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  Romantische Studien.


  


  Da bin ich in Schaffhausen, mein Schwesterchen Hedwig, und habe heut einen frohen, bewegten Tag verlebt. Ich kam von Freiburg hier an; eine schöne Fahrt durch den Schwarzwald brachte mich Abends spät an diese Eingangspforte der Schweiz. Als ich aufwachte, lag heller Sonnenschein auf dem alterthümlichen Ort mit seinen bemalten Häusern, unter denen manche mit den Wappenschilden der Stadtjunkerschaft geschmückt sind. Zu sehen ist hier eigentlich Wenig, das Beste bleibt der Rhein und sein Wasserfall, um dessentwegen die Fremden auch allein verweilen.


  So sind denn auch heut mancherlei Pilger hier, vornehmlich Engländer in allerlei Ausgaben. Schöne, schlanke Ladies, mit Skizzenbüchern und rothbackenbärtigen Begleitern, wanderten mit mir über den Markt und den Rhein abwärts nach Laufen: ein angenehmer Spaziergang, kaum eine Viertelstunde weit, der im Schatten alter Nußbäume zurückgelegt wird. Das liebliche Hügelland dehnt sich zu beiden Seiten aus, Gärten bekränzen die Höhen und die Gesenke, den Hintergrund füllt die Stadt mit ihren zackigen weißen Mauern und Thürmen, und grade über dem Rheinfall steht auf einem ziemlich hohen Steine das kleine Züricher Schloß Laufen, wie von einem Zuckerbäcker aus Marzipan frisch aufgebaut, und läßt den Schaumsturz seine granitnen Füße zernagen.


  Ich ging nach dem Eisenwerke Neuhausen, das dicht am Fall liegt, und suchte meinen alten lieben Werner auf, meinen Freund und Studiengenossen, der hier seit mehren Jahren Geschäftsführer ist. Du kennst ihn ja, den wackeren Burschen mit seinen treuherzigen, blauen Augen und dem trockenen, langen, verständigen Gesicht. Er sah mich an wie eine Erscheinung und fiel mir dann um den Hals. Ludwig! schrie er, hast es wirklich wahr gemacht? Bist zu mir gekommen? Das will ich dir mein Lebtag nicht vergessen!—


  Du kannst denken, mein Herzensschwesterchen, was die Freude bei uns that. Wir saßen erst eine Weile Hand in Hand und lachten wie toll aus Leibeskräften, indem wir uns betrachteten. Eine ganze Stunde plauderten wir dann von alter und neuer Zeit wild durch einander und schwatzten uns in eine besondere Art Seligkeit hinein, die kein anderer Mensch haben und empfinden kann, wie zwei Freunde, denen beim Wiedersehen das ganze Herz aufgeht.


  Ich erzählte ihm, wie es mit mir stehe: daß ich meine Fabrik einrichten wolle, sobald ich heimkehre, daß ich einige Vorbereitungen schon gemacht habe und daß ich mich auf Arbeit und Thätigkeit freue, auf Sorgen und Lasten, die das regsame Leben bringt. Er nickte mir zu, fand Alles vortrefflich und gab mir guten Rath.


  Seine Stellung hier ist eine einträgliche und umfassende; er ist ein klarer, tüchtiger Kopf, der die Geschäftsverhältnisse genau kennt und praktisch angreift. Und nun, sagte er lachend, willst vorher, ehe Du ein Philister wirst, noch einmal ins romantische Zauberland reiten, willst die Schweiz sehen und Abentheuer aufsuchen, wie ein Engländer.


  Mein Geschmack daran ist eben nicht allzugroß, antwortete ich, aber nehmen will ich, was mir geboten wird, und genießen, so viel ich vermag.


  Verbrauch’s mit Gesundheit, rief er lachend; hast hier gleich zum Anfang ein hübsches Stückchen Taschenspielerei der Natur vor Augen, den prächtigen Rheinfall.


  Hm! sagte ich, daran ist eben nichts Sonderliches. Ich hoffe, daß es besser kommt.


  Was! schrie er. Bist von der Sorte, die verächtlich die Achseln zucken, wo Andere anbeten? Willst den Rheinfall nicht anerkennen? Laß es nicht in Schaffhausen hören, sie kreuzigen Dich, und wenn Du mit echt romantischen Gemüthern zusammenkommst, schweig mäuschenstill, wenn Du nicht tief verachtet sein willst.


  Nach mancherlei Scherz rieth er mir aber doch nach Laufen hinüber zu fahren, um einige bessere Gedanken über den Rheinfall zu bekommen, und versprach Nachmittag bei mir zu sein und zu bleiben.


  So schieden wir denn und er begleitete mich bis an den Kahn, der unterhalb der Fälle die Schaulustigen auf das linke Ufer bringt. — Der Rhein, mein Schwesterchen, ist hier ziemlich breit, wohl an dreihundert Schritte. Quer durch sein Bett laufen Felsenklippen, welche daraus mehr oder minder hervorragen und zwischen denen der Strom an verschiedenen Stellen 20 bis 30 Fuß tief niederstürzt. Der höchste, wohl 50 Fuß tiefe Fall ist eben dicht unter dem Felsen, auf welchem Schloß Laufen steht. Darüber haben die schlauen Schweizer wohlweislich eine hölzerne Gallerie gebaut und wer da hinein und den Wasserfall sehen will, muß einen Franken Entree bezahlen.


  Ich lachte im Stillen über diese Pfiffigkeit und kümmerte mich Anfangs wenig um meine Reisegefährten im Kahne. Es ist doch sonderbar, woraus die Menschen sich Alles Geld zu machen wissen. Der Eine richtet weiße Mäuse ab, der Andere speculirt in Actien, Der läßt Murmelthiere nach seiner Pfeife tanzen und Jener ganze Völker. Ein sonderbarer Wirrwarr, um endlich an sein seliges Ende zu kommen und von aller Speculation sanftselig auszuruhen!


  Nachher sah ich meine Gesellschafter näher an und dachte, was mögen Die für Absichten haben, um glücklich zu werden? denn darauf kommt doch das ganze Treiben dieser Welt hinaus, doch es schaffen’s eben die Wenigsten. — Es waren zwei Damen. Die Eine saß vorn in der Spike, sah auf die Felsen und auf die Wasserwirbel und drehte mir den Rücken zu, die Andere starrte mich an und sah eben nichts Besonderes, so wenig wie ich.


  Als der Kahn ans Ufer stieß, bemerkte ich, daß diese eine Art Dienerin sein mußte, denn sie legte der Anderen Tuch und Kleid zurecht und erhielt einen Wink, der Züricher hohen Obrigkeit, oder deren Pächter, den Zins für die zu genießende Romantik zu bezahlen.


  Was sich hohe Obrigkeiten Alles bezahlen lassen! Ich weiß nicht, welcher indische Monarch sich von den getreuen Unterthanen Jahr für Jahr bezahlen läßt, daß er ihnen zu leben erlaubt. Im Grunde aber bezahlen wir alle unser Leben und Mancher bezahlt es schrecklich theuer. Geburt und Sterben kostet Geld, es ist also ganz in der Ordnung, daß man einen lumpigen Wasserfall zur Steuerquelle macht.


  Und nun gieb Acht, Schwesterchen, was sich begab. Werner hatte meine Abentheuer verspottet und ich behauptet, daß ich gar nicht dazu geeignet sei. Gleich hatte mich eines beim Kragen und es war gar nicht so übel, es gefiel mir ganz gut, obwohl es mir damit ging, wie von den Honigkuchen der Offenbarung geschrieben steht: erst schmeckten sie süß, nachher gabs Bauchgrimmen.


  Die Dame ging zum Schlosse hinauf, ich folgte ihr und als ich dicht hinter ihr war, mochte sie meinen, es sei ihre Begleiterin.—


  Es ist doch schön hier, sagte sie mit wohlklingender Stimme, die Aussicht von oben muß herrlich sein.


  Dabei wandte sie sich ein wenig um und erkannte ihren Irrthum. Sie lächelte und erröthete, aber es war einmal geschehen und das Gespräch war angeknüpft.


  Ich faßte an meinen Hut und erwiederte:


  Dies Miniaturschlößchen ist eigentlich auf Aussicht gebaut und diese Schweizer sind vortreffliche Rechner und Kaufleute; wenn es möglich wäre, würden sie jeden Wasserfall zollweis in die Auction bringen.


  Point d’argent point de suisses! sagte sie lachend.


  Aber man muß gerecht sein, fuhr ich fort, denn in Wahrheit ist es überall nicht besser. Geld will Jeder gewinnen, das Metall hilft über alle Noth und Narrheit fort, deckt alle Mängel zu und macht uns begehrungswerth. Für die Schweizer nicht allein ist daher Jeder, der Geld besitzt, ein wichtiges Speculations-Object.


  Sie sah mich mit einem raschen Blicke an und wir gingen weiter, bis in den Vorhof, wo sie ihre Begleiterin erwartete. Ich blieb bei ihr stehen. Sie war keine brillante Schönheit, auch nicht mehr ganz jung, wohl in die Mitte der zwanziger Jahre, aber sie besaß dunkle, feurige Augen, einen feinen Mund und prächtige Zähne, wenn sie lachte. Ich wußte nicht recht, was ich aus ihr machen sollte. Aus Norddeutschland mußte sie sein, das hörte ich an der Sprache; ich that eine Frage darauf hin, aber sie gab eine allgemeine Antwort. Ich war beinahe überzeugt, daß ich mit einer jungen Frau zu thun habe, es schien mir etwas davon in ihrem Gesicht und ihrem Wesen zu liegen, etwas Bestimmtes, Freies und Ungezwungenes, und ich dachte schon, der Herr Gemahl träte aus der Thür des Schlößchens und machte dem ganzen Abentheuer ein Ende. Es war jedoch nur eine Art höflicher Castellan, der uns einlud, das Kunstmagazin von Bleuker zu besichtigen, das drinnen aufgestellt ist.


  Nun kam auch die Begleiterin und entschuldigte sich.


  Verzeihen Sie, Fräulein, sagte sie, man hat nicht sogleich wechseln können.


  Es war also ein Fräulein, aber doch gewiß keines, das allein reiste. Vater, Mutter, Onkel oder Tante mochten im Gasthofe zurückgeblieben, unwohl geworden sein. Das mußte ich herausbringen.


  Wir betrachteten die Kunstsammlung, an der nichts Besonderes ist. Sie war heiter gelaunt, gewandt, unterrichtet und von lebhafter Einbildungskraft. Ueber Kunst und Kunstwerke sprach sie mit Begeisterung, und als wir oben auf der Estrade standen, schwärmte sie über Landschaftsbilder von Calame und Diday1, deren sie viele gesehen hatte.


  Der größte und mächtigste Meister, sagte ich endlich, weil mich ihre Ueberschwänglichkeit reizte, bleibt doch immer die Natur selbst, gegen deren Werke keine Kunst aufkommt.


  Das wäre zu bestreiten! rief sie lebhaft. Die Natur würfelt Schönes und Häßliches wild durcheinander, der große Künstler aber, der die Natur idealisirt, giebt uns den reinen Genuß des Schönen.


  Sie setzen die Kunst also über die schaffende Gottheit, antwortete ich lachend.


  Ich sehe in der Kunst die Wiedergeburt des Göttlichen, sagte sie, und in dem Künstler den erwählten Priester.


  Ich schwieg still, weil ich wieder an Werners Warnung dachte, wenn ich mit romantisch gestimmten Seelen zusammenträfe, und da kam mir eine solche schon in den Wurf.


  Wir gingen hinunter zu der Gallerie, die bis dicht vor den Fall führt. Es waren mehre Gesellschaften Engländer, Herren und Damen, schon beim Besichtigen, die kluger Weise sich mit Mänteln von Wachstaffet versehen hatten, um sich vor Durchnässung zu schützen.


  Es ist ein prächtiges Schauspiel, Schwesterchen, großartiger, wie ich es gedacht hatte. Eine mächtige Wassermasse stürzt von oben an der Brüstung vorüber in einen Abgrund, aus welchem Wolken von Wasserstaub aufwirbeln. Der Donner des Sturzes war so groß, daß man keine andere Stimme hörte. Die funkelnde Wassersäule wälzt sich in endloser Hast vorüber, wie kochendes Metall. Der Gischt sprüht auf, Schaumflocken fliegen weit über die Gallerie, der Boden zittert unter den Füßen und ein schneidend kalter Luftstrom drang, wie von den Wassergeistern gejagt, aus dem halbdunklen Gewölbe in den sommerwarmen Tag.


  Mein unbekanntes Fräulein wickelte sich in den großen, weißen Shawl und ging mitten in die Staubnebel hin über die nassen Bettungen, bis an die Brustwehr. Ich mußte folgen, um nicht wie ein Hase vor dem nassen Pelz zu bangen, aber nach einigen Minuten faßte ich sie am Arm und führte sie zurück.


  Sie war so naß geworden, daß sie triefte; doch sie lachte und ihre Augen funkelten vor Freude. Die praktischen Engländer sahen uns an, als kämen wir aus dem Tollhause.


  Das ist schön! Das ist herrlich! rief sie. Nichts übt eine größere Macht auf die Seele, als dies Gehen und Kommen, dies Fluten und Wirbeln ohne Rast und Ruh und ohne Ende. Der Fels steht fest, die Gletscherspitze regt sich nicht, aber hier ist Leben, Bewegung, ewiger Wechsel! Hier sind geheimnißvolle Stimmen, Töne, die ins Mark gehen, Geister, die an uns vorüberrauschen.


  Und uns durchweichen, fiel ich lachend ein, das Wasser von mir stäubend.


  Was thut es! sagte sie. Faßt Sie nicht auch eine heimliche Gewalt, wenn Sie in den klingenden Abgrund blicken? Fühlen Sie keine Sehnsucht hinunter zu springen, um auf Tod und Leben zu versuchen, was da unten aus Ihnen wird?


  Nicht im Geringsten, sagte ich. Meine einzige Sehnsucht geht jetzt nach Sonnenlicht und Wärme. Ich bitte Sie dringend, den nassen Tuch abzuwerfen und den Ihrer Dienerin dafür zu nehmen, die es klüger gemacht hat, wie wir, und trocken geblieben ist.


  Sie ließ es geschehen, daß ich den Tausch vollzog und sah mich spöttisch an.


  Ich bitte um Entschuldigung, sagte sie, daß ich Sie zu einer Unvorsichtigkeit verleitet habe; aber wenn man reist, muß man das Naßwerden nicht fürchten, und um Schönes und Erhabenes zu sehen, muß man selbst Gefahren trotzen können.


  Ich besorge nichts für mich, erwiderte ich, allein Sie selbst könnten erkranken, und Ihr Herr Vater, oder Ihre Frau Mutter — oder Anverwandten — Reisegefährten—


  Ich sah an Ihrem Lächeln, daß sie mich errieth.


  Ich bin ziemlich hart gewöhnt, sagte sie, liebe keine Verweichlichung und kümmere mich nicht um blanke Schuhe. Im Uebrigen sorgt Niemand um mich, ich reise allein zu meiner Belehrung und meinem Vergnügen.


  Mit dieser Erklärung brach sie ab und wir stiegen den Hügel hinauf, um den Rückweg anzutreten. Sie sagte nichts zu meiner weiteren Begleitung, aber wir wußten beide nicht, daß wir auf der linken Seite des Stromes einen weit größeren Bogen zu machen hatten, und wohl eine Stunde wandern mußten, ehe wir die Brücke erreichten. Dafür gab es hier mancherlei anmuthige Aussichten, weil das linke Ufer weit höher ist, und die Zeit verging reißend schnell; ich weiß kaum, daß ich mich je so gut unterhalten hätte.


  Du hast mich oftmals bespöttelt, übermüthiges Mädchen, daß ich bei aller meiner Gelehrsamkeit, wie Du es nanntest, nicht im Stande sei, eine junge Dame zehn Minuten lang angenehm zu beschäftigen, und ich habe Dir immer Recht gegeben; denn häufig, auf Bällen oder in Gesellschaften, war ich unbeholfen wie ein Schulmeister, wenn ich neben einer schönen Nachbarin stand, die mir unbekannt war. Triviale Phrasen, vom Wetter und dergleichen, mochte ich nicht machen und Anderes fiel mir durchaus nicht ein.


  Wie oft habe ich den Lieutnant Pannewitz beneidet, der die bewundernden, dankbaren Blicke der wohl unterhaltenen Fräulein in Empfang nahm, allen ein Lächeln abzugewinnen wußte, für jede einen ganzen Faden voll interessanter Fragen hatte und wenn er sein Bärtchen streichend durch den Saal ging, stolz wie ein Olympier mich niederschmetterte.


  Heut hättest Du mich sehen sollen, Hedwig, Du würdest über mein Talent, eine wildfremde Dame zu beschäftigen, erstaunt gewesen sein. Im Vertrauen aber: lag es an mir oder an ihr, ich weiß es nicht. Es kommt jedoch, wie ich meine, darauf nicht an, wer Stein oder Stahl ist, genug wenn die Funken kommen, und hier sprühten sie lustig auf, meine Schwerfälligkeit war völlig überwunden. Sie war voll Neckerei, voll überraschender Wendungen und warf damit unsere Gespräche hin und her, wie ein Federball, der immer einen neuen Schlag empfängt und wie eine Rakete neu aufsteigt, wenn er niederfallen will. Alles, was sie sagte, war anregend, brachte Antworten hervor, ging vom Scherz zum Ernst und vom Ernst zum Scherz über und forderte mich heraus, ebenfalls mein Bestes zu thun.


  Eine gewisse Exaltation war in Allem zu erkennen, allein diese schwebte wie ein Nymbus um sie. Gebehrde, Schritt, Bewegung trugen einen bestimmten, festen Ausdruck, etwas Ungewöhnliches, das mich anzog, etwas Geheimnißvolles, das mich fesselte. Ich machte verschiedene Versuche, Aufschlüsse zu erhalten, wer denn eigentlich meine schöne Unbekannte sei, aber es lief immer fruchtlos ab. Meine Offenherzigkeit in Betreff meiner selbst hatte keine Wirkung. Sie hörte ruhig an, daß ich Ludwig Hagen heiße, von Gewerbe ein Chemiker sei, eine große Fabrik mehrjährig verwaltet habe und nun selbst eine solche gründen werde.


  Sie gehören somit zu den praktischen Männern, sagte sie endlich, welche nützliche Lebenszwecke verfolgen.


  Es kam mir vor, als läge eine Art Geringschätzung in ihrer Antwort und in dem Lächeln, das über mich hinglitt.—


  Was meine Wissenschaft betrifft, erwiderte ich, so ist diese allerdings am weitesten entfernt von jeder Fantasierei und deren Gespenstern.


  Ich sollte aber meinen, rief sie von ihrem Widerspruchsgeist ergriffen, auch ein Chemiker könnte ein Künstler sein.


  Künstler ist Jeder, der etwas Ungewöhnliches leistet, sagte ich, die sich jedoch mit diesem Namen selbst taufen, verdienen ihn häufig am wenigsten. Die Chemiker sind die Hexenmeister unserer Zeit, Priester der wunderbarsten Mysterien, die ganz anderes Zittern machen können, wie die Geheimnisse von Paris2. In ihren Retorten und Schmelztiegeln lösen sie die ganze Schöpfung auf. Zeit und Ewigkeit verlieren ihren Werth, was der Weltbaumeister allein erfunden zu haben glaubte, erfinden sie ihm nach, machen Luft, Granit und Wasser und schaffen neue Körper, die er nicht zu Stande gebracht hat.


  Aber kein Hälmchen, keine Pflanze, nicht das kleinste Thier, lachte sie.


  Nein, sagte ich, und was das Schlimmste ist, weder Gold noch Silber und kein Weisheitsarcanum.


  Wissen Sie, rief sie den Kopf rasch wendend und mit ihren dunklen Augen mich anschauend, daß Sie viele Anlagen zum Künstler haben?


  Warum das? fragte ich.


  Weil Sie Poesie in Ihre Schilderungen bringen.


  Liegt die höchste Poesie in der höchsten Wahrheit, so kann ich mein Haupt beugen, war meine Antwort. Zu den gewöhnlichen Poeten möchte ich jedoch nicht gern gezählt werden.


  Und warum schlagen Sie diese Bevorzugung aus? Sind Künstler und Poeten nicht seit den ältesten Zeiten die Lieblinge der Götter?


  Mir gilt diese hohe Titulatur viel weniger, wie die menschliche Würde, erwiderte ich, und meist habe ich gefunden, daß in diesen Auserwählten sehr kleine und gewöhnliche Geschöpfe stecken. Wenn die Kunst nicht so göttlich ist, daß sie den Künstler beseelt und den Menschen erhebt, wenn die Schönheit seines Empfindens nicht auf die Schönheit seines Denkens und Handelns zurückwirkt, wenn sie nicht im Stande ist, ihn zu veredeln, ihn auf die höchste Stufe menschlicher Güte und Würde zu heben, so bleibe ich lieber der nüchterne, prosaische Chemiker, der alle Dinge sieht, wie sie sind, und sein nützliches Leben so gut wie möglich zu Ende führt.


  Und halten Sie denn nichts vom Ruhme und Nachruhme eines großen Namens? fragte sie nach einem augenblicklichen Schweigen.


  Vom Ruhme sehr wenig und vom Nachruhme noch weniger, rief ich aus. Gewöhnlich ist der Ruhm ein bloßer Eitelkeitskitzel und wie wird er meist erworben, wie angefochten! Wie verdammt ein Geschlecht das andere und zerrupft dessen Größen. Der Nachruhm aber ist ein leeres Nichts. Was kann es mich kümmern gerühmt zu werden, wenn meine Zeit vorüber ist? Was hilft mir ein Name in dem kahlen, öden Tempel der Geschichte? Große Erfindungen, große Entdeckungen, welche der Menschheit weiter helfen, mögen Segen und Dank an einen Namen heften, der übrig geblieben ist von einem mächtigen Geiste, und warnend mögen andere neben ihm stehen, die vom Richtschwerte ihrer Thaten getroffen sind — aber diese Künstler und ihre Kunstwerke: was wollen Die? Nach einigen Jahrhunderten schon sind sie in Staub und Moder zerfallen, und was haben sie der Menschheit genützt? Wodurch ist diese freier, glücklicher, aufgeklärter geworden? Künste und Künstler sind nie für die Völker dagewesen. Griechenland allein hat einmal davon eine Ausnahme gemacht. Die Künste haben immer den Fürsten, den Vornehmen, den Höfen und den Reichen gedient, in die Hütten ist kein Strahl davon gefallen. Und was haben sie uns hinterlassen? Eine Heerde Kunstenthusiasten, Schwärmer und Fantasien, verbildete, verschrobene Menschen, die den unvernünftigsten Faseleien nachjagen und alles Verständniß des Lebens in ihren Träumereien verlieren.


  Wehe der Kunst vor solchem Richter! fiel sie ein. Aber was sagen Sie zu der Schweiz, die mit Menschen gefüllt ist, welche jährlich hierher strömen, um in den Schönheiten und Wundern der Natur zu schwärmen?


  Das bestätigt nur mein Urtheil, antwortete ich. Sie laufen hierher theils aus leerer Eitelkeit und um die Mode mitzumachen, theils um die schlechte romantische Empfindelei zu befriedigen, die eine Krankheit unserer Zeit ist. Wären die Köpfe praktisch klar, so blieben sie zu Haus und thäten das Nützliche.


  Aber Sie selbst, warum sind Sie denn gekommen? fragte sie lachend.


  Um Berge zu steigen, um nach länger anhaltender Arbeit mich tüchtig auszulaufen, meinen Körper zu kräftigen und daneben allerlei nützliche Erfahrungen zu sammeln.


  Und Sie empfinden nichts von dem Schönheitszauber einer erhabenen Natur? Sie erheben sich nicht geistig beim Anblick der Sonne, die auf den Alpen glüht?


  Ich bin dazu wirklich wenig eingerichtet, sagte ich, wenigstens kann ich nicht darüber schwärmen und die natürlichen Ursachen dieser Wunder vergessen.


  Seltsam! rief sie; wozu das Wissen Alles nützt und welche Wirkungen es hervorbringt!


  Es nützt so viel, sagte ich, daß es uns vor bitteren Täuschungen und Selbsttäuschungen bewahrt.


  Es nimmt dem Leben jeden höheren Reiz, antwortete sie, streift jeden Hauch der Göttlichkeit von uns ab und läßt nichts übrig, als das kahle, arme, aber gewiß höchst nützliche Getriebe der zweibeinigen Geschöpfe, die ein arbeitsames Dasein führen.


  So ging es weiter mit uns, meine Antworten schienen sie eben so sehr zu ergötzen wie zu reizen. Ich stellte mich ganz auf den realen Boden und wie es immer beim Streit geht, man wird bis auf die Spitze getrieben. Ich verdammte alle Kunst- und Naturschwärmerei aus Herzensgrunde mit so vielem Spott und Witz, wie ich aufbringen konnte; sie dagegen verlachte die Nützlichkeitsmenschen mit eingetrockneten Seelen, welterlösenden Retorten und Pfeffersäcken statt der Herzen aus allen Tonarten, und so kamen wir endlich vergnügt über die Brücke bis auf den Markt, wo sie wohnte.


  Nehmen Sie meinen Dank, sagte sie dort, und damit Sie sehen, daß ich auch realistischer Gedanken fähig bin, so mache ich Sie darauf aufmerksam, daß nicht allein die Tischglocke eben hier in meinem goldenen Schiff läutet, sondern daß dies auch in Ihrem Hotel der Fall sein wird. Eilen Sie also, um nichts wahrhaft Nützliches zu versäumen.


  Mit dieser Spötterei verbeugte sie sich, aber ich war so leicht nicht abzuweisen. Ich begleitete sie bis zur Thür.


  Sie verweilen noch nicht lange hier? fragte ich.


  Seit gestern Abend, antwortete sie.


  Und Ihre Reise — Sie werden Schaffhausen bald wieder verlassen?


  Ich weiß es nicht, sagte sie lächelnd.


  Es giebt wenige romantische Ausbeute hier, fuhr ich in derselben Art fort, doch man muß den Tag ausfüllen, so gut man kann. Würden Sie mir gestatten, wenn ich Nachmittag, in Gesellschaft eines Freundes, der hier sehr gut bekannt ist und die schönsten Punkte weiß, mich Ihnen vorstellte?


  Sehr freundlich, Herr Hagen, sagte sie; es wird mir Vergnügen machen Sie wieder zu sehen.


  Das waren Ihre letzten Worte. Sie ging in das Haus und erst als ich über den Markt fort war, fiel mir ein, daß ich ihren Namen nun doch nicht wußte. Mein Aerger gegen mich selbst war nicht gering, denn wie gut hätte ich danach fragen können; und was sagst Du dazu, mein Schwesterchen, die Du mir so oft Unempfindlichkeit und verstockte Sündhaftigkeit gegen die Reize der Frauen vorgeworfen hast? Ich war ganz unruhig und wild darüber, daß Werner mich weit in den Nachmittag hinein warten ließ, und endlich nahe daran, allein zum goldenen Schiff zu laufen, als er endlich erschien.


  Da hatte ich nun gleich neue Noth. Ehe ich ein Wort sagen konnte, warf er sein graues Schweizerhütchen auf den Tisch, zog den luftigen Paletot aus und warf sich aufs Sopha.


  Wir müssen fort! schrie ich ihn an.


  Nicht für eine Million! sagte er sich ausstreckend, den Kopf hinten über und die Cigarre hoch in der Luft. Gleich setz Dich in die andere Ecke, streck Dich aus, mach Feuer und Rauch, laß Kaffee und Wasser bringen und dann erzähl los.


  Ich verliere die Geduld, Werner! rief ich ihn rüttelnd.


  Was? sagte er, bist ein Chemiker, und hast keine Geduld? bist noch immer der Alte. Es ist draußen eine Hitze, wir werden aufgelöst in Faser- und Eiweißstoff, ehe wir um die Ecke kommen.


  Endlich kam ich dazu, ihm meine Geschichte zu erzählen, die er unter allerlei Kopfschütteln, Gesichterschneiden und Auflachen anhörte.


  Siehst Du wohl, Ludwig, schrie er zuletzt, was hab’ ich gesagt! Nimm Dich vor den Abentheuern in Acht, sie sind wohlfeil in der Schweiz, wohlfeil wie die hübschen Weiber, die aus Paris und Berlin und Gott weiß woher, zu uns auf den Fischfang kommen. Brauchst nicht hitzig zu werden, fuhr er fort; gefällt’s Dir besser, sag’ ich sie sind theuer, und damit habe ich keine Lüge gesprochen.


  Ich begreife Dich nicht, brummte ich ärgerlich.


  Begreifst mich nicht? Was ist eine einzelne Dame? Was will sie hier? Was hat sie für Gründe, um allein im fremden Lande herum zu reisen? Thut das ein ehrbar Mädchen? Was hat sie für Zwecke und was steckt dahinter? Streck’ Dich aus, Ludwig, und laß sie laufen, wohin sie will.


  Ich hatte Mühe ihn endlich zu bewegen mich zu begleiten, weil ich es zugesagt hatte.


  Nuh, rief er, wenn’s nicht anders sein kann, so soll sie mich anschauen.


  Er betrachtete sein trockenes, scharfes Gesicht im Spiegel, grinste sich wohlgefällig musternd an und sagte dann lachend:


  Wenn sie mich erblickt, werden ihr die verführerischen Gedanken vergehen. Ich will ihr die aristokratischen Kunstgefühle schon austreiben. Schau, Ludwig, ich stech’ Dich aus, will’s schon danach treiben.


  Nun aber, Schwesterchen, jetzt merk auf, jetzt kommt das Beste vom Ganzen. Wir kamen ans Gasthaus, der dicke Wirth stand an der Thür und grüßte Werner.


  Wo wohnt die deutsche Dame, fragte der, die eine Jungfer bei sich hat.


  Ist fort vor einer Stunde, sprach der Wirth.


  Spazieren gegangen? Wohin? fiel ich ein.


  Nicht spazieren gegangen. Fort nach Basel mit der Post.


  Unmöglich! rief ich bestürzt.


  Er beschrieb sie mir, hatte mich auch mit ihr am Vormittage zurückkehren sehen, es war nicht daran zu zweifeln.


  Wie heißt sie? fragte ich.


  Wissen Sie es nicht? sagte der Gasthalter schlau lachend; mich kümmert es nicht, ich habe nicht gefragt.


  Nun wirst Du mich wacker auslachen, Hedwig, es ist mir, als könnt’ ich hören; aber ich habe genug daran, wie es Werner that und mich über den Markt fortzog, voll Vergnügen, daß ich von meinem Abentheuer so leicht losgekommen sei.


  Gott sei Dank! sagte er, sie hat Dich rechtschaffen angeführt; kannst Dich dafür bedanken, wenn Du sie jemals wieder siehst.


  Deine Rechtschaffenheit hat sonderbare Grundlagen! rief ich ärgerlich.


  Was? schrie er, ist es nicht rechtschaffen, daß sie Dich sitzen läßt, ohne einen armen Knaben weiter in Versuchung zu führen? Es war keine Anziehungskraft bei ihr vorhanden, die Reagenz fehlte, sie verflüchtigte sich ohne eine Spur zu hinterlassen und nun stehen wir hier wie ein paar Streifen Lackmuspapier, die eben eingetaucht werden sollten, um zu sehen, welche Säuren das angenehme Getränk enthielt, das sich der Untersuchung entzogen hat.


  Er belachte seinen chemischen Vergleich aus Herzenslust, faßte mich dann an dem Arm und rüttelte mich in seiner drolligen Vergnügtheit hin und her, indem er seinen Hut schwenkte und der treulosen Verrätherin eine glückliche Reise nachschrie, daß der Markt davon schallte.—


  Nun ist’s gut, fuhr er fort, nun sind wir freie Leute, können reden was wir wollen und thun was wir wollen. Wandern hinaus zu dem alten Munoth, sehen uns nach allen Seiten um und wenn’s genug ist, setzen wir uns an ein kühles Plätzchen, wo der Wein am besten schmeckt, und das soll ein Abend sein, Ludwig, an den wir lange noch denken wollen.


  Und so ist es geschehen, mein Schwesterchen. Wir haben den Munoth bestiegen, einen seltsamen alten Geschützthurm aus dem fünfzehnten oder sechszehnten Jahrhundert, ein wahres Römerwerk, was Viele auch glauben, die seinen eigentlichen Ursprung nicht kennen. Ich habe auf die fernen und nahen Berge der Schweiz geschaut und in Schau- und Wanderlust schlug mir das Herz. Dann haben wir im Schützenhof gesessen, gelacht und kühlen Wein getrunken, bis die Sterne am Himmel standen, und Arm in Arm gingen wir heim. Der Strom brauste und funkelte tief in seinem Felsenbett, ferne Lichter glänzten von den Bergen, aus einem Nachen, den ich nicht sehen konnte, kam Gesang. Ich hätte hinunter springen mögen. Aber wie, zum Wetter! bin ich etwa angesteckt von dem romantischen Fräulein? Es war mir so, als säße sie da unten und als wäre es ihre Stimme.


  Doch sei ohne Sorge um mich, ich bin so nüchtern prosaisch, wie immer. Morgen bleibe ich noch hier, ich kann meinen Werner doch nicht so schnell verlassen. Er will mich mit einer Familie bekannt machen, die zu den ersten in der Stadt gehört, ein Oberst Kuni, dem er viel verdankt und welchem das Eisenwerk eigen ist, dessen Verwaltung Werner führt. Es ist mir auch lieb, einmal in das Wesen und Leben solcher Schweizerfamilien zu blicken, die sich meist vor allen Fremden abschließen, ärger wie Engländer. Uebermorgen geht es fort nach Zürich und dann gerade ins Herz der Schweiz hinein. Ehe ich aber reise, packe ich alle Blätter zusammen und schicke sie Dir.


  


  Schaffhausen am 16. Juli.


  Das war wieder ein Tag, meine Hedwig, und ein recht klarer, nützlicher und erfreulicher. Den ganzen Vormittag lief ich umher, Kirchen und Bibliotheken anzuschauen, sammt allerhand Sammlungen, die mir Werner empfohlen hatte. Es kommt bei diesem Umherstreichen meist nicht viel mehr heraus, als müde Beine. Erfreulich aber ist es doch, wie hier in der Schweiz viele Menschen gelebt haben und noch leben, die mit eisernem Fleiß und großen Mühen und Kosten allerlei Sammlungen zu Stande brachten, die ihren Mitbürgern und der Wissenschaft zu gute kommen.


  In großen Staaten legen die Fürsten Museen an und die Kosten dafür fließen aus dem allgemeinen Seckel; hier thun es die einzelnen Bürger und Familienmitglieder aus eigenem Vermögen, und so soll es in den meisten dieser kleinen Republiken sein, mit Ausnahme der inneren Hirtenkantone, wo die Bauernaristokratie ihr abgeschiedenes Naturleben führt und keinen Sinn für geistige Entwicklung hat.


  In den Städten dagegen, namentlich in den reichen protestantischen, ist es anders. Da haben sich immer wohlhabende Leute aus den alten Geschlechtern gefunden, die Zeit zum Lernen und Studiren hatten und mit ihrem Gelde Bücher kauften, Münzen, Pflanzen und Mineralien zusammenbrachten und Gott weiß was Alles aufhäuften, was Sohn und Enkel dann immer weiter vermehrten. Es macht Freude, das zu sehen und zu denken, wie der menschliche Geist überall thätig ist und überall seine Nester baut; man mag diese zerstören wie man will, sie kommen doch immer wieder.


  Nachmittag holte mich Werner ab und wir gingen nach dem Landhause des Obersten, ein halbes Stündchen von der Stadt. Du mußt Dir bei dem stolzen Titel Oberst keinen Soldatenführer in unserem Sinne denken. In der Schweiz giebt es eigentlich gar keine Soldaten, wie wir diese kennen, und doch ist jeder Schweizer Soldat, das heißt in der Miliz, die nur zusammengerufen wird zu Jahresübungen oder wenn es etwas gilt. Die Offiziere sind so gut Bürger wie die Gemeinen, und Jeder treibt sein Geschäft, bis der Befehl kommt, den bunten Rock anzuziehen.


  Da giebt es denn nun allerhand Titel vom Obersten herunter bis zum Lieutnant, und es hört sich lustig genug an, wenn sich die Leute Major und Hauptmann nennen. Ländlich sittlich, wir brauchen darüber keine Glossen zu machen, und immer ist es die Frage, ob die Schweizer mit ihren Bürgeroffizieren, wenn sie angegriffen werden, ihr Vaterland nicht eben so tapfer und noch besser vertheidigen, als wenn sie eine Offizierkaste hätten. Niemals, sagt ein alter Geschichtsschreiber, kämpft ein Hahn so gut, wie auf seinem eigenen Hofe; und kriegskundige Führer haben sie auch in ihrem Generalstabe und unter den eidgenössischen Obersten, dazu viele tausend Männer, die fortgesetzt mit der Büchse schießen, und ein handfestes Volk ist es, man darf es nur ansehen, man sieht viele feste, willenskräftige Gestalten und Gesichter. So sieht auch der Oberst Kuni aus.


  Schau, Ludwig, sagte Werner zu mir, als wir hinausgingen, das will euch Deutschen nicht in den Kopf, daß ein und derselbe Mann bei uns Kaufmann, Soldat und Gesetzgeber sein kann, weil ihr Alles nach Klassen und Ständen abgetheilt habt. Der Kuni gehört zu den alten, regierenden Geschlechtern, denen sie heut zu Tage die Nägel zwar beschnitten haben, aber es ist doch immer noch genug davon übrig geblieben, um sich oben fest zu halten. Geht’s nicht mehr mit dem Stadtjunkernamen, so geht’s mit dem Ansehen und dem Gelde; das ist eine Aristokratie die immer bleiben wird; und dann ist es doch eine andere Sache mit solchem bürgerlichen Gemeindewesen, wo es kaum ein paar schlecht bezahlte Beamte giebt, wie mit einem Staate, wo das Beamtenvolk Alles commandirt, oder eine andere regierende Kaste dazu aufspielt. Hier sitzen die gewählten Bürger auf ein paar Jahre im großen Rath und im kleinen Rath, verwalten und geben Gesetze, aber der nächste große Rath kann ganz andere Leute bringen, wenn das Volk merkt, es ist nicht richtig mit denen da, und sie nicht wieder wählt. Der Kuni ist Kaufmann und Großrath und Oberst. Sitzt als Kaufmann in seinem Haus am Schreibtisch und macht seine emsigen Geschäfte nach Baden hinein und nach Zürich, hält im Rath lange Reden über das Gemeinwesen, hat in der Tagsatzung mehr als ein Jahr gesessen und ist als Gesandter verschickt worden; wenn aber die Trommel rief, hat er bewiesen, daß er auch ein Bataillon aufs Piket stellen kann. Siehst Du, Ludwig, das ist unser Bürgerwesen in der Schweiz. Es gehören mancherlei Opfer dazu, denn Jeder muß Hand anlegen, daß die Maschine in Gang bleibt und die edle Eidgenossenschaft nicht zu Grund geht, aber dafür ist doch auch Mannessinn in unserem Volk, und es weiß es ein Jeder, daß er ein Stück vom Ganzen ist.


  Als wir an das Landhaus kamen, sah ein Kopf über die Hecke weg und nickte uns zu. Ein breitkrämpiger Strohhut mit einem schwarzen Sammetband beschattete das braune Gesicht, ein schwarzer Schnurrbart saß auf der Lippe, ein Seidentuch war lose um den Hals geschlungen.


  Grüß’ Sie Gott, Oberst Kuni! rief Werner, und dann gingen wir hinein und ich wurde ihm vorgestellt.


  Es war ein großer Garten voll Fruchtbäume aller Art und voll Wein, auch mit vielen Gemüsebeeten feiner Art. Der Oberst hatte einen Spaten in der Hand, auf den er sich stützte, und kam mir vor, wie ein indischer Pflanzer, der durch seine Plantage spaziert. Er war freundlich und höflich, aber doch mit einem Anstrich, dem man es anmerkte, daß er zu den alten Geschlechtern gehörte.


  Wir sind in Schaffhausen einfache Leute, sagte er, die den Fremden nicht viel zu bieten haben. Zur Sommerzeit wohnen wir gern auf dem Lande, wo Jeder, der es kann, sein Gütli hat. Klopft ein Freund bei uns an, so ist er willkommen, wenn er mit uns vorlieb nehmen will.


  Er führte uns dem Hause zu, das behaglich unter alten Bäumen und zwischen Weingängen sich mit hellen Fenstern lang ausstreckte. Vor ihm lag ein Rasenplatz, der in einen Grund hinablief. Der Rhein zog in der Ferne durch fruchtbare Auen, jenseit stiegen waldige Berge auf, zur Linken ein prächtiges grünes Hügelland, und tief am Horizont lagerten sich die langen zackigen Linien und blauen Spitzen der Appenzeller und Vorarlberger Alpen.


  Der Oberst hörte es gern, daß ich Alles lobte. Es ist ein gut gewähltes Plätzchen, sagte er, ein Familienbesitz aus Herzog Friedrichs Zeiten. Seit vierhundert Jahren haben die Kuni darin gesessen und über den Rhein hinaus geschaut in guten und bösen Tagen.


  Wir setzten uns dann auch und allerlei Gespräche kamen in Gang. Der Oberst ist ein verständiger, unterrichteter Mann, von dem ich vielerlei über die Schweiz erfahren habe. Ich mußte ihm auch wohl gefallen, er hörte gern zu, was ich von Handel und Industrie, Volk und Einrichtungen erzählte, bis er plötzlich nach der Thür blickte und laut dahin sagte:


  Bäbli! laß Dich sehen. Wir haben Gäste, mein Mädchen.


  Auf diesen Ruf erschien seine Tochter, von der mir Werner gar nichts gesagt hatte, ein kleines, starkes, rothes Fräulein, einen ungeheuren Strohhut auf dem Kopf, im blauen Zitzkleid und ein weißes Schürzchen darüber. Sie sah sehr einfach aus, aber sie machte einen günstigen Eindruck. Schön ist sie eben nicht, denn sie hat wie alle Schweizerinnen sehr starke Züge und etwas Derbes; aber ihr Gesicht ist eben eines, wo man gern hineinsieht, mit einem offenen freundlichen Ausdruck und blauen, klaren, ruhigen Augen. Sie gab Werner die Hand, und als mein Name genannt wurde, sagte sie:


  Ich habe ihn schon gehört, der Herr Werner hat mir von Ihnen erzählt; nun freue ich mich, Sie selbst zu sehen.


  Es geht mir sonderbar, Schwesterchen, aber eigentlich geht es wohl Dir und Vielen nicht anders: mit manchen Menschen ist es mir unmöglich etwas zu reden, da bleibe ich einsilbig und fremd, bei anderen bin ich bald eingelebt und es macht sich wie von selbst, daß ein erfreuliches Beisammensein herauskommt. Hier war es so mit uns allen. Ich fühlte mich wohl in meiner Haut, es war etwas Heimisches und Vertrauliches, was mich anregte.


  Es geht im Menschen eben so her, wie in der Chemie, überall giebt es Wahlverwandtschaften, der eine Stoff sucht sich gierig mit dem anderen zu verbinden, bei manchen ist die Anziehung schwächer und immer schwächer, endlich hört sie ganz auf und sie liegen gleichgültig neben einander, welche jedoch stoßen sich ab und einige vertragen sich so wenig, daß es eine Revolution, Mord und Todtschlag giebt, so wie sie nur sich nähern.


  Hier hatte ich es sicher mit homogenen Organisationen zu thun, denn in der ersten Stunde waren wir befreundet und lachten und scherzten zusammen, als hätten wir uns lange gekannt.


  Laß uns aber nicht mit trockenen Lippen reden, Bäbli, sagte der Oberst endlich, und zeige unserem Gaste, wie es in Küche und Keller bei Dir beschaffen ist.


  Da hättest Du nun sehen sollen, wie’s Bäbli sich tummelte. In wenigen Minuten war das Tischchen bereit, als hätten es Aladins Geister gethan. Alles war an seiner Stelle, Alles sauber, blank und recht, und Bäbli war immer bei der Hand, wo etwas fehlen wollte.


  Die Schweizer, selbst die reichsten, leben sehr einfach, daher war auch unser Mahl nicht etwa ein lucullisches, doch es schmeckte mir ganz herrlich im Grünen und Freien, vor mir das weite schöne Land, an den fernen Alpen rother Abendsonnenschein und Bäbli neben mir, die für mein leibliches Wohl Sorge trug und die schönsten Geschichten vom Stadt- und Landleben zu erzählen, oder ihrem Vater und Werner einzuhelfen wußte.


  Sie war voll Natürlichkeit und frohen Sinnes. Mit Werner hatte sie viel zu scherzen, und endlich ging sie mit mir in dem Garten umher, wo ich erstaunt sah, wie gut sie alle Namen der Blumen und Gewächse kannte und was sie von ihrer Zucht, Pflege und Behandlung zu sagen wußte.


  Es ist gar keine große Kunst, erwiderte sie, als ich meine Bewunderung ausdrückte, ich habe meine Lust am Wirthschaften und führe die Oberaufsicht schon lange. Der Garten trägt auch etwas ein. Die vielen Fremden, welche im Sommer zu uns kommen, brauchen Früchte und Blumen, und die großen Gasthäuser kaufen unsere Gemüse, Spargel und Artischocken. Jeden Morgen schicke ich ganze Körbe voll fort, und habe mancherlei Plage mit den Leuten, die Aufsicht nöthig machen.


  Und das Alles thun Sie selbst? fragte ich.


  Wer soll es thun? antwortete sie; ich arbeite gern und jeder Mensch sollte schaffen, keiner die Hände müßig in den Schoß legen.


  Aber junge Damen pflegen sich lieber mit anderen Dingen zu beschäftigen. Sie machen Musik, zeichnen, malen, lernen Sprachen.


  Ist nicht meine Sache, sagte sie lustig den Kopf schüttelnd. Mit Musik ist es nichts bei mir, in der Pension habe ich es nie weit gebracht, und jetzt habe ich keine Zeit dazu, wenn ich auch wollte.


  Sie erfreuen sich an der schönen Natur, in der Sie leben, fiel ich ein.


  Es gedeiht Alles herrlich hier, rief sie beifällig umherblickend, und nirgend möchte ich lieber sein.


  Bäbli hält strenge Ordnung, sagte der Oberst, der zu uns kam. Sie müssen wissen, Herr Hagen, es ist im ganzen Lande kein Mädchen, die es ihr gleichthut.


  Willst mich schamroth machen? fragte sie lachend.


  Kannst Dein Haupt stolz aufheben, mein Mädchen, erwiderte er. Bist keine Dame aus der großen Welt, aber hast eine gesegnete Hand; was Du angreifst, glückt und lohnt. Das ist die Sache, fuhr er zu mir sich wendend fort, die man an uns tadeln kann. Wir sind ein geschäftiges, emsiges Volk, sehen fleißig zu, wie wir erwerben können, arbeiten früh und spät und nützen unser Geld und unsere Kräfte, aber von vieler Kunst und was sie da außen feine Bildung nennen, haben wir nicht viel abbekommen. Und so ist’s auch mit unseren Frauen und Mädchen, fuhr er fort. Die haben ihre häuslichen Tugenden, stehen uns wacker bei, helfen erhalten und mehren, was wir besitzen, sind aber wenige darunter, die zu glänzen verstehen und nicht für den kleinen, stillen Familienkreis eingerichtet wären.


  Das ist das schönste Lob, was Sie aussprechen können, erwiderte ich. Frauen sind für Häuslichkeit und Familienglück geschaffen, und eben das ist das Unheil unserer Zeit, daß so viele Frauen nicht ihren Beruf erkennen, Putz- und Modepüppchen sind, überbildet und fantastisch nur nach Vergnügungen und Zerstreuungen haschen, und mit romantischer Schwärmerei sich die Köpfe verdrehen.


  Werner lachte boshaft und sah mich spottend an.


  Was soll denn Ihre Lustigkeit bedeuten? fragte Bäbli herausfordernd. Der Herr Werner ist, wie es scheint, von anderer Gesinnung.


  Gott bewahr’s! rief Werner, aber mein Freund Ludwig spricht gerade so, als hätte er schlimme Erfahrungen gemacht und wäre von einer romantischen Dame so recht an der Nase herumgeführt worden.


  Ich suchte meine Verlegenheit zu verbergen, denn wirklich hatte ich bei dem, was ich sagte, an meine Unbekannte gedacht und so erbittert gesprochen, als stände sie hinter der Hecke und hörte Alles mit an.


  Nun wer weiß, was Herr Hagen schon erlebt hat, lachte Oberst Kuni.


  Da konnt’ ich auftreten, Schwesterchen, mit gutem Gewissen.


  Ich habe wirklich noch gar nichts dergleichen erlebt, rief ich, und mag es auch nicht erleben. Habe seither, wenn ich offen bekennen soll, auch wenig Zeit übrig gehabt, mich um das schöne Geschlecht viel zu bekümmern; habe gelernt und gearbeitet und an dem Grundsatz festgehalten, erst ein tüchtiges Fundament zum Lebenshause zu begründen, dann das Haus selbst zu bauen und die Augen klar offen zu halten bei Allem, was weiter mit mir geschieht.


  So ging es fort und Oberst Kuni hatte seine Freude daran.


  Sie sind ein praktischer Mann, sagte er, und das ist die Hauptsache in der Welt. Bei euch in Deutschland, bei den lustigen Franzosen da drüben und bei dem heißblütigen Volk im Süden verlieben sich die jungen Leute häufig ohne allen Verstand und denken nimmer nach, was daraus werden soll; bei uns in der Schweiz kommt es selten vor, daß nicht Jeder vorher rechnete und dann liebte. Die Eltern bestimmen über ihr Kind, und das Kind hat Einsehen genug und folgt dem Gebot. Man hat unsere alten Einrichtungen mit den Kränzchen und Jahrgängen genug verdammt, aber ihr Gutes haben sie doch. Die Mädchen und Knaben wissen von Anfang an, für wen sie bestimmt sind, wachsen damit auf, und werden nicht unglücklich, wenn sie heirathen.


  Nun erfuhr ich eine seltsame Sitte, die, wie ich glaube, nur noch unter den Juden vorkommt und welche Dir wohl nicht sonderlich gefallen wird, wie ich denke, Du lustiges, freigesinntes Mädchen. Hier in der Schweiz ist es aber überall noch üblich in den alten Patriziergeschlechtern und ehemals regierungsfähigen Familien, daß die Kinder immer wieder unter sich heirathen. Bei ihrer Geburt schon wird die Verbindung verabredet und der Pact fest geschlossen. Dann thut man die Kinder zusammen in Kränzchen, die nach den Jahrgängen geordnet sind. Sie besuchen sich wöchentlich ein paar Mal, nehmen gemeinsamen Unterricht, lernen tanzen, theilen alle Vergnügen, gewöhnen sich zusammen, werden, wenn es Zeit ist, meist so früh wie möglich, in die Kirche geführt, und kommen als Mann und Frau nach Haus.—


  Ländlich sittlich, liebe Hedwig. Es sträubt sich etwas auch in mir dagegen, ich möchte mich nicht so willenlos behandeln lassen; aber es kommt Alles auf Gewohnheit an, und wenn Voltaire einst behauptet hat, es könnte Einem in der Hölle so wohl sein, wie einem Fische im Wasser, warum sollte es mir nicht wohl sein können mit einer Frau, oder Dir mit einem Manne, wenn man von Jung auf uns dafür abgerichtet hätte?


  Was ist denn die Liebe? Doch nichts am Ende als ein Sinnenreiz oder eine romantische Schwärmerei, ein Rausch der Gefühle, der den Meisten sehr schlecht bekommt. Die praktischen Leute hier lassen sich nicht darauf ein, sichern sich und ihre Kinder vor Schaden, und was thut’s, wenn diese etwa die sogenannte Liebe nicht kennen lernen!


  Hoho! Du wirst ein kraus Gesichtchen machen und einen Bannstrahl gegen mich schleudern; aber ich bin einmal für die romantische Empfindsamkeit verdorben, halte es mit der praktischen Vernunft und möchte um keinen Preis solche Frau haben, wie etwa mein Fräulein vom Rheinfall, so hübsch die auch zu sprechen wußte.


  Von dieser bürgerlich einfachen, edlen Familie wurde mir das rasche Scheiden schwer. Der Oberst ist reich, seine älteste Tochter ist in Basel an einen der ersten Handelsherrn verheirathet, sein Sohn verweilt seit einem Jahre in Spanien in Handelsgeschäften für einen großen Fabrikbesitzer, dessen einziges Kind er heirathen wird, wenn er im Herbst zurückkommt.


  Das sind Alles Leute von altem Adel, aus den alten Geschlechtern, gewiß auch stolz und mit manchen Vorurtheilen behaftet, aber dabei fleißig, thätig und trotz ihrer Obersten- und Rathstitel arbeitsam und klug. Was sagten wohl unsere Ritter dazu, wenn sie im Comptoir sitzen und mit Waagschalen und Gewichten klappern sollten? Wie würde jede anständige Hofrathstochter die Nase rümpfen und vor Scham roth werden, wenn sie wie Bäbli jeden Morgen die Gemüsekörbe zählen und mit der Frühsonne in den thauigen Garten laufen sollte, um das Markt- und Küchenregiment zu führen! — O! am Clavier sitzen, sich schmücken, die feinen Händchen beringen und romantisch oder sentimental fantasiren, das können sie meist alle; Männer möchten sie auch, und wenn Einer nur reich ist oder gar Equipage hält, so sind sie gern bereit, in seine Arme zu sinken und ihm ewige Liebe zu schwören.—


  Genug, Hedwig, genug! ich weiß, auf Dich paßt das nicht, aber es fällt mir eben nur ein. Es sind gewöhnliche Alltäglichkeiten, tausendmal dagewesen, Gott besser’s! was hilft’s? Den Obersten und seine Tochter werde ich aber vielleicht doch wieder sehen. Als ich Abschied nahm, erkundigte er sich nach meinem Reiseplane. Ich nannte ihm diesen im Allgemeinen.


  Das ist nichts, sagte er, machen Sie es nicht wie die gewöhnlichen Touristen, die über Zürich auf den Rigi und über den Vierwaldstätter See ins Berner Oberland laufen. Gehen Sie in die östliche Schweiz, über den Rigi nach Schwyz, Appenzell und Glarus bis an den mächtigen Tödi. Dann nach Graubündten hinüber. Sehen Sie den Taminaschlund und Pfeffers, das ist eines der größten Wunder in der Schweiz. Sie sind jung, die Jugend liebt Mühen und Gefahren, sie hat langen Athem und leichte Beine. Steigen Sie den Rheinwald hinauf ins Land der Bergamasken und schauen Sie hinunter in die Kastanienwälder Italiens, wenn Sie die Citronenhaine am Gardasee verschmähen. Ich habe das auch gemacht, als ich jung war, und denke noch mit Vergnügen daran zurück. Die Hirten bringen Sie dann auf ihren Alpenstegen bis an das Gotthards-Hospiz und von dort ist es keine große Sache, um über Furka und Grimsel nach Interlachen zu kommen, wo der beste Platz zum Ausruhen ist.


  Als ich erwiderte, daß ich mir vorgenommen hätte, in Interlachen eine oder zwei Wochen zu bleiben, sagte er:


  So ist es möglich, daß wir uns dort wieder sehen, vorausgesetzt, daß Sie nicht unter Monatsfrist dahin gelangen. Wir Schweizer reisen gewöhnlich nicht zu unserem Vergnügen, denn unsere Zeit wissen wir besser anzuwenden; thun wir es aber, so geschieht es, wenn die meisten Fremden gehen. In diesem Jahre möchte es sein, daß ich mich dazu entschlösse, und Werner muß dann mit uns fort in die frische Bergluft. Er sitzt zu viel bei der Arbeit, wird alle Tage magerer und dünner. Meinst nicht, Bäbli?


  Bäbli sagte lachend ja, das graue Röckchen würde ihm immer weiter, und Werner betheuerte, es könnte nicht anders sein, müßte davon kommen, daß er jetzt so viele Engländer am Rheinfalle sähe, von denen der Eine immer dünner und länger wäre, wie der Andere.


  So schieden wir denn, nachdem Bäbli in meine Hand versprochen, daß wir in Interlachen uns wieder sehen wollten, doch wenn’s nicht sein könnte, so wär’s in Schaffhausen ja auch lieblich, und wenn’s mir gefallen hätte, wollte sie sehen, was ich täte.


  Es ist mir immer weh ums Herz, mein Hedchen, wenn ich von Menschen scheiden muß, die mir lieb sind, und dabei denke, wer weiß, ob du sie jemals wieder schauen wirst. Heut aber war’s mir nicht so, ich ging mit Werner fröhlich fort und wir sprachen von Interlachen, und wie er es einrichten wollte, um abzukommen, und erzählte mir viel von dem Obersten, der wacker sei vom Wirbel bis zur Zehe, und von Bäbli, und rühmte sie so begeistert, daß ich endlich sagte, ich hoffte, es würde einmal ein Paar aus ihnen beiden.


  Das ist Narrheit! meinte er, es geht nimmermehr.


  Wie, sagte ich, hat sie etwa auch einen Bräutigam aus dem Kränzchen und gehört zu einem Jahrgange?


  Den hatten sie ihr bestimmt, wie jeder, erklärte er, einen rothhaarigen, breitnasigen Stadtjunker, aber er ist glücklicher Weise gestorben und einen anderen hat sie sich nicht aufschwatzen lassen. Die Schwester in Basel wollte mehr als einmal für sie sorgen, sie hat sich die Sache jedoch verbeten, und weil sie des Obersten Liebling ist, sagt er nichts dazu.


  Das gefällt mir! rief ich, und was willst Du mehr, mein alter Kamerad, um alle Hoffnungssegel aufzuspannen? Ich müßte mich täuschen, oder Bäbli hat viel übrig für Dich.


  Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: Sie ist viel zu vernünftig, um an mich zu denken, und ich — ich möchte sie nicht, selbst wenn Kuni sagte: Nimm sie hin, Du sollst mein Sohn sein.


  Wie, schrie ich auf, was für Gebrechen hat sie denn?


  Die Gebrechen hab’ ich, antwortete er so ernsthaft, daß es mir leid that, mit ihm gescherzt zu haben. Mein Vater war ein heimathloser Mann, ausgetrieben aus Unterwalden, fortgestoßen mit Weib und Kind, ohne Obdach, ohne Freund; ohne Mitleid und Erbarmen gejagt und getreten, wie ein Thier. Du weißt nicht, Ludwig, was ein Heimathloser ist in der Schweiz. Es ist ein Mensch, der kein Recht hat in einer Gemeinde, der geduldet wird, so lange es der Gemeinde gefällt, so lange er jung ist und demüthig, so lange er keinen Feind hat, oder man nicht fürchten muß, er könnte krank und schwach werden und dann der Gemeinde zur Last fallen. Da hilft nichts. Ob auch Großvater und Urgroßvater im Orte lebten und starben, sie hatten das Gemeinderecht nicht erworben, sind Fremde gewesen und geblieben, haben keine Heimath gehabt; so werden denn Kinder und Enkel hinausgetrieben in die weite Welt, gehetzt und gestoßen, wo sie sich blicken lassen, von Grenze zu Grenze gepeitscht, eingesperrt und gestraft, bis sie endlich in einem Graben, in einem Sumpfe oder See umkommen. Es ist mit der Menschheit ein sonderbar Ding, Ludwig! Vom Menschen zum Menschen giebt es kein Band, ärger wie Wölfe und Bären zerfleischen sie sich und nennen es Recht und Gesetz. Und wenn auch ein Samariter darunter ist, der ein Herz hat für fremde Noth, die Gemeinden leiden es nicht, der Ausgestoßene, Heimathlose muß fort, denn es ist altgermanisch Recht und steht in den Büchern klar und fest. Mein Vater kam bis Schaffhausen, immer hinter ihm der Büttel, der ihn weiter trieb. Er war krank und schwach, konnt’s nicht länger schaffen. Aus der Stadt hatten sie ihn ausgetrieben, meine Mutter trug mich im Quersack, führte mein Schwesterchen an der Hand. Der Rhein ging hoch mit Eisschollen, die über den Fall donnerten; es war Abend. Schnee Tag überall; alle Thüren waren geschlossen, wo sie auch ansprechen mochten, es that sich keine auf. Sie saßen auf dem hohen kalten Stein, demselben Stein, auf welchem ich heut stand und Dir nachschaute, als Du nach Laufen hinüber fuhrst; der ist jetzt eine Art heiliger Altarstein für mich, wo ich einsam oft meine Hände falte. Dort saßen sie lange stumm in Nacht und Wind und fallendem Schnee, bis mein Vater meine Mutter anfaßte und zu ihr sprach: Wir müssen umkommen, Lorli, es ist kein Erbarmen, nicht bei Gott, nicht bei den Menschen, und die Kinder da müssen mit uns hinab.


  Wie er die letzten Worte sprach, deutete er mit der Hand auf den Strom und meine Mutter schaut’ zum Himmel auf, wo kein Stern war, und dann auf das dunkle Wasser, wo das Eis kracht und der weiße Schaum aufspritzt. Es kam ihr etwas an, sie hat es mir oft erzählt und wußte es nimmer recht zu sagen. Ein Gefühl wie Sehnsucht, als möchte sie tief unten liegen. Sie zog den Mann vom Steine auf, stellte sich neben ihn an den Rand und faßte mein Schwesterchen ins Haar.


  Das Kind jammerte laut und ich fing in dem Quersack an zu schreien, als merkte ich, daß der Hunger mich zum letzten Male plagen sollte. Im selben Augenblicke aber springt ein schwarzer Hund am Steine auf und eine Stimme ruft durch die Nacht: Halt ein! Was thut ihr da?


  Werner schwieg, seine Stimme war ins Zittern gekommen, ich legte meinen Arm um seine Schulter.


  Nun, es war der Herr Kuni, fuhr er fort, damals noch ein junger Mann, der kam von der Jagd. Er war noch nicht lange verheirathet, hatte auch ein Kind im Hause, das mochte ihm dabei einfallen. Nach einer Stunde waren wir alle untergebracht und das Leid war aus. Mein Vater bekam Arbeit, Herr Kuni bürgte für ihn. Ich wurde in die Stadtschule gebracht, nachdem es so weit mit mir war, und als meine Eltern und mein Schwesterchen starben, als ich ganz allein in der Welt stand ohne eine Seele, die mir anhing, da war der Oberst mein einziger Freund und Erretter. Was wäre aus mir geworden, wenn er mich von sich gestoßen hätte? Statt dessen sorgte er väterlich. Als die Lehrer meinten, es sei etwas hier in meinem Kopfe, sparte er nichts, zahlte Pension, schickte mich endlich auf die Universität — Alles, Alles danke ich ihm!


  Nun siehst Du, fuhr er fort, nachdem er ein Weilchen still geschwiegen, daß ich ein Schelm sein müßte, wenn es mir einfiele, an Bäbli zu denken.


  Ist es nicht oft geschehen, sagte ich, daß aus dem Pflegesohn ein Schwiegersohn wurde? Lobt er Deinen Fleiß und Deine Geschicklichkeit nicht über alle Maßen? Und dankst Du seine Sorge nicht durch Deine Sorgfalt?


  Du kennst die Verhältnisse nicht, antwortete er. Jedermann weiß, daß ich der Sohn des heimathlosen Arbeiters bin, heimathlos wie er, und der Oberst ist aus altem, regierendem Stadtgeschlecht, seine Sippschaft zählt zu den reichsten und ersten. Es ist nichts, Ludwig, rief er mit hellem Gelächter, das Bäbli ist viel zu verständig und ich bin es auch. Es wäre ein noch ärgerer Schimpf, als wollte eine deutsche Gräfin einen armen Dorfbuben nehmen. Es ist einmal so in der Welt, wir können nichts daran ändern, und da sind wir an deinem Gasthaus. Glück mit dir! in Interlachen sehen wir uns wieder, will’s Gott!


  Da hast Du Werners Geschichte, mein Hedchen. Es ist nichts Sonderliches und kommt wohl oft vor, aber Du siehst, wie wacker er ein Mann ist! In zwei Stunden fahr’ ich nach Zürich hinüber und packe nun alle die Blätter zusammen. Ehe ich ins innere Land weiter gehe, sollst Du von mir hören.


  


  Zürich, den 18. Juli.


  Zwei Tage bin ich nun hier in dem Centralpunkte der deutschen Schweiz, dem einzigen Orte, wie mir gestern ein Deutsch-Schweizer sagte, der seit Jahren hier wohnt, wo ein gebildeter Mensch leben kann; und wie er denkt, mag er Recht haben. Denn Zürich ist wirklich wohl die einzige Stadt, die einen großstädtischen Anstrich hat, wo das enge beschränkte Bürgerleben der Schweiz sich allmälig abstreift und der Geist einer Allgemeinbildung sichtlich überall einzuwirken anfängt. Die Züricher sind immer kluge Leute gewesen und gelten in der ganzen Schweiz auch jetzt noch dafür. Handel und Fabrikation haben hier einen Hauptsitz und die neuere Geschichte der Schweiz ist von hier ausgegangen.


  In alter Zeit wurde dies Bergland erst wichtig, als die Städte zu dem Bunde der Bauern traten und ihre Freiheit gegen Ritter, Mönche und Fürsten eroberten; in neuerer Zeit waren es die städtischen Kantone wieder, die ihre alten Regenten absetzten, neue Verfassungen einführten und dem Landvolk gleiche Rechte verschafften. Die Hirtenkantone, und wo sonst die katholische Kirche das Uebergewicht hatte, folgten dieser Bewegung nicht, so kam es endlich zum harten Bruch und zur gezwungenen Unterwerfung.


  Zürich aber hielt durch seine Vermittelungen auch den radicalen Ungestüm in Schranken. Seine Aristokratie besteht aus Kaufleuten und Fabrikanten, nicht, wie in Bern, aus großen Grundherren. Die Hälfte seiner Bevölkerung arbeitet an Webstühlen und in Fabriken der verschiedensten Art. Ihr Wohl ist mit dem Wohle der Gewerbe und Geschäfte genau verbunden, und das ganze Leben und Treiben sieht darum aus wie ein Ameisenhaufen, der voller Thätigkeit und Sammelfleiß durch einander läuft und herbeischafft, was er irgend fassen kann.


  Ueberhaupt ist es eigenthümlich, wie die Schweizer, umringt von so vielen tausend Fremden, die ihr Land durchziehen, einen ganz eigenen Stamm für sich bilden, gar nichts mit jenen sich zu schaffen machen, immer in ihrer Geschäftigkeit bleiben und kaum mit ihnen in Berührung kommen. Die Fremden gehören ganz und gar den Gastwirthen, die dann freilich wieder ihren Gewinn mit den Bäckern, Fleischern, Arbeitern aller Art theilen, und so das Geld in viele Hände streuen. In die Familien aber dringt so leicht kein fremdes Gesicht, und ich sehe immer mehr ein, wie es eine besondere Gunst war, daß ich durch Werner den Obersten Kuni kennen lernte.


  Hier strömen die Fremden von Basel, Schaffhausen, vom Bodensee und von allen Seiten zusammen, denn von Zürich aus geht es auf den Rigi, und was von Luzern herunter kommt und an den Rhein will, geht zunächst ausruhend in die Stadt an der Limmat. Es ist auch sicher eins der schönsten Plätzchen, wo die alten Alemannen ihr Nest gründeten; schon die Römer hatten hier ein Castell.


  Die Stadt ist krumm und winklig, mit engen verschobenen Gassen, es geht Hügel auf und Hügel ab, aber dabei ist es doch prächtig auf vielen hohen Punkten; Gärten und Fruchtbarkeit rund umher, und die neuen Vorstädte auf ihren Höhen sind mit geschmackvollen großen Häusern besetzt. Man sieht überall, daß Wohlstand herrscht, und daß der Staat sich wohlbefindet, erkennt man an der waltenden Ordnung, an großen Bauwerken, Schulen und gemeinnützigen Anstalten. Die Universität hat manche gute Kräfte vereint, die anderswo ausgestoßen wurden, das Schulwesen ist vortrefflich geordnet, und mehr wie an irgend einem anderen Orte in der Schweiz finden sich in Zürich viele gelehrte und gebildete Männer beisammen, so daß durch sie ein Anklang davon durch die Gesellschaft dringt.


  Ueberwiegend ist das freilich nicht; die Schweizer sind, wie mein deutscher Bekannter mir zürnend sagte, fast immer trockene Verstandesmenschen. Sie haben keinen Prometheusfunken mit auf die Welt gebracht, für Poesie und Kunst so gut wie gar keinen Sinn, und so ein deutscher Schweizer will nur Nützliches lernen, was Brot giebt und Geld einbringt. Darum sind sie auch voller Gier nach Erwerb und hassen die Deutschen, welche hierher kommen und Gewerbe treiben, aus tiefster Seele, weil sie ihnen das Brot nehmen, und weil die deutschen Arbeiter, wo es auf Geschicklichkeit und Kunstfertigkeit ankommt, weit besser ihre Sache verstehen.


  Was aber vielleicht die Abneigung noch viel mehr anfacht, das ist der geistige Unterschied zwischen den beiden verwandten Nachbarn. Ein Deutscher hat immer ein Nest von Fantasien und Hirngespinnsten in seinem Kopfe und trägt eine Art von Utopien mit sich herum, daß er mit Hülfe gleichgestimmter Kameraden sich zurecht gemacht hat. Drei Deutsche können auch nimmer beisammen sein, ohne in Streit über ihre verschiedenen Meinungen zu gerathen, ohne das wunderlichste Zeug zu behaupten und mit Erbitterung über den Widersprechenden herzufallen. In der Schweiz haben die deutschen Handwerker ihre Communistenvereine ausgebildet, hierher haben sich Hunderte und Tausende deutscher Flüchtlinge gewandt und die Schweiz in üble auswärtige Händel verwickelt, während sie ihre Wirthe und deren Staatseinrichtungen, Charakter, Sitten und Gebräuche verhöhnten, sich selbst aber gegenseitig dabei aufs Schlimmste anfeindeten und dem Gelächter preisgaben.


  Den nüchternen praktischen Schweizern erregte das Alles Widerwillen und Verachtung. Von Gemüth und Gemüthlichkeit, Schwärmerei und romantischer Begeisterung wissen die freilich so wenig, wie neugeborene Kinder. Wenn ein Volk Europas den Amerikanern ähnelt, so sind es diese deutschen Schweizer mit ihrem Triebe zum Geldmachen, der über allen anderen Trieben steht, mit ihrem unerschütterlichen Fleiße und ihrer unermüdlichen Arbeitskraft.


  Alles, was ich darüber sah und hörte, stimmte mich zur Anerkennung. Die Deutschen, welche ich sprach, schimpften dagegen über den Geiz, die Habgier und die Engherzigkeit, welche hier herrschen sollen. Während die Fremden in den Gasthäusern schwelgen und dafür natürlich tüchtig zahlen müssen, sitzen die reichsten Schweizer zu Haus bei der einfachsten Kost, und wer selbst als Millionair gilt, speist des Abends in irgend einer Gartenschenke sein Stückchen Käse und Brot und trinkt einen Schoppen herben Seewein dazu. Von Kunst, Geschmack und Pracht wissen sie nichts, Bilder und Kunstwerke kaufen sie nicht, die kosten Geld, Künstler sind ihnen überflüssige Möbel, und ein Verschwender, betheuerten meine Bekannten lachend, sei noch nie in der Schweiz geboren worden.


  Wie mich das innerlich freute, das Alles zu hören! Diese Einfachheit des Lebens und der Bedürfnisse sichert vor den schlimmsten Uebeln, von denen wir und viele andere Völker zernagt und zerfressen werden. Hier ist kein Heer hochbesoldeter Beamten, die auf Kosten der Regierten Prunk und Pracht treiben, und ewig hungrig nach mehr zu allen Diensten bereit sind. Hier haben die Regierungsräthe kaum so viel Gehalt, wie bei uns der einfache Schreiber; die höchsten Staatsstellen im Lande werden mit einigen Tausend Franken bezahlt. Da ist also kein Drängen, um mit einer lebenslänglichen Anstellung versorgt zu werden, und kein Unglück ist es, den Dienst zu verlassen. Nur der Ehrgeiz der politischen Partei und der Gedanke, seinen Mitbürgern nützlich zu sein, läßt nach den Aemtern greifen, aber bei der Nichtwiederwahl kehren Bürgermeister und Räthe zu ihren bürgerlichen Beschäftigungen zurück, und weil sie an Einfachheit des Lebens mit ihren Familien gewöhnt sind, wird es ihnen nicht schwer, diese zu erhalten. Es ist kein Hinabsteigen in Armuth, keine Entbehrung liebgewonnener Genüsse nöthig, man vermißt keine Pracht und Herrlichkeit.


  Und daß sie keinen Sinn für Kunst und Poesie haben, ist kein allzu großer Schaden für diese thätigen, praktischen Männer. Wohin führt denn diese Kunstbildung und Kunstempfänglichkeit? Zu solchen abentheuerlichen Erscheinungen, wie mein Fräulein vom Rheinfall, zur Schwärmerei mit ihren verderblichen Auswüchsen. Was finde ich dagegen hier mit Sorgfalt und Liebe gepflegt? Eine große Bibliothek, vortreffliche Sammlungen aller Art, ausgezeichnete Volks- und Gelehrtenschulen, einen vorzüglichen botanischen Garten, eine große Zahl kenntnißreicher Männer, die hier Schutz und Anstellung fanden, und dazu Lesecabinette, Einrichtungen zur Bildung, wie man sie selten trifft, und ein verständiges Volk, das sich selbst regieren hilft, voll Arbeitsluft, Thatkraft und Vaterlandsliebe.


  Romantische Bücher und sogenannte Kunstwerke giebt es mehr wie zu viel, und sie verweichlichen die Menschen, nehmen ihnen das Mark, stürzen sie in sinnliche Ueppigkeit, raffiniren die Empfindungen und füllen die Köpfe mit luftigem Land und Träumereien. — Schüttle Du dein Köpfchen, wie Du willst, mein Schwesterchen, es bleibt doch wahr. Hole der Henker alle die romantischen und poetischen Narrenspossen, alle diese Kunst- und Naturvergnüglinge! Thut Nützliches, schafft Tüchtiges, seht diese Schweizer an, sie können Euch Muster und Vorbild sein.


  Ihr Land ist prachtvoll, aber bei aller Romantik ist nicht die Spur romantischer Empfindsamkeit in ihnen. Sie freuen sich auch des Lebens und der schönen Sommerabende, aber sie benebeln sich nicht in Mondscheinduft und schwärmerischer Verzückung über ein Alpenglühen oder eine Felsennase, und ebenso wenig in ihrem grauenvollen Seewein, oder in Champagner und Liebe.


  So eine deutsche, gemüthliche Seele ist aber immer durstig: durstig und schmachtend, ist es nicht nach der Geliebten, so nach dem vollen Glase; kann keine alte Charteke von ausgegrabenem Torso einer zerfressenen Marmorstatue herhalten, an der sie Phidias oder Praxiteles glücklich heraus erkennen, so fällt ihre Begeisterung über ein verdunkeltes Bild ober über ein Buch her, und wenn das fehlt, so thut es die Natur. O! wie läßt sich dabei in lächerliche Verzückung gerathen. Ein solcher deutscher Schwärmer kann sich nie mäßigen, schwebt immer in Himmelshöhen, immer in einem blauen Strom von Bewunderung, und fällt dabei alle Augenblicke über seine eigenen Füße.


  Ich mußte laut lachen, als mir heut ein ehrlicher Schwabe, ein Musikmeister, mit wahrem Grimm auseinandersetzte, daß diese Schweizer von Gott verlassene Leute seien. Es wäre eine Schande hier Musik zu unterrichten. Sie hätten keine Ohren und keine Stimme, und die verfluchte krächzende Sprache wäre kaum gut, um mit Kühen und Hunden zu sprechen. Dabei hätten sie aber die Wuth bekommen zu singen, Gesangvereine zu stiften und Gesangfeste zu feiern; das wäre zum Umbringen. Nichts verständen sie; kein Musiker wäre da, kein Maler, der was taugte, kein Dichter käme auf. Nichts als Baumwollen- und Seidenspinner, Fabrikanten und Arbeiter, das sei das Ganze. — Das Land ist ein Paradies, schrie er endlich; wo man hinsieht, kommt Einem das Entzücken ins Herz, aber die Menschen — er schlug sich den Hut wild in den Kopf — das ist eine saubere Gesellschaft!


  Ich glaube, es kann sich nicht recht vertragen, die praktische, ernste Tüchtigkeit mit dem Kunstleben im höheren Styl. Die Engländer sind doch eine große Nation, unermeßlich reich, ihr Adel gierig nach Kunstschätzen, ihr Ehrgeiz darauf gerichtet, es allen Völkern gleich und zuvor zu thun, ein ganzes Heer reicher Müßiggänger ist dort beständig auf den Beinen. Und was sieht man in London? Jammervolle Statuen, schlechte Bildwerke, geschmacklose Bauwerke. Keinen Maler, keinen Musiker, keinen Sänger bringt der Boden hervor, der so vielen großen, gewaltigen Geistern das Leben gegeben. Wie anstaunungswerth ist das Volk in Allem, was nützlich ist. Welche Wunder schaffen seine Ingenieure, welche Dienste haben seine Naturforscher und Gelehrten der Menschheit geleistet, was haben seine Dampfmaschinen und Dampfschiffe bewirkt! Aber tanzen können sie nicht, Musik machen und singen auch nicht, in Allen, was Geschmack heißt, stehen sie tief unten. Denn was nützt denn dieser Geschmack, was nützen diese Künste? Wird es einem Engländer jemals einfallen, dafür sich etwa in einen Deutschen umwandeln zu wollen?


  Genug, mein Schwesterchen, Du siehst, daß ich, mehr wie je, ganz auf praktischem Boden stehe, nichts mit der Feenwelt der Fantasie zu schaffen haben will, sondern mich überall ans Reale und Reelle halte.


  Vielleicht bin ich dafür noch mehr durch meine Reise von Schaffhausen nach Zürich gestimmt worden, so kurz die ist, denn man fährt in fünf oder sechs Stunden ganz bequem durch das grüne schöne Hügelland bis an den blauen Zürichsee. Heiter saß ich oben auf dem Deck des Postwagens, hatte einen Engländer vor mir, der von oben bis unten quarrirt schottisch aussah, und einen ungeheuer langen schwarzen Schulmeister aus Winterthur, der seine stämmige Frau glücklich auf unsere Höhe gebracht hatte. Der Engländer sprach kein Wort, er schlief oder studirte seine Instruction for Travellers in Switzerland, der Schulmeister rauchte unterdessen und unterrichtete mich unter beifälligen Anmerkungen seiner Ehehälfte über das Glück, ein Bürger von Winterthur zu sein, der aus dem Gemeindegut jährlich im Herbst so und so viele Klaftern Holz und Maß Wein frei ins Haus bekommt, somit selig von außen und innen einheizen kann. Den besten Spaß machte mir jedoch ein Brief, oder Brieffragment, das ich eben wie ich abreisen wollte empfing, und welches keinem anderen gehörte, als meiner Unbekannten, dem romantischen Fräulein vom Rheinfall.


  Wie ich am Morgen nach der Post eile, hält mich der Wirth vom goldnen Schiff an, der vor seiner Thür steht.


  Sie, mein Herr, ruft er, als ich vorüber will, einen Augenblick. Sie haben vorgestern nach der Dame gefragt, Sie wissen wohl, die deutsche Dame mit den schönen Augen. Es ist ein Zettel gefunden worden, der ihr gehört. Vielleicht treffen Sie die Dame wieder und geben ihn ihr zurück.


  Dabei zog der Schlaukopf ein Blättchen Papier hervor, drückte es mir in die Hand, und weil der Postillon eben blies, schrie er:


  Jetzt springen Sie, oder Sie kommen zu spät!


  So lief ich denn hastig davon, und wie ich oben im Cabriolet saß und der Wagen davonrollte, sah ich erst, was ich erhascht hatte. Es war ein Blatt aus einem Briefe, wahrscheinlich ein Nachtrag, ohne Ort und ohne Namen, etwas kritzlich geschrieben, aber sehr amüsant, ich will es Dir hier abschreiben.


  »So eben überrascht mich die Gewißheit, daß ich nicht fort kann, und was werden Sie sagen, theure Helene, wenn ich eine ganze Woche später komme? Ich beuge meine Knie und flehe um Verzeihung. Die Prinzessin hat mich vor einer Stunde rufen lassen, sie wünscht, daß ich noch bleibe, und solche Wünsche sind Befehle, was kann ich also thun? Je höher wir stehen, je mehr die Großen dieser Welt uns schmeicheln, um so abhängiger sind wir; natürlich haben wir dafür auch unsere Vortheile und machen unsere Gegenrechnung. Wie schön sprach sich Ihr edler Geist darüber in Ihrem letzten Briefe aus. Unabhängigkeit ist das höchste Glück eines Menschenlebens, Einfachheit giebt Zufriedenheit, und Sie haben Recht, ich bin unabhängig, ich liebe die Einfachheit, hasse alle Verschwendungen; dennoch aber giebt es Verhältnisse, die man beachten muß. Der Großherzog hat mir, wie Sie wissen, seinen Orden geschickt. Ich habe deren schon mehrere, was nützen sie mir? Sie sagen, dies sei eine geringe Anerkennung meiner Verdienste. Nun ja, ich habe nichts dagegen, es ist eine Ehrensache, die man nicht übersehen darf, man erhebt sich damit über die Menge; aber mein Ruhm wird dadurch nicht vergrößert, der steht, wie ich denke, auf anderen Grundlagen. Ihre Lobsprüche, meine edle Freundin, sind mir weit schmeichelhafter, ihre süßen und erhabenen Gedanken möchte ich in Gold fassen lassen, um sie auf meinem Herzen zu tragen. Ja, theuerste Helene, mein Ruhm soll der Ihre sein, an Ihrer Seite zu leben, ist der Gedanke, der jeden anderen überwiegt. Eine Helena war es ja, die in alter Zeit kein Sterblicher erblicken konnte, ohne sie zu lieben. Empfangen Sie mich, meine Freundin, nach ihrer entzückenden Verheißung, wie man einen Engel empfängt — anbetend! aber wir werden die Rollen tauschen. In einer Woche bin ich bei Ihnen, Alles wird dann in Erfüllung gehen.«


  Ist das nicht ein bescheidener, vielverlangender und vielversprechender Herr? — Wer er ist? Ja, was weiß ich es. Irgend ein Kammerjunker, Jagdjunker, Hofmarschall Kalb3 oder dergleichen. Aber er hat doch einige vernünftige Gedanken, vernünftiger wie die, welche ihn anbetend erwartet und für ihn in höchster Glut schwärmt. Den ganzen Weg über beschäftigte ich mich mit dem Inhalt des Zettels und machte mir lustige Vorstellungen.


  Das war es also, weshalb sie reist. Ein Stelldichein mit einem verliebten Anbeter, der seinen Ruhm mit ihr theilen will, und sie mit ihm ihre Abentheuer. Siehst Du wohl, mein Hedchen, bis wohin die romantische Verrücktheit auch Frauen führt?! Diese hier ist nun freilich, wie ich glaube, so weit abgeirrt, daß es sich nur noch fragt, wer besser rechnet, der Bursche, an den sie sich gehängt hat, oder sie mit ihren schlau gewebten Netzen. Doch so geht es, wenn die natürlich einfachen und sittlichen Satzungen des Lebens von unnatürlicher Ueberreizung gelockert und zerrissen werden.


  Da schreien die Weltverbesserer über das Elend der Armuth und deren moralische Versunkenheit, wollen von unten auf heilen, die Wunden mit glühenden Eisen ausbrennen, oder mit ihren tollen Fantasiereien curiren; die Heilung muß von oben herunter kommen, wenn überhaupt etwas daraus werden soll. Wie ist das aber möglich in diesem Wirrwarr von Eitelkeit, Genußsucht und glänzender Unnatur? Wozu werden unsere Mädchen nicht von der Wiege an erzogen? Wer lehrt sie noch Häuslichkeit, stillen Sinn, Einfachheit, Genügsamkeit? Ist es nicht dahin gekommen, daß Arbeit als Schande betrachtet wird? Und was heißt die sogenannte Emancipation anders, als politische Frauen, verbildete Damen, oberflächliche ästhetische Schwätzerinnen machen, die mit romantischen Phantasien sich die Köpfe füllen und Abentheuer erleben wollen. Solche Frauen sind mir ein Greuel, Gott bewahre mich davor!


  Da lobe ich mir diese Schweizerinnen, die in ihrem Leben kein Buch lesen, als ein nützliches, die von Kunst nichts wissen und über nichts in Begeisterung gerathen, aber das Haus rein und blank halten, praktischen Blick besitzen für Alles, was noth thut, und ihre ordnende stille Hand über den Familienkreis ausstrecken, segensvoll wie eine Gotteshand. Ich muß immer wieder an das helläugige Bäbli denken. Der Kreis ihrer Gedanken ist gewiß nicht groß, Alles was sie sagt ist einfach, sie weiß nicht viel Worte zu machen, doch was sie thut ist recht, und was sie will ist gut.


  Ich freue mich auf ihre Gesellschaft in Interlachen und habe wohl zehnmal schon das Zettelchen betrachtet, wo sie mir den Namen der Schweizerpension aufgeschrieben hat, wo ich wohnen und sie finden werde. Denn, sagte sie, wir Schweizer gehen nicht in die großen Hotels, wo man wenigstens fünf Franken täglich zahlen muß, die sind nur für die Fremden, welche von den Gastwirthen ausgepreßt sein wollen. Wir gehen nach Unterseen in ein sauberes stilles Haus. Große Spiegel und Sammetpolster giebt es dort nicht, aber man kann auch ohne den Tand fertig werden.


  Sieh! mein Schwesterchen, das sagt ein Mädchen, deren Vater reich ist, die jedoch sich deswegen in nichts überhebt, auf Land und Luxus nichts giebt, und ihre einfache Natürlichkeit nicht verloren hat.


  


  Zürich, den 19. Juli.


  Ich habe meine Unbekannte wieder gefunden und eine sonderbare Geschichte mit ihr erlebt. Gestern, als ich von Bäbli geschrieben hatte, warf ich die Feder fort, denn die Abendkühle brach an und ich ging in das Freie hinaus an den See. Da ist es schön, liebes Hedchen, das ganze übrige Zürich ist nichts dagegen. Der See liegt in dem tiefen Thalkessel und füllt ihn auf vier Meilen aus. Zu beiden Seiten steigen die Hügel breit und hoch empor, voll Rebengrün und herrlichem Anbau, Wald und mancherlei Menschenwohnungen. Man kann sich schwer ein vollgültiges Bild von diesem Thale machen, das zu den schönsten gehört, die man finden kann. Der Fleiß der Menschen vereinigt sich darin mit einer glücklichen milden Natur, welche überall die Triebe zum Sprossen und Reimen in sich trägt.


  An den Höhen liegen große Gemeinden und mancherlei Landhäuser, am Ufer große Fabriken und Industrieanstalten, im Hintergrunde die Stadt an den Gehängen aufkletternd mit prächtigen Gebäuden, und in der tiefen Ferne schweben, wie am Himmel angehängt, die schweizer Alpenhörner von Uri. Dazu ist der See gefüllt mit Schiffen und bewimpelten Fahrzeugen; ein Dampfer zog seine lange Rauchsäule gerade durch die Mitte des blauen Wassers, und nichts Angenehmeres, als an solchem Abend ein kleines Boot miethen und in den blauen See hinausfahren.


  Das that ich denn auch, viele Fremde thun es, und es ist ein gar liebliches Ding, so zu sitzen im rothen sterbenden Sonnenlicht, warme Luft rund umher, blauer, goldiger Himmel oben, kühle kleine Wellen unten und überall in der Ferne dies reiche, belebte Bild. Meine Fährleute fuhren mich ein gutes Stück hinein und fragten mich dann, ob ich in einem Vergnügungsgarten mich umschauen und erfrischen wollte, der auf einer Landzunge in den See springt, und wo man sich prächtig umschauen kann. Ich ließ es geschehen, es ist dort ein Hauptversammlungsort der Züricher bei Concert und anderen Freuden. Heute aber war es ganz still, nur eine andere kleine Gondel lag noch am Bollwerke, Niemand war zu schauen.


  Ich ging durch die einsamen Gänge am Bollwerk hin, wo Trauerweiden ihr Gezweig bis auf das Wasser senken, und zwischen durch drang die Sonne mit ihrem letzten Leuchten. Plötzlich sehe ich eine Dame, die an dem Geländer steht und nach den Schwyzer Bergen hinblickt. Wie sie meinen Schritt hört, wendet sie den Kopf, der Niemandem anders gehört, als ihr, dem abentheuernden Fräulein.


  Im ersten Augenblicke war ich überrascht, vielleicht auch erfreut, ich weiß es nicht. Es kam mir vor, als ging es ihr eben so, sie lächelte und erwiderte meinen Gruß. Dann aber fiel mir ein, wie sie mich behandelt und was ich von ihr erfahren, und mein Benehmen wurde immer kühler und spöttischer, bis ich zuletzt ziemlich unumwunden ausdrückte, was ich empfand.


  Ich habe viel Glück, Sie unverhofft wieder zu finden, sagte ich.


  Wenn es Glück sein soll, mußte es so kommen, erwiderte sie. Sie haben Schaffhausen schnell verlassen.


  Nicht so schnell wie Sie, erwiderte ich mit scharfer Betonung.


  Sie that, als merkte sie nichts, machte auch keine Entschuldigung, sondern sagte gleichgültig:


  Ich war in Basel, der Stadt der frommen Wechsler und Seidenhändler, die dort ein eintöniges Krämerleben führen. Man muß auf Reisen seine Zeit benutzen, wie man kann, und sich durch nichts Ueberflüssiges aufhalten lassen.


  Ueberflüssiges! Das bezog ich auf mich und steckte die Kriegsflagge auf.


  Ich bewundere Ihren Heroismus, sagte ich, mich verbeugend, der keine Opfer scheut.


  Mein Heroismus, antwortete sie, legt es nicht auf Bewunderung an, und was meine Opfer betrifft, so bin ich egoistisch genug, nichts davon zu wissen.


  Es müssen in der That aber doch heroische Triebe sein, lachte ich, die eine junge Dame bewegen können, sich allen Gefahren einer Reise auszusetzen.


  Die Schweiz ist, wie ich denke, ein sicheres Land, war ihre Antwort, und gegen Anmaßungen weiß ich mich zu schützen. Wie finden Sie Zürich, Herr Hagen?


  Ich bin zu wenig poetisch und romantisch, sagte ich, um mich hier bis zu einer Idylle begeistern zu können.


  Das ist Schade! erwiderte sie, indem ihr Blick über mich hinflog. Aber Sie sind ein Freund der Natur.


  Es sieht allerdings ganz artig hier aus, gab ich ihr noch gereizter zurück, recht malerisch und lieblich für das Auge, doch über diesen bunten Schein muß man den Inhalt nicht vergessen. Dieser See und seine Umgebung wären mir gleichgültig, wenn der Menschenfleiß sie nicht fruchtbar gemacht hätte; es wäre eine wilde todte Einsamkeit ohne die Stadt dort, ohne ihre Thürme, ihre Fabriken und den Reben- und Fruchtbehang dieser Berge.


  O, richtig! rief sie mit unverkennbarer Spottlust. Sie sind ja ein Mann der Nützlichkeit; aber was werden Sie zu den schrecklichen, unfruchtbaren Felsen und Eismassen sagen, die da drüben herüberschimmern?


  Ich werde mich freuen, antwortete ich, auch dort zu sehen, wie der Mensch jeden Halm und jedes Lebenszeichen der Natur zu benutzen weiß, um sie dienstbar zu machen, mich freuen, wie er ihr sein Leben abgewinnt, und was er an Geschick, Kraft und Scharfsinn aufbietet, um sie zu beherrschen.


  Und weiter wollen Sie nichts? fragte sie lachend. Bei aller Erhabenheit und göttlicher Schönheit nichts empfinden, als wie viel Futter gewonnen wird, oder wie viel Kraft nöthig sein wird, um einen Eisenbahntunnel nach Italien zu bohren!


  In der That, sagte ich, heftig geärgert, für den Anblick eines solchen Triumphes des menschlichen Geistes würde ich alle Sonnenaufgänge und Gletscherfantasien herzlich gern hingeben. Es ist wohlfeil, sich in Naturenthusiasmus zu berauschen, und bei jedem Wasserfalle sich zu rühren, wie Heine’s Fräulein am Meere4.


  Und dennoch kann es so wohlfeil nicht sein, antwortete sie, ihre funkelnden Augen auf mich heftend, mit künstlerischem Gefühl sich an der Schöpfung zu erfreuen; aber Schade, Herr Hagen, daß es nicht hell genug ist, wir würden vielleicht Ufenau sehen können, wo Ulrich Hutten seine letzte Zuflucht fand und starb.


  Auch ein Schwärmer, sagte ich, auch ein Romantiker!


  Wie! rief sie, auch den verdammen Sie? Hat er als Ritter der Wahrheit nicht seiner Zeit vorangeleuchtet? Hat er Pfaffen und Mönchen nicht getrotzt, mit Feder und Degen gegen den Fanatismus seiner Zeit gekämpft, und gegen Unrecht, Heuchelei, Betrug und Tyrannei, wo er sie fand, kühn sein Haupt erhoben?


  Er war ein leichtsinniger, nichts achtender Mann, dessen kecke, unbesonnene Worte mehr verwirrten, wie besserten, erwiderte ich trotzig. Der mit anderen Schwärmern seiner Zeit Blut und Unglück über Viele brachte, seine Kräfte weit überschätzte, und endlich hier in einem Winkel starb, ohne genützt zu haben.


  Nun, dann, sagte sie mit stolzen, zürnenden Blicken, dann ist ja alles Hohe und Edle nichts als unsinnige Schwärmerei, wenn es vor Gewalt und Macht scheitert. Dann ist jede Erhebung des Geistes eine Thorheit, jeder Kampf für innere Ueberzeugung und Wahrheit Leichtsinn, jedes Märtyrerthum lächerlich und verächtlich.


  Es that mir ordentlich wohl, sie so erhitzt zu sehen.


  Die Wahrheit, antwortete ich, bedarf keiner Märtyrer, wenigstens keiner, die mit wildem Ungestüm in blindem Eifer ihre Zornschalen auf die Köpfe der Gegner gießen, Spottgedichte machen, mit fanatischen Reben und Schriften fechten und ganz wie Romantiker und Schwärmer es thun, ohne Ruhe und Besonnenheit sich fantastisch aufreizen.


  Sie schwieg mit einem halb mitleidigen, halb verächtlichen Lächeln. Wenn die Welt so wäre, wie Sie es möchten, sagte sie dann, wie klein und jämmerlich würde es darin aussehen.


  Ich glaube, es geht bei aller Begeisterung für das Wahre und Schöne jämmerlich genug darin her, rief ich aus, doch ich bin überzeugt, daß wir weiter wären, wenn die Menschheit immer vernünftig und nüchtern fortgeschritten, und niemals sich mit Schwärmereien eingelassen hätte. Aber je tiefer die Finsterniß, um so größer die Umnebelung. Das ganze romantische Mittelalter ist davon erfüllt. Kreuzzüge, Mönchswesen, Aberglauben, Gespensterspuk, Hexen und Teufelsglauben, Scheiterhaufen und Inquisition, was sind sie weiter, als die Folgen wilder Fantasierei! Je weiter die Welt fortschreitet, je nüchterner und praktisch klüger werden die Menschen, je mehr sie nachdenken lernen, je nützlicher werden sie ihr Leben verwerthen, und endlich wird es dahin kommen—


  Daß Alles sich in Nützlichkeit und Nüchternheit auflöst, fiel sie ein, und jeder unnütze Gedanke mit einer Polizeistrafe belegt wird. Aber nicht weiter, Herr Hagen. Betrachten Sie dies wunderbare Abendbild. Frieden überall, Ruhe und Sehnsucht im Himmel und auf Erden. Erweckt es nicht auch in Ihnen eine Empfindung, die über alle Nützlichkeit hinausgeht?


  Und in fünf Minuten wird es verwehen in Nacht und Dunkelheit! rief ich. So ist es mit allen diesen Werken des Augenblicke, mit allen Gefühlsschöpfungen und luftigen Fantasiebildern. Der Heiligenschein erblaßt, der Nebel fällt, in einer Stunde werden wir Regen und Sturm haben.


  Dann ist es Zeit nach Haus zurückzukehren, sagte sie.


  In das sichere Haus von ganz gewöhnlichen Ziegelsteinen, rief ich höhnisch auflachend


  Sie stieg in die Gondel, ich wollte helfen, aber sie nahm meine Hand nicht an. Die Ruderer stießen ab..


  Leben Sie wohl! rief ich. Morgen wird die Sonne gewiß höchst romantisch aufgehen. Der Hüttliberg ist voller Zauber und Wunder für empfindsame Seelen.


  Gute Nacht! sagte sie in derselben spöttischen Weise. Wie glücklich sind Sie! Sie dürfen nie an einen Morgen denken.


  Ich stand noch ein Weilchen, dann folgte ich ihr, aber ihre Fährleute waren jünger und rascher, ich blieb weit zurück. Nun, ich Kind der Nacht und Finsterniß, das keinen Morgen nöthig hat, um sein Elend zu beleuchten, ich war ganz damit zufrieden; allein diese Nacht machte mir doch allerlei zu schaffen, denn denke Dir, mein Schwesterchen, das romantische Fräulein war meine Nachbarin. Wir wohnten Thür an Thür. Irgend ein schadenfroher Kobold hatte sie dahin gebracht.


  Als ich spät nach Haus kam, hörte ich nebenan sprechen und erkannte sie auf der Stelle an der Stimme. Ihre Jungfer war hereingetreten, ich hörte sie deutlich sagen:


  Es ist kein Brief auf der Post, liebes Fräulein, ich habe nochmals nachgefragt.


  Das beunruhigt mich, antwortete sie. Warum hat er nicht geschrieben?


  Vielleicht krank! meinte die Jungfer.


  O, schweig! rief sie. Der Gedanke macht mich unglücklich.


  Ich hätte laut auflachen mögen. Glückseliger Endymion! wie kläglich und zärtlich der Ton war. Ich horchte aufmerksam, denn nun war von mir die Rede.


  Wissen Sie, gnädiges Fräulein, wer hier ist? fragte die Jungfer belustigt. Der junge Herr aus Schaffhausen.


  So, sagte sie gleichgültig.


  Er wohnt hier im Hause, ich habe ihn vorher gesehen.


  Dann wünsch’ ich ihm, daß er besser wohnt, wie wir.


  Und daß er sich nicht langweilt, wenn er allein ist, rief die schnippische Dirne.


  Er wird sich nützlich zu beschäftigen wissen — mit Schlafen, antwortete das Fräulein.


  Die dienstwillige Jungfer lachte laut auf.


  Du kannst denken, daß mich diese Unterhaltung belustigte und verdroß, beides zu gleicher Zeit. Ich hätte plötzlich die Breter durchbohren und mit dem Kopfe hineinfahren mögen, aber ich fand es doch am zweckmäßigsten, dem guten Rath zu folgen und mein Bett aufzusuchen. Das war jedoch ein schlechtes Lager. Ich konnte nicht schlafen, ich mochte es anfangen, wie ich wollte. Eine unerträgliche Hitze peinigte mich, dazu sprachen die beiden Damen nebenan, bald leiser, bald lauter, und Gott weiß es, wie es kam, ich bildete mir ein, sie sprächen von mir, lachten über mich. Du mußt es also erklärlich finden, daß ich einige Male aufsprang, an die Thür schlich, mich schämte, umkehrte, wieder ins Bett stieg, wieder aufstand, kurz allerlei Tollheiten trieb und mein Blut bis zum Sieden erhitzte.


  Einmal war es mir, als ich mein Ohr an die Thür legte, als rauschte es an der anderen Seite, als hörte ich ganz leise Athemzüge und plötzlich einen Seufzer. Ich prallte zurück, wie ein Narr, und stand, wie vom Blitz berührt; aber ich glaube beinahe, ich habe selbst geseufzt. Dann schlief ich endlich ein, träumte, daß die dunkeläugige Hexe vor mir stände, sich über mich beugte und ihr langes seidenfeines Haar kühl auf mein Gesicht fiele. Darüber fuhr ich auf, stieß meinen Kopf schrecklich an dem Bettpfosten, ärgerte mich abermals, verwünschte alle Träumereien und wachte auf, als ein Kellner anpochte und fragte, ob ich im Saale frühstücken wollte.


  Sind das nicht reumüthige, schreckliche Bekenntnisse, mein Schwesterchen?! Ja, lache nur, was kann ein Mensch für seine Visionen in der Finsterniß und für seine Träume!


  Glücklicher Weise war Alles vorbei am lichten Tage. Fräulein Helene war in erster Frühe abgereist, mit dem Dampfschiffe nach Horgem und von dort auf den Rigi. Ich hatte keinen Laut gehört, hatte fest geschlafen, und weiß bis diese Stunde nicht, ob sie ahnte, daß ich ihr Nachbar gewesen sei, oder nicht.


  Aber einen Streich hat sie mir doch gespielt, einen lustigen, der mich zum Lachen zwang. Ich saß unten im Salon und frühstückte, las die Zeitungen dabei und machte meine Glossen über die Artikel aus Paris. Da pudern sie sich die Köpfe mit Gold- und Silberstaub, erfinden alle Tage neue Moden, Kaisertrachten, schwelgen in Luxus und Pracht, ersticken an sittenlosem Leichtsinn und feiler heuchlerischer Genußsucht. Welch ein Schauspiel ist das! Aber die Franzosen sind nicht besser und nicht schlechter, wie alle Anderen.


  Es könnte immer schon ein neuer Gibbon5 geboren werden und eine Geschichte vom Fall und Untergang der abendländischen Völker beginnen. Das ist die Folge des Sinnentaumels unserer Zeit, die Folge der romantischen Verwilderung der Gemüther, der Sucht zu glänzen und jeder Eitelkeit, jeder Selbstsucht zu fröhnen; und solche Frauen sind es, die von Jugend auf nichts fürchten lernen, als die Langeweile, das heißt ein sittlich einfaches Familienleben.


  Ich dachte dabei auch an meine Nachbarin, und plötzlich fiel mir ein, daß ich, um ihren Namen zu erfahren, nur hier ins Fremdenbuch sehen dürfe, wo der meine ja auch eingeschrieben stand. Ich machte mir ein Geschäft und schlug es gleichgültig auf, aber der Schalk! Weißt Du, was sie eingeschrieben hatte? Helene Nützlich! Ich mußte laut auflachen. Ohne Zweifel hat sie geahnet, daß ich neugierig sein würde, wenn ich etwa zufällig erführe, daß wir in demselben Hause wohnten, oder die naseweise Jungfer hat es herausgebracht, daß ich in dem Zimmer nebenan steckte. Nun einerlei, sie ist fort und glückliche Reise!


  Auf den Rigi gehe ich nun nicht; ich will sie nicht wieder finden, habe genug daran. Mit Zürich aber bin ich auch fertig, ich will weiter. Morgen früh fahre ich den See hinauf über Einsiedeln nach Schwyz, von dort mache ich eine Kletterpartie über den Pragelpaß nach Glarus und dann ins Appenzeller Land, und wohin mich der Geist führt. Vier Wochen liegen vor mir, ehe ich in Interlachen das Bäbli wiederfinde, und bis dahin sollst du allerlei andere Nachrichten haben. Lieb’ Schwesterchen, denk’ an mich und bitt’ für meine Beine.


  


  Chur, den 1. August.


  Seit beinahe zwei Wochen hast Du nichts von mir gehört, mein Hedchen. Hier bin ich nun in dem seltsamlichsten aller Schweizerkantone, in einer der Wiegen und Urstätten des Menschengeschlechts, voll wunderbarer alter Sagen und Mährchen, voll Trümmer und zerstörter Ritterschlösser und voll einsamer, wilder, tief verborgener Thäler, wohin fast niemals ein fremder Fuß dringt, wo die Menschen bei tausendjährigen Sitten und Satzungen leben, glücklich werden und sterben. Nur das Wallis mit seinen schauerlichen Feldspalten am Mont Rosa und seinen vergletscherten Paradiesen, die geheimnisvoll in den Schooß der ungeheuren Alpenkette dringen, welche Piemont von der Schweiz trennen, soll noch Menschen in den abgeschiedenen Thälern enthalten, die nichts von der übrigen Welt wissen, nie hinabsteigen in das Rhonethal, nie ein anderes Wesen sehen, als den Pfarrer, der ihre Heerden und sie selbst segnet, und dafür ihre gläubige Demuth und den Zehnten redlich in Empfang nimmt.


  Ich könnte Dir vielerlei erzählen, mein Schwesterchen, was ich gesehen, an Ländern von mancherlei Bildung, und wie der selige Odysseus allerlei Irrfahrten vollbracht, nicht ohne Noth und Gefahren; aber dazu habe ich weder Zeit noch Lust. Von Zürich zog ich ins katholische Schwyz, sah in Einsiedeln, dem prächtigen reichen Kloster, zehntausend Menschen, weit aus Deutschland und Lothringen, vor den schwarzen Marienkopf rutschen, weinen, beten, den harten Stein küssen, der ausgehöhlt ist von ihren Lippen und Knieen, und sah sie den letzten Groschen den frommen Mönchen opfern, um als Bettler wieder heimzukehren.


  Sonderbar sind die Gegensätze in diesem Lande. Sechs Stunden weit liegt das freigeisterische Zürich, wo Feuerbachs Lehren widerhallen, und hier findest Du die zerknirschten Pilger, den Ablaßkram, die Heiligenbilder und den Rosenkranzhandel. Auf den Bergen wohnt der Hirt mit dem dicken Schädel, den nackten Beinen und den Holzschuhen, der Schmutz der Sennhütte und das rohe Alpenleben, im Flecken Schwyz aber herrschen schwarze Priester, und die gebietenden Häuptlinge, der Reding, der Abyberg, der Hans auf der Mauer und wie sie weiter heißen, verbrüdert mit jenen schwarzen Gesellen, um keinen Strahl des Lichts in dies gesegnete Land zu lassen. Doch nun mit einem Sprunge über den Pragel fort ins Thal von Glarus und Du bist mitten in dem Ameisenhaufen protestantischer Weber, in einer Genossenschaft, die in diesen Felsschlünden Dampfmaschinen sausen läßt, und weit mehr nach den Preiscouranten von Bombay und Kalkutta, wie nach allen Kirchen und Priestern fragt.


  Ist das nicht ein seltsames, merkwürdiges Land und Leben?! Hier liegt der tiefe, romantische Wallenstätter See, eingekeilt zwischen entsetzlichen Felsen, über welche kein Pfad und keine Straße führen. Aber Fabriken haben sie unter den Adlernesten gebaut, Dampfboote fahren über die stürmischen Wellen, und oben auf den Felsenzacken blasen die Hirten den Kuhreigen.


  So ist es auch in dem grünen, luftigen Appenzeller Lande. In den Vorbergen, die Außerrhoden bilden, Alles voll protestantischer Weber, voll Fleiß, voll Gardinensticker und Schleiermacher, voll neuer heller Häuser und klug rechnender Kaufleute; drinnen in dem Alpenlande dagegen Alles voll katholischer Hirten und Bauernaristokraten, Heiligenkreuze, uralter verrotteter Gesetze und Einrichtungen. Weiber habe ich hier gesehen, wie nirgendwo in der Welt. Kolossale Gestalten und Gesichter mit ungeheuren Fächermützen, wie sie vor Jahrhunderten die Urmütter trugen; mittelalterlicher Schauer überall!


  Das wäre so etwas für mein romantisches Fräulein; wie würde sie sich entzückt haben an dieser malerischen alten Herrlichkeit. Ich will Dir nur eine Bemerkung machen, mein Schwesterchen. Ueberall, wo das Land protestantisch ist, ist auch der Gewerbfleiß und das regste Schaffen und Streben sichtbar. Schöne Straßen sind gebaut, prächtige Brücken über Flüsse und Tiefen gelegt, ein wohlthuender Geist der Ordnung glänzt aus den hellen Häusern mit großen Fenstern, aus Garten und Anlagen, aus Allem, was die Regierungen unternehmen, wie was die Bürger sich behaglich einrichten, und was ihren Wohlstand und ihr Wohlbefinden ankündigt. So wie Du aber verfallene Landstraßen, steinige wilde Wege, schlechte Häuser, schmutzige Hütten, ärmliche zerlumpte Menschen antriffst, kannst Du sicher sein, ein katholisches Gebiet betreten zu haben.


  Das ist doch wunderbar, aber es ist so, es sind die unverkennbaren Merkzeichen der verschiedenen Religionsparteien. Sie wohnen oft wirr durch einander, man sollte denken, es wäre unmöglich, daß der fleißige Fortschritt nicht ansteckte, Neid und Ehrgeiz zum Nacheifer spornten, aber es bleibt, wie es ist. Eine Art chinesischer Mauer trennt die Kinder eines Landes. Die Einen beten und hungern romantisch bei ihren Heerden auf den Alpen; die Anderen arbeiten vom Morgen bis in die Nacht, und beide Theile hassen sich, verachten und verspotten sich. Aber hier ist die Intelligenz, die geistige Kraft und das Geld, dort die rohe Natur, Armuth, Einfalt und sinnliche Schwärmerei.


  Durch das Rheinthal bin ich hierher gelangt, habe in den Taminaschlund geschaut, und will es nun machen, wie Oberst Kuni mir gerathen hat. Morgen gehe ich Rhein aufwärts bis an die Quellen des ehrwürdigen Vaters aller Ströme und verspreche mir mancherlei Genuß. Hier ist wenig zu schauen, Chur ist eine alte düstere, öde Stadt. Der Dom stammt aus dem neunten Jahrhunderte, auf den will ich einen Blick werfen. Ein zahlreiches Junkerthum ist hier zu Hause, aber es ist heruntergekommen, lebt meist vom Holzhandel, oder sitzt verkümmernd auf den Resten seiner Habe. Als es noch das Veltlin besaß, hatte es Unterthanen, die es auspressen konnte, jetzt giebt ihm kein Mensch einen Pfennig, und die Beamtenstellen sind hier zu Lande noch weit miserabler bezahlt, wie in den großen reichen Kantonen.


  Die Leute in Graubündten sind aber auch zu zwei Drittheilen Protestanten, da sind sie denn so gescheut gewesen, dem Bischof in Chur die Nägel tüchtig zu beschneiden und protestantisch nüchtern ihre und seine Sache zu ordnen. Es freut mich immer, wenn ich praktisch verständigen Sinn sehe, und diese armen Bergbewohner haben einen guten Theil davon.


  Denke Dir doch, lieb Schwesterchen, daß von ganz oben, jenseit des Septimer und Julier, wo der Inn herabkommt, in dem hohen Thale Engadin, das Paradies der Zucker- und Pastetenbäcker liegt, die Dir, mein Süßmäulchen, schon manche vergnügte Stunde bereitet haben. Von dort aus wandern sie durch ganz Europa, selbst nach Amerika, errichten in Madrid und Petersburg, in Neapel und Newyork ihre Conditoreien und Liqueurfabriken, kehren aber doch immer wieder in das raube Innthal zurück und haben da mit dem Gelde von zwanzig Nationen sich Häuser aufgebaut, die viele tausend Gulden kosten, und welche sie alle drei oder fünf Jahre einmal auf ein paar Wochen, oder im Greisenalter bewohnen, wenn es ihnen glücklich gelungen ist, mit weißen Haaren heimzukommen, um sich bald in ein enges stilles Felsengrab legen zu lassen.


  


  Am Abend.


  Ich bin im Dome gewesen, und räthst Du, wen ich dort gefunden, was ich dort erlebt habe?! Doch, Du sollst Alles hören. Ich ging durch die Stadt, der Abend dämmerte schon, in die schmalen Gassen fiel kein Sonnenschein, die alten schwarzen Häuser sahen mich gespenstisch an. Es war Sonntag heut; die öde Stille wohl noch größer darum. Das schiefe und holperige Pflaster war feucht, die Luft dunstig kalt, die Treppensteine vor den mürben geschnörkelten Thüren hingen zerfallen und zertreten nieder, als weigerten sie den Eingang, und hinter den rostigen Eisengittern der Fenster klirrten blinde, staubbedeckte und zerbrochene Scheiben.


  Sicher stehen viele dieser alten, massiven Häuser lange schon unbewohnt, oder die Armuth hat sich darin untergebracht; die Patrizier, denen sie einst gehörten, haben sich draußen auf den Hügeln am Rhein luftiger und grüner angebaut. Aber mir war es recht, hier langsam einherzuwandeln und nachdenkend die tiefen Thorwölbungen und die Wappenschilde darüber zu betrachten, die von schwarzen Flechten ganz überwuchert waren.


  So wandelbar ist Alles! Nichts bleibt von aller Pracht und Herrlichkeit, als Moder. Es war mir still zu Muthe, als ich aus diesen Gassen heraustrat und vor mir der uralte Dom lag, zur Seite die weitläuftigen Gebäude des Bischofssitzes, auf der Höhe aber im glühen Abendschein das Kloster, das jetzt ein Seminar ist, eine der besten Höhlen des Pfaffenwesens in der Schweiz.


  Wie hängt dies doch zusammen mit dem Ringen unserer Zeit. Auf der einen Seite ungestümer Drang nach Freiheit aller Thätigkeiten und Kräfte, Drang nach Entwicklung und Entfaltung, Erfindungen und Fortschritte ohne Zahl, welche das Feuer schüren; auf der anderen Seite fanatische Gier, jede Kohle auszulöschen, jeden Athemzug der belebenden Forschung zu ersticken, Fluch und Kreuzigung für jeden Ungläubigen, reichen Lohn für jeden kriechenden Speichellecker und blutige und lächerliche Verdammniß für alle Aufklärung.


  Als ob die sich halten ließe! Als ob wir ins finstere Geistesgefängniß der Vorzeit wieder eingeschnürt werden könnten! Als ob die blassen ausgehungerten Gesichter da oben im Seminar, die aus den Fenstern herabglotzten, die Welt zum Stillstand und zur Umkehr bringen könnten, oder als ob Pulver und Blei das Wahre und Gerechte zu tödten vermöchte! Schaden genug können sie freilich anrichten, Unheil genug ausbrüten, Schwärmer und Heuchler genug erziehen.


  Was tauchen schon wieder für wilde Gesichter und Gebilde auf! Wie speculiren sie schon wieder auf Verdickung und Verdummung des Gehirns, wie schimpfen und predigen sie schon wieder gegen die heillose Vernunft, welche Wunder- und Teufelsgeschichten kommen zum Vorschein und wie läuft die Menge schon wieder blind und toll den sinnverwirrenden Bekehrungspriestern nach! Und schleichen die Gespenster nicht am hellen Tage auch durch die Reihen der Protestanten? Sind viele nicht längst es kaum mehr, wie dem Namen nach? Wird die Jugend nicht schon danach erzogen? Verbindet sich der politische Fanatismus nicht mit dem religiösen, und beide, Hand in Hand, wollen gehorsame, treue, unterthänige, demüthige Knechte heranbilden?


  Sieh, mein Hedchen, das waren ungefähr die Gedanken, mit denen ich diesen alten Dom betrachtete, der aus einer Zeit stammt, wo religiöse Schwärmerei die einzige bewegende Idee der Menschheit war. Blaue Schatten lagerten sich um das gothische, tausendjährige Gemäuer, um Pfeiler, Bogen und Geschnörkel; Fledermäuse kreuzten scheu daran umher und umschwirrten die verstümmelten Heiligengruppen an dem uralten Vorthor. Langsam trat ich durch das niedere Portal in das Kirchenschiff und überließ mich der Einsamkeit meines Nachdenkens.


  Die große Kirche war ganz leer. Ihre ungeheueren Pfeiler warfen schwere, geheimnisvolle Schatten durch den öden, hallenden Raum. Mein Auge verlor sich in die Dunkelheit der Seitenkapellen, aus denen goldene Altäre und Geräthe mir matt entgegenglänzten. An den Pfeilern hingen alte Waffen, Helme und Wappenschilde; Leichensteine mit zertretenen Steinbildern deckten dichtgereiht den geheiligten Boden, und an den Seiten gähnten tiefe Grüfte, von schweren, grauen Säulen eingefaßt. Ich ging durch diesen mächtigen Saal der Todten und der Gläubigen mit aufgeregter Empfindung, die für mächtige Eindrücke fähig macht. Wie viel heiße Gebete hatten diese Mauern gehört, wie viele Geschlechter, von Jahrhundert zu Jahrhundert, lagen an diesen Altären! Wahrheit wurde Wahn, Glaube zum Hohn, Ewiges Staub, doch diese bröckelnden Mauern trogen noch, und sie bauen daran zur neuen Herrlichkeit der seligmachenden Kirche. Sic transit gloria mundi!


  Kein anderer Ton war hörbar als mein schallender Schritt, der bis in die Spitzbogenwölbung drang! Halbdunkel lagerte sich in allen Winkeln und Ecken und kroch daraus hervor; nur durch ein hohes bemaltes Fenster drang ein Widerschein vom Abendlichte auf den Hochaltar und beleuchtete dort den reichen Schmuck und die bärtigen und schmerzerfüllten Gesichter des großen Bildes der Kreuzesfällung, das Albrecht Dürer gemalt hat.


  Wie ich meine Blicke auf dies farbenschimmernde Gemälde richtete, regte sich etwas auf den Stufen eines Nebenaltars und ich sah eine knieende Frau, die still zu beten schien. Ihre Hände waren gefaltet, ihre Lippen flüsterten leise Worte, und plötzlich hob sie den gesenkten Kopf und wandte ihn dem Bilde zu. Da sah ich ihr Gesicht vom gelben Lichtschimmer erhellt, ein seliges Lächeln war darin und plötzlich erscholl der Gesang eines Priester, der im hohen Chor, oder in einer Kapelle, ich weiß nicht wo, denn ich entdeckte ihn nicht, eine Messe las. Seine schöne weiche Stimme sprach die langen klagenden Worte voll wehmuthsvoller Innigkeit und das Echo gab sie wieder und ließ sie leise verhallend sterben.


  Ich stand wie festgebannt, hörte zu und heftete meine Augen unverwandt auf die Beterin. Die Kirche füllte sich inzwischen mit Nacht, die ewige Lampe am Altare schwamm darin wie ein rother, strahlenloser Stern, aber ich hatte mich nicht getäuscht. Diese Frau in dem weiten weißen Seidenshawl, die jetzt aufstand und bei mir vorüberging, war keine Andere als Helene.


  Halb verdeckt von dem Pfeiler glaubte ich, daß sie mich nicht bemerken würde. Doch ich hatte mich getäuscht. Sie wandte sich plötzlich zu mir hin und sagte mit ihrer klingenden Stimme, die einen eigenthümlichen Wohllaut hat:


  Treffe ich Sie hier in diesem alten, wunderbaren Gotteshause, das von Gespenstern aller Art wimmelt?


  Ich bin gewiß, erwiderte ich, daß mir diese nichts anhaben können. Man muß weder den Geist noch die Geister fürchten.


  Als aufgeklärte Protestantin, wie ich es bin, antwortete sie, kann ich Ihnen nicht Recht geben. Die bösen Geister sind immer zu fürchten.


  Wie? Protestantin! rief ich so laut, daß es den Mönchsgesang übertönte. Kniet eine Protestantin an einem Altar?


  Und obenein in einem katholischen Dome, sagte sie. So weit geht meine Sünde. Ich kam hierher, um Albrecht Dürer’s Bild zu sehen, und suchte an diesen düsteren Mauern nach der Stelle, wo einst ein alter Meister einen wunderbaren Todtentanz gemalt haben soll. Den fand ich nicht, aber statt dessen kamen die Todten selbst und umringten mich; Ritter und Grafen, Bischöfe und Priester, ein ganzes Jahrtausend sah auf mich nieder.


  Das sind die Vorzüge einer lebendigen Fantasie, sagte ich spöttelnd.


  Es sind blasse Schatten der Vergangenheit, ich weiß es wohl, fuhr sie fort. Ein Menschenleben, wenn es lang ist, ist ein flüchtiger Augenblick, doch sein Göttliches bleibt zurück in seinen Werken. Umringt von dieser Geisterwelt blickte ich auf den Pfeilerwald dieses alten Baues, auf die prächtigen Linien der Gewölbe, auf die Blumen und Arabesken. Und vom Altare her glänzte das große Bild, als sei der Meister erst heut damit fertig geworden. Welche Ruhe und Klarheit, welch’ Schmerz und welche seelenvolle Innigkeit! Der Staub lag beim Staube, allein das Kunstwerk, zu Gottes Preis und Ruhm, redete zu mir mit tausend Zungen. So kniete ich nieder und faltete meine Hände voll Anbetung, daß dies schwache, so früher Vernichtung verfallene Wesen so großes und Schönes schaffen kann; daß seine Seele sich zu erheben und zu begeistern vermag, daß es ein Mittel giebt, es zur Unsterblichkeit und Gottähnlichkeit zu erheben, daß auch in mir der göttliche Drang zum Schönen wohnt, womit der Mensch seinen Gott, seine Helden und Heiligen verehrt, worin er seine Ideale feiert.


  Ich hörte schweigend zu, mochte ihre Erregtheit nicht durch Widerspruch verstimmen, ihr eben so wenig beipflichten. Wir gingen über den Vorplatz, es war Nacht geworden. Duftiges Mondlicht fiel durch die zackigen Giebel und beleuchtete die Spitzen des alten Baues. Auf der Höhe strahlte das Seminar, unten flatterten jetzt die Fledermäuse in zahllosen Schaaren.


  Sie betrachtete das schimmernde Nachtstück mit entzückten Blicken. Kein Hauch regte sich, kein Ton störte uns, nur aus dem Dunkel der Kirche drang noch immer der Gesang des Priesters.


  Ist das nicht wunderbar und ergreifend! sagte sie vor sich hin.


  Es schien mir Zeit, etwas Wasser in ihr Feuer zu gießen.


  Wir werden Noth haben, uns dieser flatternden schwarzen Gespenster zu erwehren, rief ich lachend, die mir vorkommen, als seien es die abgeschiedenen Seelen der alten Bischöfe, Aebte und Mönche, welche einst den blutigsten Fanatismus auch in diesen einsamen Gebirgsthälern aufstachelten und den armen Leuten ihren letzten Groschen abzwackten, um diesen Dom dafür zu bauen. Die Bischöfe sind zu Eulen, die Aebte zu Käuzen und die Mönche zu Fledermäusen geworden, welche allnächtlich nun zur Strafe diese Pfeiler und Bogen umschwirren müssen, bis der letzte Stein zerfällt.


  Er wird so bald nicht zerfallen, fiel sie ein.


  Ich glaube es selbst, sagte ich, um so schlimmer also für die Unholde. Die Kunst ist von jeher die Begleiterin der Religion gewesen; das heißt, man hat sie als Betäubungsmittel der Sinne benutzt, um dem Denken damit einen Damm zu setzen, und ruft jetzt mehr als je wieder nach dem getreuen Bundesgenossen, der die alte gläubige Demuth zurückbringen soll. Aber die Künstler selbst haben den Glauben verloren; wo ist Einer, der noch mit der alten glühenden Begeisterung Madonnen- und Heiligenbilder malen könnte? Wo ist ein Baumeister, der einen gothischen Dom zu Stande brächte? Die Künstler sind jetzt kalte, nüchterne, pfiffige Gesellen, die ihre Talente gut zu verwerthen wissen, woran sie ganz recht thun; von göttlicher Begeisterung ist nicht mehr die Rede.


  Wir gingen neben einander her, endlich sagte sie:


  Ich habe noch eine Stunde Zeit, wollen Sie mir Ihre Gesellschaft schenken, Herr Hagen?


  Wie? rief ich, nur eine Stunde noch!


  Ich bin von Ragaz herübergekommen, fuhr sie fort, um den Dom zu sehen. In einer Stunde fährt die Post und nimmt mich mit.


  Ich begleitete sie in das Gasthaus, das zugleich Posthaus ist, und speiste mit ihr. Wir saßen uns gegenüber und plauderten, scherzten und neckten uns. Liebenswürdig ist diese sonderbare Dame ohne Zweifel in hohem Grade, und schön ist sie auch; heut kam sie mir schöner vor, wie je vorher. Ihre dunklen Augen mit den langen, schwarzen Wimpern haben einen ganz besonderen Reiz; man kann so tief hineinsehen, als entdeckte man ein unbekanntes Land, von dessen Anblick man sich nicht trennen möchte. Dabei scheint ihr Kopf immer in Thätigkeit zu sein, ich dachte an Göthe’s Gedankenfabrik, wo ein Tritt tausend Verbindungen regt. Wir kamen gar nicht aus dem Sprechen, sie erzählte gewandt und leicht, bilderreich und anmuthig, und wandte Alles so wechselnd hin und her, als drehe sich ein Kaleidoskop vor meinen Augen.


  Sie ist auf dem Rigi gewesen, dann in Luzern, hat natürlich den romantischen Vierwaldstätter See befahren und in der Tellskapelle geschwärmt. Von Altorf aus aber hat sie einen anstrengenden und ziemlich gefährlichen Ritt über den Klausen nach Glarus gemacht und ist so hierher gelangt. Dazu gehört nicht wenig Entschlossenheit, und daran fehlt es ihr sicher nicht, aber es ist doch bloß eben der romantisirende Muth eines abentheuersüchtigen Mädchens, die sich über die gewöhnlichen Schranken fortsetzt, und deren ganzes Treiben und Wesen durchaus unklar ist.


  Zuletzt kamen wir doch wieder in allerhand Streit und zu spitzen Worten über ihre Anschauungen vom Leben, die ich nicht geduldig anhören konnte. Sie behauptete, alle wahre höchste Lebensfreude entspringe aus einer inneren Befriedigung am Schönen und Guten, dies Gefühl könne nur ein dazu organisirter Mensch haben, und nun schwärmte sie wieder über das Glück einer künstlerischen Natur, welche erhaben über der dunklen Alltäglichkeit stehe, die am trocknen Brot des Lebens nage.


  Das forderte mich dann zu Sarkasmen heraus. Ich dachte an das Zettelchen, das noch immer in meiner Brieftasche lag, aber ich hatte keine Lust, ihr es jetzt zurückzugeben; es lieferte mir allerlei Waffen in die Hand.


  Wie Schade, sagte ich, daß meine Organisation so grob irdisch ist, aber wie dankbar bin ich dafür, doch auch allerlei Lebensfreude zu haben. Das ist freilich nichts Besonderes, ich freue mich ganz ordinair, wie ein gewöhnlicher Mensch, und wollte, ich wüßte, wo ich in die Lehre gehen könnte, um die höheren Weihen zu erhalten.


  Sind Sie niemals mit Künstlern umgegangen? fragte sie lächelnd, weil ich sie schalkhaft ansah.


  Ich habe mich immer gefürchtet, erwiderte ich, Sie kennen schon meinen eigenthümlichen Widerwillen; aber ich muß annehmen, Sie haben diesen Lieblingen der Götter und Menschen sich öfter genähert?


  Das habe ich, sagte sie, und ich danke ihnen die schönsten Stunden meines Lebens.


  O, sagte ich, ich kann mir denken, welch feurige Begeisterung im Umgange mit einem von den höchsten Ideen getragenen Manne liegt, der uns zum Olymp erhebt und fähig macht, Rausch und Ruhm mit ihm zu theilen, wenn wir anbetend zu seinen Füßen liegen.


  Sie sah mich einen Augenblick scharf an, dann sagte sie:


  An der Seite eines wahren Künstlers zu leben, ist das höchste Glück einer Frau.


  Sie meinen einen Künstler zu heirathen, eine irdisch gewöhnliche Ehe zu schließen? fragte ich lachend. Das ist gefährlich, davor lassen Sie sich warnen. Künstler und Poeten sind in der Regel schlechte, wunderliche, unholde Eheherren, voller Launen und Tücken. Weit besser versucht sich dies Wagestück mit einem jungen, feinen Hofmann, der mit Prinzessinnen umzugehen weiß, galant und courfähig ist, ein echter Cavalier, großmüthig und verschwenderisch, und der auch seinen hohen Ruhm hat, süß zu schwärmen versteht, und mit mehr Fug und Recht versprechen kann, die Geliebte zu sich empor zu heben und allen Glanz mit ihr zu theilen.


  Ich hatte das im ironischen Aerger hervorgestoßen und begleitete es mit deutungsvollen Blicken. Im nächsten Augenblicke that es mir leid, denn ich dachte, sie würde durch meine Indiscretion verletzt sein; aber die hat eine feste Haut, sie erröthete nicht einmal, wurde nicht einmal verlegen. Sie stand nur auf, sah mich spöttisch an und sagte:


  Ich hoffe, Herr Hagen, obwohl sie kein Künstler und kein feiner Hofmann sind, werden Sie dennoch ein recht guter Eheherr werden und eine Frau heimführen, die an Ehrbarkeit, Bescheidenheit und Häuslichkeit nicht ihres Gleichen hat. Darauf lassen Sie uns anstoßen, aber geschwind. Der Postillon bläst.


  Wie Schade! rief ich, doch Gott segne Sie für Ihren edlen Wunsch und gebe Ihnen dafür einen wahren Künstler sammt allen höchsten Lebensfreuden.


  Müssen Sie denn fort, theures Fräulein? fragte ich, als sie mit einem maliciösen Lächeln sich verbeugte. Graubündten ist ein Ausbund von Romantik. Denken Sie an die vielen alten Burgen und an die Rheinquellen. Sie werden es nirgend so wiederfinden.


  Wie gern sähe ich Sie empfindungslos daran vorüber ziehen, antwortete sie lachend, doch darin eben liegt Ihre Strafe. Ich muß zurück, ich erwarte einen Freund.


  Einen Freund? wiederholte ich.


  Ich darf die Person, von welcher ich rede, wohl so nennen.


  Ohne Zweifel ist es ein großer Künstler? fragte ich boshaft.


  Das ist er, ein sehr großer Künstler.


  Berühmt und von hoher Stellung?


  Von beneidenswerther Höhe.


  Ja dann, sagte ich, ihre Verbeugung nachahmend, dann dürfen Sie allerdings nicht säumen, jede Stunde ist ein Verlust.


  Vollkommen wahr, sagte sie, während der Postillon nochmals blies. Sie können meine Sehnsucht schwerlich fassen.


  Ich führte sie an den Wagen und half ihr hinein. Dahin fuhr sie, ich lachte ihr nach. Wie viel Lüge und Falschheit ist in ihr. Ein großer Künstler! ja, das mag er sein, aber er hat es mit einer noch größeren Künstlerin zu thun und mag sich in Acht nehmen.


  Lebe wohl, mein Hedchen, morgen beim ersten Tagesgrauen geht es den Rhein hinauf bis ans schöne Land Italien.


  


  Im Gotthards Spital, am 9. August.


  Da sitze ich nach mühevoller, schöner Wanderung. Draußen regnet es leise, regnet seit Wochen zum ersten Male, und ich ruhe hier aus in dem einsamen Hause und warte blauen Himmel ab, um ins Hospital herunter zu steigen. Es ist gerade so weit dort hinab, wie nach Airolo, zwei Stunden können mich nach Italien bringen, und als ich oben am Kreuze stand, war ich unschlüssig genug; aber die Zeit drängt mich, ich muß nach Interlachen, darf meinen Werner, den wackern Oberst und das freundliche Bäbli nicht warten lassen.


  Von Chur, lieb Schwesterchen, bin ich das ganze Rheinthal hinauf gezogen, kreuz und quer gelaufen, und es war eine genußvolle Reise. Das Rheinthal selbst ist lebhaft genug, und auf der großen Straße über den Splügen ziehen lange Caravanen, Posten, Frachten aller Art. Doch, so wie man abbiegt, ist man in tiefster Einsamkeit, hat nichts mehr zu thun mit räuberischen Wirthen, glaubt gar nicht mehr in der Schweiz zu sein. Selten läuft ein Naturforscher, oder ein deutscher Schulmeister, über die halbverkohlte Benediktiner-Abtei Disentis in das wilde Alpenland hinaus, selten zieht ein klingender Maulthierzug über den Lukmanier und ein neugieriger Gesell springt ab und steigt zu den Seen hinauf, aus denen der Hinterrhein herunter braust. Ich bin da überall herumgestiegen und dann hinüber bis auf die Eisgrotten des Giffel- und Muthelhorns.


  Denke Dir, daß diese Hand voll Menschen in Graubündten in mehr als hundertfunfzig Thälern wohnt; man könnte einen ganzen Sommer umherpilgern und immer wieder ein neues kleines Gemeindeleben entdecken, das sein abgeschlossenes Dasein führt, dessen Ursprung Niemand kennt. Das wäre so etwas für unsere Socialisten, die könnten allerlei dabei lernen, denn jedes Thal hat seine uralten Gesetze, seine Gebräuche und Gerichte, jedes bildet einen kleinen Staat, dessen Souveränetätsrechte kaum in neuester Zeit etwas erschüttert werden konnten.


  Und nun die Romantik. Bis in die wildesten Schlupfwinkel stehen die Reste alter Ritterschlösser, nirgend giebt es mehr Sagen und Mährchen, und nirgend ist die Natur großartiger und kühner. Als ich die Via mala und die Rosta gesehen hatte, ging ich durch den Rheinwald hinauf ins Land der Bergamasken, zu dem seltsamen Menschenstamm, der dort oben seit undenklichen Zeiten seine schwarzköpfigen Schafe hütet.


  Das sind echte Naturkinder, die nichts von der Welt wissen, nichts von ihr wollen, als ein paar Felle, etwas Milch und schwarzes Brot, um froh wie Könige zu sein. Auf ihren Alpenkämmen wanderte ich mit ihnen umher und bin ein berühmter Mann in kurzer Zeit geworden, dem sie wunderbare Dinge anvertrauten. Sie zeigten mir die Reste eines Tempels, den Römerhände einst hier erbaut hatten; kein sonderliches Kunstwerk zwar, rohe verwitterte Blöcke, mein schwärmerisches Fräulein würde schwerlich davor gekniet und sich begeistert haben.


  Dann führten sie mich zu den mächtigen Baumstämmen, die ein Gletscher mit seinen eisigen ungeheueren Gespensterarmen aus der Tiefe heraufgehoben, und als schwierige Nuß zum Knacken für alle gelehrte Nußknacker säuberlich oben niedergelegt hatte. Meine dunkeläugigen Weltweisen im Schafkleide machten sich die Sache leicht. Einst, sagten sie mir, so sicher, als sei das völlig ausgemacht, hat hier oben ein großes Volk gewohnt. Viele Dörfer haben hier gestanden, Gärten, Bäume, Blumen und Matten; große Heerden weideten; es war Freude und Glück überall. Dann aber ist es immer kälter und kälter geworden, die Felsen sind in den Himmel gewachsen, die Bäume und Matten wurden von Rollsteinen und Gerüll vernichtet, die Menschen unter Schutt und Eis begraben. Darunter liegen sie bis zum jüngsten Tage, und nur zuweilen faßt ein Dämon oder Teufel mit seiner glühenden Faust mitten durch den Gletscher und wirft ein paar riesenhafte Gebeine oder einen Baumstamm in die Höhe, als Wahr- und Warnungszeichen. Daß das Alles geschah, weil die reichen übermüthigen Menschen von Gott abfielen, versteht sich von selbst.


  Aber es ist doch wunderbar, wie Baumstämme und Tempelreste hier hinaufkommen, und merkwürdig genug, wie sich die Sagen von Römer- und Riesenkämpfen bei diesen armen Hirten erhalten haben. Hier in diesen Pässen und Wildnissen Graubündtens wurden drei römische Heere von den Cimbern und ihren Bundesgenossen vernichtet, und als endlich Marius ihnen bei Verona den tödtlichen Schlag beibrachte, flohen die Reste in die öden Schluchten dieser Alpen und verschwanden aus der Geschichte.


  Davon wußten meine halbnackten Freunde nichts, aber ich saß bei ihren Feuern und trug ihnen Weltgeschichte und Philosophie vor. Wir kamen alle überein, daß es besser wäre auf Erden, wenn die Menschen nicht von Gott abgefallen wären; dann würde sicher aller Fluch in Segen sich verwandeln, auch hier oben ein neues Leben aufblühen, neue Früchte reifen und warme schöne Luft das Eis schmelzen.


  Sie hörten mich an, als sei ich ein Prophet, und ich wanderte mit ihnen von Weide zu Weide, ging über die Eiskämme am Muthelhorn, sprang über Gletscherspalten, lief über schwindelnde Stege und Grate, daß ihre rauhen Gesichter sich begeisterten und sie jubelnd schwuren, ich verdiene ein Bergamaske zu sein. Odysseus unter den Phäaken! Aber was ist aller Ruhm, mein Schwesterchen, und warum kann ich nicht auch einmal der Held einer bewunderten Sage werden? Sie werden hier noch viele Jahre an ihren Feuern sitzen und der Vater wird seinen Enkeln von dem fremden Mann erzählen, der über die tiefe Kluft an der Mösaquelle sprang, wunderbare Geschichten kannte, und weit, weit herkam von einem Meere, das mit Eis und Nacht bedeckt ist. Aus dem Manne wird dann ein Dämon, oder ein anderes überirdisches Wesen. Einer bringt es in Verse, und meine Unsterblichkeit ist fertig.


  Was würde die boshafte Verächterin sagen, die den Fluch der Barbarei auf mich schleuderte, nichts Schönes und Edles zu empfinden, wenn sie mich hier unter den Hirten gesehen hätte, die mich wie ein höheres Wesen anstarrten, wenn ich ihnen die fernen Städte und Völker malte, und was diese hegen und pflegen.


  Einmal aber habe ich mich ganz besonders ihrer erinnert und wollte, sie hätte bei mir gestanden. Ich ließ mich von einem jungen Hirten, der mich begleitete, auf den Scopi führen, einen gewaltigen Felsenkegel, der östlich vom Luckmanier aufsteigt. Es war noch Nacht, als wir uns aufmachten und rüstig zu klimmen begannen, eine harte gefährliche Arbeit, denn auf drei Seiten ist der Scopi arg vergletschert. Endlich dämmerte ein blasses Licht durch den ganzen Himmelsraum, und nach und nach legte es sich röthlich glänzend an die schwarzen und silbernen Zacken der höchsten Gipfel. Nebel lag grau und schwer unter ihnen, wie ein unermeßliches, wogendes, wellenschlagendes Meer. Kein Ton war zu hören, nicht einmal der dumpfe Schlag einer Lavine, oder das Gepolter eines fallenden Steins. Die rothe Spitze des Scopi stieg in den lichten Himmel, zu meinen Füßen lag ein kleines Thal, wie ein Hexenkessel voll qualmendem Dunst, aus dem zerrissene Felsenblöcke wie die Leiber zerstückter Giganten auftauchten, die darin gekocht wurden. Zuweilen streckten sich lange, graue Nebelarme nach uns aus, fuhren mir über Kopf und Haar, als wollten sie mich packen und hinunterreißen, aber von oben stiegen Engel mit Safranflügeln, die holden Engel des rettenden Lichtes zu uns herab, und die bösen Geister mußten ablassen.


  Endlich standen wir auf dem Gipfel und eben war der Kampf mit der Finsterniß entschieden. Ein unbeschreibliches wundervolles Panorama lag grenzenlos vor mir aufgeschlagen. Zahllose riesenhafte Alpengipfel hoben sich in die goldige Morgenluft. Vom Großglockner bis zum Montrosa und zum Montblanc konnte ich in alle geheimnißvollen Werkstätte dieser großartigen Natur blicken. Blendende Schneemassen lagen zwischen düsteren Klippen und Hörnern, Säulen und Thore von funkelnden Eiskrystallen führten in das innerste Mark der Schöpfung, in die geheimnißvollen Höhlen und Schlünde, wo Drachen und Riesen den heiligen Graal bewachen. Gletscherströme in den wechselndsten Farben hingen schimmernd über Abgründen und Spalten von ewiger Nacht. Unersteigliche Pyramiden glänzten über lange düstere Gebirgsketten in nackter Wildheit und entsetzlicher Zerklüftung, die eine über die andere geworfen, strahlende Halsbänder um die starren Nacken, und zwischen ihnen tiefblaue Schluchten und Spalten, halb eingehüllt von weißen, schweren Leichentüchern.


  Doch nach und nach, wie das Licht sich weiter seinen Weg brach, weckte es das Leben auf. Da dämmerte das saftige Grün der Pioraalp, da dämmerten die Matten aus zahlreichen Thälern. Auf der einen Seite ließ sich Santa Maria erkennen, auf der anderen das schimmernde Blegnothal. Da lag Italien tief zu meinen Füßen mit seinen dunklen Waldmassen, und von Airolo zog ein warmer Hauch duftig her. Meine Augen irrten suchend durch diese Wunder, und wohin ich blicken mochte, faßte mich ein Gefühl der Ehrfurcht, ein süßer, ahnungsvoller Schauer, eine Schwärmerei der Seele, der ich mich hingab, ohne Widerstand zu leisten.


  An meiner Seite hatte sich der junge Hirt niedergeworfen, ein Heiligenkranz von Licht lag auf seinem schwarzen langen Haar und verschönte mild sein hartes Gesicht. Der arme Knabe sah ganz verklärt aus, er betete und starrte verzückt in dies rosige, golddurchstickte Himmelsbild. So ergriffen von der Majestät der Schöpfung bin ich nie gewesen und werde es auch so bald nicht wieder sein.


  Sonderbar, was Licht und Farben thun können, und was ist denn diese geheime Macht, die uns zur Demuth und zur Anbetung zwingt, während wir doch recht gut wissen, wie das Blendwerk zusammenhängt? — Die Empfindungen der Seele! Giebt es etwas, was wir nicht begreifen, nicht erfassen, was allem Verstande der Verständigen spottet? Gott weiß es: Du weißt es vielleicht besser wie ich, lieb’ Hedchen, denn Euch ist das Buch der Seelen besser aufgeschlagen. Aber was hilft Kunst, Schönheit, Anmuth, höhere Organisation! Was weiß dieser arme Hirt davon? Es giebt nur ein Gefühl, in welches alle verschmelzen: die Liebe!


  Ueber den Gotthardsstock bin ich bis hierher gegangen, habe vom Prosa aus nochmals nach Italien hinabgeblickt, bin jedoch prosaisch nüchtern geblieben, und wandere nun rechtsum wieder auf die große Straße der Touristen hinab ins Berner Oberland, um mit meinen Freunden aus Schaffhausen ein gemüthliches Dasein zu führen und mit dem verständigen Bäbli praktische Dinge zu überlegen. Denn — doch davon später, mein Schwesterchen. Jetzt hört der Regen auf, der blaue Himmel steht herein, ich packe zusammen und wandere.


  


  Auf der Grimsel, den 10. August.


  Da bin ich, ein geärgerter, gelangweilter Mensch, der in seinem Zorn nichts Besseres zu thun weiß, als Papier und Feder zu ergreifen, um Dir mein Mißgeschick zu klagen. Vor allen Dingen aber gilt es, mich selbst dabei ans Ohr zu fassen, denn meine Schuld ist die schlimmste, oder es giebt wirklich einen Fatalismus, dem wir nicht entgehen können, und Niemand ist schuldig, Alles ist Bestimmung.


  Ich ging vom Gotthardspital gestern früh über die Furka und den schmutzigen Rhonegletscher, stieg an der Mayenwand hinauf und gelangte auf die Hauseck. Einen Führer hatte ich nicht, solche langweilige Gesellen mag ich nicht dulden, wo ich sie irgend missen kann, und hier auf der vielbetretenen Straße sind sie überflüssig. Die Hauseck ist ein kleines Felsenplateau oben über der Grimsel, wohin man von dort hinabsteigt. Ein kleiner seltsamer See liegt hier, und an diesem schwarzen Wasser haben Franzosen und Oesterreicher 1799 sich in Nacht und Nebel gemordet, die öden Felsen mit Blut getränkt, das den See färbte, und die Leichen hineingeworfen.


  Ein alter Mann saß auf einem Steine und erzählte mir die halb vergessenen Geschichten, welche er in seiner Jugend erlebt hatte. Ein armer Gemsenjäger, Nägli hieß er, habe einen Pfad über Gletscher und Hörner gekannt, davon habe der französische General gehört und den Burschen kommen lassen. Auf dem Tische habe ein Sack voll Gold gelegen, daneben aber standen sechs Voltigeure. Entweder, habe der Franzose gesagt, Du führst uns, und dies Gold ist Dein, oder in fünf Minuten bist Du erschossen. Die Franzosen wurden damals von den Schweizern glühend gehaßt, die Oesterreicher hatten die Grimset besetzt und galten als Freunde und Erretter. Die Wahl mag dem Nägli somit wohl etwas unangenehm gewesen sein, und später soll es auch nicht an Vorwürfen und Verfolgungen gefehlt haben. Der alte Mann meinte, es sei überhaupt die ganze Geschichte mit dem Erschießen nur eine Komödie gewesen, um den Burschen vor der Rache seiner Landsleute zu sichern; kurz und gut, er führte die Franzosen richtig über Eis und Abgründe, bis sie plötzlich hier an dem schwarzen See herunter den Oesterreichern in den Rücken kamen. Und nun zeigte er mir, wo der Kampf gewüthet, wo die Oesterreicher gefangen wurden, und behauptete, daß noch zuweilen aus der Tiefe des Wassers Leichen heraufkämen, wozu allerdings viel guter Glaube gehört.


  Bei seinen Beschreibungen zeigte er mir aber das Sidelhorn, wo die schönste Aussicht auf das Finsteraarhorn sei, und auf die andern gewaltigen Heroen der Berner Alpen. Es war noch hoch am Tage und das Sidelhorn lag vor mir, als sei es ein Spaziergang von einer halben Stunde. Der alte Schelm meinte, es sei ein Spaß da hinauf zu steigen; er wollte jedoch nicht mit, sondern zog es vor, mein Reisesäckchen ins Grimselhaus hinunter zu tragen. Den Weg beschrieb er genau, fehlen konnte ich nicht, so ging ich denn rüstig vorwärts, aber es waren zwei runde Stunden abgelaufen, ehe ich oben anlangte, denn der Gipfel ist an neuntausend Fuß hoch, und bei dem heißen Tage rann der Schweiß mir in Bächen von der Stirn.


  Plötzlich stand ich vor einem Knaben von zehn oder zwölf Jahren, der schlafend in einer Furche des Gesteins lag, seine Mütze über die Augen gedeckt hatte, und als ruhte er im weichsten Bett, behaglich schnarchte. Ich hob meinen Stock, um ihn zu berühren, da wehte etwas wie ein Schleier hinter einem Vorsprunge, der ein Dutzend Schritte entfernt war, und ein Kopf kam zum Vorschein, welcher so viel Anziehungskraft für mich hatte, wie der magnetische Pol, von dem die alten Schiffer berichten, daß er die eisernen Nägel aus ihren Fahrzeugen gezogen habe.


  Wie! rief ich näher eilend, und ich muß es gestehen von einer auflodernden Freude ergriffen. Es ist keine Täuschung! Sie sind es!


  Sie war es wirklich, Helene war es! Sie lächelte zu mir auf und streckte mir die Hand entgegen. Es war etwas in ihren Augen, was die magische Gewalt, die mich plötzlich gefangen nahm, erhöhte.


  Ich setzte mich zu ihr, wir hatten uns Vieles mitzutheilen. Sie hing mir ihren Shawl um, weil ich erhitzt war und dann und wann ein kalter Luftstrom von den Gletschern und Schneefeldern herüber kam. So saßen wir und schauten ins Wallis hinab und auf die gigantischen Berghäupter, bis an die weiße Jungfrau. Ihr Schleier fächelte um mein Gesicht, ihre Stimme war so süß, sie stahl sich durch mein Ohr tief hinein, und was sie von ihren Bergreisen erzählte, war so anmuthig und ergötzlich, daß ich sie immer wieder ansehen und mich daran freuen mußte.


  Es kam mir vor, als spräche sie auch nicht so erregt, wie früher, als klänge Alles viel natürlicher und einfacher, aber wie anziehend wußte sie es vorzutragen.


  Sie sind eine kühne Reisende, sagte ich. Wenige Damen haben gesehen, was Sie sahen, wenige werden den Muth haben selbst hier herauf zu klimmen.


  Gestern, erwiderte sie, ist eine Engländerin über den Aargletscher nach Grindelwald hinuntergegangen. Das soll einer der gefährlichsten Wege sein, ich würde mich aber gar nicht besinnen, es ihr nachzumachen, wäre mir nicht versichert worden, daß diese Wanderung weder schön noch lohnend sei. So ging ich denn auf Empfehlung des Wirths hierher auf das Sidelhorn, und da sitze ich nun seit Stunden, betrachte diese gewaltigen Massen und sehe auf die Alpen des Wallis, die ihre Köpfe bald mit farbigen Schleiern behängen, sich fantastisch aufputzen, wie Damen an der Toilette, bald wieder alle Binden fortwerfen und ihren reinen, edlen Gliederbau zeigen.


  Das stimmt nicht recht zum Charakter der Frauen, sagte ich lachend.


  Nicht zum Charakter der Frauen? fragte sie. Was glauben Sie von den Frauen? Sie gehören zu den Männern, die uns für Geschöpfe halten, denen eine sehr untergeordnete Stellung nach himmlischem Ermessen angewiesen wurde.


  Im Gegentheil, erwiderte ich, ich halte die den Frauen angewiesene Stellung für eine sehr hohe.


  So, sagte sie schalkhaft, eine sehr hohe, das heißt eine sehr nützliche. Wir haben schon einmal diese Frage berührt und einen Scherz daran geknüpft. Eines schickt sich nicht für Alle, das ist ein alter richtiger Satz, aber glauben Sie denn, daß die Männer auserkorene Wesen sind, denen die Gebiete des Wissens, Forschens und Denkens allein zufallen, während wir zu nichts in der Welt weiter taugen, als Haus und Garten zu bestellen, uns zu putzen und besten Falls ein artiges Spielwerk zu sein? Für die Masse der gewöhnlichen Männer sind solche Frauen gut. Ich kann mir denken, wie glücklich es macht, eine kleine hübsche Haushälterin zu haben, die sehr sparsam, sehr vorsichtig und verständig ist, über Alles, was in ihr Fach schlägt, sehr unterrichtet ist, mit inniger Zufriedenheit die größte Ordnung hält, kein Stäubchen und kein Fleckchen duldet, unermüdlich stickt und strickt, kehrt und säubert, daß es eine Lust ist, Abends unter grübelnder Ueberlegung einschläft, wie morgen Alles gerathen soll, und früh erwacht, um gestärkt und froh an ihr Tagewerk zu gehen. Doch ein solches Ideal ist obenein eine Seltenheit. Gewöhnlich sieht es viel schlechter mit diesen häuslichen Frauen und Mädchen aus, die in ihrer geistigen Verkümmerung nicht einmal jene hochgelobten Nützlichkeitstugenden haben. Ist denn aber der allergrößte Theil der Männer besser? Erheben sie sich etwa über den großen Sumpf der Alltäglichkeit, der Erwerbsgeschäfte, des engherzigen Elends gewöhnlicher Lebens- und Gesellschaftsverhältnisse? Wenn also eine Frau von höherer Begabung die Ketten, welche sie niederziehen wollen, zerreißt, was kann sie anders beginnen, als sich dem begabten Manne anschließen, dessen Genius sie entzückt?


  Ich hatte schweigend zugehört und mußte mir heimlich Bäbli bei ihrer Schilderung denken, endlich aber schüttelte ich den Kopf zu ihren Schlüssen und sagte dann:


  Was Sie mir mittheilen, ist falsch, denn was richtig ist, verrechnet sich in den Folgerungen. Wir sind, ich weiß selbst nicht wie, plötzlich in unserem Gespräche auf Charakter und Liebe gerathen, Sie verwirren dies seltsam mit Talent und Genius.


  Eine Frau von Charakter, das heißt von Willenskraft und selbständiger Geistesthätigkeit, wird keinen unbedeutenden, rohen, geistig untergeordneten Mann wahrhaft lieben können, sie wird nur durch Täuschungen dahin gebracht werden, ihm eine Zeit lang anzuhängen; doch eben so wenig wird sie in solche Verblendung fallen, das Talent lieben zu wollen. Der Charakter ist der Mann selbst, das Talent ist die glänzende Hülle; hängt Liebe sich an diese nur, so wird sie meist davon verdorben, wenn nicht zufällig das große Talent auch zugleich mit einem Herzen voll menschlich edler Eigenschaften verbunden ist. Eine hochbegabte Frau wird aber auch oft die schönen Bande abstreifen und vergessen, die der Himmel für ihr Geschlecht bestimmt hat. Was giebt es denn Herrlicheres in der Welt, als eine schöne Häuslichkeit mit ihrem heiligen Frieden, mit dem Geiste der Ordnung und der Ruhe, mit einer süßen Behaglichkeit, welche die Hand der Frau uns bereitet und uns so innig damit zu fesseln weiß. Sie haben die Haushälterin gemalt, die in ihrem engen Kreise immerhin doch ein treues, gutes, sorgendes Wesen sein kann; stellen Sie die große Zahl der Frauen daneben, die alle jene Pflichten vernachlässigen und romantischen Schwärmereien nachhängen. Fataler wie jene vergnügungssüchtigen, putzsüchtigen, eitlen Damen, die nur dem zerstreuenden Genuß leben wollen, ist diese Klasse eingebildeter und hochmüthiger Frauen, die da meinen, über der Menge zu stehen und sie zu verachten, in Wahrheit aber weit tiefer ihren Platz finden. Ich erkenne Frauen von Charakter an, Frauen von hoher und edler Bildung, aber diese zeichnen sich durch die Bescheidenheit und Einfachheit ihrer Urtheile aus. Sie sprechen verständig über die großen Gebiete des Wissens, über Kunst und Leben, selbst über Politik, aber sie werden niemals zu vorlauten Schwätzerinnen, verlieren sich niemals in hohlem Enthusiasmus, in Fantasierei und Unnatur, wollen niemals die Schranken niederreißen, welche die Frauen in ihrem ewigen Eigenthum sichern, und dies beweist, daß charaktervolle Frauen vorherrschend scharfen Verstand besitzen, während die Menge derer, die da meinen zu jenen zu gehören, nur gereizte Nerven, eine aufgestachelte Fantasie haben, die ihnen den tollsten Spuk der modernen Emancipationsträumereien vorgaukelt.


  Sie sah mich unverwandt fest an, aber sie sagte kein Wort. Ihre Lippen lächelten, aber ihre Augen blickten so starr, als dächte sie in weite Ferne.


  Zürnen Sie mir nicht, fuhr ich, ihre Hand ergreifend, fort. Welche göttliche Macht üben die Frauen aus, wie groß ist ihre Gewalt über uns, wie wunderbar der Zauber, dem der wildeste Mann gehorchen muß. Was wir auch an Kraft des Denkens und Wissens voraushaben, wie Fantasie und heiße Empfindungen getheilt sein mögen, in Einem, dem edelsten und erhabensten Gefühle der Seele, sind die Frauen geborene Herrscherinnen. Dort ist ihr Reich, dort spenden sie das höchste irdische Glück, den größten Lebenssegen.


  Welches Gefühl? fragte sie.


  Die Liebe! sagte ich zu ihr aufblickend.


  In dem Augenblicke rollte ein Donner über das Thal von Wallis so heftig, daß wir Beide auffuhren. Zugleich sprang der Knabe zu uns her, der aus dem Schlafe geweckt war.


  Eilt! schrie er, eilt! Seht da drüben hin nach dem Gotthard, es kommt ein Unwetter. Wir müssen brav laufen, wenn es uns nicht fassen soll. Wo habt Ihr die Augen gehabt?


  Das war eine grobe Frage, wir mußten beide lachen. Aber das Wetter stand wirklich über der Gotthardkette, und eine dicht geballte, schwarzblaue Wolkenmasse mit weißen Rändern, die höchst bedenklich aussahen, wälzte sich mit großer Schnelle über die Furka fort. Es war mir keinen Augenblick zweifelhaft, daß, ehe wir nur die Hälfte des steilen Sidelhorns herunter waren, der Sturm losbrechen mußte, dessen ganzer Wuth wir uns aussetzten.


  Hier geht es nicht mehr hinab, sagte ich, nachdenklich. Der Wirbelwind würde uns fassen, und wer davon käme, hätte von Glück zu sagen. Giebt’s keine Höhle, keinen Schutzort hier?


  Der Knabe verneinte es.


  Dann bleibt nichts übrig, als auf den Gletscher hinab. Die Felsen halten den Sturm zurück, und dort unten halt! dort muß ja der berühmte Pavillon des Herrn Agassiz6 stehen


  Ja, Herr, ja! schrie das Kind, dem diese Hülfe nun auch einfiel. Der Schlüssel liegt unter der Schwelle, ich weiß den Ort. Aber das Hinunterkommen geht hart. Die Jungfer da wird’s nimmer schaffen.


  Wollen Sie es wagen? fragte ich.


  Alles, was Sie wollen, sagte sie.


  Das Wort traf mich, ich weiß nicht wo, aber ich war entzückt davon.


  Nun wohlan, rief ich, Alles was ich will! Nehmen Sie meinen Stock, ich bin dicht bei Ihnen. Vertrauen Sie fest auf mich, ich schütze Sie vor aller Gefahr.


  Sie lächelte mir muthig zu, der kleine Führer raffte das Körbchen auf, in welchem Wein und einige Lebensmittel lagen, dann ging es, so rasch wir immer vermochten, in die steile Tiefe hinab. Es dauerte nicht lange, so hörten wir über uns den ersten Windstoß toben, und er muß wild genug gewesen sein, denn von allen Seiten polterten Steine von dem Gipfeln. Wir befanden uns im Schutze der Gebirgsschlucht; das Finsteraarhorn uns gegenüber wurde von glührother Sonne beleuchtet, der Himmel war noch blau, aber bald kletterte ein bleichgrauer Dunst an den Felswänden auf und oben über den Spalt legte sich die schwarze Gewitternacht.


  Nur eine halbe Stunde noch, eine ehrliche gutgemessene halbe Stunde, rief ich, und wir sind unten.


  Als ich aber nach dem Felsenkopfe zurücksah und ihn nicht mehr erkennen konnte, und das Licht an dem ungeheuren Horn vor uns auslöschte, dampfende Nebel von allen Seiten, wie aus tausend Schmiedeessen, aufstiegen, verging mir der Glaube. Es wurde Nacht, und zwar mit solcher Schnelle, als decke eine ungeheure schwarze Hand plötzlich den ganzen Spalt zu.


  Mehr als einmal hatte ich dabei meine Gefährtin festgehalten. Plötzlich glitt sie vor mir nieder, ich fing sie in meinen Armen auf.


  Haben Sie sich wehe gethan? fragte ich.


  Nein, sagte sie, aber ich möchte still stehen.


  Sie legte ihre Hand auf meine Schulter.


  Noch eine kurze Anstrengung, bat ich. Sehen Sie dort den weißen Schimmer? Das ist der Gletscher.


  Ich sehe nichts mehr, erwiederte sie, und wirklich, es ist mir, als könnte ich nicht weiter. Lassen Sie mich hier.


  Ein blendender Blitz, der den ganzen Himmel öffnete, fuhr am Aarhorn nieder und züngelte, zerspalten, wie ein Bündel feuriger Schlangen, nach allen Seiten hin. Ein Donnerschlag folgte ihm nach, so brüllend, als thäten sich Abgründe auf, aus denen Legionen Ungeheuer ihre Stimmen erhoben.


  Da war kein Wählen. Begann der Regen das Gestein schlüpfrig zu machen, so wuchs die Gefahr. Ich sah in ihr Gesicht, es war bleich, die Lippen wie im Schmerz zusammengepreßt. In einem Augenblicke hatte ich sie auf meinem Arme und trug sie auf den Gletscher hinab, und das war keine leichte Sache, mein Schwesterchen, denn ein Gletscher ist nicht etwa ein glattes Eisfeld, wie ein gefrorener Teich, sondern ein welliger, narbig und zackig erstarrter Strom, der sich ein tiefes Bett in den Fels gerissen hat, und an seinen Ufern Haufen von Trümmern, Schutt und Schlamm aufwirft, die, mit Lavinenresten und Eisbrocken vermischt, weit schwieriger zu übersteigen sind, wie der Gletscher selbst.


  Ein Schauer großfallender Tropfen vermehrte die Verlegenheit. Wochenlang hatte es hier nicht geregnet, die Wände waren ausgebrannt von Sonnenglut und hauchten eine drückende Schwüle aus, die in den nächsten Minuten von einem schneidend kalten Windstoße verweht wurde, der vom oberen Gletscher herunter kam. Der Regen hörte zwar eben so schnell wieder auf, aber über uns heulte der Sturm, ein Blitz folgte dem anderen, der Lärm des Donners war sinnbetäubend, und in meiner Herzensangst wußte ich nicht, wohin mich wenden?


  Wo ist die Hütte, der Pavillon?! schrie ich voller Verzweiflung.


  Ich weiß es nicht! Ich sehe sie nicht, Herr! Sie ist fort! sagte der Knabe, der ganz verwirrt war.


  Ein neuer Blitz zeigte uns die Zufluchtsstätte gar nicht weit zur Seite, aber mit ihm kam ein Regenguß, der mit größter Heftigkeit auf uns niederfiel. Glücklicher Weise hat dieser Gletscher keine Spalten. Ich lief rasch durch die Dunkelheit, und eben als das Wetter in seiner ganzen Wuth losbrach, war der Schlüssel gefunden und die Thür geöffnet.


  Gott segne den guten Agassiz, der jetzt in Amerika unter einem besseren Dache sitzt, als er hier zurückgelassen hat, aber er kann sich mit nicht größerem Wohlbehagen in seinem bequemen Hause fühlen, als ich zu jener Stunde in seinem eisigen Pavillon, der gar nichts weiter ist, als eine kleine Balkenhütte, aber in solcher Noth dem prächtigsten Palaste gleich kam. Er behütete uns vor dem sündfluthlichen Gusse und vor dem Sturm, der draußen tobte.


  Es fand sich ein großer Holzstuhl, in welchen ich meinen Schützling niederlegen konnte, es fanden sich Licht, ein kleiner Holzvorrath, allerlei Geräthe. Ein Feuer loderte auf; ich hielt sie in meinem Arm, ihre Augen waren noch immer geschlossen, sie regte sich nicht. Das waren qualvolle Minuten. Ich wußte nicht, was ich beginnen sollte, wußte nicht, ob Erschöpfung, Angst vor dem Wetter, oder eine Verletzung sie in diesen Zustand versetzt hatte; dabei überfiel mich der Gedanke, sie sei todt, und ich verdoppelte meine Anstrengungen. Ich zog ihr die Schuhe aus, rieb ihre Füße, wickelte diese in eine warme Decke.


  Dann erinnerte ich mich, daß ich ein Theebüchschen in der Tasche hatte, und daß ein Theekessel vorhanden war. Wasser mußte um jeden Preis geschafft werden. Mitten in dem Regensturm trieb ich den Knaben fort, und hingebeugt über sie, forschte ich in ihren Zügen nach einer Bewegung, horchte ich an ihren Lippen nach einem leisen Athemzuge und legte meine Hand auf ihr Herz, um eine Lebensspur zu entdecken. Die Blitze, welche zuweilen die Hütte tageshell machten, und die furchtbaren Erschütterungen des Donners, unter denen der Boden bebte, waren vergessen. Meine Augen hingen unverwandt an ihrem Gesicht, und je länger ich hineinblickte, um so gewaltiger wuchsen Kraft und Wille, die Energie meiner Seele, die ihr Leben, ihr Erwachen forderte. Mit solcher glühenden Innigkeit, solcher verzweiflungsvollen Wuth habe ich noch nie dem Schicksale Trotz geboten, und ich weiß nicht, welches Gefühl mich ergriff, als ich sah, daß ihre Brust sich bewegte, daß sie athmete, es war ein unermeßliches Entzücken!


  Sie lebt! rief ich, und es muß ein Schrei gewesen sein, der stärker war, als alles Loben des Unwetters. Ich wußte nicht, was ich that, aber ich küßte sie, küßte ihre Hände, ihre Stirn, ihre Lippen — ja, ihre Lippen, mein Hedchen, und wunderbar war das Glück, das durch meine Adern, durch mein Herz drang. Als ich den Kopf aufhob, waren ihre Augen weit offen, sie sah mich an und ließ es geschehen, daß ich sie an mich preßte, ihren Namen rief und wieder rief, ihre Hände in die meinen klammernd, auf meine Knie sinkend ihren Leib umschlang, und Gott weiß was Alles in der halb wahnsinnigen Freude sagte, die mich beherrschte. Die rothe Flamme des Feuers leuchtete dazu und ich bemerkte mit trunkener Lust, wie ihre Lippen leise zuckten und lächelten, wie ihre Augen Bewegung erhielten, wie ihr Blick über mich hinstrahlte. — O! das war eine selige Minute, eine Minute ohne Worte, ein reines, unermeßliches Glück!


  Plötzlich stürzte der Junge herein. Er war umhergeirrt, war gefallen, hatte das Gefäß zerschlagen, die Hütte nicht wiederfinden können. Ganz triefend und voller Entsetzen weinte und heulte er bitterlich. So mußte ich denn selbst gehen, und nach wenig Minuten schon hatte ich Wasser genug, ein ganzer Strom brauste in den Gerinnen des Gletschers. Als ich wiederkam fand ich sie am Feuer sitzen, sie streckte mir die Hände entgegen.


  Wie vielen, vielen Dank bin ich Ihnen schuldig! flüsterte sie.


  Sprechen Sie das häßliche Wort nicht aus, sagte ich. Dank! das durchkältet mich. Sagen Sie mir, ob Sie sich wohl fühlen?


  Sie nickte mir zu, ihre Augen ruhten mit sanfter Innigkeit auf mir.


  Mein Fuß ist ein wenig verstaucht, sagte sie, ich strauchelte, aber das war es nicht. Ich fühlte mich plötzlich schwindeln und erstarren. Ich sah nicht mehr, die Felsen drehten sich mit mir, ich wäre umgekommen, und doch verließ mich das Vertrauen nicht, weil—


  Weil ich bei Ihnen war, sagte ich mit fester freudiger Stimme, als sie schwieg.


  Ihre schönen Augen leuchteten auf. O! mein lieb Schwesterchen, ich sah es ihr an, daß sie mich für ihren Lebensretter hielt, zärtliche Hingebung ihre ganze Seele füllte.


  Nun kochte das Wasser, der Thee war bereit, eine Tasse war auch vorhanden, etwas Zucker sogar fand sich in dem Schranke. Das Fläschchen Wein, welches wir in dem Körbchen gerettet hatten, und der übrige Proviant, thaten uns herrliche Dienste, und mitten auf dem krachenden Gletscher, in diesem schrecklichen Schlunde, unter Sturm und Donner und strömenden Regen verlebte ich eine Stunde, wie im Paradiese.


  Ich saß bei ihr und trank aus derselben Schale, theilte mit ihr dasselbe Stück Brod, und umwand ihren Fuß, der am Knöchel geschwollen war, mit meinem Taschentuch, den ich in Stücke riß und in Eiswasser tauchte.


  Verlange nicht zu wissen was wir sprachen, ich wüßte Dir es kaum zu sagen. Nichts von der Vergangenheit, nichts vom Zukünftigen; abgerissene Sätze und Gedanken, augenblickliche Einfälle, freudesprühende Worte und fragende stille Blicke.


  Da leuchtete ein Licht in der Ferne. Der Knabe schrie auf, daß Leute zur Hülfe kämen, und so war es. Von der Grimsel schickten sie drei Männer, und mit diesen kam der Alte, der mein Ränzchen hinab getragen hatte. Das war eine Freude, als sie uns fanden! Sie hatten vermuthet, daß wir in den Pavillon geflüchtet sein würden, waren aber doch in großen Sorgen, und nun machten die Grimselleute schnell aus einigen Stangen eine Art Trage, und als der Regen aufgehört hatte, zogen wir den Gletscher hinab, und waren nach zwei Stunden glücklich im Hospital.


  Das war gefüllt mit Reisenden, wie jeden Tag. Die Töchter des Wirths bemächtigten sich der hülfbedürftigen Leidenden, die Jungfer stürzte schreiend und händeringend herbei, mit meinen Diensten war es aus.


  Morgen! sagte ich, ihre Hand leise drückend. Ihre Augen antworteten mir, und beglückt setzte ich mich an den gedeckten Tisch, erzählte allen versammelten Nationen meine Abentheuer und zerriß muthig den berühmten Gemsbraten in der schwarzen Brühe, mit welchem der pfiffige Grimselwirth seinen neugierigen Gästen täglich aufwartet, denn er hat eine ganze Heerde alter dürrer Ziegen dafür im Vorrath.


  Zwischen heut und morgen, mein Hedchen, liegt eine Nacht, wie viele haben dies schon zu ihrem Schrecken erfahren! Ist doch vom Becher bis zum Munde, wie die Schotten sagen, ein langer Weg; von höchster Jugendlust und Glück zum blassen Tod oft nur ein Augenblick. Aber was will ich denn entschuldigen, oder mit weisen Betrachtungen umbrämen? Die ganze Geschichte verdient eigentlich, daß man darüber lacht, und o! wenn Werner das wüßte — was für Gesichter würde er schneiden! Zum Henker auch, ich lache selbst, allein es ist eigentlich doch immer ein übel Ding, wenn man sich selbst auslachen muß.


  Nun, einfach verhält sich die Sache so. Ich lag in einem gelinden Paroxysmus die halbe Nacht über, und will Dich nicht damit unterhalten, was ich dachte, was ich meinte und welche Träume ich träumte. Endlich schlief ich ein und schlief wie ein Todter, denn als ich aufwachte, stand die Sonne hoch am Himmel und im Hause war Alles still, die Reisenden waren längst abgezogen.


  Ich ging hinunter in den Saal, mein Frühstück wurde sogleich herein gebracht, und am Fenster saß der Beherrscher der Grimsel und machte sich mit seinen Bergkrystallen, zu schaffen, von denen er eine werthvolle Sammlung besitzt.


  Meine erste Frage betraf Helenen. Wie geht es dem Fräulein? fragte ich.


  Nun, sagte er, mich angrinsend, Sie haben es besser gemacht, haben sich durch einen braven Schlaf erholt.


  Besser gemacht? — ich sah ihn an. Wo ist das Fräulein?


  Ganz früh hinab nach Meyringen, sagte er. Es ist eine herrliche Einrichtung mit unseren Tragsesseln, über das wildeste Gebirg kommt man damit, wie in Abrahams Schooß. Aber sorgen Sie nicht, Herr, die Dame ist wohlauf, kann auf den Fuß treten und wird in einem paar Tagen nichts mehr zu merken sein. — Haben Sie das Briefchen noch nicht bekommen, das sie hier gelassen hat? fragte er, als er mein stummes Erstaunen sah.


  Der Brief wurde gebracht und während der Zeit erholte ich mich, lächelte, trank meinen Kaffee, ließ das Blatt noch ein paar Minuten vor mir liegen, als hätte es damit keine Eile, und brach es endlich auf. Wenige Zeilen standen darin, sie lauteten so:


  »Wie gern ich Ihnen auch heut selbst noch meinen innigsten Dank für Ihre edle Hülfe und Güte nochmals gesagt hätte, so zwingen mich dennoch meine Verhältnisse zur schnellen Entfernung. Mein Verlobter erwartet mich, und da ich nicht zögern darf, mein geleistetes Versprechen zu erfüllen, mit ihm am bestimmten Tage mich zu vereinigen, so nehmen Sie diese meine Abschiedsworte verzeihend auf.


  Ihre dankbare und unwandelbare Freundin


  Helene Arnold.«


  Da hast Du nun Alles, lieb Schwesterchen, ihren Namen, die Pflicht, welche sie forttrieb, ihr ganzes Verhältniß.


  Helene Arnold! Mag sein, daß es diesmal die Wahrheit ist, ich glaube es beinahe. Gestern brannten meine Küsse auf ihren Lippen, in der Nacht wurden diese heißen Lippen kühl; der Hofmarschall Kalb fiel ihr ein. Sie überlegte bis zum Morgen, traf ihre Wahl, beschloß treu zu bleiben, und schrieb mir diesen Abschiedsbrief.


  Ich tadle sie nicht, sie war verständiger wie ich, klarer, besonnener; wir hatten unsere Rollen gewechselt. Ich war in eine wüste Romantik gerathen und ohne Zweifel wäre ich heut darin unrettbar versunken, wenn sie mir einen Finger gereicht hätte. Das hat sie nicht gethan, ich danke ihr dafür.


  Was konnte ich ihr bieten? ich, der sonnenverbrannte, rohe Arbeiter. Was sollte sie mit meiner rauhen, groben Verehrung machen, die ganz unkünstlerisch materiell zu Werke geht? Meine abgeschabten Kleider sind von dem gestrigen Wetter obenein so mitgenommen worden, daß sie vollends den Rest bekommen haben, so daß ich auch äußerlich nichts weniger wie einem feinen Herrn gleiche, der mit Prinzessinnen und Herzoginnen zu leben weiß. Heut bei Tage wäre es ihr gewiß doch leid geworden, wenn sie mich gesehen hätte, mit dem großen Loch auf dem Ellenbogen, welches so eben eine der Grimseldamen mit weißem Zwirn zusammenflickt.


  Nun gut, mein Schwesterchen, ich bin bezahlt worden für meinen Vorwitz, romantisch zu sein, will mich aber für alle Zeit bessern. Ich erwarte nur noch meinen geflickten Rock, dann breche ich auf und ziehe nach Meyringen hinab. Das verlobte Fräulein wieder anzutreffen, macht mir keine Sorge. Der Wirth sagte mir, daß sie gleich weiter nach Brienz wollte, um mit dem Dampfer noch über den See zu fahren. Sie eilt in die Arme des edlen Cavaliers und wird mich darin gewiß trotz ihrer unwandelbaren Freundschaft schnell vergessen; was mich betrifft, so will ich es eben so machen.


  Wenn ich nur erst in Interlachen bin, meinen treuen Werner, das liebe Bäbli, den wackeren Obersten wieder habe, so ist Alles gut. Ich habe nun ein wahres Bangen darum. Erst war es mir gleichgültig, dann wünschte ich es, gestern dachte ich mit Abneigung daran, und heut macht es mir innere Sorge, ich könnte sie nicht finden. Es ist doch eine andere Sache mit dem natürlich, einfach bürgerlichen Wesen, das seinen sicheren festen Schritt geht, und seine Hände nicht drücken, seine Lippen nicht küssen läßt ohne den reellen Hintergrund.


  Lebe wohl, mein Hedchen, in Meyringen gebe ich meinen Brief ab; in drei Tagen bin ich in Interlachen.


  


  Im Grindelwaldthal den 12. August.


  Hier ist es schön, mein trautes Schwesterchen, und wenn ich nur nicht mitten in dem Touristentreiben wäre, würde es noch schöner sein. Glücklicher Weise geht es aber noch an, denn der Hauptstoß ist vorüber, gegen Mitte August ziehen die meisten schon an den Genfer See, in der französischen Schweiz umher.


  Grindelwald ist ein reizvolles Gebirgsthal, kühl durch zwei prächtige Gletscher, voll erquickender Gebirgsluft und umstellt von den höchsten Gipfeln und mächtigsten Gebirgsstöcken der Berner Alpen. Da stehen Jungfrau, Mönch und Eiger, die Schreck-, Wetter- und Vischerhörner in einer langen Reihe, Faulhorn und Wellhorn zur anderen Seite, den Schluß macht der düstere Riese, mein alter Bekannter, das Finsteraarhorn. Bei alledem ist es ein grünes, mildes Thal und wie es gestern Abend im Mondschein und tiefer Ruhe lag, der wundervolle Mettenberg ganz in Silber verwandelt, die schwarzen Giganten im Dämmerschlaf, kam ein Gefühl über mich, beinahe wie damals auf dem Scopi, und ich weiß nicht, was überhaupt in mich gefahren ist, ich fühle mich so sentimental gestimmt, wie sonst niemals. Es ist eine Krankheit, die mich beschlichen hat; ich muß eilen, sie wieder los zu werden.


  Nun immerhin, ich kann doch noch lachen, und das habe ich reichlich gestern gethan, als ich einem komischen Auftritt beiwohnte. Aus dem unteren Gletscher kommt die schwarze Lütschine, ein wildes Wasser, aus einer halb zertrümmerten Eisgrotte und theilt sich in allerlei Arme, die kleine Inseln einschließen; dahin geht man, bis zu einem Felsstück, die Platte genannt, und sieht die zerklüftete Gletschermasse vor sich. Als ich zu dem tiefen Bett des Baches hinunter stieg, hörte ich heftig zanken. Ein Junge lief lachend bei mir vorüber, und auf einem der Inselchen stand ein alter Herr, der erbittert fluchte und tobte.


  Die Geschichte war leicht erklärt. Der boshafte Bube hatte das Brett ins Wasser gestoßen, und den alten Herrn auf der Insel eingefangen. Er hatte diesem sich, wie gewöhnlich, aufgedrängt, ihn begleitet, hatte Geld verlangt und nichts bekommen, so nahm er denn seine Rache. Ich fischte das Brett auf, das dicht ans Ufer geworfen war, und befreite den Eingesperrten, der mir vielen Dank sagte, und einigen Grund dazu hatte, denn es war beinahe Abend, und er hätte lange warten können, ehe Jemand zu seiner Hülfe gekommen wäre.


  Aber in meinem Leben habe ich keinen seltsameren alten Kauz gesehen. Er war in einen blauen Mantel gewickelt und hatte die fabelhafteste Sorge um seine Gesundheit.


  Wenn ich mich nur nicht erkältet habe, wenn ich nur kein Reißen davon trage, wiederholte er voll Aengstlichkeit. Ich bin zwar ganz in Flanell gewickelt, aber die Zugluft ist hier abscheulich, man weiß nicht, wie man sich davor schützen soll.


  In Folge der Flanelleinwicklung hätte ich ihn fast für einen Engländer gehalten, die sämmtlich ihr Fell in dichte Wolle hüllen und mehr davon verbrauchen, wie alle übrige Völker auf Erden; aber es war ein Deutscher, vielleicht ein Geheimrath, oder ein Gelehrter, so einer, wie die Münchner fliegenden Blätter7 ihn beschreiben. Das Bildchen dieser Blätter, über welches wir Beide einmal so viel gelacht haben, auf dem ein reisender deutscher Professor einen Jungen examinirt, wo das schlechteste Wirthshaus zu finden sei, fiel mir unwillkürlich dabei ein.


  Es war ein großer, starkleibiger Mann, mit einem Kopfe, der keilförmig vorn zusammengepreßt war. Sein Haar war im Grauen und dünn, ein ziemlich schäbiger Hut saß darauf, dicke Lippen und eine dicke, gerade, röthliche Nase machten ihn nicht besonders einladend, aber der ganze Mann sah aus, wie aus Repräsentation zusammengebacken. Hochmuth und Geiz saßen ihm in den Augenwinkeln, und seine übermäßige Freundlichkeit hatte etwas, was mir höchst widerlich war und mich zum Hohn reizte.


  Wir gingen zusammen hinauf, er war von Interlachen herüber gekommen, um Grindelwald zu sehen, nachher fand es sich, daß er eine Gelegenheit benutzt hatte, die ihn nichts kostete. Von den Schweizern, ihrer Habgier und wie sie die Fremden auspreßten, machte er schauerliche Beschreibungen, die mich außerordentlich belustigten. Er war jedenfalls ein noch viel ärgerer Geizhals und Gauner, aber mit innigem Entzücken beschrieb er mir, wie er es anfinge, um sich so wenig wie möglich prellen zu lassen.—


  Sehen Sie, sagte er, hier in der Schweiz muß man aufpassen, wenn man den Blutegeln, den Gastwirthen, nicht ganz und gar in die Hände fallen will. Wohin man auch kommen mag, überall haben sie ein Wirthshaus gebaut und füttern uns zu enormen Preisen. An sehr vielen Stellen jedoch giebt es auch kleinere Häuser, die man aufsuchen muß, und wo Bauern und schlichte Leute wohnen, kann man oft zu recht billiger Herberge kommen. Auf einem Heuboden schläft es sich zum allerbesten, ein Reisender muß so etwas nicht verschmähen, er muß es sogar aufsuchen, wenn er in der Natur leben will, und eine einfache, nahrhafte gesunde Kost ist das Allerzuträglichste. In meiner Jugend bin ich weit umhergewandert, und bin immer gut fortgekommen. Macht man hier kleine Partien, so müßte man närrisch sein, wollte man die Wirthe reich machen. Ein wenig kalte Küche in die Tasche gesteckt und im Grünen gelagert an einem Quell, das ist die wahre Würze des Lebens auf Reisen.


  Solche Mittheilungen, ergötzlich ausgestattet mit heiligem Abscheu gegen Schlemmerei und oft sehr treffenden Bemerkungen über die Thorheiten der Reisenden, verkürzten unseren Weg. Er war wirklich auch hier in kein Gasthaus gegangen, sondern hatte irgendwo sich ein gesundes Mahl aufs Billigste verschafft, dabei aber trug der Mann einen Ring an seinem Finger, dessen großer blitzender Stein beträchtlichen Werth haben mußte, und ich möchte eine Wette eingehen, daß er respectables Vermögen besitzt, überhaupt ein sogenannter sehr achtbarer Mann ist. Er sah ganz so aus wie ein Besitzender, der einige eitle, vielleicht selbst kostspielige Schrullen hat, die den Beweis liefern sollen, daß es ihm nicht an Geld fehlt, der aber keinen Pfennig für Alles ausgiebt, was ihm unnütz erscheint.


  Wahrscheinlich hätte ich mehr von ihm erfahren, denn er würdigte mich sichtlich seines Wohlwollens; vielleicht weil sein anderes Wesen eben dafür vorhanden war, vielleicht auch weil ich ihm erzählte, daß ich nie ein Pferd, und selten einen Führer genommen, sondern immer meinen Beinen und Schultern vertraut, und bei Hirten und Sennern getafelt habe, oder aber, weil mein Aufzug für seine Lehren trefflich paßte; allein, eben wie wir ans Wirthshaus kamen, fuhr der Wagen heraus, mit dem er hergekommen war, und nun gab es auf dem Vorplatze noch eine spaßhafte Scene.


  Der Fuhrmann wollte durchaus zwei Franken fürs Mitnehmen von ihm haben, er weigerte sich das Geringste zu geben, weil Alles abgemacht sei, und nach einer langen Unterhandlung, die einen Kreis Zuschauer um uns versammelte, glückte es ihm richtig einen Franken abzuhandeln. Schlau lächelnd winkte er mir zu, als wollte er sagen: Siehst Du, mein Freund, das ist die Art mit Schweizern umzugehen und als ich ihm in den Wagen half, sagte er halb laut triumphirend, als hätte er ein Königreich gewonnen:


  Man muß immer nur den vierten Theil bieten, mit der Hälfte kommt man sicher fort, und giebt noch immer zu viel. Wenn Sie nach Interlachen kommen, gehen Sie nicht in die großen Pensionen. Gehen Sie nach Unterseen, dort giebt es Häuser, wo Sie für zwei Franken täglich prächtig aufgehoben sind. Ich wohne in der Nähe, bin aber leider gezwungen—


  Hier glaube ich, verlor der Schweizer die Luft länger zu warten, oder der neidische Mensch wollte mich nicht wissen lassen, wo das Paradies meines edlen Gönners sei, genug die Räder rasselten plötzlich und die Pferde zogen so ungestüm an, daß die Riemenbank hinten überbockte, der alte Herr die Beine in die Luft streckte, Hut und Mantel darüber verlor, und zum unendlichen Vergnügen der Bauern und Jungen, die ihn instinktmäßig zu hassen schienen, lange in einer mißlichen Lage blieb.


  Nun, der alte Pfiffikus hatte seinen Frack gerettet und seine Seele erhob sich über alle körperlichen Leiden. Ich war froh, daß ich ihn los war. Welch Gegensatz ist der Geiz dieses engherzigen Geschöpfes zu der verschwenderischen Großmuth, mit der Helene Arnold die Leute auf der Grimsel belohnte. Vor Meyringen kamen mir die Männer entgegen, welche sie dahin getragen hatten. Sie hatte allen das Doppelte gegeben und obenein einen Napoleon, um auf ihre glückliche Reise zu trinken. Die Beiden müßten sich begegnen, das wären Gefährten.


  Nachmittag, wenn das Wetter gut bleibt, steige ich auf das Faulhorn und dann hinab ins grüne Interlachen, wo ich meinen Brief vollenden will.


  Grüß Dich Gott, mein Schwesterchen! ich wollt’ Du könntest bei mir sein.


  


  Interlachen den 14. August.


  Da sitze ich nun richtig, mein Hedchen, nicht weit von der Brücke vor Unterseen, herrlich und in Freuden in einem kleinen artigen Zimmerchen, und nebenan schnarcht Werner in seinen besten Molltönen, über mir trippelt ein leiser Schritt, Das ist Bäbli, der Oberst ist auf der anderen Hausseite untergebracht. Ich habe sie Alle gefunden und bin empfangen worden, wie der verlorene Sohn, oder besser wie ein lang erwarteter Freund, denn zwei Tage schon sind sie hier und meinten beinahe, ich könnte ausbleiben.


  Als ich heut Nachmittag durch das reiche, breite Thal von Interlachen wanderte, kam es mir vor, als sei ich wieder in die große Welt versetzt, dicht vor den Barrieren von Paris oder Wien. Geputzte Leute aller Orten, schöne Damen in glänzenden Kleidern und Schmuck. Paris und London, Newyork und Petersburg sind hier vertreten, und wo fehlte jemals Deutschland oder vielmehr der Haufen Vaterländer, der Deutschland ausmacht! Es war immer mein Aerger, wenn ich in den Fremdenbüchern kurzweg verzeichnet fand: aus England, aus Frankreich, aus Rußland oder Norwegen, und dann kam Hinz und Kunz hinterher aus Darmstadt, aus Naumburg, Dessau oder Buxtehude. Ich schrieb immer stolz aus Deutschland, aber was kann es helfen, wenn Einer auf diese Weise sein Vaterland in Ansehen bringen will, und von der deutschen Flotte8 bleibt inzwischen nichts übrig, als die Punschbowle?—


  Wie ich von den Bergen herunter kam und durch die Nußbaumgänge spazierte, die großen Häuser vorüber, deren viele im Thale höchst reizend zwischen Gärten und Vorgärten liegen, fand ich Kolonien aller Nationen darin, aber deutsch sprachen die allermeisten, welche hinter den Gittern saßen, Kaffee tranken, lasen und spielten. An der Sprache konnte man den Oesterreicher und den Berliner, den Frankfurter und den Baier erkennen und mir fielen wieder die Fremdenbücher ein und ich fragte mich, woher es denn komme, daß die Leute selbst hier sich trennten und absonderten, wie die Stämme Israels? Was macht denn ein Volk? Die gemeinsame Sprache thut es nicht, sonst müßten wir ja eines sein und diese Schweizer könnten nie eines werden.


  Das wahre Band sind die gemeinsamen Interessen, gemeinsame Vortheile und Nachtheile, die großen Lenkseile gemeinsamen Staatslebens. Mag’s einen Namen haben, wie es will, ein Czaar die Spitze bilden oder ein Präsident, die Hauptsache ist, daß überall dasselbe Gesetz gilt, überall dasselbe Gebot Kraft hat, nicht an jeder Ecke ein Schlagbaum steht und dahinter ein anderer Herr sitzt, der ganz anders decretirt, ein ganz anderes Recht übt, und von seiner obersten Hoheit kein Fädchen abfallen läßt. Da ist es freilich eine Lächerlichkeit ein einiges Volk sein zu wollen und den Particularismus zu verdammen. Gerade den hat man mit Mühe und Fleiß groß gezogen und nur durch ihn ist es möglich, die Zustände zu erhalten, wie diese sind.


  Die Leute da haben also ganz Recht, wenn sie sich die Rücken kehren und sich gegenseitig verachten; denn sie handeln, wie getreue Unterthanen handeln müssen, und da ich ein solcher bin, habe ich mir fest vorgenommen, gar nichts mit den Deutschen, weß Geschlechtes sie auch sein mögen, fernerhin zu schaffen zu haben.—


  Wie ich noch darüber nachsann und mich in meinen Entschlüssen durch Gründe bestärkte, kam plötzlich Jemand hinter mir und hielt mir die Augen zu; zugleich hörte ich ein listiges Lachen und als ich mich los gewickelt, war es Werner in seinem grauen Röckchen und dem Freischärlerhütli; am Gitter aber stand Bäbli in dem blauen Kleide und Oberst Kuni neben ihr, gerade so, wie in seinem eignen Garten. Es war, als wäre ich verzaubert im Kreis herumgelaufen und wachte vor Schaffhausen wieder auf. Es blieb jedoch Interlachen und die Schweizerpension für drei Franken, bei der ich vorbei gelaufen wäre, wenn Bäbli mich nicht erblickt hätte.


  Nun führten sie mich hinein und nach einer Stunde saßen wir unter dem mächtigen Ahorn beisammen, um welchen ein Tisch eingeschnitten ist, und plauderten nach Herzenslust. Ich sah wieder ganz menschlich aus, denn mein Koffer mit den Kleidern war längst angelangt; Werner hatte Alles pünktlich besorgt und das beste Stübchen aufbewahrt.


  Ueberall ist es freundlich hier, liebe Hedwig, mein alter Werner ist ordentlich zärtlich, Bäbli’s blaue Augen sind so klar, wie ein Alpensee, der Oberst aber kommt mir vor wie ein Vater, und in diesem netten, reinlichen Hause, wo die Mutter eines Arztes mit ihren Töchtern waltet, ist es so behaglich, daß man davon angeheimelt wird.


  Dennoch ist etwas Dumpfes in mir wie ein verborgener Schaden, der nicht gerade durch einen bestimmten Schmerz, doch durch Unruhe und plötzliche Bewußtlosigkeit sich ankündigt. So bin ich heut Abend mit der Familie spazieren gegangen, durch die große Nußbaumallee bis an das alte Kloster, und Bäbli hatte so viel zu erzählen, ich hörte zu, aber ich gab so verkehrte Antworten, daß sie endlich zankte und lachte.


  Ich habe wahrlich an gar nichts gedacht; ich sann ohne Ziel und Geschick ins Blaue hinein. Und das ist auch eigentlich wieder nicht wahr. Ich habe allerdings ein Ziel, das mir vorschwebt, habe einen Plan gemacht, der mich beschäftigt, eine Ansicht, die mich treibt; allein es ist damit wie mit einer neuerfundenen Maschine. Das Räderwerk will nicht so recht in einander fassen, es fehlt überall noch irgend etwas; die Glätte, die Ueberzeugung, daß es so und nicht anders gehen kann, ist noch nicht vorhanden. Nun, du verstehest mich, wie ich denke, ich habe nichts mehr zu sagen.


  Morgen und die nächsten Tage ruhen wir alle aus, machen kleine Wanderungen durch das Thal bis an die Seen. Dann aber wollen wir weiter, zunächst auf die Wengern-Alp dicht unter der Jungfrau. Laß sehen, ob diese Jungfrau mir günstig ist.


  


  Interlachen den 19. August.


  Nun bin ich fast, mein Hedchen, im Klaren mit mir selbst. Drei Tage bin ich hier, und in froher Geselligkeit sind sie mir vergangen. Mit Bäbli vom Morgen bis zum Abend beisammen, auf allen Spaziergängen ihr Begleiter oft ganz allein, denn Werner will zuweilen nicht mit, oder hat Geschäftsbriefe zu schreiben und Oberst Kuni bleibt dann meist bei ihm sitzen und calculirt mit ihm allerlei Nothwendiges; auf diesen Spaziergängen habe ich Bäbli kennen lernen, was allerdings nicht schwer ist, denn es ist ein offenes, reines, kindliches Gemüth und dabei durch und durch praktische Verständigkeit und Tüchtigkeit. Nein, hohe Gedanken und große Talente besitzt sie nicht und von romantischer Erregtheit hat sie keine Spur.


  Heut ging ich mit ihr auf die Felsabsätze des Abendberges und wollte eine schöne rothe Alpennelke pflücken, beugte mich tief hinab und verlor um ein Haar das Gleichgewicht. Sie sprang auf der Stelle zu, ohne zu schreien, ohne einen Laut und hielt mich kräftig fest, als ich aber wieder auf den Beinen stand, machte sie ein ernsthaftes Gesicht und meinte, sie hätte mich für verständiger gehalten, um eine dumme Blume mich in solche Gefahr zu setzen.


  Aber, liebes Fräulein Bäbli, sagte ich, ich wollte sie für Sie pflücken.


  Dank Ihnen, war ihre Antwort; hier oben stehen Blumen genug, die eben so schön sind.


  Wohl möglich, sagte ich lachend, jene jedoch reizte mich. Ist es denn nicht mit Allem so? Was man leicht haben kann, mag man nicht, doch was uns verweigert wird und Noth macht, darnach wendet sich der Sinn.


  Sie sah mich mit einem klaren, scharfen Blicke an, der mir Recht zu geben schien.


  Haben Sie nicht auch darnach Verlangen? fragte ich.


  Warum nicht, antwortete sie belustigt. Ich gehe auch wohl aus dem betretenen Wege und suche mir meinen Pfad durchs Gebüsch; allein Leib und Leben setz ich nimmer daran. Denke, was recht ist, läßt sich auch wohl ohne die schlimmste Gefahr erreichen.


  Ich überlegte mir ihre Worte, es war etwas darin, was mich zu treffen schien.


  Nun, liebes Fräulein Bäbli, sagte ich, Sie werden doch von demselben Stoff sein, wie andere junge Damen. Wenn ein Mann kommt, der kühn seine Hand ausstreckt, um Ihre Hand zu gewinnen, und Alles dabei wagt, was zu wagen ist, wird eine Stimme in Ihrem Herzen ihm nicht danken und verzeihen?


  Sie sah mich wieder so scharf und beobachtend an.


  Wenn er es gescheut macht und weiß, was er thut, wird es den Hals nicht kosten, meinte sie, und wenn die Stimme überhaupt im Herzen ist, wird sie sich hören lassen, wenn es Zeit ist.


  Und wann, liebe Bäbli, wann ist es denn Zeit? rief ich, ihre Hand nehmend.


  Das muß Jeder selbst wissen, sagte sie sich losmachend. Ich denke, das ist eine Sache, fügte sie mit einer gewissen trotzigen Bestimmtheit hinzu, wozu der Muth kommen muß, wenn man die Hand ausstrecken will, und wenn ein Mädchen die Gnade hat, noch Eltern zu besitzen, haben die allein darüber zu entscheiden.


  Mit diesen Worten eilte sie den steilen Abhang hinunter, als wollte sie nichts ferner hören und sehen, und als wir im Thale wieder uns vereinten, kam die Tochter der Frau Doctorin, unserer Wirthin, uns entgegen, ein junges artiges Kind, deren Begleitung jede neue Anknüpfung unseres Gesprächs hinderte. Allein wozu wäre dies auch nöthig gewesen! Bäbli hatte sich offen genug erklärt. Leidenschaft darf man von einer Natur dieser Art nicht erwarten, doch wie klar, wie tief und bedeutsam blickte sie mich an und wie gerade aus und einfach wies sie mich an ihren Vater und gab mir den Trost mit, daß ihre Herzensstimme nicht fehlen werde.


  Ja ich bin entschlossen, liebe theure Hedwig; ja ich bin entschlossen, um Bäbli zu werben, und habe dessentwegen auch Werner eine vertraute Eröffnung gemacht.


  Als wir am Abend allein waren, ging ich auf und ab, drehte mich nach allen Seiten und rieb mir die Stirn.


  Endlich merkte er etwas, wie ich es wollte, richtete er sich auf und schaute meinem Treiben zu.


  Nuh, lachte er, wo steckt es dir? Was hast du für ein Experiment im Kopf und kannst die Mischung nicht finden?


  Doch, sagte ich, eben die Mischung ist es, die ich bedenke. Willst du mich anhören, Werner?


  Allezeit, rief er, und wenn’s bis Mitternacht dauert, im Fall es nicht anders zu machen ist.


  Ich mache es kurz, sprach ich, Was meinst Du dazu, wenn ich’s Bäbli heirathe?


  Er sah mich starr und groß an, wie Einer, der es nicht recht glaubt, was er hört; endlich sagte er:


  Ich wüßte wahrlich nicht, was du Besseres thun könntest, aber Ludwig—


  Du meinst, der Oberst könnte mir’s abschlagen,? fiel ich ein.


  Er schüttelte den Kopf.


  Der Oberst hat Dich lieb, hält viel von dir, nennt dich einen wackeren Mann, der es weit bringen mag.


  Nun also, sagte ich. Sie wollen Familie, ich habe eine, die nicht ohne Ansehen ist, und bin ich auch nicht übermäßig reich, so habe ich doch genug, um mein bürgerliches Wohl zu begründen. Wenn’s aber etwa auf eine besondere Bedingung ankommt, wenn ich in Schaffhausen bleiben soll, kann ich auch diese annehmen.


  Und’s Bäbli? flüsterte Werner.


  Mit der laß es gut sein. Sagt der Vater ja, so sagt sie nicht nein.


  Nun dann, rief er meine Hände heftig schüttelnd, so sei Gott mit Dir, mein Ludwig, und bring all sein Glück über euch. Wie mich das freut, wenn ich mir denke, daß das herzige Bäbli Dein sein soll. Keinem auf der ganzen Welt wollte ich sie lieber gönnen.


  Er fiel mir um den Hals, ich war so gerührt wie er, die halbe Nacht saßen wir beisammen. Werner erzählte mir so viele Züge von Bäbli’s Güte und Verständigkeit, daß der Faden nicht abriß. Ich theilte ihm dagegen mit, wie sich auf der Reise nach und nach der Gedanke bei mir ausgebildet hätte und wie ich nun hier in den drei Tagen vollends ins Reine gekommen sei. Von meinen sonstigen Abentheuern sagte ich ihm nichts, die sind versenkt, wie der Hort der Nibelungen. Keiner soll je die Stelle zu finden wissen, wo sie ruhen. Zuletzt bat ich Werner, er möchte den Obersten sondiren, ehe ich mit ihm spräche, möchte zu erfahren suchen, wie ich aufgenommen sein würde, und das hat er mir zugesagt, der wackere Freund.


  O! lieb Hedchen, ihr Mädchen lernt das nimmer kennen, was Männerfreundschaft ist; doch unter Allem, was die guten Götter dem Menschen gegeben haben, ist sie das Erhabenste, das Edelste, und darum auch das Seltenste. Da ist keine Leidenschaft wie in der Geschlechtsliebe, kein Neid und keine Selbstsucht, es ist die reinste, schönste Hingebung der Seele an eine andere Seele, das göttlichste Band, das zwei Menschen verbinden kann; kein Opfer giebt es was nicht willig und frei geleistet würde.


  Werner sah am Morgen ganz verstört aus, er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil er immer daran gedacht, wie er es am besten machen sollte, um den Kuni für mich zu stimmen. Ich will’s aber schon besorgen, sagte er, verlaß Dich darauf. Du mußt ein glücklicher Mensch werden, Ludwig, Keiner soll Dir’s nehmen.


  Und so lebe ich denn heut in Spannung und Erwartung und bin den ganzen Vormittag umhergegangen, als ginge ich auf Eiern. Habe nicht gewagt mit Fräulein Bäbli spazieren zu gehen, habe mich hingesetzt und behauptet, ich müßte an Dich schreiben; wollte doch dem Werner Zeit lassen, sein Sprüchlein anzubringen; aber heut Nachmittag vielleicht schon ist alles gethan und mein nächstes Blatt fängt mit Hurrah und Vivat auf Braut und Bräutigam an!


  


  Interlachen den 20. August.


  Das steht Alles da, Hedchen, ich habe es durchgelesen und streiche nichts aus; rufe auch Hurrah und Vivat! Braut und Bräutigam sollen leben! aber es ist doch ganz anders gekommen, wie ich dachte. Ich sagte es Dir, ich tauge nichts für Liebe oder Ehe, ich gehöre offenbar zu denen, welchen es weder mit der einen noch mit der anderen glückt; ich bin Unstern, der gute Junge, der überall ein Bischen zu spät kommt.


  Und dennoch freue ich mich herzlich, ja vielleicht — ganz leise Dir ins Ohr gesprochen, mein Schwesterchen — vielleicht freue ich mich wärmer, inniger, wahrer, als hielte ich jetzt Bäbli’s Hände in den meinen und säße mit ihr in dem leuchtenden Mondlichte, der Fackel der Verliebten, die mir ins einsame Fenster scheint.


  Aber es ist ganz nüchtern, kalt und ruhig hergegangen und eben so will ich es Dir erzählen. Heut Nachmittag saß ich mit dem Obersten unter dem Ahorn, wir rauchten und schauten auf die Straße hinaus, wo es von Damen und Herren wimmelte, denn nicht weit von uns liegt eine große Pension, eine der ersten im Thale, und ich hatte Allerlei zu denken; denn ein prächtiger Phaeton fuhr vorüber, bespannt mit zwei köstlichen Grauschimmeln, und wenn ich nicht ganz blind gewesen bin, so war die Dame, welche darin saß, keine andere wie Helene Arnold. Den Herrn habe ich nur von der Seite gesehen; er war jung, elegant, trug ein schwarzes Bärtchen, so recht wie ein Gentleman nach der neusten Mode.


  Nun, das soll mich weiter nicht anfechten, das ist ganz in der Ordnung; aber dennoch, wenn ich es sagen soll, regte es mich zu einem gewissen Ingrimm auf, der mein Blut heiß machte. Ich ließ den Obersten sprechen und ging meinen Gedanken nach, die mit Hartnäckigkeit sich auf Bäbli richteten. Heiße Leidenschaft, nein, die hatte sie mir nicht eingeflößt, so viel war gewiß; aber ich fragte mich, ob ich diese je fühlen würde, und sagte wieder nein. Es ist doch Alles damit nur Lug und Trug, und der Oberst sprach eben vom Reellen und Tüchtigen, das die Welt erhalte. Was aber diese Welt erhält, erhält auch jeden Einzelnen und giebt ein sicheres Gedeihen. Ich fühlte plötzlich große Zuversicht, richtete meinen Kopf auf, sah den alten Herrn an, der mich auch freundlich beschaute, und sagte dann:


  Herr Oberst, halten Sie mich für einen wahren und aufrichtigen Mann?


  Wie sollte ich nicht, antwortete er. Es hat mir so bald keiner so wohl gefallen. Habe auch mit Werner darüber gesprochen.


  Hat Werner Ihnen Eröffnungen gemacht? fragte ich.


  Werner? nein! — aber halt! Ich weiß Alles, was Sie sagen wollen, hab’s mir auch überlegt.


  Und was haben Sie beschlossen? rief ich meine Hand ausstreckend.


  Still! sagte er, mir die Finger quetschend und umher schauend, es ist eine ernsthafte Sache. Ich habe lange hineingeschaut, es giebt viel dabei zu bedenken, aber Bäbli’s Glück ist mir theurer als Alles, und ihr Herz hat sich aufgethan, ich weiß es.


  Ihr Herz! wiederholte ich, während das meine in eine revolutionaire Aufregung gerieth. Das steigert meine freudigen Hoffnungen.


  Freilich, die Verhältnisse sind ungewöhnlich, fuhr er fort. Ich hasse die alten Vorurtheile; dennoch sind diese vorhanden.


  In unserer Zeit, antwortete ich, müssen die Besten und Edelsten mit ihrem Beispiele vorangehen, um Vorurtheile zu zerbrechen. Der wahre Werth eines Mannes muß entscheiden.


  Glauben Sie, rief er mit einem warmen Blicke, daß ich das erkenne; Bäbli thut es mit mir. Sie ist mein bestes Glück auf Erden.


  Und nimmer sollen Sie sich von ihr trennen, fiel ich ein. Ich bin bereit—


  Das könnte ich auch nicht, unterbrach er mich. Bäbli muß bei mir bleiben, es darf sich nichts ändern. Werner kann zu uns ziehen, mein Haus ist groß genug, uns Alle aufzunehmen.


  Das ist herrlich! rief ich aus. Werner verdient Ihre Liebe und Güte, er ist der treuste, beste Mensch.


  Weiß es, sagte der Oberst. Ich weiß auch, daß ihm von verschiedenen Seiten vortheilhafte Anerbietungen gemacht sind, die er sämmtlich ausgeschlagen hat.


  Er schwieg eine Minute lang, dann begann er mit gedämpfter Stimme:


  Es ist mir so, als müßte es zu Ende kommen. Sie sollen die Sache in Ihre Hände nehmen. Sprechen Sie mit Bäbli, sagen Sie ihr, ich wäre mit Allem einverstanden.


  Ich habe schon mit ihr gesprochen, antwortete ich lächelnd.


  Haben Sie schon gesprochen? fragte er rasch. Was sagt sie?


  Ich sollte nur den Vater fragen; an ihr sollte es dann nicht fehlen, die Stimme Ihres Herzens hören zu lassen.


  Nun, in Gottes Namen denn! rief der Oberst. Lassen Sie ihn herkommen.


  Wen?


  Werner!


  Und Sie?


  Ich will ihm sagen, wie es steht, oder Sie sein bester Freund, Sie können ihm sagen, daß Alles in Ordnung ist.


  Ja, aber—


  Nichts, nichts! fuhr er fort, mit dem Aber ist’s vorbei, wenn ich einmal mein Wort darauf setze. Ich weiß, wo es stockt. Er fürchtet sich, meint der Sohn eines heimathlosen Mannes dürfe sein Auge nicht so hoch heben. Sprechen Sie mit ihm, er soll es wagen. Soll Bäbli’s Hand nehmen und sie zu mir bringen. Da geht er eben aus der Thür in den Garten, Bäbli sitzt hinten in der Laube. Machen Sie es ab mit Beiden, ich bleibe hier.


  So riß denn mit einem Male die Binde vor meinen Augen. Zunächst war mir so ziemlich zu Muthe, als wär ich festgewachsen, dann aber sprang ich auf, lief Werner nach, faßte ihn an den Arm, zog ihn in die Laube, ehe er sich erholen konnte, und stellte ihn vor Bäbli, die im Schatten saß und, wie gewöhnlich, fleißig nähte. Sie blickte auf, als wir kamen.


  Bring Deinen Wunsch an, rief ich. Fall aufs Knie und streck’ Deine Hand aus, der Oberst erlaubt es Dir.


  Sein bleiches Gesicht wurde so roth, wie ich es nie gesehen habe.


  Ich habe noch nichts gesprochen, flüsterte er mich anblickend.


  Aber ich, fuhr ich fort. Herr Kuni hat mir anvertraut, er hätte es lange schon überlegt, der Werner müßte sein Sohn werden und in einem gewissen Herzen spräche eine Stimme, kein Anderer dürfte da hinein. Mache es jetzt ab mit dem Fräulein hier, die Dich so klar anschaut, dann fort zu dem Obersten, der seine Kinder haben will.


  Damit sprang ich hinaus, hinten über die Hecken ins Freie, und nach einer Stunde kehrte ich zurück und traf sie beisammen unter dem Ahorn. Werner lief mir entgegen wie er mich sah, und fiel mir um den Hals. Er sah ganz verklärt aus, der arme Junge; die Thränen hingen ihm an den Wimpern. Er stammelte allerlei dummes Zeug von ewigem Dank — das hatte ich davon, ich mußte es mir obenein gefallen lassen.


  Aber wie war’s denn, Ludwig, wie kam’s denn, rief er endlich, daß Du Dich stelltest, als hättest das Bäbli schon in Deinem Gebläse? Wolltest mich damit herauslocken, wolltest sehen, wie es mit mir stände? War also Alles nichts, als List und Trug, um heut selbst bei Kuni als mein Freiwerber aufzutreten. O! liebster Herzensbruder, in keiner Stund meines Lebens will ich Dir das vergessen.


  In dieser Klemme sagte ich kein Wort, denn die Wahrheit konnte ich nicht preisgeben. Ich drückte ihn aber an mein Herz und sagte aufrichtig:


  Nimm es, wie es gekommen ist, mein alter Werner, Niemand verdient Bäbli, wie Du allein. Ich habe sie wohl auch lieb, aber Du liebst sie, und das ist ein anderes Empfinden, wie ich es in mir trage. Du wirst glücklich sein, ich werde mich Deines Glückes innig freuen, so haben wir Beide das Beste davon, was wir haben können.


  Den Tag über sind wir nun in Fröhlichkeit und Eintracht beisammen gewesen und sieh, mein Hedchen, welch Wunder! ich fühle nicht den geringsten Neid, nicht das geringste Herzweh, bin im Gegentheil äußerst zufrieden und fühle mich ganz behaglich bei dem Gedanken, daß Werner jetzt noch unten im Garten mit Bäbli lustwandelt und ich hier oben, während ich schreibe, sehen und hören kann, wie er ihre Hände drückt und küßt, und wie ihre frische Stimme sich dabei hören läßt. Ich habe das Gefühl, als sei es eine Gnade Gottes, daß Alles sich so gefügt hat, und werde so fest und ruhig schlafen, als läge ich im Schlaf der Gerechten.—


  Morgen wollen wir eine Partie ins Lauterbrunnerthal machen und zur Wengern-Alp hinauf steigen. Das wird aber das Beste sein, was ich unternehme, denn in zwei Tagen will ich weiter. Solch Liebespärchen ist sich selbst genug, und mich drängt es fort und heimwärts. Noch ein rasches,Streifen bis an den Genfersee und dann zurück zu Dir, lieb Schwesterchen. Ich bin doch müde, ich fühle mich müde, es ist gut, wenn ich gehe, mit der Lust am Reisen ist’s vorbei.


  


  Interlachen den 22. August.


  Ich habe sie wiedergesehen, wiedergefunden — wie wiedergefunden! Ich bin noch in großer Aufregung, in einer Unruhe, deren ich mich nimmer fähig glaubte. Welche Gewalt hat diese Frau über mich und was sind Grundsätze, die ich so oft vertheidigt habe! — Alles ist Spreu gegen den Zauber der Leidenschaft, die man Liebe nennt, und doch wage ich es mir kaum selbst zu gestehen, daß ich dieser Macht, die ich so oft, und noch gestern Thorheit genannt habe, unterworfen sein soll. Was hilft es aber, sich selbst zu belügen. Es ist so, ich kann es nicht läugnen.


  Von jener ersten Stunde an, wo ich sie am Rheinfalle traf, war ein Gefühl in mir erregt, das ich bis dahin nicht gekannt hatte. Ich warf es von mir, suchte es zu unterdrücken, zu verhöhnen und es rächte sich oder ich weiß nicht wer es that; aber welche geheime Macht war es denn, die sie immer wieder mir zuführte, und mit jedem Male spann mich ein dichterer Faden ein? Sonderbarer Glaube des Menschen, daß er frei sei, sein Wille allein entscheide. Es ist nicht so, sein Wille ist von den Verhältnissen geleitet, von einer Erscheinung plötzlich abhängig, beherrscht, gebunden, und wenn er sich losreißen will, wird er von der nächsten Minute wieder eingefangen, die ihn unerwartet überfällt.


  Ich war gestern auf der Wengern-Alp. Wir fuhren bis Lauterbrunn und stiegen dann heiter in den heiteren Tag. Der Oberst und Bäbli nahmen Pferde, denn der Weg ist hart, ich ging mit Werner. So kamen wir endlich hinauf und sahen die Jungfrau vor uns liegen, die in blendender Sonne strahlte. Dicht am Hause auf der Alp rief plötzlich eine Stimme meinen Namen, und als ich umschaute, erblickte ich ein bekanntes Gesicht, den jungen Herrn von Pannewitz, unseren Freund, den allerliebsten Lieutnant, den besten Tänzer in der Christenheit, Deinen vielbelobten Tänzer, mein Hedchen.


  Sie! erwiderte ich, ihn betrachtend.


  Er streckte seine Arme nach mir aus, ich mußte hinein fallen, es war ein erhabenes Wiedersehen, wie er sagte, hier oben auf der Alp, und er feierte dies durch unzählige Betheuerungen über sein Glück mich zu treffen und durch eben so viele Fragen nach Dir, und Erinnerungen an die schönsten Tage seines Lebens.


  Nachdem ich diesen Sturm und seine vertrauten Mittheilungen ausgehalten, aus welchen ich erfuhr, daß sein Onkel, der pensionirte Oberst, todt sei und ihn zum Erben einiger Ersparnisse gemacht habe, welche er jetzt in so löblicher Weise zu einer interessanten Reise verwendet, hörte ich denn auch, daß er mir gegenüber in der großen Pension seit einer Woche wohnt, wo er sich famos amüsirt, und von Schönheiten umringt ist, die es unmöglich machen, daß er weiter reisen kann. Mit einem Theile des köstlichen Kreises, der sich dort zusammen gefunden hat, war er heut auf die Wengern-Alp gepilgert und:


  Was man für Abentheuer hier erlebt, flüsterte er mir ins Ohr, famose Abentheuer, die wunderbarsten Geschichten, kostbare Intriguen, Dinge, die man nimmermehr glauben sollte, wenn sie nicht ganz gewiß wären.


  Sie waren immer ein Liebling der Damen und der Grazien, sagte ich lachend.


  Nun, ich, antwortete er sein Bärtchen drehend, ich machte es auch darnach. Aber hier wird es ernsthaft, ich habe ein kleines Verhältniß angesponnen, das seine reelle Seite entwickeln kann.


  O! rief ich, wirklich reell?


  Auf mein Wort, sagte er. Sehen Sie dort am Rande der Schlucht, gerade vor dem Hause auf der Bank, sehen Sie die Dame in dem großen, weißen Shawl? Meine Augen folgten der Richtung, eine ganze Gesellschaft hatte sich niedergelassen, um nach der Jungfrau hinauf zu schauen und die fallenden Staublawinen zu beobachten, auf welche sich ihre ganze Aufmerksamkeit richtete.


  Auch meine Freunde hatten sich dorthin begeben und der Oberst erklärte seiner Tochter, wie es komme, daß des Vormittags zur Sommerszeit oft die Schneemassen von den jähen Abstürzen fielen und aufpuderten, daher keinen Schaden thun und keinen Lärm machen könnten. Ich war froh, daß sie sich entfernt hatten, denn Werner und Bäbli würden meine Bestürzung bemerkt haben.


  Die Dame, auf welche Pannewitz deutete, war Helene.


  Ein himmlisches Mädchen! fuhr er fort, voll Geist, Witz, Geschmack, mit allen Gaben ausgestattet und dabei reich, also mit dem Besten versehen, was ein irdisches Wesen besitzen kann.


  Reich, murmelte ich.


  Famos reich! sagte er. Einzige Tochter — Eltern todt — ganz frei. Es kennt hier Jemand die Verhältnisse genau. Ein enormes Vermögen — Vater Kaufmann gewesen, Bankier, Fabrikant, so dergleichen — sind die besten Partien.


  Mir ging es wirr im Kopfe um. Der konnte doch nicht der Erwartete sein. Unmöglich! er hatte sie ja erst kennen gelernt. Und dann der Brief, den ich besaß, der Kammerherr oder Hofmarschall — das war ein anderer Speculant.


  Aber hat denn dieser Phönix keinen weiteren Verehrer für seine goldenen Federn? fragte ich.


  Er lachte lustig auf. Das ist ja das Merkwürdige, das Sonderbare, das Entsetzliche! Bemerken Sie den Menschen hinter ihr in dem blauen Mantel und breitgekrempten Hut? eben sieht er sich um.


  Der! rief ich aus und ein neues Erstaunen überfiel mich. Was ist mit dem?


  Das ist ihr erklärter Bräutigam, flüsterte er mit so vielem Hohn im Gesicht, als er aufbringen konnte.


  Ah, Thorheit! — Sie scherzen, Pannewitz.


  Bei Gott! sagte er, es ist die volle Wahrheit und ich kann Ihnen genaue Auskunft geben, wie die Sache zusammenhängt. Der blaue Mann dort ist der berühmte Maler Streichenberg; sie hat sich in ihn verliebt.


  Aber er ist alt und häßlich.


  Bah! sie hat sich in ihn verliebt, ohne ihn je gesehen zu haben. Sie haben Briefe gewechselt, sie ist eine Schwärmerin, die ihre Anbetung glühend heiß aufs Papier brachte und sich eine allerliebste Suppe damit eingebrockt hat. Denn er—


  Er ist ein gemeiner, niedriger Mensch, ein entsetzlicher Geizhals, fiel ich ein.


  Woher wissen Sie das? fragte er.


  Ich sehe es ihm an, sagte ich; aber Hedchen, es war kein Anderer, als mein Bekannter, der alte Herr vom Gletscher in Grindelwald.


  Dann täuscht Ihre physiognomische Begabung Sie nicht, sagte Pannewitz, es ist ein unerträglicher schmutziger Patron, der fortgesetzt zu den köstlichsten Scenen Anlaß giebt. Denken Sie sich nur, hier herauf hat er kein Pferd genommen, wohl aber ein entsetzliches Klagelied über den unerschwinglichen Preis angestellt. Fräulein Arnold mußte ihm nach der ersten Stunde ihr Pferd abtreten, denn er konnte nicht weiter, und nun sitzt er dort, bis an die Nasenspitze eingewickelt, und seufzt über den Zugwind.


  Sie hat ihn nie vorher gesehen? rief ich, wie aus der Mitte eines Traumes.


  Niemals. Sie haben sich ein Stelldichein in Interlachen gegeben, dazu ist sie hergekommen. Er malte vorher noch in aller Eile an einem benachbarten Hofe die regierende Familie, und selbst hier setzt er das Geschäft fort und hat eine Engländerin in Arbeit genommen, die gehörig dafür zahlen muß. Geld ist die einzige Passion dieses edlen Künstlers. Er besitzt schon großes Vermögen, scharrt aber jeden Pfennig zusammen und der alte Schalk weiß besser wie Einer, daß seine Außerkorene ein Goldfischchen ist. Dabei ist er kindisch eitel auf seinen Titel und seine Orden, kurz ein Narr, ein Schelm und ein Geck, wie er gedacht werden kann.


  Und sie — sie! Wäre es möglich? murmelte ich.


  Sie nimmt ihn nicht! sagte Pannewitz energisch. Meinen Kopf zum Pfande, sie hat ihn satt und will von ihm los, und dazu werde ich ihr helfen.


  Sie! erwiederte ich, ihn betrachtend.


  Ich, verlassen Sie sich darauf. Ich bin so weit, um in den nächsten Tagen meine Mine in die Luft zu sprengen und damit fliegt der Blaumantel auf. Er malt die Engländerin, ich begleite das reizende Kind. Er macht sich zum Gespött und Gelächter, ich helfe dazu so viel ich kann, fahre sie spazieren und mache Mondscheinpromenaden.


  Sie waren es, sagte ich, der gestern mit der Dame in einem Phaeton mit Grauschimmeln bespannt bei mir vorüberrollte?


  Famose Thiere! erwiderte Pannewitz. Ja wohl. Ich habe Wagen und Pferde expreß von einem Franzosen dazu gekauft, höllisch theuer bezahlt! Schadet aber nichts, es ist gut angelegtes Geld.


  Ein grollend bitteres, heißes Weh war in meiner Brust. Ich hörte schweigend zu, wie er mich zum Vertrauten seiner Hoffnungen machte, dem alten Gauner die Beute zu entreißen. Dahin war es also mit diesem thörichten, fantastischen Mädchen gekommen, daß, um der Scylla zu entkommen, ihr nur diese Charybdis übrig blieb! Ein alter Geizhals und ein junger Verschwender. Ein großer Künstler und ein Held aus dem Tanzsalon! Wenn nur die Hälfte von dem wahr war, was Pannewitz mir erzählte, mußte sie aus Entsetzen nahe daran sein, in sein Netz zu springen, und er sah nichts als ihr Gold und was dies ihm schaffen konnte.


  Mit langsamen Schritten näherten wir uns der Gesellschaft, welche sich auf der Alp zusammengefunden hatte. Es war dasselbe bunte Gewühl aus allen Nationen, eine Abtheilung des großen Karavanenzuges, der durch die ganze Schweiz geht; wohl fünfzig oder sechzig Individuen jedes Alters und Geschlechts, die vor der Schlucht saßen und lagerten, in zehn Sprachen sich unterhielten und Erfrischungen genossen. Das Alpenhaus versorgt sie damit, aber ich bemerkte, daß mein listiger Freund vom Grindelwald auch hier seinem Principe treu geblieben war, aufs Billigste fortzukommen. Er hatte ein Papier mit Butterschnitten auf dem Schoß und in der Hand ein Glas voll Milch, daß er mit seiner Nachbarin großmüthig zu theilen suchte, während die übrigen Mitglieder der Gesellschaft bei Wein und Fleischspeisen lachten und scherzten.


  Ich hatte keine bestimmten Gedanken darüber, wie unser Erkennen ablaufen würde, allein ich beschloß, so kalt höflich wie möglich mich zu benehmen. In dem Augenblicke jedoch, wo ich mich näherte, erscholl ein vielstimmiges Gelächter. Ein plötzlicher Windstoß rauschte über die Alp, und da Helene die Bänder ihres Hutes aufgeknüpft hatte, wirbelte dieser hoch empor und unter allgemeiner Lustigkeit sank er in die steile Schlucht, kollerte daran hinunter und blieb in ansehnlicher Tiefe an einem Strauchwerk hängen.


  Die Schlucht, welche die Alp vom Fuße der Jungfrau trennt, ist ein eigenthümliches Felsenthal mit jähen Wänden und schwindelnder Tiefe. So viel auch gelacht und in die Hände geklatscht wurde, der Hut kam davon nicht herauf; er lag ein paar Häuser tief unten und keiner der jungen Herren hatte Lust, das Stückchen zu wagen, um den Dank der schönen Dame zu ernten.


  Wo ist Herr von Pannewitz? rief eine übermüthige Stimme, zugleich sah Helene sich um und ihr Blick fiel auf mich, nicht auf den Gesuchten neben mir. Ich las Freude darin, die überwältigend kam; sie hob ihre Hand auf, es schien als wollte sie mir entgegen eilen, im nächsten Augenblicke war ihr Gesicht bleich und ohne Bewegung.


  Hier, Herr von Pannewitz, schrieen inzwischen ein paar der lachenden Damen, retten sie den Hut des Fräulein Arnold! Allein Herr von Pannewitz sah ich die Sache näher an und machte ein bedenkliches Gesicht.


  Wenn ich ihn aus feindlichem Batteriefeuer holen sollte, sagte er, würde ich mich nicht einen Augenblick bedenken, zu solchen Klettereien bin ich jedoch durchaus schlecht organisirt.


  Während er diese Erklärung abgab, war ich über die schützende Einfassung gestiegen und hinter mir hörte ich einen Schrei, der offenbar meinem Unternehmen galt, aber wunderbar süß und Muth machend in mein Ohr drang. Zugleich hörte ich Bäbli’s Stimme, die mich abmahnte, sammt anderen Stimmen, die mir zur Umkehr riethen; aber, wenn Engel im Himmel oder alle Dämonen der Tiefe mir ihre Arme entgegengehalten hätten, ich würde sie fortgestoßen haben.


  Im Uebrigen war es nicht so gefährlich, wenn man nicht etwa ins Ausgleiten gerieth. Ich hatte auf meinen Wanderungen in den Graubündtner und Gotthards-Alpen ganz andere Grate und Klüfte durchkrochen, wo ein einziges Fehltreten oder Schwindeln den unrettbarsten Tod zur Folge haben mußte. Hier gab es staffelartig vorspringendes Gestein genug. In wenigen Minuten war ich unten, ergriff den Hut und trat eben so schnell den Rückweg an unter dem Jubel der ganzen verehrten Versammlung, die sich über die Brüstung lehnte und Beifall klatschte, als sei ich ein Komödiant oder Seiltänzer, der ein Hauptstück glücklich ausführt und zu Ende bringt.


  Als ich oben war, ging ich zu ihr und überreichte ihr den Flüchtling. Es war inzwischen von mir die Rede gewesen, Pannewitz hatte Alles erzählt, was er wußte, ich war somit eine legitimirte Person. Helene nahm den Hut mit einigen Worten des Dankes an, die in dem Stimmengeräusch untergingen. Sie war noch immer bleich, und eine lebhafte Unruhe in ihren Augen, die mich so fragend, forschend und bittend zugleich anblickten, daß ich den Zustand ihrer Seele recht gut daran zu erkennen glaubte.


  Nein, hier war keine Erkennungsscene möglich, und was überhaupt sollte die uns? Ich blieb vollkommen kalt und wollte mit einer Verbeugung mich entfernen, als der große Künstler mich plötzlich festhielt. Er hatte mich erkannt und bewillkommnete mich zu Helene’s Erstaunen mit vielen Freundschaftsbeweisen, indem er der Gesellschaft erzählte, welche Dienste ich ihm geleistet hätte.


  Diese Mittheilung belustigte und beschäftigte in sehr verschiedener Weise. Herr Streichenberg war allerdings eine lächerliche Person, auch bei dieser Gelegenheit konnte er allerlei Bemerkungen nicht unterdrücken, die seine vorherrschenden Leidenschaften kund gaben, und es dauerte nicht lange, so hatte Pannewitz sich seiner bemächtigt und machte ihn zum Gegenstand grober Spöttereien, die Helenen wehe thun mußten, ohne daß sie, wie ich glaube, den Muth hatte sich einzumischen.


  Der Oberst, Bäbli und Werner hatten sich inzwischen längst zu uns gesellt und an lachend gesprochenen Vorwürfen für mich fehlte es nicht.


  Was machen Sie für Geschichten, sagte Bäbli. Wäre Einer hineingelaufen, hätte den Wirth gerufen, der würde bald Rath geschafft haben.


  Sehen Sie, theure Bäbli, sagte ich, das ist es eben, wo unsere Naturen sich weit von einander trennen. Sie sind immer bedächtig, wissen immer den richtigen Weg; ich aber — ich warf einen raschen Blick auf Helenen hinüber — ich bin wirklich ein Deutscher und kann’s nimmer verläugnen. Ein Bischen Träumerei und Schwärmerei klebt mir, ich weiß nicht wo, im Kopf oder im Herzen fest, und treibt mich zu allerhand vertrakt romantischen Streichen, wenn’s auch Leute giebt, die da meinen, ich gehörte ganz und gar zu den eingetrockneten, verschrumpften Verstandesseelen.


  Das gab zu allerlei anderem Scherz Veranlassung, aber Helene mischte sich nicht hinein. Nur einmal sah sie mich an, als ich den alten, steifen Mann, ihren Künstler, in Schutz nahm, der unbarmherzig von Pannewitz mitgenommen wurde, als er behauptete, er sei selbst in Begriff gewesen, den Hut heraufzuholen. So gar schwierig sei es nicht gewesen, und das werthvolle, schöne Putzstück hätte doch da nicht bleiben, zerreißen und jämmerlich verkommen können. Dabei kam es denn heraus, daß der Hut ein Geschenk Streichenbergs ist, der von ihm rühmte, er sei aus Paris für eine hohe Dame hergebracht worden, von welcher er ihn erhalten habe.


  Die lächerlichen Prahlereien gaben dem Lieutenant Stoff genug seinen Witz zu üben, ich machte jedoch ein paar Bemerkungen, die zur rechten Zeit kamen, und Helene heftete ihre Augen dafür voll Dankbarkeit auf mich. Jetzt hatte ich aber auch den Künstler völlig gewonnen, der sich an uns nestelte, als gehorche er dem Zuge seines Herzens. Der Oberst wurde von ihm in Beschlag genommen und dieser mit seiner geduldigen Ruhe paßte auch am besten, um die langstyligen Geschichten und dieß Gemisch von Hochmuth und Demuth, von selbstgefälliger Anmaßung und widerlich anschmiegender Unterthänigkeit in Empfang zu nehmen.


  Ich saß schweigsam lange daneben; Bäbli und Werner hatten für sich zu thun, Helene wurde von den Damen und ihrem aufmerksamen Anbeter umringt; so hatte ich Zeit genug zum Beobachten.


  Das ist auch ein praktischer Mann, dieser berühmte Maler, aber wie kleinlich, wie ganz ohne Würde, ein verschrumpfter Egoist und dennoch ein Künstler von hohem Ruf! Er erzählte von seinen vornehmen Gönnern, von seinen Auszeichnungen, von den Ehren, mit denen er überschüttet war, und seine kindische Eitelkeit blähte sich widerwärtig dabei auf; aber er machte auch allerlei treffende Bemerkungen, und was er über die Verschwendungssucht, den Leichtsinn und die Thorheiten der jetzigen Menschen sagte, die Alles besser wissen und die Welt umstürzen wollten, war viel zu sehr im Geiste des Obersten gesprochen, um ihm nicht zu gefallen.—


  Das Berner Oberland ist der Sitz des Radicalismus in diesem Canton; Kuni hatte viel darüber zu schelten, und Streichenberg, der mehre der alten, reichen Patrizierfamilien kannte, stimmte ihm so kräftig bei und lobte die alte, schöne Zeit, wo der Bauer noch nicht Herr sein wollte, so begeistert, daß eine Art Freundschaft zwischen den beiden Herren entstand. Ein reicher Mann, angesehen, mit Fürsten und hohen Personen bekannt und dabei einfach und genau, wird immer ein günstiges Vorurtheil bei einem Schweizer erwecken, und doch ist der Oberst von diesem großen Künstler himmelweit unterschieden.


  Es dauerte nicht lange, so war das Gespräch auf den kostbaren Aufenthalt in der großen Pension gekommen, die, wie Streichenberg sagte, ihm äußerst zuwider sei und welche er nur gewählt habe, weil Fräulein Arnold es so bestimmte. Er beugte dann seinen Kopf näher zu uns und flüsterte leiser:


  Fräulein Arnold ist eine junge Dame, die unter meinem besonderen Schutz steht und derentwegen ich auch allein hier verweile, um das Glück ihrer näheren Bekanntschaft zu haben. — Wo haben Sie das Fräulein denn angetroffen, Herr Hagen? fragte er mich dann, nachdem er bedeutsame Blicke nach allen Seiten gethan.


  In Schaffhausen am Rheinfall, war meine Antwort, deren Folge mir erst einfiel, als ich in Werners Gesicht sah, welcher so eben herbei trat.


  So, so! erwiderte Streichenberg, sie erwartete mich in Schaffhausen, doch ich konnte nicht kommen. Ein liebenswürdiges, geistvolles Fräulein, voller Kunstsinn, weit über alle Gewöhnlichkeit erhaben.—


  Er sah mich an, als sei ich diese Gewöhnlichkeit, lächelte selbstgefällig und fuhr dann fort:


  Die Pension ist für uns beide unangenehm; sagten Sie nicht, daß noch Platz in Ihrem Hause sei, Oberst Kuni?


  Zwei kleine Zimmer und nicht die besten, erwiderte dieser, dem auch nicht ganz wohl bei der Aussicht auf diese Hausgenossenschaft werden mochte.


  Alles genug, tausendmal genug! rief der Künstler, Einfachheit, Mäßigkeit, Genügsamkeit! das sind die Würzen des menschlichen Lebens. Ein Kämmerchen klein und behaglich, der Tisch ländlich, schmackhafte Bürgerlichkeit und drei Franken ohne Nebenausgaben, he?! — Alles in Allem, nur keine Seitenkniffe und Pfiffe.


  Der Oberst beruhigte ihn über diesen Punkt und eine innere Wohlbehaglichkeit lagerte sich auf seinem Gesicht. Er wandte sich um, winkte dem Fräulein, und Helene folgte seinem Gebot. Sie machte sich frei und kam zu uns.


  Liebes Herzchen, sagte er, indem er ihre Hand nahm, da findet sich eine prachtvolle Gelegenheit, so ein recht ruhiges, gemüthliches Dasein zu führen. In dem Hause, wo der Herr Oberst mit seiner Familie wohnt und auch Herr Hagen wohnt, giebt es noch Platz für Sie und mich.


  Zwei kleine Zimmerchen oben, fiel Kuni nochmals ein.


  Aber eine herrliche Aussicht im Garten! fuhr er lebhafter fort. Die Jungfrau gerade gegenüber und das ganze Thal. Ein Balkon, wo wir sitzen können und ungestört sind, keine alberne Gesellschaft, kein Lärm, keine Unruhe.


  Und Alles für drei Franken, murmelte ich, zu ihr aufblickend.


  Mir war sonderbar zu Sinne. Unsere Augen begegneten sich, sie sah mich lächelnd an, ich wußte sie würde nein sagen, aber, mein liebes Hedchen, sie sagte ja! und plötzlich war es mir, als thäte sich ein Himmel in mir auf, und Engel mit ungeheuren Posaunen und Trompeten flogen darin umher wie in unseres alten Onkels altem Saal mit der schönen Stuckaturarbeit. Ein Gefühl ergriff mich, ich weiß nicht wie ich es nennen soll, eine Lust, ein Glück — beinahe wie damals in dem Pavillon des guten, trefflichen Agassiz, als ich zu ihren Füßen lag.


  Viel fehlte nicht, so hätte ich mich auf sie gestürzt und, mochte geschehen was da wollte, sie geherzt und geküßt, denn ich wußte nun ganz fest und bestimmt, wie es mit uns stand. Zur rechten Zeit besann ich mich, stand auf und machte mich davon, als wollte ich nichts das mit zu thun haben, aber ich war ein anderer Mensch geworden. Ich ballte meine Hände zusammen in unbezwinglicher Lust, daß alle Muskeln sich streckten, es war mir, als müßte ich etwas Unerhörtes, Tolles, Rasendes beginnen. Ich hätte den Pannewitz aufheben und mit ihm über das Geländer in die Schlucht springen mögen. Jubelnder Lebensmuth in seiner ganzen Göttlichkeit füllte meine Brust. Ich scherzte mit allen Damen, lachte ausgelassen über Nichts, sagte Unsinn, der dankbar anerkannt wurde, erregte Bewunderung und war, was Du mir immer abgesprochen hast, so liebenswürdig unterhaltend, daß der arme Lieutenant schweren Neid empfand, denn er zog mich endlich fort, um mir zu sagen, daß ich famos sei und allen Damen die Köpfe verrücke.


  Lieber Pannewitz, antwortete ich ihm, ich lasse sie Ihnen alle, auf mein Wort! denn ich habe mein Theil, und Eine ist mir vollkommen genug.


  Was? rief er. Sie sind festgemacht?


  Ich denke ja, aber heut fragen Sie mich nicht weiter.


  Gut, sagte er, ich kann warten. Aber was sagen Sie zu meiner Eroberung?


  Suchen Sie diese zu sichern.


  Damit hat es keine Noth! rief er lachend. Der alte Mensch ist in seiner Kunst famos, aber in der Liebe ein Ungeheuer aus der Fabel, das jedem dieser schönen Kinder Entsetzen einflößt.


  Bah! sagte ich, sie lieben ihn nicht, aber sie heirathen ihn.


  Nein, erwiderte er, sie heirathen Männer, die sie nicht lieben, allenfalls verstehen sie sich auch dazu, einen lächerlichen Burschen zu nehmen, den sie beherrschen, sein Geld verthun und mit seinem Namen und Titel sich breit machen können; aber dies Ungeheuer ist geizig, zänkisch, eigensinnig, und jene feine, junge Schwärmerin hat nur ihre romantische Grille verfolgt, so lange sie ihn nicht sah. Wäre er schlau genug zur Heuchelei gewesen, hätte sie ihren Traum vielleicht weiter geträumt; das vermochte er aber nicht, und glücklicher Weise hat sie auf ihrem Wege einen Mann kennen gelernt, der ihr Herz und ihre Augen öffnete.


  Ich war so einfältig überrascht, daß ich lebhaft fragte: Wie, Pannewitz, hat sie Ihnen etwas davon mitgetheilt?


  Mitgetheilt, nein! aber ich denke, das fühlt sich leicht heraus, sagte er sich in die Brust werfend. Ich habe Erfahrungen!


  Ah so! rief ich, Sie sind der Herzens- und Augenöffner. Nun, Glück auf! die Liebe erwartet, daß jeder Mann seine Schuldigkeit thue.


  Und nun, mein Schwesterchen, war es an mir, meine Rolle zu spielen und mein Herz mit Energie zu füllen. Ich ging zurück zu Helenen, die inzwischen mit Bäbli sich unterhalten und ein freundschaftliches Verständniß eingeleitet hatte. Sie ging mit ihr und Werner auf und ab, ich aber setzte mich zu den beiden Herren und nahm ehrbar Theil an ihrer Unterhaltung, wodurch mir die Gewißheit wurde, daß Alles in Ordnung sei.


  Meine Zurückhaltung trug ihre Früchte, Herr Streichenberg beglückte mich mit verschiedenen Beweisen seiner Huld, fragte mich über meine Verhältnisse aus, hörte mit Theilnahme zu, daß ich nur noch kurze Zeit verweilen, dann nach Haus gehen und tüchtig arbeiten würde, und erklärte zuletzt, daß er entzückt von dem Gedanken sei, mit mir unter einem Dache zu wohnen.


  Ich glaube wirklich, daß es damit seine Richtigkeit hatte, denn wir sprachen unter Anderem auch von Farben und Farbenmischungen, von neuen Erfindungen auf diesem Gebiet, vom Nachdunkeln der Bilder, Anwendung der Oele, Auflösung des Kopallacks, Farbendruck nach englischer Art und anderen Dingen, die sein Interesse erregten und von denen er Nutzen zu ziehen meinte. Seine Schmeicheleien waren mir fatal und sicher habe ich nichts gethan sie zu erwidern, weit eher ihm abweisende Kälte bewiesen; aber je mehr ich diese herauskehrte, um so zudringlicher wurde er.


  Nach einigen Stunden traten wir gemeinsam den Rückweg an, weil Streichenberg darauf bestand, um vier Uhr wieder im Hotel zu sein, damit das Mittagessen nicht versäumt werbe.


  Das wäre doch nicht zu verantworten, sagte er, wenn man, um noch etwas länger den Schneekegel und die Luft anzustarren, die überdies schon kalt genug werde, das wohlbezahlte Diner im Stich lassen und dem gierigen Wirth im Haslithale in die Hände fallen wollte.


  Er dachte aber sicher nicht allein so, denn obwohl er verhöhnt wurde, folgten doch Alle seinem Beispiele, die ganze Gesellschaft brach auf. Den steilen Abhang hinunter mußte ich den Künstler schleppen, denn er hing sich mit voller Macht an meinen Arm und flüsterte mir dabei vertraulich zu, daß er im Ganzen keine acht Batzen ausgegeben habe; denn die Butterbrote hätte er beim Frühstück zusammen gewickelt und das Pferd habe er nicht genommen, das sei dem Fräulein Arnold von dem vorlauten Herrn von Pannewitz aufgedrungen worden, der nun auch zusehen möge, wie er es los würde.


  Trotz dessen aber nahm er dies nützliche Thier von Neuem in Beschlag und drängte sich zum Aerger des Führers und zum allgemeinen Aerger in den Tragsessel, während Helene mit Bäbli und Pannewitz vorauslief. Endlich waren wir unten, fanden die wartenden Wagen und kehrten nach Interlachen zurück.


  Mich ärgerte es zunächst, daß Helene allen Anordnungen dieses Mannes mit einer Unterwürfigkeit Folge leistete, die sonderbar zu der selbständigen Willenskraft abstach, welche sie früher bewiesen hatte. Er behandelte sie obenein mit einer Herrschaft, die sich wenig Zwang auflegt, ganz wie ein Papa, der gewöhnt ist, sein Familienansehen geltend zu machen. Abschied nahmen wir kaum. Sie winkte Bäbli zu und gab uns einen allgemeinen Gruß, von dem sich Jeder nehmen konnte, so viel er wollte. Aber gegen Pannewitz hatte der alte Schlaukopf eine geheime Verschwörung angezettelt, die mich belustigte. Als dieser ihm Helenen entführen wollte, fand er ihn am Platze, und seinem Willen gehorchend mußte sie ihm zu dem Sitze folgen, den er für sie bestimmte.


  Du kannst denken, mein Hedchen, daß, als wir zu Haus waren, das Gespräch sich vornehmlich auf jene beiden so ganz verschiedenen Menschen wandte. Jeder hatte von ihnen allerlei gehört, im Allgemeinen aber kam es auf dasselbe heraus. Bäbli war ganz erwärmt von Helene’s Liebenswürdigkeit, sie hatte ihr so gut gefallen, daß sie Alles für falsch und erlogen erklärte.—


  Ein vernünftiger Mensch, sagte sie zuletzt voller Eifer, wird nimmer daran glauben, daß eine feine Dame sich solchen Mann aussuchen kann und ihn heirathen will, weil er schöne Bilder malt.


  Aber wie oft ist es vorgekommen, erwiderte ich, daß ein Greis eine junge schöne Frau nahm. Und werden denn nicht auch hier in der Schweiz Mädchen auf diese Weise versorgt?


  Ich habe es nicht gethan, rief Bäbli, indem sie Werner anschaute, hätte nie darein gewilligt, mir einen Mann, den ich nicht mochte, aufzwingen zu lassen. Wenn es aber geschieht, so ist es eben Zwang, freiwillig thut es keine, und das wäre eine verkehrte Welt, wenn jene da, die schön und reich und frei ist, sich und ihr Gut an den hangen wollte, den ihr Herz nicht möchte.


  Dagegen ließ ich nicht einwenden.


  Wir wollen’s abwarten, sagte Bäbli, bis sie hier ist. Da werden wir’s bald schauen, wo der Haken sitzt, der sie gefangen hat.


  Am Abend faßte mich Werner an die Schulter und sah mir ins Gesicht.


  Nuh, sagte er, möchte auch ein Wort mit Dir reden, Ludwig, obwohl Du die Lippen selbst aufmachen könntest. Es ist doch Dein schönes Fräulein vom Rheinfall und hat sich nicht verflüchtigt, wie Wasserstoff.


  Nein, Werner, rief ich lachend, ich denke, es ist edler Sauerstoff, der zu meinem Leben nothwendig ist.


  Und es giebt halt ein Knallgas, das nächstens explodiren wird, schrie er mit seinem seligsten Grinsen.


  Ich denke, ich halt’s aus, Werner, und wird mich nicht zersprengen, sagte ich, setzte mich zu ihm und erzählte ihm Alles.


  Was meinst Du, was ich thun soll? fragte ich dann.


  Er wiegte sich bedächtig hin und her, endlich sprang er auf.


  Ich will’s für dich thun, wenn Du nicht selbst den Muth dazu hast, sagte er, zu Ende mußt Du es bringen. Tritt hin und sprich, da bin ich, und streck deine Hand aus, so wird auch die Stimme des Herzens sprechen, wie bei Bäbli. Wenn’s nichts damit wäre, hätte sie keinen Schritt in dies Haus gesetzt. Kannst Deiner Sache gewiß sein, Ludwig.


  Ich bin es auch, erwiderte ich. Ich weiß es seit heut, daß sie mich liebt, weiß, daß sie mein sein muß, wenn ich nicht elend werden will. Mein Freund, mein Bruder, jetzt erst verstehe ich Dein Glück, jetzt erst weiß ich, was leben heißt.


  Er kühlte mich ab mit seinen Scherzen über meine Weißglühhitze, war aber doch selbst warm genug. Wir saßen spät beisammen, wie in jener Nacht, wo es sich um Bäbli handelte, doch mit ganz anderen Empfindungen.


  Und nun, lieb Schwesterchen, morgen wird sie kommen!


  


  Den 23. August.


  Ich habe erreicht, was ich wollte, Alles hat sich erfüllt, sie ist mein. Noch weiß es Niemand, morgen schreit es der Tag aus — Niemand, doch ja, er weiß es, der sie mir lassen mußte und mir ließ, wie ein Feigling, wie ein Dieb, der seine Beute abwirft, weil er das Gold in Blei verwandelt sieht.


  Er kam heut früh und miethete sich ein; eine Stunde später führte er Helenen ins Haus; ich stand an meinem Fenster und sah sie kommen. Sie warf einen frohen Blick herauf, ich hielt mich verborgen und konnte ihn auffangen. Ihre Augen suchten mich, ich sah es ihnen an, mir wurde unsäglich wohl dabei, wie gern wäre ich hinab geeilt, hätte sie empfangen! Gleich darauf hörte ich ihre helle Stimme auf dem Gange. Eines der Zimmer, das sie haben sollten, liegt dem meinen gegenüber, das andere jenseit der Treppe, die das Haus theilt.


  Wer wohnt hier? fragte er.


  Man sagte es ihm.


  Ich glaube, fiel sie ein, daß dies das passendste Kämmerchen für mich sein wird.


  Nicht doch, Herzenskind, erwiderte er in seinem Amtstone, jenes ist weit bequemer für Sie, dies will ich behalten.


  Damit war die Sache abgemacht, Helene that keinen Einspruch.


  Ich stand hinter der Thür und streckte meinen Arm drohend aus.


  Bösewicht! sagte ich, thue was du willst, es soll dir nichts helfen.


  Die Koffer wurden gebracht, die Jungfer begleitete die Träger, ich machte mich hinunter und begegnete ihr. Als sie mich sah, klärte sich ihr Gesicht auf.


  O, Herr Hagen, flüsterte sie halblaut, Gott sei Dank, daß Sie hier sind!


  Haben Sie mich vermißt? fragte ich.


  Ich? ach ja! ich auch; aber mein Fräulein — ich denke noch viel mehr. Es ist abscheulich!—


  Ihre vertrauliche Mittheilung wurde durch den Husten des Künstlers oben auf dem Gange unterbrochen. Sie lief die Treppe hinauf, doch ihr Blick und ihr einladendes Lächeln verhießen mir das vollständigste Bündniß, und wenn die Weltgeschichte erzählen könnte, was Kammerjungfern Alles angestiftet haben, würde Vieles ganz anders lauten.


  Im Garten traf ich mit der Familie Kuni und mit Werner zusammen. Ich weiß nicht, ob dieser etwas geplaudert hat, oder ob sich mein böses Gewissen allerlei einbildete, genug sie beobachteten sämmtlich ein ernsthaftes Schweigen, sprachen von vielen gleichgültigen Dingen und endlich auch nebenher von dem Einzug der neuen Gäste, ohne ein Wort über die besonderen Verhältnisse zu verlieren. Entweder war es ihnen unangenehm, oder sie wollten sich nicht hinein mischen. Abgeschlossen in sich sind alle Schweizer; lebhafte Theilnahme für Dinge, die sie nicht selbst treffen, ist ihre Sache nicht, das Geschäft ist immer die Hauptsache; diese aber nehme ich doch aus. Der Oberst ist ein Mann, der wirklich ein Herz von Fleisch und Blut hat, keinen Kornsack oder eine Eisenstange.


  Als Streichenberg und Helene endlich zu uns kamen, sah ich ihm an, wie seine Empfindungen sich regten. Seine innere Abneigung gegen den kriechend freundlichen, geschwätzigen und großsprecherischen Mann ließen sich nicht ganz verbergen. Er ging bald fort, um einen Freund zu besuchen, und drückte mir die Hand, was sonst nicht seine Sache ist.


  Und wie wir den Tag gemeinsam verlebt haben, liebe Hedwig9, davon könnte ich eine Herzensgeschichte erzählen. Wir kümmerten uns scheinbar nicht um uns, selbst unsere Augen vermieden sich, als wüßten sie, daß ein magnetischer Strom sie dann auf immer an einander fesseln würde. Streichenberg saß zwischen uns, wie das schwarze Gespenst aus Tausend und Einer Nacht, das beim ersten Laut, woran es die verzauberte Prinzessin und ihren Geliebten erkennt, diesem den Hals umdrehen will.


  Mißtrauisch gegen mich war er jedoch nicht, im Gegentheil er zeigte sich heut noch viel zärtlicher, wie gestern, und als wir durch den Garten spazierten, schüttete er seinen Unmuth über die Zudringlichkeit fataler Gecken aus, denen er nun glücklich entgangen sei, bat mich dringend, doch ein paar Tage länger zu bleiben, rechnete mir vor, daß man gar nicht schöner und sparsamer leben könnte, wie an diesem vortrefflichen Orte, und that dann endlich die Querfrage, ob ich etwa von einer geheimen Sehnsucht nach Haus gezogen würde?


  Wohl möglich, sagte ich lachend; wollte ich meiner Sehnsucht folgen, so würde ich nicht mehr hier sein.


  Du siehst, mein Hedchen, ich sprach wie das Delphische Orakel, er war jedoch ganz entzückt davon, grinste wie ein Affe, that noch ein paar bezügliche Fragen, die ich in ähnlicher Weise beantwortete, und griff mich dann unter den Arm. Sie sind ein so verständiger, trefflicher junger Mann, sagte er, daß ich gewiß bin, Sie haben eine ausgezeichnete Wahl getroffen.


  Wer dächte das nicht, erwiderte ich, und wer ist dessen gewiß?


  O! sagte er, wer vorsichtig zu Werke geht, wird selten getäuscht.


  Und Sie, antwortete ich, indem ich ihn schlau lächelnd ansah, Sie gehen vorsichtig.


  Was meinen Sie denn? Was meinen Sie denn? fragte er vergnügt.


  Nun, sagte ich, ich meine, was alle Welt meint.


  Nun ja, vielleicht könnten Sie Recht haben, lachte er auf. Aber in meinem Alter entschließt man sich schwer. Man will geheirathet sein, wenn man vierzig Jahre alt geworden ist.


  Er zählte deren wenigstens fünfzig und ich hatte Mühe, ihm nicht ins Gesicht zu lachen, wenn ich meine Irrthümer und die Wahrheit, die vor mir stand, verglich; aber es stimmte mich wieder ernsthaft genug, als er mit dem eitelsten Hochmuth mir erzählte, daß dies edle, hochgebildete Mädchen ihm mit einer Innigkeit anhänge, die ihn aufs Aeußerste rühre und zu Allem bewegen könne.


  Das heißt, sagte ich, Sie wollen Ihren unsterblichen Ruhm mit ihr theilen, sie zu Ihrer Höhe erheben! — der Zettel regte sich wieder auf meiner Brust.


  Er sah mich an, als besänne er sich auf etwas.


  Mein lieber junger Freund, flüsterte er dann, das ist es eben, was noch überlegt sein will. Wenn ich sie würdig finde, wie ich wohl glaube, so bin ich wirklich dazu bereit. Sie ist sehr liebenswürdig, besitzt ein bedeutendes Vermögen, wonach man auch fragen muß, aber ich werde ihr Manches noch abgewöhnen müssen, um sie weiter heran zu bilden.


  In dem bedauerlichen Tone, den er mit einem Blicke begleitete, als wollte er mir noch etwas Besonderes vertrauen, wurde er plötzlich durch eine Stimme unterbrochen, die ihn in heftigen Zorn versetzte. Pannewitz war gekommen und hatte sich zu Helenen an den Tisch gesetzt.


  Da ist der Mensch wieder! rief er ingrimmig. Das ist die Schlange, die uns hier umkriecht. Wenn ich den los wäre, so wäre Alles gut. Aber er soll mir hier nicht kommen, ich will ihn nicht haben. Helfen Sie mir ihn fortbringen. Er soll nicht mehr in ihrer Nähe sein.


  Ich müßte mich irren, sagte ich, oder dieser Herr ist nicht sehr fürchterlich.


  Ich kenne seine Pläne, murmelte er. Menschen von dieser Art, galante Zungendrescher, lackirt von oben bis unten, sind für den Leichtsinn der Weiber geschaffen.


  Doch nicht für Helenen, sagte ich.


  Er ließ sich davon nicht anfechten und kam eben zur rechten Zeit, um die vorwurfsvollen Klagen seines Widersachers über die geheimnißvolle Flucht aus der Pension nachdrücklich zu beantworten.


  Geheimnißvoll nennen Sie das? fragte er höhnisch. Was wir thun, ist öffentlich, warum hätten wir auch Geheimniß nöthig? Wir ziehen beide diese ruhige, schöne Wohnung und unsere jetzige Gesellschaft vor, von welcher wir nicht belästigt werden. Habe ich nicht Recht, Fräulein Arnold? Reden Sie doch, liebes Kind, ist Ihnen hier nicht weit wohler? Haben Sie irgend ein Verlangen nach der Welt dort drüben?


  Mein Verlangen, antwortete sie leise lächelnd, ist erfüllt.


  Pannewitz wurde geschlagen in Allem, was er vorbringen mochte. Er hatte eine dicke Haut, gute Ausdauer und schadete Streichenberg so viel er konnte, zuletzt aber mußte er doch abziehen, ohne einen Spaziergang, eine Spazierfahrt oder irgend eine Verabredung erreichen zu können. Es gab eine peinliche Schlußscene zwischen den beiden Herren, denn der Künstler verbat sich ziemlich deutlich jeden ferneren Besuch, während Pannewitz ihm eben so deutlich merken ließ, daß er nicht im Entferntesten etwas von ihm wünsche. Er sah lachend und höhnend über ihn fort, richtete seine Bitten und Artigkeiten nur an Helenen, ärgerte den zornigen Mann bis zum letzten Augenblick und bat mich zuletzt, ihn zu begleiten, was ich that, um den Auftritt zu beenden.


  Und nun kam das Lustigste von Allem. Wir gingen den großen Gang hinab nach dem Kloster, wo es einsam war und wo der arme Pannewitz plötzlich einen ritterlichen Dienst von mir forderte.—


  Sie müssen mir helfen, Hagen, sagte er leidenschaftlich erregt, ich beschwöre Sie!


  Muß ich? fragte ich. Wozu?


  Es bleibt nichts weiter übrig, rief er. Ich muß Helenen aus diesen Fesseln befreien, ich muß sie entführen!


  Glauben Sie, antwortete ich lachend, daß sie darauf eingeht?


  Hörten Sie nicht, erwiderte er, was sie sagte, indem sie mich ansah? — Mein Verlangen ist erfüllt! und dabei traf mich ein Blick, so sehnsuchtsvoll wie der Blick einer Taube in den Klauen des Falken. — Ich war darauf vorbereitet von dem alten Tiger bewacht zu werden, habe im Voraus meine Entschlüsse gefaßt und ein Briefchen geschrieben. Um Alles in der Welt! Sie müssen es ihr geben.


  Ich zögerte, endlich nahm ich es.


  Weiter aber verlangen Sie nichts von mir, sagte ich. Ihr Brief soll richtig in die Hände des Fräuleins kommen.


  Doch die Antwort?


  Antwort sollen Sie morgen erhalten. Ich will dafür Sorge tragen.


  Er war voller Dank und Freude, ich konnte mich lange nicht von ihm los machen. Endlich versprach er mir ruhig zu erwarten, welche Nachrichten er erhalte; er war jedoch des Erfolges so gewiß, daß er nach Thun schreiben und Postpferde bestellen wollte.


  Welche Intriguen, lieb’ Schwesterchen, und ich in deren Mitte, lachend und glücklich unter allen diesen Schrecken! Ich kam nach Haus, es war Mittagzeit, wir aßen zusammen; ich so voll von guter Laune, daß ich damit den ganzen Kreis der Freunde ansteckte; doch alle meine Aufmerksamkeit war Bäbli gewidmet, alle meine Scherze richteten sich an sie.


  Die Neckereien wurden von ihr erwidert und die Stunden liefen schnell hin, der Abend brach herein, ehe wir es dachten. Es war ein wundervoller, entzückender Tag gewesen; der Himmel so rein und tief blau wie selten, die Abendluft so mild und durchsichtig, Thal und Berge wie von goldenen Rahmen eingefaßt.


  Der vorsichtige Streichenberg war aber nicht zu bewegen, eine Wanderung nach dem Abendhügel zu machen, wie Werner vorschlug. Er wolle sich heut ausruhen, sagte er, und sein Herzenskindchen sei auch ermüdet. — Nicht von der Stelle dürfe es, und hier sei ja die allerbeste Gesellschaft, die man haben könne.


  Er fürchtete ohne Zweifel, daß der verwegene Nebenbuhler irgendwo im Hinterhalte lauern würde, und wollte sich vor jeder Gefahr sichern; allein er bot Helenen Ersatz dafür durch seine eigene angenehme ununterbrochene Gegenwart und durch ein Uebermaß von Liebenswürdigkeit und Zärtlichkeit, die mich höchlichst belustigte, ihn aber noch viel fataler machte. Ich bewunderte die sanftmüthige Ergebenheit, mit der sie Alles ertrug. Bald nahm er ihre Hände, um diese entzückend fein und schöngeformt zu finden, dann aber küßte er halbverstohlen ihre Fingerspitzen und flüsterte ihr etwas ins Ohr, erzählte dann wieder von schmeichelhaften Huldigungen, welche Fürsten ihm gemacht, von hohen Damen, die ihm ihre Gunst geschenkt, von den kostbaren Geschenken, welche er erhalten, mit wie vielen Notabilitäten er umgehe und wie sich die bedeutendsten Menschen an ihn drängten. Das war sicherlich auf besondere Wirkung berechnet. Aber mit diesen Prahlereien mischten sich auch alberne Anekdoten und grobe Spaße, Züge seiner Engherzigkeit und heuchlerische Phrasen über Weltverderbniß, sündige Eitelkeit und Verkehrtheit der jetzigen Zeit, die wir zur Genüge kannten.


  Der Oberst stimmte heut nicht bei, es wurde überhaupt, je länger es währte, je schweigsamer in unserm Kreise und endlich war ich allein mit ihm.


  Der Mond stieg eben in voller Pracht auf. Ich hatte wohl bemerkt, daß Helene in die Tiefe des Gartens gegangen war, sie mußte auf der Terrasse sein. Ich stand auf, um ihr zu folgen.


  Er kam mir nach aus der offenen Halle, in welcher wir unseren Thee getrunken hatten, und hielt mich fest.


  Sie haben mir heut einen so sehr freundlichen Dienst geleistet, sagte er, daß ich Ihnen immer verpflichtet sein werde. Haben den ungeschliffenen Menschen fortgeschafft, der uns den ganzen Tag verdorben hätte; he, wie wäre es? Wollen Sie mir sitzen? Ich will Sie malen.


  Ich schlug es natürlich aus.


  Gut, rief er, aber das müssen Sie mir zusagen: Wenn wir uns wiedersehen, male ich ihre Braut oder ihre junge Frau.


  Das nahm ich dankbar an.


  Und eher dürfen Sie uns nicht verlassen, fuhr er fort, bis dieser Herr von Pannewitz vollständig zur Ordnung gebracht ist. Versprechen Sie mir das, lieber junger Freund.


  Wenn Sie es wünschen, ja, sagte ich.


  Pannewitz war bei ihm zur fixen Idee geworden, er witterte ihn überall, drängte mich mit Fragen und schien sogar besorgt, er könnte in der Nähe sein.


  Ich traue diesem Menschen Alles zu, seufzte er. In Geschöpfen dieser Art ist weder Ehre, noch Recht, noch Pflichtgefühl. Sie sind eine Ausnahme von den jungen Männern dieser Zeit, die nichts im Sinne haben, als Liebelei, Schwelgerei, Sinnentaumel, und wie sie verwirren und verführen können.


  Ich fühlte Mitleid mit ihm.


  Trauen Sie mir nicht zu viel zu, sagte ich; doch von dem, was Sie anklagend anführen, bin ich allerdings entfernt.


  Was Sie thun, erwiderte er, ist jedenfalls immer auf Gewissen und Recht begründet.


  Das ist es! rief ich aus. Verlassen Sie sich darauf. Was aber den leichtsinnigen Offizier betrifft, so wird er wenigstens vor morgen nichts von sich hören lassen.


  He, und dann? Was will er morgen thun?


  Wahrscheinlich einen verwegenen Antrag machen.


  Wird er? Wie! Einen Antrag? Oho! Das sagte er Ihnen?


  Er lachte laut auf.


  Damit mag er kommen, er wird die Verachtung finden, die er verdient.


  Gewiß, aber um ihn völlig zu vernichten, giebt es nur ein Mittel.


  Ein Mittel! Welches Mittel? flüsterte er.


  Wenn Fräulein Arnold die erklärte Braut eines Mannes ist, dem sie Herz und Hand reichen will, wird Herr von Pannewitz es nicht mehr wagen, sie zu belästigen.


  Er schwieg und ging zehn Schritte langsam mit mir in tiefer Ueberlegung. Ich hatte beschlossen, es jetzt zu Ende zu bringen.


  Wo ist denn mein Herzenskindchen? fragte er plötzlich den Kopf aufhebend in einem Tone, der mich erkennen ließ, was er wollte.


  Sie sitzt dort hinter den Bäumen auf der Terrasse. Aber es wird kalt und feucht. Mondnebel steigen aus dem sumpfigen Thalboden.


  Er schüttelte sich bedenklich und ängstlich.


  Es ist wahr, sagte er, ich fühle es auf der Haut. Leichtsinniger Weise habe ich nicht daran gedacht. Der Oberst ist klüger, da brennt schon Licht oben in seinem Zimmer. Warten Sie eine Minute, bester Freund, ich hole meinen Mantel.


  Als er fort war, ging ich durch den kleinen parkartigen Garten, der mit hohen Bäumen, Ulmen und Espen, größtentheils angefüllt ist. In silberner Klarheit leuchteten die Wipfel, kein Blatt regte sich, unten war schwerer Schatten, überall Stille und Frieden.


  Als ich aus dem dunklen Gange trat, sah ich Helenen auf dem Altan sitzen. Umglänzt von dem Himmelslichte, wandte sie ihre Augen ihm zu, und als ich heraufstieg, bewegte sie nur den Kopf ein Wenig nach mir. Ein unbeschreiblich süßes, sanftes Lächeln füllte ihr Gesicht, ich kniete an ihrer Seite nieder, ergriff ihre Hand, preßte sie in der meinen fest und sagte aus tiefster Brust, wie damals in Agassiz’ Hütte:


  Du lebst, ich bin bei Dir!


  Eine Minute lag ich so, dann plötzlich fühlte ich ihre andere Hand auf meiner Stirn, ihre leuchtenden Augen, wie Sterne, vor meinen Augen, ihren Athem, wie göttlichen Hauch mich anwehen, einen Schauer entzückender Luft durch alle Nerven rieseln und ich hielt sie in meinen Armen, ihre Küsse strömten, ein Feuerstrom, auf meine Lippen. Die klare, kalte, funkelnde Eispyramide der Jungfrau leuchtete dazu als Brautfackel des Himmels, wie sie selten der Liebe zu Theil wird.


  Da kamen Schritte und ein hohles Räuspern und neue Schritte dicht bei uns. Wir blieben in derselben Stellung, Helene hielt mich fest, mein Kopf ruhte auf ihrer Schulter. Eine Zeitlang hörte ich nichts, dann einen dumpfen knurrenden Ton, dann einen Fluch, der mit einem Aufschrei endete, und mit einer Wendung sah ich Streichenberg, bis an die Ohren in seinen blauen Mantel gehüllt und den breitgekrempten niedrigen Hut in die Stirne gedrückt.


  Ohne Zweifel hatte er zuerst gemeint Pannewitz vor sich zu haben, jetzt schien der Mond in mein Gesicht und er erkannte mich. Ein namenloses Staunen fesselte seine Glieder und seine Zunge; er sah mich so stier an, als sei ich ein Dämon, den eine der Klüfte des Gebirgs ausgesandt und der meine Gestalt angenommen hätte.


  Setzen Sie sich zu uns, sagte Helene, und lassen Sie uns zur Erklärung kommen.


  Er blieb stehen ohne Antwort zu geben.


  Ich nehme an, fuhr sie mit derselben Festigkeit fort, daß wir beide wissen, wie sehr wir uns getäuscht haben: Unser kurzes Beisammenleben während einer Woche hat die schwärmerische Unklarheit meiner Empfindungen von Grund aus zerstört. Ich habe Buße dafür gethan, habe heut besonders den ganzen Tag über dazu verwandt, um zu bereuen und zu bedenken, und glaube nun, daß kein Zweifel mehr zwischen uns bestehen kann.


  Und er — der — der dort! sagte Streichenberg.


  Mein Geliebter! rief sie, dem ich ewig angehören will, er hat mir Augen und Seele geöffnet. Sein Sie edelmüthig, hören Sie mich an, ich will Ihnen erzählen, wie wir uns gefunden haben und was geschehen mußte, um dies innige Verhältniß reifen zu lassen.


  Ich danke für alles Vertrauen, danke für alle Mittheilungen! schrie Streichenberg. Ich bin hintergangen, betrogen worden. Ich kann mich trösten, ich verachte Ränke und Pfiffe sammt denen, die dergleichen treiben. Thun und machen Sie, was Sie wollen, denn Sie sind nicht werth—


  Was er weiter im Hochgefühl seiner Erhabenheit sagte, verstand Niemand. Er verschwand, und erst nach Stunden folgten wir ihm nach.


  Als ich in mein Zimmer trat, erwachte Werner in der Nebenkammer und richtete sich auf den Ellenbogen auf.


  Nuh, sagte er, bist Du da, Ludwig? Hast es fertig?


  Ja, mein alter Kamerad, rief ich jubelnd. Helene ist mein.


  Wünsch Dir tausendmal Glück! antwortete er, mir die Hand schüttelnd und sich auf die andere Seite werfend. Wird eine Freude sein morgen, bei Bäbli und dem Vater. Ist Alles gut jetzt, streck Dich und mach das Licht aus.


  


  Interlachen den 24. August.


  Ja, es ist Alles gut, meine liebe, theure Hedwig! Wenige Worte sollen Dir mein Glück vervollständigen. Am Morgen, als ich aufwachte, sah ich Streichenbergs Koffer und Kasten zum Haus hinaus tragen und auf einen der Wagen packen, die an den See fahren, wo das Dampfschiff nach Thun abgeht. Er folgte hinterher mit Mantel und Regenschirm, Niemand begleitete ihn, kein Wort des Abschieds folgte; er blickte nicht zurück. Der böse Geist zog still von dannen; es war das Beste, was er thun konnte.


  Nach einer Stunde klopfte ich an Helenens Thür. Sie kam mir entgegen, frischroth und blühend wie eine Alpenrose. Ich führte sie hinunter in das Eß- und Kaffeezimmer, wo Kuni, Werner und Bäbli erwartungsvoll saßen.


  Hier ist sie! rief ich, als ich die Thür aufmachte. Meine Braut!


  O! das Bäbli hat doch ein liebevoll Herz für ihre Freunde. Große Thränen liefen ihr aus den hellen Augen und wie sie mich trotzig ansah und lachte, rief sie, mit dem Finger drohend: Ich hätt’s nicht eine Stunde ausgehalten, hätt’s nicht gelitten, daß der böse alte Mann hier einen ganzen Tag lang plagen durfte; aber nun mag’s sein, wir wollen’s um diese Stund’ vergessen!


  Und das haben wir gethan, lieb Schwesterchen, wir haben vergessen alle Plage und alles Leid. Dem Pannewitz habe ich seinen Brief zurückgeschickt, ihm kurz gemeldet, was geschehen, mit allerlei Trost, den er sich zu Herzen nehmen wird. — Noch einen Lag mit Deinen Freunden hier, mein Hedchen, dann zu Dir in die Heimath, Helene mit mir; im nächsten Jahre aber reisen wir alle nach Schaffhausen und an den Rheinfall, der mir zuerst mein Glück in die Arme warf.


  


  Die Macht der Liebe.


  


  1.


  Hier wohnt er also?


  Ja, gnädiger Herr.


  Wie lange schon?


  O! seit März; es war Alles noch kahl und jetzt wollen beinahe die Blätter fallen.


  Und wenn die Blätter fallen, Franz, kommt der Winter.


  Ja freilich, gnädiger Herr Baron, aber—


  Der Baron sah seinen Begleiter an, der die Schultern hoch zog und ein klägliches Gesicht machte. Es war ein ältlicher Mann mit kurzgeschorenem grauen Haar, langen hageren Backen und Augen, welche trotz aller Demuth einen schlauen, scharfen Blick besaßen. Der Baron war jung, eine feine, schlanke Gestalt, in einen kurzen Ueberrock eingeknöpft. Sein Gesicht war bleich, die Augen groß, dunkel und stechend. Er hielt eine Reitgerte in der Hand, mit der er vor sich hin schnippte.


  Als er den Blick auf den alten Diener heftete, spielte um seine schmalen blutlosen Lippen ein Lächeln.


  Das heißt, sagte er, Du glaubst nicht daran.


  Franz schüttelte bedenklich den Kopf.


  Der Baron sah umher. Die beiden Sprechenden standen hinter einer hohen Hecke von dichtverwachsenen Linden, die, nach altfranzösischer Art verschnitten, einen Rasengrund im Halbkreise umsäumte. Auf der anderen Seite erhob sich dieser Grund sanft aufsteigend zu einem Landhause, das einfach schweizerartig, aus Balken und Fachwerk erbaut, mit Gallerien und einem Vorbau versehen, und von Geblätter umrankt, freundlich anzuschauen war. Die blauen und rothen Winden öffneten so eben im Frühsonnenschein ihre Kelche; um die rothen Dolden der Vogelbeerbäume schwärmten gefiederte schreiende Näscher, aber das Haus lag in tiefer Ruhe, seine Fenster waren mit Vorhängen bedeckt, seine Thür geschlossen.


  Sie schlafen noch? fragte der junge Herr.


  Der Herr Graf hat gestern gejagt, sagte Franz.


  Der Fremde blickte über den Gartenraum hin, der nicht allzugroß war. Eine Mauer umschloß ihn, die meist von Bäumen und Gebüschen verdeckt wurde. An einer entfernten Stelle ragte die Gestalt eines Mannes darüber fort, das Schnauben von Pferden ließ sich hören und machte den Baron aufmerksam.


  Geh hin, Franz, sagte er, und schicke meinen Burschen weiter fort; er soll an dem Birkenhölzchen warten.


  Der Diener ging und der Baron kreuzte die Arme und that einige Schritte rechts und links.


  Es steht ganz idyllisch hier aus, sagte er vor sich hin. Alfred hat sich eingerichtet, ich werde in dies Paradies fallen und ihn austreiben. Was wäre aus den Menschen geworden, wenn der Engel mit dem feurigen Schwerte, sie nicht in die Lehre genommen hätte?


  Was ist denn das eigentlich für ein Haus und Gehöft? fragte er den Zurückkehrenden. Wo habt ihr es her?


  Eigentlich ist es eine Art Meierhof und wird der Lindenhof genannt, antwortete Franz, und in alten Zeiten soll ein Jagdschloß hier gestanden haben. Da es aber nur zwei Meilen von der Stadt liegt, hat es ein reicher Bürger gekauft, der es ein paar Jahre besaß, den Acker verschacherte, das Haus da aufbaute und zur Sommerzeit darin wohnte. Weil jedoch gar keine große Straße hierherführt, das Ding von Wald und Haide eingeschlossen liegt, wie in einer Wüste, wollte es ihm nicht mehr gefallen.


  Nach Spießbürgersitte, sagte der Baron. Die müssen an der Heerstraße im Staube leben.


  So hat es denn der Herr Graf gekauft, hat es billig bekommen und einsam genug ist es. Kein Mensch verirrt sich so leicht hierher.


  Um seine Verirrung zu sehen, murmelte der junge Herr. Er macht also keine Besuche? Fährt nicht in die Stadt? fragte er laut.


  Fahren? antwortete der Diener sein trockenes Gesicht verziehend. Wir haben weder Wagen noch Pferde.


  Aber wer besorgt denn eure Verbindung in dieser Wildniß mit der gesitteten Welt?


  Eine Viertelstunde von hier liegt am Wasser ein Fischerdorf. Von dort wird uns gebracht, was wir haben wollen. Es wohnt ein Krämer da, der zweimal wöchentlich in die Stadt schickt, und was er nicht bringt, schafft Schlenz an.


  Schlenz? Was ist das für ein Geschöpf?


  Das ist der Förster, sagte Franz, der dort oben am Walde wohnt, und den der Herr Graf oft besucht.


  Er jagt mit ihm?


  Er ist ein Narr! antwortete Franz; aber, setzte er sanftmüthiger hinzu, ich sollte wohl so nicht sprechen, da mein gnädiger Herr mit ihm so viel verkehrt.


  Der Baron nickte schweigend. Er sah auf der Stelle, daß es Eifersucht gegen den Eindringling war, die sich hier geltend machte. Die Geringschätzung, mit welcher Franz von dem Jäger erzählte, der nicht viel besser wie ein Bauer sei, bestärkte ihn noch mehr darin. Als er ein Weilchen zugehört hatte, unterbrach er ihn plötzlich.


  Noch eine Hauptfrage, sagte er. Wie lebt denn mein Vetter mit seiner Gesellschafterin?


  Der alte Diener schlug die langgeschlitzten Augen mürrisch nieder und murmelte dann:


  Das ist ein Punkt, Herr Baron, worüber man wohl schweigen müßte.


  Im Gegentheil, Du sollst reden, sagte dieser. Kommt Uneinigkeit vor?


  Ach! wenn das Gott wollte! rief Franz tief Athem holend und die Hände faltend; aber nein, es ist immer Lust und Freude hier. Die Mamsell hüpft durch den Garten wie ein Kind und der Herr Graf hinterher. Es ist manchmal nicht mit anzusehen, so geht es den ganzen Tag.


  Jedes Ding muß seine Zeit und sein Ende haben, sagte der blasse Herr. Dennoch aber — sie muß besondere Künste können, um Deinen Herrn so lange zu fesseln.


  Wenn es das noch wäre, antwortete Franz, allein ich weiß nicht, wie es zugeht. Musik macht sie zuweilen und singt ein Bischen dazu, das ist Alles. Meist sitzt sie dort unter dem Vorbau, der Herr Graf liest ihr vor und sie näht oder stickt, oder der Herr Graf pflanzt und gräbt und sie wühlt mit ihm in der Erde, oder sie gehen spazieren zu dem Förster, der hat eine junge Frau, mit der machen sie Wesens genug.


  Sei gutes Muths, Franz, sagte der Baron nachsinnend, Deine Leiden werden bald enden. Wie nennt ihr die Mamsell?


  Wir müssen sie gnädige Frau heißen, sagte der Diener; es ist schlimm genug das auszuhalten, wenigstens für mich. Das Mädchen ist eine dumme Gans vom Lande, die thut es ohne Nachdenken, und der Bengel, der im Garten hilft und zum Schicken gebraucht wird, ist ein Klotz, wie er sein muß.


  In dem Augenblick wurde eine Glocke im Hause gezogen, deren Ton hell herüber schallte.


  Sie sind aufgestanden, sagte Franz, in welchem pflichtmäßige Disciplin erwachte. Ich muß gehen und den Kaffee besorgen. Was soll ich sagen, gnädiger Herr?


  Nichts, antwortete der Baron, Du schweigst still, wir haben uns nicht gesehen. Hast Du das Pförtchen offen gelassen, daß ich hinaus kann? So ist es gut. Sei vorsichtig, es soll Dir gute Dienste leisten.


  Die Klingel ließ sich nochmals hören, Franz entfernte sich, der Baron blieb hinter der Hecke, die so dicht und doch so durchbrochen war, daß er Alles sehen konnte, ohne gesehen zu werden. Er zog seine Uhr, der Zeiger stand auf acht.


  Das ist etwas spät für einen ländlichen Lebensanfang, flüsterte er, ich freue mich aber darüber; es beweist, daß er noch einigermaßen an Sitten hängt.


  Im Augenblick wurde drüben die Thür geöffnet und ein junger Mann trat im Morgenanzuge heraus. Er rieb sich die Hände, schaute nach allen Seiten um, wandte dann sein Gesicht wieder der Thür zu, und breitete die Arme aus, um lachend und froh belebt die schöne Frau an sich zu ziehen, welche eben über die Schwelle trat.


  O Du Langschläfer! rief diese laut, bist Du endlich aufgewacht?


  Aufgewacht, um Dich vergebens hier zu suchen, antwortete er.


  Weil ich Dich nicht stören wollte, hielt ich mich still und dachte an Dich.


  Du liebes Herz! sagte der junge Mann. Ich war sehr ermüdet, Schlenz hat mich umher gepirscht bis an die äußerste Grenzmark. Nun bin ich wieder frisch, und heut wird ein herrlicher, warmer Tag uns hinaus locken.


  Scherzende Worte und frohes Lachen folgten diesen ersten Grüßen, und der Lauscher hinter der Hecke beobachtete jede Miene und jede Bewegung des unbesorgten Paares, bis seine Blicke sich vorzugsweis der schönen Frau zuwandten. Diese schien noch sehr jung zu sein; auf der Schwelle der Entwickelung, trug dies kindliche, weiche Gesicht die ersten jungen Rosen. Alle Reize dieser Jugend waren über sie ausgebreitet; sie war so lieblich zu sehen, wie ein Maitag, so fröhlich und so glücklich wie ein spielendes Kind, und sie lachte, sprang und neckte ihren Geliebten mit so viel anmuthiger Natürlichkeit, daß dieser ganz davon entzückt schien.


  Nun setze Dich, rief sie endlich ihm zunickend. Erst laß uns frühstücken, dann weiter überlegen. Hier hast Du Briefe und Zeitungen, hier ist Dein Cigarrentäschchen, hier das Feuerzeug. Da kommt Franz mit dem Kaffee, und heut giebt es auch ganz frische Semmel und vortreffliche Butter; Georg hat sie in aller Frühe eine Meile weit vom Amte geholt.


  Sie schob den Lehnstuhl von Binsengeflecht an den Tisch und nöthigte ihn mit liebender Emsigkeit hinein. Ihre ordnende Hand half geschäftig dem alten Diener; dann füllte sie die Tassen, und setzte die größte vor den Hausherrn, welcher inzwischen einen der Briefe geöffnet hatte und ihn nachdenkend mit immer größerem Ernste las.


  Was hast Du denn? fragte sie. Du machst ein böses Gesicht.


  Von meinem Sachwalter, dem Justizrath, sagte er. Nichts für Dich, mein Annchen, eine Geschäftsmittheilung.


  Er legte das Papier zusammen und brach den anderen Brief auf.


  Plötzlich fing er an zu lachen.


  Nun, auch nichts für mich? rief sie aus.


  Ei ja, gewiß, antwortete er, indem er über das Blatt sah. Mein Vetter, Baron Hermann Legard, ist von Paris zurückgekommen, hat den Justizrath aufgesucht, von ihm erfahren, wo ich bin, und will uns besuchen.


  Du brauchst Dich nicht zu fürchten, fuhr er fort, Hermann ist mein alter Freund und Genosse, ein liebenswürdiger Mensch, der die engherzigen Satzungen der Welt immer verlacht und sie zerrissen hat. Ich erzählte Dir auch schon von ihm, fuhr er fort. Er war einige Jahr lang Offizier, hat es aber vorgezogen, den Abschied zu nehmen, eben wie ich es vorgezogen habe, keinerlei Carriere zu machen, um mich ganz Deinem Dienste zu widmen. Mag er kommen, mag er uns sehen und mit uns leben, wenn er will. Er wird uns ein paar angenehme Tage machen, doch hüte Dich vor ihm! Er ist schön, verführerisch, leichtsinnig; es hat ihm selten ein Herz widerstanden.


  Die junge Frau lehnte sich lächelnd an ihn und indem sie ihren Arm über seine Brust legte, sah sie ihn mit ihren schönen, leuchtenden Augen liebevoll an.


  Ich wollte wohl, daß er fort bliebe, Dich mir ganz ließe, sagte sie, was jedoch mein Herz betrifft, so wird er es nie berühren können.


  Man kann Dich also auf jede Probe stellen? rief er unter ihren Schmeicheleien.


  Wenn Du das wolltest, mein Alfred, ich würde sie bestehen. Ich bin ja demüthig, voll Liebe und Glauben, bin dein Geschöpf und bete dich an; was könnten Proben helfen!


  Bist Du denn auch ganz vollkommen glücklich? fragte er.


  Glücklich in Dich, glücklich, mein Alfred, wie ich es nie gehofft hätte.


  So saßen sie, und Baron Hermann Legard hinter der Hecke hörte lange zu. Sein blasses Gesicht blieb ernsthaft, nur zuweilen zuckte es, wie ein Nervenzucken, darüber hin; seine dunklen Augen hefteten sich mit dauernder Starrheit auf das Gesicht der jungen Frau, bis diese plötzlich an ihre Stirn faßte und lebhaft ausrief:


  Was es schwül hier ist, es drückt mich ordentlich. Der Tag wird warm werden. Laß uns umhergehen, oder willst Du Zeitungen lesen?


  Alte Neuigkeiten! rief der Graf aufstehend, schaal wie das Getriebe der Welt, das mich nicht kümmert. Aber wie Du erhitzt bist, mein Annchen, komm laß uns gehen.


  Legard entfernte sich ebenfalls. Er ging leise durch das Buschwerk zu der kleinen Pforte, öffnete diese und schritt dann langsam durch die Haide dem Birkenstreif zu, hinter welchem seine Pferde warteten.


  


  2.


  Nach einer Stunde hielt er mit seinem Diener vor dem Eisengitter, das den Haupteingang in diesen einsamen Hof bildete. Ein Hund lärmte ihm entgegen, verschiedene Thiere schrieen und krähten den ungewohnten Gast an. Franz sprang herbei und öffnete das Thor.


  Ei, gnädiger Herr Baron! schrie er laut auf. Sie sind es!


  Ja, mein Alter, Du kennst mich. Wo ist dein Herr?


  Hier! sagte der Graf, der um die Ecke des Landhauses aus dem Garten in den abgetheilten Hofraum trat. Mein lieber, guter Hermann, sei mir herzlich willkommen.


  Er führte ihn an der Hand fort den Kiesweg hinauf bis unter den Vorbau, indem er die ersten raschen Empfangsfragen that. Dort umarmte er den Freund nochmals, schob ihm den Stuhl hin, auf welchem Anna gesessen, und beide junge Männer betrachteten sich dann mit Blicken voll vergleichender Erinnerung, um aus Vergangenheit und Gegenwart sich das Horoskop ihres Lebens zu stellen.


  Du siehst angegriffen aus, rief der Graf, bist blaß und ein wenig mager geworden. Du bist doch nicht krank gewesen, Hermann? Oder macht es die Reise? Hast Du Dich angestrengt?


  Ist denn das feste, frische Fleisch immer der Ausdruck der Gesundheit? antwortete Hermann Legard lächelnd, indem er den kräftigen Wuchs und die nervige Gestalt seines Verwandten betrachtete. Ich befinde mich wohl, mir fehlt nichts. Blaß war ich immer. Es ist wenig Blut in mir, das nach Außen drängt, und vielleicht habe ich eine Zeit lang zu viel gearbeitet und zu mäßig gelebt.


  Alfred lachte zu dieser Erklärung.


  In Paris, rief er, und mäßig leben, das ist ein Widerspruch, der nähere Aufschlüsse verlangt. Aber Du hast doch den Sommer über nicht in der Dunstatmosphäre der Kalkhügel an der Seine zugebracht?


  Bis auf eine kurze Zeit, die ich im Schloß St.Evreux, das der Marquise von Honcourt gehört, verlebte, bin ich allerdings stets in Paris gewesen. Du hast den gewöhnlichen Glauben, fuhr er fort, daß diese ungeheure Stadt nichts Anderes enthält, als leichtsinnige, in jeder Sinnenlust und jedem Taumel verlorene Menschen, welche mit gieriger Hand alle Schätze des Augenblicks abreißen, verschlingen und doch niemals satt werden; aber Du irrst. Ich habe in der Vorstadt St.Germain in größter Abgeschiedenheit und Stille gewohnt, kaum je etwas von dem wüsten Lärm der Boulevards vernommen, bin zu wenigen edlen Familien in Beziehungen getreten, habe aber dafür volle Entschädigung gefunden und die schönsten Tage meines Lebens dort verlebt.


  Wohl uns, daß Du Dich von ihnen trennen und zu uns zurückkehren konntest, antwortete Graf Alfred ihm die Hand schüttelnd.


  Liegt in Deinen Worten ein Vorwurf oder eine Spötterei, mein Freund? sagte der Baron, nachdem er einen Augenblick geschwiegen und seinen Verwandten überlegend angeblickt hatte, so sollst Du wissen, daß ich zum guten Theil Deinetwegen zurückgekehrt bin.


  Meinetwegen! Man hat Dir also über mich geschrieben? fragte der Graf.


  Nein, antwortete Hermann, ich habe, was Dich angeht, auf andere Weise erfahren. Als ich vorgestern dann den Justizrath Bertram aufsuchte, bestätigte mir dieser, was ich wußte.


  Ich müßte ihm darüber zürnen, wenn Du es nicht wärest, fiel Graf Alfred ein, denn nach unserer Abrede und seiner festen Zusage sollte vor der Hand Niemand erfahren, wo ich sei.


  Du zürnst ihm ohne Grund, sagte der Baron, er hat mir nichts verrathen. Ich wiederhole Dir, er bestätigte lediglich, was ich ihm, als mir bekannt, vorhielt.


  Aber wie ist das möglich! rief sein Verwandter ungläubig lächelnd aus. Wer könnte Dir in Frankreich erzählt haben, was wenige Menschen hier nur wissen.


  Das blasse Gesicht des Barons sah ein Weilchen still vor sich hin, als horche er auf etwas, dann begann er leiser sprechend:


  Du hältst vielleicht als das Heimlichste von Allem die Art, wie Du mit der jungen Dame bekannt geworden bist, welche die einsamen Freuden dieses abgelegenen Hauses mit Dir theilt. Ich will es Dir erzählen. Anna Hülsens Vater war Prediger auf Deinem Gute Taschenberg; als er starb, hatte sie eben ihr siebenzehntes Jahr erreicht.


  Alfred legte seine Hand rasch auf Legards Arm und deutete mit dem Finger nach oben.


  Sie ist nicht dort, erwiderte der Baron, sie hört uns nicht. — Das junge Mädchen war ganz verlassen, Du hattest ihr durch Deine zarte Theilnahme und Fürsorge eine schwärmerische Neigung eingeflößt. Sie folgte Dir, Du wolltest sie bei einer Familie, wie Du sagtest, in Pflege geben, statt dessen führtest Du sie hierher. Du hattest Alles dazu vorbereitet.


  Bei Gott! sagte Alfred im höchsten Erstaunen, ich halte Dich beinahe für einen Hexenmeister. Ich kann nicht begreifen, woher Du das weißt, aber ich bin nicht im Stande, ein Wort davon zu läugnen.


  Er faßte Hermanns Hand und zog ihn halb gewaltsam einige Schritte fort in den Garten, wo er Arm in Arm mit ihm weiter ging.


  Du stehst also mitten in meinem Geheimniß, Legard, begann er dort, und da Du mich aufgesucht und gefunden hast, ist es gut, daß Du Alles weißt. Ich habe keine Noth Dir ein Geständniß zu machen.


  Du fühlst also, daß ein Geständniß Dir Noth machen würde?


  Graf Alfred hob seine stolze Stirn auf und sagte dann mit einer gewissen Gewalt:


  Nein, so war es nicht gemeint. Ich habe Niemand Rechenschaft zu geben, eben so wenig habe ich mich zu schämen.


  Baron Legard schwieg, in seinem Gesicht änderte sich kein Zug.


  O! ich weiß wohl, fuhr sein Vetter fort, daß es tugendhafte Leute genug giebt, die über mich die weisen Häupter schütteln und die allezeit fertigen Zungen wetzen möchten; eben um diese zu schonen, habe ich mich auf dies stille Plätzchen zurückgezogen, und Alles, was ich von Dir verlange, Legard, ist, nicht über mich zu sprechen und — doch das wirst Du auch nicht thun — mir keine moralische Vorlesung zu halten.


  Du willst in Deinen Gefühlen nicht gestört sein, sagte Hermann, Du hast Recht, man muß sich diese nicht durch Reflexionen verkümmern lassen.


  Ich verstehe Dich, antwortete der Graf. Aber ich erwidre Dir, daß kein heißblütiges, sinnliches Verlangen mich zu diesem Bündniß getrieben hat, sondern daß ich überlegte, prüfte und erst nach einer ernsten Abwägung mich entschloß, mein wahres Lebensglück durch Anna’s Besitz zu sichern.


  Ich hoffe, erwiderte der Baron abbrechend, Du giebst mir die Erlaubniß, diesen Tag mit Dir zu verleben und das Wesen kennen zu lernen, dem Du Dein Glück dankst.


  Lebe mit uns, lieber Legard, komm so oft Du willst, überzeuge Dich, daß ich keine leeren Worte gesprochen habe, rief Alfred warm und herzlich. Du findest freilich hier keine andere Gesellschaft als uns, im höchsten Fall eine einfache Familie aus der Nachbarschaft, doch Alles, was wir Dir bieten können, soll gern geboten sein. Da kommt Anna!


  Mit diesen Worten führte er seinen Vetter zum Hause zurück, wo die junge Frau sie erwartete. Sie hatte sich für den Gast geschmückt, das heißt, sie hatte ein einfaches Kleid von leichtem Wollenstoff angelegt, ihr schönes Haar sorgsam geordnet und den Tuch um ihren Hals mit einer goldenen Nadel befestigt. Ohne Verlegenheit richtete sie ihr lächelndes Gesicht auf den Gast, und ihre hellen, freundlichen Augen hießen diesen willkommen, als Alfred ihn vorstellte.


  Das ist Hermann, von dem ich Dir erzählt habe, sagte er, er will heut bei uns bleiben und wiederkommen, wenn es ihm gefällt. Sieh’ also zu, liebe Anna, wie wir es machen, um den Freund festzuhalten, der in der großen Welt lebt und Ansprüche macht.


  Solche Ansprüche mache ich nicht, fiel der Baron ein. Ich nehme es dankbar an, wenn Sie mich als einen Freund betrachten wollen, mit dem man ohne Umstände verfährt.


  Sorgen Sie nicht, sagte Anna unbefangen. Sie sind Alfreds Freund, so müssen Sie auch mir befreundet sein. Ich sehe es ihm an, wie sehr er sich freut, daß Sie gekommen sind, darum freue ich mich auch und heiße Sie recht von Herzen willkommen.


  Legard nahm ihre Hand und hielt sie fest.


  Ich weiß es, sagte er, daß dies Wahrheit ist, und wünsche, daß es mir vergönnt sein möge, Ihnen zu beweisen, wie auch ich den lebhaftesten Antheil für Sie hege.


  Sie zog die Finger mit einem so plötzlichen Zucken fort, daß es fast wie ein Erschrecken aussah, und als ihre Augen sich begegneten, blickte sie schnell nach Alfred hin, der sich zur Seite gewandt und nach Franz gerufen hatte.


  Nun, hierher an den Tisch, rief der Graf fröhlich aus. Setze Dich zu uns, Legard, wir müssen plaudern, während Anna das Haus bestellt. So arm sind wir nicht, um Dich nicht mit einem vollen Glase empfangen zu können. Ich habe einen kleinen Vorrath vortrefflichen Wein hierher schaffen lassen, der bei festlichen Gelegenheiten ans Tageslicht kommt. Da bringt Franz schon, was wir brauchen, um nach alter guter Sitte Herzen und Lippen öffnen zu helfen.


  Der Diener stellte Flasche und Gläser auf den Tisch.


  Der Baron sagte lächelnd:


  Bei meinem Eingange in Dein Haus will ich eine Ausnahme machen, um auf das Wohl dieser schönen Frau und auf Dein Wohl anzustoßen. Sonst trinke ich niemals Wein.


  Du niemals Wein, Legard?! rief Alfred laut lachend. Du, der anakreontisch sonst sein Haupt bekränzte!


  Auch das habe ich mir abgewöhnt, antwortete der Baron sanft und reuevoll, und bin zu der französischen Sitte gelangt, mein Wasser höchstens mit einem wenig Wein zu mischen, wenn ich überhaupt genöthigt werde, Wein zu genießen.


  Bist Du in den Mäßigkeitsorden getreten? spottete Alfred.


  Ohne ihm anzugehören, müßte Jeder sein Mitglied sein, erwiderte Legard, dann erst würden die geistigen Fähigkeiten der Menschen eine höhere Entwickelung erreichen können.


  Du bist also ein Spiritualist geworden, sagte Alfred scherzend, der allem Spiritus den Tod geschworen hat.


  Wenigstens, antwortete der Baron in seiner langsamen, gemessenen Sprechweise fortfahrend, glaube ich, daß die Herrschaft der Materie, wie sie jetzt ist, nie so weit hätte gelangen können, wenn wir mehr daran gedacht hätten, uns von ihrer Knechtschaft frei zu halten.


  Ei was! rief der Graf sein Glas hebend, stoß an, Legard! Der Knechtschaft giebt es überdies genug. Im Wein ist Wahrheit, nichts ist von den Dichtern so oft besungen worden. Wein und Liebe haben die guten Götter dem Menschen mitgegeben, damit er es auf Erden aushalten könne; Wein und Liebe mögen auch Dir niemals fehlen!


  Der Baron trank lächelnd, indem er mit Anna anstieß.


  Mein lieber Alfred, sagte er dann, wenn der Wein nicht wäre, würde die Liebe auch von anderer, edlerer Natur sein, als wir sie kennen. Noahs Geschenk ist für sein Geschlecht ein sehr verderbliches gewesen, der Herr hat nichts damit zu schaffen gehabt und die eigene Geschichte dieses alten Trinkers beweist zur Genüge, was wir davon zu halten haben. Blicke auf Chroniken und Legenden, wohin Du willst, überall schimmern Dir dieselben Folgen entgegen, rohe Begierden, schreckliche Thaten, gemeine Leidenschaften, die bis zum Wahnsinn durch Sinnenrausch aufgestachelt werden. Das pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht fort; und welch großer Unterschied ist denn zwischen den Bachuszügen des Alterthums und einem modernen wilden Gelage, einem sogenannten Feste, bei dem die rohe Gier nach Genuß Luft und Freude heißt? Das hat die Menschen heruntergebracht, ihren Aufschwung gelähmt, ihre göttliche Mission verkümmert. Ihre Liebe ist, wie ihr Wein, ein Mittel zum wüsten Rausch geworden, und ihre abgestumpften Nerven bedürfen immer größerer Reizmittel, um erregt zu werden. Davon kommt der Unglaube, der Verfall, die Sittenlosigkeit unserer Zeit, davon die krampfhaften Zuckungen gegen Gesetze und alte geheiligte Satzungen, diese hohnvolle Verachtung ehrwürdiger und göttlicher Einrichtungen. Man nennt so etwas geistreich, Kampf gegen Vorurtheile, Kampf der Vernunft, doch wie wenig Geist und Vernunft ist darin! Es ist nichts als der Kitzel des Eigendünkels, der sich zum Herrn seiner selbst macht und allen Zusammenhang mit einem höheren Herrn aufgegeben hat. Freilich sind die stumpfen Sinne nicht fähig zum Sehen und zum Hören, keine Stimme spricht zu ihnen, wie die ihrer Eitelkeit und ihrer kurzsichtigen Selbstsucht. — Nun, das sind Gegenstände von so ernster Bedeutung, fuhr er sich unterbrechend fort, daß wir sie aufgeben müssen. Führe mich jetzt in Deinem Besitze umher, laß mich sehen, wie Du lebst und wie Du Dich beschäftigst, ich werde Dir dann sagen, was ich davon halte und ob ich Deinem jetzigen Glücke Dauer prophezeihen kann.


  


  3.


  Graf Alfred hatte seinem Verwandten nicht viel zu zeigen. Er ging mit ihm in dem Garten umher, den er pflegte, in das kleine Gewächshaus, wo er Ananas, spanische Trauben und Pfirsiche zog, dann in das Haus, wo seine Gewehre und eine Büchersammlung vertraulich beisammen standen, überragt von mehren Angelruthen, aus denen Alfred das Vergnügen erläuterte, auf den Seen und Buchten des angrenzenden Flusses Fische zu fangen, und dabei hing und lag mancherlei anderes Geräth, das zu ähnlichen Zwecken dienen mochte.


  Ich sehe, sagte Legard, nachdem er Alles betrachtet hatte, Du lebst ein Naturleben, aber nicht einmal in der Weise eines altenglischen Landedelmannes, der doch mit Seinesgleichen in der Nachbarschaft umgeht und seine Wohlhabenheit oder seinen Reichthum in edlen Rossen und allerlei Pracht zur Schau trägt.


  Ich habe mich davon entwöhnt und vermisse sie nicht, antwortete der Graf ziemlich verstimmt.


  Du täuschest Dich selbst, erwiderte sein Verwandter, Du hast Dich in diesen Zustand gezwungen, und jetzt hält Dich ein Gegengewicht dafür schadlos. Ich wünsche Dir, daß es immer die Wage halten möge.


  Das wird es, sagte Alfred, ich gehöre nicht zu den Flatterhaften.


  Du hast mit Nachdenken, wie Du sagst, Deine Wahl getroffen, entgegnete Legard nach einigen Augenblicken, und dennoch glaube ich, Du hast nur auf die Minute dabei gesehen. Du bist reich, bist jung, hast Besitz und gehörst einer Familie an, vor der Du doch nicht Dein ganzes Leben über Dich verstecken willst. Was willst Du thun?


  Vor der Hand bleiben, wo ich bin.


  Vor der Hand. Aber dann — was dann? fuhr Hermann fort. Dieser Gedanke ist Dir ohne Zweifel von selbst gekommen, Du hast ihn aber in einen tiefen Winkel geworfen, weil Du den Ausweg nicht finden konntest. Entweder mußt Du aufgeben, was Du hast, — das kannst Du nicht; oder Du mußt den Knoten unlösbar schürzen, — das willst Du nicht.


  Nein, antwortete Graf Alfred, das will ich nicht. Eine Ehe eingehen mag ich nicht, auch sehe ich keine Nothwendigkeit. Anna ist mit meiner Liebe zufrieden, mehr habe ich ihr nicht zugesagt, auf meine Hand und was sich damit verknüpft macht sie keine Ansprüche. Meine Liebe soll ihr unwandelbar dafür bleiben.


  Und wird sie immer damit zufrieden sein, Deine Geliebte zu heißen? fragte der Baron leiser.


  Du kennst sie nicht! rief Alfred. Ihr Herz ist so rein, wie ein Krystall, ihr ganzes Wesen ist Liebe und Güte. Sie ist ein Kind, nur von dem einen Gedanken erfüllt, mir zu gehören und für mich zu leben.


  Baron Hermann schüttelte den Kopf. Wenn Du mir sagtest, sie hätte wie Du mit dem vollen Bewußtsein ihrer Lage diesen Bund geschlossen, würde ich ruhiger über den Ausgang sein. Der Tag wird kommen, wo der eine Gedanke, der sie jetzt beherrscht, anderen Gedanken Raum giebt. Es wird nicht an der Schlange in diesem Paradiese fehlen.


  Alfreds Stirn verfinsterte sich, seine Augen blitzten auf.


  Ich würde jede Schlange warnen, sich in mein Gehege zu verirren, sagte er drohend.


  Du kannst nichts dagegen thun, erwiderte der Baron, denn Du darfst nicht erwarten, diese junge Frau immer so kindlich unbefangen in diesem Verhältniß zu sehen; Du darfst auch nicht erwarten, daß ihre Liebe ohne Forderungen bleibt, sobald sie erkennen wird, daß sie dazu berechtigt ist.


  Du bist mit Tadel für mich gekommen, wie ich merke, sagte Alfred erregt.


  Nein, entgegnete Legard, aber ich sehe schärfer, wie Du und Alles, was ich thue, besteht darin, Dir meine Zweifel aufzudecken. Bis jetzt hat man in der Welt, der Du angehörst, Dich noch wenig vermißt. Die Einen glauben, Du seist auf deinem Gute, die anderen vermuthen Dich in einem Bade oder in einem interessanten Familienkreise. Niemand weiß Dich so nahe; selbst Deine Tante Arnheim meint, Du seist immer ein Sonderling gewesen und würdest schon wieder zum Vorschein kommen. Nur Cousine Eugenie schmollt über Dein unverantwortliches Schweigen.


  Du hast Ihnen doch keine Andeutung gemacht? fragte der Graf.


  Gewiß nicht. Aber ich sehe, daß ich viele eingeschlafene Erinnerungen erwecke.


  O, allerdings! Allerdings! rief Alfred, Erinnerungen lassen sich nicht absperren und bei dem Namen der Tante fällt mir Allerlei ein.


  Es fällt Dir ein, sagte Legard, daß sie ein großes Vermögen und eine geistreiche Pflegetochter besitzt, die ihre vielberingte Hand nach Dir ausstreckt.


  Freilich, das ist ein alter Plan, erwiderte der Graf lachend.


  Und wenn Du plötzlich wiederkämst, würde die Freude groß sein.


  Ich werde aber nicht kommen und aus der Freude wird nichts werden, sagte Alfred mit Entschiedenheit. Nichts soll mich bewegen, dahin zurückzukehren, wo ich mich frei gemacht habe. Unabhängig, wie ich bin, frage ich nicht darnach, ob sie zuletzt erfahren, was mich hält und was mich in solche Verirrungen, wie sie es nennen, geführt hat. Ich hasse die Ehe, habe sie immer gehaßt. Es ist ein verknöcherndes, gewaltthätiges Band, das Grab aller Liebe, ich habe es zu oft, an tausend Beispielen gesehen. Mögen sie mich von sich stoßen, ich habe es längst gethan, und wenn ich hier des Lebens müde bin, giebt es andere Orte, wohin ich mich zurückziehen kann.


  Und andere Arme, die sich für Dich öffnen, fiel der Baron ein.


  Ungeduldig drückte der junge Mann seine Hand fest auf den Tisch.


  Was willst Du damit sagen? fragte er. Es giebt nur ein Mittel, mich von Anna zu trennen: wenn sie, was Gott verhüte! mir sagte, ich kann nicht länger mit Dir sein.


  Schweige jetzt, sagte Legard, sie kommt.


  Ich höre nichts.


  Sie kommt die Treppe herauf.


  Ich bewundere die Schärfe Deines Ohrs.


  Mein Ohr hat nichts dabei zu thun. Ich fühle es.


  Du fühlst es? rief Alfred lachend. Was soll das heißen?


  Wie soll ich Dir erklären, was ich nicht vermag? Sie spricht mit Jemand, der sie begleitet.


  Sonderbar! sagte der Graf seinen Vetter starr ansehend, der so ernsthaft aussah, wie immer, Du hast mir auch noch immer nicht gesagt, von wem Du meinen Aufenthalt und was sich damit verknüpft so genau erfahren hast.


  Du sollst es heut noch erfahren, wenn es angeht; jetzt laß uns gehen, überzeuge Dich, daß wir gesucht werden.


  Indem er die Thür öffnete, hörte Alfred die frische, helle Stimme seiner Geliebten, die von Außen herein schallte.—


  Wo steckst Du denn, rief sie; hier ist unser Freund Schlenz, lieber Mann, der uns eine Einladung bringt.


  Komme ich nicht recht, Herr Nachbar, störe die Unterhaltung der Herren? fragte der Förster, als er den Grafen in der Thüre still stehen sah.


  Sie kommen immer recht, erwiderte dieser, und sind mir diesmal sogar vorher angekündigt worden. Hier, mein Vetter, Baron Legard, hat Sie mit meiner Frau schon die Treppe heraufkommen gehört.


  Dann muß der Herr besondere Gaben haben, denn leise genug traten wir auf, um einen Fuchs zu beschleichen, antwortete Schlenz. Ich komme, weil der Tag so schön ist, fuhr er fort. Meine Antonie meinte, es sei Wetter darnach, um noch einmal aufs Marienschild zu wandern und im Grünen zu lagern. Mit dieser Botschaft hat sie mich hergeschickt, beliebt es Ihnen nun, Herr Nachbar und Frau Nachbarin, so fahren wir nach Tisch hinüber; für den Kaffee und was dazu gehört, wird Toni Sorge tragen.


  Die kurze, bestimmte Weise, mit welcher der Förster seine Einladung vortrug, wurde gemildert durch seine Freundlichkeit. Es war ein noch junger Mann, der dreißig Jahre haben mochte. Sein Blick war frei, er war schlank und kräftig, ein verständiges, tüchtiges Wesen sprach sich an ihm aus, und bei aller Ungezwungenheit war er höflich und zeigte mehr Bildung und Haltung, als gewöhnlich Jäger besitzen.


  Ich denke, lieber Schlenz, sagte Alfred, mein Vetter, der mich heut besucht, wird auch gern einmal den schönsten Punkt sehen, den wir in der Gegend haben, und da er keinen Wein trinkt und sich das Rauchen abgewöhnt hat, wird ihm Frau Antonien’s Kaffeevisite um so mehr gefallen.


  Mit dieser Wendung war die Sache abgemacht, der Förster aber setzte sich mit an den Tisch unter der Halle, und wenn Legard auch nur Wasser trank, das er mit einigen Tropfen Wein vermischte, so waren seine Nachbarn doch keinesweges so genügsam. Graf Alfred ließ es nicht bei einer Flasche bewenden und in seiner Fröhlichkeit hatte er die größte Lust, den genügsamen Vetter zu bespötteln.


  In meinem Leben, rief er aus, hätte ich nicht geglaubt, daß ein paar Jahre einen Menschen so umwandeln könnten. Sehen Sie, Schlenz, mein Vetter Hermann war sonst frisch bei der Hand, wo die Gläser klangen, nun will er weder trinken noch lachen. Wir müssen ein Mittel finden, ihm seine Heiterkeit wieder zu verschaffen.


  Das beste Mittel wird sein, wenn der Herr Baron eine Zeit lang mit uns lebt, sagte der Förster. Wenn er rechtschaffen müde und hungrig wird, wird auch der Durst nicht ausbleiben.


  Legard ging auf diese Scherze ein, ohne jedoch seine zurückhaltende, abgemessene Form aufzugeben. Seine feinen, scharfen Züge belebten sich, wenn er sprach, seine Stimme war ungemein wohlklingend und was er sagte eben so höflich wie Achtung fordernd.


  Ich glaube, ließ er sich nach manchem Hin- und Herreden hören, daß Alfred ganz Recht hat, wenn er eine große Umwandlung an mir wahrnimmt. Ich habe, wie ich bekennen muß, früherhin ziemlich wild in den Tag hinein gelebt, doch wenn ich davon zurückgekommen bin, so hat meine Heiterkeit oder innere Zufriedenheit nicht dadurch gelitten. Ich habe einsehen gelernt, daß es sich so am besten für mich paßt, mit meinen Neigungen und Beschäftigungen am besten übereinstimmt. Jeder muß dafür seinen Maßstab haben, Jeden muß man diesen überlassen.


  Deine Beschäftigungen, Legard! rief der Graf. Womit hast Du Dich denn beschäftigt?


  Mit sehr ernsten Studien, lieber Freund, sagte Hermann lächelnd, die es nöthig machen, den Geist zu stärken und das Fleisch zu schwächen.


  Als ob das Fleisch schwach sein müßte, wenn der Geist stark sein soll, erwiderte Alfred. Ich fange an zu glauben, daß die jetzige Zeitrichtung auf Dich eingewirkt hat und fromme Hände Dich so blaß gestreichelt haben.


  Wenn diese Hände wahrhaft fromm waren, antwortete der Baron sanftmüthig, was könntest Du dagegen haben? Indeß fürchte nichts für mich. Ich bin noch immer so gern froh mit den Frohen, wie ich es immer war, nur in etwas anderer Form und Gestalt; nichts wird mir lieber sein, als es Dir zu beweisen.


  Er wandte sich an Anna und sagte einladend:


  Sie lieben, wie ich glaube, gewiß zumeist die Natur mit ihren Reizen?


  Ich bin so fern von der großen Stadt erzogen worden, daß ich so gut wie nichts davon weiß, erwiderte sie, auch nichts davon wissen mag, fügte sie hinzu.


  Was man nicht kennt, antwortete Legard, flößt uns gewöhnlich entweder zu viel oder zu wenig Bedenken ein. Haben Sie keine Sehnsucht nach den bunten Schätzen und Freuden, die in einer mächtigen Residenz sich vereinen?


  Ich habe keine andere Sehnsucht, rief die junge Frau indem sie Alfred lebhaft anblickte, als immer da zu sein, wo er ist, und wie Sie jetzt davon sprechen, ergreift mich ein sonderbar furchtsam Gefühl, ich könnte einmal wirklich mitten in eine fremde Welt geschleudert werden, die ich nicht verstehe.


  Und die Dich nicht versteht, mein armes Kind, fiel Alfred ein. Sei ganz ruhig, wir wollen uns unser harmloses Naturleben nicht verkümmern lassen, wollen der Künstelei, die sie sich angekränkelt haben, entschieden den Rücken kehren und die sichere einfache Natürlichkeit festhalten. Laß ihnen ihre goldenen Säle, ihre Pracht, ihren Schmuck, ihre Sänger und ihre Schauspieler, wir haben dafür den Wald mit seinen Decorationen und Coulissen, die goldenen Sonnensäume, die Sänger in der Himmelsbläue, den mächtigen Salon des großen Sees mit seinem strahlenden Parquet, wenn Mondlicht sich darüber ausgießt, und was uns sonst noch fehlt, das zaubern wir uns hinein, wir beide, wenn wir durch unsere Paläste wandern und große Cour halten.


  Der fröhliche Ton dieser Unterhaltung wurde so lange fortgesetzt, wie das ländliche Mahl dauerte, das diese vier so verschiedenen Personen vereinte. Die drei jungen Männer suchten jene Verschiedenheit auszugleichen, indem sie sich bemühten, ihr Beisammensein unbefangen und heiter zu vereinigen, aber jeder behielt doch seine wahre Meinung für sich und gab nur so viel heraus, wie nöthig war, um die anderen zu täuschen.


  Dem derben Jäger gefiel der blasse Baron gar nicht, und gesunde Beobachtungsgaben besaß er genug, um zu bemerken, daß sein guter Nachbar, dem er herzlich zugethan war, eine gewisse Verstimmung nicht ganz verbergen konnte.


  Graf Alfred war sichtlich zuweilen von den hingeworfenen Aeußerungen seines Vetters geärgert, dann wieder eben so sichtlich von dessen verschiedenartigen Erzählungen und Mittheilungen über Personen und Verhältnisse angeregt und erfreut. Zuweilen saß er im Nachsinnen verloren ganz zerstreut da, und dann wieder richteten sich seine Augen nachdenkend auf Legard, oder er verwandelte seinen Ernst in Scherz und Gelächter, oder in eine Liebkosung für die stillhorchende und aufmerksame junge Frau.


  Es war ganz gewiß, daß die unverhoffte Erscheinung dieses Gastes eine plötzliche Veränderung in diesem einsamen Hause bewirkt hatte. Trotz aller Mühe unbefangen zu scheinen, war die alte Unbefangenheit ausgeflogen. Sonst setzte sich Schlenz, wenn er kam, an den Tisch, der Graf lehnte sich darüber hin, Anna flog hin und her und ihr frohes Geplauder mischte sich mit dem Neuigkeitsaustausch, den Einfällen und munteren Fragen und Antworten der beiden Männer. Das waren einfache Dinge, ohne Kunst und Sorgfalt boten sie sich dar, heut aber nahmen die Gespräche immer eine Wendung, bei der Schlenz zuletzt innerlich unmuthig wurde, und der guten, freundlichen Anna ging es ohne Zweifel eben so, denn sie war meist still, ihr liebliches Gesicht war zwar eben so freundlich anzusehen wie sonst, aber was bei dem Förster Unmuth wurde, ward bei ihr Verlegenheit.


  Zuletzt schienen alle froh zu sein, daß der Tisch verlassen werden konnte. Alfred sprang auf, als wollte er eine Last von sich werfen, und noch mehr erleichtert zeigte sich die junge Frau, die nun erst wieder den ängstlichen Schimmer in den Augen verlor, welchen Schlenz heimlich bemerken wollte.


  Nun müssen wir keine Zeit verlieren, rief der Graf. Ruf den Georg, ehrsamer Franz. Er soll unsere Fregatte in Ordnung setzen, damit wir wohlbehalten Maria’s schützenden Schild erreichen.


  


  4.


  Von dem Dorfe Grünau, das an dem großen See lag, fuhr die kleine Genossenschaft in einem Ruderboote hinüber nach einem hohen, jäh abfallenden Hügel, der sich mit seinem kuppigen Rücken über das ganze Waldrevier erhob.


  Georg, der blondhaarige, stämmige Bursche, welcher Gärtner, Fischer, Läufer und Page zugleich war, zog die Schalten mit raschen Schlägen, Alfred saß am Steuer, Legard auf der Bank neben Anna, und Schlenz, beiden gegenüber, führte ebenfalls ein paar Ruder. So schoß das kleine Fahrzeug schnell über den breiten Wasserspiegel, dessen Uferumsäumung so lieblich war, daß Legard mit Wärme davon sprach.


  Unter tief hängenden Birken lag das Dorf im Laube meist versteckt. Auf der einen Seite mochte der Blick in weite Fernen schweifen, auf der anderen begrenzte ihn eine Waldkette, die am See über hohes, welliges Land lief, aus dessen Mitte, vorspringend und Buchten zu beiden Seiten bildend, sich eben jener Berg erhob, welcher Marienschild genannt wurde. Rohr- und Binsenfelder liefen träumerisch in tiefe Ausschnitte und um Inselchen, die aus der Mitte des Wassers auftauchten; sonderbare Gärten von Wasserpflanzen legten ihre breiten Blätter und Kelchblumen auf den klaren Spiegel und wogten leise in den hüpfenden kleinen Wellen auf und nieder, die an das Boot klopften, während der sonnenvolle Wald sich nicht regte, nirgend weder Mensch noch Thier zu erblicken war.


  Das ist der eigenthümliche Charakter dieser Seen und Wälder Norddeutschlands, sagte Legard, und kaum irgendwo in der Welt wird man ihn so wiederfinden. Ich habe ihn immer lieb gehabt und freue mich an seiner melancholischen und doch so milden Herrlichkeit. Die Alpenseen in ihren nackten Felsenfesseln sehen meist so öde und wild aus, als hätten böse Geister sie geschaffen, die Seen des Nordens liegen düster zwischen düsteren Nadelwäldern und Nebeln, hier taucht die Birke ihre langen grünen Finger in die helle Fluth, Buchen und Eichen ragen gewaltig über die schwarzen Tannen empor, und der Mensch mit seiner Cultur drängt sich überall herbei. Da liegen Dörfer und Kirchen zu beiden Seiten, und dort das alte Mauerwerk auf dem Berge hat sicher einmal einem Schlosse angehört.


  Einem Schlosse oder einem Kloster, sagte Alfred, oder beiden, darüber streiten sich die Gelehrten. Nach einer alten Sage wurde hier zwischen Christen und Heiden, oder Wenden und Deutschen, eine grimmige Schlacht geschlagen. Ein Wendenfürst soll dabei in große Noth gerathen sein. Sein Schild wurde ihm von einer mörderischen Streitaxt zerspalten; da rief er zur Mutter Maria und gelobte, wenn sie ihn rette, wolle er ein Kloster hier zu ihren Ehren bauen. Das half. Die Himmelskönigin schwebte plötzlich über ihm und an seinem Arme glänzte ein neuer Schild. Er hieb sich tapfer aus den Feinden, oder seine hohe Beschützerin that das Beste, genug er entkam und hielt Wort; baute das Kloster, hing den Schild darin auf, nannte es Mariaschild und duldete Mönche in seinem Lande.


  Die ihn im Heile des Glaubens weiter führten, sprach Legard vor sich hin.


  Ihn nicht, antwortete der Förster, der seine Schalten ruhen ließ. Das ist ein besonderer Theil der alten Sage, daß der Wende sich weigerte, ein Christ zu werden; denn er behauptete, daß davon bei seinem Contracte gar keine Rede gewesen sei, daß er vielmehr blos das Kloster versprochen habe. Auf diese Weise wurde die Mutter Maria von dem Heiden geprellt, der in keinen anderen Himmel wollte, als in den seines Wodan.


  Und daran hat er sehr Recht gethan, rief der Graf lachend. Er wollte bleiben, wo alle seine Väter geblieben.


  Nachher, fuhr Schlenz fort, als die Mönche hier überall ausgetrieben und die Klöster aufgehoben wurden, ist ein Schloß daraus entstanden, wie die Einen sagen; Niemand aber weiß, wer darin wohnte. Unser Pastor in Grünau meint dagegen, es sei die Kirche dem neuen Glauben geöffnet worden, und im Klostergebäude habe ein Voigt des Kurfürsten gewohnt. So viel ist gewiß, daß das ganze Nest von den Hussiten zerstört und verbrannt wurde. Der Wald wuchs lustig darüber hin, wie über viele alte Schlösser, Klöster und ganze Dörfer, deren Namen kein Mensch mehr kennt und deren Ueberreste man noch jetzt zuweilen mitten im Dickicht findet. Unser Pastor, der zu den Frommen gehört, steuert nun seit langer Zeit schon darauf los, daß dort oben wieder eine Kirche oder eine Kapelle aufgebaut werden soll, und die Regierung hat ein halbes Dutzend Male wohl schon Berichte gefordert, die jedoch immer ungünstig gelautet haben; denn was ich dazu thun kann, trage ich redlich bei. Die Kirche wäre da oben zu nichts nütze, aber der schönste Punkt in der ganzen Gegend ginge verloren und mit dem Trinken und Lachen auf dem Marienschild wäre es für immer vorbei.


  Hast Du keinen Umgang mit dem Pfarrer? fragte der Baron.


  Nein, erwiderte Alfred, es ist kein Mann für mich. Ein Stück Fanatiker, wie man sie jetzt häufig unter den Dorfpfarrern findet, die da meinen, sie seien auserwählt, die Welt zu bessern und zu bekehren, und mit unerträglichem Hochmuth über die Gewissen zu Gericht sitzen. Dieser hier hat allerlei Unheil angestiftet, die Gemeinde in Haß- und Feindschaft gebracht und sich als unberufener Rathgeber und Hirte in die Familienkreise gedrängt.


  Legard warf einen langen, scharfen Blick auf seinen Vetter, vor dem sich dieser abwandte und ein lautes Halloh! zu dem Marienschild hinauf schrie, denn oben, wo ein Halbkreis alter Bäume stand, ließ sich eben eine Frauengestalt blicken, die lustig eine weiße Schürze als Bewillkommnungsflagge schwenkte.


  Da ist sie schon! rief Schlenz. Es ist Toni, die ist überall die Erste.


  Das Boot lenkte in eine kleine Bucht, wo schon ein anderer Kahn lag, und auf einem steilen Pfade stiegen die Landenden zu der Berghöhe auf, wo die Frau des Försters ihre Grüße entgegen rief.


  Ich habe mir die Augen halb ausgeschaut nach meinem lieben Annchen, rief sie, und als ich das Boot sah, schlich es so langsam über das Wasser fort, als säße das Unglück darin.


  Das ist kein richtiger Vergleich, fiel Alfred lachend ein. Das Unglück kommt schnell, nur das Glück läßt sich Zeit und bleibt nur zu oft ganz aus.


  Dieser da ist Schuld! rief die Försterin, auf ihren Mann deutend. Ich habe gesehen, daß er ganz müßig saß, und so macht er es immer, wenn er weiß, ich erwarte ihn. Mit seiner Sehnsucht nach mir ist es vorbei. Ja, das merken Sie sich, lieb’ Annchen: so ändern sich die Zeiten.


  Die kleine runde Frau machte ein trotzig schmollendes Gesicht und ihre lebhaften Augen blitzten schalkhaft umher und trafen auf Legard, den sie neugierig musternd betrachtete.


  Es ist mein Vetter, sagte der Graf, den ich Ihnen vorstelle.


  Herr Baron Legard, antwortete sie ohne Zögern, o! wir kennen uns von früher her. Der Herr Baron wohnte uns gegenüber, damals als ich noch bei meinen Eltern im Flügelkleide lebte und in die Nähschule ging.


  Sie lachte laut auf und machte Legard eine Verbeugung.


  Wir haben uns beide verändert, fuhr sie fort. Sie sehen jetzt ganz gesetzt aus und ich bin auch nicht mehr, wie ich war. Meinen Mann haben Sie schon gesehen und da am Feuer hockt mein kleiner Bube und hilft Kaffee kochen; letzte Woche Dienstag ist er drei Jahre alt geworden. Nun, meine Herrschaften, ist es nicht prächtig hier? Gefällt es Ihnen nicht, Herr Baron? Es ist ein kostbarer Tag für einen letzten Augusttag, und der Kaffee ist fertig. Dein Horn habe ich auch mitgebracht, Wilhelm. Er bläst das Waldhorn, Herr Baron, so leicht thut es ihm Keiner nach, und dort in die Waldschlucht hinein ist das beste Echo in der ganzen Gegend. Nachher wollen wir ein Liedchen singen. Im Sommer saßen wir zuweilen hier oben noch spät Abends, wenn der Mond aufgegangen war, und die Fischer auf dem See dachten Anfangs, die alten Mönche wären aufgewacht und trieben ihr Wesen, bis sie merkten, wer es war. Liese, gieß jetzt das Wasser auf, aber nicht zu viel auf einmal. Hole den Bernhard her, Wilhelm, der Junge macht sich an den Kuchen. Nun, meine Herrschaften, kommen Sie, es ist Alles fertig. Unter des Grafen Eiche ist die Tafel aufgeschlagen. Herr Baron, Sie müssen vorlieb nehmen, wie Sie es finden. Jetzt, liebes Herzens-Annchen, fängt Ihr Amt an, die Tassen warten schon, ich will den Kuchen schneiden. Ach! Herr Graf, was haben Sie für einen Schatz an Schönheit und an Güte. Wie oft man Annchen auch sehen mag, man sieht sich niemals satt.


  Die letzten Worte halb singend, nahm sie den Arm der jungen Frau und lief vorauf einer kräftigen Eiche zu, die auf dem höchsten Punkte des Hügels ihre breiten Aeste ausstreckte.


  Die Herren folgten lachend, und Alfred sagte:


  So viele gute Laune, Heiterkeit und Drolligkeit wie in unserer liebenswürdigen Nachbarin findet man selten beisammen. Schlenz kann wohl sagen, daß er eine richtige Frau hat, denn für jeden Fall hat sie Rath und dem Rath folgt die That. Die läßt sich niemals bange machen, wie das Sprichwort da drinnen in der Stadt heißt. Du hast sie also gekannt, Hermann?


  Ich erinnere mich ihrer kaum, sagte Legard. Sie muß jedenfalls ein besseres Gedächtniß haben, wie ich.


  Die Kaffeegesellschaft unter der Grafeneiche war bald in voller Thätigkeit und die Stimmung so heiter, daß selbst Legard sein Theil dazu beitrug, die Lust zu vermehren. Er wußte mancherlei Interessantes von seinen Reisen zu erzählen, und da er weit umhergekommen war, Spanien besucht und ein Stück afrikanisches Küstenland durchzogen hatte, klangen seine Mittheilungen mannigfach, romantisch, seltsamlich und ungewöhnlich. Alle hörten ihm gern zu. Er schüttete eine Fülle von Gestalten und Bildern vor ihnen aus und malte mit glänzenden Farben Sitten und Trachten, wilde Scenerien aus dem Leben räuberischer Beduinen und spanischer Banditen, Feste, Tänze und Abentheuer der verschiedensten Art, mit denen er die gespannte Aufmerksamkeit der kleinen Gesellschaft zu fesseln wußte.


  Je mehr er gefragt wurde, um so mehr wußte er zu berichten, und seine Darstellungsgabe war von seltener Lebendigkeit; selbst der biegsame und wechselnde Ton seiner Stimme trug dazu bei, den Eindruck zu vermehren. Es war sehr gut zu bemerken, wie vielen Antheil ein Jeder ihm schenkte, und wie sich damit Achtung und Ansehen vor dem weitgereisten, vornehmen Herrn steigerten, der so viel gesehen und erlebt hatte.


  Am schönsten aber bleiben doch immer die Geister- und Gespenstergeschichten, rief endlich die bewegliche Frau Schlenz, und da Sie in Spanien gewesen sind und viele alte Klöster und Schlösser besucht haben, ist Ihnen doch gewiß auch irgend etwas recht Grausenvolles begegnet, was die Haut zusammenzieht und das Haar zu Berge stehen macht.


  Legard lächelte zu dem Gelächter der Uebrigen.


  Meinen Sie denn, sagte er darauf, daß Geister nur in alten Gemäuern wohnen können? Mir fällt eine Geschichte ein, die vor einiger Zeit in Paris sich zugetragen und in den Kreisen, wo sie bekannt wurde, viel Aufsehen erregt hat. Das Haus, in welchem dies geschah, war ein ganz neues, glänzendes, mit dem feinsten Luxus ausgestattetes, und die dabei betheiligte Dame gehörte zu den aufgeklärtesten Frauen in dieser genußsüchtigen Stadt, wo die Meisten gar nichts glauben, wo sich Fest an Fest drängt, und die Wenigsten Zeit finden, sich mit dem dunklen Jenseits zu beschäftigen.


  Ich muß bemerken, fuhr er fort, als er sah, daß die Erwartung allgemein war, daß diese Dame seit kurzer Zeit erst verheirathet war und zu den schönsten, geistvollsten Frauen gehörte, in deren Nähe sich ein glänzender Kreis drängte, um an ihren Festen Theil zu nehmen und seine Huldigungen darzubringen. Der Gemahl der Dame war aus einer alten Familie, eine von denen, die noch stolze Erinnerungen auf Abkunft und Ruhm bewahren. Die Mutter des Marquis hatte daher niemals etwas von der Heirath ihres Sohnes mit der Tochter eines Negotianten10 wissen wollen, der an der Börse reich geworden war, und auf ihrem Todtenbett legte der Sohn ihr ein feierliches Gelöbniß ab, niemals eine unpassende Verbindung einzugehen. Nach drei Monaten war Alles vergessen. Der junge Marquis fand Freunde, die ihm sagten, daß es Thorheit sei, ein durch die Verhältnisse abgezwungenes Versprechen halten zu wollen, daß der Hochmuth auf dem Sterbebett nicht besser sei, wie jeder andere Hochmuth, daß man sein Lebensglück höher achten müsse, als ein Wort, ausgesprochen um einer alten Frau die letzten Augenblicke zu versüßen, und daß, wenn es ein Jenseits gäbe, dort alle Vorurtheile sicher aufhörten und selige Geister in der ewigen Freiheit und Gleichheit des Himmels nicht daran denken könnten, über die Nichthaltung eines Versprechens zu zürnen, das der Fanatismus des irdischen Kastenwesens dictirt habe.


  Die junge Dame sagte ihrem Geliebten Aehnliches. Sie gelobte alle Folgen auf sich zu nehmen; seine Leidenschaft hatte wenig Widerstand zu überwinden. So kam es denn zur gewünschten Verbindung. Nach einiger Zeit bemerkte man eine wunderbare Umwandlung bei der lebenslustigen, heiteren Frau. Sie war in sich gekehrt, unruhig, bleich, und ihre Feste und Zerstreuungen, in welche sie sich mit wachsender Begier stürzte, währten bis an den hellen Tag.


  Es gab etwas, was ihr Furcht machte. Sie ängstigte sich vor dem Alleinsein, vor der Nacht; aber kein Mensch erfuhr, was sie quälte. Endlich einmal bei einem großen Balle, wozu die Marquise die verschwenderischste Pracht aufgeboten hatte, kam es zur Katastrophe. Es war keineswegs die Geisterstunde, der Abend war kaum hereingebrochen, tausend Kerzen brannten, der erste Tanz sollte beginnen; die schöne Frau, von Diamanten strahlend, wollte ihn mit einem jungen Generale eröffnen. Plötzlich aber schwankte sie, riß die Hände zurück, starrte in gräßlicher Angst vor sich in die Luft und sank mit einem herzzerschneidenden Schrei zu Boden.


  Der Ball war aus, die erschrockenen Gäste entfernten sich, was weiter im Hotel des Marquis sich begeben, erzählten Gerüchte, die bald eine furchtbare Bestätigung erhielten. Schon in der Nacht ihrer Vermählung wollte die junge Frau ein seltsames bleiches Wesen bemerkt haben, das, als sie erwachte, vor dem Bett stand, den Vorhang aufhob und sie unverwandt ansah. Sie hatte die Mutter ihres Gemahls gekannt und war nicht im Zweifel, daß sie es sei. Von da ab kehrte die Erscheinung immer wieder, und was sie auch thun mochte, wie sie das Ganze Anfangs als Spiel der Einbildungskraft behandelte, sie konnte es nicht verscheuchen. Sie erwachte von einer unwiderstehligen Macht geweckt, und nach und nach gewann ihre innere Angst die Oberhand, sie fürchtete sich vor der Dunkelheit, verschloß jedoch Alles in sich, um ihren Gemahl nicht zu erschrecken. Auf jenem Ball aber sah sie plötzlich, statt des feurigen jungen Tänzers, den blutlosen Schatten vor sich stehen und die Arme nach ihr ausstrecken.


  Thorheit! rief Alfred, indem er Anna an sich zog. Sie hören Dir so geisterschaurig zu, als stände das blasse Gespenst vor ihnen. Solche Gesichte sind bekannt genug, sie kommen aus dem Blut oder aus kranken Nerven.


  Oder aus dem kranken Gewissen, sagte Legard.


  Sie können wirklich die Gesichter blaß machen, fiel die kleine runde Frau ein, Annchen sieht ganz elend aus und mein Mann sitzt so bedenklich da, als hätte er auch seiner Mutter versprochen, mich nicht zu heirathen, und jetzt thät es ihm leid, sein Wort nicht besser gehalten zu haben.


  Und Gott weiß es, sagte der Förster, der sie lachend ansah, welch böser Geist mich dafür plagt.


  Lirum larum! rief sie, Dein Plagegeist heißt Toni, alle anderen verbitte ich mir. Ein Mann muß sich aber nicht vor Geistern fürchten, mögen diese heißen wie sie wollen. Was wurde denn aus der armen Frau, Herr Baron?


  Legard besann sich einen Augenblick, dann sagte er:


  Darüber schwebt Dunkel. Wie man glaubt, ist die Marquise in einen frommen Orden getreten, der im Süden Frankreich mehrere Stiftshäuser besitzt.


  Glauben Sie denn an diese Geschichte? fragte der Förster mit vielem Ernst.


  Daß sie sich so zugetragen hat, wie ich sie erzählte, weiß ich von vielen glaubwürdigen Personen, antwortete er.


  Aber es war leere Einbildung, nicht wahr?


  Wer kann das mit voller Bestimmtheit behaupten?


  Geisterseherei! fiel Alfred spottend ein.


  Lieber Freund, sagte Legard, giebt es denn nicht Manches zwischen Himmel und Erde, wovon unsere Philosophen sich nichts träumen lassen?11 Wir prahlen mit unseren Sinnen und deren Wahrnehmung, aber welche Ahnung hat denn das schärfste Menschenauge von der wunderbaren Welt, die ein mäßig gutes Mikroskop uns öffnet? Und je schärfer die Gläser geschliffen sind, je größere, oft schreckliche Entdeckungen machen wir. Welche Ungeheuer leben in jedem Wassertropfen, im Blute, das durch Herz und Adern rollt, und was würden wir sehen, wenn die Instrumente so weit vervollkommnet werden könnten, daß nichts ihnen verborgen bliebe! Dahin reicht die Materie nicht. Aber wenn die geistige Macht sich mikroskopisch schärft, wenn die wunderbaren Träger des Geistes in uns sich von ihren Fesseln befreien, dann erhalten auch die Sinne eine ganz andere Begabung. Swedenborg12, der immer von Geistern umringt war, mit ihnen lebte, sie überall entdeckte, beschrieb noch auf seinem Todtenbette die Gestalten, welche ihn umschwebten. Ihr glaubt mir nicht, sagte er zu seiner Umgebung, weil ihr nicht seht, was ich sehe. Wären eure Augen so geistig klar, wie die meinen, ihr würdet nicht länger zweifeln, daß ich wahr rede. So ist es auch gewiß, daß Swedenborg, als er einst in Gothenburg war, dort das Feuer deutlich sah und beschrieb, welches mehr als achtzig Meilen davon Stockholm verheerte. Und wenn man auch darüber lacht, fuhr er fort, als er Alfred lachen sah, es ändert nichts. Was war denn die wunderbare Kraft, mit welcher die Propheten der Camisarden13 wahrsagten? Einfache Bauern und Hirtenmädchen warfen sich nieder und der Geist kam über sie, von dem die Bibel uralt Zeugniß giebt. Sie sahen viele Meilen weit, durch hohe Felsenwände, Wildnisse und Wälder die Heere des Königs heranziehen, beschrieben die Generale, welche sie nie gesehen, kannten aufs Genauste deren geheime Gedanken und Pläne und nannten die Mittel, durch welche die Feinde besiegt werden konnten. Und das ist kein Betrug, keine Täuschung, diese beliebten Namen, welche man für Alles bereit hat, was man sich nicht in grob sinnlicher Weise zu erklären weiß. Das bezeugen die besten Männer, die berühmtesten Schriftsteller jener Zeit, und Menschen, die sonst Alles verspotten, was sie nicht verstehen, wagen doch nicht, solche Thatsachen in den allgemeinen Sack der Fabeln und Wunder zu werfen.


  Alfred wußte nichts Triftiges dagegen anzuführen, obwohl er zu streiten und zu zweifeln versuchte; aber durch diese Abschweifungen war der frohe Ton der kleinen Gesellschaft verschwunden. Anna saß träumerisch neben ihren Freunden, die ebenfalls ihren Gedanken nach hingen, und erst nach einiger Zeit, als Schlenz sein Waldhorn nahm und die sanften langhallenden Klänge das Echo vierfach weckten, kehrte die Munterkeit zurück. Die Sonne war im Untergehen und warf ihr rothes, brennendes Licht auf die farbigen Ufer des Sees und auf den Wald. Heerdenglocken läuteten in der Ferne, ein großes Schiff mit mächtigem weißen Segel zog in der Mitte des Wassers ganz leise vorüber, überall sonst war bewegungslose Ruhe und tiefer Frieden.


  Nun wurde Wein auf den Tisch gesetzt, ein Korb mit Eßwaaren geleert, und während dies geschah, stimmten Alfred und der Förster in Begleitung der beiden Frauen ein Lied an, das herrlich durch die stille Luft klang. Es war das alte wohlbekannte Lied: »Freunde lagert euch im Kreise«; aber noch war es nicht vollendet, als von der hinteren Hügelseite her sich ein Mann näherte, der mit langsamen Schritten und prüfenden Blicken herbeikam und im Schutz des Gemäuers seine Beobachtungen machte. Er war im mittlern Lebensalter, trug einen schwarzen Rock, hohe Stiefeln, einen breitgekrämpten Hut und einen Stock in der Hand, auf den er sich stützte. Seine gefurchte Stirn und das starke, muskelkräftige Gesicht mit buschigen Augenbrauen und langer, dicker Nase drückten kein besonderes Gefallen an dem Gesang und dem Gelächter aus, welche ihm von oben entgegen schallten. Als die Stimmen schwiegen, hatte er seinen Entschluß gefaßt. Er trat hinter den Steinen vor und stieg zu der Eiche aufwärts, wo man ihn sogleich bemerkte.


  Da kommt ja unser Herr Pastor! rief Frau Schlenz. Willkommen im Grünen, lieber Herr Fichtner, setzen Sie sich zu uns. Liese, nimm den Jungen fort; Wilhelm, rück zu; setzen Sie sich neben unsere Frau Nachbarin, Herr Prediger, da sitzt es sich zum besten.


  Diese Anpreisung hatte jedoch keinen Erfolg. Der vierschrötige, schwarze Herr blieb stehen und musterte die Gesellschaft, dann nahm er langsam seinen Hut ab, zeigte sein gescheiteltes Haar und sagte im halb süßlich versöhnenden, halb strafenden Tone: Finde ich meine lieben Nachbarn hier am Sabbath beisammen in so weltlicher Lustbarkeit, daß der Wald davon widerhallt? Ei, ei! und Lieder singend, die eigentlich zu den verbotenen gerechnet werden, wenigstens nicht solche, die man gern vernimmt.


  Lieder, Herr Prediger Fichtner, die der Freude und dem Glück des Menschenlebens gewidmet sind, sollte jedes Ohr gern vernehmen, erwiderte Alfred.


  Das Menschenleben und sein Glück ist der verschiedensten Auffassung fähig, antwortete der Geistliche. Zügellosigkeit scheint Manchem auch Glück, und heut zu Tage streben Viele eben danach, das Gesetzliche und Sittliche von sich abzuthun, um, wie sie meinen, dann erst recht frei und glücklich zu sein. Das niedere Volk richtet sich dabei nach den Beispielen, die ihm von den sogenannten Besseren gegeben werden, was diese aber betrifft, so müßten sie wohl eigentlich die Vorbilder zum Guten sein, um durch christliches Leben in ihren Familienkreisen nach Innen und nach Außen Freudigkeit und Nachahmung zu erwecken.


  Herr Pastor, sagte Alfred, wollen Sie unser Gast sein, so bieten wir Ihnen gern Gastfreundschaft und einen neuen Gesang mit obligater Waldhornbegleitung.


  Danke, danke! Herr Graf, antwortete Fichtner. Es wird kühl und meine Grundsätze erlauben mir nicht — hier hielt er inne und richtete einen besonders strengen Blick auf den jungen Herrn und seine Nachbarin. Im Uebrigen, fuhr er fort, hat die Regierung sich wirklich dafür entschieden und ich habe heut die frohe Nachricht erhalten, daß eine Capelle hier oben erbaut werden soll, und damit dürften denn wohl die Gelage an diesem ehrwürdigen Platze ein Ende nehmen.


  Gelage, sagte Schlenz, sind hier nie gewesen.


  Nun, man denkt von anderer Seite anders darüber. Passend, Herr Förster, dürften hohe Vorgesetzte es immer nicht finden, wenn an einem Orte, der Jahrhunderte lang ein heiliger und hochverehrter gewesen ist, wo Altäre standen, Gebete und fromme Gesänge zum Himmel stiegen, ein Aergerniß für Viele gegeben wird.


  Wo liegt denn das Aergerniß, Herr Pastor? rief Alfred. Aergerniß geben zunächst und zumeist die Zeloten und Eiferer, welche in jeder unschuldigen Lust Verdammniß wittern.


  Was die Unschuld anbelangt, Herr Graf, sagte der Geistliche, so möchten darüber doch sehr verschiedene Stimmen in unserer Gegend laut werden. Aber ich will nicht länger stören, die Fischer fahren nach Haus und Peter Lamm wartet auf mich, um mich mit hinüber zu nehmen. Gott behüte Sie alle in Gnaden vor Unheil und gebe Ihnen Frieden! Gute Nacht, mein Söhnchen!


  Er legte die Hand auf den Kopf des blondhaarigen Knaben, lüftete den Hut und ging davon. Aber mit der Lust war es nun aus; der schwarze Strafrichter hatte so viele wunde Stellen getroffen, daß die freundlichen Gesichter nicht zurückkehren wollten und jeder für sich Allerlei im Stillen zu überwinden hatte, ehe der allgemeine Verdruß losbrach.


  Die lustige kleine Frau war die erste, die ihren Gedanken Worte gab.


  Ei was! rief sie aus, will er unseren Wein nicht trinken, unser Brot nicht essen und unsere Gesellschaft nicht haben, so mag er mit dem frommen Peter Lamm beten, den er halb verrückt gemacht hat.


  Ohne Zweifel, sagte Schlenz, hat er wieder einen Bericht vor, in welchem meine Gottlosigkeit obenan steht.


  Laß ihn nur berichten! rief Toni, wir fürchten uns nicht. Wer recht thut, braucht Niemand zu scheuen. Wenn der Wolf ein Schaf verschlingen will, kann es ihm übel gehen, denn auch aus dem Schafe kann ein Löwe werden, wenn es nur Muth dazu hat.


  Doch es half kein Scherz, die gute Laune war fort, und die letzte halbe Stunde ging eintönig vorbei. Die Reste des Mahls wurden viel vollständiger als sonst zusammengepackt und der Rückweg angetreten, ohne daß das Waldhorn des Försters, wie es früher immer geschehen, einen Abschiedsgruß erschallen ließ und den Marsch der Gesellschaft den Berg hinab begleitete.


  Erst als sich die beiden kleinen Fahrzeuge weit von einander getrennt hatten, klangen die Töne einer munteren Jagdfanfare durch die Abendstille, und Alfred rief lachend:


  Toni hat ihrem Manne wirklich wieder Muth eingeflößt, das Schaf hat sich zum Kampfe gerüstet und der fromme Knecht Gottes wird darob noch mehr ergrimmen.


  Wo wohnt er denn? fragte Legard die junge Frau, welche neben ihm saß.


  Dort im Dorfe, erwiderte sie, eben da, wo jetzt das Licht durch die Bäume scheint.


  Ich glaube, Sie haben sich vor ihm gefürchtet? sagte er lächelnd.


  Wenigstens mag ich ihn nicht gern, nachdem er einmal mich sehr rauh erschreckt hat und auch heut wieder mich so böse betrachtete.


  Denke nicht an ihn, mein Annchen, rief Alfred dazwischen. Er kam einmal in mein Haus, Legard, ich hatte eine Unterredung mit ihm, seit der Zeit kam er nicht wieder. — Da sind wir am Ufer, und nun laßt uns eilen, ehe es ganz finster wird. Du bleibst bei uns, Hermann.


  Der Baron entschuldigte sich, er hatte am nächsten Morgen ein nothwendiges Geschäft abzuthun. Als sie auf dem Landhause anlangten, standen die Pferde schon bereit.


  Irren kannst Du nicht, sagte Alfred, nachdem er vergebens seinen Vetter zum Bleiben beredet hatte, der Weg führt geradeaus an dem Birkenwald vorüber; Nebenwege giebt es nicht, nur hinter dem Hügel links führt die Straße ins Dorf. Wann willst Du wieder kommen?


  In einigen Tagen gewiß, jedesfalls sobald ich irgend kann.


  Sie nahmen Abschied, Legard hielt Anna’s Hand wiederum längere Zeit fest, um ihr Artigkeiten und Dank zu sagen.


  Werden Sie auch nicht eifersüchtig werden, fragte er lächelnd, wenn ich öfter komme, und durch meine Gegenwart Ihnen Alfred entziehe?


  Er wird, wie ich denke, dann um so inniger zu mir zurückkehren, sagte sie leise und erröthend.


  Ich nehme diese Antwort von der besten Seite, antwortete er, und will darauf vertrauen.


  Der Hufschlag seines Pferdes verlor sich rasch in dem sandigen Wege, als Legard über die Mauer des Gartens seinen letzten Abschiedsgruß gerufen hatte.


  Ein paar Männer, welche eine Stunde später aus dem Städtchen kamen, das landeinwärts lag, fanden an dem Waldsaume einen Reitknecht mit Rossen, und als sie im Dorfe an der Thür ihres Pastors vorüber gingen, begleitete dieser so eben einen Herrn bis an die Pforte, sprach dort mit dem Fremden noch einige Zeit leise und sagte dann etwas lauter:


  Es soll Alles so geschehen, wie Sie es wünschen, hochgeehrter Herr Baron, möge der Herr unser Bemühen gnädig segnen.


  


  5.


  Am anderen Morgen, als das Jägerhaus am Waldsaume im glänzenden Sonnenscheine lag, kam Anna auf dem Steg, der durch Felder und Wiesen führte, und eine Sehnsucht mußte sie zu ihrer Freundin treiben, denn sie eilte rasch der einsamen Wohnung zu. Der Wind fächelte mit dem weiten blauen Kleide, spielte mit den langen Bändern ihres Strohhutes und wehte den weißen Tuch von ihren Schultern.


  Als sie an dem Gehege der Försterin stand, ruhte sie einen Augenblick aus und sah durch die dürren Stecken auf das friedliche Häuschen, das nicht viel besser und größer wie eine Bauernwohnung war, aber doch eine besondere Prägung von Sauberkeit und Ordnungssinn an sich trug.


  Da lag es auf grünem hohen Land, an dessen Fuß ein eirunder, kleiner See sich ausbreitete, der gar lieblich klar heraufblickte. Gleich dahinter standen hohe Waldbäume, welche ihr Gezweig im Wasser spiegelten. Hinter dem Hause war ein Fruchtgarten und zur Seite lagen einige Wirthschaftsgebäude, Ställe und Scheunen. Ein bunter Hahn stand in der Mitte auf dem Düngerhaufen, schlug mit den Flügeln und krähte aus Leibeskräften seine Familie herbei, die an den Weinranken umher pickte, welche die Mittagsseite des Häuschens überschatteten. Die Fenster waren klein, aber sie schimmerten hell; die grünen Läden blitzten von dem neuen Anstrich und oben zwischen dem Scheungiebel saß der Vater Storch auf seinem Neste, sonnte sich, klapperte gewaltig und schien mit Reisegedanken umzugehen, die er drei anderen jüngeren Gliedern seines Stammes mittheilte, welche am Rande des Daches saßen und tiefsinnig zuhörten.


  Anna seufzte leise, indem sie ihre Blicke über diese Scenerie des ländlichen Stilllebens fliegen ließ, eben aber erschien Frau Schlenz auf dem Hofe. Das Jäckchen aufgestreift, an den Füßen gewichtige Holzschuhe, eine Schwinge mit Futter in den Händen trat sie aus einer Nebenthür, und in einem Augenblicke war sie von ihrem ganzen Hofstaate umflattert und umschrieen. Die Tauben kamen und setzten sich auf ihre Schultern, die Enten, die Truthühner und Gänse, der Hahn und seine Gesellschaft, groß und klein, sammt Sperlingen und einigen Schafen und Ziegen alle flogen und rannten, schrieen und meckerten, und die kleine hübsche Frau, die sich des Schwarmes kaum erwehren konnte, lachte und wehrte sich und streute Futter aus, strafte und lobte, bis sie zuletzt Anna erblickte, welche still zusah, und nun warf sie den ganzen Rest der Schwinge den Thieren hin und eilte dem willkommenen Besuch entgegen.


  Mein liebes Herzens-Annchen! wie freue ich mich, daß Sie kommen. Nun, geschwind herein in die Küche. Es steht ein Kessel Milch auf dem Feuer, der darf nicht überkochen, es muß gleich so weit sein. Knecht und Magd mit sechs Arbeitern sind auf dem Felde und graben die ersten Kartoffeln aus, so bin ich allein im Hause, muß kochen und wirthschaften. Davon wissen Sie Alles nichts, behalten die Fingerchen weich und fein; sehen Sie meine dagegen an, die sind fest und rauh wie Stahl und Eisen. Aber Der dies, Jener das, und immer etwas Anderes; Jeder hat sein Päckchen zu tragen, und ich bin zufrieden mit meinem. Nun Annchen, gut daß die Milch heiß ist, eine Tafel Chocolade giebts noch im Eckschrank von meinem Geburtstage her, meine Mutter hat sie mir damals geschickt, die weiß auch was gut schmeckt. Hier ist ein Stuhl, geschwind setzen Sie sich. Ehe das Huhn ein Ei legt, bin ich fertig und dann solls lustig hergehen. Wie sind Sie denn nach Haus gekommen?


  Weil Anna nicht antwortete, sah sie sich um. Die junge Frau hielt den Tuch vor ihre Augen. Frau Schlenz setzte den Kessel geschwind fort, kam herbei und blickte sie erstaunt an. Was ist denn das! rief sie. Was ist denn geschehen? Sie weinen ja!


  Anna streckte ihre Hand aus, die Toni lebhaft ergriff und drückte, während sie allerlei liebkosende und tröstende Worte sprach.


  Es ist mir eigentlich gar nichts geschehen, begann die junge Frau endlich, indem sie mit einem schwachen Lächeln den Kopf aufhob. Ich war im Grunde nur gerührt über Ihr Glück, liebe, beste Toni. Wie Sie so freundlich und schön hier wohnen und wie Alles Sie liebt. Wie alle Thiere zu Ihnen kommen und alle Menschen Ihnen wohl wollen.


  Die Försterin lachte hell auf. Weiter ist es nichts? rief sie. Sie sind ein kleiner Schelm, der Einen in Angst setzen kann. Bei Ihnen ist es ja weit schöner, und wenn Sie hier wohnen und leben sollten, würde es bald Seufzer genug setzen.


  Möchten Sie denn mit mir tauschen? fragte Anna mit einem scheuen, furchtsamen Blick.


  Was das für Fragen sind, sagte die Freundin. Jede von uns muß behalten, was sie hat. Aber es muß doch irgend etwas mit Ihnen geschehen sein, liebes Annchen, fuhr sie fort, indem sie ihre hellen Augen forschend auf das betrübte Gesicht der Freundin richtete. Ist’s vielleicht mit dem Grafen?


  Anna schüttelte den Kopf. Er ist heut Morgen mit dem Gewehr fortgegangen; nein, ich weiß nicht, was es ist. Mir ist so bang, ganz unwillkürlich kamen mir die Thränen. Ich habe eine Unruhe im Herzen, die mich auf keinem Fleck duldet, und doch weiß ich nicht, was mich plagt. So bin ich denn zu Ihnen hergekommen; es wurde mir so bang allein im Hause.


  Das haben Sie recht gemacht, Annchen, sagte Toni, kein Mensch in der Welt kann Sie lieber kommen sehen. Es ist nichts als das Blut, das Sie unruhig macht. Ich habe das auch schon kennen gelernt. Es ist, als hätte man ein Verbrechen begangen, sollte bekennen und wollte nicht. Ich habe noch ein englisches Brausepulver, das müssen Sie nehmen, das hilft.


  Dazu mußte sich die junge Frau bequemen, dann saßen die beiden Freundinnen Hand in Hand und sprachen von dem gestern verlebten Lage, wobei es zu vertrauten Mittheilungen kam, welche vor Allem Legard betrafen.


  Anna erzählte von ihm, von seinem Versprechen, bald wiederzukommen, und von verschiedenen Aeußerungen, die er gethan, daß sie seine ganz besondere Theilnahme erregt habe; aber aus Allem, was sie sagte, klang ein Ton des Mißtrauens und Mißfallens, den die kluge Nachbarin sehr wohl bemerkte.


  Ich glaube, der Herr Vetter hat Ihnen nicht besonders gefallen, sagte sie endlich. Ist es nicht so? Und Herr Alfred wird auch nicht besonders erbaut von ihm sein.


  Alfred war gestern Abend so mißgestimmt, wie ich ihn nie gesehen. Er hat kein Wort darüber geäußert, und ich selbst mochte nicht von dem Baron sprechen, der mir, ich will’s nicht läugnen, ein Gefühl erweckt hat, daß ich Herzklopfen bekomme, wenn ich daran denke.


  Wie! rief Toni lachend, so schlimm hat er es gemacht!


  Ich fürchte mich vor ihm, flüsterte Anna erröthend. Ich weiß selbst nicht warum, und immer, noch jetzt, ist es mir, als müßte er plötzlich herein treten oder als stände er hinter mir.


  Fürchten Sie sich immer ein wenig, sagte die Försterin, zu trauen ist ihm nicht. Obwohl er jetzt ernsthaft genug thut und so sanft und süß zu sprechen weiß, wie ein Lämmchen, glaube ich dennoch wenig Gutes von ihm.


  Sie glauben nichts Gutes von ihm? fragte die junge Nachbarin.


  Ich will Ihnen sagen warum, fuhr die Freundin vertraulich fort. Vor fünf Jahren habe ich ihn kennen gelernt und damals war er ein schöner, galanter Herr, der keinen allzu feinen Lebenswandel führte.


  Er hat sich aber gewiß gebessert, sagte Anna.


  Ich will es ihm wünschen. Nun zu jener Zeit gefiel ich ihm auch und es dauerte nicht lange, so war er immer da, wo ich mich blicken ließ. Aber ich kannte ihn und ließ mich nicht verblenden; kannte damals schon meinen Wilhelm, freilich nur ganz von Weitem; der war Feldjäger, und wir hatten uns ein paar Male gesprochen. Eines Abends nun, als ich aus der Näheschule kam und mich verspätet hatte, faßte plötzlich eine Hand meinen Arm und eine Stimme flüsterte mir Worte und Bitten und Schwüre zu, die so süß klangen, als kämen sie vom Himmel.


  Und war es Ihnen auch so wunderbar dabei? sagte die junge Frau sie unterbrechend. Fühlten Sie bei seiner Berührung nicht einen besonderen heißen Schmerz bis in die Brust?


  Gar nichts fühlte ich, als Lust zum Lachen. Herr Baron, sagte ich, ich bin entzückt über ihre Anträge. Sie lieben mich also über alle Maßen, bei mir wird’s kommen, wenn wir uns näher kennen, und Frau Baronin möchte ich schon werden. Vor allen Dingen begleiten Sie mich nach Haus, damit wir es meinem Vater und meiner Mutter mittheilen, Aufgebot und Hochzeit bestimmen können.


  Da hätten Sie ihn sehen sollen, Herzens-Annchen, rief die Försterin vergnüglich lachend, wie er sich krümmte und drückte, was er für Künste anwandte und schmeichelte; doch ich hielt ihn fest, wich und wankte nicht, zog ihn fort und packte seine Hand, bis er sich zuletzt mit Gewalt losriß. Danke für die Ehre, lieber Herr Baron, rief ich ihm nach und wollte mich ausschütten. Ich bin ein tugendhaftes, sittsames Mädchen, und immer zu ihren Diensten, wenn Sie mit Ring und Brautkrone kommen, ohne diese aber — hier unterbrach sich die Erzählerin, sprang auf, eilte ans Fenster und sagte: Immer schöner, was will denn Der? Da kommt der Pfarrer Fichtner gerade auf unser Haus los.


  Ich mag nicht mit ihm zusammentreffen, sagte Anna, indem sie aufstand.


  Warum denn nicht, Herzchen? Nehmen Sie doch nicht Reißaus vor dem langbeinigen Störenfried. Sitzen Sie still auf ihrem Stuhl, wir wollen ihn bald wieder fortschaffen.


  Es war auch nicht mehr Zeit, dem Pfarrer auszuweichen, der durch das Gehege geschritten war und an der Schwelle stand. Anna’s Gesicht war beim letzten Abschnitt der Mittheilungen ihrer Freundin auffallend blaß geworden, jetzt wurde es von einer glühenden Röthe bedeckt, und als der Kopf mit den groben, harten Zügen und dem langfallenden Haar sich durch die Thür steckte und katzenartig freundlich umhergrinste, raffte sie ihr Tuch zusammen, um ohne Aufenthalt sich zu entfernen.


  Ah! sagte Fichtner, Sie haben Besuch, Frau Schlenz, bitte um Entschuldigung! Ich wollte nur hereinsehen, um mit dem Förster einen Augenblick zu reden.


  Sie gab ihm kurzen Bescheid und fügte hinzu, daß ihr Mann aus den Holzschlägen vor Abend nicht zurückkommen werde; aber statt damit fortzugehen, legte der Geistliche seinen Hut auf das Fenster, setzte sich in den Polsterstuhl und kreuzte seine Füße.


  Ein vortreffliches Wetter, so warm, daß man müde wird; ich muß mit Ihrer Erlaubniß ein wenig ausruhen. Er wandte sich zu Anna um, die nicht wußte, ob sie gehen oder bleiben sollte, grinste sie von der Seite an und fuhr dann fort:


  Wird der Herr Graf noch lange auf dem einsamen Lindenhofe wohnen?


  Ich weiß Ihnen darüber keine Auskunft zu geben, erwiderte die junge Frau furchtsam.


  Nicht? antwortete Fichtner, das ist Schade. Ich höre, daß seine Verwandten in der Stadt sich darüber grämen. Wie lange ist denn ihr Vater todt, Mamsell Gärtner?


  Seit einem Jahre, entgegnete sie leise.


  Kaum also ein Jahr vorüber, murmelte der finstere Mann, und seine stechenden, scharfen Augen hefteten sich auf die junge, leise zitternde Gestalt. Wie alt sind Sie denn, Mamsell Gärtner?


  Achtzehn Jahre.


  So jung noch und so — er schüttelte den Kopf und seufzte. Ich habe Ihren Vater gekannt, Mamsell Gärtner, er gehörte zu denen, die zu schwach gefunden werden, um sich zu wappnen mit dem Schwerte des Herrn, damit der böse Feind ihre Saaten nicht verderbe. Nun ist er abgerufen worden, um Rechenschaft zu geben; doch wenn er herunter blickt, wird seine Seele aufschreien in Qualen über das, was sie verschulden half.


  Anna stand auf, ihre Augen waren mit Thränen gefüllt, und ihr kindlich freundliches und zartes Gesicht glühte vor Schmerz und Scham. Sie nickte ihrer Freundin einen stummen Gruß zu und entfernte sich, ohne ein Wort zu sagen; als aber die Försterin ihr folgen wollte, hielt Fichtner sie fest und sagte mit befehlender Stimme:


  Lassen Sie die Sünderin gehen und Buße thun, ich habe mit Ihnen zu reden.


  Was nehmen Sie sich heraus! rief die erzürnte Frau, die jetzt erst ihre Zunge gebrauchte. Wie können Sie das arme Annchen so kränken und beleidigen?


  Kraft meines Amtes, sagte der Geistliche kaltblütig, bin ich berufen, überall die Wahrheit zu sagen.


  Nicht unter meinem Dache, nicht an meinem Tische sollen Sie Unheil stiften, rief sie noch zorniger. Mein Mann soll uns Genugthuung verschaffen.


  Ihren Mann eben suchte ich, antwortete Fichtner, um ihm in Betreff jenes verlorenen Mädchens da eine ermahnende Vorstellung zu machen, die sein eigenes Wohl betrifft. Hören Sie mich ruhig an und urtheilen Sie, ob ich Recht habe.


  Wie nennen Sie die junge Person, welche eben von uns geht? Sie nennen Sie Annchen, warum nennen Sie sie nicht Frau? und da sie bei dem Grafen Hohnstein lebt, warum nennen Sie sie nicht Frau Gräfin?


  Sie schweigen, Sie erkennen die Bedeutung meiner Frage, aber Sie müssen auch wissen, daß dies anstößige Verhältniß überall Widerwillen und Aergerniß erregt. Niemand mag damit zu thun haben, Jedermann wendet sich davon ab. Keine christliche Familie wird ihre Thür solcher verwerflichen Sittenlosigkeit öffnen, keine ehrbare Frau sich damit einlassen.


  Die Försterin wollte auffahren, sie wußte aber nicht recht, was sie sagen sollte, der Pfarrer hielt ihr seine große Hand abwehrend entgegen.


  Ueberlegen Sie das Alles wohl und achten Sie darauf, was ich hinzusetze, fuhr er fort. Die Familie des Grafen Hohnstein ist eine sehr hochgeachtete, und wenn es an den Tag kommt, daß der Förster Schlenz und seine Frau sich ganz besonders der Mamsell Gärtner willig zeigten, das Unwesen auf dem Lindenhofe unterstützten, sich über das Anstößige und Unschickliche fortsetzen und den jungen leichtsinnigen Herrn in seiner Verblendung bestärkten, so dürfte von einer Beförderung im Dienste nicht weiter die Rede sein. Ja es könnte wohl geschehen, daß es zu traurigen Ereignissen käme; denn Unmoralität kann ein christlicher Staat nicht dulden, und Beispiele haben wir genug, wie man straft sowohl, als wie man lohnt.


  Ich werde mir Alles merken, antwortete Toni mit ernsthaftem Gesicht und einer Erschrockenheit darin, die der Geistliche wohl bemerkte und die ihm ein beifälliges Lächeln abgewann.


  Glauben Sie nicht, liebe Frau Schlenz, sagte er mit einer milderen Stimme, daß ich es böse meine. Ich meine es mit allen Menschen gut, und suche die Irrenden zu ihrem Heile zu führen. Auch das arme, gesunkene Mädchen erbarmt mich, obenein da sie eines Geistlichen Tochter ist, der freilich seine Heerde wie ein schlechter Hirte weidete.


  Was kann ich denn aber thun? fragte die kleine Frau demüthig, indem sie den Zipfel ihrer Schürze zwischen ihren Fingern drehte. Ich kann das arme Annchen doch nicht von meiner Thür stoßen.


  Das sollen Sie auch nicht, sagte der Pfarrer. Das Schaf, das in den Brunnen gefallen ist, soll man nicht ertrinken lassen, man soll es herausziehen. Sie haben bis jetzt aber gewiß noch niemals mit dem unglücklichen Mädchen von ihrer Lage gesprochen, niemals dazu beigetragen, ihre Augen zu öffnen und ihre Schande zu erkennen.


  Nein, erwiderte Toni, es ist ein so liebes, freundliches Wesen, ihr Glück ist so groß, und ihr Herz so voll Zufriedenheit und Dankbarkeit, daß ich kein Wort über meine Lippen bringen konnte.


  Das ist falsch! das ist Unrecht! rief Fichtner. Wie können Glück und Zufriedenheit da wahrhaft wohnen, wo die Sünde auf der Thürschwelle liegt! Nur weil sie in Unwissenheit und Verblendung wandelt, hat sie die Stimme des Gewissens nicht gehört.


  Ich fürchte, sie hört sie schon, sagte die Försterin leise vor sich hin.


  Als eine Christin und als achtbare Frau, fuhr der Geistliche fort, müssen Sie darauf einwirken, und wenn Sie eine wahre Freundin des verirrten, verlassenen Mädchens sein wollen, müssen Sie schon um dessentwegen eifrig sein. Der Graf ist ein leichtsinniger junger Herr. Einer von denen, die keine Satzung achten, die über alles Heilige spotten, und deren hochmüthige Verkehrtheit die göttlichen Grundlagen des Lebens als Vorurtheile und alten Sauerteig verhöhnt. Er hat mir das selbst gesagt, als ich nach meiner Pflicht ihn aufsuchte und zum Ablassen ermahnen wollte; aber glauben Sie denn, daß das Schicksal Ihrer Freundin bei einem solchen Manne gesichert sei? Er wird bald genug ihrer überdrüssig werden und sie von sich werfen, wie man Nußschalen fortwirft, wenn der süße Kern genossen ist. Den Lindenhof hat er ihr verschrieben und eine Abfindungssumme wird er ihr gewiß auch einmal auszahlen, aber zu Ehren wird er sie nimmer bringen, und nach der Kenntniß menschlicher Natur wird dies um so weniger der Fall sein, je länger es dauert, ehe die wachsamen Freunde des unglücklichen Mädchens und sie selbst die Vollziehung der Ehe nach den Geboten der Kirche von dem Verführer fordern.


  Graf Alfred ist nicht leichtsinnig, antwortete Toni, aber dennoch muß ich sagen — gewiß, wäre es besser, wenn er dem armen Annchen seinen Namen geben wollte.


  Es wäre nicht allein besser, sagte der Pfarrer mit Nachdruck, sondern es ist die einzige sichere Rettung aus Bedrängniß, Noth und Schmach. — Sehen Sie, Frau Schlenz, man mag die Sache ansehen, wie man will. Man mag die Ehe für ein heiliges Sacrament halten, wofür ein jeder Christ sie halten muß, denn das ist sie, von Gott eingelegt, oder aber man mag sie als einen bürgerlichen Vertrag betrachten, wie es die Aufgeklärtheit unserer Tage thut, immer aber giebt die Ehe allein Rechte und Sicherheit, giebt sie dem Weibe die feste Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft und legt dem Manne Pflichten auf, welche er nicht leichtsinnig von sich werfen kann. Dieser thörichte junge Herr versteckt sich hier mit seinem Raube, wie ein Dieb; würde er das nöthig haben, wenn er wie ein ehrenhafter Mann gegen das Mädchen handeln wollte, die er zu lieben vorgiebt? Er zwingt seine Umgebung, ihr den Titel Frau zu geben, der ihr nicht gebührt, heimlich aber lachen und spotten die Leute darüber und die ferner stehen schreien über das Aergerniß. Was hindert ihn aber, morgen diese Geliebte fortzujagen, oder was wird aus ihr, wenn ihn der Herr in seinen Sünden sterben läßt? Sehen Sie, Frau Schlenz, das Alles stellt sich uns bei der ersten ernsten Betrachtung dar. Darum ist das Heiligthum der Ehe der Schutz gegen wüste Willkür und Gewalt und dessentwegen schon müssen Sie aus allen Kräften dahin streben, Ihrer Freundin zu ihrem Recht zu helfen, damit sie eine rechtmäßige, christliche Ehefrau werde, die ihr Haupt aufheben darf, wenn auch die Vergangenheit sich nicht ändern läßt.


  Sie wollen also, daß er Annchen heirathen soll? rief die kleine Frau, deren Gesicht sich belebte.


  Sie muß es von ihm mit allem Ernst und aller Strenge fordern, erwiderte der Pfarrer, dahin müssen Sie wirken.


  Nun, wahrhaftig! darin haben Sie so Unrecht nicht, sagte sie. Ich will mit ihr darüber sprechen, oder ich will ihr schreiben.


  Der Geistliche nahm seinen Hut und stand auf. Sie sind eine verständige Frau, sagte er, reden Sie zunächst mit Ihrem Manne, dann schreiben sie ihr Alles, was ich Ihnen eindringlich vorstellte.


  Aber was wird die Familie des Grafen dazu sagen?


  Das geht uns nichts an, antwortete der Geistliche. Es wäre freilich besser, wenn diese edle Familie kein Leid davon hätte, aber es wird ihr jedenfalls mehr Trost dadurch werden, als durch ein fortgesetztes Verharren ihres Verwandten in solchen Verirrungen. Im Uebrigen steht Alles in Gottes Hand, der das Schicksal derer erwägt, die ihm vertrauen.


  Mit diesen Schlußsätzen entfernte er sich und versprach bald wieder zu kommen.


  


  6.


  Nach drei Tagen erschien Legard wieder auf dem Lindenhof. Er traf seinen Vetter aber nicht zu Haus, Anna kam ihm allein entgegen, und wie ein Herz, das eines Vertrauten bedarf, in seiner Kümmerniß leicht von Hoffnungen und Täuschungen fortgerissen wird und sein Mißtrauen vergißt, so war es auch hier, als der Baron mit sanfter Freundlichkeit und gewinnender Ruhe ihr die Hand reichte und küßte und theilnehmende Fragen an sie richtete.


  Nach einiger Zeit, als sie im Garten umhergingen, sagte Anna:


  Sie sind schon gestern sehnlich erwartet worden, Herr Baron. Alfred war so unruhig, er ging bis auf die Hügel hinaus, um recht weit in die Ferne zu sehen.


  Haben Sie mich auch ein wenig erwartet? fragte er.


  Das habe ich, erwiderte sie, obgleich ich fast bestimmt wußte, Sie würden nicht kommen.


  Wodurch wußten Sie das?


  Anna erröthete. Ich weiß es nicht, antwortete sie dann, aber es war mir so, als ob es mir Jemand sagte.


  Legard richtete seine dunklen, großen Augen auf sie, und um den feingeformten Mund schwebte ein geheimnisvolles Lächeln. Es war eine Stimme, sagte er, welche Sie allein verstanden, und die ich hörte, wenn ich auch weit von Ihnen war.


  Sie sah ihn fragend an, er lächelte bedeutungsvoller. Sie glauben mir noch nicht, fuhr er fort, und doch könnte ich Ihnen sagen, was Sie thaten. Als Sie gestern von dem Spaziergange zurückkehrten, ging Alfred an den See hinab, um im Boote zu rudern und zu fischen. Sie blieben allein, saßen dort unter dem Kastanienbaum, und wohl eine Stunde lang dachten Sie über etwas nach, was Sie in den letzten Tagen beunruhigt hat.


  Eine glühende Röthe überdeckte das Gesicht der jungen Frau.


  Woher, stammelte sie voll Furcht und Erstaunen, woher wissen Sie das?!


  Ich habe Sie gesehen, sagte Legard.


  Sie waren hier?


  Nein, nicht hier. Aber dieselbe Macht, welche Ihnen sagte, daß ich nicht kommen werde, zeigte mir Sie deutlich. Ich konnte selbst Ihre Gedanken lesen. Seien Sie ruhig, liebe Anna, fuhr er fort, ich verrathe nicht allein nichts davon, ich werde auch Ihr Verbündeter sein. Sagen Sie mir aufrichtig — ich weiß, daß ich Anfangs Ihnen einige Furcht einflößte, weiß auch, daß diese von Ihrer Freundin Toni vermehrt worden ist — haben Sie noch in meiner Nähe ein ängstliches Gefühl?


  Nein, erwiderte sie den sonderbaren Mann anblickend, der wieder ihre Hand ergriffen hatte und dessen glänzende Augen eine Art magischen Zauber auf sie übten.


  Fühlen Sie wahrhaftes Vertrauen zu mir? fragte er.


  Ich glaube, daß ich es muß, war ihre leise Antwort, indem sie die Augen senkte.


  Das richtige Wort, sprach er mit seiner tiefen, melodischen Stimme, die seltsam in ihrem Herzen widerhallte. Vertrauen Sie mir, ich will Ihr Freund und Beschützer sein. Es giebt ein Band zwischen uns, das wunderbare Kraft besitzt, und Sie frei machen wird von allen anderen unwürdigen Fesseln. Da kommt Alfred, seien Sie heiter, ich werde Ihre Sache führen.


  Der Graf kam in seiner ländlichen Tracht mit Angelruthen und Hamen14, den breitkrämpigen Hut mit dem flatternden Bande keck auf sein üppiges Haar gedrückt, um den nervigen Hals ein leichtes Tuch geschlungen. Sein Gesicht war erhitzt, sein Auge voll Uebermuth und Lebenskraft, um seine Lippen zuckte es, wie verhaltenes Lachen.


  Bist Du endlich da, Hermann, rief er erfreut, aber was siehst Du wieder trübselig ernsthaft aus! Was giebt’s in der Stadt? Machst Du Actiengeschäfte und die Curse stehen schlecht? Wo soll es denn überhaupt mit Dir hinaus! Höre, guter Freund, ich habe, seit Du fort warst, mir alles überlegt, und weißt Du, was ich herausgebracht habe? Du bist ein blasser Moralist, bist fromm geworden. Ein Wunderthäter, ein Hexenmeister, ein Geisterbeschwörer, ein Mensch, der mit geheimen Wissenschaften sich einläßt, mittelst der seltsamen Urkräfte der Natur, Magnetismus, Galvanismus, elektrisch-galvanisch-magnetische Geisterbekanntschaften anknüpft und aller irdischen Lust entsagend sich zu einem Mikroskop für das ganze Weltall macht.


  Er faßte Legard, nachdem er sein Geräth abgeworfen, ohne eine Antwort abzuwarten, an beide Schultern, drehte ihn um, schlang lachend den Arm um ihn und führte ihn fort, indem er mit der anderen Hand Anna festhielt.


  Du scheinst ganz besonders heiter gestimmt zu sein, sagte der Baron.


  Das bin ich, Hermann, rief Alfred, theils weil Du hier bist, denn ich hatte Verlangen nach Dir, theils weil ich soeben eine lustige Scene erlebt habe. Wie ich hinter dem Dorfe fortgehe, an Zäunen und Hecken hin, sehe ich von ungefähr in den Pfarrgarten. Der gestrenge Herr sitzt unter dem Apfelbaum; und wer sitzt neben ihm, ganz versunken in Gottseligkeit? Unsere lustige Nachbarin aus dem Forsthause, deren runde Händchen der ehrwürdige Mann in den seinen hält, während er ihr aus einem Briefe etwas vorliest und ein Gesicht, wie ein Satyr, schneidet.


  Guten Abend, Frau Nachbarin! schrie ich über den Zaun, und nun hättest Du sehen sollen, wie sie auffuhren. Ich ging lustig lachend weiter, ohne einzuhalten, aber der Pastor stand wie ein versteinter Apostel und als ich ihm boßhaft zuwinkte, streckte er beide Arme wie gegen eine satanische Erscheinung aus.


  Das ist freilich sonderbar, sagte Legard, aber warum soll die Frau nicht bei dem Pfarrer ein Anliegen haben?


  Leichtsinnig sind sie alle, lachte Alfred, und Priester, die alle Sünden vergeben können, sind von jeher noch weit gefährlicher gewesen, wie Kriegsmänner. Schlenz ist ein wohlgebauter, kräftiger Mann, ein Adonis gegen diesen vierkantigen Gescheitelten, dennoch aber kann er sich in Acht nehmen.


  Du willst Deiner Freundin doch nicht leichtfertig Uebles nachsagen? erwiderte Legard.


  Im Ernst nein, rief Alfred, aber es zwingt mich zum Spott, wenn ich daran denke, mit welchem Hohn die redelustige Frau noch vor wenigen Tagen über den frommen, heuchlerischen Pfaffen herfiel, und nun hat sie sich mit ihm versöhnt, und ich fühle beinahe, dies Bündniß ist gegen uns gerichtet.


  Gegen Dich? fragte Hermann.


  Alfred warf den Hut auf den Tisch, entfernte Anna mit einer Bitte, die sie aus dem Zimmer brachte, und sagte dann leiser:


  Dieser Priester zettelt eine Verschwörung an, die mich belustigt. Ich habe einen Brief gelesen, den die Schlenz an Anna geschrieben hat, in welchem sie diese aufgefordert, in mich zu dringen, daß ich den Segen der Kirche über unseren Bund aussprechen lasse, und nach den Redensarten zu urtheilen, muß dieser Pastor dabei gewesen sein, wie das eifrige von gefährlichen Gründen wimmelnde Schreiben ausgeheckt wurde.


  Und was hat Anna gethan? fragte Legard.


  Nichts, erwiderte Alfred.


  Und was hast Du gethan?


  Nichts, als sie vielleicht noch herzlicher, noch inniger geküßt als sonst.


  Und damit glaubst Du der Verschwörung trotzen zu können?


  Damit glaube ich allen Listen und Kniffen meiner Widersacher zu trotzen.


  Sonderbar, sagte Legard, ich dachte selbst daran.


  Woran?


  Ein ernsthaftes Wort mit Dir über Dein Verhältniß gerade in dieser Beziehung zu sprechen, obwohl Du jede Einmischung neulich schon scharf abgewiesen hast.


  Ich würde sie wieder abweisen.


  Auch wenn sie Deine eigene Sicherheit beträfe?


  Meine Sicherheit? fragte Alfred. Was verstehst Du darunter?


  Auf welchem Felsen ruht die Ewigkeit Deiner Liebe?


  Der Fels bin ich selbst, erwiderte der junge Mann.


  Und welche Gewißheit hast Du für Anna, für die Unwandelbarkeit ihrer Neigungen?


  Alfred hob stolz den Kopf auf, seine Eitelkeit war verletzt.


  Diese Gewißheit, sagte er, beruht auf dem festen Vertrauen.


  Vertrauen? — Kann das nicht erschüttert werden?


  Nein, erwiderte er. Wenn es erschüttert würde, wäre es mit der Liebe aus. Ich hasse die Ehe, ich sagte es Dir schon, hasse den Zwang, die Fessel, welche Sicherheit geben soll und keine giebt. Als ich die frische, hübsche Frau vorher neben dem häßlichen Priester sitzen sah, dachte ich daran, wie wenig Treue ein Gelübde sichert, wenn das gebrochen werden soll, und wie menschlich besser es sei, man schwört es niemals. Ich meine nicht, daß ich der Frau überhaupt dort Böses nachsagen will, aber sie reizt mich zu Vergleichen, bestärkt mich darin, daß man sich frei erhalten muß und die, welche man wahrhaft liebt, um nicht in Heuchelei zu fallen.


  Bist Du eifersüchtig? fragte Legard.


  Alfred lachte auf.


  Eifersüchtig? Auf wen?


  Wenn Du in dieser Einsamkeit Dich für Dein ganzes Leben wirklich verschließen willst, hast Du vielleicht keine zu große Vorsicht nöthig; allein Du wirst in den nächsten Wochen schon zurückkehren müssen. Die Tante verlangt dringend nach Dir.


  Woher weißt Du denn das?


  Sie hat mir es gesagt und dein Rechteanwalt hat mir aufgetragen, Dich damit bekannt zu machen. Ich kann Dir nicht verschweigen, daß sie sehr aufgeregt war, denn sie hat von unbekannter Hand eine Anzeige erhalten, die sie auffordert, nach Dir zu forschen, wenn Du nicht schweres Unglück über Dich und sie bringen solltest.


  Das kommt Alles von dem verdammten Priester! rief Alfred; doch immerhin! Ob etwas später oder früher, kommen muß es doch.


  Du hast zu bedenken, daß diese Enthüllung Dich viel kosten kann. Es ist nicht allein das Vermögen der Tante, es ist auch der unheilbare Bruch mit der Gesellschaft, der Dir bevorsteht.


  Ich verachte ihn! rief Alfred. Gut, ich will mich dieser Gesellschaft entgegenstellen; ich will ihr offen den Krieg erklären, will ihr zum Trotz Anna mitten in ihre Schauplätze und Tempel führen.


  Das kannst Du nicht wagen, erwiderte Legard ruhig, ohne dem Wesen, das Du liebst, vielleicht die herbsten Beschämungen zu bereiten. Der alten Frau aber, die mit äußerster Zärtlichkeit an Dir hängt, wirst Du damit das Herz brechen.


  Eine finstere Falte zog sich auf des Grafen Stirn zusammen. Ich habe hier seit fünf Monaten ein Leben voll ungestörten Glücks und Friedens verlebt, sagte er, aber wahrlich, ich glaube, daß ich mich jetzt zum Kampf rüsten muß.


  Und diesen Kampf willst Du nicht in neuen glücklichen Frieden umwandeln.


  Was soll ich thun?


  Der Aufforderung des Geistlichen und dem Briefe Deiner Freundin folgen. Deine Tante liebt Dich zu sehr, sie wird Dir verzeihen, die Familie muß wohl oder übel folgen, und die Gesellschaft wird darüber fortsehen, in einer Zeit, wo sie über so Manches fortsehen muß.


  Mit Hohn, mit heimlichem Gelächter, mit Nasenrümpfen, schlechten Späßen, die jeder alberne Bursche und jede hochmüthige Gans über uns ausschütten mag, rief Alfred. Nein, das hieße die reuevolle Umkehr zu theuer erkaufen und dann — er fuhr mit der Hand über die Stirn — ich will Dir noch etwas vertrauen, Hermann; es ist Thorheit, was ich sagen will, aber Deine Erzählung von dem Spuk in Paris hat mich an einer wunden Stelle getroffen. Meine Mutter hatte auch ihre Vorurtheile; sie war eine gute Frau, aber der Kastenstolz fehlte ihr nicht, und einmal, als der alte Majoratsherr Zirzow die Gouvernante der Kinder seines Sohnes geheirathet hatte, war sie außer sich vor Zorn und Verachtung. Ich hoffe, sagte sie, Du wirst mir nie solche Schande machen. Versprich mir das, Alfred, versprich mir feierlich, daß Du nie Deinen Namen vergessen, nie eine andere als eine standesmäßige Ehe schließen willst. Das habe ich versprochen und that es, damals innerlich belustigt; später war mir die Erinnerung unangenehm und endlich gehässig15, aber ich glaube alles Ernstes, daß dies dazu beigetragen hat, mir die Ehe überhaupt zu verleiden. Mein menschliches Recht sträubte sich gegen mein abgelegtes Wort. Der Stand sollte meine Liebe bestimmen oder vielmehr von Liebe nicht die Rede sein, und die standesmäßige Ehe, als ein gewöhnliches Rechenexempel behandelt, auch von mir in gemeiner Ueblichkeit gelöst werden. Der Gedanke wurde mir äußerst zuwider; ich sagte mir: Niemand soll mir meine Liebe nehmen; wenn ich heirathen müßte, würde ich an mein Wort gebunden sein. Was sagst Du?


  Wenn es so steht, antwortete Legard, habe ich nichts mehr zu sagen.


  Jetzt trat Anna wieder herein und Alfred hob seine schöne breite Stirn auf, in seinen Augen glänzte eine gluthvolle Zärtlichkeit. Er küßte ihre Hände und drückte diese an seine Brust, während er mit solcher Innigkeit sie anblickte, daß das Verstimmende in ihrem Herzen weichen mußte. Die vielen liebevollen Fragen, die kleinen Neckereien, die Lobsprüche über ihr häusliches Walten, und die feurigen Betheuerungen seines Glücks übten den vollen alten Zauber aus. Wie er bei ihr saß und sich an sie lehnte, wurde sie froh und ihr bedrängtes Herz leicht. Was seit Legards erstem Besuch sie plötzlich überfallen hatte, der Wurm, der sich langsam um ihren Leib wand und ihren Athem zusammenpreßte, ließ von ihr ab, sie athmete freudig auf, erkannte wieder, daß ihr Glück doch dieser geliebte Mann sei.


  Es gingen Stunden in Lust und Scherz hin, an denen auch der Baron Theil nahm. Der Abend brach ein, sie saßen gemeinsam vor der gastlichen Tafel. Die Thüren waren offen, die Sterne am milden, tief dunkeln Himmel, das Licht der Lampen fiel auf Fluren, Gras und Geblätter, und lustige Worte wurden vom Klingen der Gläser begleitet. Es half nichts, auch der genügsame Gast durfte sich nicht ausschließen; endlich mußte er versprechen, die Nacht über zu bleiben.


  Du mußt meine liebe Anna auch als sorgsame Wirthin kennen lernen, sagte Alfred. Sie hält, seit wir hier wohnen, das obere Balkonstübchen in Bereitschaft und hat immer gesagt, ich will doch sehen, wen der gute Gott uns zuerst schickt, um bei uns zu wohnen. Es soll mir eine Offenbarung sein, denn wer der Erste ist, wird auch der Liebste und Treuste bleiben.


  Und auf diesen Prophetenspruch bin ich hierher gesandt worden, erwiderte der Baron, um ihn wahr zu machen.


  Also wirklich eine Sendung von oben! rief Alfred.


  Glaube es, erwiderte Legard, doch Du gehörst nicht zu denen, die daran halten.


  Warum nicht, sagte der Graf, ich habe meinen Glauben auch; nur ruht er in mir selbst, heftet sich mit seinen Wurzeln an mein Erkennen. Ich glaube, was ich wohl bedacht und wahr befunden.


  Und wie oft schon hast Du Dich getäuscht? erwiderte Legard. Wie oft ist Deine gläubige Erkenntniß zu Schanden geworden?


  Wer irrt sich nicht! versetzte Alfred. Ist doch der Irrthum die Mutter der Wahrheit, sind doch die Prüfungen dazu da, um zu verwerfen, was sich nicht bewährt.


  Und damit meinst Du Alles erklären zu können, sagte Legard mitleidig. Aber auch das ist eine Deiner Täuschungen. Du gehörst nicht zu den vertrockneten Verstandesmenschen, die für Alles irgend eine Erklärung wissen, die den Schöpfer und den ganzen Weltenbau in ein System einschachteln und mit weiser Miene endlich herausbringen, daß das radicale Nichts der Anfang und Ausgang aller Dinge sei.


  Und was bleibt übrig? fragte der Graf spöttisch.


  Legard heftete den Blick nachsinnend auf ihn und antwortete dann:


  Der ganze Streit von so und so viel tausend Jahren dreht sich um die einzige, so viel bestrittene, so viel vertheidigte Frage, ob es ein Jenseit giebt, ob nicht.


  Weißt Du die Lösung?


  Nein, antwortete Hermann, dahin reicht unsere Macht nicht, allein eben so wenig können wir um dessentwegen das Ewige abläugnen und uns neben das Thier stellen.


  Es giebt also eine Geisterwelt, die zu uns herüber schauet, dann und wann sich aufthut und einen Blick frei läßt, rief Alfred. Du hast uns neulich schon einige Andeutungen gegeben, und darum sagte ich ja, Du bist als ein Erwählter und Eingeweihter des großen Mysteriums zurückgekehrt.


  Wohin gerathen wir doch in dieser späten Stunde, erwiderte Legard mit seinem stillen Lächeln. Du möchtest mich gern verspotten, ich sehe es Dir an, möchtest gern hören, daß ich die Riegel von meinen Geheimnissen fortzöge, allein ich habe Dir wenig zu entdecken. Ich besitze keinen Ariel oder Puck16, der mir dient, kenne keinen Zauberspruch, glaube so wenig wie Du, daß ein sterbliches Auge so geistig sich verklären kann, um über das Grab hinaus zu schauen; aber, mein guter Freund, es giebt dennoch Manches, was weit über die flach absprechende Negation hinaus geht, die sich damit breit macht, nichts zu glauben, was sie nicht sieht und nicht beweisen kann.


  Daran thut sie sehr wohl, lachte Alfred sein Glas füllend.


  Aber sie geht noch weiter, fuhr Legard fort. Auch was sie sieht, was sie aus ihrer eitlen und niedrigen Selbstsucht aufschrecken könnte, wird von ihr frech abgeläugnet und entweder als Betrug, oder, wo dies nicht zulässig erscheint, als Sinnentäuschung erklärt. Dennoch aber läßt die Wahrheit auch in dieser Zeit des groben Materialismus sich nicht unterdrücken, und ich habe selbst mehr als einen Spötter gesehen, der, von den Entdeckungen, die auf ihn einstürmten, betäubt, eingestehen mußte, daß es Kräfte giebt, die weit über alle Berechnungen des Verstandes gehen.


  Alfred hatte Glas auf Glas getrunken, er hatte sich erhitzt, er lachte und spottete, und doch war das Thema eines, das für ihn großen Reiz hatte. Je länger die beiden Männer sprachen und stritten, je mehr vertieften sie sich in Behauptungen und Folgerungen, bei denen nach und nach alle Hülfsmittel aufgeboten wurden, um die nöthigen Widerlegungen zu liefern.


  Die große Uhr in der Halle schlug endlich Mitternacht, und Alfred rief lachend, daß dies die rechte Stunde sei, um Geister zu beschwören, und in seinen Scherzen fortfahrend, forderte er Legard auf, ihm eine Probe zu geben, ob er echter Schwarzkünstler geworden sei.


  Der Baron richtete seine Augen nach dem großen Lehnstuhl, in welchem Anna müde die Augen geschlossen hatte und eingeschlafen war.


  Du mußt nicht von mir meinen, antwortete er dann, daß ich zu den Narren gehöre, die ihre Gespenster mitternächtig aus den Gräbern aufsteigen lassen. Mein Glaube beschränkt sich darauf, daß der Geist in uns im Stande ist, Raum und Zeit zu überwältigen, daß er sich aus seiner Hülle frei machen, und er in diesem Zustande Dinge sehen und erkennen kann, die er für gewöhnlich, beherrscht von seiner irdischen Verbindung mit einem Körper, nicht zu erkennen vermag.


  Also magnetische Vergeistigung, rief Alfred. Wunder, von denen wir seit einem halben Jahrhunderte viel gehört haben. Die Kunst, Todte zu erwecken, Lahme gehend und Blinde sehend zu machen. Und Du selbst hast Dich in solchem Zustande befunden?


  Nicht ich, aber ich habe Andere in diesen Zustand versetzt und habe dadurch Dinge erfahren, von denen es unmöglich schien, daß sie wahr sein konnten; dennoch überzeugte ich mich.


  O! rief Alfred, nun merke ich, wo hinaus. In Paris treibt man ja jetzt die magnetische Taschenspielerei17 ganz öffentlich, läßt sie für Geld sehen und giebt Unterricht darin. Sage aufrichtig, Hermann, war es nicht solche Quelle, aus der Du auch von mir gehört, meine Verborgenheit aufgefunden, meine ganze geheime Geschichte kennen gelernt hast?


  Ja, erwiderte Legard mit festem Tone, und wie Du auch zweifeln magst, ich hörte und erfuhr Alles.


  Er legte die Arme über seine Brust, sah vor sich hin, stand dann auf und deckte seine Hand auf Anna’s Stirn.


  Weit über hundert Meilen von hier hörte ich von einem Wesen, das nichts von Dir wußte, Deinen Namen nie gehört hatte, Dich und dies junge Weib aufs Genauste beschreiben. Sie sah Dich hier sitzen auf derselben Stelle, beschrieb mir diesen Saal, dies Haus, diesen Garten, vernahm Deine Worte und kannte Deine Gedanken.


  Wenn das wahr wäre, wenn das möglich wäre, sagte Alfred heftig erregt, dann freilich müßte sich Mancher gefangen geben.


  Ich betheure Dir, daß es so ist, wie ich sagte, erwiderte Legard.


  Sonderbar! rief der Graf. Du bist ein Mann, der doch sonst über Aberglauben und Unsinn zu urtheilen wußte, und solltest in solche plumpe Netze fallen?!


  Legard nahm seine Finger von Anna’s Stirn. Du hast noch nie einen magnetischen Schlaf gesehen, sagte er, hier siehst Du ein Beispiel. Wecke sie auf, wenn Du kannst, wende alle Deine Macht an, verschwende Kraft und Liebesworte, Alles wird vergebens sein.


  Alfred beugte sich über die Schlafende, berührte ihren Mund, ihre Glieder, rüttelte sie, rief ihren Namen leise, lauter und dann mit der größten Gewalt in ihr Ohr, aber seine Bemühungen fruchteten zu nichts. Sein Erstaunen wuchs unter diesen Versuchen, endlich aber ergriff ihn eine innere Angst, denn in dem blassen Gesicht der jungen Frau sah er ein schmerzhaftes Zucken, das nach und nach ihren ganzen Körper durchflog. Thränen drängten sich unter den dicht geschlossenen Augen hervor, es schien ihr etwas vorzuschweben, was sie entsetzlich ängstigte, oder es war ein Krampf, der sie besinnungslos machte.—


  Mein Gott! rief er entsetzt, was ist ihr geschehen? Sie ist krank — zum Tode krank!


  Ihr fehlt nichts, sagte Legard. Laß sie los und tritt zurück, so wird sie ruhig weiter schlafen.


  Alfred folgte dem Gebot und die Züge der Schlafenden glätteten sich; Widerwille und Aufregung verschwanden darin, ein freundliches Lächeln umschwebte ihren Mund.


  Meine Nähe sollte diesen krampfhaften Abscheu bewirken, den sie fühlt? murmelte der junge Mann halblaut.


  Versuche es noch einmal, erwiderte Legard.


  Alfred that einen leisen Schritt und streckte seine Hand aus, aber sogleich stellten sich die Wirkungen ein. Das Zittern begann von Neuem, es war, als wollte Anna einen Schrei ausstoßen, ihre Finger verschränkten sich flehend; sobald jedoch ihr Geliebter sich von ihr entfernte, sanken ihre Arme schlaff nieder; eine süße Ruhe schien sie einzuwiegen.


  Und Du — Du hast das bewirkt? Womit bewirkt? fragte der Graf.


  Ich habe meine Augen auf sie gerichtet, antwortete Legard. Wenige Minuten reichten hin, um sie in Schlaf zu bringen, dann habe ich meine Hand auf ihre Stirn gelegt. Niemand vermag sie jetzt zu wecken, als ich allein.


  Willst Du, fuhr er fort, daß sie erwachen soll? Doch warte noch einen Augenblick. Hat Anna je die Tante gesehen?


  Nein.


  Hat sie etwas von ihr gehört?


  Ich habe nie anders von ihr gesprochen als im Allgemeinen.


  Er beugte sich über die Schlafende, aber er berührte sie nicht. Alfred konnte sehen, daß ihr Gesicht von Freude erfüllt wurde, daß sie lächelte, als er ihr nahe kam, und ein brennender Schmerz preßte bei diesem Anblick sein Herz zusammen.


  Anna, sagte Legard sehr leise.


  Ja, antwortete sie mit hellklingender Stimme.


  Hören Sie mich?


  Ich höre Sie sehr deutlich.


  Bin ich allein bei Ihnen?


  Nein, es ist noch Jemand da, aber er ist finster, ich kann ihn nicht erkennen.


  Soll er näher kommen?


  O! nein, nein! rief sie lebhafter.


  Können Sie mir sagen, was ich jetzt von Ihnen wünsche?


  Sie wollen mich nach Alfreds Tante fragen, antwortete die Schlafende ohne Zögern.


  Sehen Sie sie?


  Ja.


  Wie steht sie aus?


  Es ist eine kleine alte Frau, in einem schwarzen Kleide. Sie hat keine Zähne außer einem, der in der Mitte des Mundes steht; ihr weißes Haar ist sehr dicht und ihre Augen schützt sie durch einen grünen Schirm.


  Wo ist sie?


  In einem Zimmer mit grünen Tapeten. An der Seite steht ein Bett mit blumigen Vorhängen, vor dem Kamin ein Tisch.


  Schläft sie?


  Nein, sie sitzt an dem Tische und vor ihr liegt ein Papier mit einem großen Siegel. Jetzt—


  Was jetzt?—


  Anna schwieg eine Minute lang.


  Es ist ihr Testament, sie hat es zerrissen! sagte sie dann.


  Legard richtete sich auf, seine dunklen Augen wandten sich langsam zu seinem Verwandten, der regungslos mit gesträubtem Haar in der Mitte des Zimmers stand.


  Soll ich weiter fragen? sprach er leise.


  Nein, sagte Alfred mühsam. Ich habe genug an Deiner Probe. Wecke sie auf.


  Legard umfaßte mit seiner rechten Hand Anna’s Arm, mit seiner Linken strich er abwärts über Stirn und Schläfe in die Luft. Nachdem er dies kurze Zeit wiederholt hatte, schlug die junge Frau plötzlich die Augen auf, und obwohl der Graf dicht herangetreten war, schien sie ihn nicht zu bemerken; wohl aber sah sie den Baron, der sie noch immer hielt und eine Frage nach ihrem Befinden that.


  Sie blickte ihn groß an, als wolle sie sich auf Etwas besinnen, dann wandte sie den Kopf und nun erst entdeckte sie ihren Geliebten.—


  O, theurer Alfred! rief sie ihre Arme nach ihm ausstreckend, ich habe recht lange und sehr fest geschlafen?


  Du hast lebhaft geträumt, erwiderte er sich zu ihr setzend, indem er sie genau betrachtete. Besinne Dich.


  Ich weiß nichts, sagte sie freundlich den Kopf schüttelnd, nicht ein Wort weiß ich davon. Aber Du siehst so ernsthaft, so finster aus. Was habe ich Dir gethan? Sie blickte furchtsam auf ihn und dann bittend auf Legard.


  Alfred nahm ein Licht vom Tisch und bot ihr den Arm. Er schien ganz verwirrt im Kampf mit den widerstreitendsten Gedanken.


  Komm! sagte er, und er stieß dabei dies Wort rauh und heftig hervor, ich will Dein Schlafen und Dein Wachen ein andermal besser bewachen. Gute Nacht, Hermann! Zieh die Glocke, wenn Du willst, daß Franz Dich in Dein Zimmer führen soll.


  Legard verbeugte sich schweigend und verfolgte mit seinen Augen die Abgehenden, bis er sie die Treppe hinaufgehen hörte. Endlich wandte er sich um und eine Secunde lang war ein hohnvoller, unermeßlicher Triumph in seinem Gesicht zu erkennen. Eben so schnell aber kehrte die kälteste Ruhe zurück, und als Franz hereintrat, war nichts mehr davon zu entdecken.


  Der Baron winkte ihn dicht heran und sagte leise:


  Hast Du den Brief bestellt?


  Alles geschehen. Der Herr Pastor sitzt seit drei Stunden bei mir in der Kammer.


  Nach einigen Minuten spazierte er unter den Bäumen auf und ab und sprach mit dem Geistlichen, Franz wachte an der Thür.


  


  7.


  Baron Hermann blieb eine Woche auf dem Lindenhofe, das heißt er ritt einige Male auf einen halben Tag in die Stadt, kam aber dann sogleich zurück, um seinem Vetter Gesellschaft zu leisten, der sich in einem fortgesetzt aufgeregten, fieberhaften Gemüthszustande befand, den er zwar unter einer äußeren ruhigen Haltung bedecken und verbergen wollte, welcher jedoch unter dieser Hülle um so gefährlicher arbeitete.


  Graf Alfred war ein Muster unbefangener Heiterkeit und jenes glücklichen Gleichgewichts geistiger und körperlicher Kräfte gewesen, durch welches ein Mann nach allen Seiten zu glänzen vermag. Er war allerdings exaltirt, hatte sich seine Lebensphilosophie mit jugendlicher Kühnheit ausgebildet, hatte den sicheren, gewöhnlichen Weg verworfen, hatte Gesetzen und Herkommen, Sitten und Verhältnissen ins Gesicht getrotzt und war fantastisch genug, um durchzuführen, was er sich vorgenommen; aber er war bei alledem ein feiner, gewandter, ritterlicher Mann, der zu scherzen, zu lachen und zu lieben wußte.


  Die Liebe dieses jungen Weibes, das sein Geschöpf war, das zu ihm aufblickte wie zu einem erlösenden Heiland, das nur durch ihn und in ihm lebte, war eine Gewißheit, an welcher jeder Zweifel ihm lächerlich gewesen wäre. Eine solche sanfte, schmiegsame, willenlose Natur gehörte dazu, um ihm die Energie zu geben, sein selbstgeschaffenes Glück zu behaupten und immer von Neuem zu beschwören. Anna war ein liebeglühendes Kind, sie wollte nie etwas Anderes als sein Herz, forderte niemals Anerkennung der Welt, und Alfred hatte sich aus selbstsüchtigem Stolz einen zehnfachen Panzer geschmiedet, in welchem er ganz sicher gegen Alles war, was sich seinen Lehren und Wahrheiten entgegen werfen mochte.


  Plötzlich erschien Legard, und das Gebäude, das für das ganze Leben ausdauern sollte, sank mit einem Male in Trümmer. Ein Heer von Sorgen und Zweifeln, ein Heer von Mißtrauen und innerem Kummer fiel über den stolzen Besitzer, verließ ihn nicht am Tage, sog Nachts vampyrartig das Blut aus seiner Brust, scheuchte den Frohsinn von seiner Stirn, die Jugendlust aus seinen Augen, die Liebe von seinen Lippen.—


  Anna war nicht mehr das unschuldige, nur von seiner Liebe lebende Wesen; sie hatte vom Apfel der Erkenntniß gekostet, sie grübelte, sie schmollte, sie forderte, und wenn er mit bittender Miene ihre Hände küßte, traf ihn ein vorwurfsvoller, anklagender Blick.—


  Alle Welt, oder vielmehr die letzten Freunde darin hatten sich auch von dem Lindenhof zurückgezogen. Der Förster Schlenz kam nicht mehr, und seine lustige kleine Frau ließ ihre helle Stimme nicht wie sonst unter dem Säulendache hören. Nach dem Briefe, den Anna erhalten und nicht beantwortet hatte, war Niemand aus dem Forsthause weiter erschienen, und im Lindenhofe hatten Ereignisse stattgefunden, durch welche eine solche Umänderung in Alfreds Charakter und Gewohnheiten bewirkt wurde, daß er Haus und Garten nicht verlassen mochte.


  Nach der merkwürdigen Nacht, wo Anna in magnetischen Schlaf versenkt ihn mit Abscheu von sich gestoßen, dagegen Legards Winken gehorcht, wunderbarer Weise hellsehend geworden, die alte Tante beschrieben und deren Thun mit erschreckender Genauigkeit angegeben hatte, war Alfred ein Anderer geworden. Im ersten Augenblick hatte er an Betrug geglaubt und der Verdacht eines Einverständnisses zwischen Legard und Anna hatte ihn die ganze Nacht über gequält; allein er überzeugte sich bald, daß seine Geliebte nichts wisse, ja daß sie nicht einmal ahne, was mit ihr geschehen sei, und diese Ueberzeugung machte den tiefsten Eindruck auf ihn.


  Am nächsten Morgen suchte er aus dem ganzen Vorfalle einen Scherz zu machen. Er stellte Anna als eine Kranke dar, der man nichts anmerke, die aber durch ihr äußerst empfindsames Nervensystem ernstlichen Schaden leiden könne, wenn sie abermals Wunder thun sollte, und er bat daher seinen Vetter, lieber, wenn er wollte, seine Künste an ihm selbst zu versuchen.


  Ich werde ohne Deine Einwilligung niemals wieder Anna berühren, sagte Legard, doch welche wunderbare Organisation besitzt dies seltene Wesen. Ich muß Dir gestehen, fuhr er fort, daß ich nie ein Weib gesehen habe, an welchem mein Interesse so lebhaft gewesen wäre, deren Geschick mich mehr beschäftigt hätte. Ihre Herzensgüte ist so groß, wie der Ausdruck in ihren Gesichtszügen seelenvoll und anziehend ist. Diesem meinem besonderen Antheile kann ich es auch allein zuschreiben, daß die Wirkung des magnetischen Stroms so außerordentlich war; aber es hätte nicht geschehen können, wäre Anna nicht ein so unschuldvolles Kind, ihre Seele ein Lichtfunken, ihr Denken und Empfinden so edel und harmonisch, daß jede Annäherung sündiger, irdisch schwererer Körper sie in Zuckungen versetzt.


  Noch gestern würde Alfred über diese Aeußerung laut gelacht und gespottet haben, denn die Sünde war er, Hermanns Blick sagte dies deutlich genug; heut schwieg er und sein Lächeln war ein peinlich gezwungenes. Eine Reihe von Vorstellungen flog durch seinen Kopf und ein schmerzliches, zorniges Nachsinnen blieb darin zurück. Wie war es möglich, daß dies Weib, die ihn mit wachen Augen anbetete, Abscheu vor ihm empfinden konnte? Was hatte er ihr gethan, um eine solche Empfindung zu erwecken! Er liebte sie, er wollte sie beglücken, er wollte ihr Alles geben, mit ewiger Treue ihr anhängen — war er darum ein Gegenstand ihres Entsetzens, weil er ihr nach den gewöhnlichen Formen der Kirche seinen Namen nicht geben mochte, ihr, der sein ganzes Herz gehörte?!


  Aber je mehr sein Blut sich erhitzte, seine Gedanken sich verwirrten, um so mehr drangen Zweifel und Ungewißheit auf ihn ein. Er hatte nie an etwas Uebersinnliches geglaubt, hatte Alles, was dahin schlug, für Täuschung und Betrug erklärt und sich noch in der letzten Zeit eifrig mit der radicalen Naturforschung befreundet, die von der ganzen Welt nichts übrig läßt, als einen Haufen Stoffe und Gasarten und mathematische Gesetze.


  Plötzlich fiel auch diese Sicherheit seiner Ueberzeugungen zusammen und seine Grübeleien halfen zu nichts. Er konnte sich nicht erklären, wie es Legard möglich geworden sei, solche Wirkungen in natürlicher Weise hervorzubringen. Also war es dennoch begründet, es gab eine Macht, die keine Gelehrsamkeit, kein forschender Verstand, kein scharfsinniger, klarer Menschengeist ergründen konnte; es gab eine Welt jenseit aller Berechnungen, jenseit des Begreiflichen, deren Wunder sich plötzlich vor ihm aufgethan hatten. Dreiste Abläugnung war nach dem, was er gesehen hatte, nicht mehr möglich, eben so sehr aber sträubte er sich vor dem Abfall von sich selbst, und doch verlor er sich in fortgesetzte Betrachtungen und Folgerungen, deren er sich nicht erwehren konnte.


  Legard brachte bei seinem ersten Ausfluge nach der Stadt einen Brief des Justizraths zurück, in welchem dieser meldete, daß die Tante ihr Testament, das bei ihm niedergelegt war, und welches ganz zu Gunsten Alfreds gelautet hatte, zurückgenommen habe. Zugleich schrieb er, daß, wie er es besorgen müsse, die erzürnte Frau es in derselben Nacht vernichtete, und wenn der Graf nicht bald zurückkehre, sei zu besorgen, daß sie sehr veränderte Dispositionen treffen werde. Der erste Theil dieser Nachrichten vermehrte seine innere Unruhe. Anna hatte also auf so viele Meilen weit gesehen und gehört, was sich in dem stillen Zimmer seiner Tante zutrug. Er konnte stundenlang sitzen und darüber nachsinnen, wie dies möglich sein mochte, und je mehr er es für unmöglich hielt, um so verwirrender drang das Gewicht des Factums auf ihn ein, daß er es selbst erlebt hatte.


  Aber mit dieser trüben Verstimmung kam noch ein anderes Bedrängniß. Es war ihm, als werde er täglich mehr von Anna vernachlässigt und als wende sich die Aufmerksamkeit und Theilnahme seiner Geliebten in demselben Maße seinem Verwandten zu. Während er diese Bemerkung machte, fühlte er eine folternde, immer wachsende Qual, gegen welche sich sein Stolz vergebens sträubte. Er erinnerte sich, daß Legard ihn einmal gefragt hatte, ob er eifersüchtig sei, und er hatte darauf mit Hohn geantwortet, daß Eifersucht Narrheit gleich käme. Er erinnerte sich auch, daß er mehrmals geäußert, er würde ohne Bedenken sich von Anna trennen, sobald diese ihm beweise, daß ihre Neigung von ihm weiche, und jetzt war ihm beinahe, als habe er das Schicksal herausgefordert und dies zeige ihm, was menschlicher Trotz sei.


  Die Qualen in seinem Herzen, dies Brennen seiner Eingeweide, dies verzehrende Hinbrüten, diese fieberhafte Unruhe, was war es Anderes, als Eifersucht, und wenn er den Gedanken ausdenken wollte, daß Anna ihn verlassen, daß er sie verlieren könnte, überfiel ihn eine entsetzliche Angst. Er liebte heißer, wie er je geliebt hatte, und dennoch war er fortgesetzt rauher, heftiger, unfreundlicher wie er je gewesen.


  An einen Betrug glaubte er freilich nicht mehr, aber daß Anna ihn, wenn auch schlafend, von sich gestoßen, erbitterte ihn immer von Neuem. Sein Mißtrauen war aufs Aeußerste geschärft, und weil er nichts entdecken konnte, ward er immer mehr gereizt. Er ließ Legard nicht aus den Augen und wagte doch nichts zu sagen, im Gegentheil mußte er zu jeder Verstellung greifen, heiter scheinen, sich aufraffen und zu scherzen suchen, ohne doch im Stande zu sein, diese Maske durchzuführen. Anna’s sorgende Blicke und theilnehmende Fragen beleidigten ihn; wenn er bemerkte, daß sie ihn kummervoll ansah, fühlte er sich gereizt, und er that was er konnte, um darüber zu lachen; sah er sie mit Legard im Gespräch, ihm freundlich zugewandt, so brach ein Strom bitterer Empfindungen über ihn ein.


  Zehnmal in jeder Stunde kam ihm der Gedanke, daß Legard fort müsse, und eben so oft verwarf er diesen Ausweg. Er hatte von ihm gehört, daß er den größten Antheil an Anna nähme, er sah diesen Antheil wachsen, sah, mit welcher zunehmenden Sorgfalt sich Hermann mit der jungen Frau beschäftigte, wie er ihr alle Aufmerksamkeit widmete und in zahlreichen kleinen Diensten und freundlichen Bemühungen ihr seine Ergebenheit bezeigte, und doch that er nichts, um mit ihm entweder zu wetteifern oder ihn darin zu stören. Er sah zu, und sagte mit seinem alten Stolze zu sich selbst: Anna ist frei, keine Fessel hindert sie. Wenn es wirklich so wäre, wenn er sie gewönne, was könnte ich dagegen haben?


  Dann fiel es ihm ein, daß, wenn er Legards Rath und Warnungen befolgen, wenn er das einzige Wort sprechen wollte, das die Gesellschaft verlangt, Alles sich ändern müsse; allein mit der größten Entschiedenheit verwarf er diese Einflüsterung. Niemals, sagte er sich, werde ich so thöricht und so schwach sein, am wenigsten jetzt, wo ich ihre Liebe und Treue erkaufen müßte. Nein, ich will verhindern, wenn ich es vermag, daß Hermann sich ihrer bemächtigt, aber keine Nachgiebigkeit, keine Schwäche soll mich erniedrigen.


  Mit jedem Tage aber wurde die Zerfallenheit seines Gemüths sichtbarer, und kaum ließ sich noch die äußere Hülle aufrecht erhalten. Es war rauhes, herbstliches Wetter eingetreten, kalte Regenschauer fielen, die drei Personen waren auf das enge Haus beschränkt, und eine peinliche Entfremdung trat hervor, je mehr sie sich jetzt einigen und verständigen sollten.


  Schwermüthig saß Alfred vor dem Kamin und starrte ins Feuer, während Legard Anna aus einem Buche vorlas, ihr erzählte, sie unterrichtete, mit ihr flüsterte und von Zeit zu Zeit einen halben Blick auf seinen Vetter gleiten ließ.


  An diesem Abend kam es zu einer Erklärung.


  Legard entfernte sich früh, und schüchtern näherte sich die junge Frau dem einst so geliebten Manne, dem sie leise den Arm um den Nacken legte und sich furchtsam zu ihm niederbeugte.


  Alfred hob den Kopf auf, er sah ernst, fast finster aus, seine Stirn zog sich in Falten zusammen.


  Was willst Du? fragte er abstoßend.


  Ich möchte mit Dir sprechen, erwiderte sie leise.


  So sprich, sagte er ohne sich zu rühren.


  Alfred, begann sie, ich weiß nicht, weshalb Du mich so hart behandelst, weshalb Du unzufrieden mit mir bist. Du bist krank.


  Nicht ich, aber Du vielleicht, antwortete er rasch.


  Ich! sagte sie mit dem Ausdruck des Erstaunens, nein, gewiß nicht; allein ich fürchte—


  Was fürchtest Du? fiel er mit Heftigkeit ein, während seine Augen sie anblitzten.


  Sie hielt diesen Blick nicht aus, ihr Gesicht wandte sich scheu von ihm ab und um ihre Lippen schwebte jener Zug des Schreckens oder des Abscheus, den Alfred schon gesehen hatte. Er fuhr mit der Hand über seine Stirn, und als er sie fallen ließ, sagte er:


  Du fürchtest Dich vor mir, wie es scheint. Was ist es? Wer hat Dir gesagt, daß ich krank sei?


  Niemand, erwiderte sie mit erlöschender Stimme.


  Du lügst! schrie er auf, dann aber sein hastiges Wort bereuend, fügte er mit milderem Tone hinzu: Du willst mir nicht die Wahrheit sagen, weil Du glaubst, ich könnte darüber erschrecken. Sei ruhig, ich erschrecke so leicht nicht. Sage mir Alles, was Du denkst, oder was Du willst; wir wollen überlegen, was für uns das Beste ist.


  Für Dich das Beste, wiederholte sie sich sammelnd und mit einer gewissen Gewalt, wäre es gewiß, wenn Du von dieser Einsamkeit Dich trenntest und Dich dem Leben, dem Du Dich entzogen hast, wieder zuwendetest.


  Eine dunkle Röthe bedeckte Alfreds Gesicht.


  Wenn ich mich dem Leben wieder zuwendete? sagte er. Warum? Weshalb?


  Er richtete seine brennenden Augen auf die Sprecherin, die heftig zitterte und ihre Hände faltete; aber er fand in ihren Zügen eine Ueberlegung, die auf ihn zurück wirkte.


  Nein, sagte er ruhiger, dahin soll mich nichts zurückdrängen. Wenn es uns hier nicht länger behagt, so können wir einen anderen Platz aufsuchen. Würdest Du gern von dem Lindenhofe scheiden?


  Sie gab keine Antwort, aber sie schüttelte leise den Kopf.


  Der Hof ist Dein Eigenthum, fuhr er fort, ich bin eigentlich Dein Gast darin. Wenn Du mich gehen heißt, so muß es freilich geschehen, Was willst Du also, erkläre mir Deinen Willen! Aber halt! rief er, indem er seine Stimme erhob, laß es ruhen bis morgen, morgen am Tage wollen wir davon weiter sprechen. Legard soll uns verlassen, ich will diese Gesellschaft nicht länger.


  Er soll uns nicht verlassen, sagte die junge Frau erregt. Er darf uns nicht verlassen!


  Die Röthe verschwand aus Alfreds Gesicht, er starrte vor sich hin.


  Hast Du den guten Rath von ihm, fragte er nach einem kleinen Besinnen, daß ich mich dem Leben wieder zuwenden soll?


  Eine Stimme sagt es mir, lispelte sie.


  Und er — Du hast ihn lieb gewonnen. Ich zürne nicht darüber, er hat Gewalt über Dich, Du willst, er soll bleiben? Anna!


  Er stieß den Namen so hart und wild aus, wie einen Schrei, indem er beide Arme nach ihr ausstreckte; aber im Augenblick brach ein Hohngelächter von seinen Lippen, denn Anna wandte sich voller Entsetzen von ihm ab. Sie floh floh vor ihm, entzog sich seiner Berührung, und wie von einem Wahnsinnsanfall ergriffen, warf er sich in den Stuhl zurück, deckte die Hände über sein Gesicht und setzte sein Gelächter fort, das hohl von Kamin und Wänden widerhallte. Als Franz hereintrat, winkte er ihm herrisch zu, sich zu entfernen. Tief in der Nacht hörte Legard noch seine Schritte im Saale und behaglich lächelnd drückte er den Kopf in die Kissen.


  


  Am nächsten Morgen trat Alfred leise in Anna’s Zimmer. Sie schlief. Er setzte sich auf den Stuhl an ihre Seite und richtete seine Augen auf ihr Gesicht. Der rothe junge Tagesschein fiel auf die weißen Decken und auf die schönen, friedlichen Züge der jungen Frau. Ihre langen dunklen Wimpern bildeten einen schwarzen Halbkreis unter den geschlossenen Augen; er glaubte Spuren von Thränen zu erkennen, mit denen sie eingeschlafen war, die wie ein vertrockneter Bach ein zackiges zerstörtes Bett auf ihren Wangen eingegraben hatten, und mit einer schmerzlich-süßen Empfindung verfolgte er diesen Gedanken.


  Hat sie um mich geweint, flüsterte er in sich hinein, dann ist die Liebe auch noch in ihren Herzen!


  Seine Blicke belebten sich; er betrachtete mit steigender Erregtheit die reiche, weiche Fülle ihres Haares, das über die Kissen floß und, von einem goldigen Schimmer umsäumt, wie Heiligenschein ihm entgegenglänzte. Wie oft hatte er diese seidenen Schleier sich auf Stirn und Brust gelegt und Träume darin geträumt, die ihm jetzt mit voller Macht der Erinnerung einfielen. Wie war es möglich, daß sie ihn zurückstoßen konnte? Wie konnte es eine Macht geben, die ihn plötzlich auf immer von ihr trennte?


  Leise streckte er seine Hand aus, und ihre warmen, zuckenden Finger lagen in den seinen. Er sah mit liebevoller Innigkeit und geheimer Angst zu ihr auf; er fürchtete dem abscheulichen, schmerzhaften Widerwillen abermals zu begegnen, aber ein sanftes Lächeln öffnete ihre geschlossenen Lippen und eine helle Freude lief wie Sonnenschein über das stille Gesicht und strahlte in seine Seele zurück. Er beugte sich weit über sie hin, seine Augen glänzten, er suchte die Stelle, wo er mit zitternder Leidenschaft sie mit seinen Küssen erwecken wollte, und seine Kniee wankten, er wollte niedersinken: aber plötzlich war es, als träfe ihn ein Donnerschlag, der ihn von ihren Lippen zurückriß.


  Ihr Mund, der so süß ihm entgegenlächelte, hatte ein Wort geflüstert, das alle seine Hoffnungen vernichtete. Hermann! sagte sie, und wie er ihre Hand fallen ließ, hörte er noch einmal denselben Laut, so sanft, so sehnsüchtig, daß er davon erstarrte.


  Eine Minute lang stand er unbeweglich, dann ging er eben so leise fort, wie er gekommen war, und als er in den Gartensaal trat, sah er Legard, der mit Franz in dem sonnigen Gange vor der Thür auf und ab ging, mit ihm sprach und ihm einen Brief übergab, den er ihm besonders zu empfehlen schien.


  Der alte Franz nickte, lachte boshaft und warf dann ein paar Male seine Augen voll triumphirenden Grolls auf die oberen Fenster des Hauses. Endlich ging er, und Alfred trat hervor und näherte sich seinem Vetter, der stehen geblieben war und mit seinen stechenden Augen ihn prüfend betrachtete.


  Du bist früh auf, sagte Alfred nach der ersten Begrüßung, doch es ist gut, daß ich Dich finde.


  Die Sorge um Dich hat mich aufgeweckt, erwiderte Hermann.


  Sorge um mich! murmelte Alfred mit einem bittern Lächeln. Welcher Art ist diese Sorge?


  Ich glaube, sagte Legard, Du hast diese Nacht in Unruhe verlebt und stehst im Begriff, einen wichtigen Entschluß zu fassen.


  Mein Entschluß ist gefaßt! rief Graf Hohnstein, indem er rasch den Kopf aufhob und seinen Verwandten anschaute. Du hast einen Einfluß auf mein Lebensgeschick genommen, den ich vorhersehen konnte. Du hast Dich gewaltsam hineingedrängt durch Mittel, die mich irre an mir selbst gemacht, die mich gedemüthigt haben.


  Sollen das Vorwürfe sein? fragte Legard.


  Nein, erwiderte Alfred in festem Tone, ich habe Dir keine zu machen. Anna’s Herz hat sich von mir gewandt, ich besitze ihre Liebe nicht mehr, somit steht unserer Trennung nichts entgegen.


  Du thust recht, sagte Legard, diese Trennung ist eine Nothwendigkeit geworden.


  Nothwendigkeit nennst Du es? sagte Alfred kalt.


  Ihr fühlt es beide, fuhr Hermann fort. Du wolltest den einzigen Weg nicht gehen, den ich Dir als den versöhnenden und verständigen rieth; sie dagegen gelangte zu einer Erkenntniß, die ihre Augen sehend machte, und der Geist in ihr wachte auf und ließ sie vor dem Abgrunde zurückschaudern.


  Alfred hörte schweigend zu. Er warf einen scheuen Blick auf den Sprecher und sagte dann:


  Ich kann es nicht begreifen, aber was ich gesehen und gehört habe, genügt mir. Ich bin verwirrt und ein Zweifler an Allem geworden, was ich für wahr und gewiß hielt.


  Die Lösung liegt Dir nahe, antwortete Legard, Du willst Deinen Trotz nur nicht beugen. Abermal jedoch ist es Anna, die Dir den Weg zeigt, den Du jetzt nur gehen kannst. Die göttliche Macht, welche sie mit Abscheu gegen Deine Annäherung erfüllte, hat ihr ganzes Wesen auf eine höhere Stufe gerückt und ihr die Ueberzeugung gegeben, daß die Rückkehr zu Deinen Pflichten, die Rückkehr zu Deiner Familie, die Auflösung eines Verhältnisses, das sie nicht länger zu tragen vermag, der einzige Rettungsweg für Dich wie für sie selbst ist.


  Göttliche Macht! rief Alfred, ist das eine göttliche Macht?


  Eine Macht, die geheimnißvoll in unser Leben dringt, war Legards Antwort, die alles Verstandes der Verständigen spottet, die Thore vor uns aufreißt, welche mit den Siegeln der Ewigkeit verschlossen sind, und die uns aus der Sünde erhebt und die Sünder zittern macht, muß eine göttliche sein.


  Er betrachtete den schweigenden, in sich versunkenen Mann, dessen Gesicht den tiefsten menschlichen Kampf ausdrückte. Seine stolze Stirn war gebeugt, seine klaren Augen, welche sonst so schön und furchtlos waren, lagen scheu und verdunkelt zurückgezogen in ihren Höhlen. Den Schmerz, der seinen Zügen aufgeprägt war, suchte vergebens sein männlicher Stolz zu überwinden; es war dahin mit ihm gekommen, daß er furchtsam vor den harten Mahnungen Legards den Nacken senkte und wie ein gescholtener Bube zerknirscht zusammenfuhr.


  Höre mich, sagte Legard, ich will versuchen, Dir Deine Lage zu erleichtern, oder vielmehr, ich will Dich in Deinen Vorsätzen bestärken, die, wie Du sagst, gefaßt sind. Franz hat mir erzählt, daß Du heut in der ersten Frühe einen Koffer gepackt hast; Du hast also die Absicht, Dich von hier zu entfernen. Ein solcher Ausgang der Verhältnisse war vorauszusehen, ich kann ihn nur billigen. Mache eine Reise, gebe wohin Du willst. In einigen Wochen schreib an Deine Tante, sage ihr, wo Du bist, erzähle ihr ein Mährchen, zerstreue ihre Besorgnisse: sie wird die Arme nach Dir ausbreiten, wird mit Sehnsucht Dich zurückrufen und Alles wird gut sein.


  Und Du? fragte Alfred nach einem Schweigen.


  Die reiche Erbschaft wird Dir dann nicht mehr angefochten werden, fuhr Legard fort, im Gegentheil ich bin versichert, daß die zärtliche Tante Alles für Dich thun wird, was sie vermag, um Deinen Wünschen entgegen zu kommen. Du bist jung, Du wirst Dich in die Strömungen des Lebens werfen. Deine Aussichten sind glänzend, Du wirst viel erlangen können; Dein Ehrgeiz wird erwachen, Du wirst alle Mittel haben, ihn zu befriedigen.


  Und was soll aus Anna werden? murmelte Alfred.


  Ich werde für sie Sorge tragen, antwortete Legard, Sei unbekümmert um sie, sie wird mit Deinen Entschlüssen einverstanden sein und ihren Frieden finden.


  Alfred stand nachsinnend; plötzlich hob er die Augen auf, in denen ein düsteres Feuer brannte.


  Du liebst sie?? fragte er mit dem Tone der Gewißheit.


  Es würde vergebens sein, wenn ich es läugnen wollte, antwortete Hermann.


  Und ich — ich liebe sie noch immer! rief Alfred seine Hände ballend und an seine Stirn drückend. Ich kann sie nicht lassen!


  Armer Freund, sagte Legard mit seiner sanften Stimme, ich begreife Dein Leid, allein Du wirst es tragen, weil Du mußt. Erinnere Dich, was Du mir sagtest; erinnere Dich, mit welcher Stimme Du zu mir sprachst, daß Anna jeden Augenblick frei sein würde, sobald Du einsähest, daß ihre Liebe wankte; erinnere Dich auch, daß Du die Eifersucht eine Narrheit nanntest, gerechte Strafe der thörichten Eigenliebe, die ein Weib nicht von sich abthun kann, das sich zu einem anderen Manne wendet. Jetzt stehst Du vor dem Richterstuhle Deiner eigenen Gesetze. Anna liebt Dich nicht mehr — sie liebt mich! Glaubst Du, daß ich lüge?


  Nein, sagte der Graf, und es war ihm, als hörte er Anna’s flüsternde Lippen.


  Meine Liebe aber, fuhr Legard fort, wird eine andere sein, als Deine Liebe war. Ein heiliges, höheres Band wird sie mit mir verbinden, und das harmonische Zusammenwirken unseres geistigen Lebens sie mit nie geahntem Glück umgeben. Sie ist erwacht! fuhr er in feierlicher Weise fort, sie kommt, ich höre ihre Schritte, empfinde ihre Nähe. Was Dir verborgen bleibt, offenbart sich mir in Zeichen und Gestalt. So war der geistige Zusammenhang zwischen uns mir vom ersten Augenblick an gewiß, als ich von ihr hörte, und als ich sie sah, wußte ich, daß eine magische Kette uns verband. Gieb mir Deine Hand, Alfred, ich will Dich zu ihr führen.


  Ohne diese Aufforderung zu erfüllen, wandte sich Graf Hohnstein schnell und heftig von ihm ab. Er wußte nicht, welches Grauen ihn ergriff, aber es heftete sich an seine Schritte. Er hörte nicht darauf, daß Legard ihn zurückrief, er eilte durch die Boskets in die Gänge des kleinen Parks und durch die Pforte in der Mauer ins Freie. Dann und wann blickte er so scheu zurück, als werde er verfolgt. Als er den Wald erreicht hatte, lief er pfadlos über die Hügel an den Rand des großen Sees fort, dessen leichte Nebel von der Frühsonne aufgelöst wurden. Das sonnenschimmernde Becken lag strahlend in der Tiefe, drüben hob das Marienschild seine blaue waldige Kuppe, und er dachte daran, wie er dort den letzten frohen Tag erlebt, dort das Unheil begonnen hatte.


  Er ging durch die waldigen Gründe weiter und nach und nach trat aus der Verworrenheit seiner Empfindungen der Gedanke hervor, daß er fort müsse, daß Alles verloren sei, daß jetzt nichts übrig bleibe, als Legards Rath zu befolgen, und mitten in diesen peinvollen Vorsätzen, hörte er eine Stimme, die seinen Namen rief. Als er aufblickte und umschaute, sah er das Försterhaus zur Seite liegen. An der Umzäunung stand seine alte Freundin, Frau Schlenz, grüßend und winkend, auch heut von allerlei Gethier umgeben, das sein Geschrei erhob.


  Einen Augenblick war es Alfred, als müßte er, ohne auf den Ruf zu achten, rasch umwenden und weiter gehen, plötzlich aber kam ihm ein Gedanke, der bestimmende Macht über ihn gewann. Er sammelte sich, so viel er vermochte, und näherte sich der kleinen, behäbigen Frau, welche geschäftig die niedrige Thür öffnete, dann aber ihre klugen, hellen Augen voll Theilnahme ihm entgegen schickte.


  Nun, das muß ich sagen, lieber Herr Nachbar, rief sie ihren Knix machend, Sie sind früh auf und der Wald ist noch naß von Regen und Thau, voll Dampf und bösem Dunst, wie ein Sumpf. Das ist die rechte Art, um sich ein Fieber zu holen, besonders wenn man nicht innerlich aufgewärmt und durchgewärmt ist, und ich möchte wetten, Sie haben nicht einmal eine herzhafte Tasse heißen Kaffee, oder ein Eierbier genossen. Ist es nicht so? Habe ich nicht Recht, lieber Herr Nachbar?


  In ihren Blicken lag so viel Gutmüthigkeit, eine so herzliche, eindringliche Einladung, die allergrößte Gewißheit sorgsamer Güte, daß die schwere Last auf Alfreds Brust leichter wurde. Er drückte ihr die Hände, die sie ihm reichte, sah sie dankbar an und sagte mit einem matten Lächeln:


  Wirklich, Sie haben Recht, liebe Nachbarin, ich habe noch nichts genossen.


  Sehen Sie wohl, was ich für ein Rathsherr bin?! rief sie triumphirend. Mein Wilhelm sagt immer, es sei Jammer und Schade, daß ich nicht Bürgermeister werden könnte, ich würde eine ganze Stadt mit Weisheit füllen. Ich sage ihm, es sei Schade, daß ich nicht Oberjäger-Meister werden kann, so sollte es keine vier Wochen dauern und der Förster Schlenz wäre wenigstens Oberförster. Nun, dafür werden jetzt andere Leute sorgen; allein Schlenz würde nicht lange Oberförster sein, wenn er des Morgens, ohne gehörig getränkt, gespeist und eingewickelt zu sein, in die kalten Nebel laufen wollte. Das ist Sünde und Gewalt an sich selbst. Nur geschwind hier herein, Herr Nachbar, hier ist ein Plätzchen im Großvaterstuhl, der ist weich und warm; und wissen Sie, wem der gehört hat? Meinem Oheim, dem Doctor, der ein grundgescheuter Mann war, und der sagte mir einmal, kaum ein paar Wochen vorher, ehe er sanft und selig von uns ging: Tonchen, meinen Großvaterstuhl sollst Du erben. Du bist die Gescheuteste von der ganzen Familie, denn Du wirst niemals krank, hältst den Kopf kalt, die Füße warm und die Augen klar, und gehst nicht aus in rauhes, feuchtes Wetter, ohne den Magen gestärkt zu haben. Du sollst den Großvaterstuhl haben, in ihm habe ich immer gesessen, wenn mich etwas plagte, und meine besten Gedanken sind mir darin eingefallen; er hat mir oft aus allerlei Sorgen und Noth geholfen. Also setzen Sie sich, lieber Herr Nachbar, und keine fünf Minuten soll es währen, so bin ich wieder da und bringe den besten Kaffee, den ich machen kann. Nicht so, wie ein berühmter schlauköpfiger Franzose, Talleyrand18 geheißen, einmal gesagt hat: Kaffee soll sein schwarz wie der Teufel, heiß wie die Hölle und süß wie die Liebe, sondern weiß und zart und manierlich; aber wenn der alte feinzüngige Thunichtgut wieder aufstände und meinen Kaffee kostete, würde er ihn auch nicht stehen lassen.


  Mit dieser Lobeserhebung sprang sie fort, nachdem sie Alfred in die weichen Polster des alten Stuhles gedrückt hatte, und wenn magische Kräfte in diesem steckten, die der alte Doctor einst empfunden haben wollte, so kamen sie in sofern wirklich zum Vorschein, daß der junge im Gemüth zerrüttete Mann von einer wohlthätigen Ruhe ergriffen wurde. Das Geplauder der kleinen munteren Nachbarin hatte ihn erfreut. Da waren doch noch Menschen, die ihm mit alter Anhänglichkeit anhingen, mit treuherziger Ehrlichkeit wenn nicht Rath, so doch Trost für ihn hatten, und wie er sich behaglich ausstreckte und seinen matten Kopf in die backige Lehne barg, war es, als legte sich eine sanfte Hand auf ihn, als wären es Anna’s liebevolle, weiche Finger, die so oft seine Stirn gewärmt und ihn in einen träumerischen Zustand versetzt hatten.—


  Seine halbgeöffneten Augen schweiften dabei über das stille, freundliche Zimmer, wo Alles so ruhig und so wohl geordnet war. Da standen die großen Blumentöpfe an den Fenstern und die Sonne schien durch das Geblätter auf die weißen Gardinen. Die Dielen waren blank gescheuert und mit Sand bestreut, der Tisch mit der gewürfelten Decke, das Eckspind mit den zierlich gereiften Gläsern und Tassen und dort über dem großen Clavier, das Toni mit aus der Stadt gebracht, als das beste Schmuckstück des Försterhauses, dort das Waldhorn des wackeren Jägers und die Familienbilder von Immergrünkränzen umwunden — Alles sah ihn so glänzend, still und heimlich an — die Augen fielen ihm zu und er träumte von Tönen und Liedern und Gesängen; es war ihm, als fahre er wieder über den wogenden See nach dem Marienschild, und neben ihm, von seinem Arme umschlungen, saß die Geliebte selig lächelnd. Das Waldhorn begleitete eine süße Stimme er hörte sie in seinem Ohr verklingen und schlief fest ein.


  


  9.


  Als er aufwachte, fühlte er einen leisen Luftzug über seiner Stirn und eine Minute lang mußte er sich besinnen, dann drang der ganze Kummer des Lebens auf ihn ein, aber nicht ohne Rührung sah er die gute Nachbarin an seiner Seite stehen und mit einem Wedel die Fliegen von ihm scheuchen.


  O! liebe, gute Frau Schlenz, sagte er, das haben Sie für mich gethan! Und wie lange habe ich geschlafen?


  Es mögen wohl an die zwei Stunden sein, antwortete sie freundlich, aber es war ein gesunder, fester Schlaf, der wird Sie gestärkt haben.


  Sie haben Recht, rief er sich aufrichtend. Ich hatte Stärkung nöthig und fühle mich auch kräftig zu dem, was ich thun muß.


  Um das Rechte zu thun, sagte sie, muß man immer stark sein, denn in der Schwäche kommt der böse Feind über uns und verwirrt Sinn und Verstand.


  Warum haben wir uns so lange nicht gesehen? fragte er. Warum sind Sie nicht zu uns gekommen? Auch Schlenz nicht.


  Das hat seine guten Gründe, antwortete sie lächelnd. Erstens wollte es der Herr Pfarrer nicht, der unser guter Freund geworden ist und uns täglich besucht, zweitens wollte es der Herr Baron nicht, und endlich wollten Sie es auch nicht, oder der Herr Franz wollte uns nicht, denn er kam protzig und patzig, und ersuchte uns im Namen der Herrschaft, vom Lindenhof fortzubleiben und das Briefschreiben künftig zu unterlassen.


  Franz hat das gethan? fiel Alfred ein. Nie habe ich ihm einen solchen Auftrag ertheilt, aber Anna — Sein Gesicht verfinsterte sich, und mit zunehmender Heftigkeit sagte er: Sie wissen nicht, was geschehen ist. Geben Sie mir Papier und eine Feder. Haben Sie Jemand, der einen Brief hinunter tragen kann?


  Hände und Beine genug, antwortete sie. Aber was soll’s denn? Was soll’s für ein Brief sein?


  Ein Abschiedsbrief, murmelte er den Kopf stützend.


  So ist’s recht! rief die Försterin in die Hände schlagend. Ein Abschiedsbrief für den Herrn Baron. Der muß fort. Ich hab’s wohl gesagt, es singt keine Lerche da, wo der Kukuk schreit.


  Alfred blickte still vor sich hin, dann sagte er:


  Wenn’s eher geschehen wäre, möchte es wahr sein, jetzt ist es zu spät. Der Abschiedsbrief ist für mich, Nachbarin. Ich muß fort von hier, muß ihm lassen, was sein ist.


  Wie? schrie sie auf, das wollten Sie thun! Es kämpft ein Mann um einen Stecken, den ein Dieb ihm nehmen will, wie viel mehr um eine Seele, der er tausendmal sich zugeschworen hat. Es kann nimmermehr geschehen und Gott verhüt’s! Wir wollen es beide zusammen überlegen, aber erst muß der Kaffee getrunken werden. Mag er auch schmecken wie er will, nachdem er so lange gestanden hat, es kann kein Mensch mit leerem Magen einen richtigen Entschluß fassen. Mein alter Onkel, der Doctor, hat es tausendmal gesagt, daß viel Unglück und Leid in der Welt nicht geschehen würde, wenn die Menschen immer gehörig satt wären. Es wäre gar keine Kunst, tugendhaft zu sein, wenn’s keinen Hunger gäbe, und wenn ein Feldherr und seine Soldaten eine Schlacht beginnen wollten und hätten vorher nicht ordentlich gefrühstückt, würden sie allemal geschlagen.


  Lachend holte sie das bereit gehaltene Getränk und die aufgestapelten Vorräthe von Gebäck und Speisen herbei und nöthigte ihren Gast so lange, bis er sich fügen und zugreifen mußte. Die kleine, flinke Frau war unermüdlich in seiner Bedienung, und ihr ermunterndes Lächeln, ihre muthigen blauen Augen, und ihre frisch gesprochenen Worte brachten vielleicht eine noch günstigere Wirkung hervor, wie der belebende Trank, den sie ihrem Gaste reichte.


  Alfred hörte ihren Plaudereien zu, ohne etwas zu erwidern. Meist waren es Erinnerungen aus der Vergangenheit und Hoffnungen, daß es in Zukunft eben so schön und noch besser im Lindenhofe hergehen sollte. Dann knüpften sich Lobeserhebungen über Anna daran, die so ein herzig, süßes Wesen sei, wie es so leicht kein zweites in der ganzen Welt gebe. Da sei nichts Falsches und Böses in ihr, mit dem ärmsten Wurm meine sie es gut, aber freilich ihre Gedanken habe sie auch, und was die Schlange ihr ins Ohr geflüstert, sei nicht zu verachten gewesen; denn Wahrheit müsse Wahrheit bleiben, käm’s aus dem Himmel oder käme es von unten her, und gesagt müßt es bleiben, was in ihrem Briefchen gestanden; hätte er es zu Herzen genommen, wäre es anders gekommen.


  Als Alfred leise den Kopf schüttelte, stemmte sie den Arm in die Seite und fuhr nachdrücklich fort:


  Gerecht ist es nicht von Ihnen, Herr Nachbar, und verträgt sich nicht mit Sitte und was die Menschen achten. Es ist ein schönes Ding um die Liebe in einem jungen Weibe, und um den festen Glauben an einen Mann, aber das Band wird doch mürbe, wenn die Menschen ihren Tadel und ihren Spott darauf werfen. In einer Wüste leben wir nicht, mag’s auch noch so einsam sein, und was die Menschen in ihrem Sinn für heilig halten, das dürfen wir nicht so ohne Weiteres verwerfen, mögen wir auch denken, wir hätten es nicht nöthig; die Strafe bleibt nicht aus. So ist es mit Anna gekommen; der Stachel hat sich langsam in ihre Brust gedrückt. Erst merkte sie nichts und Niemand sagte es ihr. Da kam der Pastor und riß an dem Vorhang. Es half nichts, daß Sie ihn auf die Finger schlugen, es war einmal geschehen. Nun machten es die Bauern eben so, sie gingen zur Seite und lachten oder spotteten heimlich, wenn sie kam, und der alte Franz machte ein saures, falsches Gesicht im Hause. Allerlei kleine Zeichen schmiedeten sich zusammen zu einem Eisen; aber es war nicht scharf genug, um das Liebesband zu zerschneiden; da kam endlich der Herr Baron, und das Maß war voll.


  Ja, das Maß war voll! murmelte der junge Mann.


  Mit einem Wort, mit einer Hand hätten Sie es leeren und umkehren können! rief Toni.


  Nein, sagte er zusammenschaudernd, es mischte sich eine finstere Macht hinein. Unbegreiflich, unerhört, aber zerschmetternd. Ich stand vor ihr und sah, wie ich der Gegenstand ihres Abscheues war. Ich stand wachend vor ihr und sie hieß mich gehen; ich sah sie schlafend heut — vor wenigen Stunden — und ihre Lippen flüsterten seinen Namen. Es ist aus mit mir, mit Allem, was mein Leben zusammenhielt. Es giebt eine Welt der Geheimnisse und der Wunder, die mich mit Schrecken erfüllt, der ich mich unterwerfen muß. Sie hat mich verworfen, ihn erwählt. Eine Gewalt bereinigt beide, die weder Raum noch Zeit kennt. Nein, es ist keine Täuschung, sagen Sie das nicht. Sei es, was es wolle, nenne man es Jenseit, Geisterwelt, Hellseherei, welchen Namen man auch dafür wählen mag, ich habe seine furchtbare Nähe kennen gelernt.


  Er stieß diese Sätze hervor, halb mit sich selbst sprechend, halb als Antwort auf die Einwendungen, und die Nachbarin faltete die Hände und betrachtete ihn mitleidig, obwohl sie aussah, als hätte sie Lust zu lachen.


  Ich dachte es mir wohl, erwiderte sie dann nach einem Weilchen, daß im Lindenhofe allerlei Spuk vorfallen würde, denn der Herr Baron Legard mit seinem blassen Gesicht, den dunklen, seltsamen Augen und den Gespenstergeschichten, die er nicht umsonst immer im Vorrath hatte, sieht aus wie ein rechter Hexenmeister, der da weiß, wie er seine Sache machen muß; aber ich dachte hinterher, der Nachbar ist auch nicht auf den Kopf gefallen, der wird den Hokuspokus schon durchschauen und ihm zur rechten Zeit ein Ende machen.


  Sie wissen nicht, sagte Alfred unwillig, Sie haben nicht gesehen, was ich sah.


  Ich habe es freilich nicht gesehen, rief Frau Schlenz, denn dafür war gesorgt; aber gehört habe ich Mancherlei, was Sie nicht gehört haben, Herr Nachbar. Wissen Sie denn, weshalb der Herr Vetter gekommen ist? Er ist gekommen, um Ihnen Anna abzunehmen. Und wissen Sie denn auch, daß er dazu gehörig vorbereitet war, daß er mit Ihrem Advocaten und Ihrer Tante unter einer Decke steckte, und daß ihr eigener Diener Franz ihm zu allen Dingen dienlich und behülflich war, ihm alle Nachrichten zutrug, die er brauchte?


  Alfreds Augen öffneten sich groß und starr. Ein Strom neuer Hoffnungen schien durch sein Herz zu fließen, sein Gesicht röthete sich; dann aber seufzte er tief auf und warf sich in den Stuhl zurück.


  Wenn das Alles auch so wäre, wie Sie sagen, antwortete er, Anna hat mich nicht betrogen, so weit reicht ihre Verstellung nicht.


  Nein, antwortete Toni, die hat Sie nicht betrogen, es gehört Alles mit zu der Kunst des Herrn Vetters, der in Paris bei einer frommen Dame, mit der er mehre Jahre gelebt hat, zur Geisterseherei bekehrt worden ist und Unterricht darin genommen hat. Die Dame ist vor einiger Zeit gestorben und eben damals erhielt er ein Schreiben von Ihrer Tante, voll Jammer und Weh über Ihr Betragen und was zu thun sei, um Sie auf den rechten Weg zu führen? Er kam und sprach mit Ihrem Justizrath und Niemand wußte, was geschehen sollte, denn sie kannten Ihre Hartnäckigkeit und daß nichts fruchten würde in gewöhnlicher Weise, um es zu einer Trennung von dem armen jungen Blut im Lindenhof zu bringen. Der Baron sah sich die Verhältnisse in der Nähe an, sprach zuerst mit Franz, ließ sich von ihm erzählen, was er wußte, kam so hinter allerlei kleine Geheimnisse und machte seinen Plan, den er ausgeführt hat.


  Woher wissen Sie das Alles?! fragte Alfred.


  Das sollen Sie gleich erfahren; vorher jedoch, da Sie in meines Onkels Lehnstuhl sitzen, muß ich Ihnen etwas von dem würdigen Doctor erzählen, was ich von ihm mit diesen meinen eigenen Ohren gehört habe. Zu seiner Zeit war einmal auch die ganze Geisterwelt offen. Die Magnetiseure spielten eine große Rolle, die Damen fielen in den magnetischen Schlaf und sprachen wunderbare Dinge. Mein Onkel verdammte den Wunderglauben mit allen Waffen, einmal aber kam er sehr ernsthaft nach Hause, denn es war ihm eine seltsame Geschichte begegnet. Er war zu einem armen Mädchen gerufen worden, die im bewußtlosen Zustande lag. Als er seine Hand auf sie legte und eine Untersuchung begann, gerieth sie in Zuckungen, und weil er an demselben Abend ein Buch über magnetische Wundercuren gelesen hatte, fand er solche Aehnlichkeit, daß ihm einfiel, dies müsse ein solches Wunder sein. Er that das, was in dem Buche vorgeschrieben war, rief sie dann bei Namen und siehe da, sie antwortete ihm. Mein Onkel war ein fester, in seiner Wissenschaft strenger und allen Wundern unzugänglicher Mann, aber wie er selbst gestand, war er wie vom Donner gerührt und sein Haar sträubte sich zu Berge, als dies arme Mädchen ihm Alles erzählte, was er so eben über ihren Zustand gedacht hatte. Sie sprach zu ihm mit seinen Gedanken, nannte ihm die Mittel, welche er anwenden sollte, ermahnte ihn zur Vorsicht, was er selbst sich so eben gesagt. Es war, als sei sein ganzes Denken und Empfinden in dies fremde, unwissende Wesen übergegangen.


  Das ist meinem Onkel passirt, lieber Nachbar, aber er ist deswegen doch kein Geisterseher und kein Gläubiger geworden. Nach einiger Zeit hatte er sich die Sache zurechtgelegt; das Mädchen war gesund geworden und später glückte es ihm nicht mehr sie zum Sprechen zu bringen. Die Nerven des Menschen, sagte er zu mir, als er mir den Vorfall erzählte, diese Fühlfäden des Geistes, oder was wir so nennen, werden noch lange ein tiefes Geheimniß sein. Wer weiß denn etwas Rechtes von ihrer Thätigkeit, wer weiß denn, ob nicht in ihnen das ganze geistige Gewicht ruht, ob sie und die unbekannte Kraft, welche sie ausströmen, nicht der Geist selbst sind, der unsere ganze Göttlichkeit begreift. Jeder Mensch ist eine Welt für sich, doch die Neigungen und Abneigungen sind schon ein Spiel von Kräften zwischen verschiedenen Menschen. Magnetismus ist ein Name für eine Macht, von der wir noch kaum die ersten Ahnungen haben, aber es ist gewiß, daß die geheimnißvolle Nerventhätigkeit in dem Einen viel größer ist, als in dem Anderen, und was man damit machen kann, hat man schon in alten Zeiten erprobt, wo Handauflegen und Streichen viele Wunder gethan haben. Wenn daher eine solche gewaltige Kraft mit einer anderen zusammentrifft, die aufs Höchste gereizt und erregt ist, so muß der Lebensstrom dahin überfließen. Ich kann mir denken, wie eine Verbindung stattfindet, wie meine Gedankenthätigkeit sich mittheilen kann, wie meine Empfindungen empfunden werden, wie das Nervenleben des einen Körpers den anderen überwältigt und ihn zwingt, gleichsam ein Theil von ihm zu fein.


  So sagte mein Onkel, Herr Nachbar, aber geisterhaft fand er es nicht, übernatürlich fand er es auch nicht, er fand nur, daß es ungewöhnliche krankhafte Nervenzufälle seien, die man noch nicht gehörig erforscht habe, und daß man damit leicht sich selbst täuschen oder andere betrügen könne.


  Legard wollte mich betrügen, murmelte der Graf.


  Dessen können Sie gewiß sein, antwortete sie. In den ersten Stunden schon machte er seine Manöver. Er magnetisirte sie mit den Augen, dann mit den Händen, sie fürchtete sich Anfangs sehr vor ihm, konnte seine Berührung kaum ertragen, das hat sie mir selbst gesagt. Inzwischen vermehrte er Ihre Mißstimmung und Ihren Verdacht. Er reizte Sie zur Eifersucht und weckte Ihren Stolz; je mürrischer Sie aber wurden, je mehr Sie Anna Anlaß zur Furcht und zur scheuen Aengstlichkeit gaben, um so einschmeichelnder und freundlich fürsorglicher wurde er, und stahl sich so in ihr Vertrauen.


  Das war die Ursache! sagte Alfred mit schwankender Stimme.


  Er versuchte es auf alle Weise, fuhr Toni lachend fort. Dabei glaubte er selbst an seine Zauberei, bepustete und bestrich alle Speisen und Getränke, die Franz ihm bringen mußte, und war gewiß, daß Anna gänzlich in seiner Gewalt sei; aber er versäumte dabei doch auch nicht, ihr ins Ohr zu flüstern, daß Sie von der Tante enterbt würden, daß Sie sich unglücklich fühlten und daß es darauf ankomme, Sie mit ihrer Familie und dem Leben auszusöhnen.


  Wäre es möglich! rief der Zuhörer halb gläubig, halb noch immer zweifelnd.


  Was Anfangs Berechnung, Trug und Spiel war, um Sie aus dem Lindenhof zu treiben, sagte die kleine Frau, wurde bald Leidenschaft bei ihm. Der Wolf läßt wohl vom Haar, wie das Sprüchwort sagt, aber nicht von den Tücken. Der Herr Baron wünschte die Beute für sich und jetzt gebrauchte er seine schwarze Kunst für seine besonderen Zwecke.


  Aber im Namen des Himmels! rief Alfred heftig auf stehend, sagen Sie mir endlich, wer Ihnen das Alles mittheilte?


  Pst! flüsterte sie lustig nickend, immer ruhig Herr Nachbar, es wird gut sein, wenn Sie keinen Lärm machen. Magnetisirt hat mich keiner, aber darum habe ich doch so hell gesehen, als sei ich durch und durch erleuchtet. Blicken Sie da hinaus, da kommt der ehrwürdige Mann, dem ich das Alles verdanke.


  Alfred folgte ihrem Winke und sah den Geistlichen auf dem Pfade dicht bei dem Hause.—


  Er hat es Ihnen vertraut? fragte er voller Staunen.


  Es geht Alles mit rechten Dingen zu, erwiderte sie lachend, man muß sich nur, wie wir hier zu Lande sagen, nicht verblüffen lassen und die Schelme mit ihrer eigenen Münze bezahlen. Geschwind hier hinein in die Kammer, Herr Nachbar. Es ist eine Ritze in der Thür, da können Sie sehen und hören, so viel Ihnen beliebt. Wenn’s aber genug ist, so geht der Weg hinten durch die Küche hinaus und dann links um gerade nach dem Lindenhof. Ich denke den müssen und sollen Sie gehen, rief sie, die eine Hand in die andere schlagend und ihre hellen Augen blickten zu ihm auf. Hören Sie, Herr Nachbar, eine Schande wär’s für alle Zeit, wollten Sie davon laufen, und das arme, gute Annchen, die trotz aller Hexerei ein unverwandelt Herz hat, dem listigen, falschen Vetter überlassen.


  Damit schob sie ihn rasch in die Kammer, und kaum war es geschehen, als der Pastor Fichtner sein dickes, vierkantiges Gesicht am Fenster zeigte, herein nickte und gleich darauf in der Stube stand.


  Des Himmels Segen sei mit Ihnen, meine liebe Frau Schlenz, sagte er.


  Ich hoffe, Herr Pastor, Sie bringen ihn mit sich in unser armes Haus, erwiderte sie mit einer demüthigen Verbeugung.


  Ist der Förster zu Haus? fragte er.


  Nein, mein Mann ist im Revier.


  Meine liebe Freundin, sagte der Geistliche, indem er seine Hand unter ihr Kinn legte, meine Seele jauchzt heut in solchem Jubel, daß ich meine Arme ausbreiten und um Ihr Haupt legen muß.


  Er verband hierbei den Willen mit der That und neigte seine Lippen erst auf ihre Stirn, was sie willig hinnahm, dann tiefer hinab, was sie mit einer geschickten Wendung verhinderte.


  Aber, lieber Herr Pastor, rief sie schalkhaft drohend, sie sind auch gar zu gütig gegen mich.


  Nur väterlich, wahrhaft väterlich und voll christlicher Liebe, erwiderte er; ich muß es bekennen, liebe Freundin, daß ich zu Niemandem mich mehr hingezogen fühle und eben deswegen komme ich auch gleich zu Ihnen, um Ihnen eine freudige Nachricht mitzutheilen. Der Herr hat unsere vereinten Bemühungen gesegnet, der böse Feind ist heulend entflohen, der Lindenhof wird ihn nicht mehr wieder sehen.


  Nun Gott sei Dank! wenn es so weit ist, rief die Frau Schlenz.


  Es ist so, fiel der Pfarrer ein. Heut in aller Frühe kam Franz zu mir, der Baron schickte ihn und ließ mir sagen, daß gestern Abend eine höhere Eingebung das verblendete Mädchen angetrieben, ihrem Verderber zu erklären, er möge sie verlassen, zu seiner würdigen Tante eilen und deren Segen und Vergebung erflehen.


  Das heißt, sagte Toni mit einem schlauen Lächeln, der Herr Baron hat sie dazu angetrieben und die höhere Eingebung kommt aus seinen Vorspiegelungen, daß der Graf ihrer überdrüssig sei.


  Die Wege des Himmels sind wunderbar, antwortete Fichtner, und Sie sind so klug, daß Ihnen nichts verborgen bleibt; aber, liebes Kind, was geht es uns an, wenn dieser Baron mit seinen Mitteln seine Zwecke verfolgt? Ich habe Ihnen den Brief der würdigen Frau gezeigt, neulich in meinem Garten, als der leichtsinnige Mann uns erschreckte. Ich habe Ihnen auch die Zusicherungen des Barons gezeigt, beide versprechen uns ewige Dankbarkeit und jede Hülfe für unser Wohl, wenn wir den verirrten Grafen aus der Sünde erlösen helfen. Nun ist er davongelaufen, heut in der Frühe.


  Davongelaufen? — Wohin denn?


  Nach der Stadt. Seine Sachen hat er eingepackt, die werden ihm nachgeschickt.


  Und der Herr Vetter?


  Der tröstet und beruhigt die verlassene Ariadne, sagte Fichtner mit einem eigenthümlichen Grinsen.


  Aber was soll aus ihr werden? rief die kleine Frau mitleidig. Ich will zu ihr gehen, mit ihr sprechen.


  Pst! flüsterte der Pfarrer die Ohren spitzend. Wo ist der Knabe? Sitzt er dort in der Kammer?


  Nein gewiß nicht, er ist seit drei Tagen schon bei meiner Mutter, die ihn mitgenommen hat.


  Gut, sagte er, Sie müssen zu dem verlassenen Mädchen gehen, müssen mit ihr sprechen, das denke ich auch, und andere Leute sind derselben Meinung.


  Andere Leute, lieber Herr Pastor, antwortete sie pfiffig die Augen zwickend. Ah so, ich verstehe.


  Kommen Sie her, liebste Freundin, sagte Fichtner, ich will Ihnen ein Wort im Vertrauen sagen. Sie sind eine kluge Frau, wissen was leben heißt, wissen, daß in der Welt die Guten in die Hände der Bösen fallen, wenn jene einfältig der Lehre des Apostels Paulus nicht gedenken, der da sagt: Sehet zu was ihr thuet, damit ihr nicht untergehet, sondern oben bleibt und Theil habt am Segen.


  Wir wollen auch Theil haben am Segen, nicht wahr? fuhr er schmeichelnd fort. Sie wollen, daß ihr Haus größer werde, daß Milch und Honig darin fließe, und das ist ein guter, gerechter Wunsch. Um deswegen müssen wir also dem Baron ferner beistehen und erfüllen, was er begehrt.


  Er ist vorhin bei mir gewesen, fuhr er fort, als sie schwieg, und hat mir seinen Willen mitgetheilt. Von uns beiden fordert er, daß wir ihm dienen, und dafür wird er uns wieder dienen, nicht allein mit Geld und Gut, sondern auch mit anderer mächtigen Hülfe.


  Was verlangt er denn? fragte Frau Schlenz.


  Er will das Mädchen mit sich führen, womöglich heut noch, sagte er.


  Wohin?


  Darnach haben wir nicht zu fragen. Sie liegt in der Sünde und mag sie tragen. Ich will sie fortschaffen aus unserer Gegend, damit die Pest nicht etwa wiederkehrt. Mag er sie nach Paris bringen, wie er sagt, und dort auf bessere Wege führen; uns muß darum zu thun sein, daß sie entfernt werde, der ganzen Familie des leichtsinnigen Mannes geschieht damit ein großer Dienst, darum wollen wir beide ans Werk gehen, beide vor ihr stehen, ihr Glück wünschen zu ihrer Errettung und ihr zagendes Gemüth aufrichten und stärken.


  Sie zagt also? fragte Toni.


  Sie scheint sehr betrübt zu sein und ihr verkehrter Sinn noch immer an ihrem Verführer zu hängen. Der Baron hat ihr alle nöthigen Vorstellungen gemacht und seine Gewalt über sie ist so groß, daß sie auf ihn hört, so lange er in ihrer Nähe ist.


  Wie hat er sie nur verlassen können, um zu Ihnen zu gehen? rief die kleine Frau laut und lebhaft.


  Er ist auch schnell genug zurückgekehrt, antwortete der Geistliche und während er fort war, hat Franz sie bewacht. Auf diesen getreuen Knecht kann der Baron sich verlassen, er hat ihm die besten Dienste geleistet.


  Nun, in Gottes Namen! rief Toni, wir wollen gehen und ein gutes Werk verrichten, obwohl ich beinahe gewiß bin, fügte sie hinzu, indem sie auf ein leises Knarren der Küchenthür hörte, daß es auch ohne uns verrichtet wird.


  Und wir, sagte der Pastor süß lächelnd, indem er seine feiste Hand auf ihrem Nacken strich, wir, beste Freundin, werden dann einträchtiglich wohnen, uns des Lebens freuen, und dieser Lindenhof selbst dürfte uns zufallen, wie der Baron merken ließ.


  Uns? fragte Toni schalkhaft.


  Oder mir, nun ja, aber was theilte ich nicht gerne mit getreuen Freunden! rief er, indem er seine Arme ausbreitete.


  


  10.


  Alfred eilte aus dem Hause, die sandigen Hügel hinab, durch den Birkwald und mit jeder Minute wurde es heller in ihm, sein Blick freier und freudiger, sein Gang stolzer und ruhiger. Die hellen Mauern des Lindenhofes schimmerten ihm entgegen, aber sie erregten ihm kein trauriges oder unheimliches Gefühl. Im Gegentheil, er lachte, rieb sich dann die Stirn und ging mit gemessenen Schritten durch die Pforte über den Hof. Es kam ihm Niemand entgegen, als er jedoch zu dem Hause hinaufstieg, hörte er Legards Stimme und blieb einen Augenblick stehen.


  Seien Sie nicht traurig, liebe Anna, hörte er ihn mit seinem sanften Tone sagen. Glauben Sie, daß eine höhere Fügung es so gewollt hat und daß sie es war, die mich zu Ihnen rief, zu Ihrem Beistande und zu Ihrem Heile. Denken Sie darüber nach, ob ein Mann von Alfreds Eigenschaften nicht früher oder später den Schritt thun mußte, den er gethan hat; denken Sie auch darüber nach, daß das, was Sie gerecht zu fordern hatten, nie von ihm gewährt worden wäre. Vertrauen Sie mir; folgen Sie mir; zwischen uns ist ein unzerreißbarer Bund aufgerichtet, den keine irdische Hand zerstören kann. Er hat leichtsinnig hingeworfen, was ihn ewig halten sollte, seiner trotzigen Selbstsucht hat er Sie geopfert. Er ist fort und wird nicht wiederkehren.


  Darin täuschest Du Dich doch, mein lieber Legard, sagte Alfred, indem er näher trat und zum Erstaunen seines Vetters die Stufen hinaufstieg.


  Wie groß die Kaltblütigkeit des Barons auch war, einige Minuten lang verließ sie ihn. Er hielt Anna’s Hand krampfhaft fest und wandte seine Augen auf sie, denn er fühlte sie heftig zittern und war selbst nicht im Stande eine Antwort zu geben. Da stand sein Vetter vor ihm, ein ganz anderer Mann, als er ihn gehen sah. Keine Spur von Verzweiflung in seinem Gesichte, kein Schimmer von Trübsal und Noth in seinen Augen. Seine Stirn war frei von Sorge, sein Haar fiel lockig darüber hin und um seinen Mund schwebte ein spottendes, neckendes Lächeln.


  Halte Anna’s Hand recht fest, sagte er, oder lege sie lieber auf Dein Herz, damit sie fühlt, ob die höhere Macht und Fügung dort ihren Sitz hat, ich erlaube es Dir. Ich bin zurückgekehrt, guter Hermann, nachdem ich Deine Eröffnungen mir in Einsamkeit und Nachdenken überlegt habe, und finde es nun ganz passend, in Deinem Beisein mit meinem lieben Annchen ein Wort zu reden.


  Er nahm Anna’s andere Hand und sah sie mit Zärtlichkeit an.


  Sieh’ in meine Augen, mein Herzenskind, fuhr er fort, überzeuge Dich, daß keine Lüge darin steht, und nun sieh uns Beide an und dann wähle zwischen uns. Stoß meine Hand zurück, theure Anna, wenn Du glaubst, daß es wahr sei, was er Dir sagte; wirf Dich an seine Brust, wenn wirklich ein unzerreißbares Band Dich zu ihm zieht. Aber das einzige, unzerreißbare Band im Menschenleben ist die Liebe, meine Anna, und ich liebe Dich ebenso wie damals, wo ich zu Dir sagte: Sei mein!


  Er breitete seine Arme aus und wie von einer Zaubermacht ergriffen, riß die junge Frau sich los von Legard und hing an seiner Brust, bedeckt von seinen Küssen, bethaut von ihren Thränen.


  Hab ich Dich! rief er sie umfangend, und Du willst nie wieder an mir zweifeln, willst mich nie wieder fortschicken?


  Nie und nimmer! sagte sie. Ach! ich weiß nicht was es war, ich weiß nicht was mich dazu trieb!


  Du siehst, Legard, sagte Alfred zu dem schweigenden Verwandten, der die Lippen zusammengeklemmt vor ihm saß, daß meine Götter mächtiger sind, wie die Deinen. Ich mache Dir keine Vorwürfe, denn ich mache diese mir selbst. Wie konnte ich mich täuschen lassen, wie konnte ich glauben, daß eine geheimnisvolle Macht die Liebe aus meinem und ihrem Herzen reißen und dafür Widerwillen und Abscheu aufwuchern lassen konnte! Geht hin und treibt eure Possenspiele, ihr seid im besten Falle betrogene Betrüger; aber halt: steh nicht auf. Du mußt bei uns bleiben, Legard, wir sind Dir großen, schweren Dank schuldig.


  Nimm Deine Rache, wie es Dir beliebt, antwortete der Baron.


  Rache nehmen? Wofür denn? erwiderte Alfred lächelnd. Du hast eine weite Reise gemacht, hast gethan was Du konntest, um die Wünsche meiner guten Tante zu erfüllen, hast mit vieler Klugheit Dein Ziel verfolgt und ich kenne ja die Welt, der Zweck heiligt die Mittel! Ich will Dir ein Zeugniß ausstellen, Hermann, daß Du Deine Sache vortrefflich gemacht und nichts verabsäumt hast, daß Du alle nöthige Geschicklichkeit besitzest, um Wunder zu thun, Tische tanzen und Geister klopfen zu lassen, und daß hier nur der kleine Umstand den Erfolg hinderte, daß am Schluß ich unverhofft zu der Ueberzeugung kam, der ganze Hokuspokus, wie meine gute Nachbarin sagt, müsse bersten und platzen, sobald ich einmal nur meine Hände auf dies treue Herz legen, einmal frisch und frei zu diesem lieben, gequälten und gereizten Kinde sagen konnte: Hier bin ich, meine Anna. Alles, womit er Dich krank gemacht ist eitel Trug und List, werde gesund an mir und laß mich gesunden.


  Du sprichst in Deinem eigenliebigen Hochmuthe, sagte Legard, ohne zu bedenken, daß Alles, was ich Dir rieth, darin bestand, daß Du Anna zu Deiner Gattin machen, ihr die Ehre, die ihr gebührt, geben solltest.


  Auch dies Zeugniß will ich Dir nicht verweigern, erwiderte Alfred. Du mahntest mich daran, freilich mit der gewissen Voraussetzung, mich um so hartnäckiger und widerstrebender zu machen. Es war dies eine Deiner besten und feinsten Combinationen, und irren werde ich nicht, wenn ich annehme, daß Du auch von Deiner eben gethanen Aeußerung noch irgend ein kleines Wunder erwartest. Doch, sieh her, mein lieber Hermann, ich will auch diese Prüfung bestehen. Du hast gehört, theure Anna, was er sagte, hast vernommen woran er mich mahnte. Du weißt aber auch, wie ich darüber denke. Ich habe Dir niemals eine Versprechung gemacht, nie geheuchelt, nie gelogen, nimmer Dich getäuscht. Ich habe Dich ganz auf mein Herz gewiesen, auf meine treue Liebe. Glaubst Du noch jetzt daran, willst Du ihr allein vertrauen?


  O! ich will — will nur Dich! rief Anna an ihm aufstrebend.


  Und bekennst Du hier vor ihm, daß die Schlange, die in Dein Ohr flüsterte, Deine Liebe sei unwürdig, verächtlich, eine Sünde, ein Verbrechen, wenn die kirchliche Ceremonie der Ehe dabei fehle, nie wieder Dich bethören soll?


  Nein, nein! sagte sie ihn fest umschlingend. Ich bin Dein, thue mit mir was Du willst, Seele und Leib gehören Dir!


  Alfreds Augen flogen entzückt über sie hin und dann auf seinen Vetter, in dessen Gesicht kein Zug sich regte, als er den Kopf leise neigend sprach:


  Wir werden sehen! Ich wünsche Dir Glück!


  Das sollst Du, rief Graf Hohnstein lebhaft, aber warte noch einen Augenblick. Da höre ich an meiner Thür sonderbare Stimmen, Lärm und Wortwechsel.


  Er trat bis auf den Vorplatz hinaus und sah, daß Franz den Förster Schlenz und dessen Frau abweisen wollte. Der Geistliche stand hinter den Beiden und schien nicht recht zu wissen, was er thun müsse, ob Franz Recht habe oder ob er verrückt geworden sei.


  Ich sage Ihnen, grollte der grauköpfige Diener, der Graf ist zurückgekehrt, ich weiß nicht warum. Machen Sie, daß Sie fortkommen, Herr Pastor, ich glaube der Teufel ist los und will uns alle holen.


  Pfui Franz! rief Graf Alfred, Du prophezeihst Dir ein böses Schicksal. Kommen Sie, liebe Nachbarin und Sie, wackerer Schlenz, ich habe Sie beide erwartet. Auch Sie, Herr Prediger, sind mir willkommen; Ihre freundliche Bemühung erspart mir allerlei Beschwerde.


  Er führte die Ankömmlinge unter die Vorhalle des Hauses und stellte sich mit Anna vor den verwunderten Prediger.—


  Mein ehrwürdiger Herr, sagte er, Sie haben seit langer Zeit mit allem Eifer sich um mein zeitliches und ewiges Heil gekümmert; keine Mühe gespart, um sich in meine Angelegenheiten zu mischen, und weder Tag noch Nacht geruht, um mich vom Verderben zu erretten.


  Herr Graf! rief Fichtner verwirrt, indem er zugleich seine Würde zu behaupten suchte und einen Hülfe suchenden Blick auf Legard richtete, Sie wollen mich verspotten.


  Das will ich nicht, fuhr Alfred fort, ich will Ihnen vielmehr meinen Dank ausdrücken. Sie haben mit meiner Tante Briefe gewechselt, haben meinem lieben Vetter Beistand geleistet, haben meine Freunde und Nachbarn aufgefordert, Ihnen hülfreich zu sein, um mich auf den rechten Weg zu bringen, und Alles ist Ihnen herrlich gelungen. Ich stehe hier mit meiner Braut und bitte Sie, unsere Ehe einzusegnen, zu welcher ich die nöthigen Papiere in kürzester Zeit herbeischaffen werde.


  Ja, würdiger Herr, fuhr er fort. Ihre Gründe und die meines Verwandten haben mich vollkommen überzeugt und bekehrt. Der Brief, welchen Frau Schlenz geschrieben hat, der Ihre Ansichten wiedergiebt, und was mein Freund Hermann mir eindringlich vorstellte, das Alles ist so gewichtig, daß im Verein mit dem, was ich erlebt habe, mir die Pflicht einleuchtet, Anna auch meine Hand zu reichen und unseren Bund vor allen Menschen und deren Gesetzen legitimiren zu lassen. — Gott könnte mich in meinen Sünden abrufen, so sagten Sie und Sie haben Recht. Wüste Willkür und Gewalt könnten die kränken und verfolgen, die ich so innig liebe, auch das ist wahr; endlich aber hat mein lieber Vetter mir noch so eben vorgehalten, daß ich Anna die Ehre geben müsse, welche ihr gebührt, und wahrlich, ich kann nichts weniger thun, als dieser edelmüthigen Vorstellung gern und willig Folge leisten.


  Mein liebes, geliebtes Annchen! rief er, die Geliebte in seine Arme schließend, bitte mit mir diesen ehrwürdigen Herrn, daß er unsere Verbindung beschleunige, bitte unsere Freunde auch bei der feierlichen Handlung Zeugen zu sein. Meine Tante werde ich selbst davon in Kenntniß setzen; unser guter Hermann, der so innig wünschte, daß ich diesen Schritt thun möge, wird unser Fürsprecher sein. Gewiß das wird er, ich sehe es ihm an.


  Legard verbeugte sich und sagte kalt:


  Du hast mich richtig beurtheilt. Ich gebe Dir mein Wort, daß ich zu Deiner Versöhnung so viel beitragen werde, als ich vermag. Für jetzt aber und unter den obwaltenden Verhältnissen erlaube, daß ich mich entferne.


  Lebe wohl, Hermann, erwiderte der Graf mit demselben freundlichen Lächeln. Thue was Du willst, handle nach Deiner Einsicht, aber sage meiner Tante, ändern ließe sich nichts mehr. Dein Diener hat die Pferde schon bereit, er ist sehr aufmerksam; doch halt! noch Eins. Du hast gewiß auch an Franz gedacht. Er ist Dir so sehr gewogen, voller Treue, nimm ihn mit, er verdient es.


  Legard gab eine stumme Zustimmung, der Pastor aber wußte noch immer nicht, was er von dieser Scene recht eigentlich denken sollte. Er hatte die größte Lust, Legard zu begleiten und legte seine Hand auf den Arm des Barons, als dieser an ihm vorüber ging.


  Ist es denn Alles Wahrheit, was ich höre? rief er.


  Ohne Zweifel volle Wahrheit, antwortete der Graf für seinen weiterschreitenden Vetter. Gehen Sie, lieber Herr Pastor, gehen Sie, Hören Sie von Ihrem Verbündeten, wie sich Alles seltsamlich wohl gefügt hat, und schreiben Sie den Sieg der himmlischen Mächte in das Kirchenbuch, zum ewigen Angedenken an diesen glorreichen Tag.


  Der Geistliche entfernte sich und nun erst wandte sich Alfred an seine kleine, lebhafte Vertraute, die in ihrer Seligkeit Anna umklammert hielt, sie drückte und küßte, ihren Mann herbeizog und fortstieß und während sie ausgelassen lachte, zugleich Thränen vergoß, die aus ihren offenen, blauen Augen rollten.


  Nun, liebe Frau Nachbarin, rief Alfred. Sprechen Sie Ihr Urtheil. Habe ich es gut gemacht?


  Wie ein tapferer Mann, der mit dem Stock die Bettler und Diebe aus seinem Hause jagt, antwortete sie; und was das Beste ist und was mich zumeist freut, ganz ohne Aergerniß, ganz ohne Zorn, in der besten Laune von der Welt.


  Und diese tapfere Freudigkeit soll uns nimmer wieder verlassen, fiel Alfred ein. Wenn das Leben uns drängt, wenn allerlei Hexenmeister uns plagen, wenn finstere Mächte ihre Wunder an uns versuchen wollen, dann soll die Macht der Liebe uns den rechten Muth geben — wo ist der böse Feind, der ihr widerstände?!


  


  Alexander Petion.


  


  1.


  An einem der legten Märztage des Jahres 1789 landete eine französische Fregatte, die weiße Königin genannt, im Hafen von Port au Prince auf der Insel Domingo. In dieser Jahreszeit enden die Regengüsse des Winters auf den Antillen, der Sommer kommt dann schnell mit seinem ewig klaren Himmel, an welchem die Sonne wie ein verbrennender Diamant funkelt. So stand sie an jenem Tage auch über der Hauptstadt der großen französischen Kolonie und beleuchtete die weißen Häuser des Hafens und die lebensvolle Scene der Ausschiffung.


  Die Fregatte hatte einen reichen Herrn am Bord, der zu den größten Grundbesitzern der Insel gehörte. Simon von Lariviere war jedoch, wie die meisten Kreolen von Geburt und Vermögen, in Frankreich erzogen worden, und hatte sich in Paris verheirathet. Seine Eltern waren todt; zuerst war sein Vater, dann vor drei Jahren seine Mutter gestorben, und jetzt kehrte er mit seiner jungen Frau, die von einer unvermählten Schwester begleitet wurde, in sein Vaterland zurück, um auf seiner Pflanzung am See Henriquille zu wohnen.—


  Als die Fregatte unter der Hafenbatterie Anker warf, näherte sich ihr ein Boot, das von sechs Negern gerudert wurde, und einige Minuten darauf unarmte Lariviere einen nahen Verwandten, den Baron Delville, der von seiner Ankunft wußte und ihn zuerst empfing.


  Mein theurer Delville, rief Lariviere nach den ersten Begrüßungen, seit zehn Jahren haben wir uns nicht gesehen, aber Du hast Dich nicht verändert, die Zeit hat Dir nichts anhaben können.


  Der Baron lachte zu dieser Schmeichelei. Er war ein Mann, der vierzig Jahre zählen mochte, eine echt kreolische hagere, ausgedörrte Gestalt, lang von Gesicht, mit vorspringenden Backenknochen, scharfen Zügen, einer schmalen hervortretenden Nase und feurigen Augen. Sein schwarzes Haar fiel kurzabgeschnitten auf die hohe, gelbe Stirn, den Kopf trug er stolz im Nacken, denn er war Soldat gewesen, commandirte noch jetzt die Milizcompagnie von Cul de Sac, dabei war er auch Präsident des Assemblée des Westdepartements, also einer der angesehensten Männer.


  Lieber Simon, sagte er, nimm meinen Dank und die Versicherung, daß ich mich vortrefflich befinde; schöner bin ich jedoch gewiß nicht geworden. Unsere Sonne preßt uns aus, bis auf Sehnen und Knochen, und wenn Du ein halbes Dutzend Jahre erst wieder unter uns gelebt hast, werden Deine frischen, runden Glieder merklich zusammengetrocknet sein. Damit aber hat es Zeit, und nun stelle mich Deiner Frau vor, um Dir zu beweisen, daß ich wenigstens in meinen Sitten mich nicht verschlechtert habe.


  Frau von Lariviere kam so eben mit ihrer Schwester auf das Deck des Schiffes. Sie waren beide jung und schön; und nach einer Viertelstunde nahm das Boot des Barons die Reisenden sämmtlich auf und führte sie durch den Hafen der Stadt zu.


  Ich stelle mein Haus zu Ihrem Befehle, sagte Delville, und bitte Sie, es als das Ihrige zu betrachten. Sobald die Fregatte morgen früh Ihr Gepäck nach dem Zollhause geschafft hat, wird es in Ihren Besitz kommen. Mein Rechnungsführer soll Alles pünktlich besorgen. Inzwischen ruhen Sie einige Tage aus, dann erlauben Sie mir, daß ich Sie nach Croix rouge begleiten darf. Dein alter Intendant, lieber Lariviere, der wackere, getreue Anton, hat Dein Haus, mit Hülfe der unermüdlichen Cousine Lätitia, ganz zu Deinem Empfange in Bereitschaft gesetzt.


  Unter vielerlei Mittheilungen, Fragen und Belehrungen für die beiden Damen erreichten sie endlich das Ufer. Das war eine neue und unbekannte Welt, die des Wunderbaren viel enthielt. Der Blick über den Hafen hinaus auf die weite Bucht, in deren Tiefe Port au Prince liegt, war entzückend. Viele Meilen weit ließ sich die Küste südwärts verfolgen; und welch Panorama bot sie dar! Da lagen die Städte Leogane, Gonave und das terrassenförmige Marsouin auf seiner kühnen Felsenhöhe. Eine ununterbrochene Rette reicher Pflanzungen dehnte sich zwischen diesen Städten aus und in dem wechselnden Grün schimmerten Landhäuser mit flachen Dächern, winkten hohe Palmen herüber, und andere seltsam geformte Bäume stiegen schlank in die Luft.


  Das Alles und die düsteren Berggewinde dahinter, deren unermeßliche Wälder sich am fernen Horizont verloren, konnte nur im Fluge angeschaut werden, weil die Neugier weit näher durch das bunte Gewühl des Hafens gereizt wurde. Ein Haufen Kauffahrer mit den Flaggen aller Nationen lag an dem Quai und in dem großen Wasserbecken zwischen den beiden alten Forts. Eine Menge kleiner Boote und Jollen, Fischerfahrzeuge und lange, schmale Schaluppen kreuzten dazwischen hin und her. Der allergrößte Theil war mit halbnackten Männern und Weibern gefüllt, welche Waaren und Menschen von den Schiffen ans Land und vom Lande an die Schiffe brachten. Ein betäubender Lärm, Gesang, Geschrei und Gelächter füllte die Luft, und diese schwarzen, braunen und gelben Gesichter in allen Schattirungen, ihre kreischenden Glückwünsche, ihre rollenden, funkelnden Augen und ihre sonderbaren, demüthigen Grüße konnten eben so gut belustigen, wie erschrecken.


  Sie werden den Anblick schon gewohnt werden, sagte der Baron. Wir haben zwölf verschiedene Hautfärbungen, von dem dunkelsten Schwarz des Negers, der aus Afrika herüber gebracht wird, bis zu der Quarteronklasse, der man nur an wenigen, oft fast unmerklichen Zeichen noch ansieht, daß sie zu der Mischlingsrace der Farbigen gehört. Lassen wir das Gesindel, da ist mein Wagen. Heda! Pompejus, Schlingel, gieb Acht!


  Ein junger Neger im Glanzhut mit Goldtresse, rothem, goldbesetztem Rock, grünen Schnallenhosen und weißer Binde, eilte herbei und hielt das anprallende Boot. Zur Belohnung empfing er einen Fußstoß des herausspringenden Kreolen, darauf rannte er davon und nach einer Minute stand der neue pariser Wagen an der Treppe, die Pferde, von der schönen spanischen Race der Colonie, durchflogen das Hafenquartier und hielten bald darauf in der Rue royale vor dem stattlichen Hause des gefälligen Wirthes.


  Wohl ein Dutzend schwarzer Diener stürzten hier sogleich aus der Thür, um zu helfen, sich gegenseitig zu hindern, zu gaffen und sich zu bücken.


  Delville aber führte die Damen in die fühlen, luftig hohen Zimmer, welche mit feinen Bastmatten belegt und mit allen möglichen Luxusmöbeln ausgestattet waren. Er bedauerte, daß die Saison vorüber und fast alle Familien, welche den Winter, d.h. die Regenzeit, in Port au Prince zuzubringen pflegten, die Stadt schon verlassen hätten, und fügte dann hinzu:


  In zwei oder drei Tagen werden wir es eben so machen, denn die Sommerhitze wird bereits fühlbar und sobald dies geschieht, flieht Jeder, der es kann, diese glühenden, öden Straßen und diese Sumpfatmosphäre, die von den gefährlichsten Miasmen gefüllt ist. Die Küstenfieber von Port au Prince sind jährlich eben so schlimm, wie das gelbe Fieber, das ab und zu diese Stadt ganz besonders heimsucht. So wollen wir denn eilen, unsere schönen Freundinnen an die reizenden, gesunden Ufer des Henriquille zu versetzen.


  Als die Damen sich in ihre Zimmer begeben hatten, zog der Kreole seinen Verwandten in sein Kabinet auf eines der Seidenpolster; ein Sklave reichte ihm die Havannahcigarren und das Licht, dann wurde der Diener fortgeschickt und Delville sagte:


  Nun erzähle, Simon, laß mich hören, ob Du zufrieden und glücklich bist.


  Glücklich, wie es ein Mensch sein kann, erwiderte Lariviere, der aus inniger Neigung sich vor drei Monaten verheirathet hat und vier Wochen darauf mit einer bis zur Anbetung geliebten Frau ein enges Schiff bestieg, das ein Beisammensein zu jeder Stunde nöthig macht.


  Das kann leicht zum Ueberdruß führen, lachte Delville. Wer will alle Lage Rebhühner essen!


  Weder die Entschuldigung des galanten Königs Heinrich, noch die kreolische Leichtfertigkeit werden mich anstecken, erwiderte Simon. Ich liebe meine Eugenie, ich werde sie immer lieben; und wenn Du sie kennen lernst, ihre Güte, ihre Sanftmuth, ihre zahllosen edlen Eigenschaften, wirst Du mein Glück preisen.


  Ich thue es schon jetzt, sagte Delville, und wünsche Dir, daß es immer so bleibt. Unsere Damen sind freilich mit Deinen Entschlüssen wenig zufrieden, aber was thut das! Eine kann man nur heirathen und eben deswegen habe ich bis jetzt keine genommen, weil ich die Qualitäten nirgend vereinigt fand, die mir nöthig schienen. Du hast den Phönix entdeckt, wenn ihm auch die goldenen Eier fehlen, denn Vermögen — wie steht es damit?


  Der Vater Eugeniens, der alte Chevalier d’Aubrisson, sagte Simon lächelnd, hat nichts hinterlassen, als sein Ludwigskreuz und seine beiden Töchter.


  Und Du hast die ganze Erbschaft genommen, unersättlicher Simon, rief Delville lachend, aber Du hast Recht gethan. Die schöne Melanie ist die edle Eugenie vom Braunen ins Blonde übersetzt. Die dunkelblauen Augen Deiner Frau sind schmachtender, wie die lichten lebhaften ihrer reizenden Schwester; Sanftmuth verbindet sich dort mit der Lust zur Neckerei, Schüchternheit mit der Lust Urtheile abzugeben, und Grazie mit dem Bewußtsein sie geltend zu machen.


  Komm nur recht oft nach Croix rouge, sagte Simon, Du wirst noch andere Vergleiche auffinden, Eugenie spielt meisterhaft den Flügel und Melanie singt zum Entzücken. Wir wollen frohe Tage verleben.


  Gut, erwiderte der Kreole, es soll an meinen Besuchen nicht fehlen. Aber warum hast Du Frankreich so schnell verlassen?


  Es wurde mir unheimlich dort, antwortete Simon. Der Boden ist unterhöhlt, alle Leidenschaften sind entfesselt, alle gesellschaftlichen Kreise zerstört, und gegen die Kreolen herrscht eine solche Erbitterung, daß der Name hinreicht, um öffentlich beleidigt zu werden.


  Die elenden Narren! rief Delville, sie hetzen uns die gelbe Race auf den Hals, statt uns die Hände zu reichen. Der Abbé Gregoire hält ihnen Vorlesungen und die pariser Freiheitshelden klatschen Beifall und fordern Gleichheit und Menschenrechte für diese farbigen Affen mit Menschengestalt. Dazu haben sie es den englischen Schwindlern nachgemacht, haben eine Gesellschaft Negerfreunde gestiftet! — Er lachte wild auf. — Wenn wir ein Paar von diesen Burschen hierher bekommen könnten, sie sollten belohnt werden!


  Lariviere schwieg anfänglich, denn er dachte anders wie sein Vetter.


  Man muß doch zugeben, sagte er dann schüchtern widersprechend, daß es auch unter den Farbigen manche gebildete Männer giebt. Ich selbst habe einige kennen gelernt—


  O! unterbrach ihn Delville heftig, lernen kann auch ein Sklave Mancherlei, Vermögen kann er auch sammeln, wenn ihm dazu Gelegenheit wird, wie diesen Gelben, denen man es gestattet hat; aber alles das giebt ihnen kein Recht, Gleichheit von uns zu verlangen. — Du wirst in der Kolonie viel Aufregung finden, Lariviere, eben dieser verdammten Farbigen und des Unsinns wegen, der in Frankreich sich ihrer Sache annimmt. Sie sollen es aber nicht zu weit mit uns treiben, wenn sie klug sind. Amerika hat sich auch von England losgerissen, als man ihm Gerechtigkeit versagte. Wir lieben die Freiheit, wir verabscheuen die Tyrannei der Gouverneure und ihrer Beamten, die im Namen des Königs uns ausplündern und die Herren spielen. Die neuen Ideen von den Rechten des Volkes sind wohlbegründet. Die Nationalversammlung muß kommen und die Verfassung machen; hier auf der Insel muß die General Assemblée regieren und der Gouverneur ihr gehorchen. Wir wissen am besten was uns gut thut, wenn man uns aber das Gesindel, die Farbigen, und endlich wohl gar unsere Sklaven an die Seite setzen will, so wollen wir lieber zollweis unser Leben verlieren, oder die ganze Brut in Stücke hauen, ehe wir uns so schmachvoll demüthigen lassen. Doch da kommen die Damen zurück, sagte er aufstehend; still davon, Du wirst noch genug zu hören bekommen.


  Sie gingen in den Salon zurück und der reizbare Kreole war plötzlich wieder ein höflicher, liebenswürdiger Wirth geworden, der die Damen aufs Beste unterhielt und sie an seine reich besetzte Tafel führte, die mit allen feinen Leckereien der Insel prangte. Als die Limonienbowle und die köstlichsten Früchte der Antillen aufgetragen wurden, trat hinter jeden Stuhl auch ein Sklave mit breitem Pfauenwedel, um den erhitzten Gästen die nöthige Kühlung zuzufächeln.


  


  2.


  Drei Tage währte der Aufenthalt in Port au Prince, dann, als die Koffer und Geräthe der Reisenden auf einem Wagen nach dem See geschafft waren, brach die Gesellschaft am nächsten Morgen auf. Herr von Delville hatte alle nöthigen Einrichtungen getroffen. Ein Paar schöne Bergpferde, die in dem Thale von Boja am trefflichsten gezogen wurden, waren für die Damen bestimmt, die großen Rose von St.Juan schickten sich besser für die beiden stattlichen Herren und auf vier Kleppern folgten eben so viele schwarze Diener, welche mit Mänteln, Schirmen, Proviantsäckchen und was sonst nothwendig, beladen waren.


  Es war noch dunkel, als Delville die große Glocke des Hauses läuten ließ, die alle Schläfer aus den Betten brachte. Licht brannte in dem Salon, wo das Frühstück bereit stand, durch die halbgeklappten Jalousien erkannte man noch die funkelnden Laternen des Leuchtthurmes im Hafen und sah in die bleichen Dünste, welche über die Meeresbucht trieben. Bald war die ganze Gesellschaft beisammen und Delville verschwendete seine ganze Liebenswürdigkeit, um sich in der Huld der Damen zu befestigen, die er schon im reichsten Maße verdient und erworben hatte.


  Er bat diese frühe Störung zu entschuldigen und scherzte über feine Grausamkeit, mit der schrillenden Glocke so zarten Schönen den Schlaf zu vertreiben; aber, fügte er hinzu, ich hoffe, Sie werden mir vergeben, ehe wir einige Stunden älter geworden sind. Die feuchte Savanne von Port au Prince wimmelt, sobald die Sonne heraufkommt, von Muskitoschwärmen und nirgend ist die Tageshitze drückender, als in diesem Sumpfbecken. Brechen wir mit dem ersten Grauen auf, so sind wir in den Bergen, ehe es heiß wird, haben den fühlen Seewind von Leogane her mit uns, auch Schatten von Tamarinden, Cypressen und Bananen. Statt in dem röthlichen Staub der Landstraßen halb zu verschmachten, bleiben wir dann in den reizenden Thälern, die jetzt nach dem Henriquille hinabstreifen, und dies eben ist der Vorzug unserer Reise zu Pferde. Meine schönen Freundinnen werden zugleich einige der prächtigsten Fernsichten und Landschaften unserer Insel sehen und, wie ich hoffe, mir ein wenig dankbar dafür zu sein.


  Sie sorgen dafür, Herr von Delville, erwiderte Eugenie, daß diese Dankbarkeit niemals enden darf.


  Und was sagt Fräulein Melanie? fragte der Kreole, indem er seine feurigen Augen auf die junge Dame heftete.


  Ich sage, erwiderte diese, daß ich meinen Dank aufspare, bis der Tag vorüber ist, daß ich,aber immer bereit bin eine romantische Partie in diese Zauberinsel zu machen.


  Delville fand diese Antwort herausfordernd und allerliebst. Nun, mein schönes romantisches Fräulein aus Paris, rief er lachend, wenn es darauf ankommt, Ihnen die volle malerische Wildheit dieses Landes zu zeigen, so müssen wir einen kleinen Jagdzug in die Einöden der Cibao-Mornen machen, wo der Stier noch haust und in den seltsam schauerlich zerklüfteten Felsen sich Tigerkatzen und die großen Affen umhertreiben, die man sonst nirgend mehr findet.


  Wo nichts Besseres zu finden ist als Stiere und Affen, mag ich nicht sein, antwortete Melanie.


  Zuweilen giebt es dort auch noch andere Geschöpfe, fuhr Delville fort, aber ich weiß nicht, ob Sie diese besser finden, oder den Affen vorziehen werden. Wenn uns Sklaven entlaufen, so suchen sie, wenn irgend möglich, in die Cibao-Wildnisse zu entkommen, denn dort soll es Thäler geben, die noch nie ein weißer Fuß betreten hat.


  Ich ziehe es vor, sagte Melanie, einen Salon zu bewohnen, den recht viele und recht schnelle weiße Füße betreten.


  Hörst Du wohl, Lariviere, lachte Delville, das geht auf Dich. Fräulein Melanie befiehlt Dir, sogleich einen Ball zu geben und ihn so oft wie möglich zu wiederholen.


  Zu Pferde! zu Pferde! rief Simon. Ich sehe das Meer, so hell ist es schon. Laßt uns rasch hinaus, wir haben Zeit genug, das Weitere draußen zu überlegen.


  Nach einer Viertelstunde eilte der Zug die stille Rue royale hinab und bald war er außerhalb der Linien. Der Tag brach eben an und zu beiden Seiten des morastigen Flüßchens, das durch diese Ebene zieht und weite Lachen ausbreitet, ballten sich weißliche Dünste, die einen Modergeruch aushauchten.


  Hier ist das echte Küsten- und Sumpffieber zu Haus, sagte Delville, und kaum geht ein Jahr vorüber, wo es nicht gewaltig aufräumt. Machen wir, daß wir auf höhern Boden kommen.


  Es ist sehr fruchtbarer Boden, fiel Lariviere ein.


  Ausgezeichnet für Zuckerplantagen, die vortrefflich gedeihen, erwiderte sein Verwandter. Allein wer will diese pestialischen Miasmen19 ertragen? Wenige weiße Familien von wirklich gutem Blut wohnen hier, das meiste ist in den Händen der Mischlingsrace, die am besten in den Sümpfen ausdauert, sich aber anzustellen sucht, als gehöre sie zu uns, und sehr froh ist, wenn wir über ihre Abstammung schweigen, was freilich jetzt nicht immer geschieht, da sie alle Tage frecher wird, und sogar in die Assembleen sich einzuschleichen sucht.


  Damit wurde das Gespräch unterbrochen, denn Delville trieb sein Roß an und für die jungen feurigen Zelter der Damen war dies genug, um im Galopp zu folgen.—


  Wohl eine Stunde eilte der Zug mit kurzen Unterbrechungen in derselben Richtung weiter, dann begannen wellige Erhebungen des Bodens, eine Reihe niederer Hügel, hinter denen immer höhere auftauchten, und während die Gesellschaft auf Wegen, die immer schmaler wurden, daran aufstieg, trat die Sonne mit wunderbarer Schnelle hoch an den wolkenlosen Himmel und beleuchtete mit ihren heißen Strahlen die Ebene und das ferne Port au Prince.


  Die Reiter hielten einige Minuten an und blickten zurück. Der Anblick war anziehend genug. Das ganze Cul de Sac schimmerte von Häusern, Fabrikanstalten und Plantagen. Da lagen sie gruppenweis beisammen, dort mehr zerstreut, große Gerbereien, dampfende Ziegelöfen an den Schlangenwindungen des Flusses, vermischt mit Indigoplantagen, welche den fetten schwarzen Boden brauchen. Die kurzen Sträuche, dicht und üppig aufwachsend, waren im ersten Blühen begriffen und schimmerten mit unabsehbaren Feldern voll gelbrother Blumenknospen wundervoll herauf. Dann schlossen sich, über die ganze Ebene hin, Zuckerplantagen der verschiedensten Art und Größe an und weil eben jetzt die Zeit war, wo die jungen Pflanzen aufsprießen, erfordert es viele Arbeit der Neger, um die Bewässerung künstlich zu beschaffen, die Erde zu lockern und die Wasserrinnen aufzureißen. Die Felder waren daher mit Menschen gefüllt, die in ihren hellfarbigen und streifigen Baumwollenjacken und Strohhüten in langen Reihen arbeiteten, während die Aufseher hin und her gingen.


  Der Wind führte den Schall ihrer Gesänge herauf, und Eugenie horchte lächelnd darauf hin und sagte dann:


  Es muß keine leichte Arbeit sein, so gebückt zu graben; um so mehr freut es mich, daß es so heiteren Sinnes geschieht.


  Delville lachte.


  Wenn Sie nicht singen müßten, rief er aus, sie würden es schwerlich thun. Doch das wissen Sie nicht, meine schöne Cousine. Diese Schwarzen haben einen tiefen Hang zur Schwermuth, namentlich die Afrikaner, und sterben daran, wenn man sie nicht etwas gewaltsam zu erheitern sucht. Dabei würden sie auch am liebsten vom Morgen bis Abend im Schatten irgend eines kühlen Busches liegen und nur so viel arbeiten, daß sie nicht verhungerten, wenn es in ihrem Belieben stände.


  Dagegen ließe sich nichts einwenden, sagte Melanie.


  Wenn wir nichts einzuwenden hätten, möchten sie Recht haben, fuhr der Pflanzer fort, aber unglücklicher Weise sind wir durchaus nicht damit einverstanden und besitzen einige kräftige Mittel, sie zum Fleiß und zum Gehorsam anzuhalten. Sehen Sie da hinab, dort wird so eben eines derselben angewandt.


  Die erschrockenen Damen sahen deutlich, daß in der nächsten Pflanzung einer der Aufseher mit seiner Peitsche den Rücken eines Negers bearbeitete und ihn mit einem Fußstoße zu Boden warf.


  O, mein Gott! wie grausam ist das! rief die junge Frau.


  Nicht doch, fiel Delville ein, dergleichen ist nöthig und heilsam. Denken Sie nur, daß es unmöglich wäre, diese halb thierische Masse in Ordnung zu halten, und nun blicken Sie auf diese reiche Ebene, die bis an die Berge hinauf mit Zucker-, Indigo- und Cacaopflanzungen bedeckt ist, und fragen Sie sich dann, wie es wohl anders möglich sein möchte in diesem Klima, unter diesem erschöpfenden Himmel so reichen Anbau hervorzubringen, wenn die strenge Zucht und unablässige Furcht vor der Peitsche nicht wäre.


  Ihr weiches Herz und Ihre europäische Gewohnheit, setzte er lächelnd hinzu, als sie weiter ritten, erschreckt vor unserer Grausamkeit, wie die Narren in Paris es nennen; betrachten Sie unser Leben in der Nähe, so wird Ihr verständiger Sinn Ihnen bald Alles in anderem Lichte zeigen. Ich habe mehr als eine junge Dame gekannt, die so zartfühlend hierher kam, daß sie keinen Musquito beleidigen mochte, aber nach einigen Monaten ließ sie ihre nachlässigen Negermädchen peitschen, weil sie sich überzeugt hatte, daß bei dieser Race die Peitsche das einzige Mittel ist, immer folgsame Diener zu haben.


  Die Peitsche ist allerdings ein treffliches Mittel, getreue Unterthanen zu machen und Civilisation zu verbreiten, sagte Melanie spottend, an welche der Pflanzer sich gewandt hatte.


  Sie werden noch weit grausamer sein, schönes Fräulein, ich will einen Eid leisten! rief Delville belustigt. Aber im Ernst gesprochen, Sie werden bald finden, daß wir mit wenigen Ausnahmen weit besser sind, wie unser Ruf. Es giebt freilich einzelne Plantagenbesitzer, die fürchterliche und barbarische Herren sind, doch man verachtet sie, und ohne alles Recht sind auch die Sklaven nicht, denn es giebt ein Gesetzbuch, den Code noir, der sie schützt.


  Niemand beachtet diesen berühmten Code noir, sagte Lariviere.


  Das ist wahr, erwiderte Delville, doch wie die Gerichtshöfe sind, verlangt der Sklave, wenn er ein Verbrechen begangen, sich gegen den Aufseher oder gegen seinen Herrn widersetzt hat, gewiß auch nicht, von dem Gericht bestraft zu werden, denn die Gesetze sind drakonisch. Er wird wenigstens halbtodt gepeitscht, Monate lang in einen Kerker geworden, oder die Hand wird ihm abgehauen, oder er wird. gehängt oder gar gerädert.


  Entsetzlich! riefen die Damen schaudernd.


  Beruhige Dich, erwiderte Simon, es kommt selten dazu. Wenn es irgend sein kann, d.h. wenn nicht ein Mord vorgefallen ist, ruft man die Gerichte nicht um Hülfe oder Rache an.


  Nein, sagte Delville, wir hüten uns davor, und mit allem Recht. Denn wenn der Gerichtshof uns den Sklaven zu Schanden schlagen läßt, ihn Monate lang einsperrt, ihm die Ohren abschneidet, oder gar aufzuhängen befiehlt, so haben wir den Schaden davon. Brauchbare Arbeiter sind theuer. Wir lassen es daher fast immer bei einer häuslichen Züchtigung, das heißt bei einer derben Tracht Prügel bewenden, die in allen Fällen so viel Maß behält, daß die Arbeit nicht leidet; im Uebrigen kann eine afrikanische Haut etwas vertragen. Tüchtig gegerbt, wird sie geschmeidig; ohne die nöthigen Schläge bleibt sie hart, wie Elephantenhaut.


  Doch mit welchen schrecklichen Blicken sehen Sie mich denn an? rief er laut lachend; als ob ich ein Ungeheuer wäre. Ich versichere Sie, meine Damen, alle meine Sklaven lieben mich zärtlich, obwohl ich sie streng halte und keinen Fehler durchgehen lasse; eben weil sie wissen, daß ich der Massa bin, eine Art Gott in ihren Augen, weil ich göttliche unbeschränkte Gewalt habe. Hätte ich diese nicht, so würden sie keinen Schritt thun und mich auslachen. Jedes Land, meine schönen Freundinnen, muß in seiner Weise regiert werden. Wie ist es denn in vielen europäischen Ländern, wo der Bauer vom Gutsherrn nach Herzenslust geprügelt, gequält und geschunden wird, wo er die Knute bekommt und die Hände dafür küßt? Und das sind weiße Sklaven, während hier kein Weißer berührt werden darf und unsere Wollköpfe in ihren Hütten, wenn sie sonst verständig und folgsam sind, es viel besser haben, wie die Bauern in der Picardie oder Dauphinée bei ihrem gestrengen Seigneur.


  Was aber wird die Folge davon sein, und zwar in sehr kurzer Zeit? sagte Lariviere vor sich hinsprechend.


  Ah! Du gehörst auch zu den Geistersehern, rief der Pflanzer. Doch geschehe was da wolle, wir werden auf unserer Hut sein. Von unseren getreuen, zum Gehorsam geborenen und gezogenen Negern haben wir nichts zu besorgen, die denken nicht und empfinden nicht. Eine tüchtige Schüssel Cuscu ist ihnen lieber, als alles Geschwätz von Freiheit und Gleichheit. Unsere Ruhestörer und Feinde sind die Farbigen, und diese hetzen uns jetzt die höllischen, philanthropischen Schufte in London und Paris auf den Hals. Es ist merkwürdig, daß der Mensch, der die ersten Negersklaven auf diese Insel brachte, ein Engländer war und daß es jetzt wieder ein Engländer ist, der an der Spitze der Schreier steht, die alle Sklaverei abschaffen wollen. Nun laßt sie nur schreien, lachte er, sie werden heiser werden; aber Du mußt in der nächsten Assemblée Deinen Sitz einnehmen, Lariviere,


  Während dessen befanden sich die Reiter mitten in den Hügeln, die zu ihrer Rechten immer höher aufstiegen und mächtige Bergwälder auf ihrem Rücken trugen, über welche in der Ferne scharfkantige, röthliche Felsen aufragten. Zur Linken wurde der Höhenzug flacher und lief in die Ebene hinaus. Alle diese Vorberge waren längst abgeholzt und hatten Cacao- und Kaffeepflanzungen Platz gemacht, die mit herrlichen grünen Stämmen und Büschen große Räume einnahmen. In der Mitte solcher Pflanzungen lagen die Häuser der Herren mit ihren flachen Dächern und dicht geschlossenen Jalousieen, umringt von Granaten, Limonien, Fächerpalmen und Blumen von feurigen Farben. Dann und wann blickten die Reisenden auch in große Fruchtgärten, in welchen alle die saftigen, süßen und wunderbaren Gewächse des Südens in üppigster Fülle wuchsen; oder auf einem und dem anderen schönen Punkte stand ein weiß schimmerndes Landhaus, das einem der reichen Kaufleute in Port au Prince gehören mochte, der die heißen Monate hier verträumte und von seiner Verandah in ein zauberisches kleines Thal hinuntersah, das zwischen Hügeln voll Pflaumenpalmen lag. Mit dem schon halbvertrockneten Bad und dem kleinen Teich in der Mitte war es parkartig für den reichen Mann umgeschaffen, und seine Gärtner und Sklaven arbeiteten in der Sonnenglut, während er auf den kühlen Matten lag und ohne aufzustehen einen forschenden Blick auf die fernab ziehende Cavalcade that.


  Mehre Stunden lang ging der Zug so fort, und so lange der Seewind zu fühlen war, milderte er die Hitze; nach und nach aber schien die Luftsäule ohne Bewegung und glühend zu werden, die großen Schirme über den Köpfen der Damen halfen wenig, der Schatten der Bäume selbst, die vereinzelt sich vorfanden, war nicht mehr kühl, und in den Gründen, welche durchritten werden mußten, ging es noch schlimmer her.


  Delville bemerkte endlich, daß er den Kräften der beiden Damen nicht zu viel zumuthen durfte. Er ließ vergebens mancherlei Erfrischungen umherreichen, die sich in den Körben seiner Diener befanden, und dazu unter dem laubigen Dache einer Banane dann und wann Halt machen.


  Wir sind zu langsam geritten, sagte er zu Simon, unsere Kreolinnen hätten in anderer Weise Peitsche und Zügel gebraucht. Glaubst Du, daß Deine Frau bis zu Jean Possard’s Pflanzung kommen kann?


  Dazu gehören zwei Stunden, wenn ich mich recht erinnere.


  Zwei wenigstens, erwiderte Delville. Es geht nicht an, ich sehe es ein. So bleibt denn nichts übrig als bei irgend einem der gelben Schelme anzuhalten, die hier umher wohnen. Da fällt mir ein, daß wir dem berühmtesten unter ihnen einen Besuch machen können. Ein Licht voller Weisheit, ein Bursche, vor dem sie gewaltigen Respect haben, und obenein ein alter Bekannter von Dir, Simon.


  Wer kann es sein? fragte Lariviere.


  Bah! Du wirst es früh genug erfahren, rief der Baron sein Pferd antreibend. Muth, meine Damen, nur noch ein halbes Stündchen halten Sie aus, und obenein ist es nicht beschwerlich. Wir reiten jetzt durch ein Stück Wald, das wird Kühlung geben; jenseit liegt ein wohleingerichtetes Haus, das uns gern aufnehmen wird, wenn Sie es nicht verschmähen, sich die Gastfreundschaft eines Farbigen gefallen zu lassen.


  Wir werden nichts verschmähen, was uns Schatten und Ruhe giebt, antwortete Melanie, auch wenn unser gütiger Wirth kohlschwarz oder blau wäre.


  Sie sind ohne Vorurtheile, Fräulein Melanie, lachte der Pflanzer, und ich opfere meine Bedenken gegen sein schlechtes Blut, weil ich einsehe, daß es nöthig ist.


  Aber mein Gott! rief Melanie, wenn sein Blut so schlecht ist, muß er entsetzlich aussehen. Ich fürchte mich im Voraus vor ihm.


  Sie werden ihn ganz erträglich finden, sagte Delville, aber hüten Sie sich vor ihm. Die Gelben sind, wie unsere Neger behaupten, gefährliche Zauberer. Im Uebrigen ist er ein Quarteron, dem man nur noch an den gelben Daumennägeln seine Abkunft anmerkt.


  Das muntere Fräulein von Aubrisson betrachtete die rosigen Nägel an ihren Händchen, und sagte dann mit spöttischer Coquetterie:


  Künftig werde ich immer Handschuhe tragen, wenn ich in Ihrer Nähe bin, denn wer weiß, was Sie meinen Fingern anmerken.


  Dazu, antwortete Delville sich zu ihr neigend, gehört eine genaue Untersuchung. Ich habe die freudige Voraussicht, daß, wenn ich diese weißen Finger einmal in den meinen halte, ich sie so leicht nicht wieder frei geben werde.


  Das waren deutungsvolle Worte, die durch den feurigen Blick des Kreolen und durch den Ausdruck seines Gesichts verstärkt wurden. Die junge Dame trieb ihr Thier mit einem Lächeln an, das mehr einladend wie abweisend aussah, und in Lariviere schien zum ersten Male ein Gedanke aufzudämmern, der eigentlich ganz nahe lag, den er jedoch bis jetzt nicht gedacht hatte. Delville war unbeweibt, er war reich, kaum vierzig Jahre alt, und was seine Erscheinung betraf, so war er zwar ein wenig zu schwarz, zu knochig und zu faltig, aber dennoch ein stattlicher, kräftiger und stolzblickender Mann, der einem Mädchen wohl gefallen konnte. Kam nun dazu, daß dies Mädchen arm war, Delville ihm Geld und Wohlleben in Fülle verschaffen konnte, so schienen die Verhältnisse noch paßlicher zu werden, und Simon Lariviere wurde es warm ums Herz und fröhlich zu Sinne, denn mit einem Zauberschlage seiner Gedanken sah er Melanie als Delville’s Frau und eine heitere Zukunft vor sich aufgerollt.


  Er ritt langsam hinter den Voraneilenden her und musterte sie. Delville sah in seinem grünen, knappen Perkanrock20 in dem Strohhut mit breitem Bande und den Reitgamaschen von Nanking so schlank und elegant aus, wie ein junger Anbeter. Sein Haar war glänzend schwarz und dicht, seine Augen funkelten bei jeder Seelenregung. Die Leidenschaften dieses Mannes waren ohne Zweifel, im Guten wie im Bösen, noch jetzt stärker wie bei manchem Jüngling. Je mehr Simon über allerlei Aeußerungen nachdachte, die sein Vetter seit drei Tagen gethan, um so mehr überzeugte er sich, daß sein Herz Feuer gefaßt habe, und vergnügt über diese Entdeckung trieb er sein Roß in einen schmalen Hohlweg hinein, der zwischen ziemlich hohen zerbröckelten Kalksteinwänden auf die Spitze der Hügelkette führte.


  Hier zum ersten Male wuchs der Tropenwald noch ungestört, weil die felsige Beschaffenheit des Bodens und der Wassermangel den Anbau verhinderten. Einzelne gewaltige Acajoubäume standen unter himmelhohen Stämmen von Eisenholz und Blauholz, vermischt mit Tulpenbäumen, mit Pfeifen- und Zuckerahorn, um welche wilder Wein und Lianengeflechte ihre seltsamen Schlingen und Arme ausspannten. Außerhalb des Weges war vor diesen starken Schmarotzergeweben, die sich von Baum zu Baum spannten, schwer durchzukommen, und Menschen wie Thiere hatten sich in Acht zu nehmen vor den langen Stacheln mancher sonderbaren Pflanzen.


  O! wie schön ist es hier! rief Eugenie, indem sie Simon die Hand reichte. Welche wunderbare Natur, wie fremdgestaltet! Es kommt mir vor wie ein Märchentraum, der uns in das Land der Feen und Geister führt.


  Das ist nur der Anfang, nur ein kleines Pröbchen, sagte Delville. In den hohen Mornen, in jenen einsamen unermeßlichen Wäldern giebt es ganz andere Wunder zu schauen. Doch Damen ziehen das Liebliche vor, und hier stehen wir nun auf der Höhe der Hügel von Vermont und vor uns thut sich das reiche Land auf, in welchem Sie wohnen werden.


  Melanie stieß einen Schrei aus, denn eben hatte ihr Pferd den höchsten Kamm erklommen, und vor ihr lag ein Panorama, das sie mit Bewunderung erfüllte.


  Hier war keine Ebene zu erblicken, sondern das Auge verlor sich in ein unendliches Gewirr kleiner Thäler, die, mit dem wechselndsten Grün, mit Blumen und blühenden Bäumen bekleidet, einem prächtigen Garten glichen. Aber diese Thäler senkten sich, übereinander liegend, zu einem großen See hinab, der auf Meilenbreite und Länge seinen Wasserspiegel ausdehnte. Das war der See Henriquille, in dessen Nähe Delville’s und Lariviere’s Pflanzungen lagen.


  Ein kühles Fächeln kam den müden, erhitzten Reitern entgegen. Sie hielten unter den hohen Bäumen, deren Kronen sich zu einem dichten Dache zusammen wölbten, wie die Pfeiler eines gothischen Domes, welche glatt und schlank aufsteigen, um sich endlich zu einer Decke zu verschmelzen. Die beiden Herren nannten ihren Begleiterinnen viele Pflanzungen in der Nähe und Ferne, und endlich deutete Lariviere auf einen spitzen Berg, der an einer südwärts streifenden großen Bucht des Sees sich erhob, und sagte:


  Dort liegt Croix rouge, dort wirst Du wohnen, geliebte Eugenie.


  Und glücklich sein! antwortete sie halb laut mit einem seelenvollen Blicke, den er erwiderte.


  Ihre Augen schweiften zu dem fernen Punkt und dann über den Seespiegel fort, dessen nördliches und östliches Ufer von wilden hohen Bergen umkränzt war. Aus Waldketten hoben sich einzelne nackte Klippen empor, und je weiter der Blick in das Innere des Landes drang, um so höher und zerklüfteter sah es aus.


  Wohlan denn, rief Delville endlich, nehmen wir vor der Hand das nächste als das Beste. Es ist schlimm genug, daß auch in diesem Theile unserer schönen Insel, der für den gesundesten und besten gilt, Farbige sich angekauft haben, allein es ist einmal nicht anders. Der Mittag ist da, wir wollen während der schwülen Stunden dem Herrn Philosophen die Ehre unserer Gesellschaft schenken.


  


  3.


  Der Weg senkte sich auf einen Absaß der Berglehne nieder, an deren Rand die Gesellschaft eine Zeit lang fortritt, dann bog Herr von Delville auf einen steinigen Pfad ein, der zwischen senkrechten Hügelwänden fortlaufend in einer kleinen Ebene endete, die mit hohen Aloehecken umzogen und mit Kaffeebäumen besetzt war. Die Pflanzung war nicht bedeutend, aber sie war gut geordnet, die Bäume kräftig mit breiten Kronen voll junger Blüthen, die Wege sauber und alle Arbeiten wohl gethan.


  Lariviere machte eine Bemerkung darüber und Delville sagte im wegwerfenden Tone:


  An Fleiß und Anstellung fehlt es überhaupt diesen gelben Schlauköpfen nicht. Von ihren Vätern haben sie Verstand und Ausdauer bekommen, von ihren schwarzen Müttern dicke Schädel und feste Knochen, die Sonnenglut aushalten können. Dazu sind sie überaus mäßig, sparsam, geldgierig und mit der erbärmlichsten Kost zufrieden. Gut, daß ich für einige Eßwaaren gesorgt habe, denn ich bin überzeugt, in dem Hause da werden wir wenig genug Genießbares finden.


  Er deutete auf ein bescheidenes, niedriges Holzgebäude, das mit der üblichen Verandah zwischen einigen Gruppen großer Limonien, Fächerpalmen und üppiger Jasminbüsche lag. Ein sorgfältiger Garten, umhegt von Ananas und prächtigen gestreiften Melonen, mit blühenden Sträuchern und von Blumen besetzt zog sich an der anderen Seite hin, vor deren Mitte eine ungeheure Banane ihr weitgebogenes Gezweig bis auf den Boden niedersenkte. Das Ganze, so gering es war, sah sehr gefällig und geordnet aus und zeigte einen gewissen Geschmack und Schönheitssinn, der von Allen empfunden wurde.


  Du hast mir noch nicht gesagt, fragte Lariviere jetzt, wer der Mann ist, der hier wohnt und sich diese kleine Behausung geschaffen hat.


  Wer er ist? erwiderte der Kreole — da hast Du ihn! Sieh zu, ob Du Dich seiner noch erinnerst.


  Während er sprach, wurde eine der Thüren geöffnet, die auf die Verandah führten, und heraus trat ein Mann im grauen Rock und breiten Palmenhut, der das Stampfen der Pferde und die Stimmen der Reiter gehört haben mochte.


  Alexander Petion! rief Lariviere freudig aus und mit einem Sprunge war er vom Pferde und schüttelte die Hände, welche sich ihm entgegenstreckten. — Wie, mein lieber Freund, fuhr er in derselben herzlichen Weise fort, Du bist auf Domingo zurück, und hier so unverhofft wird mir das Glück zu Theil Dich zu finden! Aber mein Vetter Delville hat es gewußt und mich überraschen wollen.


  Das hat er wahrlich nicht gewußt, sagte dieser, wie es schien wenig erbaut von Lariviere’s Benehmen; eben so wenig wie er geglaubt hat, das Du diesen Herrn noch kennen würdest.


  O gewiß, erwiderte Simon, wir haben uns in Paris öfter gesehen, und noch vor einem Jahre ungefähr hat er mich besucht.


  Herr Petion, sagte der Kreole mit stolzer Herablassung, indem er seinen Hut berührte, diese Damen, Frau von Lariviere und Fräulein d’Aubrisson, wünschen in Ihrem Hause einige Zeit auszuruhen.


  Die edlen Verwandten meines Freundes werden mir immer willkommen sein, antwortete Petion, und ohne sich an den finsteren, messenden Blick des Assembléepräsidenten zu kehren, wandte er sich zu den Damen und bat sie in höflichster Weise einzutreten und mit den wenigen Diensten, welche er zu leisten vermöge, zufrieden zu sein.


  Mein Eigenthum ist klein, sagte er, und ich besitze keine Sklaven. Meine Arbeiter sind eben bei ihrem Mittagsmahle. Führt die Pferde dort in den Grund hinter den Pflaumenpalmen, wo die Wirthschaftsgebäude stehen. Ihr werdet Alles finden, was nöthig ist.


  Nachdem er so gesorgt, öffnete er den Damen die Thür, und Alle traten in ein großes, einfach weißgetünchtes Gemach, das mit wenigen groben Matten belegt war und außer einigen Baststühlen und Tischen nur ein paar Schränke enthielt, in welchen ein ziemlich bedeutender Büchervorrath aufgestellt war. Auf einer Tafel, die in der Nähe der Fenster stand, deren Jalousieen nur halbgeschlossen waren, lagen beschriebene Bogen Papier bei Allerlei, was zum Schreiben gehörte, sammt mehren ausgebreiteten Landkarten St.Domingo’s, der Antillen und Amerika’s. Eine Erdkugel, die sich in einem metallenen Kreis bewegte, stand mitten darauf. In einer Ecke des Zimmers erblickten die neugierigen Damen dann ein großes Fernrohr, das auf einem Gestell ruhte, und in dem Fachwerk an der Wand befanden sich mehre andere mathematische und physikalische Instrumente, eine Boussole21, ein Halbkreis, Meßketten und Stäbe, welche auf die Beschäftigung des jungen Besitzers deuteten.


  Dieser selbst vermehrte durch seine ganze Erscheinung das Interesse, das seine Gäste an den Einrichtungen seiner Behausung zu nehmen schienen. Delville hatte Recht, wenn er vorher sagte, daß die Damen diesen Mann trotz seines schlechten Blutes ganz erträglich finden und ihm wahrscheinlich nicht anmerken würden, daß er zu dem verachteten Geschlecht gehöre. Er war schlank und groß, sein Gesicht war regelmäßig und seine Farbe weißer und reiner, wie die des kreolischen Barons. Sein Haar fiel glänzend schwarz und seiden fein auf eine hochgewölbte schöne Stirn, unter der sich zwei Augen befanden, deren durchdringender Blick eben sowohl von Geist und Kühnheit zeugte, wie ihr sanfter schwermüthiger Ausdruck etwas ungemein Fesselndes und Anziehendes hatte.


  Er bat die Damen sich niederzulassen und wiederholt zu entschuldigen, wenn es ihm an Bequemlichkeiten für so edle Gäste gebreche. Dann entfernte er sich auf kurze Zeit, und während dessen betrachtete Delville die Karten und Pläne, die Instrumente und Bücher und sagte spöttisch:


  Damit beschäftigt sich also dieser verdächtige Mensch. Er nimmt die Insel auf, wie ich sehe, und hat hier ganze Bogen voll allerlei Namen, Zahlen und Bemerkungen. Was will er damit? Nimm Dich in Acht vor ihm, Lariviere, er steht in üblem Ruf. Wir sind hier nicht in Frankreich, wo man dergleichen Freunde haben kann. Solche Leute muß man in den gehörigen Schranken halten.


  Der junge Petion kehrte zurück und erklärte freundlich, daß Alles, was seine Gastfreundschaft gewähren könne, in kurzer Zeit zu Diensten stehen solle. Ein brauner, flinker Bursche von sechszehn oder siebzehn Jahren folgte ihm mit einer Schüssel Limonien, saftvollen kleinen Melonen und Ananasscheiben in Zucker; ein junges etwas hellergebräuntes Mädchen trug Gläser und Eingemachtes auf den Tisch.


  Ich glaube, Herr Petion, sagte Delville, Sie haben mehr geistige Schätze und Seltenheiten vorzusetzen, als materielle Genüsse. Sie leben hier seit einigen Monaten schon ein abgeschiedenes, einsiedlerisches Leben; aber wie ich sehe, beschäftigen Sie sich mit ernsten wissenschaftlichen Arbeiten.


  Ich theile meine Zeit ein, so gut ich vermag, und nütze sie nach meinen Kräften, erwiderte Petion. Meine kleine Pflanzung nimmt meine Thätigkeit nicht wenig in Anspruch. Ich ziehe Früchte, die ich nach Leogane und Port au Prince verkaufe, in meinen freien Stunden beschäftigen mich meine Bücher und was ich gelernt habe.


  Und was haben Sie damit vor? fragte der Kreole, indem er auf die Tafel, die Karten und Papiere deutete.


  Ich wünsche eine kleine allgemein faßliche Geographie unserer Insel zu schreiben, an der es uns sehr mangelt.


  Zu welchem Zwecke? Wer soll daraus etwas lernen?


  Jeder der lernen will, Herr von Delville. Solche Kenntnisse sind allgemein nützlich. Sie regen das Nachdenken an, berichtigen die Irrthümer, tragen zur Erkenntniß der Wahrheit bei und zeigen alle Hülfsquellen und alle Mängel durch Zahlen an, die nicht zu widerlegen sind.


  Was haben Sie denn herausgebracht? rief der Baron ihn betrachtend.


  Ich habe mich bemüht, die besten Nachrichten über Einfuhr und Ausfuhr zu sammeln, unsere Producte und deren Gewinnung nach den Jahren zu ordnen, die Zahl der Pflanzungen jeder Art und Gattung angegeben, jeden Distrikt besonders beschrieben, die Naturverhältnisse erörtert und die Zahl der Einwohner zu ermitteln gesucht.


  Wie viele Pflanzungen wurden denn von Ihnen zusammengezählt, fragte Delville in seiner höhnenden Weise.


  Wir haben gegenwärtig 1081 verschiedene Zuckerplantagen, antwortete Petion bescheiden, indem er ein Papier vom Tische nahm; 3137 Kaffeeplantagen, 4957 Baumwollenpflanzungen und 2158, wo Indigo gebaut wird. Dazu kommen 310 Cacaogärten und mehr als 400 Gerbereien, Ziegelhütten, Baum- und Fruchtgärten.


  Nun, und wie viel Menschen leben darauf?


  Nach den Zählungen vom vorletzten Jahre und was ich durch Mittheilungen zusammenstellte, bewohnen den französischen Theil dieser Insel 450000 Neger, nahe an 100000 Farbige und 30800 Weiße.


  Warum nennen Sie die Weißen zulegt? fragte Delville mit einem langen, finsteren Blicke, den ein eben so böses Lächeln begleitete. Aber Sie haben Recht, die Weißen fallen am schwersten in die Waage, eine Hand voll wiegt die ganze übrige Gesellschaft auf. Zum Henker mit aller Büchermacherei! Die Büchermacher sind von jeher das Verderben der Menschheit gewesen. Ich rathe Ihnen nicht dazu, dergleichen drucken zu lassen, daß alles Volk sein Gift daraus ziehen kann. Sie wissen doch, Herr Petion, daß die Regierung eben jetzt eine Brandschrift verfolgt, die ein Elender auf verbotenen Wegen hier eingeschmuggelt hat. Es ist nämlich eine Schrift, die in Paris erschienen ist, wahrscheinlich den Abbé Gregoire zum Verfasser hat, und auf Kosten der Gesellschaft der Negerfreunde gedruckt wurde. Mehre tausend Exemplare sind hier davon vertheilt worden, und wehe den Verbrechern, wenn sie erwischt werden.


  Was steht denn in dieser gefährlichen Schrift? fragte Melanie.


  Sie predigt Haß gegen die weißen Bewohner Domingos und enthält manche Notizen über die Anzahl der Neger und der Farbigen, woraus dann die nichtswürdigsten Schlüsse gezogen werden.


  Es entstand eine Pause, Niemand wagte zu widersprechen, da jeder die Folgen wohl ahnen konnte. Lariviere wandte daher das Gespräch, indem er allerlei Fragen an Petion über seinen Aufenthalt in Frankreich, über sein Leben in Paris, seine Reisen und seine Rückkehr that, wobei die Damen sich einmischten und nun längere Zeit eine lebhafte allgemeine Unterhaltung stattfand, bei der auch die Jugendfreundschaft der beiden jungen Männer erzählt wurde.


  Petions Vater hatte am Ufer des Sees Henriquille einen Baumgarten besessen, der nicht weit von der großen Pflanzung Croix rouge belegen war, der alte Lariviere war dem fleißigen Gärtner gewogen, und dessen artiger, verständiger Knabe durfte zuweilen in die Pflanzung kommen, um dem Sohne des reichen Kreolen als Gespiele zu dienen. Da Petions Eltern einiges Vermögen gesammelt hatten, schickten sie ihren Sohn in eine Kostschule nach Leogane und endlich, als eine alte Tante starb, machte es deren Vermächtniß möglich, ihn auf Betrieb eines Lehrers, der große Erwartungen von dem jungen Alexander hegte, nach Paris zu senden. Dort fand er thätige Freunde und lernte sogar den jungen General Lafayette kennen, durch dessen Empfehlungen er Erlaubniß erhielt, die Kriegsschule von St.Cyr besuchen zu dürfen, was mehre Jahre lang der Fall war, bis er zuletzt eine Reise an den Rhein und in die Schweiz machte und vor sechs Monaten sich einschiffte, weil das gelbe Fieber plötzlich seinen Vater fortgerafft hatte.


  Das Alles erzählte der junge Mann mit solcher Bescheidenheit, daß Lariviere hinzufügte:


  Er verschweigt euch, daß er alle Prüfungen eines Genieoffiziers gemacht und bestanden hat und daß er den ersten Preis gewann, was in Paris damals allgemeines Aufsehen erregte.


  Aber mein kriegerischer Ruhm ist abgestreift, antwortete Petion lächelnd. Ich habe mich angekauft und bin ein Landmann geworden, der friedliche Eroberungen zu machen sucht.


  Wenn ich in Ihrer Stelle wäre, sagte der Assembléepräsident, der lange geschwiegen hatte, so wäre ich bei dem hochherzigen Marquis Lafayette geblieben und lieber mit seinen Empfehlungen nach Amerika gegangen. Man hat mir erzählt, daß das einmal Ihre Absicht gewesen sein soll.


  Man hat Ihnen die Wahrheit gesagt, erwiderte der junge Mann in seiner sanften Weise, allein nach reiflicher Prüfung zog ich es vor, in meinem Geburtslande zu bleiben.


  Nun meinetwegen! rief Delville, vielleicht glückt es Ihnen auch hier noch einmal General oder Präsident zu werden.


  Wenn mir das beschieden sein sollte, sagte Petion, indem er seine dunklen Augen fest auf den übermüthigen Spötter richtete, so würde ich ein gerechter Präsident sein.


  Delville lachte laut auf und kreuzte seine Arme, indem er hohnvolle Blicke messend über den jungen Pflanzer warf, dieser aber wandte sich von ihm ab zu den Damen, welche mit geheimem Unwillen und wachsender Theilnahme dem Gespräch zugehört hatten.


  Wollen Sie mir die Ehre schenken, sagte er, mein ärmliches Mahl anzunehmen, wie ich es bieten kann, so erlauben Sie mir, Sie in das Eßzimmer führen zu dürfen.


  Er bot Frau von Lariviere seinen Arm; der braune Diener, welcher an der Thür erschienen war, öffnete diese und zu Delville’s Aerger mußte er wohl oder übel mit Melanie nachfolgen.


  Das kleinere Zimmer, in welchem der gedeckte Tisch wartete, war eben so einfach und eben so reinlich, wie das erste. Keine Sklaven mit Fächern, kein Eis aus Amerika, keine köstlichen süßen Torten und Leckereien ließen sich hier blicken, aber der verwöhnte Baron war doch nicht ganz unzufrieden. Er fand einen der großen wilden Auerhähne aus den hohen Mornen aufgetragen, die unter dem Namen Hoko auf den besten Tafeln geschätzt werden, und neben solchem leckeren Braten mundete der junge zarte Palmenkohl auch nicht übel; die fettgebackenen kleinen Kuchen, welche den Nachtisch bildeten, waren so trefflich zubereitet, daß der Beifall nicht ausbleiben konnte.


  Es konnte keinen freundlicheren, unermüdlicheren Wirth geben, als diesen jungen farbigen Pflanzer. Immer war er bereit für seine Gäste zu sorgen und die Unterhaltung nach ihren Wünschen zu leiten. Bald wußte er die Damen mit angenehmen Erinnerungen aus Frankreich, mit Bildern aus dem Leben oder mit feinen Bemerkungen und Scherzen über kleine Reiseabentheuer zu beschäftigen, bald wieder wurden ernstere Gegenstände angeschlagen; die Zustände der Regierung des Mutterlandes, die Wünsche des Volks und die Ideen, welche damals alle Köpfe in Bewegung setzten, kamen zur Sprache.


  Petion zeigte sich ungemein bewandert in der Geschichte und in den Schriften Derjenigen Männer, die ihre Saaten ausgestreut hatten. Er kannte Rousseau, er kannte Montesquieu und Diderot, die Encyklopädisten, Helvetius, Raynal, Buffon und d’Alembert; sein Büchervorrath enthielt deren Werke. Alles, was er sagte, war wohl bedacht, und immer war es derselbe bescheidene Ton, in welchem er die anmaßenden und wegwerfenden Bemerkungen des stolzen Barons widerlegte, der ihn oft sehr schonungslos anließ.


  Je mehr dies geschah, um so mehr suchten Lariviere und besonders die Damen durch Freundlichkeit die Unbill zu vergüten, aber es blieb immer peinlich genug für sie, einen so guten und edelgesinnten Mann anscheinend ganz demüthig und wehrlos zu sehen, ohne daß er im Stande gewesen wäre, dadurch den Angreifer zur Achtung in seinem eigenen Hause zu zwingen.


  Inzwischen waren die Antworten Petions doch nicht ganz so harmlos und unterwürfig, wie es den Anschein hatte, sie wurden nur mit unerschütterlicher Ruhe und in höflicher Form gegeben, enthielten jedoch Mancherlei, was Delville’s Unwillen nährte.


  Sie sind unverheirathet? fragte er mit einem boshaften Blicke auf das Mulattenmädchen, die Limonade und Kaffee brachte.


  Bis jetzt ja, erwiderte Petion.


  Aber Du mußt meinem Beispiele folgen, Alexander, mußt Dich vermählen, fiel Lariviere ein. Auf Deiner einsamen Pflanzung brauchst Du nothwendig eine Lebensgefährtin.


  Ich habe zeither noch nicht daran gedacht, sagte der junge Mann, und darin liegt für mich der beste Beweis, daß ich ledig bleiben muß.


  Bis Deine Stunde schlägt! rief Simon. Ist es nicht wahr, Eugenie? Seine Stunde wird auch schlagen.


  Vielleicht hat sie schon geschlagen, lächelte die Dame. Die Liebe ist geheimnißvoll.


  Bis sie auf den Markt gebracht wird und alle Glocken läuten läßt, sagte Delville. Herr Petion gehört zu den Wählerischen und hilft sich wie er kann. Freie Verbindungen werden auf dieser Insel häufig dem priesterlichen Segen vorgezogen; es giebt selbst viele weiße Herren, die ohne Frau sterben, aber zuweilen doch eine recht zahlreiche Nachkommenschaft hinterlassen. Ländlich, sittlich, die Damen werden es nicht übel deuten, wenn wir auch solche Verhältnisse berühren, die ganz natürlich sind und denen ja die ganze gelbe Bevölkerung ihren Ursprung verdankt. Weiße Damen, die sich herabgelassen hätten, einem schmachtenden Neger ihre Sammethand zu reichen, hat es hier niemals gegeben, aber weiße Herren fanden häufig ihre schwarzen Sklavinnen ganz artig, schenkten ihnen und ihren Kindern die Freiheit und vererbten sogar nicht selten ihren Namen und Vermögen auf sie.


  Herr von Delville spricht wahr, erwiderte Petion, und wenn es nicht auch unnatürliche Väter gäbe, die ihre Kinder als Sklaven aufwachsen ließen und sogar verkauften, würden alle Farbigen frei sein.


  Eine fahle Röthe sammelte sich auf der Stirn des Kreolen und seine Augen schossen einen Blitz auf den Sprecher, der gelassen fortfuhr:


  Es haben jedoch zu allen Zeiten auch Verbindungen zwischen weißen und farbigen Personen stattgefunden und hierdurch ist die so verschiedene Hautfärbung bewirkt worden, welche zuletzt kaum mehr einen Unterschied übrig gelassen hat.


  Delville faßte mit einem raschen Griffe Petions Hand zog diese über den Tisch den Damen zu und rief mit rohem Triumph:


  Hier haben Sie den Beweis von dem, was ich sagte. Sehen Sie hier die gelben Halbmonde an den Nägeln, namentlich an dem Daumennagel. Der wird niemals verschwinden, auch wenn dieser Herr ein weißes Mädchen finden sollte, die ihn heirathen möchte.


  Ich danke Ihnen für die Zulassung dieser Möglichkeit, antwortete Petion lächelnd. Auch meine Mutter war eine Weiße, mein Vater ein Quarteron, beide haben eine sehr glückliche Ehe geführt.


  War es nicht eine ihrer Cousinen, Herr Petion, die neulich der Stadtrath in Goave heirathen wollte, der das Unglück hatte darüber zu Tode zu kommen? rief der Kreole.


  Meine unglückliche Cousine, ja, sagte der junge Mann.


  Was ist ihr geschehen? fragte Melanie.


  Ein Municipalrath in Goave, Bercel mit Namen, wollte eine Quarteronne zur Frau nehmen, fuhr Delville fort. Gut, das hätte er thun mögen, wenn er sich dahin versteigen wollte; aber er hatte auch die Frechheit, eine Broschüre zu schreiben, in welcher er die Rechte der Farbigen vertheidigte und die Vorurtheile und Grausamkeiten seines eigenen Blutes, der herrschenden, weißen Rasse, wie er uns nannte, angriff — die Assemblée setzte ihn dafür ins Gefängniß, um ihn dem Gerichtshofe zu überliefern; aber die Wuth des Volkes war so groß, daß es die Thüren erbrach und selbst Gerechtigkeit übte.


  Das heißt, sagte Petion, ein betrunkener Haufe zog den unglücklichen Mann an den Haaren bis auf den Platz und ermordete ihn dort mit zahllosen Messerstichen.


  Die Damen blickten sich entsetzt an.


  Ich will die That nicht vertheidigen, sagte Delville, aber in Zeiten wie diese muß Jeder sich hüten, die Leidenschaften heraus zu fordern, und läugnen kann Niemand, daß die unklugen, anmaßenden Forderungen der Farbigen daran Schuld sind.


  Petion hob seinen Kopf auf und sagte mit markiger, fester Stimme:


  Wer Schuld hat, Herr Präsident, wird diese Schuld büßen müssen, so gewiß es eine ewige Gerechtigkeit giebt!


  So stolz und heftig Delville war, so machten diese wenigen Worte doch einigen Eindruck auf ihn.


  Ich habe Sie nicht beleidigen wollen, Herr Petion, murmelte er, indem er aufstand und seinen Stuhl zurückstieß.


  Ich bin auch nicht beleidigt, erwiderte der Farbige, in seiner früheren ruhigen Weise. Was wir zu tragen haben, fügte er hinzu, indem er seine großen, schwermüthigen Augen langsam öffnete und ein sanftes Lächeln über sein Gesicht glitt, ist eine Last, die von einem Menschen weder bedeutend vermehrt noch vermindert werden kann.


  Sie standen nun alle auf und Delville trieb zum Aufbruch, da die heißesten Stunden vorüber waren. Petion bat vergebens zu warten, der Baron rief nach den Pferden und Lariviere sowohl wie die Damen rüsteten sich schon aus dem Grunde, weil längeres Verweilen neue peinliche Auftritte herbeiführen konnte.


  Ich hoffe, sagte Simon, Du wirst bald einmal zu mir nach Croix rouge herunter kommen. Auch für meine Frau und Melanie nehme ich das Wort, sie werden Dich gern empfangen, Alexander.


  Laß die erste Zeit vorüber gehen, antwortete Petion, Du wirst dann selbst entscheiden können, ob mein Besuch Dir erwünscht ist. Giebst Du mir eine Nachricht und glauben die Damen, daß ich Ihnen nahen darf, so will ich mit Freuden erscheinen.


  Diese Antwort mit eben so vieler Bescheidenheit wie mit männlichem Bewußtsein der Verhältnisse gegeben, vermehrte den Antheil Lariviere’s an seinem Jugendfreund. Die Augen der jungen Französinnen ruhten auf ihm und was ihre Blicke ihm sagten, mußte ihn überzeugen, daß sie Wohlwollen für ihn empfanden.


  Delville’s Gegenwart hinderte jedoch jede laute Aeußerung. Er dankte Petion kalt höflich für die Aufnahme, Simon drückte ihm die Hand und die beiden Frauen sagten ihm freundlich Lebewohl, dann verließen die Reiter rasch die kleine Pflanzung.


  


  4.


  Es war beinahe Abend geworden, als sie sich den Ufern des Sees Henriquille näherten, Delville war wieder der liebenswürdige, sorgsam bemühte Führer geworden und hatte die Vorwürfe der Damen und seines Verwandten über die rauhe Behandlung des jungen Petion damit abgeschüttelt, daß er Lariviere vor diesem schlauen und ränkevollen Burschen warnte.


  Sie müssen mir vergeben, sagte er, wenn ich Ihre Gefühle verletzte, doch glauben Sie mir, dieser Petion ist der gelben Schlange ähnlich, die so unschuldig aussieht, daß, wer sie nicht kennt, mit ihr spielen möchte. Man hat ihn in Verdacht, daß er die Schandschrift, von der ich sprach, ins Land brachte, und daß er mit den Gelben im Süden, mit den Rigauds und ihrem Anhang, wie mit den Clubs in Paris in Verbindung steht, ist gewiß. Hüte Dich, Lariviere, mit ihm in Berührung zu kommen, lade ihn nicht zu Dir ein, — doch Du wirst bald selbst erkennen, daß das unmöglich ist und wirst mein Benehmen gegen diesen Menschen gerechtfertigt finden, der übrigens nicht werth ist, sich länger mit ihm zu beschäftigen.


  Um die fünfte Abendstunde hatten sie das schöne Thal erreicht, das die Pflanzung Croix rouge bildete. Zwischen zwei sanften Höhen dehnte es sich aus und begann mit einem lieblichen Palmenwäldchen, an welchem der Intendant Ardon, der Pfarrer des Kirchspiels und einige benachbarte Pflanzer sie empfingen. Hinter ihnen bildeten fünfhundert Sklaven zu beiden Seiten des Weges ein doppeltes Spalier dunkelfarbiger Köpfe. Mit Jubelgeschrei wurde der junge Massa begrüßt und begleitet. Die Weiber in ihren kurzen bunten Galicoröden hielten ihre Kinder auf den Armen, die Männer schwenkten ihre Strohhüte mit flatternden Bändern, und als der dicke Pfarrer seine Anrede gehalten hatte, trat eine Deputation der Sklaven herbei und kniete vor der jungen Herrschaft nieder. Ein Greis war darunter, dessen Gesicht voll Runzeln und Falten und dessen Haar fast weiß war.


  Mein alter guter Cäsar! rief Lariviere, indem er ihn vom Boden aufhob, ich freue mich, Dich wieder zu sehen. Das Knieen wird Dir sauer; steht alle auf, meine Freunde.


  Massa! antwortete der alte Neger — Cäsar Rede halten soll, habe gelernt, aber Kopf ist alt, Alles vergessen. Weiß nichts mehr, als Massa ein guter Herr sein — Massa tausendmal willkommen — alle Neger für ihn beten, alle ihn lieben und anbeten!


  Vielen Dank, mein guter Cäsar, vielen guten Dank euch Allen, sagte Simon. Sieh hier diesen alten Mann, liebe Eugenie; er hat mich auf seinen Armen getragen und immer viele Anhänglichkeit für mich gezeigt.


  Dafür will ich ihm auch danken, fiel die junge Frau ein, indem sie dem Neger die Hand reichte, die er demüthig an seine Lippen zog. Dann schlug er im größten Entzücken seine Hände zusammen und fiel wieder auf seine Kniee.


  O! Massa sehr gut, schrie er, Dama sehr gut — schwarzer Mann zufrieden sein! Schwarzer Mann gehorsam ist, Massa zufrieden sein soll.


  So ist es recht, Cäsar, sagte Lariviere, und nehmt mein Wort, ich will euch ein guter Herr sein.


  Heut ganz besonders nach altem Gebrauch, lachte Delville. Wenn der Massa heimkehrt, darf es an Musik und Tanz nicht fehlen. Gebt Ihnen tüchtige Schüsseln voll Cuscubrei, Schweinefleisch und Reisbranntwein, bis sie sämmtlich am Boden liegen. Das ist das einzige Mittel, ihnen diesen Tag unvergeßlich zu machen.


  Der Zug setzte sich nun in Bewegung und erreichte das Haus, das auf einer sanften Anhöhe lag. Mit seiner einen Seite überblickte es das Thal der Pflanzung, mit der anderen sah es über den See hinaus, dessen Wellen den Fuß des Hügels bespülten. Es war, wie alle Herrenhäuser großer Pflanzungen, so angelegt, daß es von den Wirthschaftsgebäuden und der Stadt der Neger getrennt lag, die eine Strecke davon ein Seitenthal einnahm.


  Von weißen gebrannten Steinen war es aufgeführt, und Ardon hatte Alles neu tünchen, malen und sorgfältig einrichten lassen. Delville, der ihm beigestanden, ließ prächtige neue Möbel aus Port au Prince kommen, die Gemächer mit den zierlichsten Matten belegen, die feinsten indischen Gacen über Fenster und Thüren spannen und bot alle mögliche Fürsorge auf, um den Eindruck glänzend und angenehm zu machen. Auf der Verandah standen die schönsten Blumen, deren duftende Kelche sich der Herrin entgegen neigten, und in dem letzten rothen Sonnengezitter flatterten Hunderte der schönen kleinen Vögel umher, die wie die Bienen des Abendlandes in Blumenkelchen sich trunken baden und mit bienengleichem Summen daraus hervorfliegen.


  Der Geistliche, die weißen Nachbarn, der Arzt und die verschiedenen Beamten der Pflanzung waren bei dem Einzuge zugegen und hatten auch keine Lust, sich so bald zu entfernen; denn wo ein Gastmahl so unerläßlich ist, wie hier, geht selten Einer trockenen Mundes gern davon; auch wäre es eine Schande gewesen, wenn der zurückgekehrte, wohlempfangene, reiche Herr nicht Alle bewirthet hätte.


  In der Küche war die Haushalterin den ganzen Tag mit sechs schwarzen Küchenmädchen beschäftigt gewesen, Perlhühner, Kapaunen, wilde Vögel, saftige Lendenstücke, Torten, Crême und andere Leckerbissen zu bereiten, und manchen tüchtigen Puff und Karbatschenhieb hatte es dabei gesetzt, denn Dama Lätitia stammte noch aus der Zeit der seligen Frau Lariviere und hatte mit ihr gemeinsam ein strenges Regiment geführt. Sie rühmte sich vom besten Blute der Colonie zu sein und konnte an den Fingern zehn oder zwölf Ahnen aufzählen, alle von guter Familie und so ausgebreiteter Verwandtschaft, daß es wenige angesehene Männer in diesem westlichen Landestheile gab, zu denen sie nicht, »mein Cousin« sagen konnte.


  Solcher heruntergekommenen Geschlechter gab es manche auf der Insel und aus ihnen gingen gewöhnlich die Intendanten und Aufseher in den großen Pflanzungen hervor, welche nicht selten Edelleute von besserem Blut waren, wie die Besitzer selbst. Auch die Wirthschaftsführerinnen stammten aus jener Klasse von Vettern und Basen; so war denn auch die Dama Lätitia eine Verwandte der Lariviere’s.


  Als die junge Herrschaft im Saale anlangte, stieg die Haushälterin aus dem Küchenbereiche hervor, von den scheuen Blicken ihrer Untergebenen begleitet, die Alles, was sie etwa denken mochten, streng in sich verschlossen.


  Fräulein Lätitia Cadusch war ungewöhnlich groß und eben so mager. Ihrem gelben, kreolisch scharfen Gesicht wurde von einer schmalen Nase, langen farblosen Lippen und blitzenden Augen der charakteristische Ausdruck von Härte und Stolz gegeben, welcher allen Kreolen mehr oder minder nachgesagt wird. Ihr grauendes Haar hatte sie gepudert und einen Kopfputz von Kanten und vielen blau und rothen grellen Bändern darauf gesetzt, wie er vor einiger Zeit Mode geworden war. Ein außerordentlich buntgemustertes Foulardkleid mit ganz kurzem Leibchen und weiten Türkenärmeln, aus denen ihre mageren Arme lang hervorreichten, vollendete den Feststaat; aber auch an ihm hatte sie die Zierde ihres Amtes, das mächtige Schlüsselbund, nicht vergessen. Es steckte im Gürtel und hinter ihm hing eine geflochtene eckige, kurze Peitsche von sehr hartem Leder, die sie in der Eile nicht abgethan hatte.


  Als diese seltsame Gestalt in dem Saale erschien und mit ausgebreiteten Armen sich auf Simon stürzte, waren die beiden munteren jungen Französinnen nahe daran, ein übermüthiges Gelächter anzustimmen. Melanie mußte sich die größte Gewalt anthun, es zuckte ihr in allen Gliedern, und selbst die ernsthaftere Eugenie wandte sich ab, um mit Arbon zu sprechen und ihm für seine Aufmerksamkeiten zu danken.


  Die kreischende Stimme des alten Fräuleins schallte jedoch laut hinter ihr her, und belustigt sah sie zu, wie Lariviere umschlungen, gedrückt, geküßt und mit einer Fülle zärtlicher Namen und Bewillkommnungen begrüßt wurde, so schnell die Lippen diese nur auszusprechen vermochten.


  Endlich, rief die alte Dame, endlich bist Du da, mein Herzenslämmchen. Seit ich es gewußt habe, ist mir keine Nacht ruhig vergangen. Immer dachte ich an meinen kleinen Simon, an meinen Engel, an mein Zuckerpüppchen, und konnte die Zeit nicht erwarten, wo er hier sein würde. Und wie Du aussiehst, Du allerliebster Schelm! Was ist er groß geworden, Cousin Delville, und schön und wunderhübsch! Haha! was er für rothe Backen und eine weiße Stirn hat! Wart, Du liebes Närrchen, die Sonne von Sant Domingo wird Dich schon färben und die Musquitos werden Dir das süße europäische Blut aussaugen. Aber ach! wenn Dich Deine arme Mutter sehen könnte, wenn sie Dich so sehen könnte, Simon, so prächtig wie Du aussiehst, sie würde Thränen vergießen. Viel besser siehst Du aus, wie Dein Vater je ausgesehen hat, und er war ein stolzer, schöner Mann, Dein Vater, ein echter kreolischer Edelmann von bestem Blute, von unserer Familie.


  Thränen vergießen schien das Höchste zu sein, was die Haushälterin sich denken konnte; sie selbst sah aus, als wäre nie ihr Auge naß geworden, und die Neger, welche hier, in der Nähe der spanischen Grenze der Insel, sich aus Donna und Dame das Wort Dama für alle ihre Gebieterinnen zurecht gemacht hatten, behaupteten von der Dama Lätitia, daß ein Kaiman vom Naybastrome eher zu rühren sei, wie sie.


  Lariviere hatte geduldig sich in sein Schicksal gefunden, sein Widerwille aber ging in Rührung unter bei der Erwähnung seiner Mutter. Jetzt umarmte und küßte er die bärtige Pflegerin und Helferin und sagte bewegt:


  Ich danke Dir für alle Deine Güte und Liebe, gute Lätitia, danke Dir von Herzen für Deine treue Sorge, die so viele Jahre meiner Mutter zur Seite stand, und hoffe, Du wirst auch fernerhin meiner Frau eine gütige Freundin sein, die Dich dafür eben so lieben und ehren wird, wie ich es thue.


  Lätitia ließ ihre Augen umherrollen und fuhr auf Melanie los, die sie an sich drückte und küßte, was nicht ohne ein vergebliches Sträuben geschah.


  Es ist meine Schwägerin, rief Simon lachend, hier hast Du meine Eugenie. Hier, liebe Eugenie, ist unsere Cousine Lätitia, von der ich Dir so vieles schon erzählte.


  Das war jedoch nicht ganz wahr, denn bis jetzt hatte Lariviere wenig von der Verwalterin seines Hauses gesprochen. Er hatte seiner jungen Frau nur gesagt, daß eine entfernte Verwandte und Freundin seiner Mutter der Wirthschaft vorstände und daß Lätitia auch ferner, wie es üblich und schicklich, ihr alle Sorgen und Mühen abnehmen werde, ohne daß sie es nöthig hätte, sich um das Hauswesen zu kümmern. Im Uebrigen hatte er sich gehütet, näher auf dies Thema einzugehen, und die junge Dame trug ebenso wenig Verlangen darnach, mehr davon zu erfahren. Sie hatte sich ein allgemeines und vortheilhaftes Bild von der erfahrenen und treuen Wirthschafterin entworfen, ein gewisse mütterliches Bild einer Frau, die geschäftig, behäbig und freundlich sie empfangen und ihr treuherzig und verwandtschaftlich entgegenkommen werde; statt dessen empfand sie ein innerliches Bangen vor dieser langen dürren Cousine, die sie ansah, wie die gelbe Schlange den Kolibri, der auf seinem Neste sich festklammert.


  Sie stammelte unter dem Eindruck dieser Blicke ein paar der gewöhnlichen Freundschaftsbitten, die Dama Lätitia mit Wohlgefallen annahm. Die scheuen Blicke und die geheime Furcht der jungen Frau entgingen ihr nicht, aber sie freute sich darüber im Gefühl ihrer Ueberlegenheit, aus der eine Art Mitleid für das zarte, weiße Kind entsprang, dessen Hülflosigkeit und Schwäche ihr ein Lächeln abpreßte.—


  Madame, meine gute Cousine, sagte sie, ich werde mich gern Ihrer annehmen, so viel ich immer vermag. Wir werden gewiß gute Freunde sein, und da Sie, als eine Fremde, Vieles nicht wissen und verstehen können, was hier üblich und schicklich ist, so will ich getreulich Ihnen beistehen und Sie lehren, was Sie bedürfen. Stützen Sie sich nur auf mich, so wird es bald gehen; die Dama von Croix rouge wird den besten Namen im Lande haben, wie es ihr zukommt.


  Das Gespräch wurde nun allgemein; Simon kam seiner Frau zu Hülfe, als er sah, daß sie verlegen und stumm war, Lätitia selbst aber schien Behagen an Eugenie zu finden, oder es war ihr Triumph über das schwache, schüchterne Weib, der sie dazu antrieb, sie durch das ganze Haus zu führen, ihr alle Einrichtungen zu zeigen und den zahlreichen schwarzen Dienerinnen gleich auf der Stelle zu beweisen, wie sie mit der neuen Gebieterin umgehe.


  Endlich war auch dieser Umgang vollendet, und als sie in den Saal zurückkehrten, war es Nacht geworden. Draußen schwärmten Wolken feuriger Cocucos und anderer schöner Leuchtkäfer, innen brannten die großen Kronen und Armleuchter. Die Gacefenster hielten die Thierwelt ab und ließen den kühlenden Luftzug ein; eine reiche Tafel war gedeckt, besetzt mit den leckersten Speisen der kreolischen Küche. Delville hatte aus Port au Prince Weinvorräthe mitgeschickt, und aus Simons Keller kamen bestaubte Flaschen, die sein Vater dort einst niedergelegt hatte.


  Der wohlgenährte Pfarrer brachte den ersten Trinkspruch aus, dem mancher andere folgte, und die geweckte Fröhlichkeit ließ nicht nach, bis endlich die süßen Torten den Schluß machten und Delville aufstand und Lariviere erinnerte, daß es Zeit sei, wenn er den Damen das Fest der Sklaven zeigen wolle, dessen Lärm durch die Nachtstille drang.


  So gingen sie alle denn hinaus, und erhitzt von Luft und Liebesglück schlang Simon seinen Arm um Eugenien. Delville folgte mit Melanie, der Pfarrer führte Lätitia, die Andern schlossen sich ihnen an. Der Tropenhimmel hing oben mit seinen großen Sternen, an den Bäumen brannten farbige Ballons, von den Sonnen und Rädern der Feuerkäfer umspielt, und endlich erreichten sie den Platz vor den Wohnungen der Neger, der zum Tanz und Festplatz eingerichtet war.


  Er war hell erleuchtet, an den Seiten mit Tischen besetzt, auf denen große Krüge gefüllt mit dem gegohrenen Getränk standen, das aus den Resten des Zuckerrohres gewonnen wird und eben so kühl und lieblich schmeckt, wie es berauschend wirkt. Auch Limoniensaft, Rum, Reiskuchen, Bananen und süße Pataten, Fleischspeisen und Brotfrüchte waren in Menge vorhanden, doch Alles stand fast unberührt, denn Hörner und Flöten, von schwarzen Musikanten gespielt und von afrikanischem Beckenklang begleitet, riefen zum Tanz, der Alt und Jung in seine Wirbel riß.


  Es war keine Melodie, kein Wohllaut in den wilden Tönen der Instrumente, doch war es eine gewisse Wiederkehr derselben barbarischen gellenden Laute, die europäische Ohren zerreißen, während sie die Herzen der Neger mit Wonne und ihre Arme und Beine mit Springfedern füllten. Herkulische Männer und halbnackte Mädchen und Frauen, Jünglinge und Kinder, Greise und alte Weiber drehten und wanden sich unter Gekreisch und Gelächter hin und her. Andere sangen dazu ein Lied, das aus lauter einzelnen Sylben oder Takten zu bestehen schien, die sie mit großer Gewalt ausstießen. Sie hielten sich dabei an Händen und Schultern fest, sprangen bald mit beiden Füßen auf, bald hüpften sie auf dem einen oder anderen Beine, dann flogen ihre Arme in die Luft oder wirbelten über ihren Köpfen, während der Körper sich umkreiselte, und das Licht erhellte ihre dunklen Gesichter, beleuchtete ihre blutlosen Lippen, die großen weißen Wölbungen ihrer Augen und die blendende Weiße ihrer Zähne.


  Manche Gestalten waren kräftig und schön von Formen, andere von Alter entstellt und häßlich gemacht; im Ganzen aber war der Anblick doch kein unangenehmer, wozu auch die saubere Tracht beitrug, denn alle diese als Thiere verhandelten und als Thiere betrachteten Wesen waren mit roth- und weißgestreiften Jacken und Hosen oder Röcken bekleidet, und manche der Mädchen und jungen Weiber trugen Korallenschnüre, oder Schnüre von großen weißen oder farbigen Glasperlen um Hals und Arme.


  Nun, sagte Delville zu Melanie, wie gefällt Ihnen der Spaß hier zu Lande?


  Im Anfang besser, als wenn man lange darauf hinsieht, antwortete sie.


  O! Sie haben Recht, rief er lachend, lange muß man nicht in der Nähe solcher Wollköpfe sein, ihre Atmosphäre beleidigt unsere Nerven. Die Gelehrten meinen, der sonderbare Knoblauchsgeruch käme aus ihrer öligen Haut; ich meine, es sei eines der Zeichen, daß sie überhaupt nicht in menschliche Gesellschaft gehören, so wenig wie diese zu ihnen.


  Aber es sind doch manche junge Leute dabei, deren glänzendes Schwarz sie gut kleidet, sagte Melanie.


  Das sind Neger vom Senegal, frisch eingeführt und wild wie Wüstenrosse, antwortete der Kreole. Einige dieser jungen Mädchen sind glatt wie Aale und ihre Haut ist weicher wie Sammet; sie werden oft sehr geschätzt und hoch bezahlt.


  Er schien sich über den Blick zu belustigen, den Melanie auf ihn warf, und sagte dann:


  Vor einigen Wochen kam eine lustige Geschichte auf dem Kap vor. Im Casino wetteten ein paar Freunde, wer von ihnen den schwärzesten und blänksten Neger besäße. Der eine hatte einen Burschen gekauft, von dem Jeder, der ihn sah, behauptete, es sei niemals ein dunkleres, stattlicheres Geschöpf auf den Markt gekommen. Es galt eine hohe Summe, Schiedsrichter wurden ernannt, man hielt den anderen für verloren. Was that der verschmitzte Patron? Er machte einen echten Kreolenstreich. Ein Engländer hatte eine neue Art Glanzlack aus Jamaica herübergebracht. Damit ließ er den Burschen von oben bis unten wichsen und anstreichen, und so brachte er ihn den nächsten Tag blank wie einen Baustiefel vor die Richter, die ihm unter lautem Gelächter, das durch die ganze Insel nachschallte, den Preis zuerkannten.


  Eine Antwort wurde Melanie erspart, denn jetzt hatten die Sklaven erfahren, daß ihr Massa bei ihnen sei. Die Musik hörte auf, und plötzlich lagen die Tänzer auf ihren Knieen, streckten die gefalteten Hände zu ihm empor und schrieen ihm ihren Dank entgegen.


  Erlauben Sie ihnen noch eine Stunde zu tanzen, sagte der Intendant, denn wenn es länger währt, fügte er leiser hinzu, wird aus der Arbeit morgen nicht viel werden.


  Ich glaube, erwiderte Lariviere fröhlich, die Arbeit drängt zur Zeit nicht allzusehr. Tanzt also heut, meine guten Freunde, so lange ihr Lust habt und laßt es euch schmecken, so viel ihr immer könnt.


  Eine solche Erlaubniß wurde auch von den Negern sofort verstanden und mit einem Freudengeheul beantwortet. Der gute junge Massa war, wie sie sich zuriefen, ein Engel, den der weiße Gott ihnen geschickt hatte, und als nun gar ein Feuerwerk abgebrannt wurde, das höchste Entzücken jeder schwarzen Haut, als Raketen aufstiegen und Feuerräder sich blitzschnell drehten, war die äußerste Spitze ihrer Glückseligkeit erreicht.


  Ich fürchte, mein lieber Ardon, sagte Delville lachend, diese schwarzen Schufte werden Ihnen bald mehr zu schaffen machen, wie je vorher. Lariviere weiß sie nicht zu behandeln.


  Der junge Herr wird einsehen, antwortete der Intendant, daß eine vernünftige Strenge nothwendig ist.


  Sprechen Sie mit ihm, von der Leber fort ohne Umstände, wenn es sein muß, ich werde Sie unterstützen, fuhr Delville fort, und lassen Sie sich die jungen Damen nicht etwa über den Kopf wachsen. Doch dafür, fügte er leiser hinzu, haben Sie einen guten Bundesgenossen an Dama Lätitia; die wird sie zustutzen und ihnen Sitte lehren.


  


  Nach einigen Stunden war endlich Lariviere allein mit seiner jungen Frau. Die Gäste waren fort, das Haus geschlossen, die Lichter gelöscht, Alles zur Ruhe. Er stand mit ihr am Fenster hinter den feinen, weichen Gaceschleiern, und eben trat der Mond über die schwarzen Mornen der Sanct Juankette und leuchtete groß und hell auf den Spiegel des Sees.


  So bist Du denn in Deiner neuen Heimath, geliebte Eugenie, sagte er, und sollst ein neues, fremdes Leben beginnen. Wirst Du es ertragen? Wirst Du glücklich sein?


  Alles mit Dir, mein Simon, flüsterte sie, Alles mit Deiner Liebe.


  Da beugte er sich nieder auf ihre Hände, zog diese an seine Lippen und sagte zärtlich:


  Liebe mich; man muß hier lieben, um glücklich zu sein, und das ist ja das Einzige, was ich vom Leben will und sehnsüchtig hoffe. Die ganze Welt ist mir nichts gegen Deine Liebe, und wenn ich Alles missen sollte, Alles verlöre und behielte Dich allein, so würde ich nichts verloren haben.


  Er hielt sie in seinen Armen und küßte sie leidenschaftlich. Dann sah er zu ihr auf; der Mond schien in sein erregtes Gesicht und in seine funkelnden Augen.


  


  5.


  Am nächsten Morgen begann für die Familie das kreolische Pflanzerleben mit allen seinen Freuden und Leiden, und schon nach den ersten Tagen sagten sich die beiden Schwestern, daß allerdings viel Ausdauer, guter Muth und guter Wille dazu gehöre, um sich daran zu gewöhnen, zu vergessen und an Frankreich und Paris ohne Seufzen zu denken. Alles war anders hier, Manches abstoßend und den Gefühlen widerwärtig. Die heiße Luft, die schattenlosen Bäume, die Thierwelt und die Menschen — überall fielen die Vergleiche unvortheilhaft aus.


  Delville hatte die Pflanzung verlassen, und eigentlich war dies kein Verlust; die beiden Damen, denen der stolze ritterliche Mann Anfangs so wohl gefallen hatte, waren von seinen Aeußerungen und harten Handlungen wiederholt erschreckt und beleidigt worden. Es half nichts, daß er gegen sie nur die glatteste und höflichste Seite herauskehrte, auch nicht, daß sie ihn als einen der klügsten, reichsten und angesehensten unter den großen Besitzern des Westens rühmen hörten; es waren europäische Frauen mit milden Sitten und mitleidigen Herzen, und diese empfanden ein geheimes Grauen vor ihm, das bald noch mehr durch das überschwengliche Lob der Dama Lätitia vermehrt wurde; denn was diese lobte, konnte gewiß nicht lobenswerth sein.


  Die Haushälterin war und blieb die erste Person in dem häuslichen Getriebe, und wer hätte ihr die Bürde ihrer Pflichten streitig machen sollen? Die Hitze vermehrte sich jeden Tag; man mochte sich, so lange die Sonne brannte, nicht regen und nicht rühren. In ihren kühlen Gemächern auf feinen Matten liegend, Limoniensaft schlürfend und von Sklavinnen mit Pfauenfedern gefächelt, brachten alle die reichen Kreolinnen ihre Tage hin. Erst wenn der Abend kam, öffneten sie ihre Thüren, saßen und gingen auf der Verandah umher, oder fuhren und ritten wohl einmal zum Besuch bei den Nachbarn, oder zu einem Feste, das auf einer Pflanzung veranstaltet war. Zwei fremde Frauen, des Klimas ganz ungewohnt, konnten es eigentlich nicht besser machen, als die Eingeborenen und Eingelebten; allein bei alledem zeigte sich auch hier die Wahrheit der Bemerkung, daß Europäer bei weitem mehr Kraft und Willen besitzen, der erschöpfenden Hitze zu trotzen, und sich viel schwerer in das träge Nichtsthun finden, als Kreolinnen, die darin geboren und erzogen wurden.


  Die ersten Morgenstunden mit dem Zauber des frischen Tages, welche auf dem Balkon genossen wurden, waren die schönsten. Simon Lariviere kam zum Frühstück hierher, wenn er mit Ardon fertig war und dessen Berichte gehört, Rechnungen geprüft und Anordnungen erledigt hatte. Dann brachte er das Regierungsblatt aus Port au Prince mit und die Zeitung, welche zweimal wöchentlich in Cap Français erschien und alle Neuigkeiten aus der Insel enthielt, oder er brachte auch Schriften und Zeitungen, die mit Schiffen aus Frankreich und England eingetroffen, und es gab Mancherlei zu erzählen, zu lachen und zu scherzen.—


  Endlich setzte Lariviere seinen großen Palmenhut auf und machte einen Weg nach den Arbeitsgebäuden und durch die Pflanzung, und während dessen wurden die Läden geschlossen, denn die flimmernde Hitze brach herein; das Haus mußte dunkel gehalten werden.


  Eine Kreolin kann lange Stunden liegen, schlafen, träumen, sich mit den Gaukelspielen ihrer Gedanken beschäftigen, oder auch Cigaritos rauchen, gar nichts denken und unter den Fächerschlägen ihrer Sklavinnen, wie der Kaiman auf einer Sandbank, mit offenen Augen unbeweglich vor sich hinstarren; dem beweglichen Geiste der jungen Abendländerinnen mußte eine solche Unthätigkeit bald eben so zur Last werden, wie die erdrückende Schwüle dieses Himmels.


  Lariviere hatte doch einige Geschäfte und machte überdies kleine Ausflüge über den See fort und in die Berge, die Damen hatten dagegen keinerlei Abwechselung und während Simons Abwesenheit keine andere Gesellschaft, als die unbequeme der Dama Lätitia, die ihre Geduld auf harte Proben stellte.


  Die anmaßende Haushälterin schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, ihr Regiment auch über die beiden Eindringlinge auszuüben, ihnen Vorschriften zu machen, wie es in allen Dingen hergehen solle, und weil sie seit einer Reihe von Jahren unbeschränkt befahl, weil sie wußte, wie unentbehrlich sie war, und endlich, weil sie keinerlei Achtung vor den weißen, schwächlichen Frauen empfand, erlaubte sie sich, sie danach zu behandeln.


  Wäre Eugenie allein gewesen, so würde sie sich wahrscheinlich unterworfen haben, Melanie aber bestärkte sie im Widerstande, und so kam es bald zu Widersprüchen und Uneinigkeiten, die zur Folge hatten, daß Lätitia immer bösere Launen zeigte.


  Nichts war den sanften Frauen fataler, als die Züchtigungen, welche die gestrenge Jungfrau häufig in den Küchenräumen vollstreckte. Es verging fast kein Tag, wo sie ihre kreischende Stimme nicht hören ließ, der ein Jammergeschrei folgte. Die beiden schwarzen Mädchen, welche den Vorzug genossen, Zimmermägde zu sein, zu den Füßen ihrer Gebieterinnen zu sitzen, sie zu bedienen und ihnen Luft zuzufächeln, merkten bald, was sie ungestraft erzählen durften, und was sie mit ängstlicher Scheu über die Dama Lätitia berichteten, empörte die beiden Schwestern.


  Eines Tages, als Simon nicht zu Hause war, schien das Wehgeheul in dem Wirthschaftsraume ärger als je zu sein, und nach einer Berathung drang Melanie’s Wille durch, Lätitia aufzufordern, ihre Untergebenen milder zu behandeln.


  Du darfst diese Grausamkeiten nicht länger dulden, sagte Melanie, sie fallen auf Dich zurück. Bist Du Herrin in diesem Hause, so hast Du auch das Recht, Deiner Haushälterin zu sagen, wie sie Dein Gesinde behandeln soll. Ich würde mir die Nichtachtung niemals gefallen lassen, welche sie überhaupt gegen Dich beweist.


  Eugenie sandte eine der Dienerinnen an Lätitia mit der Bitte, sich zu ihr zu bemühen, und nach einigen Minuten erschien sie; aber ihr Anblick verkündigte nichts Gutes.


  Nun, Madame, rief sie vor der Thür aus, Sie haben mich rufen lassen. Was haben Sie mir zu sagen?


  Meine liebe Freundin, setzen Sie sich zu mir und seien Sie nicht böse über meine Bitte. Ich habe wenige Erfahrungen bis jetzt gesammelt, aber wie ich glaube, giebt es kein Land auf dieser Erde und kein Volk, sei es christlich oder heidnisch, wo nicht mit Güte und Milde mehr bewirkt werden könnte, wie mit Härte und Gewalt. Wir aber, die wir an einen Gott glauben, der ein Gott der Liebe sein soll, uns ziemt es sich gewiß noch mehr, mild und menschenfreundlich zu sein, und eben darum — deswegen — ja darum hören Sie meine herzliche Bitte — hier verstummte die junge Frau, denn Lätitia stand von dem Stuhle auf und ihre Hände ballten sich zusammen, ihre Lippen zuckten und ihre Augen richteten sich so flammend auf Frau von Lariviere, daß diese erblaßte.


  Was werfen Sie mir vor? schrie sie. Lassen Sie doch hören, was Sie befehlen.


  Meine Schwester befiehlt Ihnen, sagte Melanie an Eugenie’s Stelle, daß Sie mild und menschlich mit denen umgehen sollen, die das Glück haben, unter Ihrer Botmäßigkeit zu stehen.


  Lätitia wandte sich zu der kühnen Sprecherin hin, und während eines Augenblicks schien es, als wollte sie sich auf diese stürzen und eine Gewaltthat begehen; plötzlich aber hob sie ihren Arm auf und schlug das Negermädchen, das vor ihr auf der Matte saß, mit solcher Heftigkeit ins Gesicht, daß es rücklings überstürzte.


  Ungeziefer, schrie sie, mußt Du zusehen, wie ich geschändet werde?!


  Das ist unverschämt! Das ist abscheulich! sagte Eugenie zitternd.


  Fort von hier! Entfernen Sie sich! rief Melanie zu gleicher Zeit.


  Lätitia rührte sich nicht; aber mitten unter diesem Lärm wurde die Thür geöffnet und Lariviere trat herein, begleitet von Delville.


  Was geht hier vor? fragten beide.


  O, Simon, sagte Eugenie weinend, schütze mich vor Mißhandlungen.


  Laß es Dir erzählen, schrie Lätitia, indem sie hinausging.


  Der Baron schickte die Sklavinnen fort, dann hörten sie, was sich zugetragen, und Lariviere war verlegen und mißmuthig; er hatte Gründe genug, die Cousine zu schonen, und konnte der Frau, die er liebte, doch seinen Beistand nicht versagen. Delville half ihm, indem er den ganzen Streit als geringfügig behandelte und darüber lachte.


  Ich sagte es ja, fing er an, Sie werden mit ihrer europäischen Gemüthlichkeit in allerlei seltsame Widersprüche gerathen und das heiße Blut unserer Kreolen nicht eher begreifen, bis es Ihnen selbst durch die Adern fließt. Geh hin, Simon, zu der Dama Lätitia Cadusch, unserer reizenden Cousine, und setze ihr den Kopf zurecht; ich bin überzeugt, ihre Heftigkeit thut ihr jetzt leid und sie bietet gern ihre gewichtige Hand zum Frieden. Was aber die beiden sentimentalen Damen betrifft, so werde ich Ihnen zu beweisen suchen, daß sie auch ihr Theil Unrecht haben.


  Es soll Ihnen schwer werden, Herr von Delville, erwiderte Melanie, unser Recht in Unrecht zu verkehren.


  Ich glaube, sagte der Präsident, es giebt überhaupt nichts Leichteres in der Welt. Wofür wäre denn auch das Unrecht, wenn es nicht verübt werden sollte? und was ist Gerechtigkeit, wenn Jeder darauf schwört, Recht zu thun und Recht zu haben? Unrecht und Recht sind verschiedene Begriffe für verschiedene Anschauungen, Handschuhe für verschiedene Hände, der eine paßt dieser, der andere jener. Es kommt im Grunde auch nur darauf an, ob ich im Stande bin, das, was ich Recht nenne, zu behaupten und durchzuführen, und dazu allerdings sind Leute nöthig, die uns beistehen und nöthigenfalls unser Recht vertheidigen helfen. Wer also die Macht hat, hat auch das Recht. Salomonis Weisheit ist Kinderei gegen solchen Beweis! Ich beuge mich vor der Macht der Schönheit, die unwiderstehlich ist, obwohl ich selbst ein Richter in Israel bin und in der Assemblée allerlei erleuchtete Sprüche zu fällen habe. Es ist das lächerlichste Possenspiel in der Welt, mit hoher Gerechtigkeit zu prahlen, denn jeder Proceß hat für jede Partei Recht und Unrecht auf jeder Seite. Es kommt daher nur auf die richterliche Meinung einer gewissen Anzahl Personen an, deren Meinung sich hierher oder dorthin neigt. Hätte der eine oder andere weise Richter nicht an dem Tage, wo die Gerechtigkeit zu Ehren kommen soll, Kopf- und Leibschmerzen gehabt, so würde, was nun Unrecht genannt wird, Recht gewesen sein. Sie sehen somit, meine schönen Damen, wie es überhaupt mit diesen wankelmüthigen Begriffen beschaffen ist.


  Er scherzte noch eine Zeitlang fort und sagte dann:


  Die Hauptsache ist also: was sagt die öffentliche Meinung dazu? und diese wird Ihnen diesmal nicht beitreten. Was um des Himmelswillen geht es Sie denn an, wenn ein paar schwarze Teufel von der eifrigen Dama Lätitia gepeitscht werden? Danken Sie doch allen Heiligen, daß Sie es nicht selbst thun müssen, daß eine so willige und gewichtige Hand Ihnen zu Gebot steht, um Ihr Hauswesen in Ordnung und diese träge, widerspenstige Race in Zucht zu halten.


  So läßt sich Alles rechtfertigen, sagte Eugenie.


  Doch ich, fügte Melanie hinzu, möchte nicht der Vertheidiger sein.


  Sie sollen mir nicht zürnen, theures Fräulein, rief Delville ihre Hand küssend, auch will ich nicht schlimmer sein, wie ich bin. Diese alte Jungfer ist eine Tyrannin in ihrer Art, und je älter sie wird, um so schärfer scheint die Lust dazu zu kommen, und Sie dürfen nicht vergessen, daß bei Negern ein Uebermaß von Strenge immer besser ist, als zu große Milde. Glauben Sie mir, daß ich Wahrheit sage. Es ist mit diesen Geschöpfen wie mit unseren bösen Hunden, die täglich die Peitsche sehen müssen. Streichelt man sie, so dauert es nicht lange und man wird gebissen. Solche verthierte Wesen müssen Furcht haben, wenn sie Achtung haben sollen; es konnte daher der gefürchteten Lätitia nicht gleichgültig sein, daß Sie in Gegenwart ihrer Sklavinnen ihr Vorstellungen und Vorwürfe machten, und ohne Zweifel war dies die Hauptursache ihres unangemessenen Benehmens.


  Die beiden Damen fühlten, daß einige Wahrheit in dem war, was Delville zuletzt sagte: sie schwiegen daher und der Baron fuhr lachend fort:


  So ist es mit der Philanthropie, die alle sogenannten Geschöpfe Gottes veredeln und ihnen ein wonniges Leben bei Chocolade und Zuckerplätzchen bereiten will. Sie haben aber mit Ihrer Gutherzigkeit schon allerlei Unheil angestiftet. Ardon ist nichts weniger als ein strenger Intendant, er läßt gern Fünf gerade sein; dennoch klagt er mir, daß alle die Schufte, die gepeitscht werden sollen, weil sie es reichlich verdient haben, sich den holdseligen Damas zu Füßen werfen, welche dann Lariviere so lange bittend schmeicheln, bis er befiehlt, die Strafe nicht zu vollziehen. Ardon bemerkt seitdem, daß ein Geist der Widersetzlichkeit sich in der Pflanzung zeige, der davon herkommt, weil Intendant und Aufseher nicht mehr so geachtet, das heißt gefürchtet werden, und wissen Sie was daraus entstehen kann? Eines schönen Morgens können der alte gute Arbon und seine Gehülfen mit abgeschnittenen Kehlen sanft und selig in ihren Betten gefunden werden. Wenn nicht etwa noch etwas Nichtswürdigeres geschieht, fügte er mit einem langen, scharfen Blicke auf die Damen hinzu.


  Mein Gott! lieber Delville, sagte Eugenie bestürzt, setzen Sie mich nicht in Angst.


  Behüte, erwiderte er, das will ich nicht, dahin wird es nicht kommen; aber wir haben mehr als ein klägliches Beispiel aufzuweisen, daß Pflanzer, deren Milde und Güte für ihre Sklaven bekannt war, das schrecklichste Unglück erlebten. Ihre Häuser wurden nächtlich in Brand gesteckt, Frauen und Kinder verbrannten, ihr Vermögen ging verloren, Mordthaten kamen vor und ihre wie zur Familie gehörend gehaltenen Sklaven raubten, begingen schändliche Verbrechen und liefen davon in die Mornen jenseit der spanischen Grenze, wo sich jetzt ganze Schaaren solcher verzweifelten Vagabonden umhertreiben, auf welche von allen Seiten Jagd gemacht wird und die doch immer wieder entschlüpfen. Darum, meine schönen Freundinnen, hüten Sie sich vor unzeitigem Mitleid. Ein schwarzer Schädel ist dreimal so dick, wie der eines weißen Menschen, und auf meine Ehre! wenn es wahr wäre, was uns diese verdammten Narren in Paris prophezeihen, wenn unsere Neger einmal losbrächen und über uns herfielen, so würden sie ihre mildherzigen Freunde zuerst in Stücke hauen.


  Delville sagte seine prophetischen Worte leicht und lustig hin und hatte keine Ahnung, daß kaum zwei Jahre später eine furchtbare Wahrheit daraus werden sollte.—


  Nun, rief er dann, lassen wir den schwarzen Bart der Dama Lätitia in Frieden; sie wird kommen und um Verzeihung bitten, nur müssen Sie ihr einige Zeit dazu lassen. Ich bin mit Lariviere gekommen, um Sie zu einem ländlichen, häuslichen Feste einzuladen. Die ganze Nachbarschaft wird bei mir versammelt sein, Lariviere wird meine Bitten unterstützen.


  Während der reiche kreolische Grundherr seine Einladung ausmalte und den Ball beschrieb, der in der Nachtkühle das Fest bis zum jungen Tage verlängern sollte, hatte Lariviere eine Unterredung mit Lätitia, die nicht so anmuthig endete. Er hatte sie in sein Zimmer gerufen und machte ihr hier sanfte, aber eindringliche Vorstellungen.


  Bist Du unzufrieden mit mir, sagte sie demüthig, so vergieb mir, mein lieber Simon. Ich könnte ja Alles für Dich thun, könnte auf meinen Knieen bis in das Hijathal zu der Kapelle der heiligen Gottesmutter von Preso rutschen, wenn ich dadurch wieder gewinnen könnte, aber glaube mir — sie schüttelte ihren langen gelben Kopf und sah ihn traurig an.


  Lätitia, erwiderte Lariviere, ich weiß, wie sehr Du mich liebst, und weiß, welche Dankbarkeit ich Dir schuldig bin; aber dennoch—


  Eine Andere hat Dein Herz und ich habe die Qual, murmelte sie.


  Eugenie ist gut und sanft, sagte Lariviere. Nähere Dich ihr, Du wirst sie lieben lernen, wie Du mich liebst.


  Nein, antwortete sie, das ist nichts für mich. Sie versteht mich nicht; sie lachen über mich und verspotten mich.


  Du bist ungerecht und thust mir weh, rief er unwillig.


  Lätitia schwieg und richtete ihre Augen fest auf ihn, dann legte sie ihre gelbe, knochige Hand auf seine Schulter und sagte leise an seinem Ohr:


  Warum hast Du sie hierher gebracht, Simon? Warum nahmst Du keine Frau, die Deiner würdig war?


  Seine Stirn wurde roth.


  Schweig! rief er sich losreißend und — bei Gott! kein Wort weiter in dieser Weise. Meine Frau ist Herrin in diesem Hause. Du hast zu gehorchen, wenn sie was befiehlt, wenn nicht


  Still, Simon, still, fiel sie ein, ich bitte Dich, es ist genug! Sage nichts, was ich Dir nicht vergeben könnte.


  Sie drehte sich rasch um und verließ ihn, aber was ihre Blicke aussprachen, der Kummer in ihrem harten Gesicht und die Würde und Liebe zugleich, mit der sie ihn hinderte, seinen Zorn zu verfolgen, machten tiefen Eindruck auf ihn.


  Er ging auf und ab, bis Delville kam.


  Nun, sagte dieser, Du hast Aerger gehabt?


  Ich fürchte, erwiderte er, Lätitia wird heut noch mein Haus verlassen.


  So wärst Du sie los, doch Du willst das nicht und hast Recht. Sie würde ein Geschrei über Dich erheben, das von Port au Prince bis zum Cap Français schallte. Laß mich mit ihr reden, ich verstehe mich darauf. Geh zu Deiner Frau und sage ihr, sie würde in Zukunft Ruhe haben; ich verbürge mich dafür.


  Er ging zu dem kleinen Zimmer neben der Küche, das die Haushälterin inne hatte, und fand sie an dem Tische sitzend, ein paar brennende Thränen aus den Augen wischend, die da hinein gerathen waren.


  Cousin Delville, sagte sie, ich muß fort. Die Pest über Croix rouge! Bin ich da, um mich so nichtswürdig behandeln zu lassen?


  Ich komme deswegen zu Ihnen, Cousine Lätitia, antwortete der Präsident gelassen. Sie müssen wirklich fort, wenn Sie es nicht vorziehen, sich in die Umstände zu schicken.


  Schicken? Ich?! schrie sie auf. Diese beiden — Gott vergieb mir! ich will das Wort nicht aussprechen — aber niemals, nein niemals will ich mich einem solchen blassen Milchgesicht unterordnen.


  Wer sagt denn das? fragte Delville. Sie sollen sich auch nicht unterordnen, Sie sollen nur vorsichtiger sein. Was verlangt denn die Dame Eugenie von Ihnen? Sie verlangt nur, daß ihre zarten Nerven nicht gestört werden. Sie will kein Geschrei hören; es ist mir auch nicht angenehm. Ich bin niemals zugegen, wenn am Sonnabend die Abrechnung am Prügelpfahl im Hofe stattfindet. Machen Sie Ihre Angelegenheiten mit den Negermädchen doch mehr in der Stille ab, und lassen Sie die Zeit hingehen, bis die Dame sich mehr an unsere Sitten gewöhnt hat. Geben Sie ihr Gelegenheit, sich darin zu üben, und warten Sie ab, was geschieht. Seien Sie freundlich, gefällig, ein wenig schmiegsam. Es ist Simon Lariviere’s Frau, das dürfen Sie nicht vergessen.


  Wäre sie es allein, murmelte Lätitia, so möchte es gehen, aber dies schnippische, übermüthige Ding, diese Schwester—


  Pst! unterbrach Delville ihren Erguß, nichts von dieser Schwester; von ihr werde ich Sie befreien. — Ich werde sie heirathen!


  Sie — Sie! rief die Haushälterin mit weit offenen Augen.


  Ich, sagte der Baron, und darum, meine liebe Cousine, seien Sie versöhnlich und klug. Sie werden in Croix rouge alsdann die unbestrittene Herrschaft ausüben, nach wie vor die nöthigen Denkzettel vertheilen und die gefürchtete und geliebte Dama Lätitia sein. Frau von Lariviere ist durchaus nicht geeignet, Ihnen das Alles streitig zu machen, und sind erst Kinder da, wird sie um so mehr die Hände segnen, die so treulich das Haus in Ordnung halten. Nun noch Eines, liebe Lätitia. Alles, was ich Ihnen vertraute, bleibt unter uns. Wir wollen gemeinsam darauf hinwirken, diese kleinen, empfindsamen Französinnen zu bekehren, und ich hoffe, es soll uns gelingen. Also, seid klug wie die Schlangen! so steht es in der Heiligen Schrift. Morgen habe ich ein Fest auf meiner Pflanzung; wenn die Damen von dort zurückkehren, werde ich Ihnen meine Braut vorstellen, Cousine Lätitia. Ich lade Sie nicht ein, weil ich weiß, Sie kommen nicht, aber ein Hochzeitsgeschenk bitte ich mir aus: diese vortreffliche kleine Peitsche, die auf der schwarzen Haut so viele große Wunder schon gethan hat.


  Mit diesem Scherze, den die Haushälterin zu würdigen wußte, verließ er sie und versicherte den Damen, daß Alles abgethan sei, Lätitia versprochen habe, daß das klägliche Geheul in der Küche aufhören solle, über welches er dann seine gewöhnlichen sarkastischen Glossen machte.


  Den ganzen Abend über blieb er in Croix rouge und mehr als ein neugieriger Neger, der aus dem Sklavenzwinger sich dem Herrenhause heimlich näherte, lauschte auf die Töne des schönen Flügels, den Lariviere mit aus Paris gebracht hatte, und auf die süßen Stimmen, deren Lieder durch die Nachtstille drangen.


  


  6.


  Delville’s Pflanzung lag tiefer hinab am Henriquille jenseit des Mongon, der aus diesem See zwischen hohen, waldigen Bergen dem Meere zuströmt. Die Thäler öffnen sich dort nach Süden und ihre außerordentliche Fruchtbarkeit giebt ihnen den höchsten Werth. Ein paar Meilen östlicher lief die alte Grenze der Kolonie über die Mornen von St.Juan, und mitten durch diese malerische und liebliche Landschaft, durch Wälder von Palmen und Bananen und durch unermeßlichen Kaffeepflanzungen und Zuckerrohrfelder, welche in den Niederungen am See sich ausdehnten, ging der Weg, auf welchem am nächsten Tage Lariviere mit den beiden Frauen fuhr.


  Sie hatten frühzeitig die Reise angetreten, um die Hitze zu vermeiden, auch hatte Delville besonders darum gebeten, daß sie den Tag über mit ihm verleben möchten. Für die Damen war es der erste größere Ausflug, und ihre Erwartungen auf das Fest und auf die kreolische Aristokratie nicht wenig angeregt. Lariviere hatte ihnen so viel von Delville’s Reichthum und Geschmack erzählt, daß sie wohl neugierig sein konnten, und einzelne Scherze und Winke, welche er über den vielbegehrten Mann mittheilte, der so manche Hoffnungen getäuscht hatte, wurden nicht ohne Berechnung in seine Erzählungen gestreut.


  Hat er denn niemals ein zärtliches Verhältniß gehabt? fragte Eugenie.


  Keines wenigstens, was zu dem erwünschten Ende aller Verhältnisse geführt hätte, erwiderte Simon. Aber ich müßte mich sehr irren, wenn er nicht jetzt mehr Neigung besäße, als je vorher.


  Die schönen Kreolinnen werden heut einen Kranz um ihn bilden, aus dem er sich die reizendste Blume pflücken kann, sagte Melanie.


  Muß es denn eine Kreolin sein, Melanie? lachte Lariviere. Was würdest Du denn sagen, wenn er seine Hand nach Dir ausstreckte?


  Ich würde mich sehr bedenken, antwortete sie, denn Delville—


  Nun Delville, fiel er ein, ist jedenfalls einer der geachtetsten Edelleute auf der ganzen Insel, und diese Partie wäre eine, um die Dich manche, die ihr Näschen hoch trägt, beneiden würde.


  Dies Gespräch im Wagen konnte ganz zwanglos gehalten werden, da Lariviere selbst fuhr, und zwei Diener zu Pferde in einiger Entfernung folgten; aber es wurde unterbrochen, als am Ende des Hohlweges, den das Gefährt eben hinablief, sich die Gestalt eines Mannes zeigte, der ihm entgegen kam. Er hatte ein Gewehr über die Schultern gehängt, ein breitkrämpiger grauer Hut beschattete sein Gesicht und seine Beine steckten hoch hinauf in ledernen Mokassins, wie sie Jäger tragen, die durch Sümpfe und Dickichte sich Bahn brechen müssen.


  Als er den Kopf aufhob, wurde er von Allen erkannt, es war Alexander Petion. Lariviere hielt seine Rosse an, die Damen grüßten freundlich, der Farbige trat an den Wagen.


  Nach einigen begrüßenden Worten erzählte der junge Mann, daß er von einem Freunde, der am Neyba wohne, eben zurückkehre.


  Uns aber haben Sie vergessen, Herr Petion, fiel Eugenie strafend ein.


  Ertheilen Sie mir Ihre gütige Erlaubniß zu kommen? antwortete Alexander.


  Wir haben Sie erwartet, sagte Frau von Lariviere, und seit wir erfahren haben, daß Sie Musik lieben und selbst üben, haben wir um so mehr Ihr Ausbleiben bedauert.


  Ich werde mein Vergehen bereuen und mich bessern, erwiderte er; überdies habe ich vielleicht eine Ursache, bald bei Ihnen zu erscheinen, um mit Lariviere ein Anliegen zu verhandeln. Sie wollen den Herrn von Delville besuchen?


  Ja, sagte Simon, und es kann einige Tage dauern, ehe wir zurückkehren.


  Petion verbeugte sich lächelnd und trat zurück.


  Herr von Delville versteht es Feste zu geben, die eben so glänzend wie erschöpfend sind, sagte er. Diesmal hat er wohl noch einige besondere Zwecke dabei; aber ich darf Sie nicht länger belästigen und wünsche Ihnen die frohsten Stunden.


  Mit dem ausgesprochenen Dank rollte der Wagen weiter und eine Zeit lang wurde kein Wort darin gesprochen, denn Alle hatten etwas zu bedenken. Eugenie dachte darüber nach, weshalb Simon offenbar weit kälter gegen den armen Freund gewesen sei, als damals, wo er in dessen Hause mit ihm zusammentraf.


  Lariviere überlegte Alexanders Bemerkung über die besonderen Zwecke, die Delville haben sollte, und fühlte sich betroffen und unmuthig über den Blick, den Petion auf ihn geworfen. Delville hatte wirklich verschiedene Zwecke bei dieser Versammlung der reichsten und einflußreichsten Männer; einen politischen Zweck, denn es handelte sich um ein gemeinsames Auflehnen gegen den General-Gouverneur, den Grafen Peynier, und dann um seinen Zweck mit Melanie, den er am vergangenen Tage ohne Rückhalt gegen ihn ausgesprochen und die freudigste Theilnahme und Beistimmung gefunden hatte. Simon hatte jedoch geloben müssen, gegen Niemanden, auch gegen Eugenien, kein Wort davon zu äußern, sollte nun dennoch dieser stille Petion etwas ahnen?


  Es ging ihm seltsam mit diesem Jugendfreund. Er hatte viel alte Anhänglichkeit und Zuneigung noch jetzt für ihn, allein er sah doch nach wenigen Wochen, die er nun hier verlebt hatte, schon ein, daß er ihn von sich abhalten müsse. Delville’s Warnungen waren nicht vergebens gewesen; der Haß gegen die gelbe Race hatte auf der ganzen Insel einen solchen Grad erreicht, daß kein Mann von gutem Blut es wagen konnte, einen Farbigen als Freund zu behandeln, und dieser Petion zumal war obenein Gegenstand der schlimmsten Besorgnisse. Wenn im europäischen Staatsleben schon der geborene Aristokrat sich Unwillen und Verachtung zuzieht, wenn er mit einem erklärten Demokraten in Freundschaft leben wollte, um so mehr hier, wo man glühend liebt und haßt, und wo eine unsäglich stolze, bevorrechtete Kaste jedes leiseste Rütteln an ihren Privilegien als todwürdiges Verbrechen erklärte.


  Simon hatte daher die erneute Einladung Petions durch Eugenie mißfällig gehört, sie mit keinem Worte unterstützt, vielmehr durch seine Aeußerung den Besuch abzuwenden gesucht, und er zweifelte nicht, daß der kluge Alexander ihn verstanden hatte. Wenn Melanie sich mit Delville verlobte und diese Verbindung am Ende des Festes sogar noch öffentlich würde, so konnte er voraussehen, daß Petion seine Schwelle von selbst meiden mußte.


  Sein Gesicht heiterte sich daher schnell wieder auf, er sah nach Melanie hin und sagte lachend:


  Meine schöne geistvolle Schwägerin sieht so nachdenkend ernsthaft aus, als wäre sie mit den tiefsinnigsten Dingen beschäftigt. Wohin schweifen Deine Gedanken?


  Rückwärts, sagte sie.


  Vorwärts sollst Du sie richten! rief er. Da sieh hin, da liegt Delville’s Haus, sein prächtiger Sitz. Es ist eine von den wenigen stattlichen Bauten, die wir auf der Insel haben. Mit doppelten Stockwerken steht es auf dem Felsenboden; sein Vater hat es mit gewaltigen Kosten aufmauern lassen, und damals galt es als eine Art Wunder. Nun, schöner kann keines liegen und einen lieblicheren Aufenthalt sich kein Sterblicher schaffen. Croix rouge muß seine Segel streichen, ich fürchte ihr werdet alles Gefallen daran verlieren.


  Die Besitzung des Barons lag in einer tiefen Bucht des großen Sees und überblickte denselben in seiner ganzen Ausdehnung. Zucker wurde an der Uferstrecke gebaut, höher hinauf zu beiden Seiten des ausgedehnten Thals lief die reiche Kaffeepflanzung mit Tausenden der schönsten Bäume, und mitten durch den fruchtbaren Boden wand sich ein Bach aus den Bergen hervor, welche die Neyba-Mornen bilden.


  Auf einem Hügelplateau erhob sich das Haus des Barons, dessen Vorfahren, länger als ein Jahrhundert schon, in der Kolonie zu den größten Seigneurs gehörten. Ein Weg mit buntem Kies bestreut führte durch Blumen und Gebüsche hinauf zu der breiten Verandah, deren Pfeiler mit schönen Rankengewächsen umwunden waren, und eine ganze Schaar prächtig in Roth und Grün gekleideter schwarzer Diener stand bereit, um den Gästen ihres Herrn die ersten Dienste zu leisten.


  Delville erschien jedoch selbst gleich an dem Wagen, um die Damen herauszuheben, und zuvorkommender, ritterlicher konnte kein Empfang sein. Der kühle, große Saal des prächtigen Gebäudes hatte Marmorwände, über welche, wie die schönsten Bildnisse, Gobelintapeten aufgehängt waren; der Fußboden war von Cedern mit eingelegter Arbeit, und die ganze Ausschmückung, die großen Spiegel, die Sessel und Sophas von weißlacirtem oder von Eben-, Sandel- und Rosenholz reich mit Gold verziert und so kostbar und nach dem neusten Geschmack, daß die jungen Französinnen sich mitten in den Luxus des pariser Hotels eines gefeierten Hofmannes versetzt glaubten. Broncen und Glasfronen, schöne Uhren und goldene Tische mit milchweißen Marmorplatten funkelten durch die dämmernden Nebenräume, in deren einem sich auch ein prachtvoller Flügel befand, welchen Delville erst so eben in Port au Prince für eine bedeutende Summe gekauft hatte.


  Während der heißen Stunden war die Gesellschaft auf den luftigen Saal beschränkt, in welchem der galante Wirth ihnen jede nur mögliche Unterhaltung gewährte. Die übrigen Gäste wurden erst bei einbrechendem Abend erwartet, er hatte somit Zeit, seine ganze Aufmerksamkeit Melanie und ihrer Schwester zuzuwenden und deren Gedanken zu beschäftigen.


  Nach dem auserwählten Mahle und als es kühler zu werden begann, ließ er die Balkonthüren öffnen und die frische Luft der Mornen strich jetzt herein, während die Augen über die reiche Pflanzung fort durch das weite Panorama des Sees schweifen konnten. Dann führte er die Gäste durch sein ganzes Haus, und überall fanden sie denselben Glanz, überall dienstbare Hände, Menschen, die auf den Blick des Gebieters warteten, voll Unterwürfigkeit und ehrfurchtsvoller Anbetung. Der stolze Baron schien ein göttliches Wesen zu sein, das mit einem Wink Wunder that.


  Aus seinem Garten brachten junge Sklavinnen, in zierlicher Tracht, die schönsten Früchte in silbernen Schaalen und überreichten sie knieend den Damen. Als diese in eine Rotunde von jungen Bananen traten, erhob sich plötzlich ein schöner Wasserstrahl in einem kleinen Teich, wo schwarze Schwäne schwammen und prächtige Flamingos ihre rosenfarbigen Flügel öffneten. Ein Waldrevier voll schöner seltsamer Bäume, zu einem eigenthümlichen tropischen Park umgeschaffen, führte zu einer Art Eremitage, die, auf dem höchsten Punkt gebaut, weit in die Mornen hinein und weit über das Seegebiet schaute.


  Melanie war jedoch bei Allem, was sie sah, und bei allen Bemühungen Delville’s, die ihr vorzugsweis gewidmet waren, ungewöhnlich still und befangen geblieben. Ihre Lebhaftigkeit schien sie heut verlassen zu haben, sie war zerstreut und erröthete mehr als einmal, verlegen lächelnd, zum großen Vergnügen Lariviere’s, der mit seinem Verwandten heimlich zu flüstern und zu lachen hatte.


  In dieser kleinen Eremitage aber wachte Melanie zur Freude auf.


  Wohin gelangt man, fragte sie, wenn man in diese Waldberge steigt.


  Man gelangt in die tiefste Einsamkeit unserer Gebirge, sagte Delville. Wenn Sie mich künftig einmal begleiten wollen, führe ich Sie auf jene rothen Kuppen dort, von denen man Schöneres sehen kann, als was einst dem Herrn Jesus Christus vom Satan gezeigt wurde.


  Das Beispiel war nicht gut gewählt. Durch Melanie’s Kopf drängte sich ein Gedanke, vor dem sie ihre Hand zurückzog, welche Delville gefaßt hatte. Es kam ihr vor, als werde ihr auch von einem bösen Feinde das reichste Paradies der Erde gezeigt, und eine Stimme flüsterte in ihr Ohr: das Alles soll dein sein, aber vor ihren Augen stand dabei eine stille dunkle Gestalt, die sie schwermüthig warnend ansah.


  Gefällt es Ihnen hier, Fräulein d’Aubrisson? fragte der Präsident.


  Es ist entzückend, antwortete sie, auf den Spiegel des großen Sees hinausblickend.


  Es ist auch mein liebstes Plätzchen, fuhr Delville fort. Unser Geschmack ähnelt sich also. Meinen Sie nicht, theure Melanie, daß wir in unseren Wünschen viel Uebereinstimmendes finden?


  Diese Worte flüsterte er ihr zu, während am anderen Fenster Eugenie lebhaft rief:


  Da kommen Wagen, ich zähle einen, zwei, drei, und Reiter folgen nach, eine ganze Cavalcade.


  Ich will mir die Antwort später holen, sagte Delville im vertrauten Tone, indem er Melanie’s Hand verstohlen drückte, denn ich sehe wohl, daß ich jetzt doch diese schönen Lippen nicht zu öffnen vermag. Ich muß meine Gäste empfangen, wir wollen ihnen entgegen gehen, rief er dann laut, und indem er dem Fräulein seinen Arm gab, führte er sie in den Garten hinab und dem Hause zu.


  Lariviere folgte mit Eugenie.—


  Laß sie nur voraus, vielleicht hat Delville ihr noch etwas zu vertrauen.


  Was soll er ihr vertrauen?


  Aber mein Himmel! rief Simon belustigt, ihr Frauen seht doch sonst in solchen Dingen oft mehr wie zu scharf. Was er ihr vertrauen will, besteht einfach darin, daß er sie fragen wird, ob sie die Herrin und Gebieterin dieses Schlosses mit Allem, was es enthält, werden will.


  O, mein Gott! sagte Eugenie.


  Du erschrickst, antwortete Lariviere. Ja, Liebe, das ist ein großes, unverhofftes Glück. Der reichste Mann in der Kolonie wünscht sie zu seiner Gattin! Sie bleibt in Deiner Nähe. Hast Du nicht immer den Wunsch genährt, daß sich für Melanie eine gute Partie finden möge? Haben wir nicht neulich erst im Vertrauen darüber gesprochen und machte ich Dir nicht allerlei Hoffnungen? Nun sieh, meine liebe Eugenie, ich wußte damals schon etwas von Delville, was bald darauf Gewißheit wurde, und günstiger, besser kann ihr kein Loos fallen.


  Wird sie denn glücklich werden? fragte die junge Frau leise.


  Wie ihr seid! rief Simon. Was verlangt ihr denn vom Glück? Jugend, eine elegante Gestalt, hübsche Formen! Hängt denn daran die Glückseligkeit? Glaube mir, ich kenne keinen Mann, der Melanie glücklicher machen könnte.


  Keinen? sagte sie vor sich hin.


  Alle diese jungen Herren hier, fuhr er fort, sind nicht die besten. Es liegt an ihrer Erziehung, die meist ihnen von jung auf alle Wildheit und allen Uebermuth gestattet. Unter der Tünche, die mehr oder minder über sie geworfen ist, verbergen daher sich wüste und rohe Leidenschaften. Wenige sind gebildet und die allermeisten suchen überdies nach Geld und Vortheilen, wenn sie heirathen wollen, dazu finden sie Gelegenheit in ihren Kreisen; Delville aber ist klug, hochgeachtet. Es kann leicht sein, daß er bald selbst die höchste Würde auf der Insel einnimmt, daß er General-Gouverneur wird. Doch das gehört nicht hierher. Du wirst einsehen, meine liebe Frau, daß wir aus allen Kräften ihn unterstützen müssen, wenn es nöthig sein sollte, oder glaubst Du — doch das ist ja Thorheit! unterbrach er sich. Melanie ist zu verständig, um Delville’s Antrag mit einer Beleidigung erwidern zu wollen.


  Das kann sie nicht und wird sie nicht, erwiderte Eugenie, und dennoch, o lieber Simon, dennoch wollte ich, sie wäre länger darauf vorbereitet.


  Vorbereitet? Als ob ein Mädchen eine lange Vorbereitung nöthig hätte, wenn sie geheirathet werden soll! rief er lachend. — Wie lange hast Du dazu gebraucht, mein süßes Herz? — Dreimal hatte ich Dich gesehen, dann kam ich und Du sagtest freudig ja.


  Weil ich beim ersten Male schon Dich liebte, antwortete sie mit einem zärtlichen Anschauen.


  Hat sie denn etwa einen harrenden Anbeter in Frankreich zurückgelassen? fragte er. Du schüttelst den Kopf. Nun gut; oder hat sie hier einen Gegenstand ihrer Neigung gefunden? Das ist unmöglich. Es ist also kein vernünftiger Grund zum Sträuben vorhanden. Sollte aber wirklich ein Zweifel in Dir sein, so sprich mit ihr. Delville liebt sie, er wird sie anbeten, sie wird glücklich sein, wie Du es bist, geliebte Eugenie, und welch Glück für uns Alle, wenn wir einen gemeinsamen Familienkreis bilden!


  Ihre eigensten Gedanken konnte die junge Frau ihrem Manne nicht mittheilen, sie würde ihn damit in Schreck und Zorn gesetzt haben. Seine selbstsüchtigen Pläne waren so ausgebildet, daß jeder fremde Strich darin ihn erbittert hätte. Er eilte dem Präsidenten nach, und überließ es Eugenien, ihrer Schwester vielleicht noch einige Lehren zu geben; aber dazu bot sich jetzt schwerlich mehr eine Gelegenheit.


  Als sie in den Saal traten, waren wohl ein Dutzend Damen und Herren darin versammelt, und in weniger als einer Stunde hatte sich diese Zahl verfünffacht. Bis weit aus der Ebene her kamen die Gäste; viele Familien wollten mit den Lariviere’s bekannt werden, die Vorstellungen nahmen somit kein Ende, die beiden Schwestern wurden getrennt, in verschiedene Kreise gezogen, in lange Gespräche verwickelt, und wo wäre hier, wo alle Augen auf die fremden Damen gerichtet waren, eine vertraute Mittheilung möglich gewesen!


  Delville, trotz seiner Geschäftigkeit als Wirth in dieser zahlreichen Versammlung und trotz der vielen Pflichten, welche er zu erfüllen hatte, fand aber dennoch Zeit, um der Gesellschaft Beweise zu geben, wie groß seine Theilnahme für das Fräulein von Aubrisson sei. Er kehrte immer wieder zu ihr zurück, wenn er sich entfernt hatte, knüpfte immer von Neuem mit ihr seine Unterhaltung an und zeigte deutlich, daß er dem schönen Mädchen seine Huldigungen darbringe.


  Es waren manche Frauen von Reichthum und Namen mit ihren Töchtern hier beisammen, und unter diesen befand sich mehr wie Eine, die spöttische Vergleichungen zwischen sich und diesen Französinnen anstellte; aber geärgert wurden sie mehr oder weniger alle. Die jungen Herren drängten sich um diese bleichen Gesichter, und da sie meist sämmtlich in Frankreich gewesen waren, hatten sie trotz des berüchtigten kreolischen Stolzes doch so viel Vorliebe für die Frauen von Paris mit nach Haus gebracht, daß sie Lariviere mit Glückwünschen überschütteten und über Melanie Gespräche führten, die Delville mit eitler Genugthuung anhörte.


  Inzwischen wurden die feinsten Erfrischungen: Eis, Früchte und alles Seltene umhergereicht, was nur die Antillen, die Häfen Amerikas und die europäischen Welthauptstädte zu liefern vermochten. Eine wahre Schatzkammer von silbernen und goldenen Geräthen mußte der kreolische Baron geöffnet haben, um die Augen seiner Gäste zu blenden und ihre Herzen mit Neid zu füllen. Da war nichts, was nicht edles Metall war, und welche Menge vortrefflich abgerichteter Sklaven, welche Fürsorge überall, welche Aufmerksamkeit, welche unausgesetzte Unterhaltung!


  Hohe Kartenspiele waren von jeher eine Lieblingsunterhaltung der reichen Pflanzer, und auch dafür hatte Delville gesorgt, nachdem die lebhaften Gespräche abnahmen, welche zunächst überall über den Zustand der Insel, über Regierung und Verwaltung und über allerlei naheliegende Ereignisse geführt wurden. Die Köpfe waren bald erhitzt, zumal es an anregenden Getränken nicht fehlte, und gegen den General-Gouverneur, gegen seine Anordnungen, seinen Widerstand gegen die Assembléen und über allerlei Kränkungen der Notablen wurden die erbittertsten Urtheile gefällt.


  Stellen Sie sich vor, sagte endlich ein kleiner, schwarzbärtiger Herr, welcher Marquis von Rochefort genannt wurde, was dieser Herr Graf Peynier mir vor einigen Tagen erst antwortete, als ich von ihm eine schärfere Aufsicht über die Umtriebe der Farbigen verlangte.


  Sie wissen nicht, Excellenz, sagte ich, was im Süden vorgeht. Sie wissen nicht, daß die heillosen Buben von dort ihre Emissaire durch alle zwei und fünfzig Kirchspiele ausschicken und daß, seit dieser Petion zurück ist, eine vollständige Organisation ihrer verbrecherischen Verbindungen ins Werk gesetzt wurde. Lassen Sie diesen Schuft festnehmen und Sie werden das ganze Vampyrnest in Händen haben. Uebergeben Sie ihn dem Henker, so wird eine einzige gehörige Tortur hinreichen, alle Fäden aus ihm herauszupressen, die seit Jahr und Tag gesponnen wurden; denn dieser sanfte, höfliche, durch Nichts aus der Fassung zu bringende Bursche ist der gefährlichste von Allen. Die Uebrigen, die Rigaud, die Chavannes, die Oge und der ganze Haufe sind von ihm geleitet.—


  Wissen Sie nun, meine Herren, was Se. Excellenz mir antwortete? Mein lieber Marquis, sagte er, ich kann nichts thun, was ungesetzlich wäre. Petion ist ein ruhiger, bescheidener junger Mann, der nützliche Dinge treibt, sich wissenschaftlich beschäftigt, nicht gegen die Regierung sich auflehnt, wie dies jetzt leider üblich wird, sondern dem Könige und den Gesetzen gehorcht.—


  Das ging auf uns, meine Herren, und ich sagte daher entrüstet wie ich war: Mein lieber Herr General-Gouverneur, ich hoffe nicht, daß Sie die freien und edelgeborenen Bürger dieser Insel mit der gelben Race in einen Topf werfen wollen, wie es in Frankreich geschieht, wo die Regierung leider unsere Heiligsten Rechte verhöhnen und verspotten läßt.


  Nein, erwiderte der Herr Graf, ich verwechsle Sie eben nicht mit den farbigen Unterthanen Sr. Majestät, aber ich verbitte mir Zumuthungen wie die, welche Sie mir gemacht haben. Ich werde jeden, der unterdrückt werden soll, zu schützen wissen, Meutereien ohne Ansehen der Person bestrafen, und was Tortur und Henker betrifft, mein Herr Marquis, so sollten diejenigen, welche so laut sich als Bekenner der neuen Ideen von Volksfreiheit, Aufklärung und Humanität anpreisen, am allerwenigsten darnach verlangen.


  Eine ganze Reihe Verwünschungen folgte diesem Berichte, und wer diesen kreolischen Landadel nicht kannte, hätte glauben müssen, daß er es mit wüthenden Jakobinern zu thun habe, so heftig wurden hier die absolutistischen und bureaukratischen Grundsätze der Regierung verdammt.


  Geduld, meine Herren, sagte ein fanatisch blickender Pflanzer, der die Offiziertracht der Miliz trug, wir werden auch an die Reihe kommen und dann uns die Gesetze machen, wie sie sein müssen. Den Petion kenne ich längst und will ihn mir merken. Es soll nicht lange dauern, so soll er mit Anderen seines Gleichen die Landstraßen ausbessern helfen. Das kann der Gouverneur nicht hindern oder verbieten. Es ist altes Recht auf der Insel, daß alle Farbigen ohne Unterschied die Polizeiwache bilden und die Wege erhalten sollen. Man hat ihnen zu viel dabei durch die Finger gesehen. Wer, zum Teufel! hat diesen Schuften überhaupt erlaubt, großen Grundbesitz zu kaufen und großes Vermögen zu sammeln? Darin liegt das Verderben, und wenn Delville erst unser General-Gouverneur ist—


  So ernennt er seinen lieben Freund, den Capitän Morand, zum Großrichter, lachte der Präsident, welcher näher getreten war; bis dahin aber, meine Herren, Geduld und Vorsicht.


  Er drehte sich um und bemerkte, daß Melanie aufmerksam zu ihm hinsah. Sie hatte Petions Namen gehört und mit Interesse das Gespräch verfolgt.—


  Geschwind, sagte Delville, ehe der Ball beginnt, lassen Sie sich erweichen, schöne Melanie, und besänftigen Sie alle diese stürmischen Herzen durch eines Ihrer himmlischen Lieder.


  Diese Aufforderung war das Signal zu einem Sturme gemeinsamer Bitten, dem Melanie ebenso wenig wie Eugenie Widerstand leisten konnten. Alle hatten, wie sie sagten, schon von den außerordentlichen Talenten gehört, die plötzlich und unerwartet St.Domingo beglückten, und unter unermeßlichem Beifall mußten die Schwestern an das Instrument treten, um einige der neusten in Paris üblichen Operarien und Gesangstücke vorzutragen.


  Mit der Musik kam die erhöhte Fröhlichkeit. Die jungen Herren forderten laut den Anfang des Tanzes, die Augen der jungen Mädchen und Frauen blitzten feuriger und draußen war es kühl geworden, die Gacen der Fenster und Thüren ließen die sanft wehende Luft herein, welche der See in das Thal schickte.


  Jetzt brannten zahllose Kerzen, und unter stürmischem Bravoruf und Beifallklatschen trat das Musikchor des Grenadierregiments von Port au Prince in den Saal, das Delville hatte kommen lassen, und nun begann einer jener üppigen, kreolischen Bälle mit Tänzen halb spanischen halb französischen Ursprungs, in welchen alle Reize und alle Leidenschaften, Grazie und ausdrucksvolle Beweglichkeit sich vereinigen und die von vielen dieser heißen Frauen mit dunklen Augen und erregtem Blut vollendet schön ausgeführt wurden.


  Melanie tanzte auch, aber nur solche Tänze, wie sie in Frankreich üblich waren. Lange Zeit sah sie in das Gewühl der schwebenden, sich drängenden, ringenden und fliehenden Paare. Alle nahmen Theil daran. Die Herren standen von ihren Spieltischen auf und begleiteten mit Klatschen und Ausrufen der Bewunderung die ausgezeichneten Gruppen; als Delville aber endlich das Fräulein von Aubrisson suchte, war dieses verschwunden, und leisen Schrittes ging er über die Verandah in den Garten, flüsterte einem der stummen demüthigen Wärter ein Wort zu, erhielt eine Antwort und eilte nun, ein triumphirendes Lächeln auf seinen schmalen Lippen, die Stufen hinauf nach der kleinen Eremitage.


  Er öffnete die Thür und erkannte sogleich den Gegenstand seiner Wünsche. Seine scharfen Augen entdeckten Melanie, die an Fenster saß und in die Nacht schaute. Die großen Glühkäfer, welche draußen vorüberschwärmten, warfen einen rothen Schein auf ihr Gesicht, ihre Hände ruhten gefaltet in ihrem Schooß.


  Sie sind hier, schöne Melanie, sagte Delville, indem er rasch näher eilte, sich zu ihr setzte und ihre Hände ergriff. Hatte ich nicht Recht, zu behaupten, daß sympathetische Gefühle uns vereinigen? Ich wußte, daß ich Sie hier finden würde, und nun bekennen Sie, gewähren Sie mir den Triumph: Sie wußten auch, daß Sie nicht allein bleiben würden.


  Und wenn ich dies wußte? erwiderte sie.


  Dann, meine theure Freundin, kommen wir zu einem glücklichen Schluß, rief er lachend. Ich werde mich nicht zu Ihren Füßen werfen, dazu bin ich zu alt; ich werde Ihnen keine süßen Schmeichelworte sagen, dazu sind wir beide zu verständig, ich werde einfach Sie fragen: Wollen wir jetzt hinunter gehen, soll ich der Musik ein Zeichen zum Schweigen geben, dann vortreten und diese Anrede halten: Meine hochgeehrten Damen und Herren, erlauben Sie, daß ich Ihnen meine Braut vorstelle, die sie mit mir heut über vier Wochen zur Hochzeit ladet.


  Das würde eine unverzeihliche Störung des Festes sein, sagte Melanie.


  Gut, rief Delville, so behalten wir uns meine Rede zum Schluß vor. Sind wir einig?


  Herr von Delville, antwortete Melanie, Ihre Güte für mich zwingt mich zu fragen, was meine Schwester und Lariviere davon wissen.


  Sie wissen Alles und billigen Alles, antwortete der Baron. Vom Augenblicke an, als ich Sie zuerst sah, theure Melanie, erwachte in mir der Gedanke, mich mit Ihnen zu vermählen. Ich theilte Lariviere meine Absichten mit und er kam mir entgegen; er war entzückt darüber und schwor mir zu, kein Anderer solle Sie besitzen.


  Das war mehr, als er beschwören konnte, fiel sie ein.


  Vortrefflich! ganz dasselbe habe ich ihm auch gesagt. Mische Dich in nichts, sagte ich ihm, ich will meine Sache selbst führen. Ich bin stolz genug, von mir zu glauben, daß ich noch fähig bin, mir eine schöne Frau nach meiner Wahl zu erwerben. Und hier bin ich nun, theure Melanie, mit der Gewißheit, daß Sie meine Bitte nicht unerhört lassen werden. Ist es nicht so? Habe ich nicht Recht?


  Was war das? fragte sie zusammenschreckend.


  Nichts, antwortete er, Niemand wird wagen, uns hier zu stören. Sprechen Sie es aus, Melanie, sprechen Sie ihr Ja, ich will es mit tausend Küssen vergelten.


  Und haben Sie Alles bedacht? flüsterte sie. Ich bin arm, eine Waise, ohne eine mächtige, einflußreiche Familie.


  Sie brauchen nichts, als sich selbst, um einen Fürsten stolz zu machen, sagte der Kreole; was aber mich betrifft, so pflege ich immer erst zu bedenken, dann zu handeln.


  Der rasche Galopp eines Pferdes wurde unten auf dem Wege hörbar. Der Baron schwieg und horchte hinaus, dann wandte er sich wieder zu der Dame um, deren Hand in der seinen zitterte.


  Nein, Melanie, fuhr er fort, fürchten Sie nichts. Mein Wort, meine Ehre soll das Pfand sein, das ich für Ihr Glück einsetze.


  Delville! rief eine Stimme im Garten. Wo ist der Präsident? Sucht ihn auf der Stelle.


  Verdammt, wer es wagt! schrie der Baron, wüthend mit dem Fuß aufstampfend.


  Gehen Sie, sagte Melanie lebhaft, man darf Sie nicht hier finden, darf mich nicht sehen. Schützen Sie mich, ich höre Schritte auf den Stufen.


  Bleiben Sie ruhig, sagte er. Gott weiß, was es ist, aber ich gehe. Wir sind einig, alles Uebrige wird eine nächste Stunde ordnen.


  Als er fort war, sank Melanie auf die geflochtene Bank zurück, und als die Stimmen verhallten, deckte sie die Hände vor ihr Gesicht und ließ sie kraftlos niedergleiten. Eine Zeit lang saß sie so, ohne ein Wort zu sprechen, plötzlich aber wurde die Thür wieder geöffnet. Die Gestalt eines Mannes blieb darin stehen, und als sie mit einem halb unterdrückten Schrei die Arme gegen ihn aufhob, lag er zu ihren Füßen, und seine Lippen fanden keinen Widerstand.


  O mein Gott! rief Melanie dann nach einer Minute, wie aus einem Traum auffahrend, ist es wahr, sind Sie es, Alexander Petion? Waren Sie der Schatten, der dort stand, als ich kam? Der verschwand, als Delville mir folgte? Was wollen Sie? Was thaten Sie? Lassen Sie mich! Sie haben gehört, was hier geschah.


  Ich habe Alles gehört, antwortete er mit seiner weichen Stimme, ich weiß auch, daß ein Opfer gebracht werden soll. Dies Opfer sind Sie, Melanie, Sie sollen der Selbstsucht, der Gier dieses gewissenlosen Mannes hingeworfen werden, und man hat Sie dazu mit Blumen geschmückt und läßt Musik erschallen.


  Fliehen Sie, Alexander Petion, fliehen Sie! rief das junge Mädchen. Ich habe gehört, wie man Sie verfolgt, welche Drohungen gegen Sie ausgestoßen wurden. Wenn man Sie hier entdeckte, Sie würden verloren sein!


  Ich fürchte nichts, antwortete er, ich kenne alle diese Menschen und ihre Pläne; ich sage Ihnen, sie werden so ohnmächtig zersplittern, wie Wellen an einer Klippe.—


  Er sprang auf und fuhr leise fort:


  Da liegen die Mornen von Neyba, der Mond beleuchtet ihre Gipfel, in einer Stunde werde ich dort oben stehen und auf den Ballsaal hinabschauen, in welchem Delville’s Braut tanzt.


  Ich bin seine Braut nicht, flüsterte Melanie.


  Er setzte sich neben sie und legte ihre Hand in seine Hände.


  Sie dürfen es niemals sein, sagte er, es wäre ein Unheil. Er ist so innerlich verdorben und voller Laster, daß Sie bald an diesem Gift sterben würden. Und seine Stunde wird kommen, wie die Stunde aller dieser unmenschlichen, grausamen Männer; wer soll dann bei Ihnen sein und Sie beschützen? Haben Sie Muth, Fräulein d’Aubrisson, o widerstehen Sie allen Verlockungen! Warum ist es Nacht und mein Gesicht dunkel! Warum bin ich nicht er, um mir Beifall klatschen zu lassen!


  Er legte seinen Arm stark um ihren Leib, ihr Kopf berührte ihn, er fühlte ihren Athem.


  Es ist nicht Nacht, sagte sie leise, ich sehe Ihre Augen, ich sehe in diese Brust, und ich glaube daran, daß ein edler, kühner Freund an meiner Seite ist.


  Glauben Sie das, Melanie? rief er laut. Was hindert mich daran, mich dem ganzen Glück dieser Stunde hinzugeben! Was hindert mich daran — wenn es wahr ist — Großmüthige Seele! kannst Du auch das Kainszeichen sehen, das sie auf meine Stirn gedrückt haben? Doch nein, Du schämst Dich nicht, Du sollst Dich nicht schämen. Wenn Du wolltest, Du solltest keinen Fuß mehr in dies Haus setzen, solltest den frechen Delville nicht wiedersehen, all sein Suchen und sein Wüthen sollte umsonst sein.—


  Doch nein, fuhr er ruhiger fort, erschrecken Sie nicht; ich weiß, eine solche That wäre Ihrer und meiner nicht würdig. Aber ich will kommen, Melanie, ich will mit Lariviere sprechen, er soll mich hören. Ich will ihm sagen, wie es mit mir steht, was ich glaube, was ich weiß und nun — die Musik hat aufgehört, ich sehe Lichter dort unten — theure, edle Melanie, hier ist mein Herz, jeder Schlag ist ein Schrei zu Gott um Freiheit und um Glück. Ich werde frei sein, ihrer Liebe würdig. Beten Sie Melanie, Sie sind schön, Sie sind gut, Gott wird Ihr Gebet erhören!


  Ein glühender Kuß brannte auf ihrer Stirn, dann war er fort, ihren Händen entschlüpft, die kleine Zelle leer und sie eilte hinaus, ihm nach und traf draußen Lariviere, der ihr entgegen kam.


  Gut, sagte er, daß ich Dich finde, komm schnell herunter; Delville hat mir gesagt, daß Du hier seiest, und er kann nicht zurückkommen. Es sind Nachrichten angekommen, die dem Tanz ein Ende gemacht haben, so möchte man Dich vermissen.


  Sie fragte nicht weiter und er führte sie in den Saal, wo die ganze Gesellschaft erregt in dichten Gruppen zusammen stand, in deren Mitte Delville und eine Anzahl Herren Papiere lasen, welche dies Aufsehen bewirkt haben mußten.


  Es ist nicht daran zu zweifeln, rief der Präsident, die Briefe sagen ganz dasselbe, wie diese Zeitungsblätter. Necker ist zurückberufen, das Parlament hergestellt, die neuen Gerichtshöfe sind aufgehoben, der König hat die Nationalversammlung genehmigt!


  Ein langschallendes Jubelgeschrei füllte den Saal. — Wann? Wie? riefen viele andere Stimmen. — Es ist eine Falle; es wird nichts daraus! fielen andere ein.


  Am 1.Mai versammelt es sich in Paris! rief Lariviere, der einen der Briefe las. Die Ständeversammlung, wie der König es nennt, die Nationalversammlung, wie das Volk sie schon im Voraus tauft, muß jetzt kommen. Für den dritten Stand fordert Necker doppelte Vertretung und wird sie durchsetzen.


  Füllt die Gläser! schrie der kleine Marquis Rocheford. Es lebe die Nationalversammlung!


  Und was thun wir? brüllte der Capitain Morand.


  Wir berufen die General-Assemblée der Insel, sagte der Marquis. Wir wählen eine Deputation nach Paris, die ihre Sitze in der Nationalversammlung einnimmt und in dieser sowohl, wie vor dem Könige die Rechte der Colonie vertheidigt.


  Delville muß an der Spitze sein! rief einer der Kreolen.


  Lariviere neben ihm! schrieen ein paar Andere.


  Und nieder mit dieser Regierung! nieder mit diesem Peynier und der ganzen Beamtenwirthschaft! war der allgemeine Ruf.


  Der Vorschlag wurde gemacht, sogleich ein Schreiben an den General-Gouverneur zu entwerfen und zu unterzeichnen, worin die Einberufung der General-Assemblée gefordert werde. Einige Besonnene oder Furchtsame wollten abwarten, bis nähere Nachrichten kämen, aber sie wurden überstimmt und hatten harte Vorwürfe zu ertragen.


  Und wenn der Gouverneur nicht einwilligt? fragte einer der Widerstrebenden.


  Dann berufen wir die General-Assemblée aus eigener Machtvollkommenheit, sagte Delville kaltblütig. Man muß das Eisen schmieden, wenn es heiß ist, und nicht durch unnütze Bedenken es kalt blasen. Ich will den Brief entwerfen, wir unterzeichnen ihn. In drei Tagen vereinigen wir uns in Banique zu einer Besprechung mit den angesehensten Männern aus dem Norden. Ich werde Boten an meine Freunde nach dem Cap, Goave und Leogane senden. Verbreiten wir alle diese Nachricht und verpflichten wir uns alle zu erscheinen.


  Dieser Vorschlag war entscheidend, alle Bedenken hörten auf. Der Brief wurde geschrieben, mit Jubelgeschrei angenommen und dies Fest, das erst am Morgen endete, als die Sonne über die rothen Felsenhäupter der Neybamornen drang, war der Anfang der Zerrüttungen der großen blühenden Colonie, die bald davon verschlungen werden sollte.


  


  7.


  Am nächsten Tage war das Herrenhaus in Croix rouge still bis zum Abend. Die Familie schlief die Ermüdung aus, sie war spät zurückgekehrt, und erst als die Kühlung eintrat, fand sich Eugenie in dem Salon ein, wo Lariviere sie erwartete. Er saß bei einigen Büchern und Landcharten und schien Allerlei nachzulesen und zu studiren.


  Hast Du endlich ausgeschlafen und fühlst Dich wohl? fragte Simon ihr entgegen.


  Die junge Frau bejahte beides und nach einigen scherzenden Worten zog er sie an den Tisch, deutete auf die Bücher und sagte:


  Ich suche schon den Weg nach Frankreich zurück und denke, das wird die liebste Neuigkeit sein, die ich Dir sagen kann. Morgen reite ich nach Banique, übermorgen ist dort die große Versammlung. In die Nationalassemblée komme ich ganz sicher und ebenso gewiß werde ich zu der Deputation gewählt, die nach Frankreich geht. Die Freude darüber glänzt so hell in Deinen Augen wie in Deinem Herzen, liebe Eugenie, aber in mir sieht es eben so aus. Ich bin zu lange von Domingo entfernt gewesen, offen gestanden, es behagt mir wenig. Darum lebe ich lieber noch eine Zeit da, wo es mir besser gefallen hat; und wer weiß, was geschieht, ob wir überhaupt bald zurückkehren, womit Du gewiß einverstanden bist.


  Ganz mit Dir einverstanden, mein Simon, rief die junge frohgesinnte Frau. Ich gehe, wohin Du gehst, bleibe gern, wo Du auch sein magst, aber führst Du mich nach Frankreich zurück, so wüßte ich nicht, was mir Lieberes geschehen könnte. Wann glaubst Du, daß ich meinen Koffer packen kann?


  Es kann sehr bald geschehen, sagte er belustigt über ihre Eile, und nun setzten sie sich, und er erzählte ihr von den Schritten, die erfolgen müßten, von dem Widerstande, den die Behörden leisten könnten und wie dieser zu überwinden sei; denn was sie auch thun möchten, es werde ihnen sicher nichts helfen. Im Norden der Insel sei die weiße Bevölkerung noch mehr für die Bewegung, wie im Westen, und der Landadel an ihrer Spitze noch viel mehr den neuen Ideen zugethan; viele sogar nicht abgeneigt zu den Waffen zu greifen und den General-Gouverneur zu zwingen, entweder seinen Platz und die Insel zu räumen und einem Kreolen Platz zu machen, oder aber sich der General-Assemblée zu unterwerfen und deren Willen zu vollziehen.


  Delville, fügte er dann hinzu, hat überall längst Verbindungen angeknüpft und ist mit den bedeutendsten Männern vertraut. Die Versammlung in Banique wird zahlreich sein und eine Haltung annehmen, vor welcher der ängstliche alte Peynier das Zittern bekommen muß. Ich habe Delville versprochen, fest bei ihm zu stehen, und was könnte ich Besseres thun! Es ist der Mann der Zukunft. Aber wo bleibt Melanie, warum kommt sie nicht?


  Sie wird nicht aufstehen, sagte Eugenie; sie fühlt sich ermattet und will sich nicht sehen lassen.


  Lariviere lachte.


  So wird sie morgen kommen, erwiderte er, und ich habe Zeit zum Warten. Delville hat beim Abschiede noch etwas in ihr Ohr geflüstert. Weißt Du, was es war?


  Ich weiß es nicht, sagte Eugenie.


  Du scheinst mir in der Verschwörung, fuhr er fort, aber ich will Dir sagen, was es ist. Delville wird mich von Banique hierher begleiten, und dann müssen alle diese mädchenhaften Zierereien ihr Ende haben. Er hat ihr geschworen, daß er sich die Braut holen will, und wenn wir reisen, liebe Eugenie, nehmen wir das junge Paar mit uns, halten die Hochzeit als Abschiedsfest und engen alle Seligkeit der Flitterwochen nochmals in Schiffswände ein.


  Eugenie nickte ihm lächelnd und nachdenkend zu. Sie wagte nicht die Zweifel noch einmal zu erheben, die sie bei der ersten Mittheilung angeregt hatte, aber Simon selbst kam darauf zurück.


  Ich kann mir wohl denken, sagte er, daß Melanie ein gewisses Sträuben empfindet, doch ihr Verstand hat sie richtig geleitet. Sie hat Delville in der Eremitage erwartet, und sich mit ihm dort verständigt; was übrig bleibt, ist Formalität. Es zeugt von richtigem Takt, daß Sie Delville bat, nochmals seine Schritte zu prüfen, da sie ohne Vermögen und ohne vornehme Verwandte sei. Er hat Beides nicht nöthig, darum kommt er, um ihr nochmals zu sagen, daß er nur sie will, nichts weiter. Und so sind wir denn in Richtigkeit und können ihnen von ganzen Herzen unseren Segen geben. Sage ihr das Alles, liebe Eugenie, bereite sie vor und besprecht euch, so viel ihr mögt. Im Uebrigen soll Melanie nicht wie eine Fremde von uns gehen. Ich statte sie aus und will so viel Sorge tragen, wie ich kann. Delville, das kannst Du ihr noch im Stillen vertrauen, wird in dem Ehecontract ihr sofort einen bedeutenden Theil seines Vermögens zusichern.


  Hier wurde das Gespräch durch den raschen Schritt einiger Pferde gestört, die sich draußen hören ließen. Lariviere sprang auf und seine Stirn zog sich mißmuthig zusammen. Er sah Alexander Petion, der von einem Diener begleitet eben an dem Gartengehege anlangte und abstieg.


  Was führt ihn heut hierher? fragte er halblaut.


  Haben wir ihn nicht gestern erst eingeladen? sagte Eugenie.


  Du, nicht ich, antwortete Lariviere. Ich mag ihn nicht, ich habe meine Meinung über ihn bedeutend geändert, und eben jetzt kann ich am wenigsten mit ihm zu schaffen haben. Geh auf Dein Zimmer, fuhr er fort, ich werde ihn rasch abzuweisen suchen, und hoffe, er wird mich verstehen.


  Sei nicht hart gegen ihn, flüsterte sie bittend.


  Nimmst Du so großen Antheil an ihm? fragte er.


  Ja, sagte Eugenie, denn ich halte ihn für edel und unglücklich.


  So, lachte Simon spöttisch auf. Nun, geh denn, ich werde diesen Edlen so sanft behandeln, wie ein Kätzchen.


  Die junge Frau verließ das Zimmer, Lariviere blieb hinter den Jalousieen stehen und beobachtete seinen Jugendfreund, der langsam durch die Kiesgänge und Jasminbüsche ging, dann stehen blieb und das Haus betrachtete, in welchem sich nichts zu seinem Empfange regte, bis er endlich die Stufen der Verandah erreicht hatte, und Simon es für Zeit hielt, die Thür zu öffnen.


  Sieh da, Alexander! rief er ihm entgegen, sei mir willkommen.


  Bin ich Dir willkommen? fragte Petion mit einem Blicke, der den jungen Pflanzer verlegen machte.


  Wenn Du mit mir vorlieb nehmen willst, antwortete dieser, so kann ich getrost ja sagen. Tritt herein, nimm Platz. Er schlug nach der Sitte in die Hände, ein paar seiner Haussklaven sprangen herein. Das Pferd ward dem einen übergeben, der es im Schatten umherführen sollte, der andere brachte Erfrischungen und Cigarren; dann saßen die beiden jungen Männer in dem kühlen Strom der Abendluft und waren bald in einem ernsten Gespräch begriffen.


  Zu Lariviere’s Verwunderung wußte Petion nicht allein was im Mutterlande vorgefallen war, er wußte auch ganz genau, was während der Nacht in Delville’s Hause geschah.


  Eben deswegen, sagte er, bin ich zu Dir gekommen, mein theurer Simon, um Dir meine Ansichten mitzutheilen, meinen Rath, wenn Du ihn haben willst.


  Warum nicht, erwiderte Lariviere. Wenn Dein Rath jedoch dahin geht, mich von der Verbindung in Banique abzuhalten, so wird es vergeblich sein. Ich habe meine Ehre verpfändet, dort zu erscheinen.


  Dann mußt Du allerdings Dein Wort einlösen, sagte Petion, Du kannst Dich jedoch auch in Banique noch zurückziehen, wenn meine Gründe einiges Gewicht haben.


  Deine Gründe? So laß sie hören! rief der junge Pflanzer mit einem stolzen Lächeln.


  Ihr wollt den alten furchtsamen Grafen zwingen, die General-Assemblée zu berufen, um deren Willen zu vernehmen.


  Das wollen wir und das wird gut sein, sagte Simon.


  Ihr verlangt eine Deputation nach Paris zu schicken, fuhr Petion fort.


  Glaubst Du, daß er uns daran hindern wird?


  Nein, sagte der Farbige, er wird nachgeben müssen, weil er es nicht wagt, dem reichen Landadel die Spitze zu bieten, weil dieser die Aufstandsfahne erheben könnte und weil er den dreitausend Soldaten in der Colonie nicht trauen darf, da ein bedeutender Theil der Offiziere Kreolen sind, überdies aber die achtzig Milizcompagnien die dreifache Zahl bewaffneter Männer liefern.


  Nun also, lachte Simon, so ist unser Spiel gesichert und gewonnen.


  Es ist verloren, antwortete Petion ruhig. Laß Dich nicht wählen, Lariviere. Nimm keinen Theil daran. Geh vor allen Dingen nicht nach Paris, sondern bleib auf Deiner Pflanzung.


  Warum soll ich nicht nach Paris gehen? fragte Lariviere spöttisch. Was hat Deine Weisheit für Gründe.


  Was wollt Ihr denn in Paris? Ihr wollt gegen den General-Gouverneur klagen, wollt Antheil an der Nationalversammlung fordern, wollt begehren, daß ihr selbst euch künftig regiert, Gesetze macht, Befehle erlaßt, daß diese Insel, die Soldaten und Beamten darauf euch gehorchen; aber man wird euch mit Hohn aus dem Hause jagen.


  Was sagst Du da! rief der junge Pflanzer, indem sich sein Gesicht verfinsterte und ein Blick voll Mißtrauen und Aerger über den Sprecher glitt.


  Man ist, wie Du weißt, den Kreolen in Frankreich überhaupt nicht gewogen, fuhr Petion fort. Du kennst ja die öffentliche Stimmung, hast oft wohl selbst gehört, was man Sünde, Anmaßung und Unrecht nennt, und hier hast Du erfahren, wie wenig die weißen Herren dieser Insel geneigt sind, Gerechtigkeit zu üben, wie übermäßig groß die Verachtung ist, mit der sie auf Jeden herabsehen, der nach ihrer Meinung getreten werden muß, weil sein Blut von Gott zur Knechtschaft und zur Peitsche verdammt wurde.


  Laß uns aufhören, sagte Lariviere unruhig. Du weißt, Alexander, daß ich nicht zu den Unbilligen gehöre, ich beweise es Dir, indem ich Dir mein Haus öffne, Dich Freund nenne; allein Du kannst bei der heftigen Erbitterung der weißen Farbe gegen die Forderungen der Gelben nicht verlangen, daß die allein berechtigte Klasse weise und mäßig sein soll.


  Weil sie dies niemals sein wird, antwortete Petion, darum wird sie verderben. Das Mutterland wird die Freiheit und Gleichheit aller Menschen ausrufen, der Tornado, den dies Wort über den ganzen Erdboden stürzen wird, wird auch zu uns kommen und seine Wuth in einem Maße entwickeln, wie nirgend auf der Erde.


  Das heißt, Du drohst mit Aufständen, wie es schon Manche gethan haben. Die Farbigen wollen zu den Waffen greifen. Nimm Dich in Acht, Petion. Man weiß, daß ein gewisser Ogé Geld von den Negerfreunden in Paris bekommen hat, um in Amerika Waffen anzukaufen; man weiß von allerlei geheimen Versammlungen in Höhen am Artibonite, man weiß auch, daß die Rigauds in Jamel ein Complott im Werke haben; aber Rad und Henker sind bereit, und wehe ihnen, wenn sie sich ertappen lassen!


  Ich danke Dir, sagte Petion gelassen, ich kümmere mich um unüberlegte Handlungen nicht; doch, Simon Lariviere, denkst Du auch daran, wer die Verzweifelnden dahin bringt? Dieselben Männer, die mit Rad und Kerker strafen, dieselben sind es, die durch Gräuel und Druck der furchtbarsten Art uns auf den Weg der Gewalt treiben. Sie werden auch nicht eher ruhen und rasten, bis sich erfüllt hat, was ich kommen sehe, bis nicht die Farbigen über sie herfallen, sondern ihre eigenen Sklaven erbarmungslose Vergeltung üben werden.


  Unsinn! Narrheit! rief Lariviere, aber wenn es so käme, wer anders trüge dann die Schuld, als die Verrücktheit der tollgewordenen Nationalversammlung, die Freiheit und Gleichheit aller Menschen decretiren will?


  Petion schwieg eine Minute lang, dann begann er sanftmüthig:


  Du bist, mein theurer Simon, in der kurzen Zeit Deiner Rückkehr schon mehr Kreole geworden, als ich dachte. Bei alledem aber glaubst Du selbst nicht an das, was Du sagst. Du sprichst nur nach, was der fanatische Delville Dir in den Mund legt.


  Sprich mit größerer Achtung von ihm! fiel Lariviere hastig ein.


  Die Nationalversammlung, fuhr der junge Farbige fort, wird allerdings eine Uebereilung begehen, allein ihr werdet sie hervorrufen und werdet die Folgen ernten. Sieh, lieber Simon, das ist der Kern meiner Gründe. Es giebt, wenn auch nur in keiner Zahl, doch edle und gerechte Männer auf Domingo, die wohl einsehen, wohin die traurige Verblendung der meisten Pflanzer führt. Schließe Dich ihnen an, bereite Dich vor Deine Sklaven in Deine Arbeiter umzuwandeln.


  Ich behandle meine Sklaven mild, und sie lieben mich dafür, antwortete Lariviere.


  Sie lieben Dich, wie Sklaven lieben können, sagte Petion. Nein, nein, Freund, das ist der rechte Weg nicht. Glaube nicht, daß die Neger Dir den mäßigen Gebrauch Deiner Macht danken; wie wilde Thiere werden sie nur um so leichter Dich zerreißen, wenn Du die Verthierung nicht von ihnen nimmst. Suche Menschen aus ihnen zu machen, flöße menschliche Gefühle in ihre Herzen. Nimm Dich ihrer an, richte sie auf, belehre sie, bringe Nachdenken in ihre öden Köpfe. Darum bleibe hier, Lariviere; im Namen der Menschheit, im Namen der Tugend fordere ich Dich dazu auf! Und die Zeit wird kommen, bald wird sie da sein, wo Du es mir danken wirst, daß ich Dich abhielt, Delville zu folgen.


  Ein lautes Gelächter in der Nähe der Thür machte, daß die beiden Herren umblickten, und da stand die Dama Lätitia den Arm in die Seite gestemmt, den rachsüchtigsten Hohn in ihrem lederharten Gesicht.


  Nun, meiner Treu! schrie sie, es ist weit in Croix rouge gekommen, daß so ein Taugenichts öffentlich den edlen Baron Delville verspotten darf. Laß ihn festnehmen, den Schelm! Holla! Cäsar, Jupiter, Pluto, bringt Stricke und schnürt ihn zusammen. Wir wollen ihn dem Gerichtshof in Leogane überliefern, der ihn an den höchsten Galgen hängen wird.


  Da hast Du ein Beispiel, sprach der Farbige, wie weit ruchlose Bosheit und die Verwilderung aller Gefühle reicht, und dies Weib da ist noch immer nicht das schlechteste unter ihres Gleichen.


  Lätitia faßte die Peitsche an ihrem Gürtel und schrie:


  Er kennt mich noch, er weiß aus alter Zeit, wie ich ihn gegerbt habe!


  O ja, Dama Lätitia, antwortete Petion, wir sind alte Bekannte. Gedenke des Tages, wo Du das unglückliche Negermädchen zwangst, den glühenden Reiskuchen zu verschlingen, den sie verbrennen ließ, und wo ich Gottes Fluch und Gottes Rache über Dich herabrief, ohne Deine Krallen zu achten.


  Geh hinaus, Lätitia! rief Lariviere, fort hinaus, ich befehle es Dir!—


  Die Haushälterin gehorchte, sie war verstummt, Wuth und Schrecken schienen im Streit bei ihr.


  Höre, Petion, fuhr der junge Edelmann dann unmuthig fort, ich will über Deine Worte nicht mit Dir rechten, aber ich darf sie nicht länger hören. Du mußt einsehen, daß die Verhältnisse gegenwärtig so sind, daß wir beide die größte Gefahr laufen, wollten wir unsere Freundschaft fortsetzen.


  Ich werde die meine für Dich niemals aufgeben, Simon, sagte Petion.


  Kann ich etwas für Dich thun, was ich thun darf, so soll es mir Freude gewähren, erwiderte der Pflanzer.


  Thue was Du darfst und kannst für Dich selbst, rief der Farbige, indem er seines Freundes widerstrebende Hand faßte. Noch einmal, Simon, merke auf meine Worte. Bleib hier, sichere Dein Glück, Dein Vermögen, Dein Leben, Alles ist bedroht. Laß diesen Delville seinem Verhängniß entgegen gehen, trenne Dich von ihm, und was Deine Absicht betrifft, ihm Deine Schwägerin zu geben


  Das weißt Du auch? unterbrach ihn Simon erhitzt. Wie weit reicht Deine Spionage?


  So weit, sagte Petion, daß ich Dir sagen kann, Du bringst Unheil über Dich und sie, denn dieser gewissenlose Mann wird sie verderben.


  Schweig! schrie Lariviere mit dem Fuß aufstampfend.


  Bedenke was Du thust, fuhr der Farbige mit seiner unerschütterlichen Ruhe fort, Du kennst ihn, ohne daß ich sein Bild Dir hinstelle.


  Verlaß mich, ich verlange, daß Du gehst! rief Simon. Da ist die Thür, Du bringst es dahin, daß ich es sagen muß. Ich will nichts weiter hören, will kein Wort mehr!


  Noch ein Wort über mich, wenn es Dir beliebt.


  Lariviere starrte ihn an.—


  Ich liebe Melanie! sagte Petion die Hand auf seine Brust legend. Höre mich aus, unterbrich mich nicht.


  Aber Lariviere hob seinen Arm mit der geballten Faust auf, und schien im Begriff, ihn mit Gewalt auf Petions Kopf fallen zu lassen, als dieser ihm zuvorkam und mit überlegener Kraft ihn fest hielt.


  Wie, sagte er strafend, so weit wolltest Du Dich vergessen? Ich, der ich hundert Male mit meinen Armen Dich schützte, der ich mein Leben für Dich lassen würde, wenn Du in Gefahr wärest, ich könnte Gegenstand einer entehrenden Behandlung sein? Besinne Dich, Simon; sieh mich an. Kennst Du mich noch? Kannst Du Unwürdiges von mir denken?


  Du bist der einzige Mensch in diesem heißen Lande, der kalt ist wie Eis, sagte Lariviere. Sie haben wohl Recht, Du bist der Gefährlichste von Allen. Was Du gesagt hast, laß Dein Geheimniß sein und bleiben, ich will es vergessen. Wenn es Delville erführe, er würde nicht ruhen und rasten, bis er Dich vernichtet hätte. Andere würden Dich auslachen, für mich ist es Beleidigung.


  Glaube mir, fiel Petion ein, auf den diese Antwort keinen Eindruck zu machen schien, die Stunde kann kommen, wo mein Beistand, meine Freundschaft, meine Verwandtschaft Dir mehr werth sein wird, wie die der ganzen Kreolenschaft.


  Auch das will ich Dir vergeben, erwiderte Simon heftiger gereizt. Sei ein Narr, wenn Du es sein willst, aber sei es nicht auf meine Kosten und mische den Namen des Fräulein von Aubrisson nicht hinein, das verbiete ich Dir, verbiete es für alle Zeit — und nun verlaß mich, wenn Du Aufsehen vermeiden willst.


  Armer Simon, sagte Alexander seine milden Augen zu ihm aufhebend, Du wirst verloren gehen, weil Du zu schwach bist, Dich zu retten. Lebe wohl, ich gebe noch nicht alle Hoffnung auf, Dich zu befreien.


  Als er hinaus war, drückte Lariviere seine Hände an seinen Kopf und murmelte hastig:


  Ist es möglich, dieser Wahnsinnige liebt sie! Kein Wort davon soll über meine Lippen kommen; Melanie soll es niemals erfahren. Delville würde rasen, und doch ist das Ganze nur eine Lächerlichkeit.


  


  8.


  Beinahe eine Woche verging, ehe Simon Lariviere aus Banique zurückkehrte, denn an diese Versammlung hatte sich eine andere geschlossen, die in Mirebalais ausgeschrieben war und noch viel mehr besucht wurde, als jene erste. Eine Begeisterung, die ganz zu dem kreolischen Ungestüm paßte, hatte sich bei der Nachricht von der Berufung der Nationalversammlung über die ganze Kolonie verbreitet; aber in diesen Versammlungen, in welchen der Freiheit, den Rechten des Volks und den Ideen des Jahrhunderts flammende Reden gehalten wurden, fehlte es nicht an den schreiendsten Gegensätzen dazu.


  Mit größter Eifersucht wurden die Thüren bewacht, nicht etwa damit man vor Spionen und Verräthern sicher sein möchte, sondern auf daß nicht Leute von zweifelhaftem Blut sich etwa eindrängten, um Theil zu nehmen und die Adresse an den General-Gouverneur zu unterzeichnen. Ein paar reiche Pflanzer, die vergebens Verwandte und Freunde abschworen, um ihre weiße Geburt zu behaupten, wurden mit Schimpf und Schmach hinausgeworfen und die schrecklichsten Drohungen gegen alle Farbigen ausgestoßen, die es wagen würden, irgend eine Demonstration vorzunehmen.


  Wenn die heißen, stolzen Kreolen nicht vor Fanatismus blind und toll gewesen wären, hätten sie merken müssen, daß die farbige Bevölkerung trotz aller erzwungenen Demuth und Stille doch voller Bewegung und Thätigkeit war. Heimliche Zusammenkünfte wurden von jetzt ab an allen Orten eingerichtet, Geld wurde gesammelt, Verbindungen eingeleitet, und da es auf allen Pflanzungen auch farbige Sklaven gab, wurde damals zuerst der Grund zu dem Aufstande gelegt, der zwei Jahre später mit der großen Mordnacht vom 23.August begann.


  Wie aber die Pflanzer bis zum letzten Augenblicke keine Ahnung hatten, daß die Beile, die sie am Abend überall schleifen sahen, für ihre Schädel bestimmt waren, sahen sie auch jetzt nicht den geheimen Triumph der Gelben über die Heftigkeit ihrer Angriffe auf den General-Gouverneur und über ihr ganzes Unterfangen, in Paris als Freiheitshelden erscheinen zu wollen. Lange ehe die Kreolendeputation in Frankreich landete, hatten der Abbé Gregoire, Barnave und die Männer des Clubs die genauesten Berichte, was sich in Domingo zugetragen, und ein Empfang wurde diesen reichen, übermüthigen Kreolen bereitet, der Petions Vorhersagung noch bei Weitem übertraf.


  An dem Tage, wo Lariviere sein Pferd mit Sehnsucht heimwärts trieb, hatten Eugenie und Melanie schon die Jalousieen häufig geöffnet, um auf die Straße am Seeufer hinauszuschauen. Simon hatte einen Brief gesandt, und von dort her mußte er zurückkommen. Sein Schreiben bestand aus wenigen Worten, allein diese waren inhaltsvoll.


  Alles ist erreicht, schrieb er; bereite Dich zur Reise, theure Eugenie. Delville kommt mit mir, er ist verlangungsvoll, wie ein Bräutigam.


  Und wenn er nun kommt, sagte Frau von Lariviere zu ihrer Schwester, wozu bist Du entschlossen?


  Entschlossen, niemals einzuwilligen, antwortete sie.


  O Melanie, seufzte Eugenie, ich fürchte für uns alle.


  Und was ist denn das Fürchterliche, das mich treffen kann? rief das Fräulein muthig. Ich werde Zeit zu gewinnen suchen; ich will so höflich sein, wie ich kann, aber man wird mir doch erlauben, wie ein freier Mensch zu handeln, da ich glücklicher Weise nicht als Sklave geboren wurde. Ach, meine arme Eugenie, fuhr sie fort, ich betrübe Dich, aber ich kann nicht anders. Simon wird mit Dir zürnen. Suche ihn zu versöhnen, wirf alle Schuld auf mich; ich will Deine Hand dafür küssen und Dich noch mehr lieben. Sind wir nur erst in Frankreich, so ist Alles gut; dann mag dieser grimmige Baron mich hassen und verachten, so viel ihm beliebt, ich lache dazu. Er soll mich kennen lernen; er soll erfahren, daß ich auch für Freiheit und Menschenrechte schwärmen kann.


  Still, flüsterte Eugenie, da kommt das alte Gespenst und belauert uns mit unheimlichen Blicken.


  Es war Dama Lätitia, die über die Verandah ging, den See und die Landstraße betrachtete, die Hand vor ihre Augen hielt und ihre Ohren spannte, um von der Unterhaltung hinter ihrem Rücken, etwas zu vernehmen.


  Nach einem Weilchen drehte sie sich um und ihre ausgedörrte Haut zog sich in tausend Falten zusammen bei dem Versuche freundlich zu thun und zu lächeln; denn Dama Lätitia war seit einiger Zeit ganz anders geworden, als früher; mild und bescheiden wie ein Negermädchen, das sechs Wochen unter ihren Händen war, und eben so dienstfertig und auf jeden Wink passend.


  Es ist doch schön, meine gute Cousine, sagte sie, wenn die Liebe zu einem geliebten Mann das Herz sehnsüchtig macht und, wenn er entfernt ist, bei jedem auffliegenden Staub alle Pulse schlagen.


  Wo haben Sie diese Erfahrungen gesammelt, theure Mademoiselle Cadusch? fragte Melanie muthwillig lachend.


  Ich, antwortete Lätitia mit einem rachsüchtigen Blick auf ihre Feindin, den jedoch ein holdseliges Lächeln versüßte, ich weiß davon freilich nur das, was Dichter und Schriftsteller erzählen; allein die Wahrheit liegt ja vor meinen Augen. Ich sehe, wie die sehnsüchtige Unruhe bei der lieben Cousine Eugenie mit jeder Stunde wächst, und was das schöne Fräulein von Aubrisson betrifft, so sollte man beinahe seit einiger Zeit von ihr dasselbe glauben.


  Meine Sehnsucht ist von der Art, liebe Dama Lätitia, sagte Melanie, daß sie nur gestillt werden kann, wenn ich Frankreichs Küsten wieder sehe.


  Ist es möglich! rief die Haushälterin, also zurück nach Frankreich, aber doch begleitet von einem süßen Gegenstande?


  Begleitet von allen meinen Erinnerungen an meine liebe Freundin Lätitia, lachte Melanie.


  Danke schön! Danke schön! antwortete die Cousine mit einer solchen gewaltsamen Anstrengung vergnügt zu scheinen, daß ihr Gesicht sich krampfhaft verzerrte. Es ist aber doch gut, fuhr sie fort, daß Simon Lariviere heut wiederkommt und Delville mit ihm. So viel Geist und Witz, wie sich in Fräulein Melanie vereint, will einen würdigen Zielpunkt und würdige Erwiderung.


  Der Eine hält es mit dem Geist, der Andere mit den Geistern, sagte Melanie. Haben Sie zeither nichts wieder von diesen gehört und gesehen?


  Lätitia schnappte nach Athem; ihre Lippen nahmen die blauschwarze Farbe an, die sie bei höchstem Aerger oder Leidenschaft hatten. Nein, murmelte sie, aber nehme sich Jeder, der da höhnt, in Acht, daß ihm kein Schaden geschieht, und ihren Stuhl zurückstoßend sprang sie auf und entfernte sich.


  Du treibst es arg mit ihr, sagte Eugenie. Sie wird uns abermals verklagen.


  Die alte, gräuliche Hexe! rief Melanie; sie hat die Krallen eingezogen, um uns durch ihre Liebenswürdigkeit zu bezaubern. Gott sei Dank! daß ich sie bald und für immer nicht mehr sehen werde. Seit uns Alexander erzählte—


  Eugenie legte ihr die Hand auf den Mund, in demselben Augenblick aber sprang sie auf und rief laut jubelnd:


  Da kommt Simon! das ist sein Pferd. Jetzt erkenne ich ihn deutlich, ich sehe, wie er den Arm aufhebt und herüberwinkt.


  Und hinter ihm folgt Delville, sagte Melanie. Er hat es nicht ganz so eilig, wie mein ungestümer Schwager; allein er kommt doch immer noch schnell genug, um sein heißes Blut hier abzukühlen.


  Frau von Lariviere eilte den Nahenden durch die Gartenumgebungen entgegen, Melanie aber blieb auf der Verandah stehen, und erst als sie ihren Namen rufen hörte und Lariviere mit Eugenien und Delville den Jasmingang herauf kommen sah, that sie einige Schritte die Stufen hinab und erwiderte die Bewillkommnungen.


  Heda! rief Simon in der besten Laune, was ist das für ein Empfang? Wir reiten durch den glühenden Sag wie Curiere, lassen und durch nichts aufhalten, um unsere schönen Nachrichten frisch zu überbringen, doch statt uns entgegen zu fliegen, scheinen wir diesem ernsthaften Fräulein zu früh zu kommen.


  Fräulein Melanie hat sich mit anderen Dingen beschäftigt, sagte Delville.


  Nein, seien Sie sicher, gnädiger Herr, fiel sie ein, ich habe viel und oft an Sie gedacht.


  Das ist ein Bekenntniß, wie Du es gern hören wirst, lachte Lariviere. Nun, in Gottes Namen! kein Streiten mehr. Theure Eugenie, ich bin von Herzen froh, daß ich wieder hier bin, und noch zehnmal froher, daß ich nicht wieder fort muß. Alles ist abgethan, fuhr er fort, der Gouverneur hat sich schneller gefügt, wie wir glaubten, er hat nicht einmal Umstände gemacht, die General-Assemblée zu berufen. Am Montag kommt sie in St.Marc zusammen, die Deputation aber ist im Voraus schon bestimmt. Delville steht an der Spitze, ich mit ihm, und so bereite Dich denn zur Reise, in einer Woche werden wir die Anker lichten.


  Während Lariviere seine Gattin unter diesen Mittheilungen in den Salon zurückführte, folgte Delville mit Melanie, und als er unter den Limonien vor dem Hause still stand, sagte er lächelnd:


  Ich bin nun endlich hier, theure Melanie, und will keinen Schritt weiter gehen, bis meine sehnsüchtigen Hoffnungen sich in Gewißheit verwandelt haben. Hier stört und überrascht uns nichts mehr. Lariviere nickt uns zu und Ihrer Schwester Gesicht ist voll Freudigkeit. Ich habe schon zu viel Zeit verloren. Geben Sie mir ihre Hand, daß ich Sie hinaufführe und mein Glück laut ausspreche.


  Herr von Delville, antwortete die junge Dame, indem sie mit liebenswürdiger Koketterie ihre Finger zurückzog, ich fordere zunächst ein Versprechen von Ihnen.


  Was begehren Sie? fragte er.


  Schwören Sie zuerst, sagte sie.


  Ich kann nichts beschwören, was ich nicht kenne.


  Ist das Ihre Huldigung! rief sie drohend. Sie widersetzen sich gegen meinen Willen?


  Nun gut, sagte er lachend, ich schwöre! Was legen Sie mir auf?


  Ich habe beschlossen, fuhr sie fort, nicht eher Ihnen eine Antwort zu geben, bis wir in Frankreich sind. Ich lege Ihnen daher Schweigen auf und erwarte, daß Sie Ihren Eid getreulich halten.


  Delville’s Gesicht verfinsterte sich.


  Aber mein Gott! rief er zweifelnd und mißtrauisch, welche Caprice treibt Sie zu solcher Grausamkeit?


  Ich bin eine Pariserin, sagte sie, die Capricen sind unser besonderes Eigenthum. Denken Sie ein wenig nach und Sie werden doch allerlei triftige Gründe finden. Ein Anbeter, mein Herr Baron, ist auf einem Schiffe der wünschenswertheste Gefährte bei einer Seereise, die möglicher Weise sehr lange dauern kann. Auch für Sie, glaube ich, wird es in diesem Falle so am wünschenswerthesten sein, wie ich es ordne.


  Und meine Liebe, meine Sehnsucht, meine innigsten Wünsche gelten Ihnen nichts?! rief Delville. Lassen Sie ab, Melanie, ich bitte und beschwöre Sie!


  Nichts da! rief sie lachend. Ich will mich nicht in die Kirche führen und dann in ein Schiff stecken lassen. Nirgend sind Vorbereitungen möglich, Alles würde übereilt werden und Niemand haßt Uebereilungen mehr wie ich.


  Hüten Sie sich davor! sagte er, seinen Unwillen mühsam beherrschend, und in seinen Augen, die ihre Gedanken zu erforschen suchten, loderte eine solche Glut, daß Melanie davor bebte.


  Mein Fräulein d’Aubrisson, fuhr der Kreole fort, Sie haben mein Wort, daß ich warten will, und bestehen Sie darauf, so werde ich mich fügen; bei alledem aber glaube ich von Ihnen, daß, wenn Sie meine Ergebenheit auf solche Probe stellen, Sie Gründe haben müssen, die weit entfernt davon sind, mich zum Gegenstand einer Laune zu machen.


  Meine Gründe sind mein Eigenthum, sagte sie mit einer Verbeugung, wie ich selbst das einzige Eigenthum bin, das ich besitze, und mir mein Recht darüber nicht streitig machen lasse, bis ich es für Zeit halte, mich dessen zu entäußern.


  So kommen Sie denn, liebenswürdige Tyrannin! erwiederte er lächelnd. Ich muß mich vor Ihnen beugen, doch ich erwarte Nachsicht und Güte.


  Er führte sie in den Salon, wo Lariviere ihnen mit vorgestreckten Händen entgegenkam. Nun? schrie er lustig auf, so nehmt denn meinen väterlichen Segen!


  Gnädiger, gütiger Papa, sagte Delville munter, warte noch ein wenig damit. Ein Ritter soll seine Dame verdienen, auch mir ist eine Prüfung auferlegt worden und bei dem Feuer dieser schönen Augen! ich will mich unterwerfen.


  Mit Aufbietung aller seiner Gewandtheit suchte der Baron seinem Geschick die beste Seite abzugewinnen, den Humor hinein zu mischen und seine Klagen in Scherze zu kleiden. Als Lariviere sich unmuthig zeigte und zu schelten begann, übernahm er Melanie’s Vertheidigung, die scharfsinnig und belustigend Alles hervorsuchte, was sich möglicher und unmöglicher Weise für ihren Willen sagen ließ. Die Verstimmung verschwand daher bald, die Besorgnisse hörten auf, fröhliches Gelächter schallte durch den Saal und bis zur späten Stunde blieben sie alle um den Acajoutisch versammelt, und leerten die Ananasbowle, die duftend in der Mitte stand.


  Morgen, rief Delville endlich aufstehend, muß ich in aller Frühe fort und werde weit sein, ehe meine grausame Herrin die schönen Augen aufmacht. Ob ich Sie nochmals wiedersehe, ehe wir die große Reise antreten, ist zweifelhaft; ich weiß nicht, ob ich mich betrüben darf, denn meine Entschlüsse würden wankend werden. So leben Sie denn wohl, theure Melanie: Es lebe die Liebe und das Vertrauen! Wahrhaftig, ich glaube nie ein größeres Opfer mit größerer Selbstverleugnung gebracht zu haben, aber ich bin stolz darauf.—


  Er nahm Abschied und die Scherze und witzigen Wendungen seiner Worte hörten nicht eher auf, bis die Sklaven, welche ihm die Lichter vortrugen, endlich die Zimmerthür schlossen. Als Alles ruhig im Hause war, knisterte die Treppe unter einem leisen Tritt, und unten in der Biegung, wo ein Gang zu dem Anbau führte, der Küche und Nebenräume enthielt, stand Dama Lätitia, ein rothes langes Netz auf dem Kopf, in welchem ihre aufgelösten Haare lagen. Sie leuchtete die Stufen hinauf und als sie Delville erblickte, winkte sie ihm, ohne ein Wort zu sprechen.


  Nun, Cousine Lätitia, sagte der Kreole mit gedämpfter Stimme, als er bei ihr in der Stube saß, Du hast mir einen Zettel in die Hand gedrückt, darin stand, daß Du mich heut noch sprechen willst. Was hast Du mir zu sagen?


  Lätitia beugte sich zu ihm und flüsterte ihm hohl und dumpf ins Ohr: daß Du betrogen bist, Reginald Delville!


  So! antwortete der Kreole die Füße kreuzend. Erzähle, wer betrügt mich?


  Als Du fort warst, sagte Lätitia, Du und Simon, hörte ich einst in der Nacht ein Geräusch. Ich höre scharf auf, draußen knarren die Stufen; ich vernehme ein Gesumme, wie leises Sprechen, da öffne ich die Thür. Meine Augen sehen einen Schatten und es ächzt und wimmert aus der Ecke und eine grauenvolle Stimme ruft: Erbarmen, Dama, Erbarmen!


  Ah, murmelte Delville, das sollte Ines sein, das spanische Negermädchen, die an dem etwas zu heißen Reiskuchen starb.


  Verflucht, daß ich es glauben konnte! rief Lätitia. Ich warf mich nieder, wie vom Satan angefaßt, allein am anderen Tage kam mir die Ueberlegung. Ich erzählte den beiden Französinnen von dem Lärm im Hause und merkte bald, daß sie darum wußten. Nun paßte ich auf, doch sie waren klüger geworden. Ins Haus kam der Spuk nicht mehr, er trieb sich draußen in dem Gebüsch herum, und wer war es, den ich entdeckte? Wer war es, der nächtlich die Treppen herunter kam, leise ächzend an meiner Thür still stand und dann durch den Saal verschwand?


  Es war Melanie, antwortete der Kreole lächelnd, doch wer war der Andere?


  Ein Hund, ein Wurm, ein elender Maki! sagte die Dama mit unermeßlichem Hohn.


  Wer? fragte Delville lebhafter, indem er den Kopf nach ihr hinwandte.


  Alexander Petion! der Sohn des gemeinen Kerls, der einmal hier am See einen Limoniengarten hatte.


  Der also, sagte er. Weißt Du es gewiß?


  So gewiß, wie ich Dich sehe.


  Und kam er jede Nacht?


  Jede Nacht, gerade um die zwölfte Stunde.


  Glaubst Du, daß auch heut dieser Geist erscheint?


  Ich denke wohl.


  Delville schwieg. Sein schwarzes Haar fiel auf die gelbe hohe Stirn. Die kleine Leuchte warf ihren glimmenden Schein auf seine scharfen Züge und Dama Lätitia starrte mit wildem Lächeln hinein, aber sie konnte nichts erkennen. Die broncene Haut des Barons war so unbeweglich, wie Eisen, und sein Gesicht so ruhig, um seine Lippen ein feines Lächeln, seine Augen still vor sich hinschauend, als mache Alles, was er gehört hatte, nur den Eindruck ironischer Selbstverläugnung.


  Nach einem Weilchen voll Nachsinnen sagte er:


  Ich will mit meinen eigenen Ohren hören und mit meinen eigenen Augen sehen. Erwarte mich, liebe Cousine Lätitia, ich bin sogleich wieder hier.


  Er ging und kam bald wieder zurück. In einer halben Stunde wird es Mitternacht schlagen, sagte er. ist bequem hier im Hause für solche verliebte Gespenster, daß sämmtliche Schlafzimmer nach der anderen Seite liegen, wo man nicht von ihren nächtlichen 3rrfahrten vernimmt. Lösche das Licht ganz aus.


  Lätitia befolgte diese Weisung.


  Du kannst von hier aus in die Küche, fragte er und von dort ins Freie.


  Diese Thür führt hinaus, antwortete sie.


  Sie blieben eine Zeit lang im Finstern. Es war eine schöne wunderholde Nacht. Dann und wann wehte der Wind durch die Gacen und brachte Blumen- und Orangendüfte herein; das Gefunkel der großen Sterne dämmerte durch die reine Luft und die Zweige der Granaten klopften an die Jalousieen.


  Plötzlich knarrten die Stufen und Lätitia faßte Delville’s Arm. Er machte keine Bewegung. Ein Seufzer schien durch die Thür zu kommen und durch das öde Zimmer zu ziehen, wie der Seufzer einer Sterbenden. Lätitia’s Finger drückten sich krampfhaft zitternd zusammen, dann war Alles still, sie hörte nichts mehr.


  Das Gespenst ist in den Saal verschwunden, sagte Delville, und nun ist es Zeit für uns aufzuwachen. Geh hinauf, Lätitia, wecke Simon, sage ihm was in seinem Haus vorgeht. Von mir sprich nichts, kein Wort soll mich verrathen. Treibe ihn an, seine Ehre zu bewahren, zur rechten Zeit will ich bei ihm sein.


  Laß mich machen, flüsterte sie. Jetzt sehe ich, was Du willst.


  Damit war sie auf dem Gange.


  


  9.


  In den Gebüschen stand auf einem kleinen Platze ein offener Tempel, um dessen Säulen sich Rankengewächse wanden, die in dem gegitterten Dache zusammenliefen. Aus dem Schatten des Versteckes öffnete sich der Weg zu der Verandah, und hier auf- und niedergehend legte Petion den Arm um Melanie und flüsterte ihr seine heißen Wünsche und Hoffnungen zu.


  Meine Geliebte, sagte er stillstehend und das Haus betrachtend, dessen weiße Wände im Sternenlicht schimmerten, ich bin froh und traurig zugleich. Froh, daß mit des Himmels Beistand sich die nahe Zukunft uns günstig zeigt, traurig, daß wir zu solcher Falschheit uns bequemen müssen. Hier in Nacht verborgen, gehaßt, geschmäht, stehe ich, um vor jedem Geräusch zu fürchten, und bis nach Frankreich muß ich fliehen, um vor der Menschen Augen mein Haupt zu erheben, offen sagen zu können: Ich liebe sie und sie will mein sein!


  So giebt es doch noch ein Land in der Welt, wo der Fanatismus der Menschen keine Macht hat, antwortete sie tröstend.


  Der Fanatismus! antwortete er, wo wäre er nicht?! Aber mag es sein, edle, schöne Melanie, mag das Schicksal über uns walten, ich will ihm nicht weichen. Ja, rief er sein Haupt aufhebend, Deine Liebe ist Ersatz für tausend brennende Wunden; Deine Liebe soll mich gläubig machen, daß die Menschen doch von Gott stammen und zu ihm zurückkehren. Mag denen vergeben sein, die durch ihre hochmüthige Grausamkeit uns irre machen! Du kehrst nach Frankreich zurück, ich folge Dir nach, wie der Pilot dem glänzenden Sterne folgt, der ihn durch das wüste Meer leitet.


  Und dort, mein lieber, geliebter Freund, fiel Melanie ein, wollen wir keinen Augenblick länger falsch heißen. Sobald ich den Fuß in mein Vaterland setze, werde ich Delville meine ehrliche Erklärung machen und seine Verzeihung erbitten.


  Er wird uns nie verzeihen, sagte Petion, und wahrlich ich verlange von diesem Manne nichts, als Haß und Hohn, weil ich sicher bin, dann immer auf rechtem Wege zu sein. Nur Lariviere wünsche ich zu versöhnen und bin zu jedem Schritte bereit. Sein Herz ist gut, aber es ist zu schwach, um der Kreolenweisheit zu widerstehen. Ich zähle auf Deiner Schwester Beistand, auf ihren Einfluß und auf Frankreichs Luft. Meine Freunde in Paris werden nicht müßig sein. O! wären wir erst dort, geliebte Melanie! In dem Augenblick, wo ich scheiden will, überfällt mich eine trostlose Bangigkeit. Es ist mir, als dürfte ich nicht gehen, als dürfte ich Deine Hand nicht loslassen, als wäre es am besten ich schlösse Dich in meine Arme und flöhe in die Berge. — Ha, Lariviere!


  Mit diesem leisen Ausrufe blieb er unbeweglich stehen und sah den Pflanzer aus der Thür auf die Verandah treten. Er erkannte ihn deutlich, sah in Simons Hand ein Gewehr, und wie dieser die Stufen herabsprang, rief Melanie, ihn gewaltsam in das Gebüsch drängend: Flieh, Alexander! Ich halte ihn auf. Entfliehe!


  Dazu ist es zu spät! erwiderte Petion; ich will ihm Rede stehen.


  Bist Du es? sagte Lariviere, dem das Fräulein von Aubrisson entgegen ging, und wo ist er? Wo hast Du ihn versteckt? Wo ist Petion!


  Hier, antwortete dieser, indem er unter den Büschen vortrat.


  Schurke! schrie Lariviere in ausbrechender Wuth, was wagst Du?!


  Ich bin kein Schurke, sagte Petion und wage nichts, was ich nicht wagen dürfte. Richte Deine Waffe gegen mich und morde einen Wehrlosen, wenn Du glaubst eine solche That mit Deiner Ehre vereinbaren zu können.


  Halt ein, Simon! rief Melanie, indem sie zugleich den Lauf des Doppelgewehrs faßte, das ihr Schwager auf Petion hielt. Ich habe es ihm geboten; auf meinen Wunsch ist er hierher gekommen.


  Du — Du! murmelte Lariviere, Du kannst Dich so erniedrigen und schämst Dich nicht es zu sagen?


  Wovor? erwiderte sie stolz. Vor dem Bekenntniß, daß ich ihn liebe? Nein, Lariviere! Er steht so hoch und Du selbst hast seinen edlen Sinn, seine Sitten, seine Talente so viel gerühmt, daß Dein Gedächtniß sehr kurz sein muß, wenn Du es läugnen wolltest. Von jenem Tage an, wo er in seinem eigenen Hause, vom brutalsten Hochmuthe überfallen, seine Würde und Ehre zu behaupten wußte, gewann er auch mein Herz. Dann sahen wir uns wieder und in seinen Blicken las ich Alles, was er mir nicht sagen konnte. Als er dies that, bedurfte es keiner Worte mehr.


  Und Du betrogst dafür mit schmeichelhaften Lügen den Mann, der Dir Namen und Ehren bot, schrie Lariviere.


  Er betrog sich selbst, oder ihr betrogt ihn, eure Selbstsucht, eure Barbarei, antwortete Melanie. Wenn ich meinen Gefühlen gefolgt wäre, hätte ich dem Herrn von Delville gesagt, ich danke für alle Ihre Ehren. Petion war es, der mir vorstellte, daß ich dies Deinetwegen, meiner Schwester wegen, und die unseligen Verhältnisse dieser Insel bedenkend, nicht dürfe. Hätte er mir gesagt, fliehe mit mir, ich würde geflohen sein. Hätte er gefordert, stehe ihnen Rede und erkläre ihnen laut, daß Du mich liebst, ich würde nicht davor gezittert haben. Ich hätte sein Loos getheilt, seine Schmach ertragen; eure Verachtung oder eure Rache hätte mich nicht schrecken sollen, weil ich ihn liebe. Ja, höre es, Simon Lariviere, weil ich ihn liebe! Statt dessen sagte er mir, das Alles ist Lariviere’s wegen nicht zulässig. Entflöhst Du mit mir, so würde der Hohn dieser Kreolen auf ihn und Deine Schwester fallen; erklärtest Du ihnen, mir Deine Hand zu reichen, so würden Deine nächsten Verwandten dafür zu leiden haben. Sie würden ausgestoßen sein, oder uns abschwören und verfluchen müssen, und Gott weiß, wohin der uns menschliche Haß diese wüthende Kaste führte, Gott weiß, was wir an vielen Unglücklichen verschulden könnten; denn ein solcher Fall könnte sie bewegen, mit Feuer und Schwert über meine hülflosen Freunde herzufallen. Geh nach Frankreich zurück, ich folge Dir. Dort, im Schutz der Gesetze und der öffentlichen Meinung, laß uns mild lösen, was hier Geheimniß bleiben muß. Lariviere wird dort versöhnt werden, er wird frei seinem guten Herzen folgen können; er wird uns vergeben, wir werden uns vor ihm rechtfertigen.


  Niemals soll es geschehen! rief Simon. Ich will es mit allen Mitteln hindern.


  Darf ich fragen mit welchen Mitteln? fiel das Fräulein von Aubrisson ein.


  Ich bin Dein nächster Verwandter, sagte er. Ich habe das Recht, mich zu widersetzen, eine unwürdige Verbindung zu hindern.


  Ich bin weder eine Sklavin, noch stehe ich in einem abhängigen Verhältniß, erwiderte sie. Erhebe Deine Einsprüche, wenn wir in Frankreich sind, ich erwarte sie; oder willst Du mich aus Deinem Hause stoßen, so thue es, ich kann es nicht hindern.


  Du halsstarriges Mädchen sollst nicht von der Stelle! rief Lariviere. Fort mit diesem da, und alles Unglück auf Deinen Kopf, wenn Du Dich wieder blicken läßt.


  Wenn Du die Stimme des Herzens und alter Freundschaft nicht hören willst, Simon, sagte Petion, so höre auf die Stimme der Vernunft. Ich für mein Theil sorge nicht um Deine Drohungen, ich habe diese weder verdient, noch können sie mich abhalten, das Rechte zu thun. Deinen Ruf und Deine Ehre suchte ich zu bewahren, hüte Du Dich, sie nicht in Gefahr zu bringen. Ich schwöre Dir zu, daß ich Melanie’s Liebe verdienen will, Du sollst Dich meiner nicht schämen. Nie habe ich eine Handlung begangen, vor der ich die Augen niederschlagen müßte; kein Mensch auf Erden kann den Finger gegen mich aufheben und wider mich zeugen. Du weißt selbst, mit welchen Widerwärtigkeiten ich zu kämpfen hatte, was ich ertragen und überwinden mußte und wie ich es überwand. Und denkst Du denn nicht an die Zukunft? so frage ich Dich jetzt noch einmal. Denkst Du nicht daran, daß in kurzer Zeit dieser kreolische Hochmuth sein Ende finden wird? Er wird enden, Lariviere; diese Nationalversammlung, die ihr herbeiwünscht, wird ihm sein Ende bereiten. Ich bin kein Prophet und will keiner sein, doch wer nur die Augen öffnet, muß sehen. Glaubt ihr, daß die Freiheit für euch allein gekommen ist? Meinet ihr, daß sie nur dazu gut sei, und noch mehr zu quälen? Ihr irrt euch, sie kommt für alle Menschen, und ich, Simon, ich werde den Tag erleben, wo ich vor Dich hintreten kann ein Freier und ein Gleicher wie Du, wo alle Würden und Ehren mir offen stehen und selbst der hochmüthigste Tyrann, dieser Delville selbst, erfreut sein wird, meine Hände mit den gelben Daumennägeln zu drücken.


  Nenne den Namen nicht oder begleite ihn nicht mit einer unnützen Prahlerei, sagte Simon milder. Er ist mein Verwandter, ich bin ihm Dankbarkeit schuldig; ich kann nicht dulden, daß er so schmählich behandelt wird.


  So sühne Deine Schuld, antwortete Petion, denn Du hast ihn unterstützt, übernimm jetzt die Vermittelung. Du kanntest seine Härte, sein sittenloses Leben, seine Unbarmherzigkeit und wolltest dennoch ein Wesen, das Dir werth sein muß, mit diesem gewissenlosen Manne verbinden.


  Niemals soll es geschehen! rief Melanie.


  Und mit Recht, sagte Petion. Schlau und falsch weiß er Jeden zu täuschen; voll gemeiner Leidenschaften, giebt es keine, die er nicht ausübte. Sein ganzes Leben ist eine Kette raffinirter Lüste, Ränke und Grausamkeiten. Frage selbst bei denen, die ihm anhängen und seine Ueppigkeit, seinen Reichthum, seinen Stolz bewundern, ob dieser echte Kreole ein Herz hat, das ihn liebt. Wie kann der auch Liebe erwerben, der nur auf Schande und Verderben sinnt! Wie kann ein menschliches Gefühl in dem Bösewicht sein, der seine eigenen Kinder, erzeugt in dem Serail seiner Sklavinnen, von den Armen ihrer Mütter reißt und verkauft.


  Ich hasse, ich verabscheue ihn! fiel Melanie ein. O Simon, theurer Freund, kann Dein mildes, edles Herz noch unschlüssig sein?


  Ehe Lariviere eine Antwort geben konnte, trat Delville hinter einer der buschigen Säulen des Tempels hervor, und ohne ein Wort zu sagen, feuerte er ein Pistol ab.—


  Der Blitz, der Knall, der Pulverdampf und Melanie’s erstickter Schrei war ein Werk des Augenblicks. Sie lag in Petion. Armen, ihr Blut strömte über sie hin und auf der Verandah stand Lätitia und ließ ein gellendes Gelächter erschallen.


  Um Gottes Willen! lauf in die Pflanzung, schaff einen Arzt herbei! rief Lariviere mit furchtbarer Stimme.


  Kein Arzt kann nützen, sagte Petion, sie ist todt.


  Er ließ den Körper los, die Pflanzung war erwacht, Hunde bellten und Lichter erschienen. Im Nachtkleide stürzte Eugenie tobtenbleich aus dem Hause.


  Entflieh, sagte Lariviere, und fort mit allen Zeugen dieser schrecklichen That. Unseliger Delville, was hast Du gethan!


  Der Baron stand regungslos auf der Stelle. Petion drehte sich um und sah ihm dicht und stier ins Gesicht.


  Elender! sagte er, es war kein Zufall, Du wolltest sie morden. Lebe, lebe so lange, bis Gott seinen Rächer sendet; er wird Dich finden, deß sei gewiß.


  Eugenie hatte den Platz erreicht, Lariviere trat ihr mit seiner Last entgegen. Sie klammerte sich an ihn, legte ihre Hand auf Melanie’s Brust und sank bewußtlos nieder.


  


  So endete Alexander Petions erste und einzige Liebe. Melanie wurde nach zwei Tagen auf dem kleinen Kirchhofe der Gemeinde Henriquille begraben. Ein Nervenschlag sollte ihr Leben beendigt haben; der Arzt der Pflanzung stellte das nöthige Zeugniß darüber aus, und bei der heftigen politischen Aufregung auf der Insel wurde ein Vorfall bald vergessen, von dem Niemand etwas Genaues wußte und wissen wollte; denn die Familien, welche er betraf, waren so angesehen, daß die, welche die Macht besaßen, zumeist bemüht waren, jedes Gerücht unterdrücken zu helfen.—


  Eine Woche später segelte eine Regierungscorvette von Port au Prince nach dem Havre und hatte an ihrem Bord die Deputation der General-Assemblée, bei der sich Lariviere und Delville befanden. Lariviere verbrachte den größten Theil seiner Zeit am Bette seiner kranken Frau, die Schiffsgenossen aber wollten bemerken, daß die beiden Verwandten sich sehr kalt behandelten und ihre bisherige Vertraulichkeit völlig verschwunden war.—


  In Paris geschah es so, wie Petion vorhergesagt. Die Deputation wurde schimpflich von der Barre der Nationalversammlung gejagt und ihre Proteste mit Verachtung zurückgewiesen.


  Lariviere blieb in Paris, als Delville nach St.Domingo zurückschiffte, und kam bei den Septemberscenen um. Delville wurde bei dem großen Aufstande von 1791 von seinen Sklaven ermordet; Alexander Petion starb als Präsident der Republik am 29.März 1813. Als er reich an Ehren war, als die vornehmsten weißen Herren sich an ihn drängten und seine Gunst suchten, sah man ihn zuweilen allein und gramvoll auf einem zerfallenen Stein sitzen, der ein vergessenes Grab an der Pfarrkirche von Henriquille bedeckte. Niemand aus der Menge wußte, wer darunter ruhte; der General nannte nie den Namen der Todten, wenige seiner Vertrauten kannten allein die Geschichte dieser uns glücklichen Liebe und verstanden den langen kummervollen Blick, wenn er den Kopf aufhob und über den See fort, nach dem Hügel sah, auf welchem einst die weißglänzenden Mauern des schönen Herrenhauses der Pflanzung Croix rouge sich erhoben hatten.


  


  Schuld und Strafe.


  


  1.


  Für die kleine Stadt Königswalde war ein seltener Festtag gekommen. Der Landesherr kehrte von einer weiten Reise in seine Residenz zurück und hatte versprochen einen Umweg zu machen, um dies abgelegene von ihm noch niemals besuchte Waldgebiet und dessen Bewohner kennen zu lernen. Land und Leute waren daher voll freudiger Aufregung, voller Lust sich hervorzuthun, und voller Erfindungstrieb, um dem alten Fürsten allerlei Beweise ihrer Liebe zu geben, wie er sie noch nirgend empfangen.—


  Aber ach! was hatten sie damit für große Noth! — Der Bürgermeister, der Amtsrath, der die große Domaine gepachtet hatte, der Oberprediger, der Apotheker, der Rector, ein paar wohlhabende Ackerbürger, die Senatoren waren, der Kämmerer und der Gerichtsdirector, — denn es war ein Landgericht im Orte, — endlich auch ein alter Major, der seine Pension in Königswalde verzehrte: alle diese Häupter und Patrizier der Stadt hielten seit länger als einer Woche tägliche Sitzungen, um die Anordnungen und Einrichtungen zu den Empfangsfeierlichkeiten zu treffen. Die Herren im Rath konnten jedoch nimmer damit fertig werden. Es war gar zu Vielerlei zu bedenken, und was dem Einen gefiel, dagegen hatten die Anderen triftige Ausstellungen zu machen.


  Eine Ehrenpforte sollte gebaut werden, das war gewiß, aber wo? das blieb eine kitzliche Frage. Der Bürgermeister wollte sie am Eingange der Stadt haben, der Amtsrath vor dem Amtshause, das von Alters her das Schloß genannt wurde. Der Stadteingang war jedoch wenig einladend; zu beiden Seiten standen Scheunen, welche sich an die zerbröckelte Stadtmauer lehnten, wo sich diese noch erkennen ließ. Der ehemalige Stadtgraben durchschnitt den Weg und die Brücke darüber war bedenklich eng und altersschwach. Bei alledem stritt der Bürgermeister mit größter Hartnäckigkeit für diesen Platz, weil hinter dem Graben einst der Stadtthurm und Thorthurm gestanden haben sollte und weil es von urewigen Zeiten her Sitte gewesen, daß die Landesherren, wenn sie Königswalde besuchten, dort empfangen wurden.


  In der letzten Sitzung, wo die brennende Frage nothwendig entschieden werden mußte, brachte er daher auch eine Zeichnung mit, welche sein Sohn, der Baumeister werden sollte, gegenwärtig aber noch in des Rectors Schule saß, unter Beihülfe seines Lehrers nach alten Papieren aus der Rathsstube angefertigt und während zweier Tage und Rächte mühsam ausgetuscht hatte. Diese Zeichnung stellte die Stadt vor, wie sie in Mitte des sechszehnten Jahrhunderts ausgesehen, und der Rector stand auf und hielt einen dreiviertelstündigen Vortrag, um seinen Freund, den Bürgermeister, zu unterstützen.


  Es ging daraus hervor, daß Königswalde ein markgräfliches Jagdschloß gewesen, daß das jetzige Amtshaus ganz unfehlbar auf dessen Grundmauer stehe, daß um dasselbe sich später die Stadt bildete, welche von Joachim Hektor Stadtrechte erhielt, daß der damals gebaute Thurm, welcher achtzig Fuß hoch aufgeführt wurde, einen Mauerkranz und darunter eine Thürmerstube besessen, und daß unter der Wölbung, dicht an der Brücke, der jedesmalige Bürgermeister den einreitenden hohen Herren den Ehrentrunk gereicht habe: weshalb denn auch nur hier und an keinem anderen Orte die Ehrenpforte stehen dürfe.


  Bei den letzten Worten seines gelehrten Verbündeten zog der Bürgermeister einen beinahe zwei Fuß langen Schlüssel aus seinem Rocke und schrie mit aller Macht, dies sei der wahre Thorschlüssel von Königswalde, den er wunderbarer Weise heut erst in des Archives unterstem Grunde entdeckt habe und den er Sr. Majestät überreichen werde, was wiederum selbstredend doch in keinem Falle anderswo möglich sei, denn da, wo das Thor gestanden.


  Ueber die Echtheit dieser Reliquie erhob sich jedoch ein gefährlicher Streit mit dem Amtsrath, der seine skeptischen Spöttereien so weit ausdehnte, daß er durchaus einen alten Kellerschlüssel des Rathhauses darin entdecken wollte. Die Parteien erhitzten sich bis zu Injurien und viel fehlte nicht, so wäre der Rath in Gewaltthat übergegangen. Leider war der Gerichtsdirector nicht zur Stelle, der mit seiner kalten Würde solche Scenen schnell abzuschneiden wußte; als es jedoch allzu bunt wurde, übernahm es der alte Offizier Frieden in seiner Weise zu stiften.


  Meine Herren! sagte er mit einem derben Soldatenfluche, wollt ihr Euch denn sämmtlich zum Spott und Gelächter machen? Was zum Henker! soll die Ehrenpforte zwischen den Scheunen und der Sumpfpfütze? Wäre ich Bürgermeister, ich hätte längst für einen besseren Eingang in die Stadt gesorgt. Dankt Gott, wenn unser gnädiger Herr schnell durch diesen Höllenpaß fährt und seine Nase nichts davon merkt, zumal bei jetziger Sommerhitze. Hole der Schwarze! Euren Thurm, von dem man nichts mehr sieht, und Euren Schlüssel, zu dem es kein Schloß mehr giebt. Der Amtsrath aber hat eben so Unrecht wie der Bürgermeister. Was ist daran gelegen, daß das Amtshaus auf den Grundmauern des Jagdschlosses steht? Es liegt am anderen Ende der Stadt und darum ist der einzige passende Platz für die Ehrenpforte der Markt. Da soll sie stehen, da steht sie gut und dabei bleibt es!


  Die streitenden Parteien fanden sich um so leichter in diese Entscheidung, weil keine Recht bekam und die Majorität schlug sich so energisch auf Seiten des Majors, dessen Rath einleuchtend vernünftig war, daß nachgegeben werden mußte; allein dies abgethan, gab nun die Bewirthung des Landesherrn Anlaß zu einem anderen noch weit hitzigeren Streit.


  Der Bürgermeister vertrat die Ehre der Stadt mit unerschütterlicher Kühnheit und wollte auf keinen Fall dem Amtsrathe weichen, der sein großes Haus anbot und dessen Stattlichkeit von außen und innen geltend machte. Der Bürgermeister hatte die letzte Nacht davon geträumt, daß der allergnädigste Herr ihm mit eigener Hand einen Orden umhing, und die Frau Bürgermeisterin saß seit acht Tagen selig lächelnd in dem grünen Saffianstuhl und schwärmte ihren Gedanken nach, wie der allerdurchlauchtigste Monarch mit ihr reden, was sie antworten und wie er ihr seinen Arm bieten würde. Sie hatte mit ihren drei Töchtern vor dem großen Spiegel die Knixe eingeübt und wie man die Augen ehrfurchtsvoll senken und roth werden, zittern und sich dann bescheiden erholen müsse.


  Die Schmach der Amtsräthin zu weichen hätte die Frau Bürgermeisterin zur Hyäne gemacht; der Bürgermeister erhob sich daher, gereizt durch alle diese Bilder der Zukunft, die seiner wartete, wie der verwundete Mars. Seine Augen glühten im ingrimmigsten Haß auf den Amtsrath, und er erklärte mit schrecklicher Stimme, daß er sich lieber von vier Pferden lebendig zerreißen lassen würde, ehe er zugäbe, daß der allergnädigste Landesherr nicht von seiner getreuen Stadt bei deren Vorstande bewirthet werden solle.


  In dem Augenblicke, wo der Amtsrath nun ebenfalls aufsprang, ebenfalls blauroth wurde und mit der Hand auf den Tisch schlug, daß die Gläser umstürzten, wo hier wie dort die Freunde und Nachbarn herbeieilten, um Unglück zu verhüten, gefiel es der höheren Vorsicht sich unerwartet nochmals einzumischen und den Ausbruch der Zwietracht in Königswalde gnädig abzuwenden.


  Zwei Männer traten in das Berathungszimmer, die unter dem verwirrten Geschrei Anfangs nicht beachtet wurden, sobald man sie aber erkannte und der Eine zu sprechen begonnen, legte sich sofort der Lärm,


  Der Forstmeister! Der Gerichtsdirector! riefen mehrere Stimmen. Die kommen zur rechten Zeit!


  Hoho! Hoho! begann der erste der beiden Ruhestifter, indem er an den Tisch trat. Giebt es hier eine Treibjagd? Wird zum Sammeln geblasen?


  Er lachte dabei vergnügt auf und sah die erhitzten Gesichter rund umher an. Es war ein großer, schöner, alter Herr, breit und kräftig gebaut, mit blauen, hellen Augen, einer mächtigen, reich geaderten Stirn und starkem noch braunen Haar, durch welches sich einzelne Silberfäden zogen.


  Herr Forstmeister von Bruchen! schrie der Amtsrath, lassen Sie sich erzählen.


  Herr Gerichtsdirector Zeltwach! schrie der Bürgermeister zu gleicher Zeit, ich will Ihnen erklären, was hier vorgeht.


  Nichts für ungut! antwortete der Forstmeister, doch hören Sie mich zuerst, ich bitte ums Wort.


  Ich bitte Sie Alle, zu schweigen, meine Herren, sagte der Gerichtsdirector; Herr von Bruchen hat das Wort.


  Der Gerichtsdirector besaß die Art sich Ansehen zu verschaffen. Seine kleine dürre Gestalt, in den grauen Rock eingeknöpft, war eben so absonderlich unter diesen dicken, behäbigen Leuten, wie sein weißhaariger, langer Kopf eigenthümlich war. Sein Gesicht hatte so ernste, strenge Züge, als läge das ganze Strafgesetzbuch in den tiefen Falten, aber sein Lächeln war mild und gutmüthig und sänftigte den Ausdruck der dunkeln Augen, die unter grauen, buschigen Augenbrauen scharf hervorleuchteten.


  Meine Herren, sagte der Forstmeister, als es still geworden war, ich habe soeben ein eigenhändiges Schreiben unseres allergnädigsten Herrn empfangen.


  Er kommt nicht! schrie der Bürgermeister, und er richtete seine Blicke voll grimmigen Hohns auf den Amtsrath, der sie ihm zurückgab.


  Er kommt! erwiederte der alte Jäger, und obendrein zwei Tage früher, als es bestimmt war. Er kommt übermorgen.


  Bürgermeister und Amtsrath lebten wieder auf.—


  Was sollen wir anfangen? Wir werden nicht fertig! riefen sie bestürzt.


  Gar nichts sollen wir anfangen, sagte Herr von Bruchen. Der gnädigste Herr schreibt mir: daß er sich jede ungewöhnliche und ganz besonders jede kostspielige Empfangsfeierlichkeit ausdrücklich verbitte.


  Die Ehrenpforte ist nicht kostspielig! fiel der Bürgermeister hastig ein.


  Die Illumination auch nicht! schrie der Apotheker, der an die Lichte dachte, die er nicht verkaufen würde. Illumination gehört zu jeder patriotischen Begeisterung!


  Und die Kränze! die Blumen! die Gewinde! der Gesang der Schüler! die weiß gekleideten Jungfrauen, unsere Töchter! Es ist alles eingekauft, blaue Schärpen, Mull, neue Handschuhe! — Gott steh uns bei, wenn nichts daraus wird! stöhnte es von allen Seiten.


  Und meine Rede! sagte der Rector würdevoll, sie ist nicht kostspielig, aber eine mühsame, classische Blumenlese.


  Es darf nichts verloren gehen, meine Herren! entschied der Bürgermeister energisch. Zum Empfange des theuren Landesvaters ist uns nichts kostbar oder kostspielig. Für die Bereitung des Frühstücks habe ich eine berühmte Köchin aus der Hauptstadt verschrieben, die das Leckerste mitbringen wird, was zu haben ist.


  Ich habe einen Koch verschrieben, einen ehemaligen Leibkoch und Küchenmeister vom seligen Prinzen August! schrie der Amtsrath. Morgen früh spätestens wird er hier eintreffen.


  Der Bürgermeister erblaßte vor Entsetzen. Seine Köchin, und wenn er sie mit Curierpferden holte, konnte erst am nächsten Abend in Königswalde sein. Er besann sich auf eine zermalmende Lüge für den boshaft grinsenden Widersacher; ehe er jedoch dazu gelangen konnte, sagte der Forstmeister mit größter Ruhe:


  Was die Ehrenpforte betrifft, so kann diese auf dem Markt stehen. Die Bürger können sich dort sammeln und Bürgermeister, Rector oder Oberprediger reden; was aber Aufenthalt und Frühstück in Königswalde anbelangt, so ist aller Hader unnütz. Wie in meinem Briefe steht, so will der gnädigste Herr nichts dergleichen annehmen, sondern in meinem einfachen Hause ausruhen. Er erzeigt mir da eine Gnade, die ich weder gesucht noch gehofft habe, befiehlt mir jedoch durchaus keine Umstände zu machen, sondern ihm vorzulegen, was eben vorhanden.


  So ist er immer gewesen! fuhr er dann mit einem Anflug von Rührung fort. Weit ab von Prunk und Pracht, schlicht und recht und darum, liebe Nachbarn und Herren, weil es so sein Wille ist, so laßt uns also thun. Kommen Sie sämmtlich hinaus zu mir und seien Sie meine Gäste. Wir wollen ihn so recht von Herzen empfangen, ohne Schnörkelei und Ziererei, ihm aber doch beweisen, wie wir es mit ihm meinen. Blumen kann ich nicht streuen, Ehrenpforten nicht bauen, meine Enkelin ist auch das einzige junge Mädchen, das ich im Hause habe, von gestickten Kissen, Gedichten und Reden kann somit nichts vorkommen; bei alledem aber wird der Herr doch zufrieden sein, denn wir wollen thun und geben, was wir haben, und das Beste bleibt immer ein offenes Auge und eine offene Antwort, die verlangt er beide.


  Der Gerichtsdirector sprach nun auch in seiner Weise praktisch und bündig; wie die abgekürzte Zeit alle ferneren unnützen Verhandlungen ausschließe und was geschehen solle rasch und einig ausgeführt werden müsse.


  Ich für meinen Theil, sagte er dann, stimme meinem Freunde Bruchen bei. Wie Sr. Majestät es befohlen hat, so muß es geschehen. Aendern läßt sich nichts; aufdringen können wir dem Herrn unsere Bewirthung nicht. Der Forstmeister ist, wie Sie wissen, Jahre lang in dessen Nähe gewesen, als Feldjäger, im Hauptquartier während des Krieges, und ich glaube kaum, daß wir den hohen Besuch erwarten dürften, wenn Herr von Bruchen nicht hier dicht an wohnte.


  Damit hatte der Streit sein Ende erreicht. Der Bürgermeister hohnlächelte über den getäuschten Amtsrath, und dieser spottete über den Bürgermeister, zuletzt aber vertrugen sie sich sämmtlich. Die Ehrenpforte wurde in Eile aufgebaut, die Häuser festlich geschmückt, das Straßenpflaster ausgebessert, die Brücke sogar mit einigen neuen Bohlen und Brettern belegt; doch während öffentlich alle diese Zeichen auf ein einiges freudiges Zusammenwirken deuteten, wühlten Aerger und Mißgunst unter der Friedensdecke und in den Familienkreisen wurden heftige Beschuldigungen gegen den Forstmeister, den Gerichtsdirector und den alten Soldaten ausgetauscht, denn diese drei sollten unter einer Decke stecken und die Geschichte so eingefädelt haben, um die Ehre, natürlich auch den Lohn, für sich fortzuschnappen.


  Die Damen waren dabei die Aufgeregtesten und im höchsten Grade erfinderisch, um festzustellen, wie der Fürst bearbeitet worden sei, um endlich solchen Brief zu schreiben; darin jedoch waren Alle einstimmig, daß sie keinen Schritt nach dem Forsthause thun wollten, um den Triumph dort zu vermehren und mit ihren Töchtern das Gefolge des hochmüthigen Fräuleins Rosa von Bruchen zu bilden.


  Es entstand ganz in der Stille eine organisirte Verschwörung gegen das übermüthige Triumvirat. Der Bürgermeister sollte den Fürsten inständigst anflehen, unter seinen getreuen Königswaldern zu verweilen; Rector und Oberprediger und die gesammten Väter der Stadt sollten Stimmen und Hände zur Unterstützung der innigen, beglückenden Bitte aufheben, nichts sollte gespart werden, um dem stolzen Fräulein da draußen den Spaß zu verderben, und es müßte doch seltsam zugehen, sagte der Oberprediger sanft lächelnd, wenn unser kindlich frommes, reines Streben nicht von Gottes Segen begleitet sein sollte!


  Das Fräulein von Bruchen bereitete aber noch am Vorabend des Festes den Damen in Königswalde keinen geringen Aerger. Als die Ehrenpforte fertig stand, die Ketten von Eichenblättern und Blumen über die Straßen gezogen wurden, und die ganze städtische Bevölkerung auf den Beinen war, um ihre Wunder zu beschauen, kam sie auf ihrem schwarzen Pferde hereingeritten. Sie trug ein grünes Reitkleid, einen aufgeschlagenen Hut mit einer weißen Feder, und über ihren Nacken rollte eine Fluth dunkelglänzender Locken auf den Spitzenkragen.


  Neben ihr ritt der Forstinspector, Herr Lorenz Lüders, ein stattlicher, hoher Mann, der in der ganzen Umgegend umher in gefürchtetem Ansehen stand. Er war noch jung und hatte ein kühnes, sonnenverbranntes Gesicht, blitzende große Augen, herrliche Zähne und herculische Schultern. Er trug schon heut das Festkleid, das er morgen benutzen wollte; den grünen Jagdrock mit rothem goldgestickten Kragen, einen zweispitzigen Hut mit goldener Eichelschnur, weiße Lederbeinkleider und hohe Reiterstiefeln, an denen mächtige Silbersporen blitzten.


  Der junge Forstinspector war ein Bild männlicher Kraft und er wußte es auch recht gut, was die Gesichter der Zuschauer ausdrückten, was namentlich die Mädchen und Frauen von Königswalde ihm sagten. Er bändigte sein unruhiges Thier meisterhaft, grüßte da und grüßte dort, hatte dabei aber auch immer mit der Dame zu sprechen und zu lachen, deren Cavalier er war und deren vornehme Haltung und vornehmes Kopfneigen den Versammelten und neugierig Nachblickenden weit weniger gefiel.


  Das Fräulein ritt über den Markt fort bis an die Ehrenpforte, und die Köpfe der Frau Bürgermeisterin und ihrer Töchter verschwanden vom Fenster, bis sie vorüber war. Auch die Frau Apothekerin, welche eben Besuch von der Frau Amtsräthin und anderen Damen hatte, zog sich eiligst mit diesen hinter die Gardinen des Putzzimmers zurück, von wo aus sie genau beobachteten, wie die stolze Enkelin des Forstmeisters vor der Ehrenpforte anhielt, mit ihrer Reitgerte auf verschiedene Punkte wies, als gefiele ihr Manches nicht, und als ob sie Veränderungen angäbe.


  Nach einigen Minuten kam der Gerichtsdirector herbei, und der alte Offizier mit dem zerschossenen Fuß humpelte hinter ihm her. Diese beiden Herren erfreuten sich besonderer Gnade, wie es die Lauschenden höhnisch nannten, denn das Fräulein reichte ihnen die Hand vom Pferde herunter und was sie sagte brachte Heiterkeit über den ganzen Kreis, der sich um sie gesammelt hatte. Mehrere Fahnen und Laubgewinde wurden gesteckt, wie sie es anordnete; der Forstinspector kletterte auf eine hohe Leiter, die Arbeiter faßten an wie sie es wollte, der Gerichtsdirector half selbst dabei, und der alte Major riß ein paar Blumen aus einer Kette und überreichte sie mit der stürmischen Galanterie eines alten Soldaten dem schönen Mädchen, das sie annahm, sich dankend und lächelnd neigte, die Blumen dann in der Hand schwenkte und endlich ihr Pferd antrieb, welches sie im Galopp von dannen trug.


  Das Alles beobachteten die versteckten Widersacher, und es fehlte ihnen nicht an Lust und gutem Willen zu allerlei Randglossen, die boshaft genug lauteten. Schon daß das Fräulein als Amazone zu Roß erschien, war Grund genug sie scharf zu bekritteln, denn in der Stadt so wenig wie in der Umgegend gab es eine junge Dame, die sich Dergleichen zu Schulden kommen ließ.


  Wenn ich wollte, sagte die Amtsräthin, wer könnte mich denn daran hindern? Ich dachte, mein Mann wäre im Stande, eher ein Dutzend Pferde für mich zu halten, wie andere Leute Eines, aber Gott bewahre mich vor solcher unschicklichen Lustbarkeit!


  In einem christlichen Staate, erwiederte der gescheitelte Oberprediger, der die Hände auf dem Rücken hielt und sanft lächelte, müßte solch heidnisches Wesen auch niemals vorkommen, und eine christliche Ehefrau oder Jungfrau wird keinen Gefallen daran finden können.


  O! rief die Frau Apothekerin, ich glaube auch nicht, daß es besonders christlich in ihrem Herzen aussieht, denn kommt sie etwa in die Kirche?


  Selten, sehr selten! murmelte der Oberprediger traurig lächelnd und die Achseln zuckend. Die ganze Familie, der Forstmeister und seine Umgebungen, der Herr Forstinspector dazu — er warf dabei einen Blick auf die Amtsräthin — es steht überhaupt übel da draußen im Forsthause, sagte er wehmüthig seufzend.


  Bei dem Namen des Forstinspectors warf die kleine, hübsche Frau Amtsräthin die Lippe auf und ihre Augen erhielten den Ausdruck der Verachtung. Sie sagte nichts, aber ihre Blicke flogen über die Gesichter ihrer Freundinnen, welche ebenfalls nichts sagten und sehr ernsthaft geradeaus sahen.


  Der Forstinspector war ein Vetter des Amtsraths und früher ein nie fehlender Gast in dessen Hause gewesen. Die Amtsräthin war bedeutend jünger als ihr schwerfälliger Gemahl, sie war handlich, munter und angenehm, es konnte daher allerlei Gerede nicht ausbleiben, das leicht da entsteht, wo bei einem an Jahren ungleichen Ehepaar sich ein junger Vetter als Hausfreund einfindet. Aber die Frau Amtsräthin hielt auf ihren Ruf. Als sie bemerkte, wie schlecht die Welt sei, wies sie den Cousin in die gehörigen Schranken und entfernte ihn endlich ganz von sich, als er sich unverschämt betrug. So wenigstens hatte sie sich selbst im Vertrauen geäußert; gewiß war, daß ein Bruch der Freundschaft zwischen den Verwandten stattgefunden hatte, doch wie die böse Fama flüsterte, war dies seit der Zeit geschehen, wo das Fräulein von Bruchen aus der Erziehungsanstalt in das Haus ihres Großvaters zurückkehrte, was zur nahen Herbstzeit jährig wurde.


  Nach diesem allgemeinen Schweigen faßte die Frau Rectorin den Entschluß, der Gesellschaft über die Klippe zu helfen.


  Da Fräulein von Bruchen nicht einmal ihrem Gott die Ehre giebt, sagte sie, darf man sich nicht wundern, daß sie uns so wenig beachtet.


  Es ist wirklich wahr, fiel die Frau Apothekerin ein, eine Prinzessin könnte sich nicht anders benehmen. Mit keiner Familie hat sie näheren Umgang angeknüpft.


  Aber mein Gott, wer ist sie denn?! rief die Frau Amtsräthin. Ihr Vater, der Sohn des alten Forstmeisters, war Forstrath, als er starb. Ihre Mutter, die kaum ein Jahr hinterher begraben wurde, war blutarm, und der Vater hatte auch nichts hinterlassen. Mein Mann weiß es ganz genau, wie die Frau mit dem sechsjährigen Kinde hier ankam und mit einem zweijährigen, das jetzt bei ihr auf dem Kirchhofe liegt. Der Forstmeister mußte für Alles sorgen. Ich sage nichts gegen ihn und gegen die Familie überhaupt. Der alte Mann wurde schwer heimgesucht: Sohn, Tochter, Enkel starben ihm fort und nichts blieb übrig als diese Waise, die jetzt nicht weiß, wie hoch sie das Näschen tragen soll. Was wird denn aber werden, wenn der Großpapa einmal die Augen zumacht? Wie groß wird denn die Erbschaft sein?


  Die werthe Gesellschaft beleuchtete eine Zeit lang mit vielem Eifer diese letzte Frage und blieb endlich dabei stehen, daß das Vermögen des Forstmeisters nicht bedeutend sein könne. Gesammelt möge er wohl etwas haben, allein die Erziehung seiner Enkelin, an der er nichts gespart, kostete sicher nicht wenig, und dann habe er selbst allerlei theure Angewohnheiten. Sein Tisch sei gut, sein Keller wohlversorgt und wer zu ihm komme sei willkommen, nur müsse er mit ihm trinken, Whist spielen und fröhlich sein wollen, denn lustigen Sinnes und guten Herzens sei der alte Herr. Er liebe frohe Gesellschaft und weise so leicht auch keinen Bittenden von seiner Thür.


  Auch Dergleichen kann sehr übertrieben werden, sagte dann der Oberprediger, der die Hände noch immer auf dem Rücken hielt und sanft lächelnd zuhörte. Seid froh mit den Frohen, spricht der Apostel, aber hütet euch vor Sünde und entheiligt den Sabbath nicht. Wer da giebt, der sehe zu, daß seine Gabe in die rechte Hand komme, und wer bei Freunden sitzt, der bedenke, ob es Gottes Freunde sind.


  Es entstand wiederum ein Schweigen in der Gesellschaft, deren Mitglieder recht gut wußten, daß der gastliche alte Jäger dem geistlichen Hirten nicht besonders Freund war. Als der Oberprediger nach Königswalde kam, wurde er wie Alle, die das Forsthaus besuchten, freundlich geladen, bald wieder einzusprechen, um, wie sein Vorgänger es gethan, einen Rubber zu machen und einen Wildbraten vertilgen zu helfen. Der neue Geistliche gehörte jedoch einer anderen Schule an, wie der alte, rundköpfige Superintendent, dem er nachfolgte. Er erklärte niemals eine Karte anzurühren, weil Kartenspiel sowohl wie Jagd und Tanz, Trunk und lärmender Schmaus, Komödienspiel, Singerei und Musik, letzteres besonders an Sonn- und Festtagen, unpaßlich für jeden Christen, für einen Diener des Herrn aber gänzlich verdammlich sei.


  So gerieth er denn bald mit dem Forstmeister in Zwiespalt, der in neuester Zeit noch mehr gewachsen war, denn seit Rosa von Bruchen wieder bei ihrem Großvater hauste, schien das heidnische Leben dort ärger als je geworden. Da wurde Sonntags Gesellschaft geladen, da sah man das Fräulein mitten unter Jägern und Herren zu Walde reiten, über Gräben und Hecken setzen, und Nachmittags oder Abends saß sie am Klavier am offenen Fenster, sang Trinklieder und lustige Opernarien, schämte sich auch endlich nicht der Vierte am Kartentisch zu sein, wenn Einer fehlte, und was des lästerlichen Treibens mehr war.


  Wer geht denn auch mit ihr um? fragte die Frau Oberpredigerin endlich, als dies Alles zur Sprache gebracht wurde. Keine achtbare Familie schließt sich ihr an. Ich würde es meinen Töchtern, wenn ich Töchter hätte, gewiß nicht erlauben.


  Es ist auch gar kein Gespräch mit ihr zu halten, fiel die Frau Apothekerin ein. Wäsche, Küche, Einmachen, Einschlachten, Reinemachen, Alles besorgt die alte Neumann, die Haushälterin; sie weiß so viel davon, wie ein jährig Kind. Sie weiß nur von Büchern, von Journalen, von Zeitungen, von Noten, oder von Jagdhunden und Pferden. Ich glaube, sie kennt jeden Hirsch im Walde und wie viele Zacken jedes Geweih hat, aber wie ein Braten gespickt oder ein Pudding eingerührt wird, das sind ihr böhmische Dörfer.


  Ein allgemeiner Schauder lief über die Rücken der achtbaren Damen.


  Mein Gott! seufzte die Frau Rectorin die Hände faltend, ich bedaure den unglücklichen Mann, der die einmal zur Frau bekommt.


  Bei diesem Ausrufe nickten sich die Freundinnen beifällig zu und einige wandten ihre Augen mit einem flüchtigen Blicke auf die Frau Amtsräthin, welche sogleich lebhaft sagte:


  Sie wird so leicht keinen bekommen! Ein Armer kann sie nicht nehmen und ein Reicher, wie sie ihn braucht, fällt nicht vom Himmel. So hochmüthig wie sie ist, wird es auch Niemand wagen, ihr seine Hand anzubieten, und wenn der Herr Forstinspector zuweilen die Erlaubniß erhält, ihr den Steigbügel zu halten, so hat er auch kaum auf Dank zu rechnen. Wer sind denn ihre Freunde? Niemand als der liebenswürdige Gerichtsdirector Zeltwach und der Adonis auf einem Beine, der galante Major Essenbach. O! zwei ganz charmante, feurige Anbeter, nur ein bischen zu jung, gar zu jung!


  Ein allgemeines Hohngelächter folgte dieser Spötterei; auch der gescheitelte Oberprediger stimmte ein, er hob jedoch, um seine Würde zu bewahren, drohend den Finger gegen die satyrische Amtsräthin auf.


  Plötzlich aber sprang die ganze frohgestimmte Gesellschaft von den Stühlen und stürzte an die Fenster. Eine Extrapost fuhr auf den Markt, zum allgemeinen Staunen mitten durch die Ehrenpforte, da diese so dicht an der Straßenecke stand, daß kein anderer Weg für den Wagen blieb. Dieser Verstoß wurde jedoch weder beachtet noch strenge gerügt, denn die Neugier war groß, wer da kommen möge?


  Im ersten Augenblicke faßte Entsetzen die Damen, weil die Frau Apothekerin sich einbildete, es könne der Fürst selbst sein; aber der Oberprediger beruhigte sie sogleich mit der Versicherung, daß ein gekröntes Haupt niemals einen solchen gelblackirten elenden Halbwagen besteigen würde, der nicht einmal gut genug für einen Hofmarschall oder Kammerherrn sei.


  Der Postillon ließ inzwischen sein Horn schmettern, das Bürgermeister und Rath auf den Markt lockte. Die Herren standen in Gruppen beisammen von allerlei Ahnungen und Zweifeln erfüllt, ob die Equipage nicht etwa doch eine Person vom Hofstaat, einen Küchenmeister oder Obervorschneider enthalte. Jetzt bogen jedoch die Pferde ab und der Wagen hielt vor dem Häuschen still, in welchem der invalide Major wohnte, welcher mit dem Gerichtsdirector auf der Steinbank vor der Thür saß. Im nächsten Augenblicke sahen sie alle, wie ein junger, schlanker Mann mit einem Satze aus dem gelben Kasten sprang und dem alten Krieger um den Hals fiel.


  Eine Stunde später war das Räthsel erklärt und bekannt, jedes Kind wußte es. Des Majors Neffe war angekommen.


  Seiner Schwester Sohn, ein Herr, der mit Steinen handelt, oder Steine sucht und gräbt, von denen er bei uns gewiß nicht viel finden wird, sagte die kluge Magd des alten Offiziers im Gefühle ihrer Landeskenntniß. Denn Steine giebt es auf Meilen um Königswalde nicht, blos Sand und Heide, Torfbrüche und schöne Wiesen voll Störche und Kibitze. Der junge Herr sieht aber auch gar nicht aus, als ob er sich viel mit Steingraben abgäbe, fuhr sie dann geschwätzig fort, er hat feine Glieder und weiße Hände, ein manierliches Gesicht und eine angenehme Stimme. Jetzt sitzen sie beisammen an dem Tisch mit dem Gerichtsdirector und er erzählt, woher er gekommen ist. Fürchterlich weit muß es sein, denn ich habe gehört, wie er sagte, drei Monate sei er unter Weges gewesen.


  


  2.


  Am nächsten Tage um die Mittagszeit kam der Fürst und hielt unter dem begeisterten Jubel der Königswalder seinen Einzug durch die Ehrenpforte; wer aber noch niemals einen Fürsten gesehen hatte, wurde aufs Aeußerste getäuscht, und deren waren nicht wenige. Die guten Leute in dem abgelegenen Waldgebiet hatten sich eingebildet, solch Herr sei nicht allein immer in Purpur und Hermelin gekleidet und trage eine dicke Krone auf dem Kopfe, wenn andere Leute sich eine Nachtmütze aufsetzen, sondern um ihn her wimmle es auch von Generalen und Ministern, von Garden und Trabanten und von Mohren und Heiducken.


  Statt aller dieser Herrlichkeit kam ein einziger Wagen mitten in einer mächtigen Staubwolke, voran ein Dutzend Reiter, die der alte Forstmeister führte, hinterher aber statt der Garden eine Anzahl Landleute, Weiber und Buben mit nackten Beinen, die mitliefen, um beim Einzuge nicht zu spät zu kommen. Der Wagen war gelblackirt, alt und unscheinbar, noch unscheinbarer wie der Wagen des Steinsuchers, der gestern die Ehrenpforte einweihte. Rechts in der Ecke saß ein alter Herr, eingehüllt in einen grauen abgetragenen Mantel, die Feldmütze tief in die Stirn gezogen; in der anderen Ecke aber saß ein Offizier mit großen Epauletten und hinten im Coupé zwei Diener in dunkelblauen unscheinbaren Kleidern.


  Wäre der Forstmeister mit seinen Jägern nicht vor dem Wagen gewesen, so würden die allermeisten Königswalder sicherlich nicht geglaubt haben, daß der mächtige Fürst darin sitze; inzwischen standen sie offenen Mundes, rissen die Hüte ab, starrten den alten Herrn an und schrieen endlich Hurrah! und Vivat! weil der Bürgermeister, der Apotheker, der Doctor und der Amtsrath so zu schreien anfingen. Der alte Herr legte häufig die Finger an seine Mütze, um zu grüßen; seine Augen waren klar und mild, doch veränderte sich kein Zug in seinem ernsthaften Gesicht.


  Als der Wagen durch die Ehrenpforte rollte, dort anhielt, und die Hurrahs ein Ende nahmen, nahten sich die zwölf weißgekleideten Mädchen, Töchter der königswalder Nobili. Bürgermeisters Amanda hielt das Atlaskissen mit dem Lorbeerkranze und zitterte am ganzen Leibe. Der erste Lehrer an der Stadtschule, berühmter Poet, hatte ein sinnvolles Gedicht von acht Versen gemacht, das Amanda unter seiner Aufsicht binnen acht Tagen vorwärts und rückwärts auswendig lernte, wie ein Staar; aber in diesem entscheidenden Augenblicke hatte das unselige Kind Alles vergessen.


  Es war vergebens, daß ihr Vater ihr liebevoll die Knöchel in die Seite drückte, sie verlor nur dadurch das Gleichgewicht, und wäre um ein Haar vornüber gegen den Wagenschlag gefallen. Ihre Gefährten hielten sie, das Kissen und den Kranz, aber der Bürgermeister selbst war so erschrocken über das Unglück und Ungeschick seiner Erstgeborenen, daß er den zwei Fuß langen Schlüssel, den er am Morgen mühsam mit Mützenpulver versilbert hatte, aus der Hand fallen ließ, und wie er ihn stürzen, klirren und darauf herum treten hörte, verlor er den Rest seiner Geistesgegenwart.


  Während dessen herrschte eine vollkommene Stille. Der Fürst saß erwartungsvoll da, als er jedoch bemerkte, daß die weißgekleideten Mädchen sämmtlich an zu weinen fingen, sagte er in seiner klugen Weise:


  Dummes Zeug! hergeben, danke für den Kranz. Weiß wohl, daß Alles gut gemeint ist.


  In diesem Augenblick faßten der Oberprediger und der Rector, beide zugleich mit dem Bürgermeister, ein und denselben energischen und verzweiflungsvollen Entschluß. Der Bürgermeister hatte den versilberten Schlüssel wieder aufgerafft, ergriff ihn beim Bart mit beiden Händen und hielt den Ring hoch an den Wagen in die Höhe, während er sich tief verbeugte; der Oberprediger faltete seine Hände, streckte sie empor und verneigte sich eben so tief, der Rector endlich umklammerte zwischen seinen Fingern eine Rolle Papier, die mit einem breiten rosenrothen Atlasbande gebunden war, welches seine Tochter letzten Winter als Schärpe auf den Stadtbällen getragen hatte, schwang diese so hoch er konnte, und bückte sich nicht minder so tief er es vermochte.


  Da diese drei eifrigen und getreuen Unterthanen aber von verschiedenen Seiten sich bückten, so geschah es, daß ihre Köpfe dabei in eine unangenehme Nähe geriethen. Der Rector links und der Bürgermeister rechts, stießen an das Haupt des Oberpredigers, welches sich in der Mitte befand, und prallten davon ab, wie von der siebenfacherznen Bundeslade Jehovas.


  So ernsthaft der Fürst war, so blieb es doch auch für ihn unmöglich, seine selten zu erschütternde Gravität länger zu bewahren. Die Gesichter der drei Gratulanten, welche sich voller Verwirrung und Schmerz aufrichteten, um sich mit zornigem Abscheu anzustarren, wirkten so überwältigend, daß der alte Herr herzlich auflachte. Sein erhabenes Beispiel hatte ansteckende Folgen. In der nächsten Minute widerhallte der ganze Markt von ausbrechender, sündiger Lustigkeit des großen Haufens, der sich freilich sogleich besann, als das Gesicht des Fürsten seinen Ernst zurückerhielt; allein über den Ehrentag der Stadt hatte dieser unglückliche Zufall rettungslos den Stab gebrochen.—


  Der hohe Herr neigte sich aus dem Wagen und sagte noch immer mit seiner inneren Lust kämpfend: Danke Ihnen für den Empfang, meine Herren. Sie haben sich viele Mühe gegeben, mir eine frohe Stunde zu bereiten. Bleibe dafür in Ihrer Schuld und sage Ihnen ein freundliches Lebewohl!


  Der Adjutant winkte den Postillonen zu, der Wagen ruckte an, die Reiter sprengten vor, die Räder rollten, man sah nur noch, wie der Fürst sich in die Ecke legte und huldreich mit der Hand winkte. Die vorn standen, bemerkten, daß er seinen grauen Mantel über sein Gesicht zog und sein Körper hin und her wankte. Der Adjutant hielt sich die Hand vor den Mund, die Bedienten aber gaben sich diese Mühe nicht, sie lachten, so viel es sich für sie schickte.


  So endete der von so vielen Erwartungen begleitete Besuch und ließ die gute Stadt Königswalde voll Verwirrung, Scham und Traurigkeit und voller Vorwürfe und Zank. Es gab schadenfrohe Bösewichte genug, die das allgemeine Unglück noch verhöhnen und verspotten konnten, Andere die Oel ins Feuer gossen und bald für den bald für jenen Partei nahmen.


  Der Bürgermeister fuhr auf den Oberprediger los, der Oberprediger auf den Rector, der würdige Rector warf die Schuld auf beide zurück. Der Bürgermeister hatte eine geschwollene Stirn, der Oberprediger behauptete sein Schädel sei plattgedrückt, der Rector mußte Umschläge um sein Nasenbein machen. Kaum gelang es dem frechlachenden Pöbel gegenüber, der überall derselbe ist, die äußere Würde zu behaupten und in anständiger Weise den offenen Markt zu räumen; aber welche Auftritte folgten nun in dem geweihten Dunkel der Familienkreise. Die Frauen mischten sich hinein, Bürgermeisters Amanda wurde ein Opfer des väterlichen Zorns; doch von allen Seiten richtete sich dieser, wie es immer der Zorn der Gekränkten und Heimgesuchten thut, mit gesteigerter Heftigkeit gegen die Glücklichen, mögen diese auch noch so schuldlos sein.—


  Der Forstmeister und sein Haus wurden nun erst recht der Gegenstand des Neides, des Hasses und der Anklage. Alles wäre anders gekommen, wenn dieser alte Jäger nicht der Stadt den Streich gespielt hätte, eine Viertelstunde von ihrer verfallenen Mauer zu wohnen. Der Fürst würde verweilt, gefrühstückt, mit seiner Gnade Alle beglückt, Dosen, Ringe, Busennadeln und Orden — ach Orden! ausgetheilt haben; jetzt waren Bürgermeister, Amtsrath, Oberprediger, Rector, Alle darum geprellt; Alles war mißglückt, Alles verloren, und Niemand hatte daran Schuld, als dieser sündhafte alte Mann und seine hochmüthige Enkelin.


  


  Während dies so ziemlich in allen betheiligten Familien mehr oder minder das Schlußergebniß aller Untersuchungen blieb, verweilte der Fürst mehrere Stunden lang bei dem Forstmeister, länger als es dieser selbst erwartet hatte, obwohl dem gebietenden Herrn keine sonderlichen Festlichkeiten dort bereitet waren.


  Das Forsthaus stand seitab vom großen Wege auf einer Bodenerhebung, die nach einer Seite sich zu einem Waldsee niedersenkte, nach der anderen eine weite Aussicht über das grüne Wiesenland und über die Stadt gewährte. Im Rücken lag ein prächtiger Buchen- und Eichenwald, der einzelne riesenhafte Bäume, wie Grenadiere auf der Wacht, bis dicht an das Haus vorschob, welches sie in ihren knorrigen Armen hielten. Behauptete der Amtsrath, daß das Amt auf den Mauern des weiland churfürstlichen Jagdschlosses stehe, so konnte das Forsthaus noch jetzt wohl dafür gelten, denn es war ein Haus mit runden Ecken und starken Mauern, es hatte ein hohes achtkantig zugespitztes Schieferdach, auf der höchsten Spitze eine Thurmfahne mit einem Knopf und ein gewölbtes Thor. Groß war es nicht, allein es besaß doppelte Stockwerke, kühle, hohe Zimmer, einen Garten, der es rings umgab, und eine breite Vortreppe mit Steinstufen.


  Auf der letzten Stufe dieser Treppe stand Rosa von Bruchen ganz allein, als der Wagen des Fürsten anlangte und die Reiter ihm voraussprengten. Die hohen Waldbäume hüllten Haus und Grasplatz in kühle Schatten, doch durch das Geblätter fielen zahllose kleine Sonnenlichter und sammelten sich auf dem Gesicht und der Gestalt des jungen Mädchens, welches schweigend und wartend stand, ohne sich zu bewegen. Sie war nicht weiß gekleidet, nicht geschmückt, nicht in Gold strahlend, und weder Kranz noch Blumen in ihren Händen, aber ihre Erscheinung war so lieblich, und die dunklen Locken, welche auf den schönen, stolzen Nacken fielen, waren so eigenthümlich reizend, daß der alte Fürst, der sehr gute Augen hatte, ihren sittsamen Gruß, mit welchem sie die Arme über ihrer Brust kreuzte, sehr freundlich erwiederte.


  Der Forstmeister schwang sich mit jugendlicher Hast von seinem Pferde, und ehe ihm Jemand zuvorkommen konnte, öffnete er selbst den Wagenschlag und half beim Aussteigen.


  Mein allergnädigster Herr, sagte er, das soll kein Anderer thun, als ich allein; denn das ist mein Recht, wenn mein geliebter Herr an meinem Hause hält, das ich durch seine Gnade besitze.


  Der Fürst lächelte, indem er die Hülfe des getreuen Dieners annahm, und sich auf dessen Arm stützte.—


  Und dort, sagte er, das Fräulein anblickend, wer ist das?


  Meine Enkelin! erwiederte der Forstmeister, der ganze Rest meiner Familie und meines Glückes.


  Der Fürst betrachtete die schöne junge Dame mit vermehrtem Wohlgefallen. Er bot ihr die Hand, als sie aber sich tief neigte, zog er diese zurück und küßte sie auf die Stirn.


  Nun, sagte er dann scherzend, Sie erwarten mich zwar an der Schwelle Ihres Hauses, doch ich will von Ihnen selbst auch hören, ob ich Ihnen aufrichtig willkommen bin und welchen Empfang Sie mir bereitet haben.


  Gnädigster Herr, antwortete sie unerschrocken, wir bringen uns selbst Ew. Majestät entgegen, als das Beste was wir haben. Unser armes Haus enthält weder Schätze noch Köstlichkeiten, doch treuere und ergebenere Herzen können nirgend gefunden werden.


  Dem Fürsten schien diese Antwort sehr zu gefallen. Er bot dem schönen Fräulein den Arm, und Rosa leitete ihn die Treppe hinauf in den Saal. Dieser war mit Blumen und Kränzen verziert, und der Herr setzte sich, nahm das Glas duftenden Rheinwein an, welches die heitere, jugendliche Wirthin reichte, und setzte sein Gespräch mit ihr fort, das ihm stets mehr behagte, je länger es dauerte.


  Der Saal war kühl und goldige liebliche Stille darin; die Hoheit fiel von dem mächtigen Gebieter ab; er lehnte sich in die weichen Kissen und ließ sich von der jungen blühenden Gestalt ihre kleinen Lebensschicksale erzählen. Es war Geist und Leben in ihr, sie wußte zu sprechen und zu schildern, wußte zu rühren und zu erfreuen. Sie erzählte von dem Tode ihrer Eltern, von der Liebe und Güte ihres Großvaters, von ihrer Erziehung in der Residenz und von ihrer Rückkehr in dies einsame Haus und seine Freuden. Ihre Augen glänzten, ihr Gesicht drückte ihre Empfindungen aus, sie war natürlich und einfach, doch kein Naturkind, im Gegentheil, sie hatte Mancherlei gelernt und gelesen, sie hatte Neigungen und Gedanken, die sie zu beherrschen und zu verbergen wußte.


  Der Fürst wurde angenehm von allen ihren Mittheilungen angezogen; er freute sich heimlich, daß sie durch seine Fragen und scherzenden Worte nicht verlegen wurde, sondern immer sogleich und ohne Stocken zu antworten wußte, und daß es oft etwas Pikantes und Ueberraschendes war. Als er sich endlich zu dem eintretenden Forstmeister wandte, geschah es mit einem Glückwunsch zum Lobe einer so schönen und klugen Enkelin, die in Wahrheit einer blühenden Rose gleiche und der, wie der hohe Herr mit einem Fingerdrohen hinzufügte, gewiß auch nicht die nöthigen Stacheln fehlten.


  Der Forstmeister war von diesem Lobe und dieser Theilnahme beseligt. Er pries seine Rosa als aller Schönheit und Tugend Krone, dann mußte er sich zu dem Fürsten setzen und über sich und sein Wohl Auskunft geben, auch auf mancherlei Fragen antworten, welche die Landes-, die Dienst- und die öffentlichen Verhältnisse betrafen. Der Fürst unterrichtete sich gern in dieser Weise und liebte es, wenn ihm freimüthig und offenherzig Bescheid gegeben wurde. Daran ließ es der Forstmeister nicht fehlen. In aller Ehrfurcht beklagte und beschwerte er sich über das, was ihm nicht gefiel, sagte was ihm gut dünkte und schilderte die Verhältnisse, wie er sie kannte.


  Der Fürst war alt und sein Diener war ihm noch um einige Jahre voraus; sie hatten sich beide gekannt wie sie jung waren, ihre Gespräche wandten sich daher bald der Vergangenheit zu, von welcher der Forstmeister vielerlei Erinnerungen aufzuwecken wußte, die den Herrn anregten und froh stimmten. So geschah es, daß wohl eine Stunde hinging, leichter und schneller, wie dem großmächtigen Fürsten eine seit langer Zeit vergangen war.


  Draußen sammelten sich inzwischen mancherlei Leute, die auf ein gnädiges Wort warteten. Der Gerichtsdirector kam aus der Stadt nebst einigen anderen Personen, endlich kam auch der invalide Major Essenbach, der seinen Neffen mitbrachte, und alle wurden zuletzt dem Fürsten vorgestellt, welcher sie durch seine Freundlichkeit entzückte.


  Der Fürst hatte immer ein außerordentliches Gedächtniß gehabt, dies war ihm auch im Alter geblieben. Wen er einmal gesehen, den kannte er nach vielen Jahren noch wieder. Er erinnerte sich des Gerichtsdirectors, den er vor langer Zeit in einem ganz anderen Landestheile als Richter angetroffen, und erinnerte sich noch besser des invaliden Majors, welcher im Felde als Capitain sich ausgezeichnet und einen Orden der Tapferkeit erhalten hatte. Der alte Soldat war begeistert von der Gewißheit, daß sein Fürst, der so viel zu denken hatte, dem zahllose Namen und Menschen vorübergingen, seinen Namen und seine Lebensbegebnisse so treu bewahrte. In seiner Freude stampfte er mit dem lahmen Fuß auf, daß es dröhnte, und vergaß vollständig, daß er häufig gehörig darüber geflucht, zurückgesetzt und nicht besser belohnt worden zu sein, als durch eine mäßige Pension. Jetzt sagte er mit stolzer Heftigkeit, daß er hundert Füße zu haben wünschte, die sämmtlich lahm geschossen wären für einen so großmüthigen und vortrefflichen Herrn. Der Fürst drückte ihm die Hand dafür, aber ehe er sich zu einem anderen der Wartenden wandte, begann der Major:


  Allergnädigster Herr, darf ich allerunterthänigst um eine Gnade bitten?


  Der Fürst nickte ihm Gewährung zu, allein er that es mit einem Blicke, in welchem zu lesen war: Fordere nichts, was ich nicht bewilligen könnte. Doch der Ernst seines Gesichtes schmolz sogleich wieder in Güte, als der alte Soldat fortfuhr:


  Meine unterthänigste Bitte ist die, Ew. Majestät meinen Neffen vorstellen zu dürfen, damit er das Glück hat, sein ganzes Leben über diesen Tag zu preisen. Bei diesen Worten sah er sich um, winkte den jungen Mann herbei, der bescheiden in der Ferne stand, stellte ihn neben sich und fuhr dann fort: Dies ist mein Neffe, Majestät, meiner Schwester Sohn, Richard Steinau. Ich habe ihn erziehen lassen, so gut es anging, denn Eltern hat er nicht mehr. Er ist ein Bergmann geworden und kommt so eben aus Mexico zurück, wo er im Auftrage einer englischen Compagnie nach Kupfer und Silber gesucht hat. Es ist aber mehr werth, als alle Gold- und Silberminen auf der ganzen Erde, daß er eben jetzt hier anlangte, um seinen angestammten und angebeteten Landesherrn von Angesicht zu Angesicht zu sehen.—


  Der Fürst richtete an den jungen Bergmann mehrere theilnehmende Fragen, und dessen ganze Erscheinung wie sein Benehmen waren wohl geeignet Interesse für ihn zu erwecken. Es war ein mächtig großer, mehr schlank und zart, als kräftig gebauter junger Mann, auch sein Gesicht war von sanftem Ausdruck und feinen wohlgeformten Linien, die beinahe etwas mädchenhaft Weiches hatten. Nur seine gebräunte Gesichtsfarbe sprach dafür, daß er Anstrengungen ertragen konnte, und in seinen klaren Augen lag etwas Feuriges und Unerschrockenes. Ihr fester, ruhiger Blick wurde auch durch die Nähe des Herrschers nicht eingeschüchtert.


  Nachdem diese Vorstellungen vorüber waren, geleitete der Forstmeister seinen hohen Gast in das anstoßende Speisezimmer, und dort verweilte der Fürst mehrere Stunden, obwohl das Mahl kein eben köstliches und ausgezeichnetes genannt werden konnte. Allein entweder wollte er an dem heißen Tage die Kühlung abwarten, um seine Reise fortzusetzen, oder es gefiel ihm wirklich in diesem einsamen, ländlichen Hause, unter dem Schatten der Bäume und im Kreise dieser geringen Leute, die ihn mit Verehrung und Liebe und doch mit einer gewissen Freimüthigkeit umringten.


  Auch Fürsten haben ihre idyllischen Tage und Stunden und diese mochten den alten Herrn überschleichen, als er ausruhend dem Waldhornconcert zuhörte, das zuweilen von draußen hereinhallte, und mit welchem der Gesang einiger Dutzend junger Mädchen und Bauernburschen aus dem am Hügel liegenden Weiler abwechselte, die in ihrem besten Feierstaat sich eingefunden hatten und auf der Flur vor dem Saale sangen.


  Der Gerichtsdirector theilte dem Fürsten mit, daß Fräulein Rosa eine Singschule gestiftet habe und darin selbst den jungen Leuten Unterricht ertheile, was dem alten Herrn abermals Gelegenheit gab, dem schönen Mädchen seinen Dank auszusprechen, die frischen Stimmen zu loben und es für ein edles und wohlthätiges Werk zu erklären, wenn Menschenliebe herunterstiege zu den Armen und Verlassenen, diese um sich sammle, aufrichte und belehre und durch Lieder und Gesänge ihre Gemüther für das Gute empfänglich mache.


  Ja die Guten, die Guten! sagte er am Schluß, die müssen überall auf Erden zusammenhalten, und müssen sich helfen! wobei er die Hand des Fräuleins lächelnd hielt und es gewinnend ansah.


  Dann ließ er die jungen Sänger kommen und beschenkte jeden mit einem großen blanken Geldstück; draußen auf dem Vorplatze hatten sich inzwischen viele Landleute aus der Nähe und Ferne versammelt. Eine Schaar kecker Knaben steckte auf den Bäumen, kletterte affenartig in den Zweigen umher, um durch die Fenster in den Saal zu schauen, wo die Vornehmen saßen und aßen; die Buben lachten dabei auch vor der Hand über den zornigen, großen Forstinspector, der das Concert leitete, jetzt aber unten mit der Peitsche umherging und die jungen Vagabonden aufforderte sofort herunterzukommen, was sie natürlich bleiben ließen. Der Adjutant sammelte inzwischen Bittschriften und Gesuche ein, an denen es nicht fehlte, und einige Male, als die Tafel beendet war, trat der Fürst an ein Fenster, grüßte freundlich, nickte und winkte, was jedesmal von einem unermeßlichen Freudengeschrei beantwortet wurde.


  Endlich nahm der erlauchte Gast Abschied.


  Ich erinnere mich nicht, sagte er zu dem Forstmeister, seit langer Zeit so zufriedene Stunden verlebt zu haben. Haben Sie Dank dafür, mein lieber Bruchen; nun aber sagen Sie mir, was ich für Sie thun kann.


  Der Forstmeister war von dieser Gnade tief gerührt. Allergnädigster Herr, sagte er, und seine Stimme zitterte, Sie haben mir so viel gewährt, daß ich keinen Wunsch habe als den, mir Ihre höchste Huld bis ans Ende meiner Tage zu erhalten.


  Sie haben keinen Wunsch? fragte der Fürst lächelnd.


  Nein, antwortete der Forstmeister. Ich bin alt, ich bin abgefunden. Ich bin zufrieden mit dem, was ich besitze.


  Er sah dabei seine Enkelin zärtlich an, welche neben ihm stand, und der Fürst legte die Hand auf seine Schultern und sprach:


  Sie sind ein glücklicher Mann, was kann ich da noch thun?


  Dann wandte er sich an die junge Dame und sagte zu ihr:


  Schützen Sie mir diesen alten Stamm, daß er lange noch seine kräftigen Wurzeln treibe. Eine junge Rose, die mit ihren weichen Armen und schönen Blüthen ihn umwindet, vermag wohl ihm von ihrer Jugend und Liebe mitzutheilen; wenn Ihnen aber etwas geschieht, wo ich helfen kann, so kommen Sie zu mir. Ich bin Ihr Freund und will es Ihnen beweisen.


  In gnädiger Weise sagte er dann auch den Uebrigen Lebewohl und so stieg er in den Wagen und ließ überglückliche Menschen zurück, deren Segenswünsche ihn begleiteten.


  Der Forstmeister und der Major umarmten sich voll Seligkeit.


  Giebt es noch einen solchen Herrn in der ganzen Welt?! schrie der alte Jäger.


  Es ist Alles Lumperei; alle Anderen sind nichts! antwortete der alte Soldat. Kreuz Bataillon! wir kennen ihn.


  Und er kennt uns, Major! Er kennt uns! Kennt den Gerichtsdirector, den er vor dreißig Jahren gesehen hat.


  Der blasse, grauhaarige Gerichtsdirector lächelte, und seine stechenden Augen blitzten unter den buschigen Augenbrauen. Er sagte nichts, aber der junge Steinau begegnete seinem Blicke und seinem Lächeln, und er murmelte halblaut vor sich hin:


  Wie leicht ist es doch die Menschen zu gewinnen, wie wohlfeil ist ihre Liebe und ihre Begeisterung, und wie wenig bedarf ein Fürst, um sich getreue und ergebene, zu jedem Opfer bereite Herzen zu verschaffen!


  Nun aber, schrie der Forstmeister, müssen wir die Nachfeier halten. Ich habe allen meinen Leuten und allen meinen Freunden und Nachbarn ein Fest versprochen. Die in der Stadt haben ihre Dummheiten noch nicht überwunden, sie sitzen zu Haus und schämen sich. Wir aber, die wir beisammen sind, wollen uns dessen nicht anfechten lassen. Räumt den großen Saal aus, es muß getanzt werden; Major, ich denke, Ihr Neffe da soll seine Künste zeigen, Rosa wird sie ihm abfragen. Was vorhanden ist an guten Dingen zum Essen und zum Trinken, das soll bereit stehen, und Jeder soll willkommen sein, der dabei helfen will. Zunächst aber muß er trinken auf langes Leben und Heil und jedwede Freude für unseren theueren, geliebten Herrn!


  So geschah es denn im Forsthause, und bis an den hellen Morgen wimmelte es darin von lachenden und erhitzten Gästen.


  


  3.


  Eine Woche ungefähr nach diesem Feste besuchte der Forstinspector Lüders den Amtsrath in Geschäften. Der Forstinspector stand an der Spitze der Forstschreiberei und des Kassenwesens, der Amtsrath machte zu Zeiten bedeutende Holzankäufe und er war ein viel zu praktischer Oekonom, um nicht schon um dessentwegen es zu bedauern, daß die Freundschaft seines Vetters kühler geworden war. Der heitere, lebenslustige Lüders wurde aber auch als vortrefflicher Gesellschafter überall gern empfangen. Es war eine Ehre für die geselligen Kreise in Königswalde, wenn der Herr Forstinspector dabei nicht fehlte, denn er war der beste Tänzer, der Liebling der Damen, der Mann der Mode und des guten Geschmacks.


  Doch in nicht geringerem Grade stand sein Ruf bei den Herren fest, die ihn bewunderten und nebenbei fürchteten, denn kühner, gewandter, klüger und ausgezeichneter in allen Eigenschaften, die einen jungen Mann in einer Stadt wie Königswalde zieren können, war keiner. Schön und kräftig von Gestalt, galt er zugleich als sehr gebildet. Er spielte auf dem Klavier Märsche und Tänze, sang Lieder zur Guitarre, blies das Waldhorn meisterhaft und konnte über die verschiedensten Dinge sprechen, lachen und angenehm oder derb spotten und witzeln.


  Er konnte überhaupt Alles, was er wollte. Er konnte mit Männern gewaltig trinken und wilde Gelage halten, übermüthig und leichtsinnig sein, den Frauen aber bescheiden und höflich entgegentreten, wenn er meinte, daß dies nöthig sei, um sie zu gewinnen; es war daher für die ganze Geselligkeit ein Verlust, daß Lüders seit längerer Zeit wenig mehr in den Gesellschaften sich blicken ließ.


  Ueber die Ursachen seiner Zurückgezogenheit gab es verschiedene Meinungen. Die Einen vermutheten, daß Fräulein Rosa von Bruchen daran schuld sei, die Anderen, daß die Eifersucht der Amtsräthin ihn verscheucht habe. Die Cousine, der er im letzten Winter noch ganz besonders seine Huldigungen darbrachte, sprach sehr übel von ihm und konnte ihn wohl bewogen haben, sie möglichst zu vermeiden; Rosa von Bruchen mochte aber eben sowohl dazu beitragen, denn es war bekannt genug, daß er zuweilen mit ihr sang, sie am Klavier begleitete, auch sonst ins Forsthaus geladen wurde und mit dem Fräulein Spazierritte machte oder jagte und schoß.


  Trotz dessen aber glaubten selbst die Damen in Königswalde nicht daran, daß etwas Ernsthaftes im Werke sei, denn dagegen gab es zu viele Gründe, und als jetzt der Forstinspector bei seinem Vetter saß, als sie ihre Geschäfte besprochen und dann den Besuch des Fürsten und die verschiedenen lustigen und ärgerlichen Vorfälle belacht und bestritten hatten, lief das Gespräch bald auch auf persönliche Verhältnisse über.


  Der Amtsrath machte Lüders Vorwürfe, daß er alte Freunde vernachlässige und sich kaum mehr bei ihnen blicken lasse.


  Aber he! rief er dann lustig drohend, man streichelt dem Fuchs das Fell, wenn man ihm das Küchelchen aus dem Maule nehmen will. Sich Dich vor, Lorenz, daß er Dich nicht in die Finger beißt.


  Was sind das für Possen, erwiederte der Forstinspector. Du wirst mir doch nicht zutrauen, daß ich mich in solche Gefahr begebe?


  Bah! sagte der Vetter. Furcht hast Du nicht und ein hübsches Vögelchen ist es, aber Du bist nicht der, der dies Nest ausnehmen kann.


  Meinst Du?! rief Lüders lachend. Ich sehne mich auch nicht darnach.


  Es wäre nichts dagegen zu sagen, fuhr sein Verwandter fort, wenn der Alte anders wäre, wie er ist. Vermögen ist wenig da. Er konnte vor zwei Jahren die zwölftausend Thaler nicht aufbringen, als ihm das Vorwerk Schönlinde zum Kauf angeboten wurde, und seinen hohen Gönner den Fürsten um ein Darlehn oder ein Gnadengeschenk bitten, wie ihm verständige Leute riethen, mochte er nicht. Ich kaufte es also und jetzt ist es das Dreifache werth.


  Es ist ein alter Eisenfresser, sagte der Forstinspector.


  Nichts ist mit ihm anzufangen, rief der Amtsrath. Eigensinnig ist er wie mein polnischer Schimmel, und was er für recht und gut hält, davon geht er nicht ab, wär’s auch noch so unklug.


  Alte Leute machen es nicht anders.


  Und der Adelstick sitzt doch in ihm, wenn er sich auch noch so geradeaus und einfach anstellt, meinte der Vetter. Meine Frau hat das oft gesagt und Weiber haben eine feine Nase. Wärst Du adlig, würde er Dich anders behandeln, und die hochmüthige Mamsell würde sich Deine Artigkeiten ganz anders gefallen lassen.


  Es ist mir einerlei, rief Lorenz. Ich verlange kein Anderer zu sein, als der ich bin.


  Sachte, Lorenz! erwiederte der Amtsrath, Du hast wenigstens geglaubt, es könnte etwas werden. Der Alte hat Dich aber aus dem Hause geschafft und das gnädige Fräulein hat Dir gezeigt, wer Du bist. Er mag Dich nicht leiden; wäre es das nicht, würde er Manches für Dich thun können. Statt dessen tadelt er Dich und hudelt Dich. Wären seine Berichte über Dich besser, so würdest Du weiter kommen, das meinen Bürgermeister und Oberprediger, wie wir Alle. Seit der Geschichte vor drei Jahren — na! lassen wir es ruhen — doch seit der Zeit hast Du es bei ihm verdorben.


  Des Forstinspectors Gesicht nahm einen finsteren und unruhigen Ausdruck an, seine Augen flammten wild auf, ein zorniges, böses Lachen war auf seinen Lippen. Er schüttelte diese leidenschaftliche Erregtheit aber plötzlich ab, legte sich in den Stuhl zurück, trank sein Glas aus und sagte gelassen:


  Laßt sie klatschen, sie können nicht anders. Ich weiß, was wahr ist, weiß wie der Forstmeister über mich denkt, und daß ich sein Günstling nicht bin, hat er mir selbst deutlich genug gesagt, doch das ist seine Sache, er ist mein Vorgesetzter. Ich bemühe mich mein Amt pünktlich und getreulich zu verwalten, mag er über mich berichten was er Lust hat; im Uebrigen ist er aufrichtig und ehrlich. Was aber meine Gesinnung oder Neigung zu dem gnädigen Fräulein anbelangt, so ist das Geschwätz zum Lachen. Als ob ein junger Mann nicht einer jungen Dame höflich und artig begegnen soll, die er täglich sieht; als ob ich nicht eben dadurch auch Gelegenheit hätte, sie näher kennen zu lernen! Bin ich etwa so blödsinnig und einfältig, um von mir wie von einem Narren zu sprechen? Ich und dies stolze Fräulein wir stehen uns sehr fern. Was sollte ich mit dem Püppchen thun?! Ist das eine Frau für mich? könnte mir je solche Thorheit einfallen? — Hoho! rief er belustigt, was giebt es in Königswalde für gescheute Leute und was denken sie von dem dummen Lorenz Lüders! — Nein, mein lieber Vetter, sei sicher, so viel Verstand habe ich mir dennoch gespart, um über eure Weisheit herzlich zu lachen. — Es giebt andere Gründe, die mich bewogen haben etwas einsamer und stiller zu leben, sagte er nachdenkend, indem er nach der Seitenthür horchte, die leise knarrte. Es war nothwendig mich zurückzuziehen, um Menschen, die ich ehre und liebe, nicht so boshafter Verläumdung auszusetzen, wie diese über mich hergefallen ist. Ich kann es ertragen und kann schweigen.


  Lieber Lorenz, erwiederte der Amtsrath mit so vieler dankbarer Rührung, wie ihm aufzubringen möglich war, Du wirst uns immer willkommen sein. Laß sie reden, was sie wollen. Ich habe es immer gesagt, Lorenz ist wild, aber das Herz hat er auf dem rechten Fleck, und habe Dich vertheidigt, wenn—


  Hier schwieg der Amtsrath, denn es öffnete sich die Thür und die Frau Amtsräthin trat herein: allem Vermuthen nach hatte sie schon lange gehorcht und wollte jetzt ihren Mann nicht weiter beichten lassen. — Die Bekenntnisse des Forstinspectors hatten jedoch sichtlich gute Wirkung gethan; sie war freundlich und nahm die bescheidenen und höflichen Begrüßungen und Fragen ihres vormaligen Verehrers wohlgefällig auf.


  Nach einiger Zeit saßen sie beisammen und Lüders mußte über die Anwesenheit des Fürsten berichten, was er wußte. Er erzählte, was er gesehen und gehört hatte, bestätigte, daß der hohe Herr das Fräulein beim Abschied auf die Stirn geküßt und zweimal wiederholt habe, daß, wenn sie etwas wünsche, was er gewähren könne, sie sich an ihn wenden möge, und schilderte dann überhaupt den festlichen Tag und die Theilnehmer desselben in allerlei Färbungen.


  Es war wohl herauszuhören, daß er dabei der halbversöhnten feindlichen Macht zu gefallen suchte, denn er mischte die Farben nach ihrem Geschmacke und ließ es nicht an kleinen Spöttereien fehlen, welche besonders Rosa von Bruchen nicht verschonten; aber er behauptete dabei doch mehr Form und Mäßigung, als diese sonst ihm eigen waren, und beobachtete eine achtungsvolle Zurückhaltung gegen die hübsche Cousine, welche diese erfreuen und zur vollen Vergebung geneigt machen mußte.


  Ha! sagte der Amtsrath endlich, das muß ja jetzt ein lustiges Leben im Forsthause sein, nachdem der Bergwerksdirector aus Mexico, wie sie ihn in Königswalde nennen, täglich hinaus läuft und alle Taschen voll Diamanten mitbringt.


  Er wird für Röschen nächstens einen Kranz daraus machen lassen, rief die Amtsräthin spöttisch, indem sie den Forstmeister ansah. Ich habe so etwas gehört.


  Wohl möglich, antwortete dieser, es ist ein feiner, unterrichteter junger Herr. In seinem Fache soll er große Kenntnisse besitzen; gewöhnlich spricht er wenig, doch was er sagt, ist sehr verständig und bedacht.


  Sie loben ihn ja über alle Maßen! sagte die hübsche Frau. Sind Sie denn nicht neidisch, Lorenz?


  Neidisch? Weshalb?


  Ei, sagte sie spitzig, sie sollen ja Alle ganz bezaubert von dem liebenswürdigen Bergwerksdirector sein und Fräulein Rosa ihn nicht von ihrer Seite lassen.


  Um dessentwegen kann ich ihm nur Glück wünschen, erwiederte er. Aber spricht man wirklich in der Stadt davon?


  Gewiß, der alte Major hat es selbst erzählt, daß sein Neffe besonderes Wohlgefallen an dem herzigen Röschen habe und daß nichts Lieberes auf der ganzen Welt ihm geschehen könnte, als wenn die Beiden ein Paar würden.


  O! meinte der Forstinspector, das wäre allerdings sehr paßlich. Er schweigsam und ernsthaft, sie übermüthig und lebhaft, das gleicht sich aus.


  Und er soll reich sein, sagte die Cousine.


  Um so besser also, antwortete er. Dem Reichthum widersteht kein Frauenherz.


  Das ist abscheulich geurtheilt! rief die hübsche Frau. Aber was halten Sie von dem Gewerbe?


  Ich glaube, daß einiges Wahre daran ist, obwohl ich, ehrlich gestanden, mich bis jetzt nicht darum gekümmert habe. Von jetzt ab will ich aufmerksamer sein, und will Ihnen darüber berichten, wenn ich wieder komme. Eines nur macht mich zweifelhaft. Der zärtliche Großpapa wird dies Schoßkindchen doch nicht so weit fortgeben; sie, die an Nichtsthun und Luxus gewöhnt ist, wird in kein wildes Land gehen wollen.


  Er braucht ja nicht fortzugehen, fiel die Amtsräthin ein. Im Uebrigen aber, wenn eine Frau liebt und einem Manne angehören will, opfert sie Alles.


  Da haben Sie Recht, sagte Lorenz Lüders, indem er seine feurigen Augen zu ihr aufschlug, daß sie den Blick kaum ertragen konnte, das mag sich auch hier bewähren, und so möge denn der Herr Bergwerksdirector seinen Schatz vor allem Unheil behüten.


  Er nahm Abschied und versprach bald wieder zu kommen. Die Aussöhnung war zu Aller Zufriedenheit erfolgt und unwillkürlich rötheten sich die Wangen der hübschen Frau höher, als Lorenz draußen zu Pferde saß und noch einmal hereingrüßte. Stolz und stattlich saß er auf dem bäumenden Gaul. Der prächtige Bart legte sich braun und weich um fein männliches Gesicht, und seine Augen, die sonst so übermüthig blitzten, hatten heut etwas Düsteres, Schwermüthiges und Bittendes.


  Der Forstinspector hatte mit verschiedenen Förstern zu sprechen und die Holzläger zu besichtigen, welche nächstens zum Verkauf kommen sollten. Mehrere Stunden lang ritt er daher in den großen Revieren auf und ab und die Abendsonne schien schon roth durch die hohen Föhren, als er endlich an den Heimweg dachte. Anfangs trabte er scharf durch die öden Waldwege, nach und nach aber ließ er sein Pferd langsamer gehen und hing seinen Gedanken nach, die nicht immer erfreulich sein mochten.


  Zuweilen lachte er laut und heftig auf, zuweilen verfinsterte sich sein Gesicht und ein Ausdruck wilder Leidenschaft und ingrimmigen Hohns veränderte seine Züge. Dann wieder saß er den Kopf gesenkt und rechnete, oder überlegte, bis er auffuhr, mit seiner Peitsche durch den Mückenschwarm hieb, der über seinem Haupte schwebend ihn begleitete, und mit einem gellenden Halloh! das flüchtige Roß in Galopp setzte. Aber es dauerte nicht lange, so verfiel er in neue Betrachtungen und einzelne Worte und Sätze heftig ausstoßend überließ er sich allerlei angenehmen und unangenehmen Phantasiebildern; denn bald sah er heiter umher und schien voll Glück und Uebermuth, bald drückte er die Stirn zusammen und ballte schüttelnd seine Faust.—


  Er hatte viel gesprochen, hatte mancherlei getrunken, sein Blut war erhitzt, es klopfte in allen Pulsen; so merkte er lange nicht darauf, daß er, statt an der ersten Stelle von dem eingeschlagenen Wege abzubiegen, geradeaus weiter ritt und endlich durch ein dichtes Gehölz auf eine Lichtung gelangte. Erst als er diese erreicht hatte, sah er umher und erkannte seinen Irrthum. Er hielt das Pferd an und schien zu überlegen, ob er umkehren solle; dann richteten sich seine Augen auf einen Waldhügel und sie blieben an diesem hängen, während ein langsames, lautloses Lachen über sein Gesicht lief.


  Auf dem Hügel stand eine einsame, mächtige Eiche, deren phantastische, knorrige Aeste von dem rothen Sonnenlicht magisch beleuchtet waren. Der alte Baum war größtentheils kahl, nur ein Theil seines gewaltigen Gezweiges wickelte sich in dichten grünen Blätterschmuck, der wie ein dunkler Gürtel unter der flammenden Sonne lag. So stand er südwärts über den Hügel gestreckt, der Stamm klaffend aufgerissen, die Rinde abgesprengt von Blitzstrahlen oder von der zürnenden Vernichtung, der er trotzte, und rund umher lag kahles, falbes Land. Daneben zog ein Graben hin, gefüllt mit schwarzem Wasser, umwuchert von wilden Ranken und hohem Schilf; hartes, dürres Gras häufte sich zwischen den Sandstellen in Büscheln zusammen, und jenseits des Weges wucherte eine dichte Waldleiste junger Tannen und Birkenaufschuß.


  Als der Forstinspector einige Minuten lang rund umhergeschaut hatte, rief er laut vor sich aus:


  Hier bin ich lange nicht gewesen! Wie bin ich denn hierher gekommen?


  Das Gewissen hat es gethan, sagte eine Stimme hinter ihm. Das Gewissen! das thut’s!


  Der Forstinspector schrak zusammen, als er diese Antwort hörte. Er hatte die Gegenwart eines Menschen nicht vermuthet; der Platz war öde, weit ab von jeder Wohnung, aber die Stimme schien ihm Grauen oder Furcht zu machen, Er that einen Griff, als suche er nach einer Waffe, zugleich warf er sein Pferd herum, um den Gegenstand seines Unwillens zu entdecken.


  Er hatte nicht lange danach zu suchen. Unter dem tief hängenden Geblätter einer jungen Birke saß ein Weib, vor sich einen Korb mit Binsen und gelben Wasserblumen, aus welchen sie kleine Besen band, wie diese Kinder zu ihren Spielen gern haben. Zu ihren beiden Seiten aber kauerten, hier ein Knabe, dort ein Mädchen, die sich ängstlicher an ihre Mutter drückten, als der große, wildblickende Mann sein Schaum werfendes Thier näher heran trieb.


  Die Frau hörte auf zu arbeiten, doch sie rührte sich nicht und zeigte weder Bangen noch Unruhe. Aus ihrem kurzen rothen Rocke streckte sie die nackten Füße vor, ohne die Hufen des Pferdes zu besorgen. Ihr hartes, knochiges und vom Sonnenbrand ausgedörrtes Gesicht sah mit trotzigen Augen zu dem Forstbeamten auf, und ihre breiten Lippen öffneten sich und zeigten die langen, scharfen Zähne eines Wolfs, als hätte sie Lust ihn zu zerreißen.


  Mit den beiden zerlumpten und schmutzigen Kindern, die ihren Hals umschlangen und ohne Zweifel die Binsen und Blumen aus dem Bruchlande und Graben geholt hatten, bildete sie eine Gruppe, der es nicht an malerischer und ergreifender Wirkung fehlte. Das Weib mit ihren sehnigen Armen und dem zottigen, strohfarbenen Haar sah aus wie eine Hexe, die eine fürchterliche Verwünschung aussprechen will, und vor ihr hielt Lorenz Lüders, seine Stirn im äußersten Grimm zusammengezogen, seine Augen voll Wuth und sein Arm mit der Peitsche so drohend ausgestreckt, als wolle er ihr ein Leid anthun.


  Was machst Du hier? schrie er endlich mit aller Kraft auf sie ein.


  Ihr seht’s, antwortete das Weib ohne eine Miene zu verändern.


  Diebsgesindel! sagte Lorenz seine Zähne zusammenpressend. Wenn es nichts weiter rauben kann, nimmt es Binsen und Blumen.


  So weit sind wir gekommen. So weit habt Ihr uns gebracht, erwiederte sie.


  Schweig still, Du Satan! rief er ihr zu. An den Galgen mit Dir und Deiner Brut!


  Er beugte sich nieder und das Pferd streifte die Blätter. Die beiden Kinder flohen jammernd zur Seite, das Weib aber sprang auf ihre Füße und ihre Hand ausstreckend sagte sie mit ihrer harten Stimme:


  Dahin seht! Die Eiche seht an! Da steht er und wartet, bis er Euch holt!


  Ein Schlag mit der Peitsche über Kopf und Nacken war die Antwort des erbitterten Mannes, kaum aber war dies geschehen, als sie einen brüllenden Schrei ausstieß und, beide Arme zum Himmel erhebend, so entsetzlich ihr Gesicht verzerrte, daß das Pferd sich vor der drohenden Gestalt mit den flatternden Haaren hoch aufbäumte, zurücksprang, sich im Kreise drehte und mit seinem Reiter dann in tollem Lauf unaufhaltsam davonrannte.


  Die Frau lief zwanzig oder dreißig Schritte ihm nach, dann blieb sie stehen.


  Mörder! verfluchter Mörder! schrie sie hinter ihm her, fliehe so weit Du willst, er holt Dich doch ein, er holt Dich doch!


  Und ihren Flüchen und Verwünschungen folgte ein wildes, hohnvolles Gelächter, das von Wald und Hügel widerhallte.


  Es dunkelte, als der Forstinspector seine Wohnung erreichte. Sein Rock war arg zerrissen, — am Kopf hatte er eine blutige Schramme, auch sein Pferd sah übel zugerichtet aus.


  Der Bursche, der ihm diente, stierte ihn erschrocken an.


  Du lieber Gott! rief er, was ist Ihnen geschehen?!


  Nichts, Du Maulaffe! antwortete Lüders, die Bestie ist mit mir durchgegangen. Wasch ihr die Beine und den Rücken mit Branntwein und mach kein Reden davon. Mir ist nichts widerfahren.


  


  4.


  Der junge Schatzgräber aus Mexico oder der Bergwerksdirector, wie ihn die Mißvergnügten in Königswalde nannten, war wirklich ein täglicher Gast im Forsthause geworden, wo es ihm eben so wohl zu gefallen schien, wie er Gefallen zu erwecken wußte. — Verständig und bescheiden wie er war, trotz seiner Jugend von vorherrschendem Ernste, dabei thätig und schicklich in allen Dingen, hatte er bald die ganze Gewogenheit des Forstmeisters erworben, dem Leute von diesem Schlage besonders zusagten.—


  Richard Steinau war der Sohn seiner Thaten und Verdienste. Vor fünf Jahren hatte ihn der Director der Bergakademie einer englischen Gesellschaft empfohlen, die in der mexicanischen Provinz Sonora nach edlen Metallen suchen ließ, und Richard hatte die erhaltenen Aufträge in einer Weise ausgeführt, daß die große Zacatecas-Bergwerkscompagnie ihm bei seiner Rückkehr die glänzendsten Anerbietungen machte, welche er anzunehmen im Begriff war. Ehe er jedoch wahrscheinlich für immer oder doch auf sehr lange Zeit Europa verließ, wollte er seinen Oheim noch einmal sehen, deshalb war er von London herübergekommen. Einen Monat dachte er nun bei dem treuen Freund und Beschützer seiner Jugend zu verweilen und während dessen mit der Zacatecas-Compagnie alle Verhandlungen zu beendigen, so daß er, die Contracte unterzeichnend, dann sogleich noch nach Veta-grande abreisen konnte.


  Der alte Soldat lebte im Umgange mit seinem Neffen wieder auf und täglich sahen die Königswalder ihn und den Gerichtsdirector in Begleitung des fremdländischen Schatzgräbers nach dem Forsthause ziehen, das in Folge der Zerwürfnisse und Klatschereien, welche der fürstliche Besuch mit sich brachte, jetzt von keiner anderen Familie des städtischen Patriziats mehr besucht wurde. Der Krieg war somit im vollen Gange und Major Essenbach ein viel zu standhafter Vertheidiger seiner Fahne, um den Gegnern auch nur die geringste Höflichkeit zu erzeigen. Er führte Richard weder zum Bürgermeister, noch zum Rector oder zum Amtsrath, denn er selbst ging grimmig steif bei Allen vorüber, und was der junge Mann von der Königswalder schönen und vornehmen Welt sah und hörte, schien ihm keine sonderliche Lust zur näheren Bekanntschaft zu machen.


  Dagegen saß er gern im Forsthause im Kreise der würdigen Männer, erzählte ihnen von den Zuständen in der neuen Welt oder beantwortete ihre Fragen über Natur- und Menschenleben. Richard Steinau war allgemein gebildet genug, um für viele verschiedene Gebiete des Wissens Anschauungen und Urtheile zu haben, dabei besaß er gründliche Kenntnisse in seinem Fache, lebhafte Empfindungen und ein bewundrungswürdiges Gedächtnis. Seine Schilderungen der Wälder, der verschiedenen Bäume und Gewächse und der zahlreichen Thierarten und Jagden waren für den alten Forstmeister eben so interessant, wie für den Gerichtsdirector die Schilderungen der Gesetze, Gebräuche und geselligen Zustände.


  Die langen Gespräche über diese verschiedenartigen Verhältnisse und Dinge waren oft so unterhaltend, daß selbst Fräulein Rosa zuhörte, obwohl sie, sobald es langweilig wurde, wie sie sagte, durch allerlei spöttelnde Querfragen und Einfälle den Ernst störte und die Sitzung beendete. Gewöhnlich forderte sie Richard dann auf, sie auf einen Spaziergang zu begleiten, oder sie setzte sich an ihr Instrument und spielte und sang; weil dies ein sicheres Mittel war, ihn bald als Zuhörer in der Nähe zu haben, oder sie kam mit einer englischen Ausgabe der Werke Shakespeare’s und ersuchte ihn, mit ihr zu lesen und ihre Aussprache zu verbessern, was er sehr gern that, da er den großen englischen Dichter eifrig verehrte; oder endlich sie brachte ihre Pistolen in den Garten und forderte ihn in muthwilliger Weise zu einem Wettkampfe im Schießen heraus, bei dem er gewöhnlich unterlag und so schnell wie möglich eine andere Unterhaltung vorschlug, zum großen Ergötzen des Fräuleins, die von ihm behauptete, daß er das Knallen nicht vertragen könne.


  Die alten Herren saßen inzwischen beisammen und freuten sich über die kleinen Streite und lebhaft vertheidigten Meinungsverschiedenheiten der beiden jungen Leute, welche bei alledem kein geringes gegenseitiges Wohlgefallen zu empfinden schienen und ihre Bekanntschaft befestigten.—


  Sie passen gut zusammen, murmelte der alte Soldat dann dem Forstmeister zunickend, der eine dicke Wolke Tabacksdampf in die Luft wirbelte ohne ein Wort zu erwiedern.


  Es sind entgegengesetzte Charaktere, antwortete der Gerichtsdirector an seiner Stelle; aber darin liegt vielleicht ein gewisses Gesetz zur Ausgleichung. Richard ist die Ruhe selbst.


  Hoho! schrie der Invalide, eben darum muß er die Unruhe an seiner Seite haben. Wär’s Röschen ein Mädchen von geduldigem Temperament, die den Mund nicht aufthäte, würde es eine langweilige Compagnie sein.


  Nun, lächelte der Gerichtsdirector, indem er seine Dose umherbot, davor ist nichts zu besorgen.


  Die sanften Weiber und die sanften Pferde sind mir immer unausstehlich gewesen, fiel der Major ein. Wenn man sie ansieht, müssen die Funken aus den Augen fliegen, wenn man sie anrührt, müssen sie in die Luft fahren, wenn man sie streichelt, müssen sie beißen und den Kopf in die Höhe werfen. Das ist die rechte Art!


  Mit der man den Hals brechen kann, sagte der Gerichtsdirector in seiner trocknen Art.


  Hoho! den Hals bricht Keiner, der seine Sache versteht, lachte der Major. Das wildeste Pferd und das wildeste Weib werden wie Lämmer so zahm, wenn die rechte Hand nur die Zügel faßt. Und der da, fuhr er fort, indem er auf seinen Neffen zeigte, welcher in der Ferne mit Rosa durch den Garten ging, so ruhig der scheint und so fein manierlich er aussieht, ist doch kein Mann, der sich fürchtet und sich unterducken läßt.


  Wann will er denn fort? fragte der Forstmeister noch stärker rauchend.


  Der alte Soldat rieb sich die Stirn, als wollte er die dicke Falte fortbringen, die sich dort zusammengezogen hatte. Ich mag gar nicht daran denken, brummte er. Es kommt mir fast vor, als könnte es nicht sein, oder als wär’s mir lieber, wenn er mich gar nicht aufgesucht hätte.


  Es entstand eine Pause, bis Herr von Bruchen ausrief:


  Es ist wahr, Major, es ist ein prächtiger Mensch, Alles klar an ihm, gescheut und bestimmt. Es wird doch noch ein Mittel geben, ihn festzuhalten? In meinen Kopf will’s auch nicht hinein, daß er wieder auf und davon gehen will.


  Die drei Herren schwiegen, sahen gerade aus, rauchten und nickten vor sich hin.


  Himmel Element! schrie endlich der alte Soldat, indem er auf den Tisch schlug, das Wort fällt wie eine Bombe auf mich. Er muß hier bleiben!


  Wir müssen’s bedenken, sagte der Forstmeister ihm die Hand drückend. Wo sind die beiden?


  O, dort, sie gehen durchs Dorf oder nach dem See hinaus. Laßt sie, laßt sie! die Rosa ist voll Neckerei, aber er wird ihr schon die Stacheln beschneiden.


  Mögen sie sehen, wie sie fertig werden. — Hierher mit dem Tisch, Christian, und bringe die Karten und Wein, alter Bursche.


  Es gab noch manches kleine Stich- und Witzwort, ehe die drei Herren an dem Tische saßen, und während dessen ging Fräulein Rosa mit dem Bergwerksdirector durch das grünende Gehege und im Schatten der hohen Waldbäume, dem See zu, der sich jenseit an den Hügeln ausdehnte. Sie waren während dieses Spazierganges in einem der vielen Streite begriffen, welche sie täglich zu führen hatten und bei denen es nicht an Offenheit der Meinungen und an Anschuldigungen fehlte.


  Wenn Sie das Knallen nicht so sehr fürchteten, Herr Richard, sagte das Fräulein, so hätten wir im Garten bleiben und schießen können.


  Ich fürchte das Knallen nicht, erwiederte er, aber ich habe überhaupt keine große Freude an dem Durchlöchern eines Stückes Pappe oder eines Brettes.


  Was würden Sie denn lieber durchbohren? fragte sie spottend. Etwa einen Hirsch? der hat Geweihe; einen Eber? der hat Hauer; oder gar einen Menschen? der kann wieder schießen.


  Mein friedlicher Beruf ist, die Eingeweide der Erde zu durchbohren, antwortete er lächelnd, indeß hat die Nothwendigkeit mehr wie einmal schon mir die scharfgeladene Büchse gegen wilde Thiere und wilde Menschen in die Hand gedrückt.


  Wenn Sie so tapfer sind, Herr Richard, sagte sie ihn schelmisch betrachtend, so haben Sie gewiß auch schon der gleichen schreckliche Geschöpfe erlegt.


  Mein Geschick hat mich bis jetzt glücklicher Weise davor bewahrt, war seine Antwort, eines meiner Mitgeschöpfe zu tödten; sicher aber würde ich nicht anstehen den wilden Comanchindianer, der auf mich ansprengte, niederzustrecken, wenn ich es könnte, ehe er seine Kugeln mit der schrecklichen Schlinge um meinen Kopf werfen könnte.


  Man muß seinen Kopf immer fein aus der Schlinge zu ziehen wissen, erwiederte sie, aber so ruhig und gelassen, wie ich Sie sehe und kenne, kann ich mir kaum einbilden, daß Sie im Stande wären, so unchristlich gegen eines der stolzen wilden Kinder der Wüste zu handeln.


  Sie meinen also, daß ich still halten müßte, wenn der Lasso fliegt? fragte Richard.


  Sie haben mir neulich auseinandergesetzt, antwortete Rosa, daß wir in dem absterbenden Europa der Barbarei geradeaus in die Hände laufen, während in Amerika sich ein neues Leben, eine höhere Cultur entwickelt.


  Und diese höhere Cultur, meinen Sie, sagte er, sei von der Art, daß sie sanftmüthig die Mütze über die Ohren zieht, und dem Himmel alle Rache und alle Hülfe befiehlt? Nein, mein liebes Fräulein, in dieser neuen Cultur der neuen Welt ist das erste Grundgesetz: Hilf dir selbst! das heißt vertraue deiner Kraft und deinem Muthe. — Man hat dort jenseits des Wassers keine hohen romantischen Ideen, fuhr er fort, indem er seine Augen auf Rosa heftete, aber man weiß was man will und muß, und schreckt nicht zurück, wenn es gilt einen Gegner oder Feind unschädlich zu machen.


  Mein Herr Richard, erwiederte das Fräulein, ich fange an mich vor Ihnen zu fürchten. Dem Himmel sei Dank! daß ich nicht daran glauben kann, jemals Ihr Gegner oder Feind zu werden, und Ehrenhändel mit Ihnen zu bekommen.


  Ehrenhandel? fragte er lachend und den Kopf schüttelnd. Glauben Sie, daß ich so närrisch sein könnte, oder so romantisch sein könnte, mich auf einen sogenannten Zweikampf einzulassen?


  Nicht? rief Rosa stolz aufblickend. Und wenn Ihre Ehre beleidigt würde?


  Meine Ehre wird nicht dadurch wieder hergestellt, antwortete er, daß ich Blut vergieße, oder mein Blut vergießen lasse.


  Sie würden an keinem frechen Beleidiger Rache nehmen?


  Ich würde ihn den Gesetzen und der Gerechtigkeit überliefern.


  Den Gesetzen! — Sind die Gesetze im Stande immer Gerechtigkeit zu üben? Giebt es nicht viele Fälle, wo sie Spinnengewebe sind? Wo sie nicht helfen, nicht schützen können?


  In solchen Fällen würde ein Amerikaner seine Büchse vom Nagel nehmen und den nichtswürdigen Angreifer wie einen Hund todtschießen.


  O! das ist Mord! das ist Verbrechen! rief das Fräulein mit Abscheu.


  Ueber die zarte, europäische Romantik! erwiederte Richard. Sie morden sich um irgend ein Geschwätz, oder eine Albernheit, und nennen es Ehrensache, preisen es und sind stolz darauf; wenn aber ein Scheusal in mein Haus bricht, wenn es eine Schandthat begehen, mich unermeßlich elend und unglücklich machen will, und ich vernichte solchen Schurken, so bin ich ein Mörder, werde eingesperrt und für immer ehrlos gemacht, wenn es mir wirklich gelingt dem Blutgerüste zu entgehen.


  Und was folgt daraus? fragte Rosa.


  Es folgt daraus, antwortete Richard, daß jenseits des großen Wassers sehr wenig Romantik, aber sehr viel nüchterner Verstand anzutreffen ist; man dort für einen Mord gelobt und gerechtfertigt werden kann, wie hier für einen Zweikampf, und daß eben dies ein sehr charakteristischer Unterschied zwischen den beiden Welttheilen ist.


  Ein Unterschied, bei dem man schaudern muß! rief Rosa von Bruchen.


  Schaudern? Weshalb?


  Ueber die entsetzliche Roheit und Verwilderung der Gemüther.


  Richard lächelte, und ohne den sanften Ausdruck seines Gesichts zu verändern, wurden seine Augen größer und strahlender.—


  Sonderbar, sagte er, eben die zunehmende Verwilderung der Gemüther und die damit verbundene Entsittlichung hat mich nach Amerika getrieben, und ich habe gefunden, daß die Menschen dort bei weitem menschlicher und besser sind.


  Das sagen Sie im Ernst? fragte Rosa.


  Weil sie natürlicher sind, weil sie ihre Laster nicht schminken, und weil ihre Tugenden einfache Empfindungen des Herzens, oder eben so einfache Sitten ausdrücken, fuhr er fort. Gewiß, ich sage es im vollen Ernst, und Sie werden es nicht läugnen können. Hier heuchelt Jeder, und jeder hat auch nöthig sein bestes Kleid anzuziehen. Jeder möchte glänzen, sich irgend einen erborgten Schimmer anheften, damit auf seiner Mitmenschen Nacken steigen, und sie reiten, auspressen, zu Knechten machen und erniedrigen, wie es immer geht.


  O! sagte das Fräulein, Sie sind einer von denen, die Alles gleich machen wollen. Ihr armer Onkel hat mir schon sein Leid über die schrecklichen Grundsätze geklagt, welche Sie mitgebracht haben.


  Er irrt, erwiederte Richard, ich habe nichts mitgebracht; was ich an Grundsätzen habe, hat mir meine Mutter hinterlassen. Das war eine Frau, Fräulein Rosa, wie es wenige giebt. Weit ab von aller Schwärmerei, klar und fest in Allem, was sie wollte. Auf ihrem Todtenbette sagte sie mir: Mein Kind, sieh dich vor in der Welt; thue deine Augen auf, arbeite, lerne, sei gut und gerecht, so viel du es vermagst, und laß dich nicht vom falschen Schein blenden. Laß dich nicht betrügen, Richard, aber vor allen Dingen betrüge dich selbst nicht. — Diese Ermahnungen habe ich nie vergessen, und mich deswegen immer bemüht mich von aller Phantasterei und Selbsttäuschung fern zu halten.


  Und das ist Ihnen vortrefflich gelungen, wie ich denke, sagte sie in ihrer übermüthigen Weise. — Aber ach! mein bester Herr Richard, wie ist es mir dagegen ergangen! Unser Schicksal hat in sofern Aehnlichkeit, daß auch ich meine Eltern früh verlor. Ich kannte sie kaum, und hatte keine Mutter, die mir so weise Lehren vermachte. Ich studirte daher am allerwenigsten mich selbst, bildete mir jeden Tag etwas Anderes ein, und ich glaube sogar, daß ich noch jetzt ohne Mondschein am hellen, lichten Tage häufig schwärme und Träume habe.


  Dann hüten Sie sich um so mehr vor dem Erwachen, Fräulein Rosa, erwiederte Richard mit seiner freundlichen Ruhe, die den Spott gar nicht zu bemerken schien.


  Gewiß, erwiederte sie belustigt, es muß sehr nüchtern dabei hergehen. Aber im Ernst, Herr Richard, ist die romantische Begeisterung denn nicht das Erbtheil der Jugend, und wollen Sie nicht zugeben, daß das Edle, das Ritterliche und Erhabene, das Poetische und Schöne immer mit einer gewissen Schwärmerei verbunden ist, und eigentlich aus dieser entspringt? Ich kann mir einen edlen stolzen Mann gar nicht anders denken, als angeregt von ritterlichen Empfindungen, und wie will man irgend eine kühne That thun, wenn man nicht begeisterungsfähig ist, wenn man zunächst Alles wohl überlegt, und — das Knallen nicht vertragen kann?!


  Sie waren während dieser ganzen Zeit über den grünen, schönen Wiesenplan fortgegangen, dem zur Seite die zerstreuten Häuser der nahen Gemeinde lagen. Ein Weg, der aus dem Walde kam, durchschnitt diese Gelände, und jenseit lag in einiger Entfernung der Hügelkranz, welcher den See einfaßte, der das Ziel ihrer Wanderung war.—


  Niemand hatte auch bis jetzt sich auf ihrem Pfade blicken lassen und ihre Neckereien gestört; bei Rosas letzten Worten aber wurde ihr frohes Lachen von dem Schnauben und dem Galopp eines Pferdes unterbrochen, das sie nicht sehen konnten, weil dichtes Ellerngebüsch die Straße einfaßte. Nach einigen Augenblicken jedoch sprengte der Forstinspector auf seinem schaumbedeckten Gaule vorüber. Sein Hut war eingedrückt, sein Rock zerrissen, sein Gesicht blutig und voll roher Leidenschaft. Er stieß seine langen Sporen in die Seiten des keuchenden Thieres und schlug es mit der Peitsche, wohin er traf, während er in der Staubwolke verschwand, die er aufwirbelte.


  Die beiden Zuschauer standen einige Minuten lang in ihrem Versteck still, ehe sie heraustraten und dem tollkühnen Reiter nachschauten.


  Er wohnt hier in der Nähe? fragte Richard.


  In einem der Häuser dort unten, erwiederte sie.


  Da haben Sie einen ritterlichen Herrn, der nichts fürchtet und nichts scheut! sagte Richard, und zum ersten Male bemerkte das Fräulein einen Ausdruck von Verachtung in seinem Gesicht.


  Sie antwortete nicht darauf, sondern eilte voran, die Höhe aufwärts, zu welcher er ihr folgte. Als er oben stand, saß sie schon auf der Bank unter der großen Buche und blickte auf den See hinunter und in das rothe Sonnenlicht, das westwärts durch die hohen Baumwipfel brach. Die schöne, stille Wasserfläche wand sich mit Buchten und bogenförmigen Armen in dem Schoß dieser Waldhügel. Es war so grün, so heimlich und geheimnißvoll in diesem abendlichen Gemisch von feurigem Licht und aufsteigenden Schatten, kein Ton unterbrach die Ruhe, kein Windzug regte einen der alten Wipfel.


  Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen, die Neckereien waren verstummt, andere, ernstere Gedanken schienen Rosas Kopf zu füllen. Ihre Augen hingen an den schönen, brennenden Wolken, sie sah still und starr hinein, ihr Gesicht erhielt von dem rothen Abglanz etwas Finsteres und Trauriges.


  O! sagte Richard endlich, die Welt ist überall schön, und überall kann man glücklich sein. Wenn ich in diese Abendglut blicke, überfällt mich die Sehnsucht nach dem hohen herrlichen Thale von Veta-grande, nach den Schneebergen von Sombrerete, nach den wunderbaren Gebirgswäldern am Andrea und nach den tiefen, seltsamen Seen, welche die versunkenen Krater großer ausgebrannter Vulcane füllen.


  Dahin sehnen Sie sich, fort von hier? fragte Rosa ohne ihre Augen vom Himmel zu wenden.


  Ich sehne mich zugleich zur Arbeit und zur Thätigkeit, erwiederte er. Ich bin jetzt dreißig Jahre alt geworden, es ist somit Zeit, daß ich an mich und mein Haus denke.


  Muß ihr Haus denn in der Wildniß stehen? fragte sie.


  Es muß da stehen, wo ich mich wohl und glücklich fühle, theures Fräulein. Wenn Sie es sähen, wie es an einem Bache steht, der aus den Bergen hervorschäumt, wie zierlich und lustig es mit seinen weißen Wänden und seinen Rohrjalousieen durch die breiten Blätter der Feigen, der Tamarinden, der Jasminbüsche und der Granaten leuchtet, und wie die großen, südlichen Sterne darauf niederfunkeln, wie tausend Blumen, wunderbare Blumen, ihre Kelche öffnen, wenn die Sonne über die Erliantekette steigt; es würde Ihnen gefallen, Sie würden nicht glauben, daß dies eine Wildniß ist.


  Schade, daß ich diese Wildniß nie sehen werde! sagte sie mit den Lippen zuckend.


  Richard antwortete nicht darauf.


  Aber, fuhr sie mit wiedererwachendem Uebermuthe fort, ist der Enthusiasmus, mit dem Sie davon sprechen, nicht auch eine Schwärmerei? Stecken Sie nicht mitten in einer romantischen Aufregung, bester Herr Richard, die so weit geht, daß Sie diese armselige, norddeutsche Waldlandschaft mit den erhabenen Gebirgseinsamkeiten Ihres vielgepriesenen Zacatecas vergleichen?


  O! antwortete er sanft lächelnd, indem er sie anblickte und seine Hand auf die ihre legte, warum sollte ich nicht auch meine Träume von Glück und Zukunft haben?


  Und was sagten Sie, fuhr sie fort, ohne ihm ihre Hand zu entziehen — man kann glücklich sein überall! Gebraucht Menschenglück denn eine erhabene Natur?


  Nein, erwiederte er, die Scholle thut es nicht; allein jedes Glück bedarf einer Stätte, auf der es gedeihen kann. Mein Glück kann nur da gedeihen, wo ich mich nicht gedemüthigt fühle, wo Sitten und Menschen zu dem passen, was ich für recht und gut halte,


  Und dies Alles finden Sie nicht bei uns? fragte Rosa.


  Statt zu antworten sprang er auf, und ohne sich einen Augenblick zu besinnen, lief er in größter Eile den Hügel hinab und dem See zu. Zu gleicher Zeit hörte Rosa das durchbringende Geschrei eines Kindes und auf dem Wasser an dem Rohre erblickte sie einen Gegenstand, der dort auftauchte, heftig um sich schlug und wieder verschwand. Das Kind, welches das Geschrei erhoben hatte, war ein kleines Mädchen, das mit ausgestreckten Armen an dem hohen, steilen Ufer hin und her lief, ohne, wie es schien, den Muth zu haben etwas anderes zu thun. Es wandte sich vielmehr um und lief mit erneutem Jammern in das Gebüsch, eben als Richard den Platz erreichte, seinen Rock abwarf und von oben herunter in den tiefen See sprang, dessen Wellen über ihm zusammenschlugen.


  Bei diesem Anblick stieß Rosa selbst einen Angstruf aus, allein sie gehörte nicht zu den Frauen, die von einem unerwarteten Ereigniß besinnungslos gemacht werden. So schnell sie es vermochte, lief sie, um den Schauplatz dieser Vorgänge zu erreichen, und athemlos langte sie dort an, als Richard, den leblosen Körper eines Knaben in seinem Arm, aus dem See auftauchte und ans Ufer schwamm.


  Ein warmes, edles Gefühl sowohl für den Retter wie für den kleinen Geretteten erfüllte das junge Mädchen. Es war augenscheinlich ein armes Kind, ohne Schuhe, in zerlumpten Kleidern. In seiner einen zusammengepreßten Hand hielt der Knabe noch die Halme und Blumen, welche er pflücken wollte, als er das Gleichgewicht verlor und ins tiefe Wasser stürzte. Bleich und völlig leblos lag er nun auf dem Grase vor dem hülfreichen Richard, der sich um ihn bemühte, ihm die Handflächen, Brust und Arme rieb, Rosa ermunterte ihm beizustehen und gar nicht zu beachten schien, wie sehr er selbst durchnäßt war und wie der Nachtwind kühl über den See zu wehen begann.


  Geschwind! geschwind! rief er dem Fräulein zu, nehmen Sie Ihr Taschentuch, reiben Sie ihm die Füße so stark Sie können. Er ist nur betäubt, ich fühle sein Herz schlagen, in wenigen Minuten wird er sich erholen.


  Sie that, was er ihr geheißen, und während sie Beide eifrig arbeiteten, kam das kleine Mädchen zurück, von einer Frau begleitet, die einen Tragkorb auf dem Rücken hatte. Es war dasselbe große, starkknochige Weib, mit welchem der Forstinspector zusammen getroffen war, und das er mit seiner Peitsche schlug. Die blutunterlaufene Geschwulst lag dick auf ihrer Stirn und machte ihren Anblick noch widerwärtiger. Sie führte das Kind, das sie herbeigerufen, an der Hand und trat ohne eine Wort zu sagen dicht heran, während das kleine Mädchen jammernd schrie:


  Da liegt er Mutter, da liegt unser Fritz! — Er ist todt! — O weh! o weh! er ist todt!


  Er ist nicht todt, sagte Richard. Sieh her, er schlägt die Augen auf.


  Wirklich, er lebt! rief Rosa mit holder Freude. Armes Kind! ach! armes Kind! Seid Ihr seine Mutter?


  Diese letzten Worte richtete sie an die Frau, die noch immer, wie es schien theilnahmlos, daneben stand und den reglosen Körper starr betrachtete. Plötzlich, ohne Antwort zu geben, faßte sie nach den Beinen des Knaben und suchte ihn aufzuheben.—


  Das Wasser muß aus ihm heraus, murmelte sie. Der Junge ist mein. Thut die Hand fort, Ihr versteht das nicht.


  Unverständige Frau! sagte Rosa lebhaft. Rührt ihn nicht an! Wer seid ihr?


  Das große Weib hob ihr hartes Gesicht auf, über welches das gelbe, zottige Haar gefallen war, und sah das vornehme Fräulein grimmig an. Sie ließ den Weidenkorb von ihrem Rücken fallen, daß die armseligen Besen, die sie gebunden, daraus hervorkollerten.


  Was geht es Euch an, wer ich bin? antwortete sie rauh und trotzig. Gebt mir mein Kind, damit ist’s genug.


  Da habt Ihr es, sagte Richard. Jetzt athmet der kleine Bursche wieder. Und indem er die abschreckende Frau mit Theilnahme betrachtete, fügte er hinzu: Es ist ein hübscher Junge, er hat ein kluges Gesicht und eine kräftige Brust; er wird sich schnell erholen.


  Die Bäuerin kniete nieder und indem sie den Kopf des Kindes in ihren Arm legte, deckte ihr wirres Haar sein Gesicht zu. Einige Augenblicke blieb sie in dieser Stellung, den Knaben fest an sich gedrückt, bis dieser seine Hände um ihren Hals schlang und mit halb erstickter Stimme: Mutter! Mutter! sagte.


  Jetzt rasch! rief Richard, nehmt ihn auf und tragt ihn nach Haus, er friert vor Nässe; habt Ihr kein warmes, trocknes Stück, um ihn einzuhüllen?


  Er ist an Frost und Hunger gewöhnt, antwortete sie, indem sie das Kind aufhob und in den Tragkorb legte.


  Nehmt meinen Rock hier, sagte Richard den Knaben bedeckend, er ist trocken, bringt ihn mir morgen in die Stadt, fragt nach dem Major Essenbach. Dann wollen wir weiter reden, ich will hören, wie es meinem kleinen Freund geht. Jetzt macht fort, faßt an! nehmt den Korb auf den Rücken und eilt, was Ihr könnt.


  Er begleitete seine Worte mit den entsprechenden Hülfsleistungen und das störrige Weib fügte sich ihm willig. Sie sagte ihm keinen Dank, aber in ihrem Gesicht war etwas, was danach aussah, als empfände sie, was er gethan.


  Rosa zog ihr kleines, farbiges Geldnetz aus der Lasche und steckte es in die grobe Faust der Bäuerin, allein mit einer widerwilligen Bewegung ließ diese es fallen und trug ihre Last fort.


  Das ist eine Wolfsnatur, sagte Richard Steinau die Börse aufhebend, aber es ist Kraft darin, ich muß mehr von ihr wissen. Was sie undankbar verschmäht, bestes Fräulein, das beanspruche ich für mich. Lassen Sie mir diese Börse als Andenken an diese Stunde.


  Wo Sie wie ein tapferer Mann handelten, erwiederte Rosa, wenn Sie auch das Knallen nicht vertragen können.


  Sie lachten Beide, dann aber rief Rosa Bruchen besorgt:


  Was fangen wir nun an? Romantisch unbesonnen sind Sie doch, Herr Richard! Wahrlich, ich wüßte nicht, wie man es mehr sein könnte, sonst hätten Sie Ihren Rock nicht dem Betteljungen umgehängt auf Nimmerwiedersehen.


  Oh! antwortete er, seien Sie überzeugt, mein Rock ist unverloren und schaden wird es mir nicht. Ich bin oft tagelang vom Regen durchgeweicht worden. Lassen Sie uns gehen.


  Erst muß ich Sie schützen! rief Rosa und rasch warf sie ihren großen theueren Seidenshawl, das kostbare Geburtstagsgeschenk ihres Großvaters, über seine Schultern und wickelte ihn fest darin ein.


  Der Tuch wird vollständig verderben, sagte er, ohne sie zu hindern.


  Besser er verdirbt, als Sie verderben, antwortete sie. Jetzt lassen Sie uns laufen.


  Richard gab ihr die Hand und drückte diese zunächst an seine Lippen.


  Wie mich das freut, sagte er, daß Sie den schönen Tuch um mich opfern. Ich gelobe Ihnen, theuerste Rosa, daß ich das nie vergessen werde. Wir wollen einen Bund machen, uns gegenseitig zu schützen und vor Verderben zu sichern.


  Ich nehme den Bund an, antwortete sie, doch in seinem Namen Befehle ich Ihnen zu eilen, mir zu gehorchen. Lachend trieb sie ihn an, und in seiner weißen Decke sprang er mit ihr durch Busch und Feld, bis sie das Forsthaus erreichten.


  


  5.


  Am nächsten Tage besuchte Richard den Gerichtsdirector Zeltwach, der nach der ersten Begrüßung mehrmals leise auf Richards Brust schlug, und ihm freundlich zunickte.


  Was soll Ihre Zeichensprache bedeuten? fragte dieser.


  Sie soll bedeuten, erwiederte der greise Richter, daß da drinnen etwas sitzt, das mir Freude macht. Ein Herz für fremdes Leid und Muth zum Beistand.


  Das bedarf keines Lobes, sagte Richard. Die meisten Menschen haben etwas von dem göttlichen Funken, den Leidenden in ihrer Noth beizustehen; ein Mann meines Standes aber ist dazu noch mehr verpflichtet, wie jeder Andere. Denn unter der Erde geht es oft noch viel fürchterlicher her, wie oben auf, und brüderliche Liebe und Beistand thun in der Finsterniß noch wohler, wie im Sonnenschein.


  Die dunklen, warmen Augen des Gerichtsdirectors ruhten liebevoll auf dem jungen Freund. Sie haben doch keinen Schaden von dem Sprunge ins kalte Wasser gehabt? fragte er dann.


  Nicht den geringsten, versicherte er, allein etwas recht Freudiges ist mir begegnet, ich habe meine Wette gegen Fräulein Rosa und meinen Onkel gewonnen.


  Das heißt, Sie haben Ihren Rock wieder erhalten?


  Heute ganz früh schon hat ihn die arme Frau gebracht. — Es wäre fein großer Verlust gewesen, aber es hätte mich betrübt, wenn ich mich geirrt hätte. Den Armen, den Elenden traut man, als verstände es sich von selbst, auch die meiste Schlechtigkeit zu, und in gewisser Beziehung ist es auch so, gewisse Verbrechen sind die Folgen der Armuth und des Elends: Diebstahl wird zumeist von denen begangen, die nichts haben und nicht die moralische Kraft besitzen, durch Arbeit und Redlichkeit sich ihr Loos zu erleichtern; Mordthaten fallen zumeist in Folge von Gewinngier und Gier nach Besitz vor. Für die Reichen, die Wohlhabenden, die Guterzogenen und von den gesellschaftlichen Verhältnissen Begünstigten ist es daher gar kein so großes Verdienst, nicht zu stehlen und nicht zu morden, ein viel größeres ist es, wenn sie nicht lügen, nicht betrügen, nicht verläumden, ihres Mitmenschen Ehre und Rechte unangetastet lassen, keine schamlosen und nichtswürdigen Handlungen begehen, für welche es keine Gesetze giebt.


  Der Gerichtsdirector ging lächelnd und schweigend auf und ab, seine Hände auf dem Rücken, seine weißen, breiten Augenbrauen in die Höhe gezogen und sein Gesicht voll Zustimmung zu Richards Bemerkungen.


  Um dessenwegen ist es mir daher immer eine rechte Freude, fuhr dieser fort, wenn ich einen Armen finde, der jenen harten Urtheilen sich entzieht und zeigt, daß er besser ist, wie seine Richter. Aber diese Frau hat viel Ungewöhnliches. Sie ist so hart wie Eisen und doch ist menschliches Empfinden darin. Heute wurden ihre Augen roth, als sie mir dankte und sagte, sie wüßte wohl, das Kind wäre verloren gewesen, wenn ich nicht in der Nähe war, aber ein Geschenk wollte sie nicht nehmen und ihr Schicksal wollte sie mir nicht vertrauen. Sie nahm ihren Korb und ging davon.


  Hat sie Ihnen nicht gesagt, wo sie sich aufhält? fragte Zeltwach.


  Giebt es hier umher eine Mühle, welche die Buschmühle heißt?


  Der Richter nickte bejahend.


  So muß sie dort wohnen, denn sie murmelte einen Namen, der wie Buschmühle klang.


  Es ist ihr alter Wohnplatz, sagte der Gerichtsdirector.


  Sie kennen die Frau also?


  Ich kenne sie recht gut, fuhr Zeltwach fort, und leider muß ich Ihnen sagen, daß sie zweimal in meinen Händen gewesen ist. Trotz dessen, daß sie Ihren Rock ehrlich zurückbrachte, ist sie einmal wegen Diebstahl bestraft worden; das zweite Mal wegen lebensgefährlicher Drohungen und Angriffe auf Forstbeamte. Damals saß sie sechs Monate im Gefängniß, dann verschwand sie aus der Gegend, und seit dieser Zeit sind mehr als zwei Jahre vergangen. Ich weiß nicht, was sie wieder hergeführt hat.


  Sind Sie überzeugt nicht in der Person zu irren? fragte Richard nachdenkend.


  Ohne Zweifel, nein, antwortete der Richter. Als Sie gestern den Vorfall erzählten, wußte ich auf der Stelle, wer das Weib war; auch der Forstmeister wußte es. Ihr Onkel hat sie nicht gekannt und Rosa weiß nicht von Allem, was damals vorfiel. Sie heißt Gertraud, ihr Mann hieß Greif; da er aber auf der Buschmühle wohnte, die sein eigen war, wurde er von allen Leuten der Buschmüller genannt.


  Sie sieht nicht aus wie eine Diebin, sagte Richard.


  Mein lieber, junger Freund! rief Zeltwach seufzend aus, die Geschichte dieser unglücklichen Menschen und ihre Verbrechen hängen mit unseren socialen Einrichtungen zusammen und sind deren Folgen. Greif war ein rascher, fleißiger Mann, es konnte ihm Niemand Uebles nachsagen. Die Mühle im Busch ist eine Lohmühle22 und hat ein paar Oelstampfen23, die Gegend umher ist todtes Bruch- und Heideland, auf dem nichts gedeiht; die paar Feldstückchen des Müllers trugen kaum Kartoffeln. Dennoch war er in einem gewissen Wohlstande. Sein Häuschen stand reinlich und nett am Bache, seine Frau hielt die Kinder und sich selbst blank, es sah ordentlich bei ihnen aus und die Leute sprachen mit einer gewissen Achtung von dem Buschmüller und seiner Klugheit. Die Sache war, daß er sein Leinöl und Mohnöl zu verkaufen wußte, ohne an die Steuer zu denken, daß er den Wald so genau kannte, wie seine Mühle, und daß er im Finstern sehen konnte, besser wie die beste Katze, wie die Bauern behaupteten. Mit einem Worte der Buschmüller war ein Wilddieb der schlimmsten Art, aber das war in den Augen seiner Mitmenschen kein Fehler und kein Makel. Er galt als ein besonders kühner, verwegener Mann, und um keinen Preis wäre Einer an ihm zum Verräther geworden, sowohl aus Furcht wie aus Zuneigung, denn Greif hatte überall Freunde und war selbst seiner Freunde treuester Freund. Offenherzig, freigebig und zur Fröhlichkeit geneigt, aber auch eben so gern bereit Böses mit Bösem zu vergelten, war sein Ruf im Guten wie im Uebeln weit verbreitet. — Nach unserem Jagdgesetz darf der Eigenthümer eines Gartens die Hasen nicht schießen, die ihm seinen Kohl abfressen, er darf dem Hirsch oder dem Eber nicht zu Leibe gehen, die sein kleines Feld verwüsten, nicht einmal seinen Hund soll er auf das Wild hetzen, das seine Ernte zu Grunde richtet, und an Schadenersatz ist nicht zu denken, denn wir haben kein Wildschadengesetz, das irgend einen Erfolg böte.


  Da haben Sie einen Ihrer gepriesenen europäischen Culturzustände, fiel Richard ein. So macht man Verbrecher!


  Ja, so macht man Verbrecher! sagte der alte Richter, und so ist Greif ein Wilddieb geworden, wie viele Andere. Und um die Buschmühle giebt es Wild in Menge. Er wußte nicht, wie er sich der hungrigen Gäste erwehren sollte, die ihm Alles stahlen und abnagten, was er pflanzte. Aus feinem Fenster schoß er in seinem Garten einen Hasen todt, wurde ertappt und bestraft; seit dieser Zeit ließ er sich nicht wieder ertappen, wie groß auch der Verdacht war, daß er ein arger Freibeuter sei. Die Jäger umstellten sein Haus, sie waren ihm oft auf der Spur, schrieen ihn an in Nacht und Nebel, schossen auf ihn, wollten ihn erkannt haben, durchsuchten in der Buschmühle jede Diele und jeden Winkel, um Waffen oder Jagdgeräth zu finden — es war Alles vergebens, Greif ließ sich nicht fangen.


  Die Sache ging so fort, bis Lorenz Lüders, der Forstinspector, hierher kam; an ihm fand der Buschmüller seinen Mann. Eine Zeit lang wurde Lüders gerade so gefoppt und genarrt, wie alle Anderen, aber er war eben so wild und verwegen, eben so unermüdlich und schlau, wie Greif, und dabei noch rachsüchtiger und zu Gewaltthaten geneigter wie dieser.


  Er sieht danach aus, sagte Richard.


  Es kam zu einem Streite zwischen ihm und dem Buschmüller, Lorenz versetzte ihm einen Schlag, aber obwohl er große Körperkraft besitzt, wäre es ihm wahrscheinlich übel ergangen, wenn nicht Andere ihn aus den Fäusten des starken Greif befreit hätten. Seit dieser Zeit waren die beiden Männer Todfeinde, und endlich kam die Rachestunde. In einer nebelvollen Herbstnacht belauerte der Forstinspector den Buschmüller, als dieser tief im Walde mit einem Kameraden eben einen Hirsch geschossen hatte. Was dort vorfiel, ist niemals ganz klar geworden. Lorenz behauptete, als er die Wilddiebe angeschrieen, habe Greif auf ihn gefeuert, und nun erst habe er seine Waffe gebraucht. Man hat jedoch nur einen Schuß fallen hören, und als die beiden Jäger herbeiliefen, welche Lüders begleiteten, lag der Buschmüller todt unter einer Eiche, die nahe bei dem Platz, wo dies vorfiel, auf einem Hügel steht. Der ausgeweidete Hirsch und Greifs Genosse wurden dagegen etwas seitab an einem Graben gefunden. Der Forstinspector war, wie jener Mann später aussagte, wie aus der Erde gewachsen zwischen sie gesprungen. Er selbst hatte in dem Augenblicke, wo er sich aufrichtete, einen Schlag an den Kopf bekommen, der ihn besinnungslos niederwarf. Lüders hatte ihm einen Kolbenstoß versetzt; er wußte nicht, was weiter geschah. Wahrscheinlich ergriff der Müller die Flucht und der Forstinspector lief ihm nach oder schoß von der Stelle aus nach ihm. War dies der Fall, so mußte Greif sich nach ihm umgewandt haben, denn die Kugel hatte von vorn seine Brust durchbohrt, und bei der Untersuchung kam dieser Umstand dem Forstinspector besondere zu Statten.


  Er wurde frei gesprochen? fragte Richard.


  Es konnte nicht anders sein, antwortete der Richter. Verrufen, wie Greif es war, mußte man glauben, daß er sich nicht geduldig fangen ließ. Dabei hatte Lüders sein eigenes Leben gewagt, und daß er zwei Raubgesellen unschädlich machte, brachte ihm Bewunderung bei den Leuten und Lob bei seinen Vorgesetzten ein.


  Und was denken Sie, was denkt der Forstmeister von diesem Menschen? fragte Richard.


  Vielleicht denken wir Beide nicht zum Besten von ihm, doch darauf kommt es nicht an. Als Forstbeamter that Lüders seine Pflicht. Seine Aussage nahm er auf seinen Diensteid; der schwarze Christel, Greifs Vetter, wanderte ins Zuchthaus als vielfach bestrafter Wilddieb, da sitzt er noch; des Buschmüllers Weib wurde eingesteckt, weil sie den Forstinspector unter Mordgeschrei verfolgt und Steine auf ihn geschleudert hatte. Vorher schon hatte sie einmal einige Wochen im Gefängnisse zugebracht, weil sie heimlich Wildprett in der Stadt verkaufte, das sie gefunden haben wollte, was natürlich Niemand glaubte. Jetzt saß sie ein halbes Jahr, während dessen ging ihr geringes Eigenthum für Prozeß und Strafe darauf. Als sie entlassen wurde, war sie eine Bettlerin und Landstreicherin, die Niemand duldete und Niemand aufnahm. Die Mühle kaufte der Amtsrath für eine Kleinigkeit und verpachtet sie jetzt.


  Unglückliches Weib! sagte Richard aufstehend. Und weiter kann man ihr nichts nachsagen?


  Nein, antwortete der Richter. Ich sagte Ihnen schon, daß sie als eine wackere Frau galt, so lange ihr Mann lebte, und an diesem Mann hing sie mit größerer Leidenschaft, als sonst gewöhnlich das Phlegma der Landleute es erlaubt. Sie gerieth vor Schmerz und Herzeleid, als man ihr die Leiche brachte, in eine Art Starrkrampf. Sonst war sie lebhaft und gesprächig gewesen, sauber an ihrem Körper, ohne Unterlaß thätig, jetzt sah sie stier, verwildert und schmutzig aus und sprach kein Wort. Nur bei der Untersuchung, wo sie mit dem Forstinspector zusammentraf, fiel sie plötzlich in Wuth, überhäufte ihn mit Schimpf und Schmach, warf einen Stein nach ihm, der ihn fast an den Kopf traf, und fiel ihn mit Nägeln und Zähnen an, so daß ihre Bestrafung nicht ausbleiben konnte.


  Und dieser gewaltthätige Mann, dem ich es zutraue, daß er ohne Noth einen Menschen tödtete, ist nach wie vor in derselben Achtung bei seinen Mitbürgern, vielleicht sogar durch diese Heldenthat noch mehr im Ansehen gestiegen, rief Richard aus. Da haben Sie wiederum einen Beweis, wie es mit der hochgerühmten Civilisation der alten Welt steht.


  Der Forstinspector ist ein brauchbarer Beamter, sagte Zeltwach achselzuckend. Unter den Förstern und Holzhändlern, den Pächtern und den wohlhabenden Grundbesitzern ist er sehr beliebt. In der Stadt hat er auch Freunde, der Amtsrath ist sein Vetter und die Amtsräthin seine besondere Gönnerin. Er besitzt auch einige sogenannte Bildung für die Gesellschaft und Klugheit genug, sich den Verhältnissen anzupassen. Wenn ich Ihnen rathen darf, mein lieber Steinau, gehen Sie Ihm aus dem Wege; doch was haben Sie überhaupt mit ihm zu theilen!


  Ich möchte auch nichts mit ihm theilen, sagte Richard.


  Der Gerichtsdirector lachte und nickte. Sie sehen nach der Uhr, sagte er. Wollen Sie fort?


  Ich habe versprochen mich in dem Forsthause zu zeigen, um zu beweisen, daß ich wohl auf bin.


  Da müssen Sie freilich gehen und dürfen das liebe Röschen nicht warten lassen. Es ist Schade darum!


  Was meinen Sie, was Schade sei?


  Daß Sie wieder übers Meer wollen.


  Richard wußte recht gut, was in dieser Antwort lag; aber mit der Hartnäckigkeit eines Menschen, der mehr hören, und sich nichts merken lassen will, erwiederte er:


  Was könnte es mir helfen, wenn ich hier bliebe?


  Es kam mir so ein Gedanke ein, sagte der alte Richter lächelnd, der nicht anders sich wahr machen läßt, als wenn Sie im Vaterlande Ihre Hütte bauen.


  Der junge Bergmann schüttelte den Kopf.


  Giebt es denn nichts, was Sie halten könnte? fragte Zeltwach, indem er vor ihm stehen blieb.


  Was sollte das sein?


  Nun, ein Mädchen meinetwegen. Eine junge Frau!


  Soll die Frau nicht dem Manne folgen, den sie liebt?


  So steht’s geschrieben, allein es geht nicht immer an.


  Warum nicht? fragte Richard.


  Zum Beispiel es wäre Rosa, ich nehme es nur an, sagte Zeltwach die Hand auf seine Schulter legend: würde die den Großvater verlassen können, dessen einzige und letzte Lebensfreude sie ist?


  Wenn sie liebt, sagte Richard nach einem augenblicklichen Schweigen, muß die Liebe entscheiden.


  Mein alter Freund würde sich seinen Schatz nicht entreißen lassen, fuhr Zeltwach fort, ich möchte es auch Niemandem rathen, ihm das zuzumuthen, und wie ich Rosa kenne, würde sie eher den Geliebten aufgeben, als dem Großvater das Herz brechen.


  Es trat eine Pause ein, Steinau nahm seinen Hut.


  Es ist doch seltsam, sagte er, daß ein Vater seinen einzigen Sohn ziehen läßt, wohin ihn seine Neigungen oder die Verhältnisse treiben; folgt aber ein Mädchen dem Manne nach, so beklagt man es, wie ein Unglück.


  Ein Beweis, erwiederte Zeltwach, daß der Sohn der Welt gehört, die Tochter aber der Familie und dem Hause.


  Und Sie glauben, fragte Richard, indem er stehen blieb und nachsann, daß der Forstmeister, wenn seine Enkelin ihn verlassen wollte, dies nicht zugeben würde?


  Gewiß nicht, er würde schon bei dem Gedanken außer sich gerathen.


  Aber er ist alt, sie ist jung.


  Eben deswegen, sagte der greise Richter. Sie kennen das Gefühl nicht, lieber Steinau, das wehmüthige, sehnsüchtige Gefühl, mit dem das Alter auf die Jugend blickt. Es weiß, daß es das geliebte Kind zurücklassen muß, und wenn dies von ihm geht, daß sein irdisches Auge es nicht wieder sehen wird. Daraus entsteht ein heftiges Verlangen nichts fortzugeben, nichts zu missen, was zu seinem Glücke gehört. Man nennt dies den Egoismus des Alters und man hat Recht; das Alter macht egoistisch, es macht habsüchtig. Die großen, stolzen Gedanken der Jugend schrumpfen zusammen, die Träume fallen ab, die Ideale verschwinden. So sieht man zuletzt nur sich, sorgt nur für sich, bewacht mit Aengstlichkeit sein Wohl und seine Freuden, und jede Störung, jeder Eingriff findet harten, heftigen Widerstand.


  Richard hörte nachdenkend zu, er antwortete nichts.


  Zeltwach fuhr fort:


  In diesem Falle jedoch bin ich gewiß, daß der Egoismus des Alters seine Härte zu zeigen nicht nöthig hat, Rosa selbst würde jeden Antrag zurückweisen, der sie weit von ihrem Großvater trennen müßte.


  Nun denn, erwiederte der junge Mann in seiner bedächtigen Art, so muß er ihr auch befehlen, ihre Liebe so einzurichten, daß diese gesellig und häuslich an seinem Lehnstuhle sitzt. Er muß ihr einen Mann zuweisen, den er in seiner Umgebung vorräthig hat.


  Seine Augen hefteten sich fragend auf den Freund, der den Kopf wiegte, lächelte, und endlich sagte:


  Das würde ihm freilich das Liebste sein, denn Rosa’s Abschied aus dem guten alten Hause wird immer Schmerzen genug machen. Betrüge der Raum auch nur eine Anzahl Meilen, und wären wenige Tage nöthig, um sie wieder zu sehen, es wäre doch genug, um unser heiteres und behagliches Wohlsein, wie es jetzt ist, zu zerstören. Dies schöne, liebliche Kind mit seinem Frohsinn, seinen neckischen Einfällen, seiner romantischen Schwärmerei, Herzlichkeit und Natürlichkeit, ist so wohlthuend und erfrischend wie die Sonne.


  O! die romantische Schwärmerei, sagte Richard vor sich hin.


  So engherzig kann freilich Niemand sein, fuhr der Gerichtsdirector fort, um nicht einzusehen, daß Rosa unsertwegen nicht bleiben kann und darf, wenn ihr Herz sie fortzieht. Auch Bruchen wird seinen Kummer stillen, wenn er weiß, es muß so sein. Bewirbt sich ein Mann, den er selbst achtet und ehrt, um Rosa, sieht er seines Lieblings Glück und bleibt ihm die Hoffnung, daß er dies Glück wenigstens von Zeit zu Zeit theilen und mitgenießen kann, so wird er gewiß nicht Nein sagen. Es ist etwas Anderes, mein lieber Steinau, eine Tochter im Lande zu haben, als tausend Meilen weit, und ich selbst, der ich keine Kinder besitze, fühle doch das Grauen solcher Trennung, und würde meine einzige Enkelin niemals von meinem Herzen reißen.


  Also lieber von einem anderen Herzen, das wenigstens eben so treu sein kann, sagte Richard. Leben Sie wohl, Herr Director!


  Als er fort war, ging der alte Herr, die Hände auf dem Rücken und den Kopf gesenkt, lange auf und nieder. Der kleine, magere Körper bewegte sich leise durch das schattenvolle Zimmer, das durch die Lindenbäume verdunkelt wurde, aber sein strenges, faltiges Gesicht lächelte und seine Augen blitzten unter den dichten Wimpern.—


  So wird es geschehen, murmelte er endlich mit sich selbst sprechend, ja, so wird es geschehen. Er wird bleiben, er wird nicht fort können. Armer Knabe! flüsterte er mit einem leisen Seufzer, er hat ein Herz voll stolzer Träume. Neues Leben, Freiheit, Jugendhoffnungen auf eine neue, auf eine bessere menschliche Entwickelung. Und an dieser Leimruthe soll er sich fangen, um an den alten Zugkarren gespannt zu werden, den wir Alle mühsam weiter schleppen helfen. — Wäre ich jung wie er, rief er stillstehend aus, o! wer weiß, was ich träumte und hoffte. Aber Rosa soll glücklich werden; und ist denn die Liebe eines solchen Weibes nichts? Mancher Held hat Ruhm und Thron um ein Weib aufgegeben, warum soll dieser nicht seine rauhe Arbeit in den Bergen von Zacatecas vertauschen gegen diese weiche Hand, die ihn zu Ehren und Wohlsein führt?


  Während der Gerichtsdirector dies mit sich abmachte und dann zu dem alten Major hinüberging, der heut an seinem lahmen Fuße empfindlich litt, und im Lehnstuhle saß und wetterte, erreichte Richard das Forsthaus. Schon unter der Halle kam ihm Rosa entgegen und empfing ihn voller Freudigkeit.


  Nun, da sind Sie ja, rief sie, und das kalte Bad hat nichts geschadet?


  Nichts, sagte er, doch was macht der Shawl?


  Der ist gründlich verdorben, lachte sie, ich werde ihn aufheben, bis der junge Herr wieder einmal eine Schwimmpartie macht, und um seinen Rock kommt.


  O! sagte er ihre Hand nehmend, der Rock ist wieder da, meine Wette habe ich gewonnen, und darüber freuen Sie sich, bestes Fräulein?


  Sie nickte ihm mit Blicken zu, die sein Blut erwärmten.


  Ja, aufrichtig, rief sie, das ist mir lieb, sehr lieb! Ich will gern bezahlen; doch jetzt kommen Sie herein zu meinem Großvater.


  Als sie eintraten, saß der Forstmeister am Frühstückstische, und neben ihm stand Lorenz Lüders mit einigen Papieren, Rechnungen und Berichten. — Der alte Herr unterbrach sein Gespräch über die Geschäftssachen, um seinen Gast zu empfangen.


  Nun, da ist er ja, begann er in seiner herzlichen Art, wir waren beide schon besorgt und wollten einen Boten in die Stadt schicken. Rosa ist ein halbes Dutzend Male bis an die Pforte gegangen, um nach Ihnen auszuschauen; sie hat die Zeitung nicht einmal zu Ende gelesen.


  Er lachte und sah seine Enkelin an, die für Richard ein Glas Wein einschenkte und einen Teller an den Platz stellte, wo er sitzen sollte.


  Was der Papa nicht verräth, sagte sie. Es ist gut, daß er keine Geheimnisse zu bewahren hat.


  Kannst Du Deine Geheimnisse bewahren? rief der Forstmeister belustigt. He, Rosa, heraus mit der Sprache. Hast Du Geheimnisse, Mädchen? Sie hat keine! fuhr er lachend fort, indem er den Forstinspector ansah.


  Junge Damen haben immer Geheimnisse, antwortete dieser.


  Rosa nicht! schrie der alte Herr. Wenn sie Geheimnisse hätte, würde ich es wissen, sie würde mir sie anvertrauen. Ist es nicht wahr, mein Röschen? Der alte Großvater ist schlau, der käme doch dahinter, und wer weiß was er schon Alles entdeckt hat.


  Was hast Du denn entdeckt? fragte das Fräulein, und ihr Gesicht wurde so ernst, daß der alte Mann sie in seine Arme zog:


  Nun, nun, sagte er schelmisch mit einem Blick auf Richard, Du wirst doch Scherz verstehen! Nichts habe ich entdeckt und will auch nichts entdecken; Geheimnisse müssen von selbst an den Tag kommen, verborgen ist noch selten eines geblieben. Geben Sie die Feder her, Herr Lüders, daß ich unterschreibe.


  Er unterzeichnete die Papiere und fuhr dabei weiter sprechend fort:


  Sie hätten übel fort kommen können, Lüders. Von einem scheuen Pferde durch Wald und Busch gerissen werden, ist noch schlimmer, als ins Wasser fallen. Da kann Keiner helfen. Sie haben doch gehört, Lüders, was gestern am See passirt ist?


  Ich habe davon gehört, erwiederte der Forstinspector.


  Arme Frau, murmelte Bruchen. Es giebt viel Unglück in der Welt.


  Viel Schuld und viel Unglück und eines mit dem anderen, antwortete Lorenz.


  Gott besser’s! sprach der Forstmeister zu ihm aufschauend, indem er mit Schreiben einhielt. Schuldig oder nicht, das Unglück hat immer ein Recht auf unser menschliches Mitgefühl.


  Er gab dem Forstinspector die Papiere zurück, der mit einem Gruße sich entfernte. Richard betrachtete die Schramme auf seiner Stirn, als er vorüberging, und es kam ihm vor, als sähe der große Mann ihn übermüthig und spöttisch dafür an.


  Der alte Herr schnitt inzwischen verdrießlich sein Brod und spießte ein Stück kaltes Fleisch mit solcher Gewalt auf, daß die Gabel bis auf die Schüssel durchfuhr. Er hatte einen Aerger zu überwinden, und erst als die Thür hinter dem Forstinspector sich schloß, hellte sich sein Gesicht auf.


  Richard erzählte, daß sein Rock wieder gekommen sei und Rosa ihre Wette verloren habe. Auch den Forstmeister schien dies zu freuen, er ließ seinen Gast berichten, sagte aber nichts dazu, als dieser erwähnte, daß die Frau, wie er gehört, Greif heiße und auf der Buschmühle wohne, sondern schien vielmehr bedacht, darüber so schnell wie möglich fortzukommen, indem er Rosa aufforderte ihre Wette zu bezahlen und künftig vorsichtiger zu sein.—


  Wie lange wird es noch dauern, sagte er zulegt, so wird er uns davonfliegen wollen, wie ein Zugvogel, wenn der Herbst da ist.


  Diese Wendung brachte das Gespräch auf Richards Angelegenheiten, und er erklärte, daß er höchstens noch einige Wochen bleiben könne. Der September sei da, im October müsse er fort, um nicht in allzuschlechter Jahreszeit die lange Seereise zu machen.


  Und was sagt der Major? fragte Bruchen.


  Er möchte wohl lieber, daß ich länger bliebe oder gar nicht wieder fortginge.


  Nun, so bleiben Sie! rief der alte Herr. Am besten ist es doch im Vaterlande, und Brod wird überall gebacken.


  Mein Vaterland ist da, wo es mir wohlgeht, an der Scholle darf der Mensch nicht festkleben, antwortete Richard. Ich habe in Zacatecas wichtige Entdeckungen gemacht, habe Anträge, die eben so ehrenvoll wie gewinnbringend sind, und kann dort in kurzer Zeit durch Fleiß und Ausdauer eben so viel Nützliches leisten und schaffen, wie für meine Zukunft Sorge tragen.


  Der Forstmeister ließ einige Minuten vergeben, dann sagte er:


  Ich glaube es wohl, daß Sie in Ihrer Sache ein Meister sind, allein eben deswegen sollten Sie nicht in Wüsteneien laufen, sondern dem Vaterlande Ihre Dienste widmen.


  Ich wüßte wahrlich nicht, wie ich das vermöchte, versetzte Richard. In diesem wohlgeordneten Staate geht Alles nach dem eingerichteten Schema. Die bureaukratische Organisation ist ein Gewebe von Fäden, welche so geregelt und geknüpft wurden, daß kein reglementswidriger Sonnenstrahl durch die Maschen schlüpfen kann. Es ist eine Leiter mit zahllosen Sprossen, welche Schritt für Schritt erstiegen werden soll; wer endlich das Glück hat oben anzukommen, ist müde und abgenutzt, und wer etwa rasch empor gehoben wird, muß unter besonders günstigen Umständen geboren fein: durch Geburt, durch Gunst, durch mächtige Freunde oder großes Vermögen sich den Weg bahnen. Da ich das Alles nicht besitze, so bleibt es für mich das Passendste, wenn ich mich in ein Land wende, wo alle menschliche Thätigkeit ungehindert sich entfalten darf; wo ich ergreifen und ausbeuten kann, was ich mit Geschick, Talent, Glück und Geld zu unternehmen vermag, und wo der Staat sich mir nicht entgegenstellt, mir mein Loos aufzwingt, meine Kraft lähmt.


  Oho! oho! rief der alte Jäger, so arg ist es doch nicht hier zu Lande.


  So wenigstens scheint es mir, erwiederte Richard bescheiden, und es kann nicht anders sein in den Staaten Europas, die aus feudalen und streng monarchischen Grundlagen hervorwuchsen und darauf ruhen. Die Gliederung nach Ständen und die verschiedenen Rechte und Vorrechte bringen es so mit sich, die Freiheit der Bewegung ist unstatthaft, Handel und Industrie werden beschränkt durch Regierungsinteressen und Finanzrücksichten, durch Staatsprivilegien und Regalien. Die Völker selbst sind seit Jahrhunderten daran gewöhnt, nicht selbst zu denken, selbst für ihr Wohl zu sorgen, sondern die Fürsten und ihre Beamten für sich sorgen und denken zu lassen. Und darin, bester Herr von Bruchen, besteht eben der große Unterschied dieser Staaten der alten Welt und der jung aufblühenden in Amerika, daß dort die Regierungen so wenig wie möglich thun, und es ihren Bürgern überlassen zu denken und zu organisiren, die denn auch dafür einen wunderbaren Trieb entwickeln. Die Association schafft dort in einem Jahre mehr, wie die Bevormundung in einem Jahrhundert vermag; wo vor Kurzem noch eine Wüste war, steigen plötzlich Städte auf, wachsen Eisenbahnen aus dem Boden, regen sich unermeßliche, ungeahnte Kräfte, die von keinem Beamtennetz, von keiner Polizei bewacht werden, und dennoch keinen Unfug anrichten, weil sie sich selbst bewahren, weil sie Ordnung und geordnete Einrichtungen annehmen, ihres wohlverstandenen Besten wegen.


  Das hört sich vortrefflich an, sagte der Forstmeister bedenklich, aber ich möchte nicht dabei sein. Was ich davon gehört habe, ist mir genug. Ein wildes, tolles Leben muß es sein, wo Jeder den Herrn spielt, Jeder thut was er Lust hat; keine Obrigkeit da ist, die zu befehlen hat und gehörig respectirt wird. Der Eine schlägt da den Anderen todt und es wird nichts daraus gemacht.


  Nun, versetzte Richard lächelnd, dergleichen kommt wohl auch in civilisirten Ländern vor, wo der Mörder frei gesprochen und obenein belobt wird.


  Halt! sagte der alte Jäger umherblickend, indem er seine Hand auf Richards Arm legte, Röschen hört uns nicht, dort sitzt sie schon im Garten unter der Akazie mit dem Buche, das Sie so viel gelobt und mit ihr gestritten haben, welches das beste Stück sei, das der Mensch, wie heißt er gleich, geschrieben hat.


  Shakespeare, sagte Richard.


  Gut, Shakespeare. Reden Sie mit ihr von ihm und von wem Sie wollen, aber nicht von dem Weibe in der Buschmühle, und der traurigen Geschichte. Das Weib taugt nichts, so wenig wie ihr Mann, der Buschmüller, etwas getaugt hat. Sie hat einen Haß auf uns Alle. Guter Gott! ich glaube, sie haßt sogar meine arme, liebe Rosa, die keinem Wurme ein Leid anthun kann. Sie soll nicht erfahren, wie die Sache zusammenhängt, es würde ihr nur wehe thun; sie würde auch bei ihrer Lebhaftigkeit sich einmischen, helfen wollen und neuen Aerger davon haben. Ich kenne das Weib, es hat mir Elend und Schande genug an den Hals gewünscht und ist nicht zu bessern. Ich vergeb’s ihr, denn sie ist unglücklich, aber Rosa soll nichts mit ihr zu schaffen haben; hören Sie, Richard? Sie haben doch auch mein Röschen lieb?


  Wer sollte sie nicht lieb haben?! erwiederte Richard.


  So ist es recht, sagte der alte Herr ihm die Hand drückend, so helfen Sie sorgen, daß sie lieb und froh bleibt, und nichts von dem Unhold hört. Jetzt gehen Sie zu ihr, fuhr er fort, sie hat Sie auch lieb, das kann ich Ihnen sagen. Bei aller ihrer Lust zum Scherzen und Spotten weiß sie doch, was Sie werth sind, und das weiß ich auch.


  Der Forstmeister stellte sich ans Fenster hinter den Vorhang und beobachtete die Beiden in der Laube. Er konnte genau sehen was dort vorging, und konnte sogar etwas hören, wenn er sich Mühe gab. Er studirte jedoch lieber ihre Gesichter und je länger er diese betrachtete, um so mehr gefielen sie ihm. Das freundliche, leichterregbare Gesicht seiner geliebten Enkelin kam ihm heut noch viel schöner vor, denn es sah weicher und lieblicher aus wie sonst, und im Gegensatz dazu, meinte er, der Neffe seines Freundes sei männlicher und größer geworden.


  Er verstand nicht was die jungen Leute lasen und sprachen, denn sie lasen und sprachen englisch, und der Forstmeister sagte zu sich selbst:


  Es schadet weiter nichts, daß ich das nicht gelernt habe, denn deutsch bleibt doch die schönste Sprache in der Welt, aber es freut mich, daß mein Röschen mit dem da parliren kann, der Jahre lang in England gewesen ist und unter den Spaniern. Wer weiß, was sie noch Alles von ihm lernt.—


  Als er das sagte, zog er die Augen in die Höhe und fing leise an zu lachen.


  Was sie von ihm lernen wird, murmelte er, und der Mexicaner da von ihr — ich glaube wirklich, sie haben sich schon gegenseitigen Unterricht gegeben, und das Ende wird sein — das Ende wird sein—


  Eine Hochzeit! sagte eine Stimme ihm ins Ohr, und wie er erstaunt umblickte, stand der Gerichtsdirector dicht bei ihm. — Darum komme ich eben zu Dir, Bruchen, fuhr Zeltwach fort. — Wir müssen ein Protokoll aufnehmen und den Prozeß einleiten, damit das Urtheil bald gesprochen werden kann.


  


  6.


  Nach einer Woche ungefähr besuchte der Forstinspector Lüders wiederum den Amtsrath, der ihn mit Freuden kommen sah. Ehe, Lorenz! rief er ihm entgegen, ist das eine Art sich selten zu machen. Jeden Abend haben wir Dich erwartet, und Jettchen ist bitterböse; Du hast nicht einmal auf ihren Brief geantwortet.


  Die Antwort bringe ich selbst, sagte der Forstinspector, ich habe keine Zeit gehabt. Jetzt gehen die Holzverkäufe an. Ich habe alle Hände voll zu thun, ich muß den ganzen Tag auf den Beinen sein, die Auctionen halten, und die Schreibereien abmachen und die Kasse in Ordnung bringen.


  Da giebt es Geld in Massen! rief der Amtsrath.


  Jetzt noch nicht, aber gegen Ende des Monats wird der Kasten voll sein.


  Laßt euch nur nichts stehlen, fuhr der Vetter fort. Das Gesindel ist jetzt wie besessen auf die Amtskassen.


  Es soll nichts heraus kommen ohne meinen Willen, lachte Lüders; was aber das Gesindel betrifft, so hegst Du es selbst auf Deinem Grund und Boden.


  Wer? Ich? schrie der Amtsrath. Keinem Menschen ist Gesindel mehr verhaßt wie mir. Was meinst Du also?


  Nun, sagte der Forstinspector, Dir gehört doch die Buschmühle; mehrere Wochen schon treibt sich meine gute Freundin, des seligen Buschmüllers Weib, mit ihren beiden Sprößlingen umher. Sie haben ihr ein Lager in dem Mühlschuppen eingeräumt. Weißt Du etwas davon?


  Ja, sagte der Amtsrath verlegen. Höre an, Lorenz. Das Weib ist zu mir gekommen, hat mich gebeten, der Pächter auch; er ist ein Verwandter. Elend ist sie genug, gestraft auch.


  Was kümmert Dich ihr Elend! spottete Lüders. Mag sie verhungern, wo sie will, ich mag sie nicht sehen.


  Er ballte die Faust zusammen und seine Augen blickten rachsüchtig.


  Lieber Lorenz, sagte der Amtsrath begütigend, ich dachte weil ihr der Junge ins Wasser gefallen und weil Ihr ihn herausgezogen hattet—


  Wer? Ich? — ich ihn herausgezogen! fiel der Forstinspector ein. Meinetwegen könnte er da liegen bis zum jüngsten Tage.


  Fräulein Rosa aber doch, und der mexicanische Bergwerksdirector und der Gerichtsdirector und Alle, ich denke Alle! erwiederte der Vetter. Erzähle uns doch die Geschichte genau, Lorenz, man wird nicht recht klug daraus. Fräulein Rosa hat mit dem Mexicaner auf der Bank am See gesessen, ganz allein, beim Sonnenuntergang, wie der Junge hinunterplumpte, und es soll ja überhaupt große Herrlichkeit jetzt draußen mit dem Schatzgräber sein, der vom Morgen bis zum Abend bei ihr ist.


  Aber nicht vom Abend bis zum Morgen, lachte Lüders. Schaff das Weib fort; thu mir’s zu Gefallen.


  Gern, sagte der Amtsrath, herzlich gerne. Morgen gleich soll es geschehen.


  Und sprich mit dem Bürgermeister, fuhr der Forstinspector fort. Er soll sie aus der Gemeinde jagen lassen, sie hat kein Recht darin.


  Ich will es Alles machen, es soll keine drei Tage dauern, versicherte der Amtsrath; aber Du siehst ganz wild und erhitzt aus, Du mußt Dich nicht über solche Lumpereien ärgern. Da kommt mein Jettchen aus der Stadt.


  Die Frau Amtsräthin kam in der neuen Victoriachaise24, die von zwei prächtigen Schimmeln gezogen wurde. Der Amtsrath betrachtete die Pferde mit Blicken voll Vaterzärtlichkeit, und durch seinen Kopf ging die ganze Geschichte, wie er sie nach dem Wollmarkt für den Preisüberschuß kaufte, den er noch am letzten Tage davon trug, weil er schlau gewartet hatte.


  Ehe er jedoch seinen Gefühlen Worte gab, war Lorenz Lüders schon hinaus, hob die schöne Cousine aus dem Wagen und küßte ihre Hand, ließ sich schelten und führte sie galant in ihr Zimmer, wo er ihr den Tuch abnahm und durch seine Scherze und Entschuldigungen sie versöhnte.


  Nun, sagte die Amtsräthin, schalkhaft ihn fixirend, als sie beisammen saßen, haben Sie Nachforschungen angestellt?


  Nachforschungen, worüber?


  Vetter! Vetter! rief sie mit dem Finger drohend, sollten Sie wirklich solch kurzes Gedächtniß haben?


  Oh! ich erinnere mich, lachte er, ich wollte das junge Pärchen beobachten.


  Und Sie haben es beobachtet?


  Man hat es, wie ich denke, kaum nöthig, sagte Lüders. Ich glaube jetzt selbst daran.


  Wirklich! und Sie wünschen ihm Glück und Segen?


  Was mein Segen dabei thun kann, so soll er gewiß nicht fehlen, fiel der Forstinspector belustigt ein; doch ich fürchte, sie sehnen sich nicht danach.


  Wenigstens helfen Sie Verlobung und Hochzeit fröhlich feiern, erwiederte die junge Frau.


  Gewiß, das will ich! rief Lüders, aber sollte es schon so weit sein?


  Nächstens. Wir wissen Alles, sagte sie. Der Major hat der alten Anne mitgetheilt, daß sein lieber Neffe ihn nicht wieder verlassen werde, und Dinge gesprochen, aus denen klar hervorgeht, daß Alles in Richtigkeit ist. Sie wollen dem Herrn Neffen eine Anstellung verschaffen, meint die alte Anne, und dann soll er heirathen.


  Eine Anstellung, meinte der Amtsrath, der Wein geholt hatte und die Gläser füllte, ist aber nicht so leicht zu haben, wie ein Mädchen, die heirathen möchte.


  Warum denn nicht? sagte seine Gattin. Wenn man hohe Gönner hat, kann man Vieles erreichen, und wenn der Forstmeister sich an den Fürsten wendet, oder Röschen ihrem erhabenen Verehrer zu Füßen fällt, macht er ihren Bräutigam zum Geheimrath. Meinen Sie nicht, Vetter?


  Sehr möglich! rief der Forstinspector. Es ist eine schöne Sache als Geheimrath eines Morgens aufzuwachen.


  Der Bürgermeister und der Oberprediger sind davon überzeugt, daß es so kommen wird, fuhr sie fort, und verliebt soll das himmlische Röschen ja sein, daß sie für nichts mehr lebt, als für ihren edlen Freund. Seit der den Betteljungen aus dem See gezogen hat, ist er eine Art Messias geworden, den sie Alle anbeten. Der trockene, strenge Herr Gerichtsdirector selbst spricht von ihm wie von einem Meerwunder, und die alte Anne hat in der Apotheke erzählt, daß der Major mit dem Gerichtsdirector ganz etwas Besonderes vorhaben muß, denn sie sitzen heimlich zusammen bei verschlossenen Thüren.


  Vielleicht arbeiten sie an einem Kochbuch für Röschen, sagte Lüders.


  Der Witz erregte ein allgemeines beifälliges Gelächter. Scherz bei Seite, rief die Frau Amtsräthin, das romantische Fräulein soll sich gänzlich verändert haben. Sie reitet nicht mehr, weil er es nicht liebt, und schießt nicht mehr, weil er es nicht leiden kann. Dafür lernt sie Englisch von ihm, singt ihm stundenlang vor und sieht ihn verklärt an, wenn er spricht. Das müssen Sie doch auch Alles hinlänglich bemerkt haben, Vetter Lorenz!


  Ich muß gestehen, sagte Lüders, daß ich die Possen nicht besonders beachte. Junge Damen müssen irgend ein Spielwerk haben. Ists nicht ein Kätzchen oder ein Schoßhund, so ist es ein Mann.


  Aber wozu haben Sie denn Ihre Augen, mein lieber Vetter, wenn Sie solche wichtige Dinge nicht einmal beobachten wollen! erwiederte die hübsche Frau.


  Als ob meine Augen nichts Besseres zu thun hätten! rief er leichtfertig und lachte sie an. Seine Blicke mußten dabei eine besondere Macht ausüben, denn die Cousine senkte die Wimpern und wandte sich rasch zum Fenster hin, vielleicht um die helle Röthe in ihrem Gesicht zu verbergen.—


  Da Sie mir so viele schöne Neuigkeiten mitgetheilt haben, fuhr er fort, so muß ich Ihnen doch auch etwas erzählen, was Sie noch nicht wissen. Der Forstmeister hat einen Orden bekommen.


  Die Frau Amtsräthin erstarrte, ihr Mann setzte das Glas auf den Tisch und that den Mund weit auf. Einen Orden! rief er, als könne er es nicht recht begreifen. Welchen Orden?


  Das Ritterkreuz vom Adlerorden, wiederholte Lorenz kaltblütig. Heut morgen kam es an mit einem großen Schreiben aus dem Cabinet.


  Und der Bürgermeister nichts, murmelte der Amtsrath — keiner von Allen — Alle nichts! Er schüttelte den Kopf und warf die Flasche um, die klirrend zerbrach.


  Weil ihr Narren seid! rief die kleine Frau mit einem furchtbaren Blick, weil ihr wie Narren euch benommen habt, ungeschickt und lächerlich, was Du in diesem Augenblicke beweist.


  Liebes Jettchen, rege Dich doch nicht auf, bat der große Mann sanftmüthig, Du bekommst sonst Deine Kopfschmerzen.


  Wer keinen Kopf hat, kann keine Kopfschmerzen bekommen, erwiederte die zornige Dame. Er hat also den Orden — sie lachte erbittert auf — und ihr habt nichts als die Kosten für die Ehrenpforte, für Blumen und Fahnen! Ist es nicht köstlich, Vetter Lorenz, ein würdiger, weiser Magistrat!


  Der hülflose Amtsrath warf einen flehenden Blick auf seinen Verwandten, der sich an diesem häuslichen Unheil, das er angestiftet, sehr zu ergötzen schien.


  Endlich aber mischte er sich doch schützend ein:


  —Laß es doch gut sein! rief er lachend, der Fürst hat den weisen Herren in Königswalde keine Orden geschickt, weil er weiß, daß Jeder schon einen besseren besitzt, als er geben kann.


  Einen Orden? fragte der Amtsrath, mit großen Augen, weil er nicht verstand, was Lorenz meinte.


  Ei freilich, fuhr dieser lachend fort, hat denn nicht jeder von Euch sein Hauskreuz?


  Der Vetter schrie laut auf, daß dies ein prachtvoller Einfall sei, und mochte sie wollen oder nicht, die kleine Frau mußte endlich auch lachen, als der Forstinspector seinen Scherz weiter ausführte und betheuerte, daß gegen ein solches feines, allerliebstes, zierliches und buntbebändertes Kreuz alle Kreuze der Welt für nichts zu achten seien.


  Nun, sagte sie, ich hoffe, auch Sie sollen davon nicht verschont bleiben und damit Sie Ihren Spott gehörig büßen, wünsche ich, daß Sie ein Kreuz bekommen, Vetter Lorenz, woran Sie ordentlich zu tragen haben.


  Für diesen frommen Wunsch, antwortete er, nehmen Sie meinen aufrichtigen Dank, allein ich passe so wenig zum Kreuzritter, daß ich fest entschlossen bin, keines je an meine Brust zu stecken.


  Sie fürchten Sich also? fragte die Cousine.


  Ich will mein Herz frei behalten, erwiederte er, indem er ihre Hand küßte.—


  Sein Lächeln und seine Blicke brachten nochmals eine so süße Verwirrung über die Cousine, daß ihre Finger heftig zitterten und es gut war, daß der Amtsrath herbei kam, der die Scherben der Flasche fortgeschafft und eigenhändig die entstandene Unordnung beseitigt hatte.—


  Er war froh, als er sein Jettchen versöhnt und freundlich sah, und statt des ersten Aergers über den Orden des Forstmeisters gab es nun Heiterkeit in Fülle, als die Folgen dieses wichtigen Ereignisses näher überlegt wurden. Der Amtsrath ergötzte sich bei der Vorstellung der Gesichter des Bürgermeisters und des Oberpredigers, und die Amtsräthin war voller Begier zu erfahren, welchen Eindruck die Neuigkeit auf ihre Freundinnen machen würde. Sie fühlte, daß sie nichts Besseres thun könne, als die Nachricht selbst zu überbringen, und dies Verlangen wurde von dem Forstinspector gestärkt, der in komischer Weise die Bestürzung und den Grimm der verschiedenen Personen ausmalte, welche so angenehm überrascht werden sollten.


  Wenn man auf anderer Leute Kosten lachen kann, sagte der Amtsrath zuletzt, so ist man nicht zum schlechtesten fortgekommen. Lorenz hat ganz Recht, es würde noch ganz anders verdrießen, wenn der Bürgermeister oder der Oberprediger, oder Beide einen Orden bekommen hätten, und ich müßte ihnen obendrein Glück dazu wünschen. Und was würde Jettchen für ein Gesicht dazu machen, wenn sie mit den beiden hochmüthigen Weibern zusammenkäme, und es würde von den neuen Orden gesprochen! Nein, nein! rief der gutmüthige Mann, ganz erschrocken bei dem Gedanken, seine hitzige, junge Frau in solchem Gram und Schmerz zu sehen, ich danke Gott, daß es so gekommen ist, und im Grunde genommen bin ich froh, daß kein Orden nach Königswalde gelangte und daß ich selbst kein Ritter geworden bin, wovon man nur Scherereien und Mühen hat.


  Bester Vetter, erwiederte Lüders ihn umarmend mit einem schalkhaften Seitenblick, ich hoffe, Du wirst noch in einen Orden aufgenommen. — Der Spaß, die langen Gesichter des Bürgermeisters und des Oberpredigers zu sehen, ist aber so verlockend, daß ich ihn mit Vergnügen theile, zumal da ich mich dabei auch der angenehmen Gesellschaft meiner liebenswürdigen Cousine erfreuen kann.


  Mit dieser galanten Wendung bot er der hübschen Frau seinen Arm und seelenvergnügt trabte der Amtsrath nebenher, bis in die Wohnung des Bürgermeisters, wo sich Alles erfüllte, was dieser Besuch versprochen hatte.—


  Erst nach einigen Stunden verließ der Forstinspector diesen niedergeschlagenen und reichlich geärgerten Kreis der Königswalder Patrizier, nachdem ihn die Frau Amtsräthin öffentlich, zum nicht geringen Erstaunen: lieber Vetter! genannt, und er eben so laut versprochen hatte, so bald es irgend angehe, sie zu besuchen. In den Augen der ganzen ehrenwerthen Versammlung war es richtig, daß das so viel besprochene und so oft als anstößig behandelte Verhältniß wieder hergestellt sei, und wäre die Ordensfrage nicht so brennend gewesen, so hätte diese merkwürdige Aventüre das allergrößte Aufsehen erregen müssen. Jetzt aber begnügten sich die Bürgermeisterin und die Oberpredigerin, die Apothekerin und die Rectorin damit, sich stiere und traurige Blicke zuzuschleudern, die sie mit einigem heimlichen Geflüster und einigem verächtlichen Achselzucken auf den Amtsrath begleiteten.


  Der Forstinspector ging inzwischen mit raschen Schritten durch das Gehölz, das die Stadt begrenzte, und auf einsamen Pfaden bis an das Seeufer. Hier stand er plötzlich still und blickte im Schutz der Bäume zu dem Hügel hinauf, auf welchem die Bank stand. Er war keine hundert Schritte davon entfernt und konnte genau sehen, daß auf dieser Bank Rosa von Bruchen und der mexicanische Bergwerksdirector saßen. Zuweilen hörte er sie laut sprechen, zuweilen aber hörte er nichts. Es kam ihm vor, als stritten sie zusammen und das Fräulein lachte hell auf.


  Dann sah er, wie Richard Steinau die Hand seiner Nachbarin nahm, sie zwischen seinen Fingern hielt und so zu ihr redete, aber er konnte nichts verstehen. Seine Neugier wurde gereizt, die Augen des großen Mannes funkelten wild und spöttisch, und da die Seite des Hügels dicht mit einer Schonung junger Tannen bedeckt war, schien es gar nicht schwer, unentdeckt bis in die Nähe jener Beiden zu gelangen und sie zu belauschen.


  Er warf sich mit der Geschicklichkeit eines Indianers, der seinen Feind beschleicht, in das dichte Unterholz, kroch ohne das geringste Geräusch zu bewirken bis an den Rand des Hügels und hörte hier am Boden liegend jedes über ihm gesprochene Wort.


  Müssen Sie denn fort, lieber Richard? fragte Rosa. Warum müssen Sie?


  Ich könnte Ihnen viele Gründe sagen, erwiederte er, aber sie würden Ihnen nicht genügen. Ich kann diese Luft nicht athmen!


  Diese Luft? rief sie lächelnd. Und ich athme sie doch.


  Er antwortete nicht, mit dem Stöckchen, das er in seiner Hand hielt, malte er wirre Linien in den Sand. Wir haben die Geschichte Romeos und Julias heut gelesen, begann er dann, Shakespeare hat seine süßeste Liebestragödie daraus gebildet, voller Gedankenschönheit, voller Bilderpracht, voll Schmerz und Glück; dennoch habe ich mich nie damit verständigen können. Romeo ist ein schwächlicher, verliebter Held, der sich in seiner Verbannung wie ein Weib gebehrdet, und endlich wie ein Narr stirbt.


  Was verlangen Sie von ihm? fragte sie.


  Den Muth zu entsagen, wenn Julia nicht den Muth hatte, ihn zu begleiten.


  O! sagte sie, wie sprechen Sie das so kalt und hart aus. Was hat dies unglückliche, unselige Liebespaar auch mit unserer Frage zu thun? Sind hier Väter, die sich feindlich hassen? Giebt es einen Machtspruch, der Sie verbannt, einen grimmigen Tybalt, der Ihr Leben bedroht?


  Auch keinen Paris, fiel er ein.


  Sie legte ihre weiche, warme Hand auf ihn und lächelte wie eine Zauberin.


  Niemand, sagte sie, als einen alten Mann, der Sie so lieb hat, daß er Tag und Nacht darüber sinnt, was er wohl beginnen könnte, Ihnen diese Luft, welche Sie nicht athmen mögen, angenehm zu machen. — Und geheime Versammlungen werden gehalten, fuhr sie flüsternd fort, die Weisen Egyptens kommen zusammen und berathen was man thun solle, um den ungestümen Mann zu bändigen, der seinem Vaterlande und den heimischen Laren durchaus den Rücken kehren will.


  Und was haben diese weisen Männer beschlossen? fragte Richard.


  Ich weiß es nicht, erwiederte sie ihre großen Augen zu ihm aufschlagend. Vielleicht meinen sie, es sei doch möglich, daß sich das rechte Mittel finden ließe, wodurch sein harter Sinn von seinem Herzen bezwungen würde.


  O, Rosa! rief Steinau und durch die Ruhe seines Wesens drang eine Glut, die sie mit Entzücken erfüllte, ist mein Herz denn nicht bezwungen, kämpft es nicht längst einen schweren und schmerzlichen Kampf?!


  Mit diesem Bekenntniß blickte er sie an, und sie beugte sich zu ihm voll Glück und Liebe, als plötzlich unten am Hügel ein scharfer gellender Pfiff sich hören ließ und fast zugleich Lorenz Lüders unter den Bäumen sichtbar wurde. Er blickte nach der Bank hinauf und zog grüßend seinen Hut. Die beiden Ueberraschten fuhren aus ihrer vertrauten Stellung zurück, und über Rosas Gesicht deckte sich eine feurige Röthe, die so drohend wurde, wie die Röthe eines Sturmhimmels.


  Mit Höflichkeit näherte sich der Forstinspector inzwischen und nahm auf der Bank Platz, ohne dazu eingeladen zu sein. Das Fräulein heftete einen langen, unwilligen Blick auf den unwillkommenen Störer und beantwortete seine Fragen nach ihrem Wohlbefinden in einem so einsilbigen harten Tone, daß jeder Andere davor zurückgewichen wäre. Dem Forstinspector machte es jedoch ein heimliches Vergnügen sich einzudrängen und unbefangen zu bleiben. Er wandte sich an Richard und hat seine Störung zu entschuldigen.


  Ich bin weit umher gelaufen, sagte er, habe meinen Hund durch mein Pfeifen aufmerksam machen wollen, wo er seinen Herrn zu suchen hat, und möchte nun ein wenig ausruhen, wenn Sie es erlauben.


  Ein Jagdhund ist seinem Herrn gewöhnlich treu, erwiederte Richard.


  Da die Treue, wie man sagt, überhaupt abnimmt, lachte Lüders, so ist kein Grund vorhanden, weshalb sie bei den Thieren bleiben sollte wie sie ist.


  Glauben Sie denn, daß die Treue abnimmt? fragte Steinau.


  Man sagt es, der Leichtsinn soll ja zunehmen, antwortete der Forstinspector. Wenn das gnädige Fräulein nicht zugegen wäre, würde ich noch andere Dinge behaupten.


  Was würden Sie behaupten? fragte Rosa von Bruchen, indem sie sich zu ihm umwandte.


  Sie sah so feindlich streng aus, daß der Forstinspector sich verbeugend antwortete:


  Ich muß fürchten das Mißfallen des gnädigen Fräuleins erregt zu haben; es thut mir leid, daß ich so ungelegen gekommen bin.


  Ungelegen oder nicht, erwiederte sie, sagen Sie jetzt, was Sie zu sagen haben.


  Es war von Treue und vom Leichtsinn die Rede, gab Lorenz zurück, und ich wollte nur bemerken, daß es schon in einem alten Liede heißt: Leichtsinnig sind die Weiber alle, die treuste führt dich in die Falle! — Ich bitte nochmals um Entschuldigung, fügte er mit erzwungener Unterwürfigkeit hinzu; ich würde es nicht gewagt haben, einen so vermessenen alten Spruch vorzubringen, wenn ich nicht dazu aufgefordert wäre.


  Die Frauen aller Zeiten, erwiederte das Fräulein stolz, sind daran gewöhnt verläumdet zu werden, aber sie konnten niemals etwas Besseres thun als Verläumdung und Gemeinheit verachten!


  Der Forstinspector lächelte noch demüthiger.


  Sehr wahr, mein gnädiges Fräulein, sagte er. Verachtet müssen die werden, die sich betrügen lassen, denn sie verdienen nichts weiter.


  Das Gespräch machte einen unheimlichen Eindruck auf Richard, der es dadurch zu beenden suchte, daß er Lüders nach den Verhältnissen und Einrichtungen des Forstwesens fragte, mit welchem dieser zu thun hatte. Bereitwillig ging er darauf ein, und eine Zeit lang erzählte er ihm von dem bedeutenden Umfange seiner Geschäfte, von den großen Holzverkäufen, und wie große Summen aus denselben gezogen würden. Es entspann sich eine Unterhaltung über die geregelte Forstcultur, im Gegensatze zu den unermeßlichen amerikanischen Wäldern, die in ihrem Urzustande von Richard geschildert wurden.


  Der große Unterschied ist der, sagte er endlich, daß hier jeder Baum und jeder Fuß breit Land seinen Eigenthümer hat, während dort oft auf viele Meilen der Begriff Eigenthum kaum gekannt ist.


  Und das ist ein wichtiger Begriff, erwiederte Lüders, denn was ich als mein Eigenthum betrachte, will ich mir nicht nehmen lassen, sei wer es sei, der danach faßt. So ist es mit dem Wald, so ist es mit Allem. Hier zu Lande behandelt man Jeden als Dieb und Räuber, der stehlen will, und macht kurzen Prozeß mit ihm.


  Das ist die Luft, die hier geathmet wird, sagte Richard lächelnd mit einem Blicke auf Rosa.


  Aber bester Herr Steinau! rief Lüders lachend, sollen wir denn unser Holz, unser Wild und was wir sonst besitzen, nicht schützen?


  Doch nicht schützen, indem man Menschen todtschießt, die einen Baum fällen, oder einen Hirsch tödten.


  Was würde denn in Ihrem freien Amerika geschehen?


  Mit dem, der eines erlegten Wildes wegen einen Menschen ermordete? Seien Sie überzeugt, Herr Forstinspector, jeder Richter ließe ihn aufhängen.


  Eine fahle Röthe flog über Lorenz Lüders Stirn. Einen Augenblick verfinsterte sich sein Gesicht zum Erschrecken, aber es heiterte sich schnell wieder auf.


  Ländlich sittlich, sagte er. Hätten wir hier nicht das Recht, unsere Waffen zu gebrauchen beim leisesten Widerstand, so würde es bald hier weder Bäume noch Hirsche geben. Und sehen Sie dorthin, ist es nicht ein schöner Anblick, wohl werth, daß Ordnung gehalten wird?


  Am jenseitigen Ufer des Sees traten so eben aus dem Schatten der Buchen ganze Heerden gefleckter Edelhirsche und schönen, schlanken Rothwildes. Ein wandelnder Wald von zackigen Geweihen eilte dem kühlen Wasser zu. Zuweilen drang das tiefe Gebrüll der mächtigen Thiere herüber; die Kälber drängten sich spielend um ihre Mütter, da und dort entstand ein Kampf auf dem grünen Abhang, den die königlichen Leiter der freien Gemeinden des Waldes schlichteten. Es war ein reizendes Jagd- und Thierstück, das sich, von der Abendsonne beleuchtet, den Blicken zur Schau stellte.


  Einen solchen Wildstand findet man selten, sagte der Forstinspector. Er wird auch gepflegt und mit Sorgfalt behütet; ein Wilddieb aber fragt nicht nach Pracht und Seltenheit, er schießt nieder was er bekommen kann. Darum hat jeder Waidmann von Fach den tiefsten Abscheu gegen das heillose Gesindel.


  Giebt es viele Wilddiebe hier? fragte Steinau.


  Es gab verwegene Bursche, einen besonders, der alle übertraf, antwortete Lüders, jetzt haben wir Ruhe vor ihm, Dort hinter dem See liegt ein Grund mit einer Mühle, so recht gemacht für Diebe und schlechtes Volk. Da hauste er als Müller und jetzt — er sprach nicht weiter, denn Rosa, die den Hügel hinabgegangen war und nach dem See schaute, fragte den nahenden Freund, ob er nichts weiter von seinem kleinen Schützling erfahren habe?


  Ich denke ihn nächstens aufzusuchen, erwiederte er.


  Sie wissen also, wo er mit seiner häßlichen Mutter wohnt?


  In der Buschmühle, sagte Richard. Ich bin neugierig auf diesen verrufenen Aufenthalt, und möchte gern etwas für die unglückliche Frau thun, die sich nicht wieder bei mir blicken ließ.


  Ich kenne die Mühle, erwiederte sie, obwohl ich kaum einige Male bei ihr vorüber kam. Aber ich werde Sie begleiten; vielleicht ist sie krank und milder gegen mich gestimmt, wie damals.


  Sie gingen den Weg nach dem Forsthause zurück; das Fräulein an Richards Arm und im Gespräch mit ihm, ohne den höflichen Forstinspector zu beachten, der sie begleitete und lächelnd zuhörte.


  An der Gartenpforte empfing sie der Forstmeister, der schon von weitem schalt und drohte. Der alte Herr war besonders gut gelaunt und zärtlich. Er hatte seinen Rock mit dem gestickten Kragen angezogen und den Orden daran befestigt, auf den er lächelnde Blicke warf, als er seine Enkelin umarmte.


  Ihr Langebleiber! rief er, warum kommt Ihr so spät? Nur rasch herein, damit ihr noch Theil an den Festreden und dem Champagner nehmt, mit denen der Major und Zeltwach meine neue Ritterschaft einweihen. Oho! mein Röschen, schau mich nicht so spottlustig an, als sei ich ein Ritter von der traurigen Gestalt. Ich sage Dir, ein Mann mit einem Orden ist ein Gegenstand, für den jedes Mädchen schwärmt, und wenn Du je Einen nimmst, so mache es ihm zur Pflicht, daß er sich einen Orden verdient, so schnell er immer kann. He, Steinau! so ein Bändchen im Knopfloch und ein Kreuz daran, davon weiß das wilde, heidnische Volk in der Wüste nichts, und Geheimräthe hat es auch nicht — nicht einmal Geheimräthe hat es.


  Orden und Geheimräthe gehören immer zusammen, sagte Richard lachend.


  Der Forstmeister hing sich an Lorenz Lüders Arm, und Beide folgten langsam dem jungen Paare nach.


  Lüders, flüsterte Herr von Bruchen in seiner Glückseligkeit, wie gefällt er Ihnen? Ist es nicht ein Mensch, den man lieb haben muß?


  Daran fehlt es gewiß nicht, antwortete der Forstinspector25.


  Und gescheidt! rief der alte Herr. Er hat ein Buch geschrieben über den Bergbau in Amerika. Ich verstehe nichts davon, aber es ist sehr gelobt worden und Zeltwach hat gelesen, daß eine Uebersetzung angekündigt ist.


  Herr Steinau wird gewiß noch einmal zu hohen Ehren und Ansehen kommen, sagte Lüders.


  Das wird er! Das soll er! fiel der Forstmeister ein. Ich habe es nicht umsonst gesagt, von wegen Orden und Geheimrath. Wir wollen ihn hier behalten, Geheimrath soll er werden und der Orden wird auch kommen.


  Eine höchst glückliche Zukunft für den jungen Herrn!


  Sie können wohl denken, worauf es hinaus geht, fuhr Herr von Bruchen vertraulich fort. Mein Röschen, meine ich, wird nichts dagegen einwenden. Sie haben ja auch Augen, Lüders. Was sagen Sie dazu?


  Ich statte meinen unterthänigsten Glückwunsch ab.


  Stille! noch ist es nicht so weit, aber bald; erst muß Alles abgemacht sein. Sie wissen, ich sollte mir eine Gnade ausbitten bei unserem allergnädigsten Herrn; er glaubte wohl, ich sollte so ein Narr sein und Ober-Forstmeister werden wollen. Gott bewahre mich! ich bin alt, habe genug, will bleiben was ich bin; aber der Steinau soll angestellt werden, soll ins Bergdepartement, die Gnade soll er mir erweisen. Richard wird schon beweisen, daß er es verdient.


  Ein ganz vortrefflicher Plan, sagte Lorenz, wenn es gelingt.


  Es wird, es ist Alles dazu eingeleitet; aber wir wollen beide darauf anstoßen, ganz in der Stille.


  Lüders nahm diese Einladung nicht an, er entschuldigte sich mit seinen vielen und dringenden Arbeiten und der großen Holzversteigerung, welche am nächsten Tage stattfinden sollte.—


  Nun, so gehen Sie, sagte sein Vorgesetzter, ich muß Ihren Eifer anerkennen, und hören Sie, Lüders, fügte er treuherzig hinzu, wir sind manchmal nicht allzu gute Freunde gewesen, aber wir wollen es beide besser machen. Nur keine Gewalt und kein Leichtsinn, Ordnung und würdiger Ernst, das ist es, was ich verlange. Wenn mein Röschen fort ist, ziehen Sie wieder in mein Haus — es vertrug sich recht gut mit meinen Grundsätzen. Nun, Sie verstehen mich, die Sache ist abgemacht. Aber wo ich helfen kann, soll es geschehen, und eine Stelle wollen wir schon finden, die Ihnen zusagt.


  Ich hoffe Ihnen alle Ihre Güte für mich zu vergelten, so viel ich kann, sagte der Forstinspector.


  Damit empfahl er sich und Herr von Bruchen kehrte vergnügt zu seinen Gästen zurück, die ihn mit vollen Gläsern und lustigen Reden empfingen.


  Hier blüht sie wie eine Alpenrose zwischen Eisbergen, rief der alte Soldat, indem er um das schöne Mädchen seine Arme legte, und ich glaube wirklich, fuhr er fort, indem er den Gerichtsdirector betrachtete, der an der anderen Seite saß, wir sind beide ins Schmelzen gekommen und müssen fortrücken, um Richard Platz zu machen, der das Feuer dieser Sonne besser aushalten kann.


  Die drei weißhaarigen Greise blieben während des Abends in voller Fröhlichkeit, und Rosa trug dazu bei, ihren Scherzen und ihren Liebkosungen neue Nahrung zu geben. Ihr Frohsinn war zurückgekehrt, ihre Neckereien sprudelten über den ganzen Kreis und verschonten keinen: wenn sich aber zwischen ihr und Richard ein Streit entspann, winkten sich die alten Herren zu und wechselten bedeutungsvolle Blicke, bis der Eine oder der Andere mit einer Anspielung einfiel, die allgemeinen Beifall fand.—


  Endlich wurde wie gewöhnlich der Kartentisch gebracht und trotz aller Einwendungen und Weigerungen mußte Richard Theil an dem Spiele nehmen.


  Keine Ausflüchte, junger Herr, sagte der Forstmeister; bei meiner Ritterschaft! es soll Ihnen heut nichts helfen. Rosa hat sich davon gemacht, um Sie unseren Händen zu überliefern. Wer bei den Damen Glück hat, kann es auch bei den Königen versuchen. Wir wollen die Probe machen, ob die Majestäten Ihnen gnädig sind.


  Diese Anspielung, bei welcher Bruchen seine Freunde bedeutungsvoll anblickte, wurde durch den lauten Zuruf des Majors und das stille Lächeln des Gerichtsdirectors belohnt.


  Bist der Neffe eines alten Soldaten! rief Essenbach, der seinem Könige vierzig Jahre lang mit Leib und Blut diente, kannst also wohl auf Gnade hoffen. Hervor denn, und gieb Acht, daß Du Dein Glück nicht verzettelst!


  So gezwungen setzte sich Richard an den Tisch, um die Karten zu befragen, welche so Vielen schon wahr und falsch prophezeiht haben. Rosa hatte das Zimmer verlassen, aber vielleicht war das eben die Ursache, daß er zerstreuter als jemals spielte. Er machte in der halben Stunde so viele grobe Fehler, daß er von allen Seiten Tadel und Spott hören mußte, und endlich wurden seine Mißgriffe so unverantwortlich, daß der Major drohte, er wolle alle Verwandtschaft zu ihm abschwören.


  Es geht nicht anders, sagte Zeltwach, wir müssen ihm einen Beistand gestatten; wir sehen ja alle, daß er ohne diesen nicht länger bestehen kann. Wo ist Röschen? sie soll seine Gedanken in Ordnung bringen.


  Erst soll er uns bekennen, wodurch seine Gedanken in Unordnung gekommen sind! rief der Major.


  Laßt ihn hinaus in die freie Luft! lachte der Forstmeister, er muß seinen Stern befragen.


  Richard warf die Karten hin und verließ das Zimmer. Die alten Herren lachten und spotteten hinter ihm her. Es war finster draußen, die Sterne funkelten und der Thau fiel. Ein frischer Luftstrom wehte in den Bäumen des Gartens, deren Kronen ihm entgegen rauschten. Langsam ging er den breiten Mittelgang hinauf, seine heiße Stirn und seine Augen kühlend, die sich an das lichtvolle Himmelsgewölbe hefteten.


  Plötzlich war es ihm, als hörte er vor sich jemand sprechen, das Gemurmel einer Stimme, dann lauter einfallende Worte, und als er still stand, um darauf zu horchen, hörte er, daß es Rosa war, die mit Heftigkeit ausrief:


  Das ist erbärmlich! Das ist nichtswürdig!


  Was ist das? fragte er laut. Wo sind Sie, Rosa? und mit rascheren Schritten näherte er sich dem kleinen Platze am Ende des Ganges, der mit Linden rund eingefaßt war, welche ihre Zweige in einander schlangen.


  Eben als er den Eingang erreichte, kam sie ihm entgegen. Er sah ihr helles Gewand flattern, als sie schnell unter den Bäumen vortrat, und im erregten Tone redete sie ihn an.


  Sie haben mich aufgesucht, sagte sie, haben Sie Dank dafür; aber es ist kalt und dunkel hier, lassen Sie uns zurückkehren.


  Ich hörte Sie sprechen, erwiederte er. Mit wem sprachen Sie?


  Mit mir selbst, ich liebe die Monologe.


  Ihre Stimme klang, als drohe Ihnen Gefahr.


  Gefahr? ich fürchte mich nicht!


  Ich fühle Ihre Hand zittern, sagte er, und jetzt, da ein Lichtstrahl aus dem Fenster auf Ihr Gesicht fällt, ist es mir, als sähen Sie erschrocken und erhitzt aus.


  Erschrocken, nein, antwortete sie; erwärmt oder erhitzt von meinen Gedanken, das mag sein. Ich gehöre nicht zu den Naturen, die geduldig tragen können was sie bewegt, geduldig ihr Schicksal überlegen, ruhig bedenken, was Kopf und Herz in Fieber bringt.


  Und doch sollen wir immer wohl überlegen was wir tut.


  Dazu gehört ein Gott, rief sie, oder ein Teufel, der seine Pläne macht.


  Es gehört dazu ein klares, festes Wollen und die Kraft zum Vollbringen.


  Kraft zum Vollbringen, wiederholte Rosa. Sie mögen Recht haben, daran scheitert viel Menschenglück auf Erden. Glauben Sie an eine Vorsehung?


  Ich glaube, sagte er nach einem augenblicklichen Bedenken, daß das, was wir Vorsehung nennen, in der Entwickelung der Verhältnisse liegt, und die Worte des großen Dichters: In unsrer Brust ruhn unsres Schicksals Sterne,26 einen tiefen, wahren Inhalt haben.


  Nein, o nein! rief sie mit Heftigkeit und er fühlte, wie sie beide Hände krampfhaft fest auf seinen Arm legte, es giebt einen Gott, einen rettenden, schirmenden, der die Schwachen schützt, die Irrenden nicht verloren gehen läßt. Er zeigt uns den Weg in höchster Kümmerniß, und ist es nicht ein schöner, alter Volksspruch, daß, wenn irdische Noth am größten, Gottes Hülfe dem Bedrängten am nächsten ist?


  Der Spruch ist gut, antwortete Richard, wenn er gut angewandt wird. Wer in Noth ist, der vertraue auf Gott, indem er auf sich selbst vertraut, und er vertraue seinen Freunden, fügte er hinzu, von denen er weiß, daß sie bei ihm stehen werden, mag drohen, was da will.


  Und wer — wer würde bei mir stehen? fragte sie, als richte sie die Frage an sich selbst.


  Ich, antwortete Steinau.


  Sie — Sie, Richard! Ja, Sie nehmen Antheil an mir, ich weiß es. Ich glaube Ihnen mehr, wie jedem Menschen auf Erden, aber — auch Ihr Antheil kann aufhören — kann sein Ende finden.


  Niemals, erwiederte er mit fester, starker Stimme, niemals, theure Rosa, denn ich liebe Sie, und meine Liebe ist unendlich!


  In dem Augenblicke erschien vor ihnen auf der Hausschwelle der Forstmeister, der ein Licht in der Hand trug, dessen Flamme der Wind hin und her warf, ehe er es auslöschte. Er hatte aber doch die beiden Gestalten gesehen und was er sah, machte ihm wahrscheinlich Freude, denn lustig auflachend rief er:


  Da stehen sie und vergessen die ganze Erde und natürlich auch den alten Großvater und seine Whistpartie. Herein mit Euch, herein! und laßt uns nicht länger warten.


  Theurer! theurer Richard! flüsterte Rosa und mit leidenschaftlicher Gewalt schlangen sich ihre Arme um ihn; gleich darauf aber fühlte er sich losgelassen und fast zurückgestoßen.


  Ich komme, Großvater, da sind wir! antwortete sie laut, indem sie die Stufen hinauflief.


  


  7.


  Die Buschmühle lag am Rande einer Einsenkung oder eines Thalgrundes, durch welchen ein schwarzes, schilfiges Wasser floß. Sandhügel mit Kiefern bewachsen dehnten sich östlich und nördlich in einem weiten Halbkreise aus, und mitten durch diese Hügel floß in einer Schlucht das Wasser, das von dem Abfluß der Waldseen gespeist wurde. Die Mühle lag an einem Teiche und jenseits desselben begann ein sumpfiges Bruchland, dessen verrätherisches Grün von breiten Lachen unterbrochen wurde, aus deren Rohr- und Schilffeldern der Schrei der Drommeln und der gurgelnde Ton der kleinen Taucher dann und wann sich hören ließ. Es war das einzige Lebenszeichen in diesem öden, ärmlichen Grunde.


  Die Mühle war ein verfallenes, hölzernes Bauwerk, das neben dem Bach hinter dem Wehr stand und ein altes hohes Rad unter einem moosigen Schirmdache in das Gerinn tauchte, das zu Zeiten wohl die Stampfen in Bewegung setzen mochte. Der ganze Bau war schwarz und verwittert, das Rad von grünen, schleppenden Pflanzenfäden umsponnen; trockene Halme und braune Flechten klammerten sich mit zähen Fingern in die Spalten und Ritzen der gesprungenen Bretter, und nickten zitternd zu dem umdüsterten Himmel auf, der ihnen einen tüchtigen Regen ankündigte.


  Seitwärts neben der Mühle lag ein eben so traurig aussehender alter Schoppen und etwas höher hinauf, wo ein Steg über den Bach führte, ein Wohnhaus, das mit einiger Sorgfalt kürzlich ausgebessert schien. Es hatte einen weißen Anstrich, ein paar kleine, aber leidlich ganze Fenster und ein Rohrdach, das die Herbstregen abhalten konnte. Nirgend aber war rund umher ein Anbau, eine Einfriedigung oder ein Gartenstückchen zu schauen und nirgend war ein menschliches Wesen zu erblicken. Ein rauher Wind trieb die Wolken über die gelben Sandhügel und die dunklen, schwankenden Kiefern hin; regenverkündend jagten sich die Sumpfschwalben stumm und schwarz über den schwarzen Mühlteich.


  Das einzige weitere sichtbare Gethier aber war ein Pferd, das an dem Riegel neben der Thür des Hauses hoch angebunden stand, seine Vorderfüße auf deren Schwelle setzte und den Kopf durch die geöffnete obere Thürhälfte in die Flur steckte, als wollte es mit gespitzten Ohren horchen, was drinnen laut scheltend verhandelt wurde. Nach einem Weilchen prallte das kluge Geschöpf zurück, denn sein Herr trat aus der Stube, und dieser war kein Anderer, als der Forstinspector Lorenz Lüders. Der ärgerlich blickende Mann sprach mit dem demüthigen Bauer, der ihn begleitete, in heftiger Weise.—


  Amtsrath und Bürgermeister sind also nichts in Eurer Meinung? sagte er. Heut ist es der fünfte Tag, daß Ihr den Befehl habt das Weib mit ihrer Brut fortzuschaffen, Ihr folgt nicht. Es wird Euch schlecht bekommen, Müller, denkt daran. Ihr müßt auf den Finger geklopft werden.


  Der kleine, krummbeinige Müller in der blauen geflickten Schoßjacke drehte die Zipfelmütze zwischen seinen Fingern und sein schmutziges, faltiges Gesicht hob sich ängstlich bittend zu dem drohenden Beamten auf.


  Lieber Herr Forstinspector, stotterte er, ich möchte es ja gerne thun, und das Weib wird auch gehen; sie will sich umthun nach einem Unterkommen, aber jetzt ist sie krank,


  Was kümmert es Euch? Was habt Ihr mit der Diebsbrut für Mitleid? schrie Lorenz ihn rauh an. Ist es etwa alte Freundschaft für den — Schelm, ihren Mann, Euern Vetter, der hier gehaust hat?


  Er zog seine Stirn zusammen und stierte den armseligen Müller wild an, der seinen mageren, langen Hals senkte und furchtsam antwortete:


  Gott weiß es! ich bin ein ehrlicher Mann — ich bin nicht wie er war.


  Nicht wie er! rief Lüders verächtlich lachend. Ich glaube es Euch, Kaspar Stumpf. Er war ein Kerl, dem keine Nacht zu schwarz, kein Graben zu tief war, aber wie ein Hirsch stand er auf seinen Läufen und was er wollte, das that er. Er hätte Euch und Euer Weib zehnmal in einer Stunde zum Hause hinaus gejagt, wenn es ihm so gepaßt hätte.


  Ach, bester Herr Forstinspector, sagte der Müller noch ängstlicher, es soll ja Alles geschehen. Aber es nimmt sie doch keiner auf, und aus der Gemeinde will sie nicht, weil sie dazu gehört, wie sie sagt, und weil sie dagegen beim Gericht klagen will.


  Ich sage es Euch noch einmal, erwiederte Lüders, schafft sie heut noch fort. Was der Bürgermeister befiehlt, das geschieht, darüber habt Ihr nichts zu raisonniren.


  Wenn ich’s nur könnte! stöhnte der arme kleine Mann. — Es ist doch ein Mensch und eine Muhme ist’s obenein; ich kann’s nicht übers Herz bringen. Hier hat sie sonst in ihrem Glücke gewohnt und es ist ihr gut gegangen, bis bis—.


  Er warf einen scheuen Blick auf den Forstinspector und schwieg.


  Lorenz Lüders machte seine flammenden Augen weit auf; ein grausames Lachen schwebte um seine Lippen, als dächte er an etwas, oder als hörte er etwas, das ihn freute.


  Wo ist das Weib? fragte er.


  Da drüben im Stalle liegt sie, antwortete der Müller, es geht ihr schlecht, sie klagt. Seien Sie mitleidig, Herr Forstinspector; sie wird gehen, ich weiß es — sie wird gehen.


  Lüders gab ihm keine Antwort, er ging auf den Stall zu und faßte an die Thür, welche kein Schloß hatte. Durch ein Loch war ein Band gezogen und an die morschen Bretter innen befestigt, damit Sturm und Regen nicht ihr Spiel treiben möchten. Ohne sich mit einer Frage oder mit Klopfen aufzuhalten, riß der Forstinspector die Thür auf, daß der schwache Faden zersprang, und sah hinein.—


  Wüstes Gerümpel und Lohe zum Stampfen füllte die eine Hälfte, die andere war leer, bis auf eine Ecke; dort lagen ein paar alte Kleidungsstücke auf einem Tragkorb, auf einem dreibeinigen Tische stand einiges ärmliche Geräth und auf einem niederen Holzklotz saß die Buschmüllerin, ihren Kopf mit einem Lappen umbunden und in ihre beiden Hände gestützt. Zu ihren Füßen hockten die Kinder; ohne Zweifel hatten sie alle den Forstinspector kommen sehen, aber als er jetzt an der Schwelle stand und umher schaute, rührte sich keine der drei Gestalten, auf welche er finster und verächtlich herunter blickte.


  Nun, Ihr da! rief er, als seine Musterung ein Ende nahm, habt Ihr keine Augen und Ohren?


  Die Frau hob ihren Kopf langsam auf, es zuckte kein Muskel darin, aber in ihren Blicken glühte ein grenzenloser Haß.—


  Augen zum Sehen, sagte sie mit ihrer harten Stimme, was Keiner sieht, und Ohren zum Hören, was Niemand hört. — Was wollt Ihr von mir?


  Bist Du solche Hexe, rief der Forstinspector, und liegst hier auf der Bärenhaut? Mach Dich auf, und packe Dich fort, ehe die Rathsdiener kommen und Dich austreiben.


  Die Wittwe antwortete ihm nicht. Sie ließ ihren Kopf wieder in ihre Hände fallen, als wollte sie den verhaßten Mann nicht mehr sehen.


  Heda! schrie Lüders erbittert, willst Du antworten? Willst Du Dich auf die Beine machen?


  Geht! sagte sie, ohne ihr Gesicht aufzuheben, Ihr habt genug Sünde und Schande zu verantworten. — Wenn es Zeit ist, wird geschehen, was da soll.


  Es wird geschehen, antwortete er, daß Du wieder ins Loch gesteckt und gepeitscht wirft, wie es sich gehört.


  Sie schwieg, aber der Müller, der in seinen Holzschuhen hinter Lüders hergeklappert war und nun auch an der Thürschwelle stand, sagte begütigend:


  Seit drei Tagen ist sie nicht herausgekommen. Sie hat das Fieber, es schüttelt sie jeden Abend, und seit der Junge da in den See gefallen ist, wobei sie sich den Kopf zerstoßen hat, sieht es schlecht mit ihr aus.


  Lüders betrachtete seine Peitsche und den zottigen Kopf des Weibes mit einem vielsagenden höhnenden Blick.


  Solch Volk kommt nicht um! rief er. Narrenspossen! Sie will Mitleid erregen. Warum hat sie den Lappen sich um die Stirn gewickelt?


  Darum! sagte die Buschmüllerin, indem sie aufstand, die Binde abnahm und sich dicht vor ihren Feind stellte. Der Peitschenhieb, den er ihr versetzte, hatte eine rothe, zackige Geschwulst gebildet. Die Haut war davon geborsten, die Wunde, seit Wochen von Hitze und Staub entzündet, lief bis an das linke Auge hinab und entstellte das harte, knochige Gesicht in einer Weise, daß Lüders einen Schritt zurücktrat, weil er Furcht davor empfand.


  Im nächsten Augenblick aber sagte er mit Genugthuung:


  Das ist ein Denkzettel, wie er Dir zukommt und wie Du ihn fürs Erste nicht vergessen wirst. Packe Dich jetzt, und lauf so weit Du kannst, wenn es Dir nächstens nicht noch schlimmer gehen soll.


  Ich werde nicht gehen, sagte sie trotzig. Ich werde bleiben.


  Diebesbrut! antwortete er, hast Du Dir neue Schliche ausgesonnen?


  Ich habe mir etwas ausgesonnen, sagte sie mit einem grimmigen Lachen, ihr entstelltes Gesicht gegen ihn neigend, indem sie den Arm in die Seite stemmte.


  Drache! rief er, willst Du stehlen, oder willst Du mich morden?


  Wenn ich es könnte, antwortete sie, indem sie ihre nervigen Arme streckte und ihn gierig anblickte, ich wollte es mit Freuden thun.


  Du schändliches Weib! sagte er voller Verachtung, wäre es nicht besser, Du verhungertest in einem Graben, so würde ich Dich greifen und strafen lassen für Deine mörderischen Drohungen. Aber da kommen die Stadtdiener gerade zur rechten Zeit. Zum letzten Male sage ich Dir, pack’ Deine Lumpen zusammen und schau mich noch einmal an, damit Du mich in gutem Gedächtniß behältst


  Zwei Männer in grauen Röcken, Amtsschilde auf der Brust und Stöcke in den Händen, kamen über die Brücke und näherten sich dem Schoppen, wo die Buschmüllerin genau das Gebot des Forstinspectors befolgte. Sie nahm ihre Kinder an ihre beiden Hände und stellte sich mit ihnen vor den großen verächtlich auf sie niederblickenden Mann.—


  Seht ihn an, sagte sie die Worte tief aus der Brust holend, und verflucht ihn! Seht den Mörder an, der Eueren Vater gemordet hat, als der sich nicht wehren konnte, denn sonst hätte er es nimmermehr gewagt. Seht ihn an, der Euch das letzte Bett und den letzten Pfennig stahl. Gott, der Alles sieht, sieht ihn und uns; Gott, der Alles hört, wird ihn und uns hören. Verflucht ihn, daß er in Schimpf und Schande umkomme! Verflucht ihn, daß was er angreift zu Schanden werde!


  Nun ist’s genug! antwortete Lüders gleichgültig. Es schadet mir zwar nichts, und hilft mir eben so wenig, ob Du fluchst oder betest; Jeder weiß hinlänglich, was an solchem Auswurf ist. Mitleid mit Dir wäre jedoch Sünde; es ist Zeit, die Gegend von solchem schamlosen Unflat zu befreien, und dazu sind die beiden Männer hier gekommen, wie ich denke?


  Die Stadtdiener standen während dieses sonderbaren Auftritts als Zeugen an der Thür. Das Weib mit ihrem wilden entstellten Gesicht, ihren Verwünschungen und ihrer Berufung auf Gottes Richteramt jagte ihnen Grauen ein. So abgehärtet sie waren, so fühlten sie doch ein Mitleid mit ihr; als der Forstinspector sich jedoch zu ihnen wandte, sagte der Aelteste:


  Der Herr Bürgermeister schickt uns allerdings, um zu sehen, ob die Buschmüllerin noch nicht fort ist, und ihr das Geleit zu geben, wenn es so sein muß.


  Wenn es so sein muß! sagte die verfolgte Frau ihre Hände zusammenballend, und ihre Augen funkelten, als füllten sie sich mit Feuer. Dann aber fuhr sie ruhig fort: Was wollt Ihr von mir? Wohin soll ich?


  Dahin, woher Ihr gekommen seid, antwortete der Amtsbote.


  Sie schüttelte den Kopf. Wir gehen alle dahin, woher wir gekommen sind, und es bleibt Keiner übrig! doch Ihr macht es grausam mit mir. Wo ich geboren bin, wollen sie mich nicht aufnehmen, weil ich zu lange außen mit meinem Manne wohnte; hier treibt ihr mich auch fort, da ich nichts mehr habe, was ihr mir nehmen könntet. Wer sich meiner erbarmt, dem drohet ihr mit Strafen; aber sagt mir doch, wohin ich gehen und was ich beginnen soll? Redet doch, da Ihr Menschen seid! Wohin wollt Ihr mich stoßen in Nacht und Regen? Bin ich ein Thier? Sind die armen Kinder da nicht von Fleisch und Gebein? Was haben sie euch gethan, und was soll aus uns werden?


  Die tonlose Ruhe in ihren Fragen that auf die Stadtdiener größere Wirkung, als wenn sie sich wild gebehrdet hätte. Die Männer sahen den Forstinspector an, in dessen Gegenwart sie nicht mild zu sein wagten; da aber Herr Lorenz Lüders die Arme kreuzte und zum Himmel hinauf schaute, antwortete der Eine endlich:


  Wir haben strenge Ordre, Frau, die muß ausgeführt werden.


  Morgen will ich gehen, begann sie darauf noch einmal, ihr könnt es glauben. Ich will morgen einen Gang thun, der mir helfen kann. Mein Vetter Kaspar wird mir wohl noch diese Nacht ein Lager geben.


  Die beiden Männer blickten wieder zu dem Forstinspector hin, und der Aelteste zuckte die Achseln und machte ein betrübtes Gesicht.


  Wenns wahr wäre, sagte er halblaut, so würde es bis morgen wohl nichts verschlagen.


  Es ist aber nicht wahr, ich glaube es nicht! rief Lüders, indem er sich rasch umwandte. Ich glaube es auch nicht, fuhr er fort, daß Kaspar Stumpf diesem Gesindel noch eine Nacht Herberge geben will. He, Kaspar! Müller! hierher! heraus mit der Sprache! Wollt Ihr das Weib da noch eine Nacht in Eurem Hause dulden?


  O! — oh! stammelte der kleine, furchtsame Müller, ich möchte wohl, warum denn nicht, der Platz ist da — als aber Lüders seine finsteren Augen auf ihn richtete, setzte er schnell hinzu: Nein, ich will sie nicht länger! Es muß doch geschehen, Muhme; ich sage Euch, es muß geschehen!


  Wohl, sagte sie mit ihrer starren Ruhe, es muß geschehen, und Gott vergeb’s Euch, was Ihr thut. Es nimmt Alles ein Ende auf Erden, mag’s also enden wie es will mit mir.


  Bittet doch den Forstinspector, flüsterte ihr der jüngere Stadtdiener zu, während er sich bückte und ihr den Korb hielt, in welchen sie ihre Habe warf.


  Den bitten! schrie sie laut auf, und sich in die Höhe richtend, sagte sie mühsam: Lieber im Sumpf sterben, lieber vor dem bösen Feind niederfallen! Könnte ich mit meinen Nägeln ihm seinen Lohn geben, so wäre mir wohl.


  Plötzlich hielt sie mit Sprechen ein, und ihre harten Hände zusammenschlagend blieb sie stehen, denn in der Thür hinter dem Forstinspector erschien plötzlich ein unerwarteter Freund und Helfer, Richard Steinau, dessen klare, wohllautende Stimme zu gleicher Zeit seine Anwesenheit bemerklich machte.


  Was giebt es denn hier? fragte er die verschiedenen Anwesenden musternd.


  O, Herr! rief die Buschmüllerin, und jetzt zuerst zitterte ihr starker Körper und von Seelenangst getrieben eilte sie ihm entgegen. Gottes Wille muß es sein, daß Sie kommen. Was es giebt? Ausgetrieben soll ich werden. Erbarmen Sie sich der armen Kinder wegen, die umkommen müssen, denn Niemand nimmt sie auf.


  Wie? fragte der junge Mann, ausgetrieben aus diesem jämmerlichen Obdach, bei solchem Wetter und bei einbrechender Nacht? Das wäre doppelt unmenschlich. Das kann nicht sein.


  Der Herr Bürgermeister hat es befohlen, sagte der Stadtdiener. Wir thun was wir müssen.


  Dann verlange ich Aufschub, erwiederte Steinau. Ich will Bürgschaft leisten.


  Was kann das Alles helfen! rief Lüders, der jetzt das Wort ergriff, weil er sah, daß der Amtsbote zweifelhaft und geneigt schien sich zu fügen. Die Gesetze haben wir nicht gemacht, es ist aber einmal gesetzlich, daß Vagabonden nicht geduldet werden.


  Schlimm genug, wenn man Menschen durch die Gesetze zu Vagabonden macht, antwortete Richard, der den Forstinspector scharf ansah. Ich wiederhole, daß ich mich für diese Frau verbürge.


  Sie sind selbst hier ein Fremder, versetzte Lüders gereizt. Wer macht Vagabonden? Was meinen Sie damit?


  Vermeiden wir allen unnützen Hader, war Richards Antwort. Ich mache mich verbindlich, jede Summe für diese Frau zu zahlen.


  Wir sind nicht in Amerika, sagte Lüders, wo man mit Geld Alles abmachen kann. Hier werden die Gebote der Obrigkeit vollstreckt; was diese befiehlt, muß geschehen.


  Sie scheinen türkische oder chinesische Ansichten zu vertheidigen, versetzte Steinau, und indem er sich zu den Stadtdienern wandte, fügte er hinzu: Die Frau bleibt hier, ich stehe für sie ein.


  Ich hoffe, rief der Forstinspector auffahrend, diese Leute wissen besser was ihre Pflicht ist.


  Nein, mein Herr, nein! sagte Richard nachdrücklich, diese Leute werden dem Recht und der Menschlichkeit Gehör geben. Welche Gründe haben Sie denn, um diese unglückliche Frau so grausam zu verfolgen? Hören Sie auf damit, und — er brach ab und schwieg.


  Was wollen Sie sagen? heraus damit! schrie Lüders äußerst heftig.


  Und schämen Sie sich Ihrer Härte! sagte Steinau.


  Die beiden jungen Männer standen sich dicht und feindlich gegenüber. Die kolossale Gestalt des Forstinspectors überragte seinen Gegner um mehr als Kopfeslänge. Sein Gesicht drückte den ganzen Haß aus, den er empfand, und in allen seinen Muskeln schien eine Leidenschaft zu arbeiten, die ganz den Anschein hatte, als würde er eine plötzliche Gewaltthat begehen. Was aber auch seine Absicht sein mochte, er gewann nach einigen Augenblicken seine Selbstbeherrschung wieder. Richard Steinau stand so furchtlos vor ihm, als sähe er keine Gefahr, nur seine Stirn hob sich höher und seine Augen hefteten sich so eigenthümlich fest auf Lorenz, daß dieser in Verwirrung gerieth.


  Ich bin nicht hart, antwortete er, ich will nur was Recht ist. Sie sind ein Fremder. Wie können Sie bürgen wollen? Wer bürgt für Sie?


  Ich! sagte eine andere Stimme, und hinter der Thür hervor trat Rosa von Bruchen.


  In dem langen Reitkleide, dem Hut auf ihren Locken und dem wehenden Schleier sah sie in der Abenddämmerung wie eine schöne, himmlische Erscheinung aus. Niemand hatte ihre Gegenwart bemerkt, das erhöhte den Eindruck ihres plötzlichen Hervortretens. Ich bürge für Herrn Steinau, wenn dies nöthig sein sollte, und bürge für diese arme Frau, der mein Großvater beistehen wird, um sie vor Verfolgung zu schützen.


  Wenn das gnädige Fräulein dies sagt, so müssen wir es glauben! rief Lüders, und wenigstens vor der Hand werden die Stadtdiener damit zufrieden sein können, bis der Bürgermeister weiter entschieden hat.


  Wenn der Herr Forstinspector es so meint, sagte der Stadtdiener, so könnten wir gehen.


  Ich will’s nicht hindern, erwiederte Lüders, und habe überhaupt nichts dabei zu sagen.


  Die Buschmüllerin lachte auf, aber eben so schnell verstummte sie, und ihre beiden Kinder an der Hand stand sie vor dem Fräulein, faßte deren Gewand und preßte es in ihren Fingern zusammen, indem sie die junge Dame mit dankbaren Blicken betrachtete. Sie suchte nach Worten, die sie nicht finden konnte, und rang zugleich mit der Abneigung, welche sie gegen alle Bewohner des Forsthauses hegte, und mit dem neuen Gefühl, das über sie gekommen war. Nach einigen Augenblicken stieß sie die Worte hervor:


  Sie müssen gut sein, schöne Dame! Nein, Sie können keine Gemeinschaft mit dem Bösen haben. Gottes Dank dafür! Gottes Dank für alles Gute!


  Es löste sich nun Alles in schicklicher Weise. Der Müller hatte neuen Muth bekommen, er betheuerte herzlich gern die Muhme behalten zu wollen, so lange es anginge, oder bis sich Besseres für sie gefunden, und als er sah, daß der junge Herr aus der Stadt jedem der beiden Kinder einen großen Thaler in die Hand steckte und für Nöthiges zu sorgen befahl, erbot er sich zu allen möglichen Freundschaftsdiensten. Auch die beiden Stadtdiener wurden beschenkt, und Steinau beruhigte sie mit der Versicherung, daß der Gerichtsdirector sich der Sache der Wittwe jedenfalls sogleich annehmen werde. Sie entfernten sich erfreut und dankbar, und während sie an der Thür noch mit dem Müller flüsterten, hatte die Wittwe sich ihrem Beschützer genähert, vor dem sie ihre ganze Natur aufzugeben schien. Denn wie sie seine Hände faßte und zwischen ihren harten Händen hielt, füllten sich ihre Augen mit großen Thränen, und vor krampfhaften Schluchzen, das ihre Brust zusammenzog, vermochte sie nicht zu sprechen. Richard sagte ihr Trostworte und erneute seine Versprechungen, und als übte seine Stimme eine magische Gewalt auf sie, so verklärten sich ihre rohen Gesichtszüge, ein Strom warmer Liebe breitete sich darüber aus.


  Mein Herr! mein lieber Herr! sagte sie, o! Sie thun mir wohl. Es ist nicht die Gabe; dem Bettler, dem der Pfennig hingeworfen wird, dem fällt er aufs Herz, wenn er eins hat, und was mir auch geschah, Herr, ich habe noch ein Herz, ja Herr, ich habe eines! — und ich kann nicht vergessen — ich muß immer wieder daran denken — an die Zeit, wo ich und Martin — Oh! oh! rief sie sich unterbrechend und ihre Augen hastig mit der Schürze wischend, hüten Sie sich vor dem da, und — und — ich hätte Ihnen wohl mehr zu sagen, Herr, was hier nicht geschehen kann.


  So kommen Sie morgen früh zu mir, erwiederte Richard, wir wollen dann über alle Ihre Angelegenheiten sprechen.


  Ich will kommen, antwortete die Buschmüllerin sich dicht an ihn stellend, Sie sollen hören, was ich weiß. Gute Nacht, Herr! Es wird rasch dunkel werden. Der Wind bringt das Wetter herauf. — Solche Nacht war’s, ja solche Nacht wie diese, wo mein Martin von dem Schelm da todtgeschossen wurde. Hüten Sie sich, Herr, er hat Böses im Sinn. Geben Sie Acht auf ihn, was er thut. Er weiß nicht, was ich weiß; wüßte er’s, er möchte mich erwürgen.


  Sie lachte hohnvoll vor sich hin und flüsterte dann nochmals:


  Morgen komme ich, Sie sollen es erfahren.


  Richard entfernte sich. Der Forstinspector hatte das Fräulein längst hinaus geführt und ging mit ihr den beiden Pferden zu, die des Müllers Bube ein Streckchen davon an den Zügeln hielt und das Gras am Stege fressen ließ. Richard konnte sehen, wie der Mann, von dem er so viel Schlimmes und Verächtliches gehört, neben dem schönen Mädchen mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit herging, mit Rosa sprach und ganz vergessen zu haben schien, was hier soeben zu seiner Beschämung vorgefallen war.


  Er konnte auch sehen, daß das Fräulein, Stolz und Unwillen im Gesicht, einige Male sich wie im heftigen Zorne zu ihm wandte, und sie ballte dabei ihre kleinen Hände und drehte sich von ihm ab, als wollte sie ihn verlassen. Herr Lüders suchte in seiner unterwürfigen Weise sich zu vertheidigen oder zu entschuldigen, dann sah er sich um, und als er Richard kommen sah, lächelte er demüthig, zuckte die Achseln, zog den Hut und machte vor dem Fräulein eine Verbeugung. Was er dabei sprach, war so leise gesprochen, daß es nicht verstanden werden konnte; nur die letzten Worte hörte Steinau.


  Jeder muß wissen was er thut, sagte Lüders. Ich weiß es; ich bin dazu gezwungen. Es läßt sich nichts daran ändern.


  Das Fräulein blickte über das Wasser fort in die Weite. Es war, als hörte sie nicht was er sprach; plötzlich wandte sie sich um, sah Richard an und sagte zu diesem:


  Wir wollen Beide für diese unglückliche Frau sorgen. Sie hat in ihrer Noth das Herz einer Hyäne bekommen; ich begreife es, wie das geschah.


  Der Forstinspector ordnete die Zäume an Rosa’s Pferde und hielt den Bügel.—


  Vor der Hand, mein gnädiges Fräulein, sagte er, müssen Sie eilen, um nach Haus zu kommen, denn es giebt einen abkühlenden Regen. Alles Uebrige wird sich finden. Verzeihen Sie meine Unbescheidenheit, es ist jedoch ein aufrichtiger Rath.


  Rosa stützte sich ohne Erwiederung auf Richard, der sie in den Sattel hob, dann das andere Pferd bestieg, und Beide entfernten sich, indem sie mit einem kalten Gruß die tiefe Verneigung des Forstinspectors erwiederten. Als sie jenseits der Brücke waren, sahen sie ihn mit verschränkten Armen stehen und herüber starren, ein Lachen in seinem Gesicht, das mit einem drohenden Blicke auf die Gruppe der armen Leute vor dem Schoppen endete, die nicht wagten näher zu kommen.


  Nach einigen Minuten ging Herr Lüders zu dem Hause, band sein Pferd los und ritt davon, ohne sich weiter um die Nachgaffenden zu kümmern; aber er schlug einen Weg ein, der ihn bald mitten durch die Waldhügel der Stadt näher brachte. Der Regen fing an zu fallen und die Dämmerung dichter zu werden, ohne daß er es beachtete; je länger er ritt, um so mehr heiterte er sich auf, und als er endlich das Amtshaus vor sich sah, war er in seiner übermüthigen Stimmung, mit welcher er in den Hof sprengte und seine Verwandten begrüßte.


  Lorenz, im vollen Regen! rief der Amtsrath, der ihm entgegen kam. Du siehst aber aus wie lauter Sonnenschein.


  Sonnenschein ist jedenfalls dem Mondschein vorzuziehen, lachte der vergnügte Gast, indem er seine derbe Hand auf seines Vetters dünnes Haar legte.


  Nicht immer, sagte dieser. Du wirst heut Abend zufrieden sein, wenn der Mond Dir ein wenig leuchtet.


  Hoho! rief der Forstinspector; willst Du mir so scharf zusetzen, daß ich den Mond brauche, um meinen Weg zu finden?


  Der Mond kommt erst um Mitternacht, meinte der Amtsrath, Zeit genug haben wir also.


  Nichts da, sprach Lüders, ich muß heut noch eine Abrechnung halten. Kassenabschluß! Morgen fangen wir ein neues Leben an.


  Und wie beschließen wir das alte? fragte die hübsche Cousine, welche nun auch hereintrat.


  Mit Liebe und mit Punsch, lachte Lorenz. Schaffen Sie mir ein volles, heißes Glas, und ich bete Sie dafür an.


  Sie sind ja heut besonders freigebig, erwiederte sie; es muß Ihnen etwas sehr Gutes und Liebes begegnet sein.


  In Ihrer Nähe, sagte er, kann es nicht anders sein. Aber auf mein Wort! Sie haben es getroffen. Ich bin in der besten Laune von der Welt. Ich möchte die ganze Menschheit umarmen, und wenn Sie mir erlauben, den Anfang bei zu Ihnen machen, thue ich es auf der Stelle.


  Die Frau Amtsräthin wehrte ihn ab, der Amtsrath schüttelte sich lachend. So ging es eine Weile fort, bis der Punsch kam, den der wackere Vetter mit besonderer Geschicklichkeit braute, und mit jedem neuen Glase wurde Lorenz übermüthiger und liebenswürdiger, die Unterhaltung angeregter und die Scherze drastischer. Er war in der glücklichen Laune, gar keinen Ernst aufkommen zu lassen, er bespöttelte und bewitzelte Alles und Alle in seiner derben Weise.


  Aber was sitzt denn heute in Dir? rief der Amtsrath endlich. Es ist beinahe, als seien die alten Zeiten wiedergekommen, wo Du zu allen tollen Streichen aufgelegt warst, und vor den allertollsten keine Sorgen hattest.


  Drauf und dran! schrie Lorenz sein Glas schwingend, und nicht gefragt, was man von uns sagt. Glücklich will ich sein, mag die Welt in Trümmern gehen!


  Er sah mit solchen Flammenblicken die hübsche Cousine an, daß diese ihr Herz laut klopfen fühlte.


  Ich glaube wirklich, sagte sie—


  Was glauben Sie? fiel er ein.


  Daß Sie schon glücklich und selig sind, lachte die Frau Amtsräthin.


  Verliebt! Verliebt bis über die Ohren! rief der Amtsrath die Gläser füllend.


  Oder beseligt von Freundschaft über die nahe Verlobung Fräulein Rosa’s, fügte seine Gattin hinzu.


  He, Lorenz! schrie der Amtsrath, die Sache ist also völlig richtig.


  Richtig ist sie?! fragte der Forstinspector. Das ist ja herrlich!


  Wir wissen Alles, was sie ausgeheckt haben. Der Brief an den König ist abgegangen, so wie die Antwort kommt, soll die Verlobung sein.


  Prosit! Prosit! rief Lorenz, indem er sich in dem Lehnstuhl ausstreckte.


  Glauben Sie noch nicht daran? neckte die Cousine.


  Ob ich daran glaube?! Der Forstmeister hat es mir selbst haarklein mitgetheilt. Sie liebt ihn leidenschaftlich, kann nicht ohne ihn leben, und er klebt an ihren Rockfalten fest. Es ist ein Entzücken, ein Seufzen und ein Händedrücken, die Bäume neigen sich davor, die Thiere im Walde stehen still und die Fische im See stecken die Köpfe aus dem Wasser und sehen zu, um zu wissen, was lieben heißt.


  Der Amtsrath und die Frau Amtsräthin schlugen ein helles Gelächter auf.—


  Element! schrie Lorenz, und was werden für Anstalten getroffen, um eine Hochzeit zu halten, wie sie noch nicht dagewesen ist. Die Hochzeit von Canaan ist eine Lumperei dagegen. Die ganze Stadt will der Alte einladen, will dem Oberprediger seinen Orden umhängen, dem Bürgermeister mit dem Bande den Hals zuschnüren und dem Rector das Diplom zu gelehrten Studien vermachen. Der Gerichtsdirector will alle Herren unter den Tisch trinken, der Major hat geschworen, alle Damen todt zu tanzen und der glückselige Bräutigam bringt sie ins Leben zurück, indem er jeder einen ungeheuren Diamanten schenkt.


  Und Sie, Vetter, was thun Sie?


  Ich lache sie alle aus! rief Lorenz, indem er ihre Hand küßte, und ich denke, ich lache am besten.


  Welch großmüthiger Mensch Sie sind! sagte die Amtsräthin.


  Großmüthig über alle Maßen! antwortete er.


  Sie müssen den Herrn Bergwerksdirector auf Höchste verehren.


  Verehren? o, sicherlich! Es ist ein verdammt gescheidter Bursche. Er hört das Gras wachsen und ist so tugendhaft, daß ich ihm das ewige Leben wünsche.


  Was hat er Ihnen gethan? fragte die Amtsräthin, als er höhnisch auflachte.


  Gethan nichts, obwohl ich glaube, daß es an ihm nicht liegt, mir das Aergste zu thun, wenn er könnte.


  Aber was ist denn geschehen? rief das Ehepaar neugierig.


  Das nichtswürdige Weib, die Buschmüllerin, hat Schuld, sagte Lorenz, ohne aus seiner Lustigkeit zu kommen. Ich glaube, er hat sich in sie verliebt und will sie als Gesellschafterin für seine schöne Frau mitnehmen.


  Er erzählte, was sich zugetragen, aber er that dies mit solchen Zusätzen und derben Spöttereien, daß die Zuhörer sich sehr daran erfreuten.


  Ich gönne sie ihm von ganzem Herzen, schrie er endlich, und vermache sie ihm für alle Zeit. Sie soll sein Trost und seine Freude sein. Hoho! das ist ein prächtiger Einfall. Und jetzt noch ein Glas auf Ihr Wohl, meine liebenswürdige Cousine. Wir wollen anstoßen, daß alle unsere Wünsche in Erfüllung gehen.


  Erst muß ich wissen, welches Ihre Wünsche sind, sagte die Dame.


  Meine Wünsche? Erstens, daß dieser glückliche Bräutigam ein eben so glücklicher Gatte werde; zweitens, daß die Buschmüllerin ihn an ihr zärtliches Herz drückt, wenn er unglücklich werden will, und drittens, daß Sie mich in gutem Andenken behalten, bis wir uns wiedersehen.


  Närrisches Zeug! rief sie lachend, aber das Letzte wenigstens können wir annehmen und darauf anstoßen.


  Nun, so stoßen wir an. Beste Cousine, Sie sind ein Engel; ich möchte weinen, daß ich Sie verlassen muß.


  Und ich möchte Sie nicht gehen lassen, sagte sie, bis Sie sich abgekühlt haben.


  Der stattliche Mann strich sein lockiges Haar von der stolzen Stirn. Er sah so kräftig, so schön und so muthig aus, wie Apollo, als er mit seinen unwiderstehlichen Pfeilen den Drachen Python erlegt hatte.


  Abgekühlt! rief er, wie soll das möglich sein, wenn ich hier bleibe? Ich will mich überhaupt nicht abkühlen. Was hätte die Jugend für sich, beste Cousine, wenn sie nicht das heiße Blut hätte?! Ich will mich nicht abkühlen, ein Schauder überläuft mich, wenn ich daran denke, kühl und kalt zu sein. Feuer in den Augen, Blut in den Adern, ein Herz voll Flammen, fester Wille, festes Fleisch und Mark in den Gebeinen, so gehört uns Alles, was wir haben wollen. Gute Nacht! gute Nacht! Habe ich Recht?


  Wie er sie mit seinen leuchtenden, heißen Blicken ansah, glühte es auch in den ihren. Der wilde, kühne Jäger hatte sie plötzlich in seinen Armen, und ein Abschiedskuß war auf ihren Lippen, ohne daß sie es hinderte; eben so schnell aber fiel er dem Vetter um den Hals, stieß den dicken Herrn dann zurück und seinen Hut schwenkend sprang er nach der Thür.


  Du Satanskind! schrie der Amtsrath. Haha! so habe ich lange nicht gelacht. He, Lorenz, noch ein Glas!


  Hebe es auf, ich hole es mir und mehr, wenn ich wiederkomme, rief er zurück.


  Gleich darauf sprühten die Funken unter den Hufschlägen seines Pferdes.


  Der böse Feind sitzt in ihm und das ganze schwarze Heer! sagte der Amtsrath. Aber der bricht den Hals nicht, der ist von Eisen und Stahl. Man muß ihm gut sein, mag man wollen oder nicht.


  Die Frau Amtsräthin antwortete nicht. Sie lehnte lächelnd in der Sophaecke und dachte über etwas nach.


  


  8.


  Der Major saß am Morgen bei seinem Kaffee, rauchte aus einer ungeheuer langen Pfeife, welche über den ganzen Tisch reichte, und las die Zeitung mit aller Andacht und aller Anstrengung eines Invaliden, das heißt indem er die gesammte Politik mit Verachtung kaum ansah, dagegen aber nach Nachrichten umhersuchte, welche nur für einen alten Soldaten Interesse haben konnten, insofern sie Befehle des Landesherrn für das Heer, oder Beförderungen, Paraden und Inspectionen betrafen; hierauf blickte er in die Todtenliste, ob nicht etwa ein alter Kamerad ins große Hauptquartier abgerufen sei, und endlich sah er die Verlobungs- und Hochzeitsanzeigen an, lachte vor sich bin, legte die Zeitung fort, blickte nach der Seitenthür, schüttelte den Kopf und nahm das Blatt wieder auf, um mit einem halblauten derben Fluche auf die verdammten Zeitungschreiber und ihre kleinen schmierigen Buchstaben seine Augen zu wischen und weiter zu lesen.


  Plötzlich aber hielt er das Druckpapier starr vor sich ausgestreckt, schaute links und rechts, und wieder geradeaus, las und las, bis er den Pfeifenkopf nahm, auf den Tisch pochte und nach seinem Neffen schrie.


  Wach’ auf, wenn Du noch in den Federn liegst! rief er, hier ist eine schöne Neuigkeit für Dich.


  Richard öffnete die Thür, er war vollständig angekleidet und hielt eine Feder in der Hand.


  Alle Wetter! sagte der Invalide, Du schläfst also nicht?


  Nein, ich schreibe seit zwei Stunden. Aber, was giebt es, Onkel?


  Was so ein Zeitungsschreiber nicht Alles weiß! antwortete der Major halb ärgerlich, halb wohlgefällig. Was so ein Kerl nicht Alles ausplaudert, wohin er nicht seine Nase steckt! Wenn ich zu befehlen hätte, ich wollte den Rackern auf die Köpfe fahren; ich wollte ihnen zeigen, was es heißt die Mäuler halten.


  Aber, lieber Onkel, sagte Richard lachend, dann wäre es ja überhaupt mit den Zeitungen vorbei.


  Würde auch nichts schaden! brummte der alte Soldat. Zu meiner Zeit erschien die Zeitung zweimal in der Woche, und eine gab es nur. Jetzt hat jedes Nest sein Blättchen, und durch die langen Bogen kommt ein ehrlicher Mann nicht mehr durch. Als ob kein Mensch mehr was Anderes und Besseres zu thun hätte, als Zeitungen lesen.


  Nun, was ist das? fragte der junge Mann als der Major ihm das Zeitungsblatt hinhielt und mit dem Finger auf eine Stelle tippte. — Ein Artikel über mich. Das ist interessant!


  »Unser Landsmann, Richard Steinau — aus Mexico zurückgekehrt — der eine vortreffliche Schrift herausgegeben, die von der Akademie in London gekrönt und jetzt übersetzt worden ist — hält sich gegenwärtig in der Nähe bei seinem Oheim, einem verdienten Offizier, auf.«


  Höre Einer! schrie der alte Soldat dazwischen; was wissen denn solche Tintenklexer von meinen Verdiensten?!


  Richard nickte lächelnd, ließ sich jedoch nicht stören.


  »Ein so wissenschaftlich gebildeter, und zugleich praktisch erprobter Bergmann sollte dem Staate erhalten bleiben — könnte die größten Dienste leisten. — Das schwierige Feld des Bergbaues bedarf bei aller Anerkennung der Verdienste vieler trefflicher Beamten jedenfalls der Reform, und wie wir zu unserer größten Freude hören, ist begründete Hoffnung vorhanden, den ausgezeichneten Forscher (er verbeugte sich) trotz der vortheilhaftesten Anerbietungen der englisch-mexicanischen Bergwerks-Compagnie an die Heimath zu fesseln.«


  Ganz vortrefflich! sagte Richard. Wer mag das geschrieben haben?


  Wer kann wissen, antwortete der alte Soldat, welcher Wind den Burschen so etwas zuweht.


  Der junge Bergmann legte das Blatt nieder und setzte sich an den Frühstückstisch, indem er eine Tasse nahm und sich einschenkte.


  Ich bin eben dabei, sagte er, an meine Abreise zu denken. Ich habe nach London geschrieben, daß ich komme; in einigen Tagen, morgen oder übermorgen muß ich reisen.


  Der Invalide ließ die Bernsteinspitze der Pfeife aus dem Munde fallen und sah seinen Neffen betroffen an.


  Reisen? fragte er. Was soll das heißen?


  Was es heißen soll, Onkel? erwiederte Richard aufblickend, daß die Tamboure Generalmarsch schlagen und jeder Mann seinen Tornister packt.


  Der alte Soldat stopfte mit dem Finger den Taback zusammen, ehe er antwortete, und that dann noch einige kräftige Züge, um sich völlig zu erholen.


  Nun, sagte er gefaßt, wird es Dir denn so leicht, Richard, den alten steifen Onkel zu verlassen? Ah, bah! daran ist freilich wenig gelegen. Ich bin kein altes Weib, das nachheult, wenn sein Kind abmarschirt; kann mich auch ohne Dich in mein Grab legen lassen, es werden sich schon Hände dazu finden, aber — Kreuz Element! ist es denn nicht wahr, was die Tintenklexer da geschrieben haben, giebt es kein Band, das Dich an die Heimath fesseln könnte?


  Richard brach sein Brot und schwieg.


  Antworte! rief der Major. Giebt es kein Herz, keine Hand, kein Gesicht, kein Weib, nenn’s wie Du es willst, was Dich hier fest hielte?


  Nein, sagte Richard.


  Nein? Nun denn so so geh zu den Juden und Türken! brummte der Invalide, der sich wild in den Stuhl zurückwarf. Es ist nicht wahr! schrie er im nächsten Augenblick wieder auffahrend, ich habe es mit meinen Augen gesehen, wir alle haben es gesehen und haben darauf unsere Pläne gebaut. Treibe keinen Scherz mit mir, Richard; sage mir aufrichtig: Liebst Du die Rosa, den Engel, das liebe Herzenskind denn nicht?


  Ja, Onkel.


  Also, Du Narr! Also, Du Herzensjunge, also mußt Du bleiben!


  Also muß ich gehen, Onkel.


  O — oh! schrie der alte Mann die Faust ballend, denkst Du, sie liebt Dich nicht?


  Richard zögerte.


  Nicht so, daß sie mit mir gehen möchte oder könnte, sagte er dann.


  Möchte, könnte, wollte, was zum Henker! sie soll auch nicht mit Dir gehen und Du sollst sie nicht verlassen. Wir wollen Dich hier behalten, es sind alle Anstalten getroffen worden, daß Du es mit Ehren kannst. — O! Gerichtsdirector, Freund, Sie kommen zu rechter Zeit, schrie er nach der Thür hin, die sich knarrend aufthat. Stellen Sie sich vor, was er will. Fort und davon will er, aber nicht von der Stelle soll er!


  Der Gerichtsdirector war hereingetreten, er hielt das Zeitungsblatt in der einen Hand und reichte die andere dem alten Soldaten.


  Ich bin gekommen, sagte er, um zu fragen, ob Sie den Artikel hier schon aufgefunden haben; wenn es aber so steht, wie Sie berichten, wird es wohl nöthig sein etwas mehr zu thun, und mit unserem jungen Heißsporn ein aufrichtiges Wort zu sprechen.


  Grade heraus! Recht so! antwortete der Major. Er scheint mir ohnehin schon Verdacht zu haben, daß das geschriebene Zeug da aus einer verdeckten Batterie losgeschossen worden ist.


  Herr Richard hat vielleicht nicht Unrecht, fiel Zeltwach lächelnd ein, allein die Batterie ist jedenfalls eine befreundete und ihre Geschosse sind von der Art, daß sie nicht durchbohren, sondern vorbereitend aufbauen, so daß man an ihnen merken kann, woher sie kommen und was sie beabsichtigen.


  Sie wissen also darum? fragte der junge Bergmann.


  Ich weiß nicht, aber ich errathe etwas, sagte der Gerichtsdirector. Lieber Steinau, fuhr er fort, warum sollen wir Ihnen länger verhehlen, daß wir eine Verschwörung gegen Sie anzettelten, doch nur eine von Liebe und Freundschaft erzeugte? Sie sollen Alles wissen, denn diese Zeitung beweist mir, daß wir gewonnen haben. Der Forstmeister hat an seinen erhabenen Gönner geschrieben.—


  Der Gerichtsdirector hat den Brief entworfen! fiel der alte Soldat ein.


  Bruchen bat nie in seinem Leben um eine Gnade, fuhr Zeltwach fort, jetzt bat er um eine ehrenvolle Stellung für den Gatten seiner Enkelin, und da in diesem Zeitungsartikel Worte und Wendungen erwähnt sind, die in jenem Briefe Platz fanden, so geht daraus hervor, daß er benutzt worden ist, um die öffentliche Meinung oder die Meinung der Betheiligten auf etwas vorzubereiten, was in außergewöhnlicher Weise geschehen soll. Ich weiß, wie man es in solchen Fällen macht, fuhr er fort. Die schlichte Redlichkeit des alten Fürsten sträubt sich etwas zu thun, was gegen den herkömmlichen Gang der Einrichtungen streitet. Das Uhrwerk dieses Staatswesens mit seinem großen Beamtenthum, das in dem Dienstaltersrecht seine Sicherheit findet, soll nicht durchbrochen werden, wenn nicht etwas Außerordentliches die Abweichung entschuldigt. Der Fürst hat ohne Zweifel die Bitte bewilligt, aber er rechtfertigt sich durch Hinweisung auf besonderes, seltenes Verdienst und beruhigt damit, daß so etwas nur selten vorkommen könne. Ich bin überzeugt, die Antwort für Sie ist unter Weges oder Bruchen hat sie schon und — lieber, theurer Steinau, es steht Ihnen nichts mehr im Wege Ihr Glück zu befestigen.


  Richard hörte diese Mittheilung ohne sichtbare Bewegung an.


  Ich danke Ihnen für alle diese Güte, sagte er, aber wenn der Erfolg wirklich so ist, wie Sie glauben, wird es mir wahrhaften Schmerz verursachen; denn ich werde keine Gnade annehmen, und der Forstmeister wird in Kummer und Verlegenheit gerathen.


  Wie! Sie wollten eine ehrenvolle Stellung ausschlagen?! rief Zeltwach.


  Jede, auch die höchste, antwortete Richard, denn ich würde nach allen Seiten hin Unrecht thun. Unrecht gegen mich und Unrecht gegen Andere.


  Aber das ist Exaltation, das ist Starrsinn! sagte der Gerichtsdirector.


  Nein, es ist meine Ueberzeugung, war Richards Antwort. Gutes und Bedeutendes vermag ich hier nicht zu wirken. Ich würde in eurem Staatsdienst nichts weiter sein, als ein neuer Stift zu den zahllosen Stiften, welche die Räder des bureaukratischen Getriebes in Bewegung erhalten. Glauben Sie mir, ich passe nicht dazu, ich kann das nicht. Ich würde in dem großen Strome mich eben so abarbeiten, ermatten und untergehen, wie viele rüstige Geister schon untergingen. Ich will durchführen, was ich als gut erkenne; will nicht nach Rescripten und Befehlen hoher Vorgesetzten mein besseres Wissen unterdrücken lassen. Ich will meine Kräfte anwenden, dazu muß ich Freiheit haben; ich passe nicht in dies ganze Wesen büreaukratischer Verwaltung und Ordnung, und dieß paßt nicht zu mir. Es würde mich lähmen, würde mich vernichten, in kurzer Zeit würde es mir unerträglich sein und mich würde man unerträglich finden.


  Der Gerichtsdirector war jetzt eben so still, als Steinau vorher. Es war etwas in seinen Augen und Mienen, was Richards Gründen beizupflichten schien, und doch war er sehr bewegt und bekümmert.


  Haben Sie auch bedacht, was daran hängt, fragte er halblaut, wenn Sie darauf beharren?


  Ja, mein gütiger, mein edler Freund! versetzte der junge Mann seine Hand ausstreckend, ich habe Alles bedacht und weiß, was ich verlieren muß.


  Der alte Soldat hatte bisher sich nicht eingemischt. Er stützte den grauen Kopf in seine Hand und faßte dann und wann an seinen weißen Bart.


  Also zu den Wilden willst Du, dahin zieht es Dich! rief er jetzt mit Bitterkeit. Das Vaterland hast Du aus Deinem Herzen gerissen sammt Allem, was dazu gehört. Richard! Richard! es wird Dir leid werden. Arme Rosa! murmelte er dann vor sich hin, arme Rosa!


  Steinau schien diese letzte Anrufung nicht hören zu wollen und doch erhielten seine Augen einen helleren Glanz. Er unterdrückte gewaltsam, was er empfand, und sagte mit äußerster Ruhe:


  Zu den Wilden zieht es mich nicht, aber fort will ich, aus einem Welttheile, wo die Völker und Staaten im Untergehen begriffen sind und keine Zukunft haben.


  Element! schrie der Invalide zornig auf, willst Du uns sagen, daß wir rückwärts gehen, wie die Krebse?


  Ja, das will ich sagen, antwortete Richard, wenigstens scheint es mir so. Daß ich kein Staatsbeamter, kein Fürstendiener sein kann, wird Dir einleuchten.


  Fürstendiener! sagte der Major sich aufrichtend, soll das eine Beleidigung sein? Wisse, junger Mensch, daß ich seit fünfzig Jahren ein Fürstendiener bin, mit Leben und Blut, mit Ehre und gutem Namen, und daß ich Gott dafür preise und danke, meinem hohen Herrn in Treue gedient zu haben.


  Wie sollte ich Dich beleidigen wollen, erwiederte Richard sanft, da ich doch Niemanden habe, den ich mehr achtete und ehrte! Aber Du siehst wohl, mein guter Onkel, daß ich gehen muß. Sage mir nichts mehr, es muß so sein. Ich habe die Verhältnisse geprüft und bin zu dem Entschlusse gekommen, entweder Alles zu gewinnen, oder Alles zu verlieren; die Liebe aus meinem Herzen zu reißen, oder mit der Geliebten dahin zu ziehen, wo ich weiß, daß ich sie glücklich machen kann und daß sie glücklich sein wird. Und das ist mein fester, unabänderlicher Wille, fügte er im bestimmtesten Tone hinzu. Dringe nicht weiter in mich, ich bitte Dich. Bester, theurer Onkel, wollte Gott, ich könnte bei Dir sein bis zur letzten Stunde.


  Ich glaube es nicht, Richard! Ich glaube es doch nicht! murmelte der alte Soldat kopfschüttelnd. — Sprecht ein Wort, alter Freund, Gerichtsdirector, sagt es ihm, daß er Unrecht hat, daß er hier bleiben muß.


  Der alte Richter hob sein ernstes Gesicht auf und sagte langsam:


  Er muß es doch am besten wissen. Kann er nicht bleiben, so ist die letzte Frage, ob er allein gehen muß, und über diese kann Rosa nur entscheiden.


  Der alte Jäger des Forstmeisters steckte eben sein ehrliches Gesicht zur Thür herein, klopfte aber dabei zu gleicher Zeit an und stolperte über die Schwelle.


  Einen schönen Gruß von meinem Herrn, bestellte er, und wenns sein könnte, möchten der Herr Major und allesammt doch gleich zu uns herauskommen, weil eine wichtige frohe Nachricht angelangt ist.


  Was ist es denn, Christian? fragte der Major.


  Ein großes Schreiben, antwortete der Jäger, mit einem schlauen Winke auf Richard, vor einer Viertelstunde ist es mit einem Courier gekommen.


  Es ist richtig, sagte Zeltwach, als der Bote fort war. Es ist die Antwort aus dem Cabinet.


  Und angenommen von Sr. Majestät, in Gnaden angenommen! schrie der alte Soldat. Es muß geschehen, Richard, es läßt sich nicht zurückweisen.


  Wer heißt Euch denn, mich verhandeln? fragte der junge Mann. Wer heißt Euch meine Liebe zu einem Geschäft machen, ohne zu fragen, ob ich den Kaufpreis dafür bezahlen will?


  O, Du Narr! rief der Major zornig. Als ob’s ein Unglück wäre, ein schönes Amt und eine schöne Frau zugleich zu bekommen; als ob’s ein Unglück wäre, Rath oder Geheimrath zu werden! Hätte die Rosa mich ein einziges Mal so angesehen, wie sie es hundert Male und gestern Abend noch Dir gethan hat, ich wäre ein Mohr oder ein Tambour geworden, wenn ich sie dafür hätte haben können.


  Richard wandte sich schweigend ab.


  Sie werden uns doch begleiten? fragte der Gerichtsdirector.


  Gewiß, erwiederte er; was es auch kosten mag, ich will mein Schicksal nicht aufhalten.


  Nach wenigen Minuten gingen sie und während des kurzen Weges mochte Niemand wieder einen neuen Sturm auf den eigensinnigen Menschen versuchen, der sein Glück mit Gewalt von sich stieß. Erst als das Forsthaus unter den alten Bäumen hervorragte, die von einem plötzlichen Sonnenblitz beleuchtet wurden, und der Gerichtsdirector rascher voranging, stieß der alte Soldat eine Art Seufzer aus, der sich unter Weges in eine Verwünschung verwandelte, und indem er heftig seinen lahmen Fuß aufstampfte, sagte er:


  Es war heut Nacht ein Sturm und Wetter, die Fenster zitterten und krachten, und wie Kanonenschüsse so donnerten die Windstöße. Ich lag in meinem Bett, meinte die Welt möchte untergehen, und war doch froh, daß Du nebenan schliefst und nicht auf der wilden See schwammst. Nun scheint die Sonne wieder, soll denn nicht Sonnenschein auch auf uns fallen? Ich kann’s noch immer nicht denken, Richard. Ist es denn wirklich wahr und gewiß?


  Wahr und gewiß, antwortete Richard, bewegt seine Hand drückend.


  Aber, was ist es denn? fragte der Major. Was ist über Dich gekommen?


  Meine Ueberzeugung. Wenn Du Rosa liebst, wenn Du mich liebst, Onkel, so wende Alles an, daß sie mich begleitet.


  Es geht nicht, murmelte der Invalide, es geht nun und nimmermehr; sie kann den alten Großvater nicht verlassen. Da steht er schon an seiner Thür und erwartet Dich, streckt Dir die Arme entgegen und winkt im vollen Jubel, und dort oben sehe ich Dein Liebchen am Fenster stehen, sie lacht und nickt und aus ihren Augen glänzt ein Himmel voll Seligkeit. O, Richard! ich glaube, Satan selbst könnte ihr nichts Böses anthun!


  Der Forstmeister war inzwischen näher gekommen, hatte den Gerichtsdirector erreicht, schüttelte ihm die Hände und sprach mit ihm halb heimlich ans Ohr geneigt. Man sah es an jeder Miene, wie voller Freude sein Herz sein mußte; aber nach einigen gewechselten Worten rief er lachend:


  Er weiß es also schon? weiß schon Alles?! Nun, meinetwegen denn, so braucht es keine lange Einleitung. Willkommen, Herr Ober-Bergrath! Willkommen, Major! Alles bewilligt, gnädigst bewilligt, und das Hochzeitsgeschenk soll obenein nicht ausbleiben! Das Oberbergamt ist angewiesen, er soll sich sofort beim Finanzminister melden. Ja, so ist es, mein Sohn, mein theurer Richard! Es lebe mein allergnädigster Herr, der alle meine Bitten erfüllt hat! Doch nun hinein in mein Haus, hinein, zu Rosa, die ihren Oberbergrath erwartet. — O! Kinder! Kinder! was ist das Leben süß, wenn die Liebe ein altes Herz jung macht!


  Voll väterlicher Seligkeit hielt er Richard in seinen Armen fest und bemerkte nicht, daß dieser sich leidend und stumm verhielt. Er nahm es wohl für den höchsten Grad seiner Ueberraschung, daß er kein Wort zum Austausch hatte. — Jetzt eine rauhe Hand auf dies reine Glück des alten Mannes zu legen war unmöglich. Der Major stand mit zusammengeklemmten Lippen daneben, er wagte nicht die Augen aufzuschlagen, und als er es that, sah er seinen Neffen flehend an und drückte die Hand des Gerichtsdirectors, als suche er bei diesem Hülfe und Beistand.


  Was ist denn das? fragte Zeltwach eben als dies geschah, und er deutete auf ein Fuhrwerk, das langsam über den Hügel kam. Es war eine leichte Kalesche mit einem Hinterdeck. Das Pferd, in der Gabel eingespannt, ging einen trägen Schritt, lenkte seitwärts ab, nagte an den Grasspitzen und stand einige Augenblicke still, bis es von den Stimmen aufgeschreckt rascher vorwärts lief und sich näherte.


  Das ist Lüders Pferd! sagte der Forstmeister, der Richard eben fortführen wollte und sich nun umwandte. Aber wo ist er denn selbst? Was soll der Wagen da?


  Es liegt etwas auf dem Sitze, sagte der Major.


  Sein Mantel! Was ist geschehen? rief Bruchen, und von einer Ahnung gefaßt, fügte er hinzu: Sollte ihm ein Unglück begegnet sein?


  Da liegt er! schrie er gleich darauf.


  Denn während dieser Worte waren sie dem Pferde ebensowohl entgegen gegangen, wie dies das Forsthaus erreicht hatte. Ein menschlicher Körper lag zwischen den beiden Bänken des Wagens, mit dem Gesicht dem Boden zugekehrt. Die linke Hand mit dem Siegelringe, den Lüders zu tragen pflegte, hing schlaff über das Korbgeflecht.


  Es ist der Forstinspector! sagte Zeltwach.


  Ohne Besinnung! rief der Forstmeister, der den Arm des Liegenden faßte und ihn schüttelte. Lorenz Lüders! he Lüders!


  Er ist betrunken! meinte der Major,


  Er ist todt! sagte Richard, der seine Stirn anfaßte und den Kopf aufhob.


  Tobt! murmelte Bruchen mit Zweifeln und Entsetzen ringend. Er ergriff die starre, kalte Hand, die sich aus dem Wagen ihm entgegen streckte. Gerechter Gott! sie haben ihn ermordet, schrie er auf. Da liegt Blut, geronnen Blut! Ein Verbrechen ist geschehen.


  Was ist geschehen? fragte Rosa, die eben aus der Thür trat.


  Bring’ sie fort, Richard, ins Haus mit ihr! Fort! Fort! das ist nichts für Dich, Kind! rief der Forstmeister, indem er sie abhielt näher zu kommen.


  Es waren mehrere Jäger, Knechte und Mägde herbei gelaufen. Verwirrtes Geschrei, und was das erste Entsetzen eingab, umhallte den Wagen. Mehrere der Männer suchten den Körper aufzurichten und bei dieser Bemühung erblickten sie Zeichen, welche den Verdacht des Forstmeisters nur zu sehr zu bestätigen schienen. Die Kleider des Todten waren blutgetränkt, lange rothe Streifen liefen über die bläuliche Leichenfarbe seines Gesichts. Die Hände, welche ihn gefaßt hatten, ließen schaudernd los.


  Der Gerichtsdirector übernahm sogleich die nöthigen ersten criminalpolizeilichen Anordnungen. Er ließ den Leichnam genau in die Stellung legen, wie er gefunden war, schickte nach dem Arzt in die Stadt, nach Gerichtsschreiber und Bürgermeister, bot alle Jäger und die Leute der Umgegend auf, um sofort die Wagenspur zu verfolgen und machte auf der Stelle alle die nothwendigen Bemerkungen über den Thatbestand, ehe er den Wagen vor das Haus führen und die Leiche in den unteren Saal schaffen ließ, wo sie genauer untersucht werden sollte.


  Während aller dieser Proceduren war das Fräulein trotz der Vorstellungen und Bitten des Majors und Richards nicht zu bewegen gewesen, den Platz zu verlassen. Sie war nicht so erschrocken, wie man es vermuthen durfte, und äußerte sich in ernster, aber sehr gefaßter Weise über das schreckliche Ereigniß.


  Lassen Sie mich hier, sagte sie, allein in meinem Zimmer würde ich mich mehr ängstigen und mit traurigen Vorstellungen erfüllen, als es so der Fall ist.


  Man mußte sie gewähren lassen; aufmerksam beobachtete sie was geschah und hielt ihre Meinungen nicht zurück.


  Das ist auch eine von den Mordthaten, sagte der Major, wie sie in diesen Wäldern nur zu oft bei Tag und Nacht vorkommen. Ein Raubschütz wird erkannt, verfolgt und wenn er die Wahl hat zwischen Zuchthaus und Freiheit, drückt er los und wird lieber ein Mörder.


  Wer weiß, ob es nicht ein Selbstmord ist? antwortete Richard.


  Nein, entgegnete das Fräulein. Zu einem Selbstmord gehört die qualvolle Hülflosigkeit, welche keine andere Rettung sieht, als Rettung durch Selbstvernichtung. Der Todte dort wußte nichts von Verzweiflung. Er war ohne Glauben, ohne Edelmuth; ein erbarmungsloser Mann, wenn seine Leidenschaften erwachten.


  Aber wie soll er umgekommen sein? Wer kann die That gethan haben?


  Irgend ein Verzweifelter, irgend ein Opfer, das von ihm gemartert wurde, sagte sie.


  Da bringen sie den Mörder! schrie der Major. Bei meiner armen Seele! das Weib steht danach aus.


  Die Buschmüllerin! rief Rosa.


  Wäre es möglich! sagte Richard. Die Unglückliche!


  Nein! Nein! fuhr das Fräulein lebhaft die Hand aufhebend fort. Sie hat es nicht gethan! Sie wird sich rechtfertigen, gewiß sie wird es!


  Die Buschmüllerin, von mehreren Jägern und Bauern an den Schultern gepackt, wurde vorüber geführt, der alte Christian, der den Zug begleitete, blieb aber stehen und sagte eifrig:


  Sie können es glauben, Fräulein, keine andere Hand hat es gethan. Wir fanden das Weib gar nicht weit von hier. Als sie uns sah, wollte sie sich verstecken, und als wir schrieen, lief sie davon, besann sich aber bald und blieb stehen. Die Hexe hat dem Forstinspector ja schon vor Jahren den Tod geschworen, und Herr Lüders mochte sie nicht sehen, so kam ihn eine Wuth an. Sie hat’s gethan! da ist Keiner, der nicht einen Eid darauf ablegte.


  Ein wüthendes Rachegeschrei erhob sich in dem Haufen, als die Gefangene ins Haus gebracht werden sollte. Der Gerichtsdirector hatte Mühe sie vor Mißhandlungen zu schützen, denn obwohl der Forstinspector bei Lebzeiten auch manche Gegner und Widersacher durch sein hochfahrendes Wesen sich erworben, so hatte sein grausames, jähes Ende doch alle üblen Erinnerungen ausgelöscht. Man sah nur das mörderische Weib, das obenein so frech und trotzig umherblickte, daß jede Faust sich dabei ballte. Hätte der Gerichtsdirector sich nicht vor sie hin gestellt, und wäre der Forstmeister mit seinen Jägern nicht um ihn her gewesen, die erbitterte Menge würde eine Volksjustiz auf der Stelle ausgeübt haben.


  Endlich war die Verbrecherin in den Saal geführt, an dessen Wänden noch die dürren Kränze und Festons hingen, welche Lorenz zum Empfange des Landesherrn dort befestigt hatte. Damals hatte er seine Hurrahs und Vivats hier erschallen lassen und als ein bewunderter Tänzer sich auf derselben Diele gedreht, auf welcher er jetzt unter dem weißen Tuche als ein stiller Mann lag.


  Der Gerichtsdirector stellte sich neben diese Hülle, und nachdem er mehrere Minuten lang die Buschmüllerin starr und schweigend betrachtet hatte, sagte er:


  Antwortet aufrichtig, Frau, denn nur die größte Aufrichtigkeit kann Euch helfen. Woher kommt Ihr jetzt?


  Von der Buschmühle, Herr, antwortete sie unerschrocken.


  Der Richter schwieg von Neuem einige Zeit, seine schwarzen Augen bohrten sich auf die Beschuldigte ein, aber sie hielt alle diese scharfen Blicke ohne Unruhe zu verrathen aus. Sie war so sauber gekleidet, wie es ihr möglich war. Ihr Haar saß glatt, ihr Rock schien neu gewaschen, eine reine Schürze hatte sie vorgebunden und einen blaubedruckten dreieckigen Tuch um den Hals gesteckt.


  Und wohin wolltet Ihr jetzt gehen? fuhr der Richter fort.


  Ich wollte in die Stadt und den jungen Herrn aufsuchen, der mir gestern Gutes gethan.


  Wenn Ihr das wolltet, antwortete der Gerichtsdirector, so hattet Ihr einen viel nähern Weg. Warum seid ihr den nicht gegangen?


  Weil ich sehen wollte, ob der junge Herr nicht hier sei, war ihre Antwort. Und er ist hier, dort steht er.


  Der Gerichtsdirector wandte sich nach der Thür, wo er Richard neben Rosa erblickte.


  Kommen Sie näher, Herr Steinau, sagte er. Kennen Sie diese Frau?


  Ja.


  Haben Sie sie heut zu sich bestellt?


  Ja, es ist Beides wahr.


  Hat sie gestern in der Buschmühle einen Zank mit dem Forstinspector gehabt?


  Das hat sie, erwiederte Richard, aber auch ich gerieth mit ihm in Streit.


  Warum lieft Ihr fort, als die Leute vorher auf Euch zukamen? fragte der Richter, indem er sich wieder zu der Gefangenen wandte.


  Weil ich gewohnt bin hart und schlecht behandelt zu werden, sagte sie.


  Wißt Ihr was unter diesem Tuche verborgen liegt? fuhr er fort, doch ohne die Antwort abzuwarten, gab er einen Wink und die Hülle wurde rasch fortgezogen.


  Da lag der übermüthige, gewaltige Mann, er, dessen Kraft und Schönheit, dessen heitere Lust und riesige Stärke so viel bewundert wurden — da lag er lang ausgestreckt, bleich und blutig, erschlagen von einem Weibe, und seine offenen Augen stier auf die Mörderin gerichtet, die mit hohnvollem Triumph ihn betrachtete.


  Kennst Du diesen Todten?! fragte der Gerichtsdirector laut und streng.


  Ob ich ihn kenne? sagte sie. Besser wie Einen auf Erden!—


  Sie schlug ein heiseres Gelächter auf und ballte ihre Faust, die sie drohend über dem Leichnam schüttelte.


  Er wollte mich zertreten, meine Brut wollte er morden, wie er ihren Vater gemordet hat, sagte sie mit der Gebehrde des unersättlichen Hasses, und da liegt er nun selbst wie ein Aas im Winkel, da liegt er verflucht und verfault!


  Weib! fiel der Richter ein, der ihren Arm ergriff, Du hast diesen Mann ermordet! Betrachte diesen dunklen Fleck auf Deinem Rock, fuhr er fort, indem er ihren Rock anfaßte. Es ist das Blut Deines Opfers, Weib! Den Rock hast Du gewaschen, um den Zeugen Deiner That zu vertilgen, dennoch tritt er gegen Dich auf, weil es Gott so will. Bekenne Dein Verbrechen!


  Erschüttert von dem Gewicht dieser Anklage standen die Zuschauer athemlos, allein die Buschmüllerin war nicht so leicht zu bewältigen. Der greise Mann, der mit seinen durchbohrenden Augen vor ihr stand wie der Engel des Gerichts, schien sie nur besonnener zu machen, wie sie gewesen.


  Herr, sagte sie ruhig, hätte ich den da kalt gemacht, glaubt es mir, ich würde es nicht läugnen; den Rock habe ich gewaschen, weil er schmutzig war, und die Flecke darin mögen Blutflecke sein, denn mancherlei Blut ist darauf gefallen. Mein eigenes Blut, fuhr sie fort, indem sie auf ihre Stirn deutete, die von dem weißen Tuche bedeckt war. Seine verfluchte Hand hat es aus meinem Kopfe geschlagen! Blut hat er vergossen, wofür ich ihn tausendmal mit meinen Nägeln und Zähnen zerreißen möchte; aber ich habe es nicht gethan, weil ich es nicht konnte. Glaubt nun, was Ihr wollt, es ist doch so.


  Die trotzige Festigkeit ihrer Antwort hatte etwas Ueberzeugendes.


  Wenn Du es nicht selbst warst, so weißt Du darum, sagte der Richter. Du kennst den Mörder!


  Nein, erwiederte sie, aber wenn ich ihn kennte, so würde ich ihn nimmer verrathen.


  In diesem Falle verhafte ich Dich im Namen des Gesetzes, sagte der Gerichtsdirector.


  Man wird Deine Zunge schon lösen! fügte der Forstmeister hinzu.


  Eher wollte ich sie abbeißen! rief sie trotzig. Schleppt mich fort, ich weiß es wohl, damit fängt Eure Gerechtigkeit an.


  Du mörderische Hexe! schrie der alte Soldat, der sich über diese Unverschämtheit ärgerte, gepeitscht sollst Du werden, bis Du bekennst.


  Seht Ihr wohl, Ihr Herren, erwiederte die Buschmüllerin mit einem bitteren Lachen, indem sie den Arm in die Seite stemmte. Ich hab’s nicht gethan und bleibe dabei. Wo ist ein Beweis, der Euch auch nur eine halbe Gewißheit gäbe? Dennoch behandelt Ihr mich, als wäre der Stab schon über mich gebrochen. Ich sag’s Euch noch einmal, ich bin unschuldig; aber wenn Gott im Himmel sich nicht erbarmt, Ihr habt kein Erbarmen. — Nehmt mich denn hin, Herr, ich will’s erdulden. Aber meine Kinder, die armen Kinder! was soll aus ihnen werden?


  Ich will für sie sorgen, sagte Rosa.


  Thut’s, Fräulein, fuhr die Gefangene fort, die sich zu ihr wandte und mit hellen, großen Augen ihr freudig zunickte, Gott der Herr mag’s Euch lohnen, wenn ich es nicht kann! Schickt in die Mühle, da sind sie, und wenn sie mich auf den Rabenstein bringen, oder ins Zuchthaus mein Lebenlang, dann zieht sie auf und sagt ihnen: Eure Mutter war doch eine brave Frau! — Jetzt, Ihr Herren, bin ich fertig, jetzt bringt mich in den Thurm; zu bekennen habe ich nichts mehr.


  


  9.


  Groß und allgemein war das Aufsehen, das diese entsetzliche That in der Stadt und in der Umgegend hervorrief. Der Leichnam des ermordeten Forstinspectors wurde in das Gerichtslocal gebracht und dort einer genauen Untersuchung unterworfen. Man fand, daß Lorenz Lüders durch einen Schuß getödtet worden sei, der in größter Nähe auf ihn abgefeuert sein mußte, denn seine Kleider waren vom Pulver geschwärzt und gesengt. Die Kugel war ihm gerade durchs Herz gegangen und hatte ihren Ausweg unter der rechten Schulter gefunden. Er mußte auf der Stelle gestorben sein, und nach der Richtung der beiden Schußlöcher beurtheilt, hatte er auf dem Wagen gestanden, während der Mörder sich neben demselben befand.—


  Wo die That vorgefallen war, konnte längere Zeit nicht ermittelt werden, endlich am Nachmittage entdeckten die eifrig Suchenden den Platz. Es war dieselbe Stelle tief im Walde, auf welcher schon einmal ein entseelter menschlicher Körper gelegen hatte, die Lichtung mit dem Hügel, auf welchem die Eiche stand, an deren Fuß der Buschmüller Greif von demselben Manne getödtet wurde, der jetzt dort sein Ende gefunden hatte.—


  Am Rande des Hügels, wo der Graben sich hinzog, entdeckte man die Mütze des Forstinspectors, schmutzig und durchnäßt unter den Brombeerranken. Wahrscheinlich war sie ihm, als er niederfiel, vom Kopfe gefallen, und der Sturm, der so heftig während der Nacht tobte, hatte sie bis an das Gestrüpp getrieben. Seitwärts vom Wege war eine Stelle von den Hufen eines Pferdes zertreten, als hätte dies hier lange Zeit gestanden. Blutspuren konnte man nicht auffinden, der Boden des Wagens war dicht, überhaupt nicht allzuviel Blut nach Außen geströmt. Auch Fußstapfen ließen sich im Grase nicht erkennen; nur an einer Stelle, die tiefsandig war, zeigten sie sich und paßten genau zu den mit Nägeln beschlagenen Schuhen der Verhafteten, welche damit verglichen wurden.


  Nach diesen Entdeckungen herrschte kein Zweifel mehr, daß das rachsüchtige Weib den Forstinspector hierher gelockt und an derselben Stelle ermordet hatte, wo ihr Mann verrätherisch, wie sie sagte, durch ihn seinen Tod fand; welche Mittel sie aber angewandt haben konnte, um den kühnen, schlauen Jäger an den verrufenen Ort zu bringen, das war bei näherer Betrachtung um so schwieriger zu enträthseln.


  Nicht weit an diesem Platze vorüber führte ein Waldweg, der in gerader Richtung durch die Gehölze lief, und endlich an der Chaussee endete. Wer diesen Weg genau kannte, mochte dadurch den ganzen Bogen der Straße abschneiden, an welcher Königswalde lag, und über eine Meile sparen, wenn er etwa dort hinaus nach der nächsten Poststation wollte. Was hatte Lorenz Lüders jedoch dahin zu schaffen? Warum war er mitten in der Nacht aufgebrochen? Warum hatte er den kleinen Wagen genommen, der ihm allerdings gehörte, den er aber höchst selten benutzte?—


  Der Bursche, der ihn bediente, wußte nicht, wann sein Herr abgefahren sei. Er hatte ihm am Abend vorher erlaubt seine Eltern zu besuchen, die in der Nähe wohnten, und die Nacht dort zu bleiben, hatte ihm auch gesagt, daß er früh schon Geschäfte habe, daher wohl fort sein werde, noch ehe jener zurückkehre, und hatte mit ihm allerlei Scherze getrieben, wie es seine Art war, wenn er sich bei guter Laune befand. Der Bursche hatte nicht bemerkt, daß sein Herr irgend eine Vorbereitung zu einer Reise gemacht, dennoch war unter dem Hintersitz des Wagens eine Reisetasche gefunden worden, in welcher sich mehrere Kleidungsstücke und einige Wäsche befanden.


  Lüders hatte an seinem Arbeitstische gesessen, als der Diener ihn verließ, auf dem Tische hatte der Theekessel gestanden, unter welchem die Spiritusflamme brannte. Er hatte, was er oft that, Grogg getrunken, dem Burschen ein Glas zum Abschiede gegeben, und über dies Abschiedsglas allerlei Glossen gemacht, die jetzt als prophetische Ahnungen ausgelegt wurden.


  Während man dies Alles in der Stadt mit vielen Zusätzen und Vergrößerungen erzählte, sich mittheilte, daß auf dem Amte Jammer und Thränen ohne Ende das Haus füllten; der Amtsrath geschworen habe, tausend Thaler für die Entdeckung des Mörders auszusetzen, und die Amtsräthin aus einer Ohnmacht in die andere falle: war auch im Forsthause die Bestürzung nicht weniger groß, denn die Durchsuchung der Leiche hatte Ergebnisse geliefert, die den Forstmeister aufs Heftigste erschütterten.


  Lorenz Lüders hatte um den Leib einen Ledergurt getragen, eine Geldkatze, wie die Volkssprache diesen nennt, und in demselben war eine bedeutende Summe in Gold gefunden worden. Eine weitere Untersuchung seiner tiefen, vernähten Manteltasche brachte aber auch ein starkes Packet zum Vorschein, dessen Inhalt aus Kassenanweisungen bestand, im Gesammtbetrage von nahe an vierzehntausend Thalern. Diese Entdeckung, welche der Gerichtsdirector dem Forstmeister zunächst heimlich mittheilte, führte zu einer Untersuchung der Kasse und machte es zur Gewißheit, daß Lüders sich in Besitz des bedeutenden Geldvorrathes gesetzt hatte, der in Folge der Holzversteigerungen sich dort angehäuft und welcher in den nächsten Tagen der Regierung überliefert werden sollte.


  Da der Forstmeister die Schlüssel zu dem eisernen Geldschrank besaß, so konnte Lüders nur durch einen schlau berechneten Mißbrauch des Vertrauens seines Vorgesetzten den Diebstahl verübt haben. Am Abend vorher hatte er noch eine Summe abgeliefert, und der arglose Forstmeister ließ es zu, daß er auch diesmal wie sonst schon oft das Geld selbst in den Schrank legte. In wenigen Minuten war Alles geschehen, allein Lüders mußte gut vorbereitet gewesen sein. Die Goldrollen waren gegen Rollen voll Kupfermünzen vertauscht, und in dem Kasten, der die Kassenscheine enthielt, lag unter den obersten ein Haufen weißgrauer, genau nach der Form geschnittener Papierblätter.


  Auf den ersten Blick war daher nichts von dem Betruge zu entdecken, als jedoch die Wahrheit sich herausstellte, traf diese den alten Mann wie ein Blitz. Er hielt sich schwankend an dem Schrank fest, sein Kopf wurde dunkelroth, der Gerichtsdirector mußte ihn umfassen, halten und auf einen Stuhl setzen, wo er lange ohne ein Wort zu sprechen saß, bis er mit größter Heftigkeit seines Freundes Hände umklammerte.


  Gerechter Gott! stöhnte er, der elende Schurke! er hat mich bestohlen, unglücklich gemacht! Was wäre geworden, wenn er entkommen wäre?! Wie hätte ich es ersetzen sollen? Ich — ich kann es nicht läugnen, ich habe meine Pflicht versäumt. Welche Schande! Welche Schande! Ich möchte sagen: Gesegnet sei der Mörder, gesegnet sei er! — Gieb mir das Geld wieder, Zeltwach; ich muß es haben, Niemand darf ein Wort davon wissen, was geschehen ist.


  Mein armer Freund, sagte der Gerichtsdirector, ich kann Deinen Wunsch nicht erfüllen.


  Du kannst nicht? Du willst nicht! rief Bruchen entsetzt.


  Ich bin Richter, der Bewahrer der Gesetze. Ich darf es nicht!


  Aber Du bist mein Freund, fiel der Forstmeister bittend ein. Du kannst mich nicht in eine solche schmachvolle Lage bringen.


  Bruchen, erwiederte der Gerichtsdirector mit sanfter Festigkeit, kannst Du von mir fordern, daß ich meinen Eid breche? Kannst Du, dem seine Ehre so hoch und heilig ist, von mir erwarten, daß ich Ehre und Gewissen lasse?


  Du hast Recht! Du hast Recht! murmelte der alte Jäger, indem er seinen Kopf auf die Brust senkte, Du darfst nicht; aber was soll aus mir werden? Sie werden mich verspotten und mir Vorwürfe machen. Ich werde die Wahrheit gestehen müssen, daß ich ihm oft die Geldschlüssel allein überlassen habe; man wird dies leichtsinnig und pflichtwidrig nennen, und es ist wahr, vollkommen wahr! Ich habe niemals von dem Ober-Jagdamte einen Vorwurf erhalten; niemals! rief er mit großer Heftigkeit, ich werde es nicht ertragen können.


  Zeltwach tröstete ihn, so viel er es vermochte.


  Vor der Hand, sagte er, wollen wir von dieser Entdeckung nichts erwähnen, Niemand kennt sie, als ich und der Actuar; aber sie ist zu wichtig, um verschwiegen zu bleiben, denn sie wirft ein ganz neues Licht auf diesen Mord. Du mußt die Vorwürfe hinnehmen, die man Dir macht, glücklich genug, daß das Geld wieder gefunden ist, daß Du es nicht zu ersetzen hast.


  Ich würde es nicht ersetzen können, erwiederte Bruchen, denn ich habe es nicht. Aber man hätte mich in eine Untersuchung verwickelt, hätte mich abgesetzt, mit Schimpf und Schande cassirt! — Ich kann den Gedanken nicht ausdenken. Mein Kind, meine Rosa, beschimpft, entehrt!—


  Er gerieth in eine so heftige Aufregung, daß Zeltwach äußerst besorgt darüber wurde und ihn dringend bat jetzt den Kopf nicht zu verlieren, wo es am nöthigsten sei, diesen oben zu behalten.


  Lüders, sagte er, hat in dieser Nacht einen reiflich überlegten Plan ausgeführt. Er hat die Kasse beraubt und damit entfliehen wollen. Ich habe von der Poststation soeben die Nachricht erhalten, daß gestern Nachmittag durch ihn selbst zwei Curierpferde dort bestellt wurden und daß die uns zehn Uhr Abends durchgehende Post einen Laufzettel für alle Stationen bis zur Hauptstadt mitnahm. Du siehst, daß an seiner Schurkerei nicht zu zweifeln ist; allein er muß einen Theilnehmer oder Mitwissenden gehabt haben, der ihm auflauerte; oder, sagte er nachsinnend, gehört es zu den unerforschlichen Wegen der Vorsehung, welche die Vollendung eines Verbrechens zuweilen durch ein anderes Verbrechen hindert, den Verbrecher ergreift und straft, ehe dieser es denkt, und den Genossen des Räubers zum Rächer macht?


  Glaubst Du, daß ein solcher Theilnehmer die That verübte?


  Nein, fuhr der Richter fort, ein Theilnehmer am Raube würde sich des Geldes bemächtigt haben, und doch mußte es Jemand sein, der genau wußte, daß Lüders mitten in der Sturmnacht des Weges kommen werde.


  Die Buschmüllerin läugnet, murmelte der alte Jäger.


  Und ich glaube ihrer Aussage, erwiederte der Gerichtsdirector. Es liegt etwas in ihrem Wesen, das mir verbürgt, sie spricht die Wahrheit. Trotz der passenden Fußspur und der Blutflecken in ihrem Rocke drängen sich mir einige Zweifel auf. Es ist ein desperates, rachsüchtiges Weib. Sie weiß davon etwas zu erzählen, sagte der Richter starr vor sich hinsehend und halb mit sich selbst sprechend. Vielleicht war sie in der Nähe, vielleicht ist ihr Kleid selbst in sein Blut getaucht worden, aber Hand an ihn hat sie nicht gelegt, sie hätte es eingestanden. Die Kugel kam von einem Anderen, von Einem, der mit Feuergewehr gut Bescheid weiß.


  Von wem? fragte der Forstmeister.


  Hat Lüders einen Feind in Deinem Hause? Unter Deinen Jägern? Hat er Einen beleidigt? Weißt Du keinen Menschen, der im Stande wäre Rache an ihm zu nehmen?


  Ich weiß keinen.


  Hat er ein Verhältniß mit einen Mädchen? fuhr der Richter fort. Er war ein leidenschaftlicher, leichtsinniger Mann, der gewiß mehr wie Einer seine Neigungen zuwarf.


  Ich habe nichts davon gehört, antwortete Herr von Bruchen. Beging er Ausschweifungen, so wußte er sie gut zu verstecken. Er wollte reich und angesehen heirathen, darauf ging er aus. Dem Gerede nach hatte ihn seine Cousine, die Amtsräthin, mehr als gern, aber es kam zum Bruch.


  Es giebt keine Spur, die dorthin führt, sagte Zeltwach; dennoch aber wäre es möglich. Wir müssen das tiefste Schweigen beobachten, so finden wir vielleicht am schnellsten den richtigen Faden.


  Ich wollte, murmelte der Forstmeister, Du fändest ihn nicht.


  Als Mensch möchte ich es mit Dir wünschen, als Richter muß ich Alles anwenden, um den Schuldigen zu entdecken. Dieser Todte war ein elender Schelm; die menschliche Gerechtigkeit will jedoch ihren Lauf haben, sollte sie auch ein besseres Wesen vernichten.


  


  Während nun den ganzen Tag über die Forschungen fortgesetzt wurden, blieb Richard in dem Forsthause in Gesellschaft seiner Geliebten. Die Unruhe, welche die entsetzliche Begebenheit bewirkte, war so groß, daß an eine Erklärung, wie diese beabsichtigt wurde, nicht gedacht werden konnte. Bald kamen Leute aus der Stadt, bald aus der Umgegend, Boten und Berichte trafen ein und gingen ab, neue Untersuchungen wurden angestellt und ausgeführt, eine Menge fremder Gesichter blieben immer im Hause und dabei flößte die Unruhe und Aufregung des Forstmeisters Besorgnisse ein. Der alte Herr schien außerordentlich gereizt und von dem traurigen Ereigniß tief bedrückt.


  Rosa zeigte sich mitten in dem Tumult als die ruhigste und kaltblütigste Zuschauerin aller dieser erschütternden Auftritte. Ihre Urtheile waren von der ersten Entdeckung ab klar und bestimmt, und obwohl sie ernster war und bleicher aussah, wie sonst, merkte man ihr doch an, daß das Ende des Forstinspectors seinen besonders tiefen Eindruck auf sie machte. In die vielen Gespräche über die Unthat mischte sie sich nicht, allein sie vertheidigte mit vielen Gründen die Gefangene und bewies oft überzeugend genug, daß die Buschmüllerin den Mord nicht begangen haben könnte.


  Am Nachmittage begleitete Richard den Forstmeister nach der Buschmühle und Beide brachten die verlassenen Kinder von dort mit, welche Bruchen zwar vorläufig seiner Enkelin übergab, doch die Bedingung hinzufügte, daß sie nicht im Hause bleiben sollten.


  Ich habe auch Erbarmen mit ihnen, sagte er, allein die Verhältnisse gestatten es nicht, dies öffentlich zu zeigen.


  Die Verhältnisse gestatten es nicht, uns dieser unglücklichen Waisen anzunehmen? fragte das Fräulein.


  Nein, mein Kind, antwortete er. Lüders war ein Beamter des Königs, ich bin dies ebenfalls und obenein der Vorgesetzte des Ermordeten. Die Mutter dieser Waisen ist angeklagt den Mord begangen zu haben — es wird sich zeigen, ob es wahr ist, ich behaupte es nicht — ihr Vater war ein berüchtigter Wilddieb, als solcher hat er sein Ende gefunden. Lüders hat ihn erschossen, ich weiß nicht, ob Dir das bekannt ist.


  Ja, Großvater, sagte sie. Ich habe es gestern erfahren, als ich von der Buschmühle zurückkehrte, wo dieser Elende die Frau, welche er so unglücklich gemacht hat, in Nacht und Regen mit ihren Kindern hinausjagen wollte.


  Man hätte es Dir nicht sagen sollen! antwortete Bruchen, doch es ist jetzt Alles dasselbe. Lüders ist todt, Haß oder Liebe haben keinen Werth mehr für ihn. Er war ein roher, gewaltthätiger Mann, ich gebe es zu; ja, er war ein heuchlerischer Schurke! rief er mit plötzlich ausbrechender Heftigkeit, ich weiß es am besten. Da Du jedoch gesehen hast, wie er daß wüthende Weib zum Aergsten reizte, und da Jedermann weiß, wie sie Lüders verfluchte und ihn zum Tode haßte, so wird alles Abläugnen ihrer That doch zuletzt nichts helfen. — Und die Kinder einer solchen Mörderin dürfen nicht in meinem Hause sein, es darf kein Verdacht auf uns fallen, daß wir keinen Abscheu vor dem Verbrechen hegten, Lüders wohl gar selbst gehaßt und verachtet hätten, obwohl — der alte Herr hielt inne und sagte dann, indem er tief und mühsam Athem holte: was wir denken, ist unsere Sache, aber die Welt darf nichts davon erfahren.


  Wie haben Sie doch Recht! rief das Fräulein, indem sie sich zu Richard wandte, wenn Sie sagen, der Mensch in uns wird durch die Rücksichten und Verhältnisse der civilisirten Gesellschaft erdrückt! Mein theurer Großvater sogar, der doch so gut und gerecht ist, muß sich diesem Zwange unterwerfen und hart und ungerecht werden. Ach! was die Gesellschaft, was die Verhältnisse fordern! Was fordern diese hartherzigen Ungeheuer nicht? Können sie nicht auch fordern, daß ich selbst verstoßen, verlassen, von Allen verdammt und verläugnet werde?


  Herzensrosa! sagte der alte Mann voll Vaterzärtlichkeit, indem er sie umarmte, mach mir den Kopf nicht noch schwerer. Gott segne Dich, mein Kind, wie ich Dich segne! — Aber in die Verhältnisse müssen wir uns fügen, was schicklich ist, muß geschehen, und da ist Einer an Deiner Seite, der wird Dir sagen, daß ich Recht habe.


  Sie haben vollkommen Recht, antwortete Steinau.


  Der Forstmeister drückte ihm die Hand. Machen Sie es ihr klar, fuhr er fort, daß Schranken für jeden in der Welt sind, die er nicht überspringen darf. Wir haben alle nicht gut gethan, daß wir den Leuten in der Stadt und so geradezu entgegen stellten; jetzt, da das Unglück losbricht, schütten sie ihr Gift über uns aus. Ich muß zum Bürgermeister, aber loben und preisen sollen sie mir diesen Todten nicht und thun, als ob ein Heiliger erschlagen läge, der von mir und von uns allen nichts als Kränkung und hochmüthige Zurücksetzung erfahren hätte.


  Ruhig Blut! rief der Major, ruhig Blut, Forstmeister! Wenns in die Schlacht geht, soll man kalt und gefaßt sein. Was die da drinnen auch sagen mögen, laßt es Euch nicht anfechten und nehmt mich mit; ich will Euch den Rücken decken.


  Der Großvater küßte seine Enkelin auf die Stirn und sah ihr in die klaren Augen.


  Es ist mir doch lieb, sagte er, daß Du jetzt einen anderen Schützer und Helfer hast, als mich. Jedes Mädchens Freiheit muß beschränkt werden durch den Mann, an den sie ihr Herz und ihr Leben hängt, und die Ehe giebt ihren Pflichten eine bestimmte Richtung, giebt ihr Sorgen und Mühen, wenn sie es ehrlich meint, und jagt die luftigen Einbildungen zum Fenster hinaus. Es ist gut so, Rosa, daß das alles nun auch über dich kommt. Alle wilden Zweige müssen Dir jetzt abgeschnitten werden, in der großen Stadt sollst Du wohnen, da muß man sein, wie andere gute Leute sind. Aber den alten Großvater darfst Du um dessentwegen doch nicht lassen, und gleich morgen am Tage will ich einen Pakt mit dem da schließen, wie oft und wie lange er mir mein Röschen in jedem Jahre wiedergiebt, daß es frisch in der Waldluft aufblüht. Morgen, mein lieber Richard, scheint uns, wills Gott, eine bessere Sonne!


  Und die Luft ist gut! rief der alte Soldat, der dem Forstmeister nachhinkte und seinem Neffen zunickte. Es ist ein gesundes Leben hier, Herr Ober-Bergrath; sei jetzt gescheidt und halt den Schatz fest. Mach ein Ende mit aller Sylbenstecherei und zeig Dein Herz wie ein tapferer Mann.


  Damit ging er hinaus und Richard blieb bei Rosa sitzen, welche die beiden Kinder der Verbrecherin einer mürrisch blickenden Magd übergab, die offenbar nicht besonders freundlich die Befehle vernahm, die sie erhielt.


  Sie werden einen schweren Kampf zu bestehen haben, sagte Steinau, wenn Sie diese Kinder vor Unbill schützen wollen.


  Sie geben also denen Recht, die aus Rücksichten davon abstehen?


  Ich gebe denen Recht, sagte er, die den Kampf gegen die Vorurtheile scheuen, und nichts unternehmen, was sie mit der Gesellschaft entzweit. Was diese Kinder betrifft, fuhr er fort, als sie ihn groß und fest anblickte ohne zu antworten, so ist es in diesem aufgeklärten Lande unmöglich, ihnen das Kainszeichen jemals von der Stirn zu wischen. Ihr Vater ist als ein Dieb gestorben, ihre Mutter ist als Mörderin angeklagt. Thun Sie was Sie wollen, Sie werden diesen Makel nicht von ihren Schützlingen nehmen können. Wer will mit dem Sohne eines Verbrechers Freundschaft schließen, wer der Tochter einer Mörderin seine Hand reichen? Liebe und Treue zerstieben wie Spreu vor der Verachtung der Gesellschaft, die sich mit Grauen und Ekel von diesen Unschuldigen abwendet.


  Und dennoch, antwortete Rosa, die sehr blaß aussah, zählt diese Gesellschaft in ihren geachteten Reihen gewiß noch weit gemeinere, schaamlosere Missethäter.


  Ohne Zweifel haben Sie Recht, sagte Richard. Nichtswürdiger als Diebe und Mörder sind gar Viele, vor denen die Menge sich beugt und sie verehrt. — Dieser Lüders selbst, um den sie jetzt jammern und klagen, war er nicht ein gewissenloser, zu jeder Unthat befähigter Mann?


  Ein Elender! ein Unmensch!


  Und dieser Mensch, fuhr er fort, erwarb sich Achtung, Freundschaft und Verehrung; sein Tod setzt eine ganze Stadt in Trauer, und ein armes Weib, das man des Mordes beschuldigt, wird von Verwünschungen und Rachegeschrei bis in die Tiefe ihres Kerkers verfolgt. Lüders aber ist nur ein geringes Beispiel der vielen Verbrecher, die selig leben und sterben und mit Thränen begraben werden. Größere, ärgere Schurken wie er werden als Heilige berühmt und die Geschichte selbst preist ihre Tugenden.


  Und was ist die Moral Ihrer Lehren? fragte sie.


  Daß wer mit der Gesellschaft in Streit gerathen ist, wer etwas gethan hat, was sie mit ihrem Bann belegt, etwas verschuldet hat, was sie ein Verbrechen nennt und was sie nicht vergiebt, von ihr sich trennen muß, um nicht ihrer Schmach oder ihrer Rache zu erliegen. — So müssen diese Kinder fort von hier übers Meer in ein Land, wo man anders denkt und anders richtet, so muß ich gehen, weil ich auch zu den Ausgestoßenen gehöre.


  Sie, Richard?!


  Ich, theure Rosa, weil ich anders empfinde, anders lebe, ein anderes Rechtsbewußtsein mit mir umhertrage. — Weil ich in meinem ganzen Wollen und Streben ein anderes Wesen bin.


  Und was mein Großvater hoffte, Ihr Onkel, wir alle — was für Sie erbeten und gewährt wurde? sagte sie die Worte abgebrochen hervorstoßend.


  Ich kann es nicht annehmen, denn es würde mich erdrücken.


  Und ich! flüsterte sie, mit leiser erlöschender Stimme.


  Auch Sie, Rosa, gehören zu den Ausgestoßenen, über deren Haupte das Richtschwert hängt.


  Das Richtschwert! — Sie hob ihren Kopf stolz auf. Ich fürchte es nicht. Ich erkenne keinen anderen Richter, als mich selbst.


  Und das nennen Sie kein Verbrechen? Sie finden gut, was Anderen entsetzlich scheint. Sie machen sich Ihre eigenen Gesetze, Sie rechtfertigen sich durch Ihre eigene Moral, aber die Gesetze und die Moral der Gesellschaft werfen Ihnen dafür den Fehdehandschuh hin. Liebe, theure Rosa, fuhr er fort, indem er ihre beiden Hände nahm, ich frage nicht, ob Sie mich lieben; ich weiß es, ich glaube daran! aber diese Liebe muß die Macht haben, welche ich von ihr fordere. Sie muß nichts sehen, nichts empfinden als mich, nach keinem Anderen neben mir noch ein Verlangen haben; sie muß aufgeben und opfern was ihr sonst noch lieb und theuer auf Erden. Sie müssen mich begleiten, Rosa!


  Während er sprach, sah sie ihn starr mit weit geöffneten Augen an, dann schüttelte sie stumm mit einem schnellen scheuen Blicke den Kopf und zog ihre Hände zurück.


  Sie müssen! wiederholte Richard. Ich fordere es zu meinem wie zu Ihrem Heile. Ich kann nicht bleiben, ich will nicht bleiben! fuhr er mit eiserner Bestimmtheit fort. Und wollte man mich zu den höchsten Ehren erheben, ich würde diese zurückweisen und gehen. Fragen Sie mich nicht, glauben Sie, daß ich Alles wohl überlegte. Wenn Land und Meer hinter uns liegt, will ich Ihnen Rechenschaft geben.


  O! sagte sie mit einem Seufzer und eintönig trostlos, so stürzen dennoch die Mauern meines Hauses über mich zusammen und Alles war vergebens!


  Nichts stürzt ein, nichts, Rosa, erwiederte er. Ich halte diese Mauern, vertrauen Sie mir — aber wir müssen fort, beide fort!


  Einige Minuten lang saß Rosa Bruchen regungslos den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet, dann flog ein blitzhaftes Zucken durch ihren Körper und sie richtete ihr Gesicht auf, aus dem der Schmerz entwich, um einer wilden Energie Platz zu machen.


  Nein, und tausendmal nein! sagte sie mit krampfhafter Anstrengung. Ich kann nicht, ich darf nicht. Ich muß bleiben!


  Er stand auf und that einige große Schritte, dann wandte er sich zu ihr zurück, und plötzlich beugte er sein Knie und preßte ihre Finger an seine Lippen. Der kalte Mann war von seiner Ruhe verlassen; eine Glut brannte in seinen Augen, die beschwörend und überwältigend sie anschauten.


  Wenn die Brücke hinter uns abgebrochen ist, theure Rosa, sagte er, dann dürfen wir nicht fragen, wer noch jenseit steht und seine Arme nach uns ausstreckt. Die Brücke ist abgebrochen. O! meine Geliebte, zage nicht, ich stehe bei Dir, wir werden glücklich sein! — Du wendest Dich von mir? fuhr er leiser fort, Du bedeckst Dein Gesicht? — Unheil über mich, wenn Du mich verläßt! Unheil über Dich, wenn Du bleibst!


  Welch Entsetzen! erwiederte Rosa, ihn anstarrend, welche Angst, welche tödtliche Angst! Sei barmherzig mit mir, Richard, ich kann nicht, mein Großvater—


  Laß mich mit ihm sprechen, ich hoffe ihn zu überzeugen.


  Nein! rief sie mit harter, gellender Stimme, eher verderben, eher verzweifeln! Mag mein Herz mit seinem Wahn und seiner Noth zu Grunde gehen.


  Er hielt ihre Hand; sie sah ihn an wie aus weiter Ferne und stieß ihn von sich ab. Ihre Finger waren kalt wie Eis, ihre Lippen fest auf einander gepreßt, an ihrer ganzen Gestalt keine Bewegung.


  So saß sie vor ihm, bis er sich zu ihr beugte und mit leiser, aber fester Stimme sagte:


  Morgen gehe ich. Gott schütze Dich! Lebe wohl!


  Sie antwortete nicht, sie rief ihn nicht zurück. Als er die Thür erreicht hatte, blickte er noch einmal um, ein letzter kummervoller Abschiedsblick fiel auf sie, aber sie sah ihn nicht an, sie schien leblos zu sein.—


  Als sein Schritt draußen längst verhallt war, stand sie auf, ein entsetzlicher Schmerz arbeitete und zuckte in ihrem Gesicht. Blutlos rangen sich ihre Hände zusammen und ihre Augen richteten sich starr und thränenlos auf die falben Wolken des Abendhimmels.


  


  10.


  Der Gerichtsdirector ging am Abend in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Wie er gewöhnlich that, wenn er überlegte, hielt er die Hände auf dem Rücken und senkte den Kopf, indem er mit sich selbst sprach, ohne daß Worte laut wurden. Die dürrknochige Gestalt des alten Mannes beugte sich nach vorn, sein weißes Haar fiel auf das ernste, faltige, strenge Gesicht, aber seine Augen waren mild und kummervoll und seine Unruhe drückte sich zuweilen durch raschere Schritte, durch plötzliches Stillstehen und durch ein heftiges Aufschnellen des ganzen Körpers aus.


  Er hatte die genauesten Nachforschungen angestellt und nichts herausgebracht; eben hatte er die verhaftete Buschmüllerin nochmals verhört und nun den Bericht an das Obergericht aufgesetzt, in welchem er alle Gründe angab, nach welchen die Greif die That nicht begangen haben konnte, der Verbrecher somit bis jetzt nicht entdeckt sei. Dagegen hatte er die Mitwissenschaft dieser Frau als höchst wahrscheinlich dargestellt, alle Anzeigen hervorgehoben, welche dies glaublich machten, auch die Resultate der Untersuchung beigefügt, welche Doctor und Apotheker mit dem Rocke der Greif vorgenommen, aus welchen sich mit Gewißheit ergab, daß die Flecke darin frische Blutflecke seien.


  Trotz dessen machten sich jedoch auch hierbei viele Zweifel und Bedenken geltend. Der Gerichtsdirector hatte sich weitläuftig über den Ermordeten ausgelassen, über die Kassenberaubung, über seinen leichtsinnigen, gewaltthätigen Charakter und damit verschiedene Hypothesen über einen Mitschuldigen verknüpft, der um das Vorhaben des Forstinspectors gewußt und seine Mitwissenschaft zu dessen Verderben benutzt hatte. Allein auch hierbei gerieth er bald wieder in die schwersten Bedenken, denn ein Mitschuldiger, Mitwissender, würde sich der bedeutenden Geldsummen bemächtigt haben.


  Wer konnte Rache an Lüders nehmen wollen, und dabei wissen, daß er um Mitternacht durch den Wald fahre? Wer hatte ihm dort bewaffnet aufgelauert, wer mit ihm in dichter Nähe sich unterredet, wie dies geschehen sein mußte, um ihn mit einem sicher gezielten Schusse zu tödten?! Das Pferd mußte lange Zeit auf dem Platze der That gestanden haben, es war kurz mit den Zügeln an dem Wagen befestigt. Hatte Lorenz dies gethan, hatte er seinen Genossen im Walde erwartet, oder war es der Mörder gewesen, der sich sichern wollte, daß das Thier nicht allzufrüh den Weg nach Haus nähme?—


  Warum ließ der Mörder überhaupt den Todten liegen, wo dieser lag? Warum kümmerte er sich nicht weiter um ihn? Der Rock des Forstinspectors war fest zugeknöpft, nichts an seinen Kleidern in Unordnung, dem Anschein nach hatte ihn keine Hand berührt. Sogar seine goldene Uhr wurde unversehrt gefunden und war noch im Gange, als ihr Besitzer kalt und todt aus dem Wagen gehoben ward. Die kurze Goldkette mit dem Schlüssel hing weit aus der Lasche, mit einem Griff hätte der Mörder sie haben können, allein sein Werk war gethan, als er die mörderische Waffe abgedrückt hatte. Er entfloh wahrscheinlich sogleich und das Gefährt stand mit der Leiche, bis das Roß endlich die Zügel zerriß und im Walde umherirrend zuletzt vor dem Forsthause anlangte.


  Wohin ich denke, murmelte der Gerichtsdirector, seine Stirn reibend, überall finde ich dieselben Unwahrscheinlichkeiten; was mir einfällt, ist nichts als wüstes, erschreckendes Vermuthen ohne Sinn und ohne Zusammenhang. — Wie traurig ist es doch, ein Richter zu sein, der die Wahrheit erforschen soll und nach allen Seiten hin seine lauernden Ohren richtet. Immer bereit sich diese Wahrheit zusammenzusetzen, immer bereit, Verdacht zu wittern und zu verfolgen, bereit zum Zufassen, bereit, um durch Pein und Noth aller Art ein Geständniß auszupressen — ein Geständniß, vielleicht aus einem Unschuldigen, der die Marter des langen, einsamen Gefängnisses, die Marter der endlosen Verhöre, der verwirrenden Fragen nicht aushalten kann. — Möge Gott mir ein Zeichen senden, damit der Schuldlose nicht leide, denn diese Frau ist unschuldig, und dennoch kann ich sie nicht retten und befreien.


  Bei seinen letzten Worten hörte er ein leises Klopfen an der Thür und als er stehen blieb und aufblickte, sah er eine dunkle Gestalt, welche zu ihm eintrat. Es war eine Dame in einen Mantel gehüllt, der Hut mit dem Schleier verbarg ihr Gesicht. Der Gerichtsdirector konnte dies um so weniger erkennen, da der dichte Schirm seiner Lampe, welche auf dem Arbeitstische stand, das ganze Zimmer in Dämmerung hüllte.


  Ich muß mit Ihnen sprechen, flüsterte die Dame, als der Richter überrascht vor ihr stand.


  Wer sind Sie? fragte er.


  Sie schlug den Schleier zurück.


  Frau Amtsräthin! sagte er erstaunt.


  Ich muß mit Ihnen sprechen, weil mich mein Gewissen dazu drängt, wiederholte sie mit leiser Stimme.


  Setzen Sie sich und eröffnen Sie mir, was ich von Ihnen erfahren soll, sagte Zeltwach, und als sie schwieg, fügte er aufmunternd hinzu: Sie kommen, wie ich annehme, in der traurigen Angelegenheit zu mir, die einem Verwandten, dem Sie wohlwollten, das Leben geraubt hat.


  Sie haben Recht, murmelte sie hastig, Sie haben Recht! aber wenn ich es thue — werden Sie es verschweigen, mich, meine Ehre, nicht preisgeben?


  So weit ich irgend als Richter schweigen darf, soll es gewiß geschehen, antwortete er erwartungsvoll.


  Sie besann sich einige Augenblicke, krampfte die Hände zusammen und drückte sie vor ihre Brust. Ich muß, ja ich muß! sagte sie mit fliegendem Athem, ich muß sprechen, geschehe, was da wolle. Sie wissen, daß Lüders früher häufig in unser Haus kam und ich — ich bin jung — ich sah ihn gern — ich habe keine Heirath aus Neigung geschlossen.


  Schweigen wir davon, unterbrach sie der Gerichtsdirector, wenn es nicht durchaus nöthig ist, so zarte Familienverhältnisse zu berühren.


  Es kam endlich zu einer Trennung zwischen uns, fuhr sie fort, als draußen im Forsthause das Fräulein zurückkehrte. Lorenz kam selten, ich machte ihm Vorwürfe, er erwiederte sie, und längere Zeit mied er uns gänzlich. Ich wußte, daß er sich um die Gunst des Fräuleins bewarb, und wie es schien, erwiederte dies seine Bemühungen.


  Daran irren Sie, fiel der Gerichtsdirector ein.


  Man sagte es so und ich dachte es, es dachten es auch wohl Andere. So viel ist gewiß, daß Lüders selbst es sich einbildete, bis des Majors Neffe hier ankam, auf den er einen heftigen Haß warf.


  Woher wissen Sie das? fragte Zeltwach.


  Von ihm selbst, sagte sie, und dieser Haß war ein gegenseitiger. Von dem Tage an, wo dieser Fremde bei dem Forstmeister erschien, kam Lüders wieder zu uns und immer sprach er so von dem Herrn Steinau, daß man es merken konnte, wie ergrimmt er war. — Gestern aber—


  Nun gestern?! fragte der Richter erwartungsvoll.


  Ich muß Ihnen sagen, erwiederte sie stockend und die Augen niederschlagend, daß Lorenz sich mir wieder näherte, daß er meine Neckereien über das Fräulein und ihren jungen Anbeter mit Spott über Beide vergalt, dagegen durch seine Aeußerungen mir merken ließ — ich sei ihm noch immer lieb und werth. Gestern nun kam er von der Buschmühle in größter Aufregung zu uns. Er hatte dort einen Auftritt mit dem Herrn Steinau gehabt, den er uns erzählte und in die zornigste Erbitterung gerieth. Er redete mit Hohn und Schimpf von dem Narren, der an ihn denken solle; dabei aber flüsterte er mir verwegene Worte zu, küßte meine Hände und zog endlich aus der Tasche seiner Weste ein Briefchen, das er mir zusteckte.


  Was stand darin? fragte Zeltwach.


  Daß er nicht ohne mich leben könne, daß er mich besitzen müsse, daß ich ihm folgen müsse, Alles sei bereit, und Daß mein Widerstreben mir nichts helfen solle. Verwirrte Ausrufungen über seine Leiden folgten darauf, endlich ein fürchterlicher Schwur, daß er heut noch mich sehen wolle.


  Wo haben Sie den Brief? fragte der Richter.


  Ich habe ihn zerrissen und verbrannt.


  Und was dachten Sie? Was thaten Sie?


  Lorenz hatte viel getrunken, er war, ich glaube, seiner Sinne nicht recht mächtig. Ich hielt es Anfangs für eine wahnsinnige Eingebung seiner Leidenschaft, dann aber überlegte ich, daß dieser Brief für eine Andere bestimmt sein könnte, und dieser Gedanke brachte mein Blut in solchen Aufruhr, daß ich—


  Daß Sie ihn aufsuchten.


  Ich wollte es thun, sagte sie; ich wollte mit ihm sprechen, wollte mich überzeugen. Auch mein Mann hatte viel getrunken, er schlief früh ein, und ich stand auf, nahm meinen Mantel und schlich mich fort. Niemand bemerkte mich. Ich war in einem Zustande der heftigsten Aufregung; ich mußte wissen, was er that, wo er war, was er begann. In Sturm und Wetter ging ich nach dem Forsthause, um mich zu überzeugen, ob er noch dort sei, als nicht weit davon zwei Menschen mir entgegen kamen, die eifrig zusammen sprachen, stillstanden und sich endlich mir näherten. Ich hatte hinter einem der dicken Bäume mich verborgen und kauerte mich dicht am Boden zusammen.


  Kannten Sie diese Personen?


  Ich kannte sie Beide. Wer sie waren, ging aus ihrem Gespräch hervor.


  Wer waren sie?


  Die eine war Herr Steinau, die andere die Buschmüllerin.


  Fahren Sie fort! murmelte der Gerichtsdirector.


  Als sie Beide an dem Baum standen, hinter welchem ich hockte, hörte ich den Herrn Steinau laut sagen:


  Der Elende! so ist es wahr. Mit seinem Leben soll er es bezahlen, wenn er es wagt.


  Ruhig, Herr, antwortete seine Begleiterin, ich bin ihm auf den Hacken. Ist er noch im Hause dort?


  Nein, sagte er, er ist fortgegangen.


  So will ich sehen was er treibt, und wenns nichts Gutes ist, sollen Sie Nachricht haben, erwiederte sie.


  Thut es, Frau Greif, ich will dankbar sein, hörte ich ihn antworten. Es ist ein Schelm der infamsten Art, dem ich das Aergste zutraue.


  Eine kurze Strecke gingen sie beisammen weiter, dann trennten sie sich und das Weib kehrte zurück. Ich hörte sie laut lachen, und der Sturm trieb sie bei mir vorüber. Sie sah wie ein schwarzes Gespenst aus; Entsetzen ergriff mich bei dem Gedanken, mit ihr zusammen zu treffen. Ich mochte daher nicht weiter gehen. Am ganzen Leibe bebend, naß und erkältet, kehrte ich um, erreichte ungesehen das Amtshaus und warf mich in mein Bett, wo ich im Fieber lag, als man mir heut Morgen die schreckliche Nachricht brachte.


  Ist das Alles wahr, was Sie erzählten? fragte der Richter, als sie schwieg.


  Wahr und gewiß, antwortete sie.


  Und was ist Ihre Meinung?


  Daß er ihn ermordet hat, mit Hülfe des Weibes ermordet hat, die ihm Nachricht brachte. Er will fort, das hat mich zu Ihnen getrieben. Ich habe gehört, daß er morgen die Stadt verlassen will, die Haushälterin des Majors hat es erzählt. Er hat mit seinem Onkel darüber heftig gestritten. Er soll nicht von bannen, denn er ist der Mörder!


  Sie war aufgestanden, Thränen füllten ihre Augen, Ihr Gesicht war roth und verzerrt, ihre Stimme bebte.—


  Lorenz ist todt, sagte sie, ich kann ihn nicht wieder aufwecken, aber gerächt soll er werden und sollte ich auf den Markt laufen und es ausschreien, daß man den Mörder aus seinem Wagen reißt.


  Warum sollte Richard Steinau eine solche That begangen haben? fragte Zeltwach.


  Warum? erwiederte sie. Aus Neid, aus Eifersucht, ja, aus Eifersucht! — Ich weiß es nicht, aber ich glaube es. Lorenz haßte ihn, er war ein Mann, der sich nicht beleidigen ließ. Er verachtete das stolze Fräulein, verspottete es, aber er wollte sich rächen, und er wußte zu schmeicheln, er war schön! Was ist dieser blasse, elende Mensch gegen ihn! — Sie sind sein Freund, Herr Gerichtsdirector, aber Sie sind auch Richter. Sie müssen ihn festhalten, er muß bekennen, Alle müssen bekennen, Alle müssen vor Gericht, auch das Fräulein — die Maske muß ihr abgerissen werden!


  Der rachsüchtigste Hohn prägte sich in ihrem Gesicht aus, als sie endigte. Der Gerichtsdirector nahm ihre Hand und sagte mit seinem tiefen Ernste:


  Verhalten Sie sich ruhig, ich verspreche Ihnen, daß Richard Steinau die Stadt nicht verlassen soll, daß überhaupt Niemand verschont bleiben soll, der dieser That nahe steht.


  Gut, antwortete die erregte Dame, ich will thun was Sie sagen; Alles will ich thun, aber Lüders soll gerächt werden, seine Mörder sollen nicht triumphiren.


  Nach einigen weiteren Verabredungen und der wiederholten Ermahnung zu schweigen und seine Aufforderung zu erwarten, begleitete er sie zur Thür; als er zurückkehrte, malte sich in seinen Zügen die unruhigste Bestürzung. Er blieb einige Minuten lang schweigend in der Mitte des Zimmers stehen, dann ergriff er einen Schlüssel und die Lampe, stieg die Treppe hinab und begab sich durch einen langen Gang in die Gerichtszimmer.


  Als er eines derselben aufgeschlossen hatte, öffnete er einen Schrank, in welchem Kleider hingen. Er nahm diese Stück für Stück heraus, es waren die Kleider des Ermordeten, welche er zuletzt getragen hatte und die nun hier aufbewahrt wurden. Der alte Richter betrachtete jedes Stück genau, er faßte in jede Tasche, untersuchte jeden Ort, wo eine solche sein konnte, befühlte das Futter und die Näthe des Mantels und des Rockes, ohne daß seine geheimen Gedanken, die ihn hierher getrieben, eine Bestätigung erlangten. Die Untersuchung dieser Kleider war schon heut in seinem Beisein von dem Gerichtsactuar angestellt worden, und was man gefunden, wurde sorgfältig verzeichnet. Jetzt wiederholte Zeltwach diese Nachforschung mit äußerster Sorgfalt, doch seine Züge drückten nach und nach eine vermehrte Beruhigung aus, als sich nicht das Geringste entdecken ließ.


  Endlich war auch das letzte Stück durchsucht, er hing die Kleider wieder an den Riegel. Als er die Weste von dem Tische nahm, heftete sich sein Blick auf die furchtbare Stelle an der linken Brustseite. Die mörderische Kugel hatte hier eine kleine Oeffnung gemacht, doch rund um diese war die ganze Seite mit Blut getränkt und durchzogen. Der Lampenschein flackerte darüber hin, die Weste rundete und formte sich, und von innerem Grauen ergriffen meinte der alte Richter beinahe Lorenz Lüders selbst vor sich zu sehen, in diesem ihm wohl bekannten Kleidungsstück, das so oft seine breite Brust bedeckt und seinen kräftigen Formen sich gefällig angeschmiegt hatte. Lange starrte er darauf hin, endlich sank die Weste ihm aus der Hand und betäubt hob er sie mit den Fingerspitzen auf.


  Er hatte das untere Ende gerade unter der linken Lasche gefaßt und eben, als er sie an den Riegel hängen wollte, fühlte er, daß seine Finger dort etwas Hartes berührten.


  Einem Untersuchungsrichter ist der kleinste Umstand von Wichtigkeit. Zeltwach nahm die Weste nochmals an den Tisch und rückte die Lampe heran. Die Tasche war mit Blut befleckt und leer, aber an der Seite befand sich ein Riß im Futter, durch welchen ein kleiner zusammengerollter Papierstreifen bis auf den Grund gefallen war. Auch dieser Streif war außerhalb blutig und sein Ende dadurch zusammengeklebt.


  Vorsichtig und begierig öffnete der Gerichtsdirector den Zettel. Es standen einige mit Bleistift geschriebene Worte darin, die sich vollständig gut erhalten hatten. Er hielt ihn gegen das Licht, sah hinein, und indem er ihn aus seinen Fingern fallen ließ, die sich mechanisch öffneten, schlug er mit der Handfläche gegen seine Stirn. Ein tiefes, stöhnendes Oh! rang sich aus seiner Brust, das dumpf von den öden Wänden widerhallte.


  Mein Gott! mein Gott! rief der greise Mann dann verzweiflungsvoll, welche schreckliche Prüfung schickst du mir! und Zettel und Lampe ergreifend schien er einen Augenblick bereit das Papier zu verbrennen. Mitten auf dem Wege zur Flamme aber hielt er ein, und ein entsetzlicher Kampf malte sich in seinem Gesicht, bis er die Hand langsam zurückzog, und mit einer Stimme, die nach und nach an Festigkeit gewann, schmerzvoll ausrief:


  Ich darf es nicht, und wäre es mein eigenes einziges Kind! ich darf es nicht!


  Seine zitternde Hand schob gleich darauf die Lampe zurück, und den gebeugten Körper aufrichtend, sagte er mit fester Stimme:


  Herr, du willst es so, du hast erhört was ich begehrte. Der Thäter ist in meiner Hand!


  


  Eine Stunde darauf klopfte der Gerichtsdirector an die Thür des Forsthauses, die der alte Christian, der Jäger, ihm öffnete.


  Wo ist der Forstmeister? fragte Zeltwach.


  Als ich Sie klopfen hörte, glaubte ich schon, er wäre es, antwortete der Diener. Er ist noch in der Stadt.


  Und das Fräulein? fragte Zeltwach. Schläft Fräulein Rosa?


  Gewiß nicht, erwiederte Christian; es ist ja kaum zehn Uhr. Gehen Sie nur hinauf, in ihrem Zimmer ist es hell.


  Der Gerichtsdirector stieg die Treppe hinauf und näherte sich mit leisen Schritten dem Zimmer. Fast bei jedem Schritte aber stand er still, als schleppe er eine fürchterliche Last mit sich; seine Athemzüge waren so schwer und lang, wie in der Brust eines Sterbenden.


  Nachdem er gehorcht hatte und nichts hörte, legte er seine Hand auf den Drücker der Thür und öffnete diese. Rosa saß in der Ecke des Sophas, ihre Locken ringelten über den weißen Hals, sie stützte ihren Kopf mit der Hand und blickte ihn ohne Bestürzung und ohne Freude an; ohne aufzustehen, ohne Gruß, ohne ihre Haltung zu verändern.


  Der greise Richter nahm einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. Seine schwarzen, großen Augen sahen lange in ihr Gesicht und bohrten sich darauf fest. Sie hielt diese Blicke aus und erwiederte sie. Ihre Wimpern zuckten nicht, ihre Stirn war furchtlos und ihre Züge drückten die kälteste Entschlossenheit aus.


  Einige Minuten lang saßen sie so, dann sagte der Gerichtsdirector mit tiefer Stimme:


  Wissen Sie, weshalb ich hier bin, Rosa?


  Ich werde es von Ihnen hören, antwortete sie.


  Ich komme aus dem Verhöre der Buschmüllerin. Die Frau ist unschuldig.


  Ich weiß es.


  Wissen Sie auch, wer die unselige That beging?


  Sie richtete sich langsam auf.


  Wissen Sie, wer diese Worte schrieb? fragte er und damit zugleich hielt er ihr den blutigen Zettel hin.


  Rosa warf einen Blick darauf und sagte mit Festigkeit:


  Ich schrieb sie!


  An wen, unglückliches Kind? An wen?


  An den Elenden, antwortete sie, den ich tödtete, weil er mich ermorden wollte!


  Eine Minute lang saß der alte Richter wie betäubt.


  Gott erbarme sich über uns alle! sagte er dann tief erschüttert. Meine letzte schwache Hoffnung ist vernichtet, sie bekennt sich selbst schuldig.


  Schuldig der That, ein giftiges Gewürm vernichtet zu haben, das mich ins Herz stach, ja, das bekenne ich, antwortete sie mit eisiger Ruhe.


  Und nun, Unglückliche — und nun?! rief der Greis. Welche furchtbare Leiden bereiten Sie sich und Allen, die Sie lieben! Welche That des Wahnsinns und der Schande haben Sie verübt!


  Um mich vor Schande, um mich vor Wahnsinn zu bewahren, that ich was ich thun mußte, erwiederte sie, denn es ist Alles umsonst gethan! fügte sie mit einem starren Lächeln hinzu.


  Wollen Sie mir die volle Wahrheit erzählen? fragte Zeltwach nach einem kummervollen Seufzer.


  Ich will, erwiederte sie, denn es giebt nichts mehr, was meinen Mund zum Schweigen nöthigen könnte, der vor wenigen Stunden noch sich auch nicht vor diesem Zettel geöffnet haben würde.


  Als ich aus der Pension hierher zurückkehrte, war ich ein übermüthiges Mädchen. Richard hat Recht, ich war mit einer stürmischen Fantasie geboren worden, die das Herkömmliche und Gewöhnliche verachtete, die Formen verlachte und die Menschen, welche daran klebten, verspottete. Mein Großvater — o! er wird mir verzeihen, er wird nicht aufhören mich zu lieben — denn seine Liebe, seine Güte ist ohne Ende — er beschränkte meine Launen und meine fantastischen Einfälle nicht. Alles was ich that war recht, Alles was ich begann gut.


  Es entspann sich ein Verhältniß mit dem Forstinspector, sagte Zeltwach vor sich hin.


  Es konnte nicht anders sein, fuhr sie fort. Er begleitete mich, er ritt und jagte mit mir, er war an meiner Seite im Walde und im Hause. Wenn ich sang, hörte ich seine Stimme, wenn ich aufblickte, sah ich in seine Augen. Sein froher Ruf weckte mich auf, und wenn ich schlafen wollte, hörte ich die Klagen seiner Lieder unter meinem Fenster. Kein anderer Mann konnte sich mit diesem messen; wie ein Held, wie ein König ragte er über alle auf, die Anderen beugten sich vor ihm, wie vor einem Meister.


  Und Sie setzten dieses Verhältniß fort, als Ihr Großvater Lüders aus dem Hause entfernte? fragte der Richter.


  Ich setzte es fort, denn es war zu spät. Mein Großvater hatte mir manches Ueble von ihm gesagt, aber ich glaubte es nicht, und er schwor mir Liebe, spottete über seine Feinde und Verläumder. Wir sahen uns spät Abends, oder ich traf ihn im Walde, endlich einmal war er in der Nacht hier in meinem Zimmer. Er hatte mich dazu überredet. Ich weiß jetzt, was seine schamlose Absicht war. Damals wußte ich es nicht. Er wollte mich dahin bringen, daß mein Großvater genöthigt sein sollte, ihn als Sohn anzunehmen; er hat mir selbst gesagt, daß dies das Mittel sei, um ihn dazu zu zwingen. Ich widerstand und meine Heftigkeit machte ihn demüthig; aber von dieser Zeit an glaubte ich ihm nicht mehr und ich begann ihn zu beobachten, meinen Irrthum zu begreifen, und da kam Richard zu uns und eine Umwandlung ging mit mir vor.


  Es fielen Schleier von meinen Augen, ich sah plötzlich, was ich nie gesehen hatte. Ich sah einen Mann, der mich kalt betrachtete, der mich offen tadelte; einen Mann, den ich achten mußte, und den ich zu verspotten suchte, weil Lorenz ihn verspottete. Er war klein und schwach gegen Lüders, und doch bemerkte ich bald, daß dieser sich vor ihm beugte. Der Riese erschien mir roh und gemein; ich begriff nicht, wie es möglich war, daß ich ihn geküßt und mit Liebesnamen genannt hatte.


  Unglückliches Mädchen! murmelte Zeltwach, das thaten Sie!


  Ich war glücklich! sagte Rosa ohne auf diesen Vorwurf zu achten. Richard liebte mich, ich wußte es. Der Major hatte mir seine Aeußerungen anvertraut, mein Großvater eröffnete mir seinen Plan, ich fiel ihm glühend vor Freude um den Hals. Lorenz mochte ich keine weiteren Zusammenkünfte mehr bewilligen, wie oft er mich auch bestürmte; endlich sah ich ihn an jenem Abende, wo Richard spielen mußte, ich mich in den Garten entfernt hatte.


  Ich sagte ihm Alles und bat ihn um Verzeihung; bat ihn großmüthig zu sein und mich und meine Verirrungen zu vergessen. Er überhäufte mich mit Drohungen und mit Vorwürfen, mit Bitten und gemeinen, kriechenden Betheuerungen. Endlich gerieth er in Wuth und meine Hand fassend, zog er mich dicht an sein Gesicht und sprach mit furchtbarer Stimme:


  Glaube nicht, Du falsches Mädchen, daß ich der Mann bin, um mit mir spielen zu lassen. An Zähnen und Haaren will ich Dich festhalten und mein sollst Du bleiben, oder Schimpf und Schande soll über Dich kommen. Vor Deinen Großvater und vor den verliebten Narren will ich hintreten und will ihnen erzählen, wie viele Nächte Du in meinen Armen gelegen, wie viele Küsse Du mir gegeben, wie viele Liebesnamen Du für mich erfunden hast.


  Elender! rief ich, wage es!—


  In dem Augenblicke hörte ich Richard, der mich suchte.


  Er hielt mich fest und versuchte mich zu umarmen. Ich stieß ihn von mir.


  Morgen, flüsterte er mir zu, bist Du hier, zu derselben Stunde, oder Du wirst sehen, was geschieht.


  Und ich kam — ich kam, weil ich mußte, ich kam öfter, sah ihn und sprach mit ihm. Ich fiel ihm zu Füßen, ich bat um Mitleid, ich gelobte ihm Gold, ich suchte ihn mit allen Mitteln zu rühren, die meine Angst und mein Elend mir eingaben. Vergebens, vergebens! Er wollte mich liebkosen, er sagte mir, daß er nicht leben könne ohne mich, daß er entschlossen sei, mich und sich selbst zu vernichten, oder daß ich ihm folgen müsse, denn er wolle mit mir entfliehen. Alle Anstalten dazu habe er getroffen, so leicht werde uns Keiner einholen. Wir würden nach Hamburg gelangen, ehe man wüßte, wo man uns suchen solle, und dort sei es leicht, ein Schiff zu bekommen und sich rasch davon zu machen, wenn man Geld aufwenden wolle.


  Ich war überzeugt, daß ich nichts zu ändern vermöchte; jeden Versuch dazu wies er zurück und endlich wiederholte er mit fürchterlichen Schwüren, daß er mich brandmarken wolle, wie ich es verdiene, wenn ich mich weigere. Ich war ruhiger geworden, in einem Winkel meines Kopfes loderte ein Licht auf und zeigte mir meinen Weg. Ich haßte, ich verabscheute diesen Elenden, der mich in seiner Hand hielt und meine Qualen verlachte. Ich wußte, daß er thun würde, was die Rache ihm eingab, und daß ich verloren sei. Der Gedanke an meine Schmach, an Richard, an meinen Großvater, machte mich kalt. Wie ein Ungeheuer stand dieser Mensch zwischen mir und meinem Glück; wenn er nicht mehr war, war Niemand, der mich hinderte glücklich zu sein.


  Ich fragte ihn so ruhig ich vermochte, wohin er mich führen wolle und woher die Mittel nehmen. Die Mittel? erwiederte er mich betrachtend. Gut, ich will es Dir sagen; wenn Du mich verrathen willst, thue es, Du verräthst Dich selbst. Ich werde das Geld nehmen, das in der Forstkasse liegt. Es wird ungefähr so viel sein, wie Du einmal von dem Alten zu erwarten hättest. Er kann den Schaden damit ersetzen und uns kann er es nicht verdenken, wenn wir die Erbschaft im Voraus mitnehmen. Wir gehen nach Amerika, da läßt es sich lustig in der Freiheit leben.


  Das sprach sein Urtheil. Ich machte ihm keine Vorstellungen weiter; ich sagte ihm, daß ich nicht daran dächte, ihn zu verrathen, und daß ich ihn begleiten würde, wenn er es durchaus so wolle; aber ich bäte ihn noch einmal, Alles zu bedenken, wohl zu bedenken, was über ihn und mich kommen könne. Denn er sei mir zum Abscheu und Gräuel geworden.


  Du wirst mich schon wieder lieben lernen, mein Vögelchen, rief er roh auflachend, wenn Du meine Zärtlichkeit kennen lernst. Uebrigens thue jetzt was Du willst zum Abschiede mit Deinem süßen Schätzchen, doch halte Dich bereit.


  Ich versprach es und schwor, kein Wort solle über meine Lippen kommen. Er hätte es merken müssen, daß ein schrecklicher Entschluß mir diese Gelassenheit gab, aber der Nichtswürdige glaubte mich eingeschüchtert, oder sein böser Geist verblendete ihn, daß er wirklich denken konnte, ich würde dies Alles geschehen lassen und wäre im Stande, diese grauenvolle Schmach zu theilen.


  Als wir uns zuletzt trennten, waren wir überein gekommen, daß ich ihm am nächsten Tage den Platz bestimmen möchte, wo er mich in seinem Wagen erwarten würde. Er wollte durch den Wald bis zur Poststation fahren, dort sollten die Pferde bereit stehen. So schlug er das Seeufer vor, an dem der Weg sich hinzieht; ich machte jedoch Einwendungen, daß dieser Platz zu nahe an bewohnten Häusern liege, und daß der Zufall eine Entdeckung herbeiführen könne. Ich hatte meine Gründe, weiter ab mit ihm zusammenzutreffen; mir fiel die Stelle ein, wo der Hügel mit der Eiche steht, und von wo aus die Straße in gerader Richtung weiter läuft. Anfangs wollte er nichts davon hören, doch bald gab er nach.


  Meinetwegen, sagte er. Du sollst sehen, daß ich gefällig bin; Du hast zwar eine gute halbe Stunde vom See zu laufen, doch um Mitternacht kommt der Mond herauf. Sage mir morgen, ob es dabei bleibt.


  Ich sage nichts, wie ich diese Nacht, wie ich den Tag vollbrachte, aber jede Stunde machte mich fester in dem, was ich thun mußte. Man reißt einen Dorn aus, der uns sticht, man tödtet den wüthenden Hund, der uns anfällt: welches größere Recht hatte ein Wesen, das unermeßliches Elend über mich bringen, mit seiner Bosheit, seiner Schlechtigkeit, seiner unerbittlichen Grausamkeit mich herabwürdigen, zertreten, mein Blut aussaugen, mich in Jammer und Verzweiflung enden lassen wollte?! Und ich konnte ihm nicht entgehen; ich sah nichts, als mein Verderben. Hier mein Glück, meine Liebe, meine reich blühende Zukunft, dort die Natter, die ich würgen mußte, um nicht von ihrem Gifte getödtet zu werden.


  Sie holte tief Athem und fuhr dann mit größerer Ruhe fort:


  Am anderen Tage traf ich mit ihm in der Buschmühle zusammen, wo er eine andere gemeine, schlechte That beging, die Richard hinderte. Wie groß und edel war Richard, wie nichtswürdig war er! Er führte mich bis an die Brücke und fragte mich, ob ich bereit sei? Ich antwortete nichts, ich sah zu den Wolken auf und auf die schwarze Hand, die über den Tannenwald fuhr. Es war der Racheengel Gottes, der dort die Kronen brach und die Starken in den Staub warf.


  Ich komme noch in das Forsthaus, dann entscheide Dich — entweder, oder?! flüsterte er mir zu; da kam Richard und wir trennten uns.


  Nach einigen Stunden erschien er, erhitzt, lauernd, mit heimlich unverschämten Blicken, halb trunken und doppelt widerlich durch seine heuchlerische Demuth. Es kam mir vor, als ob Richard mich scharf beobachtete, als ob er dann und wann einen durchbohrenden Blick auf mich würfe, und ich fühlte, wie ich davor die Kraft verlor. Ich hatte einen Zettel geschrieben und zusammengerollt, denselben Zettel, der dort vor Ihnen liegt, mit den Worten, welche noch darauf stehen:


  Ich komme, Du willst es so. An der Eiche um Mitternacht.


  Und ich kam, sagte sie sich aufrichtend. Ich war aus dem Forsthause gegangen, als es zwölf Uhr schlug. Niemand hörte mich. Unter meinem Mantel trug ich ein Körbchen, darin lagen die beiden Scheibenpistolen, welche ich besaß. Ich kam auf den Platz, ein Pferd schnaubte, ein Wagen hielt unter dem Hügel. Ich hatte zu Gott gebetet, er möge mich bewahren; aus aller Kraft meiner Seele hatte ich gebetet, er möge es nicht geschehen lassen, möge durch seine göttliche Hülfe diesen elenden Mann abhalten, hier zu sein. — Aber es war vergebens. Er war da; es sollte so sein! Entsetzen rieselte durch mich hin, als ich seine Stimme hörte, dann kehrte mein entschlossener Wille zurück. Ich nahm das eine Pistol aus dem Korbe, spannte den Hahn und näherte mich. Er saß im Wagen und rief mich an.


  Was zum Teufel! sagte er halb froh, halb ärgerlich, Du hast mich lange warten lassen. Rasch herauf, das ist kein Ort zu langen Complimenten.


  Ich bin Dein Dämon, der Dir Unglück bringt, antwortete ich. Laß ab von mir. Rette Dich!


  Was, Du Hexe! rief er, Du drohst? Bist Du noch nicht fertig? Herauf, ich will Dich still machen, gieb mir Deine Hand.


  Er streckte die Hand nach mir aus — in diesem Augenblick fiel der Schuß. Ich sah den Blitz, ich sah ihn fallen; er fiel vorn über ohne einen Laut zu thun. Der Sturm tobte in der Luft, ein bleigrauer Glanz des verdeckten Mondes lag auf Wald und Lichtung; jetzt aber trat die glänzende Scheibe aus zerrissenen Wolken und beleuchtete den Platz. Die Eiche auf ihrem Hügel stieg wie ein Riese in den Himmel, in ihren knorrigen Aesten wimmerte der Orkan, und plötzlich glaubte ich ein Gelächter zu hören, das aus dem Boden stieg, oder aus dem Schatten des Baumes kam. Vielleicht war es Täuschung, aber ich ergriff die Flucht davor; athemlos, sinnlos lief ich, bis ich das Haus erreicht hatte.


  Hier wurde das Bekenntniß abgebrochen, denn auf dem Gange an der Treppe erhob sich ein Lärm von kreischenden Stimmen, und fast zugleich riß der alte Christian die Thür auf, so erschrocken und entsetzt, daß er kaum sprechen konnte.


  Oh, das Unglück! schrie er — oh, das Unglück! Mein Herr! mein lieber Herr!


  Was ist geschehen? fragte Zeltwach.


  Rosa flog der Thür zu. Der Gang war voll Menschen. Die Haushälterin lief heulend mit zwei Lichten voraus, welche sie hoch hielt; vier Männer trugen den Forstmeister, der anscheinend völlig leblos war, in sein Zimmer. Hinterher kam der Bürgermeister, der Arzt und der Amtsrath, die sehr bestürzt aussahen.


  Wer ist es? Wer? fragte Rosa, als begriffe Sie nicht, was sie sah.


  Halten Sie das Fräulein zurück, flüsterte der Arzt dem Gerichtsdirector zu, ich muß den Aderlaß wiederholen. — Es wird nichts zu sagen haben, fuhr er laut fort, wenigstens hoffe ich es. Der Herr Forstmeister hat sich wahrscheinlich heut ungewöhnlich angestrengt, erhitzt und erkältet — es ist eine starke Ohnmacht. Wir müssen ihn auskleiden und ins Bett bringen.


  Ohne eine Wort zu erwiedern, wandte sich Rosa um und ging in ihr Zimmer zurück. Der Arzt eilte dem Kranken nach, der Richter hielt den Bürgermeister fest.


  Der Schlag hat ihn gerührt, sagte dieser ängstlich. Ich habe mir keine Schuld beizumessen, und der Amtsrath eben so wenig, auch der Oberprediger nicht. Er erhitzte sich und ärgerte sich, bis er plötzlich umfiel.


  Lüders war mein Vetter, fiel der Amtsrath ein. Er mag seine Fehler gehabt haben oder nicht: so viel ist gewiß, es haben Andere wohl noch größere, die Wunder meinen, welche Heilige sie sind. Ich habe Lüders lieb gehabt und wir alle hatten ihn lieb. Von einem Todten soll man nichts Böses sagen, obenein aber, wenn Einer ermordet worden ist, so schrecklich, fürchterlich ermordet wie der, so soll man sich nicht hinstellen und ihn beschimpfen, ihn Schuft und Hallunke heißen. Das hat der Forstmeister aber gethan, und ich habe gesagt, daß das schlecht und gemein und erbärmlich sei, und das sage ich noch und verdammt will ich sein, wenn ich es leide und nicht Rechenschaft darüber fordere, sobald—


  Der Bürgermeister murmelte ihm zu, ruhig zu sein und abzuwarten, dann zog er ihn mit sich fort und Zeltwach kehrte zu Rosa zurück.


  Als er herein trat, stand sie mitten im Zimmer, das todte, verächtliche Lächeln auf ihren Lippen.


  Glauben Sie, daß es einen Gott giebt? fragte sie, ihre großen Augen aufschlagend. Gleichviel! gleichviel! fuhr sie fort, ob Gott, ob Dämon, ich danke ihm, daß mein armer geliebter Großvater friedlich schläft, daß, o! ich ahne es, ihm der grausame Schmerz erspart werden soll, mich eine Mörderin nennen zu hören.


  Unglückliches Kind! erwiederte der alte Richter und seine Augen füllten sich mit Thränen, während seine Hände zitterten, die er auf ihre Schultern legte, glaube an Gott, bete zu Gott! Er allein kann Dich aus solcher Noth erretten! — Ich verlasse Sie, Rosa, fuhr er dann fort, um den einzigen Weg einzuschlagen, der übrig bleibt; aber ich fordere von Ihnen das bestimmte Versprechen, daß Sie dies Haus als Ihr Gefängniß betrachten und es nicht verlassen, bis ich zurückkehre.


  Und wenn ich Flügel hätte, erwiederte sie, wohin sollte ich fliehen? Ich bin bereit zu Allem; schlagt mich ans Kreuz, aber schnell!


  Stil, sagte der Greis, es hofft jeder Mensch, so lange lebt, hoffen auch Sie, wie ich es thue. Am Bette Ihres Großvaters ist jetzt Ihr Platz, dorthin ruft Sie die Pflicht.


  Und wenn er erwacht? fragte sie zusammenschaudernd. Erwacht, um zehnfach zu sterben!


  Keine Unbesonnenheit! fiel er ein. Bedenken Sie, daß bis zur Stunde Niemand ahnet, was ich allein weiß.


  Niemand! wiederholte sie mit dumpfer Stimme, das ist schrecklich! Wohlan denn! ich muß jeden Becher leeren.


  Der Gerichtsdirector verließ sie, und nachdem er einige Minuten in dem Krankenzimmer verweilt hatte, kehrte er in die Stadt zurück. Hier verfügte er sich selbst auf die Post, ging dann nach Haus, schrieb ein Billet an den Major, das diesem am Morgen übergeben werden sollte, und nach einer Viertelstunde saß er im Wagen und fuhr, was die Pferde laufen konnten, zum Thore hinaus.
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  Der Fürst arbeitete in seinem Kabinet, wie dies jeden Morgen zu derselben Stunde geschah, mit derselben Minute begann und, wenn irgend möglich, mit dem Glockenschlage aufhörte. Es war Alles streng geordnet, was täglich und stündlich geschehen sollte, und die geringste Abweichung von der vorschriftsmäßigen Regel konnte den leutseligen Herrn oft sehr unwillig und heftig machen. Gegen das, was ihm Gewohnheit geworden war, durfte Niemand sündigen; er selbst that es am wenigsten.


  Die Gewohnheit war sein höchstes Gesetz, darum ertrug er Personen sowohl wie Verhältnisse, mochten sie ihm auch unbequem und lästig sein, weil er daran gewöhnt war und sie nicht missen konnte. Pünktlich um sechs Uhr stand er auf, mit dem Schlage sieben mußte der Kabinetsrath vor ihm stehen, um neun Uhr, spätestens um zehn Uhr die Arbeit beendet sein, und dann gab es für jede Stunde einen genau bestimmten Inhalt, der ausgeführt werden mußte.


  Das Arbeitszimmer war so einfach, beinahe ärmlich, ausgestattet, wie der mächtige Fürst ärmlich gekleidet war. Ein großer, brauner Tisch befand sich in der Mitte des Gemachs, der viele Jahre gedient hatte, ein abgenutzter Teppich bedeckte den Boden, die Wände waren mit verdunkelten Tapeten bekleidet, und grüne, von Luft und Sonne verblaßte Gardinen beschatteten die Fenster. Ein paar Stühle mit Rohrgeflecht standen um den Tisch, auf einem dieser Stühle saß der Kabinetsrath, der einen ganzen Stoß Schriften vor sich hatte, die zum Unterschreiben bereit lagen, und einen Bogen in der Hand hielt, auf welchem nach der Nummer alle die Vorstellungen, Bitten, Eingaben und Berichte verzeichnet standen, über welche er Vortrag halten sollte.


  Ihm gegenüber vor dem Kamin, den Rücken dem Feuer zugekehrt und beide Hände in den Taschen des fadenscheinigen Uniformüberrocks, stand der Fürst an den Sims gelehnt und hörte den Vortrag seines Rathes an. Bei jedem einzelnen Falle sagte er einige kluge Worte über das, was geschehen, oder was geantwortet werden sollte und der Kabinetsrath machte seine Bemerkungen am Rande des Papiers.


  Die klaren, braunen Augen des gebietenden Herrn sahen scharf umher und sein langes ernstes Gesicht hatte heut einen Zug vermehrter Strenge und Ungeduld, denn der Kabinetsrath war fünf Minuten zu spät gekommen. Zum Schelten ließ der Fürst sich nicht herab, er blickte nur zu der Uhr hin und dann in das Gesicht des Strafwürdigen, der eine halblaute Entschuldigung gestammelt, sich gesetzt und seine Arbeit begonnen hatte. Zu spät kommen war ein Fehler, den der Fürst, der niemals zu spät kam und doch so Vieles versäumt hatte, am allerwenigsten nachsichtig beurtheilen konnte.


  Nach einiger Zeit hob die Uhr aus und schlug neunmal und beim letzten Schlage richtete der Fürst die Augen nach der kleinen Seitenthür im Hintergrunde und runzelte die Stirn. Die kleine Thür führte in das Zimmer seines Kammerdieners und es kam ihm vor, als sei dort ein Gemurmel von Stimmen, die bald lauter, bald leiser wurden.


  Eine solche Störung der geheiligten Ruhe, die das Arbeitskabinet umgab, war ihm fatal; er hatte die strengsten Befehle gegeben, daß Niemand während des täglichen Vortrags dort lärmen und Störungen verursachen sollte. Die Falten zwischen seinen Augen zogen sich daher dichter zusammen, seine Aufmerksamkeit wurde von der gedämpften Rede des Kabinetsraths abgezogen und seine spähenden Blicke glitten ärgerlich über den langen Bogen, der heut ganz besonders viel zu enthalten schien.


  Während dies in dem Kabinette vorging, fand nebenan eine ganz andere Scene statt. Der Gerichtsdirector stand dort vor einem kleinen, blassen, spitznasigen Manne in schwarzem Frack, weißer Halsbinde, wohlgekämmtem, graumelirtem Haar und Backenbart, der höfliche Anstrengungen machte, den eingedrungenen Besuch zur Thür hinauszubringen, an welche eine Treppe stieß. — Es war der Kammerdiener des Fürsten, der nicht geneigt schien, die dringenden Vorstellungen des alten Richters zu beherzigen.


  Es ist heut ganz unmöglich, sagte er leise, der gnädigste Herr will den Vortrag abkürzen, ich merke es an seinem Räuspern, daß er ungeduldig ist, und der Kabinetsrath weiß das eben so gut. Hören Sie die Räder auf dem Hof rollen? Da kommt der Wagen schon. In einer halben Stunde fährt der Herr.


  Wohin fährt er? fragte Zeltwach.


  Es ist heut der Geburtstag seiner Enkelin, der lieben, kleinen Prinzessin, antwortete der Kammerdiener. Er fährt zu ihr.


  Seiner Enkelin? O, mein Gott! so muß ich ihn sprechen! Ich habe sechzehn Meilen in acht Stunden gefahren, es hängt Glück und Leben eines Mannes daran, der des Fürsten treuster Diener ist; Leben und Ehre eines Menschen, dessen lichte Hoffnung ich mit mir trage. Sein Sie mitleidig, helfen Sie mir, weisen Sie mich nicht ab!


  Er hielt sich am Arm der einflußreichen Mittelsperson fest, die durch den Ausdruck der Rührung und Angst in dem würdigen Gesicht des Greises offenbar schwankend geworden war.—


  Wenn es irgend gehen könnte, flüsterte der Kammerdiener, so wäre es hier. Ist einmal der Vortrag beendet, so bleibt keine Zeit mehr. Aber ich wage es nicht, ich darf es nicht.


  Wagen Sie es, ich bitte Sie flehentlich, fiel Zeltwach ein. Vielleicht sind Sie selbst Vater und haben Kinder, haben Enkel, welche sie zärtlich lieben!


  Der Kammerdiener schien noch mehr gerührt, aber er schüttelte den Kopf.


  Sie kennen das nicht, sagte er. So wie ich die Thür öffnete, würde ich hinausgewiesen werden und keine Sylbe sagen dürfen.


  So will ich sie öffnen, antwortete der Gerichtsdirector entschlossen.


  Auf keinen Fall! flüsterte der Kammerdiener entsetzt, das würde Sie und mich verderben.


  Aber was können wir thun?


  Er muß selbst kommen und die Ordnung aufheben, lächelte der kluge Rathgeber. Erheben Sie Ihre Stimme laut und eindringlich, dann sehen Sie zu, was geschieht. Die Folgen aber fallen auf Sie.


  Ich bin hier in einem so dringenden Fall, daß ich mich nicht abweisen lassen kann, rief der alte Richter, diesen Rath befolgend. Ich muß eine Audienz haben! Ich weiß, daß ich sie begehren darf, und gehe nicht von der Stelle.


  Bei den letzten Worten stampfte im Nebenzimmer ein Fuß heftig auf, und eine scharfe Stimme rief:


  Unerträglich! abscheulich!


  Jetzt kommt er! flüsterte der Kammerdiener, die Hände reibend. Fangen Sie noch einmal an. Noch lauter!


  Ich will abwarten, was mir geschieht, schrie der Richter. Ich rufe die Gerechtigkeit meines allergnädigsten Herrn an, er mag über mich entscheiden.


  Die Thür wurde mit Heftigkeit aufgerissen, das zornige rothe Gesicht des Fürsten ließ sich sehen; dann trat er selbst auf die Schwelle; seine Augen blitzten vor Entrüstung.


  Mein Herr! mein Herr! schrie der Kammerdiener, Sie machen sich unglücklich; ich rufe die Wache!


  Er faßte nach der Klingel, aber indem er sich umdrehte und den Fürsten erblickte, prallte er zurück und verbeugte sich.


  Zu gleicher Zeit hatte auch der Gerichtsdirector sich umgewandt und seine Arme hochhebend, sagte er:


  Gott sei Dank! da ist mein allergnädigster Herr, er wird prüfen, ob ich berechtigt bin, zu ihm zu dringen auf jede Gefahr.


  Der Fürst erkannte den Richter sogleich. Sein außerordentliches Gedächtniß fand auch sofort den Namen des Mannes, der es wagte, so unschicklich Gehör zu verlangen.


  Gerichtsdirector Zeltwach aus Königswalde! begann er in seiner abstoßenden Weise — sonderbare Manier — bin dergleichen nicht gewöhnt!


  Nur die äußerste Noth konnte mich dazu treiben, antwortete der greise Mann unerschrocken. Wo keine Hülfe ist, wendet sich das geängstigte Gemüth an den höchsten Herrn auf Erden, ihm sein Leid zu klagen und seine Weisheit anzurufen.


  Der Fürst blickte ihn streng und forschend an, aber seine Züge wurden milder. Zurücktretend, winkte er dem kühnen Sprecher, der ihm in das Kabinet folgte.


  Der Kammerdiener hielt sich die Hände vor den Mund und lachte in sich hinein.


  So hat er denn richtig wieder selbst gethan, was kein Anderer wagen durfte, kicherte er. Er hat seine Arbeitsstunden unterbrochen, die ganze Tagesordnung erschüttert, seine höchsten Gesetze über den Haufen geworfen. Es hilft ihm doch Alles nichts, fuhr er sich die Hände reibend fort, das Herz läuft doch immer mit ihm davon.


  Aber es geschah etwas, was den Kammerdiener noch mehr verwunderte. Er hielt das Ohr der Thür nahe, denn seine Neugier war gereizt, und richtete die Nase vor Erstaunen hoch in die Höhe, als er den alten Graurock sagen hörte:


  Was ich Ew. Majestät mitzutheilen habe, ist von solcher Art, daß ich unterthänigst bitten muß, mich ohne Zeugen zu hören.


  Der Kammerdiener verwandelte seine hochaufgerichtete Stellung schnell in eine gebückte und brachte sein rechtes Auge an das Schlüsselloch. Richtig, der Kabinetsrath packte seine Papiere zusammen und verließ das Zimmer. Der Fürst mußte ihm einen Wink gegeben haben.


  Jetzt strengte der Kammerdiener Augen und Ohren an, um zu erfahren, was der untergeordnete Beamte denn eigentlich für wichtige Geheimnisse überbringe? Er war ein verschwiegener, in seinem langjährigen Dienste erprobter Diener, der manches Wichtige gesehen und gehört hatte, ohne es sich jemals merken zu lassen, aber er ärgerte sich doch, daß er von dieser gewiß unbedeutenden Sache nichts erfahren sollte.—


  Der Fürst hatte sich nach seiner Gewohnheit an den Kamin zurückgezogen und hörte, vor diesem stehend, an, was der Gerichtsdirector ihm mittheilte, der in so gedämpftem, murmelndem Tone sprach, daß der Lauscher kein Wort verstand. Allein er sah an den Geberden seines Herrn, daß die Nachrichten tiefen Eindruck auf diesen machten. Der mächtige Monarch war daran gewöhnt, seine Gemüthsbewegungen zu unterdrücken. Schweigsam von Natur hatten die Stürme seines Lebens seine Verschlossenheit vergrößert. Auf seiner Höhe hatte er Menschenschicksale der verschiedensten und der furchtbarsten Art um sich walten und Viele verderben sehen; treue Diener und Freunde waren ihm in großer Zahl gestorben, Elend und Schuld warfen sich täglich vor ihm nieder und forderten sein Mitleid und sein Urtheil.


  Der alte Kammerdiener kannte seinen Herrn genau; er wußte, was es zu bedeuten hatte, wenn dessen Arme zuckten und die Schultern sich bewegten, wenn er seine rechte Hand zwischen die Knöpfe seines Rockes schob und wenn er nach und nach in Unruhe gerieth, die ihn hin und her schob. Es war ein heftiger Kampf, den der Fürst mit seinem Herzen und seinem Gewissen kämpfte. Seine Lippen klemmten sich dann zusammen, seine Stirn und der ganze Kopf wurden roth und während er mit aller Gewalt sich sträubte, die Milde in seinem Herzen zu besiegen, wandte sich diese an seine Augen und machte diese trübe, zuweilen feucht.


  Als der Gerichtsdirector geendet hatte, nahm der Fürst etwas aus dessen Hand, was wie ein Zettel aussah. Er hielt es vor sich ausgestreckt und legte es auf den Tisch, indem er einige Schritte that.


  Entsetzlich! sagte er scharf und heftig, entsetzlich! Es giebt keine Hülfe — ich kann nicht helfen!


  O! Majestät! erwiederte der Richter, Gott ist barmherzig und die Fürsten sind seine Statthalter auf Erden.


  Der Fürst blieb vor ihm stehen und sah ihn streng an.


  Was sagen die Gesetze? fragte er.


  Die Gesetze, antwortete Zeltwach, kennen keine Gnade. Sie sehen die That allein, ohne auf menschliche Schwäche, auf Verzweiflung, Schande und den Wahn der Leidenschaften Rücksichten zu nehmen.


  Und was würden Sie als Richter thun?


  Als Richter in meiner Stellung muß ich das Verbrechen strafen mit dem Gesetzbuche in der Hand.


  Ich bin der oberste Richter, sagte der Fürst mit einem gewissen Ingrimm auf seine Brust klopfend. Ich bin da, die Gesetze aufrecht zu erhalten, nicht sie zu verletzen.


  Der Gerichtsdirector schwieg einen Augenblick, um seinen Muth zu sammeln.


  Gesetze, antwortete er dann, sind Menschenwerk, mögen sie noch so weise, noch so gut sein; es ist unmöglich, sie so zu machen, daß sie für jeden Fall passen. Sie bestimmen, daß für dieses oder jenes Verbrechen diese oder jene Strafe erkannt werden soll, und der Richter kann nichts anderes thun; mag sein Herz auch von Mitleid erfüllt sein, er muß seiner Pflicht gehorchen. Ein einziger Weg ist ihm übrig geblieben, der Weg an den höchsten Richter im Lande und an dessen Recht. Das Gesetz ist von Eisen, die Gerechtigkeit soll blind und fühllos sein, der höchste Richter aber soll sein fühlendes, empfindendes Menschenherz mitbringen, wenn er die Wage in seiner Hand hält. Ihm steht kein Gesetz entgegen, er kann mit göttlicher Milde, mit göttlicher Liebe prüfen, was Schuld, was Strafe ist. Nicht die Unerbittlichkeit der Gesetze aufrecht erhalten, mein hoher Herr, heißt die Gesetze aufrecht erhalten. Die Gesetze fordern es, daß ein edler, freier, die menschliche Noth und Schwäche erkennender Geist über dem Buchstaben stehe und das niederfallende Schwert aufhalte.


  Ja, Sire! fuhr der alte Richter fort, indem er seine dunklen, feurigen Augen zu dem schweigenden Herrn aufhob, das ist die heiligste und schönste Mission der Fürsten, das ihr erhabenes, göttliches Vorrecht, daß sie sich der Sünder erbarmen können, die Mitleid verdienen. — Steht denn der Bösewicht, der verhärtete Verbrecher mit dem Opfer unseliger Verblendung, sinnverwirrender Leidenschaft, auf einer Stufe?! Das Gesetz stellt ihn dahin. Es baut für den Einen wie für den Anderen das Schaffot auf, oder sperret sie in denselben Kerker. Es fragt nicht nach den entsetzlichen Seelenkämpfen, der Todesangst, der Verzweiflung, die den Unglücklichen endlich zu einer schrecklichen That trieb, nur der Mörder steht vor ihm.


  Wenn wir Einrichtungen hätten, wie diese in anderen Ländern bestehen; wenn es Richter aus dem Volke gäbe, Volksgeschworene, die der Buchstabe in dem Gesetzbuche nicht kümmert, sondern welche allein in ihrem Gewissen erwägen, ob der Angeklagte schuldig oder unschuldig sei, nachdem sie Alles gehört, was ihn getrieben: dann Majestät würde ich nicht zu Ihnen gekommen sein; ich würde diesen Richtern vertraut haben. Jetzt aber sind Sie der Geschworene vor Gott, mein hoher Herr; jetzt haben Sie dies heilige Amt zu erfüllen und im Namen der Menschheit, im Namen des lebendigen Rechtes in Ihrer Brust, sprechen Sie das Urtheil!


  Die gebeugte Gestalt hatte sich aufgerichtet, es lag ein hoher feierlicher Ernst auf dem Gesicht des Greises, die irdischen Unterschiede schien er vergessen zu haben.


  Der Fürst blickte ihn streng, mißfällig an.


  Sie haben sonderbare, eigenthümliche Ansichten, sagte er hart abstoßend. Extreme liebe ich nicht!


  O! Majestät, sagte der alte Mann mit bewegter Stimme, ich bin wohl ein schlechter Anwalt, denn ich folge meinem Herzen und dies reißt mich fort, ohne den Kopf zu fragen; aber ich denke an meinen alten Freund auf dem Todtenbette, ich denke an das unglückliche Kind und ich liebe es, als wäre es meine eigene Tochter.


  Und wenn Sie nicht als Vater, wenn Sie als höchster Richter, als Geschworener im Namen Gottes und des lebendigen Rechtes, wie Sie sagen, urtheilen sollten? unterbrach ihn der Fürst — Was dann?


  Dann würde ich sie freisprechen, erwiederte der Greis mit fester Stimme. Ich würde nach Gewissen und Ueberzeugung vor Gott und Menschen behaupten, daß ich kein Schuldig über sie aussprechen könnte. — Ein Nichtswürdiger gewinnt ein unerfahrenes, schwärmerisches Mädchen, das ihren erregten ersten, heißen Empfindungen folgt. Zu spät erkennt sie, wohin sie gerathen. Ein edler Mann ist ihr nahe getreten, aber der Elende läßt sie nicht los, er droht ihre Ehre Preis zu geben, droht ihr ganzes Lebensglück zu zerstören, droht ihr mit der äußersten Schande und Schmach, die ein Weib erfahren kann. Aber noch mehr, er beraubt ihren Großvater, er will sie zur Flucht zwingen; wie das Ende auch sein möge, überall tritt ihr dasselbe Verderben, dieselbe Vernichtung entgegen. Majestät! ich rufe Ihre Gnade nicht für den auf seine Ehre so stolzen, treuen Diener an, ich rufe sie nicht an für das Fräulein von Bruchen, dem Sie Ihren gnädigen Schutz in jeder Bedrängniß verheißen haben. Mein gnädigster Herr, üben Sie Ihr höchstes Richteramt väterlich für ein armes, zur Verzweiflung getriebenes Mädchen, das in seines Herzens Noth, verrathen und mißhandelt, sich von einem Elenden zu retten suchte, der sie entehren und ihr mehr als das Leben rauben wollte!


  Der Fürst hörte schweigend, in seinem Gesicht regte sich nichts, er blickte vor sich hin durch das Fenster zum Himmel hinauf. Plötzlich fiel heller Sonnenglanz durch die dunkle Gardine auf den Teppich und er wandte sich um, ergriff den Zettel, der auf dem Tische lag und warf ihn in das Feuer des Kamins. Sein hoher Körper nahm eine gebietende Stellung an, seine Stirn wurde stolz und königlich.—


  Gerichtsdirector Zeltwach, sagte er, ich befehle Ihnen, von dieser Sache fortan gegen Jedermann zu schweigen. Kehren Sie zurück und sagen Sie dem Fräulein von Bruchen, daß ich allein von ihrer That weiß, ich kraft meines Amtes auf Erden ihr Zeit zur Reue lasse, und Gott anheimstelle, ihr zu vergeben. Aber ich verbanne sie aus meinem Lande, fügte er nachdrücklich hinzu, sie soll es meiden, sobald es geschehen kann, und sich nie wieder darin blicken lassen!


  O, Majestät! erwiederte der Gerichtsdirector mit zitternder Stimme, Sie segnen, indem Sie strafen!


  Der Fürst ging nach der Thür, dort wandte er sich noch einmal um.—


  Sagen Sie ihr, daß ich ihr Frieden wünsche und trösten Sie meinen armen, alten Bruchen, wenn er irdischen Trost nöthig hat.—


  Mit diesen Worten entfernte er sich.


  


  12.


  Es war Abend geworden, als der Gerichtsdirector wieder in Königswalde anlangte. Er ließ den Wagen vor dem Gerichtsgebäude halten, zog einige Erkundigungen über das Befinden des Forstmeisters ein, welche günstig lauteten, unterzeichnete einen Befehl und fuhr dann weiter nach dem Forsthause.


  Seine Reise sowohl wie seine Rückkehr machte den Königswaldern Kopfzerbrechen genug. Der Bürgermeister und der Apotheker hatten die Ahnung, daß Zeltwach direct zum Fürsten gefahren sei, oder doch wenigstens zum Minister, der Oberprediger witterte etwas ganz mystisch Geheimnißvolles, der Kämmerer, der Rector und alle anderen Notablen flüsterten von seltsamen, unerhörten Entdeckungen, und der Amtsrath ging umher wie der brüllende Löwe und ballte vom Fenster der Apotheke aus die Faust gegen das Haus, in welchem der alte Soldat wohnte.


  Es war bekannt geworden, daß der Gerichtsdirector, ehe er abgefahren, einen Brief an den Major geschrieben hatte, in welchem er diesen ersuchte, nicht zu gestatten, daß sein Neffe sich aus dem Hause entferne, bis er selbst zurückgekehrt sei. Auch begehrte er, daß Essenbach sich diesem Hausarrest anschließe, und forderte ihn dazu aus Gründen auf, die für ihn Ehrensache wären, und über welche er ihm die nöthige Aufklärung geben werde.


  Der Major hatte Schuld, daß der Inhalt dieses Briefes bekannt wurde, denn er geberdete sich, als er ihn gelesen, wie ein Rasender. Er vergaß seinen steifen Fuß, lief bis in die Küche, schrie nach seinen Stiefeln und schwor, keine Legion Teufel sollte ihn abhalten zu gehen, wohin er Lust habe, am wenigsten aber solch vertrockneter Rechtsverdreher, wie dieser Gerichtsdirector.


  Die alte Anne brachte ihn mit Mühe wieder die Treppe hinauf und sein Geschrei rief Richard herbei, dessen Einspruch die Scene veränderte. Der Bergwerksdirector, erzählte die Haushälterin nach einer Stunde in der Apotheke, las das Schreiben und sagte dann so ruhig, wie er immer spricht:


  Das ist ein richterlicher Befehl, in mildester Form zwar, aber dennoch ein Befehl. Ein Richter mag verantworten, was er thut, doch unterwerfen muß sich ihm ein Jeder unbedingt. Sobald er zurückkehrt, wollen wir Rechenschaft fordern, bis dahin jedoch bleibt es bei dem Hausarrest. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren, Du, mein guter Onkel, mußt mir Gesellschaft leisten.


  Der Major fluchte zwar noch eine ganze Reihe heidnischer Soldatenflüche, aber es ist zum Verwundern, sagte die Haushälterin, was der junge Mensch bei ihm ausrichten kann. Er hat etwas in seinem Wesen, daß man den Mund halten muß, man mag wollen oder nicht. Der Blick, mit dem er mich ansah, war gar nicht böse, ich ging aber doch schneller aus der Stube, als wenn der Major geschrieen hätte: Schere Sie sich hinaus!


  Den ganzen Tag über waren daher die Königswalder äußerst begierig auf die Rückkehr des Gerichtsdirectors und als nun am Abend wirklich der Wagen über den Markt rollte und vor dem Landgericht anhielt, sammelten sich Gruppen von Menschen an der Thür und aus allen Fenstern steckten sich neugierige Köpfe.


  Nach einer Weile trat der alte Richter wieder aus dem Gebäude und mit ihm kam noch eine andere Person, die er in den Wagen steigen ließ. Obwohl es ziemlich finster war, erkannten doch viele die Buschmüllerin, die Mörderin des Forstinspectors, und wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese seltsame Neuigkeit.—


  In der Apotheke wurde eine höchst aufgeregte Versammlung gehalten, denn nach eingezogenen Erkundigungen brachte der Bürgermeister die Nachricht, daß der Gerichtsdirector dem Gefängnißaufseher einen schriftlichen Befehl zur sofortigen Entlassung der Gefangenen ertheilt, darauf selbst in das Gefängniß gegangen und die Mörderin mit sich genommen habe. — Wohin? wozu? das wußte Niemand; aber er war nach dem Forsthause gefahren, dort sollte das Weib wohl aufgenommen werden, denn dort, das wußten ja Alle, wurden ihre Kinder verpflegt.


  Zugleich erfuhr man auch, daß der Gerichtsdirector den Criminal-Actuarius zu dem Major geschickt habe, um diesem anzuzeigen, daß er zurückgekehrt und der angekündigte Hausarrest aufgehoben sei, er auch selbst kommen und den Herrn noch heut einen Besuch machen würde. Allein der alte Soldat und sein Neffe hatten sich nicht damit begnügt, sie hatten sich auf der Stelle selbst nach dem Forsthause aufgemacht, das sie den ganzen Tag über gezwungen meiden mußten, und Bürgermeister, Oberprediger sammt allen anderen Notablen hätten sie gern dahin begleitet, denn sie brannten vor Neugier, zu wissen, was dort vorgehe.


  Nicht einmal bei Tage hatte jedoch jemand einen Blick in jenes verhängnißvolle Haus thun dürfen, Jeder war abgewiesen worden, der Arzt allein konnte zu dem Kranken gelangen, und dieser stupide Doctor pries Fräulein Rosa als einen Engel an Sorgfalt und Liebe für den leidenden Großvater. Die ganze Nacht habe sie an seinem Bette gesessen, und während des Tages sei sie keine Minute von ihm gewichen. Der Forstmeister halte auch immer ihre Hände und sehe sie mit großer Zärtlichkeit an, doch seien ihm Sprache und Gedächtniß nicht recht wiedergekehrt, auch zweifelhaft, ob es geschehen werde.


  Ueber alle diese Dinge wurde in der Apotheke viel hin und her gestritten; während dessen erreichte Zeltwach das Forsthaus und ließ dort seine Begleiterin zum Erstaunen und Grauen aller Leute frei gehen und ihre Kinder aufsuchen, indem er selbst sich in das Krankenzimmer begab.


  Rosa kam ihm entgegen, als er hereintrat. Sie war außerordentlich bleich, aber sehr gefaßt. Ihr schönes, dunkles Haar rollte auf ihre Schultern und auf ihr weißes Gewand. Prüfend hefteten sich ihre Augen auf den alten Mann, der ihr trostvoll freudig beide Hände entgegenstreckte.—


  Da bin ich wieder, sagte er, und ich komme als ein guter Bote, mein liebes Kind. Ich bringe Hülfe, Freiheit, Rettung — wie steht es hier?


  Er schläft süß und fest, antwortete sie. Kein Schrei der Verzweiflung wird ihn aufwecken, kein Hohn und keine Schande.


  Der Gerichtsdirector nahm das Licht und beleuchtete das Lager. Da lag sein alter Freund auf seinen Kissen, stumm und still, im festen, ewigen Schlaf, die Arme ins Kreuz gelegt, das milde Lächeln noch um seinen Mund.


  Der alte Richter ließ seufzend den Kopf sinken.


  O! sagte er erschüttert, das stand nicht in meiner Rechnung und doch erhält diese dadurch einen Schluß, den eine Hand gemacht hat, vor der wir uns beugen und ihre Gnade preisen müssen.


  Er führte Rosa in das Nebenzimmer, setzte sich zu ihr und erzählte ihr von seiner Reise und deren Erfolg. — Er machte sich stark, seine Stimme zitterte nicht. Er sprach zu ihr wie ein Vater und wie ein Priester, ermahnend und aufrichtend, und sie hörte ihm zu ohne ein Wort zu erwiedern, ohne eine Regung, ohne das Zucken einer Wimper.


  Mein theures Kind, sagte er endlich, Sie haben, als ich Abschied von Ihnen nahm, mir zugerufen: Ich glaube an Gott, denn er hat meinen geliebten Großvater davor bewahrt, mein schreckliches Geheimniß zu erfahren, das ich ihm nicht verschweigen könnte. So glauben Sie denn an Gott, Rosa, glauben Sie, daß es der Wille einer höheren Macht ist, die leicht und schmerzlos ihn für immer abgerufen hat, um ihm vielen Kummer und Gram zu sparen. Hochbetagt wie er war, ist sein Leben ein vielbewegtes gewesen. Sie waren das ganze letzte Glück seines Alters, den Bruch und Fall dieses Glücks würde er nicht überwunden haben, und dennoch war es nicht zu ändern. Mit seinem Segen auf den Lippen, mit einem letzten freundlichen Druck ihrer Hand hat er Sie verlassen, Rosa, und nun sind Sie frei, nun können Sie dem geliebten Manne folgen, ja Sie müssen ihm folgen, denn Sie sind eine Verbannte. Richten Sie sich auf, theures Kind. Nach den Schmerzen, die Ihrer noch warten, werden neue Hoffnungen Ihr junges Leben erhellen. — Der höchste Richter Ihres Volkes hat Sie frei gesprochen und ich — Ihr Freund — der Freund des geliebten Todten dort, ich sage Ihnen, daß er segnend und vergebend Sie umschwebt! Hören Sie mich mit Fassung an, Rosa. Wir Beide allein wissen um diese Sache, wir und der Fürst. Er hat mir ewiges Stillschweigen auferlegt, schweigen wir auf ewig. Niemand wird erfahren, wer diese That gethan, in wenigen Jahren wird die Zeit darüber hinwuchern. Keine Spur wird sich auffinden lassen, kein Mensch wird Zeugniß geben, Richard wird niemals die Wahrheit ahnen.


  Sein leises Flüstern wurde hier plötzlich durch ihre heftige laute Antwort unterbrochen.


  Nein! rief sie und eine feurige Röthe übergoß ihr blasses Gesicht, ich muß entsagen, ich muß verderben! — Nicht um alles Glück, nicht um alle Seligkeit, möchte ich ihm angehören. Niemals!


  Und warum niemals, liebe Rosa? fragte eine sanfte Stimme von der Thür. — Richard stand auf der Schwelle.


  Fort! sagte sie, die zitternde Hand an ihre Stirn legend, verlaß mich! Weil es unmöglich ist, weil Du mich von Dir stoßen mußt.


  Nichts ist unmöglich, antwortete er, und wie könnte ich Dich von mir stoßen, da ich Dich liebe? Ich bin derselbe, der ich gestern war, ich frage Dich, wie ich gestern fragte.


  Du liebst mich noch? rief sie mit flammenden Blicken. Sieh mich an, betrachte meine Stirn, suche das Kainszeichen! Du kennst mich nicht, Du weißt nicht, was ich that, wie man mich nennen muß.


  Still! sagte er, ich weiß Alles!


  Alles! wiederholte er. Weil ich es wußte, darum bestürmte ich Dich, mich zu begleiten; darum zeigte ich Dir den Weg, welchen der geben muß, der mit der Gesellschaft gebrochen hat, die ihm nie vergiebt. — Reiche mir Deine Hand, meine Geliebte, laß uns diesen Weg gehen. Ich will Dein Führer sein, Dein Freund, Dein Gatte, der Dich liebt, Dich ehrt, mit dem Leben Dich versöhnt, und mit Verachtung von sich stößt, was Dich betrüben oder verläumden könnte.


  Sie lehnte sich an ihn, ihr Kopf sank an seine Brust, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Der alte Richter deckte seine Hände auf sie; seine Augen wurden dunkel, als er die zitternd leisen Worte sprach:


  Geht hin in Frieden!


  Hoho! rief der Major hereinpolternd, Rechtsverdreher, gieb Antwort, warum hast Du uns eingesperrt?!


  Zeltwach deutete auf das vereinte Paar, dann hob er das Licht gegen das Bett auf. Der alte Soldat ließ Hut und Stock fallen.


  


  Ein Jahr war vergangen und die Malven blühten wieder rund um das Gartenhäuschen im Garten des Landgerichts. Der Gerichtsdirector ging in den Gängen auf und ab, sah nach den Weinspalieren hinauf und nach den Birnbäumen und Aepfelbäumen, die ganz voll von reifenden Früchten hingen, kletterte da und dort auf eine Leiter, um die Netze über die großen Muskatellertrauben fest zu ziehen, daß räuberische Spatzen ihnen nichts anhaben möchten, und bückte sich dann wieder zu den Beeten hinunter, um die Reseda zu betrachten und seine Georginen in ihrer reichen Farbenpracht zu mustern.


  Der alte Richter war noch dünner geworden, noch weißer sein Haar, noch faltiger seine Stirn, aber seine Augen waren so hell und scharf wie früher, und sein Gesicht hatte den weichen, warmen Zug um den Mund nicht verloren.


  Als er die Lattenthür am Hofe zuschlagen hörte, sah er sich um. Da kam der alte Major gehumpelt, dem das Gehen sichtlich auch saurer wurde, als im Jahre vorher. Er brauchte zwei Stöcke und sein grauer Schnurrbart hing ihm tief über die Mundwinkel herab und machte sein Gesicht grämlicher.


  Mein alter Freund, bist Du da! rief ihm der Gerichtsdirector entgegen. Da steht der Tisch im Gartenhause schon gedeckt, der Gerichtsrath, der uns beim Rubber helfen soll, wird auch bald kommen, und Anna soll den Kaffe bringen. Es ist ein prächtiger Tag. Die Sonne scheint warm, ein prächtiges, fruchtbares Jahr ist es, überall reicher Segen.


  Der Invalide hatte sich schweigend auf die Bank am Gartenhäuschen gesetzt, klemmte grimmig die Lippen zusammen und strich den Bart.


  Nun? fragte Zeltwach lächelnd, was giebt’s denn wieder?


  He, wieder! wieder?! — rief der Major, als gäb’s nicht immer allerlei, was mich herunterbringt. Ein armselig Leben ist es, ein lumpig Leben!


  Wir müssen es nicht übler machen durch üble Launen, erwiederte der Freund.


  Launen! brummte der alte Soldat, als ob es Launen wären! und dann schüttelte er den Kopf, und stützte ihn auf den Stock, auf dessen Krücke seine Hand lag. Ich kann’s doch nimmer vergessen, sagte er halb vor sich hin, wie es sonst war, wenn wir zu dem Alten hinausgingen ins Forsthaus. Ich mag es gar nicht mehr sehen, laufe lieber auf die staubige Landstraße und dreh’ ihm den Rücken zu.


  Der neue Forstmeister ist ein ganz wackerer Mann, sagte der Richter.


  Aber der alte ist er nicht! schrie der Major, und das ist die Sache.


  Freund, sagte der Richter, indem er sich zu ihm setzte, wer wird denn so Ungebührliches von sich und anderen fordern wollen! Denken wir mit Liebe an die, die von uns gegangen sind, und trösten wir uns mit dem menschlichen Geschick.


  Ich bin kein Philosoph! rief der Invalide, und denke daher, daß es anders und besser hätte sein und kommen können, wie es gekommen ist.


  Aber auch um Vieles schlechter, erwiederte Zeltwach. Wäre unser lieber Freund uns auch nicht entrissen worden, so würde das Forsthaus doch nimmer, wie früher, ein Freudentempel gewesen sein.


  Es ist wunderbar! murmelte der Major, daß keine Spur von dem Thäter entdeckt werden konnte.


  Die Leute in Königswalde, sagte der Richter, bleiben noch immer dabei, daß die Buschmüllerin den Mord verübte.


  Das schlechte Volk! schrie Essenbach, Gott weiß, was es Alles glaubte. Weil Richard das Weib mit sich fortgenommen hat, munkeln sie, er steckte mit ihr unter einer Decke und — Himmel Element! sie haben es laut genug erzählt, daß er die Hexe gedungen hätte, aus Eifersucht und Haß. Die Unholde!


  Laß sie klatschen, erwiederte Zeltwach. Richard und Rosa haben nichts davon zu besorgen.


  Aber wenn sie bei uns wären, hätten sie auch nichts zu besorgen, fiel der alte Soldat ein. Und wenn sie bei uns wären, ja dann — dann würde es doch ein anderes Leben sein.


  Wenn sie bei uns wären, antwortete der Richter, was hättest Du dann von ihnen? Richard säße in seinem Büreau, bei einem fernen Oberbergamte, geplagt mit Arbeiten, gedrückt von Verhältnissen, die ihn unter ihrer Last begrüben. Du hast selbst anerkannt, alter Freund, daß Dein Neffe nicht zu den Anerbietungen paßte, die ihm gemacht wurden, daß er fort mußte, um glücklich zu werden, und daß er Rosa mit sich nehmen mußte, um es ganz zu sein. Nun ist das Alles geschehen, nun wissen wir, daß sie wohlbehalten die Ueberfahrt gemacht haben, und gönnst Du ihnen nicht ihr frohes Beisammensein? Ist es denn nicht für uns ein Trost, der uns Freude und Frieden giebt, wenn wir uns vorstellen, daß Menschen, denen unser ganzes Herz gehört, zufrieden und innig vereint, wenn auch fern von uns, leben? — Für solches Glück unserer Kinder, guter Essenbach, können wir immer ein bißchen Sehnsucht und Neid dulden, im Stillen halten wir doch dabei die Hoffnung fest, sie noch einmal wieder zu sehen und für allen Kummer uns schadlos zu halten.


  Wenn er nur geschrieben hätte! rief der Major, wenn man nur wüßte, ob Alles so recht gut und in Ordnung wäre. Ich habe mich von ihnen getrennt, weil es vernünftiger Weise am besten war, sie gingen, und Gott segne sie, die Herzenskinder! aber es ist doch hart, so lange nichts von ihnen zu wissen, und Nachts zu liegen, zu denken und zu sinnen, bis der alte Kopf wie im Fieber brennt. So lange nicht zu schreiben, und die Rosa hat es doch an meinem Hals geschworen, ich sollte Briefe haben, so viel ich wollte.


  Es lag etwas Rührendes in der Klage des Greises und der, der so alt und einsam war, wie er selbst, legte den Arm um ihn und drückte ihn an sich, indem er ihm Trost zuflüsterte.


  Plötzlich klappte die Lattenthür abermals. Die alte Anne kam und Zeltwach sagte:


  Kopf in die Höhe, alter Soldat, die schwarze Stunde schlägt! Da kömmt die Hebe und bringt uns den Trank des Lebens, der alle Wunden heilt.


  In dem Augenblick fing die Haushälterin an zu schreien:


  Herr Major! Herr Major! sehen Sie doch hier! sehen Sie doch hier! und statt der Kaffeekanne hielt sie ein Blatt in Briefform in die Höhe und lief so schnell sie konnte.


  Der Major warf die beiden Stöcke fort; seine Freude that Wunder, er half sich ein Dutzend Schritte weit der Magd entgegen, der er den Brief aus der Hand riß. Seine Augen strahlten, sein ganzes Gesicht glänzte. Es war ein dickes, schweres Schreiben mit allerlei Postzeichen und einem großen Siegel. Als er die Aufschrift besehen hatte, sagte er, mit leise zitternder Stimme:


  Es ist wirklich von ihm, von Richard. Er hat die Adresse gemacht; aber das Wort Königswalde da mit den schiefen Buchstaben ist von Rosa geschrieben. Wie gut die Kinder sind, wie herzensgut! Gleich beim ersten Blick sollen wir wissen, daß sie beide leben und an uns denken.


  Der alte Richter führte ihn in das Gartenhäuschen und dort saßen sie eine volle Stunde, denn der Brief war lang, er bestand aus mehrern engbeschriebenen Bogen und je weiter sie lasen, je freudiger und seliger wurden sie gestimmt. Es war eine Beschreibung der ganzen Reise und aller kleinen und großen Abenteuer und Erlebnisse, eine Beschreibung von Veta-grande daran gehängt, des Landhauses, nach englischer Art eingerichtet, welches sie mitten in einem großen Garten an einem schönen, krystallhellen Bache bewohnten. Richard und Rosa hatten abwechselnd an diesem Briefe geschrieben; wenn der Eine aufgehört, hatte der Andere angefangen und jeder hatte beurtheilt, was sein Vorgänger berichtet. Ein Strom von Glück und Frieden leuchtete aber daraus hervor, sie bekannten beide in jeder Zeile, daß sie voll Liebe und Vertrauen waren.


  Unser Hauswesen, sagte Rosa endlich auch an einer Stelle, wird mit großer Treue verwaltet. Die Schaffnerin für Alles ist Frau Greif, die für uns ein wahrer Schatz ist. Unermüdlich sorgt sie für uns und ihre Tochter unterstützt sie, während der Knabe um Richard ist. Ich unterrichte die beiden Kinder, sie sind lieb und anhänglich, und machen mir Freude. Nimmer werden sie uns verlassen, sie gehören zu uns, wir werden sie erziehen.


  Richard hatte dann geschrieben:


  Alles geht gut und die Zukunft liegt heiter vor mir. Meine Stellung ist von großem Belang, ich muß alle Thatkraft anstrengen; man erwartet etwas von mir, diese Erwartung werde ich rechtfertigen. Dafür hoffe ich auf reichlichen Gewinn, und sind nur erst ein paar Jahre vorüber gegangen, so hoffe ich nicht ohne Grund, daß mein Antheil ein beträchtlicher sein wird. Nach London muß ich jedenfalls öfter, als ich dachte, und jedesmal komme ich zu Euch, und jedesmal bringe ich meine Rosa in Eure Arme.


  Und bis dahin, hatte Rosa darunter gesetzt, bekommen meine beiden lieben Vetter jeden Monat einen Brief.


  Die beiden Greise ließen die Papiere sinken und schauten sich an. Es war heller Sonnenschein in ihren Gesichtern.


  Unsere Kinder! murmelte der alte Richter.


  Wiedersehen! schrie der Major, ihn schüttelnd, Wiedersehen! Element! ja, es giebt doch noch etwas, das das Herz warm macht, um dessentwillen man noch leben möchte!


  Sie saßen beide Hand in Hand und Zeltwach neigte sich zu dem Invaliden und sprach wehmüthig lächelnd und erinnerungsvoll:


  Was ist das Leben süß, wenn die Liebe ein altes Herz jung macht!


  


  Erinnerungen eines Diplomaten.


  


  1.


  Am 1ten December 1798 fuhr ich mit der Post von Karlsruhe nach Rastatt. Es war ein sehr schöner, fast warmer Tag und der Postwagen — einer der damals üblichen, schwerfälligen Ungeheuer, in deren Bauche fünfzehn bis achtzehn Personen Platz hatten — gefüllt mit einer bunten Gesellschaft.—


  In Rastatt, der kleinen Stadt im Murgthale, war seit einem Jahre beinahe der Congreß beisammen, um den in Campo Formio zwischen Oesterreich und Frankreich abgeschlossenen Frieden durch Zustimmung der deutschen Fürsten und Stände zu besiegeln, in Wahrheit aber, das deutsche Reich zu Grabe zu bestatten. Diese Leichenfeier zog sich nun schon viele Monate hin und man konnte noch immer nicht damit zurecht kommen, obwohl das Grab längst weit geöffnet wartete.


  Rastatt aber war durch diese Reichsdeputationsversammlung sehr belebt, die stille Stadt mit Glanz aller Art gefüllt; viele Minister und viele mächtige Personen mit ihren Genossen und Dienern aller Art hausten darin und eine große Zahl vornehmer und reicher Fremden flog aus ganz Europa hier ab und zu, um sich das merkwürdige Schauspiel und die berühmten und bekannten Persönlichkeiten, welche darin Rollen übernommen hatten, in der Nähe anzuschauen.


  Das heilige römische Reich in seiner ganzen bunten alten Seltsamkeit war hier zum letzten Male zu sehen. Geistliche und weltliche Kurfürsten, Herzöge, Bischöfe, Fürsten, Aebte, Grafen, Ritterschaften, freie Herren und freie Städte hatten ihre Deputationen, Gesandten und Bevollmächtigten zum Reichscongreß geschickt. Der kaiserliche Plenipotentiarius, Graf von Metternich, vertrat das allerdurchlauchtigste Reichsoberhaupt, das weislich in Wien geblieben war, wie überhaupt die hohen Reichsfürsten sich von diesem Orte entfernt hielten und es ihren Gesandtschaften überließen, zuzusehen, daß sie bei der Erbschaftstheilung des deutschen Leichnams, nach welcher so viele gierige Hände sich von allen Seiten ausstreckten, nicht zu kurz kämen.


  Die Fahrt von Karlsruhe nach Rastatt dauerte nur einige Stunden und war ziemlich interessant. Im Wagen befanden sich mehrere Offiziere von der badenschen Garnison in Rastatt, die sich über das fortgesetzte Desertiren ihrer Soldaten unterhielten und ob Weidenruthen oder Rohrstöcke das beste Mittel seien, ihnen die Lust dazu zu verleiden.


  Auf dem zweiten Rücksitze in der Ecke saß ein Herr, der trotz des ziemlich warmen Wetters seinen großen Ueberzieher hoch heraufgezogen hatte, während sein Kinn bis an die Nase in einem Shawltuch steckte. Ich erblickte daher nur den oberen Theil, Stirn und Augen, die besonders kühn und unternehmend aussahen und dadurch meine Blicke auf sich zogen. In der anderen Ecke, ihm gegenüber, hatte ein Mann sich niedergelassen, dem ein kurzer, gewaltig dicker Zopf über den Rockfragen fiel und dessen hartes, trotziges Gesicht starke Leidenschaften ausdrückte.


  Endlich saß neben mir eine Dame, in einen Seidenmantel gehüllt, den Kopf in eine Kappe à la Ninon verborgen und einen weißen Schleier darüber gezogen, den sie nur einige Male zurückschlug. Der übrige Theil der Gesellschaft bestand aus ganz unbedeutenden Personen, welche ich nicht weiter beachtete. Mit der Dame neben mir versuchte ich, indem ich ihr einige kleine Artigkeiten erwies, ein Gespräch anzuknüpfen; allein ich erhielt einsylbige Antworten und so blieb es beim gelegentlichen Anschauen, denn sie war jung und von einnehmender Gesichtsbildung, bis wir endlich in Rastatt einfuhren und der Wagen vor dem Posthause still hielt.


  Der Erste, den ich dort erblickte, war mein Freund, der Legationssecretair von Matolay, welcher mir eine Wohnung zu miethen versprochen hatte. Ich war früher mit ihm bei der Gesandtschaft in Wien gewesen, jetzt sollte ich von Neuem sein Genosse sein und freute mich, ihn wieder anzutreffen, denn obgleich nichts weniger als unterhaltend oder was man sonst geistreich nennt, war er doch belustigend, dabei eine durchaus ehrliche Haut, gefällig, großmüthig und immer bereit, für seine Freunde Alles zu thun, was diese verlangen mochten.


  So stand er denn auch hier auf dem Posten und erwartete mich, steif wie ein Wegweiser, den rechten Arm im


  kaffeebraunen Sürtout27 weit ausgestreckt und die Hand umhüllt von der großen Manschette, auf sein spanisches Rohr gestützt. Sein merkwürdig langes Kinn konnte ich nicht sehen, weil das unermeßliche Jabot28 es zudeckte, aber ich sah eine eben so merkwürdig schief stehende Nase und die runden, langsamen Augen, welche mich im Postwagen suchten.


  Es dauerte einige Minuten, ehe ich hinaus konnte, und daran war vornehmlich jene Dame an meiner Seite schuld, welche von zwei Herren erwartet wurde, die nicht sogleich die Thür des Wagens zu öffnen verstanden. Die schweigsame verschleierte Schöne war jetzt lebendig geworben und ans Fenster gelaufen, von wo aus sie mit ihren Beschützern Grüße und Worte wechselte, dabei aber völlig rücksichtslos meine Füße behandelte, als seien diese zu nichts anderen in der Welt da, als Tritte zu bekommen. Ich zog es bei alledem vor, ruhig auszuharren, denn ich fühlte es nicht sehr, auch konnte es nicht lange währen, zudem aber bot sie mit dem sanftgerötheten und erregten Gesicht eine Seitenansicht, die mich entschädigte.


  Endlich sprang der Schlag auf und nun bemerkte sie erst, daß ich der Betretene gewesen sei, allein auch jetzt erfolgte statt aller Entschuldigung nur eine leichte Kopfwendung von einem reizenden Lächeln begleitet; dann eilte sie in die Arme des alten Herrn und verbeugte sich vor dem jüngeren, der jenen begleitete. Ich hörte den alten Herrn rufen: Willkommen, meine liebe Bertha, endlich haben wir Dich hier! zugleich sprach sie zu dem jungen in französischer Sprache: Mein Herr Chevalier, man merkt es Ihnen an, daß die Luft in Rastatt Ihnen sehr gut bekömmt; damit entfernten sie sich und ich konnte nun meinen armen Matolay aus seiner festen Stellung erlösen.


  Ich schüttelte ihm die Hände und drückte ihm mein Vergnügen aus, ihn so wohl und frisch zu finden trotz aller fürchterlichen Reichstagsdeputationsprotokolle und Reichsfriedenspacificationsverhandlungstractate.


  Er lächelte nach seiner Art, ohne die Lippen zu öffnen, mit seinem mir wohlbekannten Grinsen und sagte dann:


  Ich sehe, Sie sind so übermüthig, wie Sie immer waren, mein theurer Baron; aber der Postwagen ist neun Minuten zu spät gekommen, fügte er ernsthaft hinzu, indem er seine Uhr herauszog und mit pedantischer Pünktlichkeit die Zeiger betrachtete.


  Hierauf nahm er mich beim Arm, befahl einem Postboten, mein Gepäck in ein Haus zu bringen, welches er ihm bezeichnete, und führte mich in meine Residenz. Diese lag in einer Seitenstraße am Markt und in der Nähe des Schlosses. Sie war günstig gelegen, übrigens ein großes, ziemlich wüst aussehendes Zimmer mit einem kleineren zur Seite. Der Miethspreis war unmäßig hoch, aber Matolay hatte dennoch die größte Mühe gehabt, es aufzutreiben, denn Rastatt war mit Fremden bis unter die Dachgiebel angefüllt.


  Nach einer Reihe allgemeiner Fragen und gegenseitiger Erkundigungen ließ ich mir meine Hausgenossen und Nachbarn nennen. Matolay schielte mich mit seinem festen Grinsen an und tippte nun mit seinem Rohre auf die Dielen.


  Sie werden mit mir zufrieden sein, sagte er, denn hier unter ihren Füßen haben Sie zunächst eine Nachbarin, um welche Sie Viele beneiden werden. Es wohnt dort Mademoiselle Hyacinthe, die erste Liebhaberin der französischen Komödie.


  Ist sie schön?


  Sie wissen wohl, sagte Matolay, sein langes Kinn streichelnd, eine Schauspielerin mit schwarzen Augen, kleinen Füßen und lebhafter Zunge, hat immer viele Verehrer, die auf ihre Schönheit schwören. Im Uebrigen weiß sie, was sie werth ist und — hier beugte er sich zu mir, um mir ein wichtiges Geheimniß mit gedämpfter Stimme anzuvertrauen — ihr Freund und Beschützer in erster Reihe ist der Herr Graf Cobenzl.


  So, sagte ich, der Herr Graf liebt die Kunst und die Künstler und wohnt wahrscheinlich hier in der Nähe seines Schützlings.


  Er wohnt am Markt, erwiederte Matolay, wie ein Faun lachend. Aus diesem Hause kann man über den Hof zu ihm gelangen, eben so aus dem Nebenhause, wo der Graf Lehrbach, dritter Gesandter Sr. Kaiserlichen Majestät wohnt.


  Vortrefflich ausgesonnen! rief ich. Es kann somit Se. Excellenz bald seinem Herrn Collegen, bald der hübschen Actrice Lection ertheilen, oder von ihr solche empfangen.


  Matolay war so vergnügt über meine Spötterei, daß er seine kleine Spanioldose von Bergkrystall aus der Seitentasche seiner langen Schoßweste zog und sie mir hinreichte.—


  Nun, sagte er, Sie werden die ganze chronique unseres Congresses bald kennen lernen, und ich bemerke Ihnen nur noch, daß die Klugheit, Graf Lehrbach, also zu Ihrer Rechten; dagegen die Frömmigkeit in Gestalt des würzburgischen Domherrn und Gesandten, Grafen Friedrich Stadion, zu Ihrer Linken wohnt; endlich aber, wie billig, die Weisheit ihren Sitz über Ihrem Haupte aufgeschlagen hat, denn in dem oberen Stockwerke haust der gelehrte Professor und Doctor beider Rechte Herr Samhaber, Trost und Stab unserer dermals viel bedrängten geistlichen Reichsherren.


  Und wer wohnt dort drüben? fragte ich über die Straße fortsehend, wo so eben in einem Erkerausbau ein Herr erschien, dessen Gesicht mir auffiel.


  Das ist Einer, sagte Matolay, indem er sehr ernsthaft wurde, vor dem man drei Kreuze schlagen muß, wenn man mit ihm zu thun hat. — Es ist ein Gräuel, flüsterte er widerwillig den Kopf schüttelnd, und die größte chmach für das Reich, daß ein Mensch mit so struppigem Haar ohne Puder, sogar ohne Band, die Geringschätzung so weit treiben darf, in solchem Aufzuge in den Gesandtenversammlungen zu erscheinen.


  Während er sprach, betrachtete ich den Herrn, der allerdings Matolays Abscheu rechtfertigen konnte. Er war lang, mager, sein Gesicht eckig und scharf, bleich und mit hochgebogenen, breiten, dunklen Augenbrauen gezeichnet. Dies Alles hätte ihm allerdings billiger Weise verziehen werden können, allein über seine gewölbte Stirn fiel langes, schwarzes Haar, und das war völlig unverzeihlich. Damals, wo Puder und Perrücke noch in so großem Ansehen standen, wagten es kaum einzelne verwegene Empörer den Zopf abzuschneiden; allein Männer von Stande, Mitglieder der guten Gesellschaft, wagten dies gewiß nicht, denn es galt für gemein und unanständig. Staatsmänner und Diplomaten ohne Puder, Band und Locken waren eben so undenkbar, wie jetzt noch ein Minister oder Gesandter mit unrasirtem Kinn.


  Wer ist es? fragte ich noch einmal, als Herr von Matolay nicht antwortete.


  Jean Debry, der französische Gesandte, antwortete er.


  Mein Interesse vermehrte sich, als ich dies erfuhr, zugleich aber regte sich in mir mein deutscher Widerwille gegen den Franzosen.—


  Er steht aus wie ein Schulmeister, sagte ich.


  Er ist auch einer, antwortete Matolay höhnend. Den Edelmann hat er abgeschworen, denn er nennt und schreibt sich Debry, und seine Lieblingsbeschäftigung, wenn er sich nicht mit Gesandten und Deputationen beschäftigen muß, besteht darin, mit Horaz, Homer und anderen alten längst vermoderten Schriftstellern zu leben und sie zu übersetzen.


  Oh, Matolay! rief ich lebhaft, ich wollte, alle Franzosen beschäftigten sich mit nichts Anderem; aber wenn ich diesen Mann einen Schulmeister nenne, fallen mir die ein, denen er Unterricht ertheilt und sie auf die Finger klopft. Und diese Geklopften sind wir, diese in die Schule Geschickten und Gerupften sind wir. Der Mensch mit dem struppigen Haar dort jagt, wie ich besorge, allen Perrücken in Rastatt Furcht und Entsetzen ein, und sie beugen sich vor ihm und seinen eben so struppigen Collegen bis auf die Schuhspitzen.


  Dagegen muß ich denn doch bemerken, sagte der ehrliche Freund, daß die beiden anderen republicanischen Bürger und Gesandten ein anständigeres Aeußere besitzen. Sie haben doch Formen, tragen Zöpfe, pudern sich erträglich und erscheinen in seidenen Strümpfen und Schnallenschuhen, wo sie eingeladen werden.


  Ich hatte große Lust dem wackeren Burschen ins Gesicht zu lachen, aber als ich mich umwandte, erblickte ich einige Häuser weiter von der Wohnung des Franzosen einen Gegenstand, der mich Schulmeister und Perrücken vergessen ließ. Ich sah die Dame, mit der ich hergekommen war, welche sich in Begleitung des jungen Herrn, der sie an der Post erwartet hatte, hinter einem Fenster zeigte.


  Hei Matolay! rief ich lebhaft, wer ist diese Schöne?!


  Er sah hinüber und schüttelte dann sein weises Haupt.


  Ich kenne sie nicht, sagte er, allein der alte Herr, welcher sie an der Post empfing, war der Geheime Legationsrath von Wochardi, von der bairischen Gesandtschaft, das heißt von dem Theil der bairischen Gesandtschaft, der für den Herzog Max von Zweibrücken die Reichstagsdeputationsverhältnisse besorgt, verbesserte er sich.


  Er erörterte mir, ehe er weiter sprach, daß Zweibrücken mit dem gesammten linken Rheinufer von den Franzosen verschlungen worden sei, Preußen sich bemühe Baiern Ersatz dafür zu schaffen, und fuhr dann fort:


  Der alte Herr von Wochardi gehört zu denen, die Alles über den Haufen werfen möchten. Er hält es mit den Franzosen, wofür die österreichische Partei ihm grimmig feind ist; bei unserem ersten Gesandten, dem Grafen Görz, ist er dagegen beliebter, obwohl auch mit Vorsicht. Dort drüben wohnt er, und da ich weiß, daß er seine Nichte kommen lassen wollte, ein Fräulein von Hochhausen, so vermuthe ich, daß es diese Dame sein wird, welche hier eine Mariage machen soll.


  Und er, der neben ihr steht, ist, wie ich vermuthen darf, der glückliche Erkorene.


  Möglich, erwiederte Matolay grinsend, daß er es werden kann, indeß wird Herr von Wochardi wohl zunächst zusehen, ob kein anderer an den ausgeworfenen Angeln seiner Nichte sitzen bleibt, wie dieser pauvre Chevalier. — Sie müssen wissen, fuhr er fort, daß bei der großen Versammlung des Adels aus allen Theilen des Reichs hier sehr viele standesmäßige Mariagen geschlossen werden, und viele unserer Excellenzen, Gesandten, Geschäftsträger u.s.w. Töchter, Nichten, Cousinen und junge und alte Frauenzimmer ihrer Familien kommen lassen, um sie vortheilhaft zu versorgen.


  Es lebe der Congreß um dessentwegen! rief ich lachend, und Gott schenke ihm noch einige Jahre Dauer, um sämmtliche hoffnungslose alte Jungfern in Deutschland an den Mann zu bringen.


  Diese da, sagte Matolay schmunzelnd, ist, wie ich bemerke, weder alt noch häßlich. Vermögen soll sie auch besitzen, und der galante Chevalier de Bray wird es an Bemühungen nicht fehlen lassen, um den Preis davon zu tragen. Auch hat er Vortheile, die kein Anderer hat, fügte er hinzu, denn mit den französischen Gesandten weiß er umzugehen und ist in ihrer Gunst.


  Die französischen Gesandten will er aber doch nicht heirathen, fiel ich belustigt ein, und indem ich den geschmeidigen jungen Herrn betrachtete, der sich lebhaft mit seiner Dame zu unterhalten schien, fügte ich hinzu: Er sieht aus wie ein Tanzmeister, der ihr die Positionen beibringt.


  Vielleicht ist er einer gewesen, antwortete Matolay so laut lachend, wie es ihm möglich war.


  Ein Tanzmeister? Was, zum Henker! wissen Sie von ihm?


  Man hat die Wahl: ein Tanzmeister, oder ein Pastetenbäcker, fuhr er fort. Der Herr Chevalier de Bray ist ein die Emigrant, welcher zuerst unter diesem Namen in Regensburg auftauchte, wo er dem Grafen von Rechberg als Secretair nützlich war.


  Es ist zuweilen schwierig, grinste er spottsüchtig, französische Noten leicht und correct zu entwerfen; sehr viele unserer Excellenzen suchen sich daher zu helfen, wie es geht, und Chevalier de Bray ist jedenfalls ein schlauer Patron, mag er gewesen sein was er will. Bei einem Volke wie diese Franzosen, welches Gewürzkrämer und verdorbene Advocaten zu Gesandten und Generalen macht, kommt es wirklich nicht darauf an, ob Monsieur de Bray ein Tanzmeister, oder ein Bäcker war. Genug daß er hier der Chevalier de Bray ist, und eben so wohl, trotz seiner Emigranteneigenschaft, bei den Herren Bonnier und Roberjot aus und ein geht, wie er seinen Platz an der Tafel des Grafen von Rechberg hat, endlich auch unserer Excellenz, dem Grafen Görz, gute Dienste leistet und Neuigkeiten bringt.


  So ist er ein Spion!


  Wer wäre hier kein Spion? sagte Matolay vergnügt seine langen Hände reibend. Wir alle, mein bester Freund, vom kaiserlichen Plenipotentiarius29, dem hochgeborenen Grafen von Metternich, bis hinab zu dem letzten Kanzleiboten und Stiefelputzer, wir spioniren von früh bis spät, was sich etwa da und dort erhaschen läßt und nur einigermaßen glaublich klingt, um in einen Bericht aufgenommen zu werden. Denn diese Franzosen und ihr Anhang sind Teufel! Kein Mensch weiß, wie er mit ihnen daran ist und was sie zuletzt noch fordern und wollen werden.


  Vielleicht wissen sie es selbst nicht.


  Matolay sah mich ganz erstaunt über diesen Einfall an, der ihm wahrscheinlich noch nie gekommen war.


  O! sagte er, es ist wirklich möglich, daß Sie Recht haben, aber, fügte er dann kopfschüttelnd und nachsinnend hinzu, andere Leute wissen es eben so wenig.


  Damit begann eine lange Unterredung zwischen uns, in welcher mir Matolay, so gut er konnte, auseinander setzte, was in Rastatt bisher geschehen sei, und warum am Ende doch nichts Gutes herauskommen könne. In seiner weitschweifigen Art erging er sich über die frechen Gewaltstreiche der Franzosen und über den traurigen Zustand des kranken Mannes oder deutschen Reichs, das in seinen zerfetzten Plundern und Lumpen hier zu den Füßen dieser drei elenden, großsprecherischen pariser Demokraten lag und um ihre Gnade bettelte.


  Zorn und Scham ergriffen mich, je weiter Matolay erzählte, und selbst er, der an seinem Chiffrirbuch so fühllos erstarrt war, wie ein Stück Gletschereis, er konnte sich dennoch eines Gefühls der Zerknirschung nicht erwehren, als er das Gemälde der großen und allgemeinen Schande vor mir ausbreitete.


  Oesterreich hatte im October 1797 den Frieden von Campo-Formio30 geschlossen, dessen Fortsetzung dieser Rastatter Congreß wurde, denn es handelte sich darum, hier die geheimen Bestimmungen jenes Friedens auszuführen. Der besiegte Kaiser der Deutschen hatte für seine Verluste in den Niederlanden und am Rhein sich in Italien durch Venedig entschädigt, aber er hatte dafür den Franzosen das linke Rheinufer als Grenze zugesagt, und ihnen Mainz zu überliefern versprochen. Das ganze Stück des deutschen Reichs jenseits des Rheins sollte dem Reichsfeinde geopfert werden, der schon so viel davon verschlungen; doch das war es nicht, was den Diplomaten Kopfschmerzen verursachte; es kam nur darauf an, den vielen und mancherlei Fürsten, Grafen und Herren, welche durch diese Abtretungen Schaden litten, Ersatz zu gewähren, und eben um dessentwegen war das deutsche Reich in Rastatt versammelt, um die vielen Entschädigungsforderungen zu berathen und zu vermitteln.


  Der Reichstag eröffnete sich mit einer jammervollen Täuschung. Niemand kannte die geheimen Bestimmungen, welche Graf Ludwig Cobenzl in Campo-Formio unterzeichnet hatte, und als nun am 9.December der kaiserliche Plenipotentiarius Graf Metternich mit größtem Pomp als unantastbaren Grundsatz die Integrität des Reichs verkündigte, ergriff ein Freudentaumel die bange, erwartungsvolle Versammlung.


  Welch Entsetzen aber und welche betäubende Verwirrung, als trotz dieser feierlichen Verkündigung der zweite Gesandte Oesterreichs, eben derselbe Graf Ludwig Cobenzl, am 30.December den Franzosen Mainz überliefern ließ, und in der allgemeinen Trostlosigkeit und dem Jammergeheule über Verrath und Schande der dritte österreichische Gesandte, Graf Lehrbach, in bittere Thränen ausbrach und mit aufgehobenen Händen die Versammlung beschwor, bei dem allerhöchsten Reichsoberhaupte zu klagen, damit Mainz zurückgegeben und die großmüthig erwirkte Reichsintegrität bewahrt werde.


  Und mitten in dies seltsame Gaukelspiel der drei Oesterreicher flog als feurige Bombe, die Alles niederschlägt, eine Note der drei französischen Gesandten mit der dictatorischen Erklärung, daß von jetzt ab ohne alle Widerrede das linke Rheinufer die Grenze Frankreichs sei. Französische Soldaten drangen vor, die Rheinschanze bei Mannheim wurde trotz des Friedens gewaltsam fortgenommen.


  Ein Heulen und Wehklagen entstand in Rastatt, als solle die Welt untergehen, allein es rührte sich kein Stein davon und nach kurzer Zeit stärkte und beruhigte man sich wunderbar durch die Versicherung der Excellenzen und der drei Franzosen, es solle Niemand von allen den Fürsten, Grafen und Herren etwas verlieren, alle sollten vielmehr genügend entschädigt werden; auch sei die Integrität des Reichs ja keinesweges verlegt, wenn man ein Stück davon abtrete. Die höhere Integrität bestehe darin, daß das Reichsoberhaupt mit dessen vielgetreuen Kurfürsten, Fürsten und Ständen des Reichs nach wie vor in derselben Verbindung bleibe und alle fortbeständen, keiner materiellen Schaden leide, weit eher Vortheile empfinge und seine Güter mehre.


  Wie sollte dies jedoch geschehen? durch welche Zauberkünste wollte man ein solches Wunder möglich machen?!


  Zwei Monate vergingen unter Zweifel, Unglauben, Furcht und Zuversicht, dann erfolgte der neue Orakelspruch der drei Franzosen: Entschädigt sollt ihr sämmtlich werden durch Säcularisirung der geistlichen Güter!


  Damit war das Signal zur Plünderung gegeben. Deutschland hatte so reiche Erzstifte, Bisthümer, Abteien, die geistlichen Herren hatten ein Jahrtausend lang so manche Länder und Städte, Güter und Schlösser, Dörfer und Höfe auf mancherlei Weise zusammengebracht, nun war ihre Stunde gekommen; denn von den mächtigsten Fürsten bis zum geringsten Edelmann suchte jeder zuzufassen, wie es ging, um ein Stück von dem großen Raube zu erhaschen. Es regnete unzählige Liquidationen über die Verluste, welche ein jeder am linken Rheinufer erlitten haben wollte, und wer nur ein Mittel auftreiben konnte, sei es welches es wolle, um sich den drei Franzosen angenehm zu machen, der hoffte auf eine Gunst bei der Vertheilung; wer dies nicht zu Stande brachte, suchte bei den Gesandtschaften von Oesterreich oder Preußen Schutz und Beistand.


  An das Vaterland, an Schande, Schmach und Unrecht dachte man nicht mehr. Der Verlust des linken Rheinufers war vergessen; Entschädigung, Erwerb auf Kosten der Priester, die fetten Güter dieser gefürsteten Mönche einzustreichen, das war der Gedanke aller dieser getreuen Stände des deutschen Reichs, welche in Rastatt theilen wollten.


  Die Gesandtschaften der dem Tode geweihten geistlichen Herren gingen umher wie Verurtheilte, die vergebens nach allen Seiten Augen und Hände ausstrecken, um Mitleid zu erregen. Ueberall abgewiesen, überall von harten Blicken, von unbarmherziger Kälte, wenn nicht von offenem Hohn begleitet, versuchten sie vergebens die Gewissen zu rühren, oder mit Gottes Rache zu drohen. Endlich aber wurden sie an sich selbst zu Verräthern.


  Die Erzbischöfe wollten die Bischofe opfern, um sich zu erhalten; die drei geistlichen Kurfürsten gaben ihren Segen zur Theilung, nur möge man sie selbst bei dem Raube mit einigen Landstrichen bedenken; endlich wollte der Primas, der Erzbischof von Mainz, zu Allem in Gottes Namen ja sagen, sofern man nur dafür sorge, daß er als Patriarch ungekränkt übrig bliebe. — Aehnlich schrieb jeder Bischof, ähnlich suchte jeder Abt sich zu retten. — Gütiger Gott! welch grauenvolles Bild deutscher Schmach, welch Werk des Untergangs, der äußersten Trostlosigkeit und der innersten Vernichtung!


  


  Ich war von dem, was ich hörte, aufs Tiefste ergriffen. Empört von der feigen Schwäche und Selbstsucht, die Alles außer dem eigenen Vortheil vergessen hatte, empört noch mehr über diese drei Franzosen, die mit hohnvollem Lachen dabei standen und mit ihren dictatorischen Machtsprüchen die Verwirrung vermehrten.


  Jetzt, sagte Matolay endlich geheimnisvoll, sind wir aber dennoch an einen Wendepunkt gekommen, der sehr wichtig zu werden verspricht.


  Der helfen kann aus diesem Chaos?


  Er nickte würdevoll.


  Preußen, fuhr er fort, hat erfahren, daß durch die geheimen Artikel des Friedens von Campo-Formio bestimmt wurde, es solle keine Entschädigung erhalten. Nun hat Graf Haugwitz in Wien erklären lassen, daß wir wirklich alle Ansprüche auf die verlorenen Provinzen am Rhein ohne jede Entschädigung aufgeben wollen, wenn Oesterreich ebenfalls diesem großmüthigen Beispiele folgen werde.


  Und was erwarten Sie davon?


  Fragen Sie lieber, was die bedrückten geistlichen Stände erwarten, erwiederte er. Sie sind entzückt von dem Edelsinne des preußischen Kabinets und des jungen großherzigen Monarchen und geben sich der Hoffnung hin, daß Oesterreich bewogen werden dürfte darauf einzugehen. Wenn aber die beiden Großmächte solchen Sinnes sind, so müssen die kleineren Herren schweigen und gleichfalls ihre Verluste tragen. Die deutsche Geistlichkeit ist gerettet, sie wird nichts verlieren.


  So jung und unerfahren ich war, so schien mir doch die Richtigkeit der Folgerungen meines Freundes höchst zweifelhaft. Mein ungläubiges Lächeln sagte ihm, was ich dachte.


  Sie werden sich davon überzeugen, fuhr er fort, denn morgen müssen Sie Ihre Besuche machen, und ohne Zweifel wird unser zweiter Gesandter Baron Jakobi Sie zum Abend in seinen Kreis einladen.


  Ich bringe dem Herrn Baron Jakobi ein Schreiben des Grafen Haugwitz, antwortete ich.


  Um so besser! rief er. Im Vertrauen gesagt, halten Sie sich an Jakobi, der ist die Seele der Ambassade. Graf Görz hat nichts als die Repräsentation und Herr von Dohm ist ein Gelehrter, der Abhandlungen schreibt.


  Und die Frau Baronin Jakobi? fragte ich.


  Matolays Augen nahmen einen besonderen Glanz an.—


  Ueberaus geistreich, überaus liebenswürdig! flüsterte er.


  Und schön!


  Himmlisch! — In Ihrem Hause versammeln sich die auserwähltesten Männer und Zierden des Congresses.


  Ich unterdrückte mit Mühe eine Spötterei, da der ehrliche Matolay sich selbst offenbar zu diesen Zierden rechnete, und meine Anstrengung wurde mir erleichtert, denn eben rollte ein Wagen die Gasse herab, daß die Häuser bebten, und hielt nebenan still. Ich trat ans Fenster, Matolay folgte mir nach, und eben kamen wir zur rechten Zeit, um einen gepuderten und bezopften Herrn im sammtenen gestickten Rock, mit einem breiten Ordensbande um Brust und Schulter aussteigen zu sehen. Sein kleiner dreieckiger Hut mit Goldborten und Federleiste saß auf wulstigen Locken, deren Mehlstaub einen wunderbaren Gegensatz zu der braungelben Hautfarbe seines Gesichts bildete. Er hüpfte den Wagentritt herunter, während die beiden Bedienten in ihren Tressenröcken an seine Arme griffen, und als er seine schwarzen funkelnden Augen zufällig nach oben richtete und uns erblickte, lächelte er Matolay zu und machte eine verbindlich grüßende Handbewegung, durch welche sich mein Nachbar sicherlich sehr geschmeichelt fühlte. Der würdige Legationssecretair versuchte eine ehrfurchtsvolle Verbeugung, die von meiner Reverenz begleitet wurde; sicher aber sah der bebänderte Herr von beiden nichts, denn er hüpfte mit raschen Sätzen in sein Haus.


  Ein ausgezeichneter Mann! Ein höchst energischer Mann! murmelte Matolay, nachdem er sich von seiner inneren Erwärmung erholt hatte. Wenn es nach dem ginge, mein lieber Baron, so würde bald ein anderes Licht hier leuchten.


  In der That hatte der Anblick des Mannes etwas, was diesen Worten entsprach. Er war ziemlich groß, hatte breite Schultern, aber einen dünnen Leib und dünne Beine. Sein Kopf war häßlich, seine Gesichtszüge schienen mir roh und hart zu sein, aber es lag etwas Kühnes darin, das einen sehr entschlossenen Charakter ankündigte, und dieser Ausdruck wurde durch die blitzenden Augen erhöht, welche unruhig umher zu rollen schienen.


  Da Sie eine bedeutende Divinationsgabe besitzen, fuhr Matolay inzwischen fort, so werden Sie wissen, wer er ist?


  Ohne Zweifel, antwortete ich ihm, denn wenn nicht etwa ein verkappter Zigeuner-Hauptmann dahinter steckt, so muß es Se. Excellenz der Graf von Lehrbach sein.


  Matolay sah etwas verlegen und ängstlich umher, stimmte jedoch in mein Gelächter ein und schüttelte den Kopf dabei.


  Sie sind noch immer wie Sie waren, sagte er dann, aber ich gebe Ihnen den guten Rath, nehmen Sie sich in Acht. Sie wohnen mit dem Grafen Wand an Wand, machen Sie, daß er Ihnen ein guter Nachbar bleibt. In der blutigen tiroler Erhebung hat er sich an die Spitze des Landsturms gestellt und man erzählt grausame Geschichten von ihm.


  Nun, rief ich belustigt, ich hoffe nicht, daß er jemals Gelegenheit findet, mich deren Wahrheit erproben zu lassen; im Uebrigen aber empfinde ich eine gewisse Zuneigung und Zärtlichkeit für den Herrn Grafen und werde mich glücklich schätzen, wenn er mir gestattet ihm dies zu beweisen.


  Matolay zog seine Handschuh an und belobte mich, indem er mir versprach es bald zu vermitteln, dem österreichischen Gesandten vorgestellt zu werden. Dann ermahnte er mich, morgen in der elften Stunde dem Grafen Görz aufzuwarten, zugleich auch dem Baron Jakobi meine Visite zu machen, heut Abend aber mit ihm das französische Theater zu besuchen und dann im französischen Kaffeehause des Herrn Saglio aus Straßburg zu speisen, wo ich einen großen Theil der interessantesten Rastatter Gäste kennen lernen würde.


  Ich nahm dies Alles dankbarlichst an und der gute Matolay verabschiedete sich. Als er ging, sah ich, daß drüben bei dem Herrn Gesandten der glorreichen Republik sich einige andere Herren und unter diesen auch der Herr Chevalier de Bray eingefunden hatten, welche lebhafte Unterhaltungen zu führen schienen. Weiter war nichts zu bemerken und zu erspähen, ich stieg ins Bett, verwünschte alle Franzosen und schlief den Schlaf der Gerechten bis zur Theaterzeit.


  


  2.


  Am nächsten Abende besuchte ich nach dem Theater das Kaffeehaus des Herrn Saglio, welches ganz nach französischer Art, wie die Caffés im Palais-Royal oder National wie es damals hieß, eingerichtet war, d.h. es bestand aus einem großen Salon mit allerlei anstoßenden Kabinets und Hinterzimmern. Man speiste an kleinen Tischen, ein paar hundert Lichter brannten, an den Wänden hingen große Spiegel, ein ganzes Heer Aufwärter bediente die Gäste mit geschäftiger Eile und vieler Höflichkeit, und an der Kasse saß eine geputzte Dame, welche von ihrem Throne herunter dirigirte.


  Das Kaffeehaus war der Sammelplatz der diplomatischen Welt und aller Fremden. Hier fand man seine Freunde und machte Bekanntschaften, saß bis tief in die Nacht beisammen, um zu trinken und zu plaudern, und wer etwa in eine Abendgesellschaft der Excellenzen oder in einen Familienkreis geladen war, kam später hierher, um sich für die ausgestandene Langeweile in dem munteren Kaffeehause zu entschädigen, das vor Anbruch des Morgens nicht geschlossen wurde. Zu den besonderen Reizen dieses vielgesuchten Aufenthalts gehörte es auch, daß in einem Hinterzimmer mit deutscher Leidenschaft gespielt wurde und mancher mit leeren Taschen betrübt nach Haus ging, der mit vollen gekommen war.


  Als ich eintrat, war der große Speisesaal ziemlich gefüllt. Ich sah mich nach einem Platze und nach Bernard von Matolay um, konnte jedoch beide nicht entdecken. Endlich trat ich in eines der Kabinette, das verlassen war, um den pünktlichen Freund zu erwarten, ließ Wein und die trefflichen provencalischen Cottelets bringen, welche Saglio zu bereiten verstand, und dachte über meine Erlebnisse des heutigen Tages nach.


  Ich hatte mich den Herrn Gesandten vorgestellt und war wohl empfangen worden. Graf Görz war ein Diplomat aus der alten Schule, ganz Repräsentation und Würde, jeder Zoll ein Edelmann aus dem Zeitalter Ludwigs des Fünfzehnten, Maria Theresia’s und des großen Friedrich, mit Schminkpflästerchen und von Pomaden duftend, in nobelster Haltung und in nobelster Kleidung. Er war ein sehr schöner, stattlicher Herr und trotz seines schneeweißen Haares besaß er zwei Reihen eben so weißer, prächtiger Zähne; bei alledem aber kam es mir vor, als wäre er nicht besonders geeignet dazu Nüsse zu knacken, am wenigsten die des Rastatter Congresses.


  Der zweite Gesandte, Baron Jakobi, war der gerade Gegensatz zu dem vornehmen Grafen und dessen vornehmen Manieren. Er war kurz, breitschultrig, dickhalsig und glich im Aeußeren wie in seinem ganzen Wesen einem jüdischen Kleinhändler, der Geschäfte mit den alten Kleidern und der schwarzen Wäsche des heiligen deutschen Reichs zu machen denkt und den ganzen Plunder gern möglichst billig an sich bringen möchte. Baron Jakobi war früher Gesandter in Wien gewesen und man hatte ihm dort ziemlich übel mitgespielt. Er haßte dafür ersichtlich die österreichische Politik sammt allen Oesterreichern, welche er genau kennen gelernt hatte. Ein Staatsmann war er jedenfalls noch viel weniger wie der erste Gesandte, aber er war ein guter Geschäftsmann, der die gesammte Leitung der Kanzlei und Correspondenz führte.


  Eigenthümlich genug erschien mir der Kreis, der sich in seinem Hause um seine schöne junge Frau versammelte und aus den Gesandten der Erzbischöfe, Bischöfe und Prälaten bestand, die Graf Friedrich Stadion, mein Nachbar, anführte. Baron Jakobi hatte mich seiner Gemahlin vorgestellt, ohne Zweifel eine romantisch fantastische Dame, ganz geeignet, wie mich dünkte, für die Zeiten der Rosenkreuzer und Illuminaten, der Mucker und Geisterbeschwörer. Von dem galanten Domherrn wurde sie mit einem Heiligenschein verziert, aber doch ziemlich irdisch angebetet.


  Ich hatte in diesem geweihten Kreise entzückte Visionen und selige Träume vernommen über die edlen und hochherzigen Entschließungen des preußischen Kabinets, im Ganzen aber hatten alle diese Persönlichkeiten mir so wenig behagt wie ihre süßlichen gottseligen und lächerlichen Betheurungen, daß der Herr seine Kirche und deren Rechte und Güter retten werde, trotz alles Wüthens der Gewaltigen.


  Endlich war ich froh gewesen, als ich mich empfehlen und dem dritten Gesandten meinen Besuch machen konnte, nämlich dem bekannten Herrn von Dohm, einem gelehrten, wohlwollenden, unterrichteten, langen, dürren Mann, der mir unter Seufzen bekannte, daß er die Geschäfte in der Reichsdeputation führe, die Gesandtschaftsberichte für den Minister von Alvensleben arbeite, und mit schwermüthigem Kopfschütteln hinzufügte, daß aus diesem Chaos keine Ordnung und kein glückliches Ende zu erwarten sei.


  Als ich hier allein saß, vertiefte ich mich in Betrachtungen über die Zustände dieses heillosen Congresses so sehr, daß ich lange Zeit kaum bemerkte, wie in dem anstoßenden zweiten Kabinet drei Herren saßen, die ihr Abendessen dort einnahmen und eine geräuschlose Unterhaltung dabei führten. Erst als ich zufällig das Gesicht des Einen näher beschaute und den Chevalier de Bray erkannte, wurde ich aufmerksamer und neugieriger.


  Seine beiden Tischgesellschaften waren mir völlig unbekannt. Der Eine sah aus wie ein feister Landpastor, von unten bis oben schwarz gekleidet, ein kurzer, dicker, trotzig blickender Mann, der mich verächtlich von der Seite anschaute, als ich mein Glas aufstieß, und im Vollbewußtsein seiner Hoheit die fetten Hände auf seinem gepolsterten Bauch kreuzte. Der Andere ihm gegenüber war beweglich und wohlbehäbig; er drehte sich nach rechts und links, zupfte an seinen Manchetten, legte behaglich sein Kinn in das weiße Tuch, spielte mit der goldnen Dose und bot seinen Tabak umher.


  In dem Augenblick, wo ich mit mir übereingekommen war, daß dieser höfliche, freundliche Mann ein Kaufmann sein müsse, sah ich den Grafen Stadion zu mir hereintreten, in Begleitung eines anderen Herrn, der sich auf seinen Arm stützte.


  Graf Stadion begrüßte mich und stellte mich seinem Begleiter vor, der kein Anderer war als der österreichische Gesandte Graf Lehrbach. Kaum hatte der Graf meinen Namen gehört, als er auf mich zueilte oder vielmehr zuhüpfte, denn er tänzelte und sprang in komischer Weise, und mich befragte, ob ein gewisser Oberst meines Namens ein Verwandter von mir sei? — Dies war wirklich der Fall. Der Mann, dessen er sich von Wien aus erinnerte, war einer meiner Vettern, welcher mir übrigens ziemlich weit abstand, allein es genügte, um bei dem Grafen einen bedeutenden Theil jener süddeutschen Gemüthlichkeit zu entwickeln, die so viel Offenes, Treuherziges und Schlichtes hat, daß sie uns leicht zu der Meinung verführen kann, als trete uns die harmloseste Natürlichkeit entgegen.


  Nie aber im Leben hatte ich ein so seltsamliches Exemplar von vornehmem Herrn gesehen. Während er mir erzählte, daß er zur Kriegszeit kaiserlicher Landescommissarius in Tirol gewesen sei, flogen ihm Kopf und Augen marionettenartig nach allen Seiten. Dieser Kopf selbst war einem Kürbis ähnlich, den übermüthige Knaben auf einen dünnen Stiel gesteckt und ihm ein Gesicht geschnitzt haben. Die runden, braunen Augen hatten etwas Schlaues und Uebermüthiges, Augenbrauen besaßen sie nicht. Wenn er lachte, zog sich sein Mund in fabelhafte Breite, und fein ganzes Zigeunergesicht verzerrte sich dann aufs Häßlichste.


  Er war sehr beweglich, regsam, außerordentlich höflich, gefühlvoll und gesprächig; ein dünner Zopf, wie ein Rattenschwanz, wurde durch den Rockkragen steil in die Höhe gehoben, und zu beiden Seiten des langen Gesichts lagen weißgepuderte, zusammengerollte Löckchen wie eine Batterie Kinderkanonen über einander. Obwohl seinem Aeußeren nach eine vollständige Karrikatur, konnte man doch nicht abläugnen, daß seine Unterhaltung etwas Anregendes besaß, und seine Bemerkungen oft sehr treffend waren, seine gute Laune aber ganz unerschöpflich schien.


  Beide Herren setzten sich zu mir und wir plauderten lange Zeit über allerlei aus dem Tagesleben gegriffene Dinge, wobei, wie ich wohl bemerkte, Graf Lehrbach es geschickt genug vermied, ein Wort über den Congreß und über politische Dinge überhaupt zu sagen. Dagegen schüttete er einen Spaß von Anekdoten aller Art vor uns aus, bald aus der Hofgeschichte, bald aus seiner Heimath Tirol, von dessen Volkssitten er die lustigsten Geschichten erzählte.


  Ich hörte ihm mit Vergnügen zu, während Graf Stadion theilnahmlos seine dunklen Augen auf den Saal richtete, bald darauf aber aufstand und sich entfernte.


  Gewiß, sagte ich, sind die Tiroler ein Sternvolk voll Ursprünglichkeit und Sitteneinfalt, die in ihren abgeschiedenen Thälern noch nichts von den einfachen Tugenden ihrer Väter eingebüßt haben.


  Sie haben Recht, erwiederte er, wir sind einfache Leute, wissen nicht viel von der Welt, können uns nicht verstellen und falsche Worte machen, sondern müssen thun, wie es uns ums Herz ist. — Ein aufrichtig Gewissen ist eine große Sache jetzt, fuhr er fort, indem er mich freundlich anschaute, aber es ist ein prächtiges Volk in den Bergen und eine Freude, mitten darunter zu sein. Ich selbst habe die Ehre gehabt mit der Landwehr bei Botzen und Brixen und am Brenner zu hantiren. Es war eine Herzensfreude, die jungen und alten Leute zu sehen, wie sie ihre Köpfe ansetzten, um das feindliche Gewürm zu fassen, das nicht wußte, wie ihm von den schwarzen Kühbuben geschah.


  Er rieb sich lachend seine langen, vielberingten Finger wie in freudigen Erinnerungen und erzählte mir einige Scenen aus diesem tiroler Kriege, die allerdings spaßhaft klangen, aber fürchterlichen Inhalts waren. Eine darunter, bei der er besonders lange verweilte, war gräßlich anzuhören. In einem Thale bei Riva wohnte ein Mann, der von schlechter Gesinnung sich gezeigt hatte, denn er hielt’s heimlich mit dem Feind, und weil er eben seine Tochter verheirathete, lud er auch französische Offiziere zum Schmaus ein. Es ging über die Maßen lustig her bis in die Nacht hinein, doch keiner wußte, daß wackere tiroler Schützen im Versteck lagen, die all die Lust und das Geschrei auf den Sieg der Wälschen mit anhörten, bis das letzte Licht erlosch, dann bohrten sie Thür und Fenster fest zu, und plötzlich loderte an allen Ecken die Flamme auf und die ganze Hochzeit verbrannte zu Asche.


  Aber das ist entsetzlich! rief ich von Abscheu erfüllt.


  Freilich! freilich! erwiederte er seufzend und mit den Schultern zuckend, während sein Gesicht einen sentimentalen Ausdruck annahm. Das tiroler Volk ist voller Treue für das Kaiserhaus und voller Haß gegen Verräther. Es meint wohl, gegen solche, die Kaiser und Gott verlassen, sei keine Schonung zulässig, und so viel wenigstens ist gewiß, wenn alle Deutschen so fest gestanden hätten, bei der guten Sache, wie die Männer in Tirol, säßen wir hier nicht beisammen im Kaffeehaus des Herrn Saglio zu Rastatt, was mir des heutigen Abends wegen Leid thun würde.


  Mit diesem verbindlichen Scherze wandte er sich um und stand auf, um den Herren, welche soeben das Kabinet nebenan verließen und bei uns vorübergingen, einige zuvorkommende Verbeugungen zu machen und ihnen in seinem schlechten Französisch den besten guten Abend zu wünschen. Während wir uns unterredeten, hatte ich bemerkt, daß Graf Lehrbach einige Male flüchtig auf die Gruppe im Nebenzimmer blickte und wahrscheinlich ebensowohl wie ich gesehen, daß der Chevalier de Bray sein Taschenbuch hervorzog, in welches er etwas einschrieb, was sein schwarzer Nachbar ihm vorsagte. Der dritte Herr las es dann durch und gab ein Zeichen der Beistimmung, worauf der Chevalier die Brieftafel einsteckte und alle Drei aufstanden und fortgingen.


  Als sie bei uns vorüber waren, hatte mich die Art, wie sie die verbindlichen Grüße des Gesandten erwiederten, noch neugieriger gemacht. Der voranschreitende dicke Geistliche bewegte mit auffallender Geringschätzung kaum den Kopf, der Handelsmann, welcher ihm folgte, that ungefähr, als sähe er einen Wechselgläubiger, den er mit einem eilfertigen Hutschwenken aus dem Wege gehen möchte, nur der Chevalier verbeugte sich mit dem Anstande eines Mannes, der Form und Sitte kennt.


  Nachdem Graf Lehrbach von seinen wagerechten Neigungen, Handdrehungen und Kopfverrenkungen sich erholt hatte und wieder ein aufrechtstehendes Wesen geworden war, konnte ich nicht umhin, ihn über diese Herren zu befragen.


  Wie? rief er, Sie kennen diese berühmten Männer nicht? Wissen nicht, wer sie sind?


  Ihrem Ansehen nach würde ich einen Pastor und einen Kaufmann darin entdecken, war meine Antwort.


  Er lachte herzlich und betrachtete mich mit einem unverkennbaren Ausdruck von Wohlwollen. Vortrefflich gerathen! sagte er mit gedämpfter Stimme. Der würdige Herr Bonnier, Gesandter der Herren Franzosen, ist wirklich früher einmal Priester gewesen, und Herr Roberjot, sein College, hat mit Kaffee und Zucker gehandelt. — Ehe, ehe! fuhr er fort, ich denke, ich habe die Ehre Sie nächstens einmal bei mir zu sehen, habe die Ehre und Freude, unsere Bekanntschaft fortzusetzen, zumal da ich mir Glück zu wünschen habe, Ihr nächster Nachbar zu sein. — Wo ist unser vortrefflicher Graf Stadion geblieben? fuhr er dann fort. Ein höchst edler, höchst liebenswürdiger junger Herr von hohen Kenntnissen und großer Bescheidenheit.—


  Er zog seine Augenbrauen oder den weißgelben Strich, der diese bedeutete, fast bis auf die Mitte der Stirn, deren Haut er in zahllose Falten zusammenrollte, und blinzelte mich an, als wollte er erforschen, ob ich es glaubte oder nicht glaubte?—


  Ein höchst edler, genialer junger Herr, fuhr er dann fort. Den deutschen Abel in seiner alten Herrlichkeit wieder herstellen, sehr schön! sehr erhaben! Die alte Zeit würdig restauriren, nichts von neuer Zeit, nichts von dem abscheulichen, verbrecherischen Unfug sogenannter neuer Ideen — mein ganzes Herz erwärmt sich dabei! — Ich habe die Ehre mich Ihnen zu empfehlen und werde entzückt sein, Sie wieder zu sehen. Ausgezeichnet gut! Priester und Handelsmann! Hehe! hehe! ausgezeichnet gut! Gute Nacht! mein theuerster Baron, meinen unterthänigsten Dank für diese unvergeßliche Stunde.


  Mit solchem Schwall von Redensarten und Verbeugungen entfernte er sich und ich sah ihm heimlich lachend nach, wie er in den Saal zurückkehrte, sich durch die vielen Gruppen und Tische wand und in seiner grotesken Manier grüßte, winkte, nickte und mit einzelnen Herren, die ihm entgegen kamen, Worte wechselte.


  Es war nichts Ungewöhnliches, im Kaffeehause auch die Gesandten der Großmächte zu erblicken, wenn sie etwa einen Vertrauten aufsuchen oder von den vortrefflichen französischen Früchten und Süßigkeiten des Herrn Saglio naschen wollten. Da meine Augen zu jener Zeit außerordentlich scharf waren, konnte ich den Grafen verfolgen und sehen, daß er noch einige Minuten mit einem Herrn sprach, der sich in einer entfernten Ecke niedergelassen hatte.


  Es mußte ein Fremder sein und seiner Kleidung nach war er geputzt genug, um auf einen gewissen Rang zu schließen. Sein Haar war gepudert, seine Stiefeln reichten bis auf die halbe Wade, er trug Sammetbeinkleider mit Knieschnallen und zwei lange Goldketten, rechts und links auf seinen Leib fallend, zeigten den Besitz zweier Uhren an, was damals die neuste Mode war.—


  Der Gesandte sprach wenige Augenblicke mit diesem Manne und setzte dann seinen Weg fort, jener aber nahm nicht wieder Platz, sondern zog seinen Regenrock an und entfernte sich so hastig, daß die Vermuthung bei mir aufstieg, Graf Lehrbach müßte ihm einen Auftrag ertheilt haben. Da die Thür, durch welche er den Saal verließ, meinem Standpunkte näher war, so konnte ich ihn genauer betrachten und ich zweifelte nicht, daß dies derselbe Herr sei, mit dem ich im Postwagen gesessen und dessen frisches, kühnes Gesicht mir damals schon aufgefallen war. Auch hier schlug er den Kragen hoch, und seinen muskelvollen Beinen und breiten Schultern nach mußte es ein sehr kraftvoller Mann sein, der vielleicht wie der Herr Graf aus Tirol stammte.


  Inzwischen wartete ich vergebens noch einige Zeit auf meinen Freund Matolay, welcher nicht kommen wollte, bis ich endlich den Saal durchstreifend in das berüchtigte Hinterzimmer gelangte, wo der König Pharo seinen Sitz aufgeschlagen hatte. Den großen grünen Tisch umgab eine beträchtliche Zahl Spieler, die zum Theil bedeutende Summen vor sich aufgestapelt hatten, auf der anderen Seite lag vor dem Bankier und seinen Gehülfen zur Rechten und Linken ein verlockender Goldhaufen, denn es wurde hier nur mit Gold gespielt. Die eintönige Stille einer Spielhölle, unterbrochen von den Zauberworten des Bankiers, von dem Klang des Goldes, von einzelnen Ausrufungen, Gelächter und halb unterdrückten Flüchen war mir zu wohl bekannt, um Besonderes daran zu finden; sie würde mir schnell langweilig geworden sein, hätte ich nicht Vergnügen daran gefunden, eine Zeit lang die Gesichter der Spieler zu beobachten.


  Solche, an denen sich alle Angst und alle Schrecken zerstörender Leidenschaft erkennen ließen, gab es hier nicht, allein es gab doch einige, denen man die heftige Aufregung über ihre Verluste, Aerger, Grimm und Wuth gegen die unerbittliche Glücksgöttin, welche ihnen entschieden den Rücken kehrte, deutlich genug ansah. Dicht neben mir stand ein Herr, der das beste Studium dafür bot; was mich aber besonders belustigte, war, daß ich abermals in ihm einen Reisegefährten erkannte, den Passagier mit dem dicken Zopf, dem Knebelbart und dem harten Gesicht, in welchem ich einen Offizier vermuthet hatte, was ich jetzt bestätigt fand. Er trug einen mit starken Silberschnüren reich besetzten, kurzen Pelz, silberne Arabesken und Schnüre auch an seinen kornblauen knappen Beinkleidern und mußte, wie ich mir vorstellte, Offizier in einem der österreichischen Reiterregimenter sein, die am Oberrhein und Schwarzwald lagerten.


  Dieser Herr spielte, wie ich bald merkte, mit wachsender Leidenschaft. Anfangs waren ihm die Karten günstig, bald aber schlugen sie regelmäßig um, und je mehr er sein Spiel erhöhte, um so sicherer ging sein Geld verloren. Sein an sich nicht eben einnehmendes Gesicht erhielt dadurch nach und nach einen blaurothen Anstrich. Seine Lippen preßten sich gewaltsam zusammen, der gedrehte Schnurrbart zog sich in die Höhe und die dicken Adern auf seiner Stirn wie die stier hervortretenden Augen zeigten seine Erbitterung an.


  Diese suchte sich endlich einen Ausweg, denn indem er sich zu mir beugte und nach dem Bankier hinübersah, murmelte er halblaut:


  Es geht Alles verloren gegen diese verdammten Wälschen da!


  Es giebt unglückliche Tage, erwiederte ich lächelnd, weil ich mich angeredet sah, aber man muß diese Herren Franzosen mit ihren eigenen Soldaten schlagen.


  Wie meinen Sie das? fragte er hastig. Glauben Sie, daß die Schufte falsch spielen?


  Ich habe nicht den geringsten Beweis dafür, erwiederte ich, während er sich grimmig den Bart strich. Allein Sie haben immer den König besetzt oder auf das Aß gehalten. Könige und Kaiser haben jetzt wenig Glück, versuchen Sie es mit dem Bauer, schmeicheln Sie den Citoyens.


  Sein brutales Gesicht verzog sich zu einem beifälligen Lachen; er nahm meinen Scherz gut auf und raffte seine gute Laune zusammen. Marie Joseph! rief er, ich könnt’s wahrlich halt versuchen, aber bei meiner armen Seele! Ihr guter Rath kommt zu spät. Ich bin ausgeschält bis auf den legten Goldpfennig.


  Ich stellte ihm meine Börse zur Disposition, wie man dies höflich zu thun pflegt und ohne langes Bedenken nahm er es an.


  Küß die Hand! sagte er mit vermehrter Freundlichkeit, wenn Sie mir zehn Pistolen vorstrecken wollen, so zahle ich sie morgen zurück. Ich bin der Rittmeister Burkard von den kaiserlichen Scekler-Husaren, damit Sie wissen, wer Ihnen verpflichtet ist.


  Ich händigte ihm das Geld ein und er fegte die Hälfte sogleich auf den Valet, der ihm Glück brachte. Viermal hinter einander hielt der Bube in dieser Taille aus, wodurch der Herr Rittmeister zu höchst freudigen und freundschaftlichen Gefühlen für mich erregt wurde.


  Schaun’s, sagte er mir in’s Ohr, Sie kennen die Schliche, wissen wie man mit diesen Schelmen umgehen muß. Ich will’s mir bald merken, wie sie bedient sein wollen


  Damit spielte er weiter und nach einiger Zeit hatte er bedeutend gewonnen; allein meine geliehenen zehn Goldstücke gab er nicht zurück. Nun ist es ein alter Spieler-Aberglaube, daß man geliehenes Geld während des Spiels nicht zurückgeben dürfe, weil damit das Glück ende. Mochte er also mich morgen im Kaffeehause aufsuchen, die Summe war zu gering, um besonderen Werth darauf zu legen. Ich blieb eine halbe Stunde lang noch stehen, indem ich dann und wann eine Karte nahm, die gewöhnlich sich mir günstig zeigte, als aber Mitternacht vorüber war, verlor ich die Lust und verließ ganz in der Stille den Tisch und das Haus.


  Es war eine ziemlich milde Nacht, der Himmel mit schweren Regenwolken bedeckt, die Luft feucht und dumpf. Bis zu Laternen hatte es die Cultur in Rastatt trotz des Congresses nicht gebracht, dichte Finsterniß lag jenseits des Lichtkreises, den das Kaffeehaus verbreitete. Wollte ich den nächsten Weg einschlagen, so hätte ich mich bald zur Linken wenden und eine schmale, schmutzige Querstraße durchkreuzen müssen; ich zog es aber vor, ein Stück weiter zu wandern, wo ich einen besseren Weg fand. Der Luftstrom, welcher mir entgegenzog, wehte mich erfrischend an. So wenig Spiel oder Wein mein Blut erhitzt hatten, fühlte ich mich dennoch aufgeregt, und während ich langsam Schritt für Schritt mich entfernte, dachte ich an die Summe aller Thorheiten, die sich in diesem kleinen Ort zusammenhäuften.


  Hier wurde die neuste Geschichte Deutschlands gemacht, hier über Wohl und Weh ganzer Völker, so vieler Millionen menschlicher Wesen entschieden. Hier handelten sie um Unterthanen wie um Schafheerden, warfen diese mit ihrem irdischen Besitz, mit Städten, Dörfern, Schlössern und Hütten, aus den Händen des einen Herrn in zehn oder zwanzig weit aufgesperrte, gierig lauernde andere, und dies waren die Fabrikanten der Weisheit, welche das Vaterland schützen und retten sollte, dies waren die Männer am sausenden Webstuhle der Zeit!


  Je mehr ich mich in diese Vorstellungen verlor, um so mehr fühlte ich mich zu einem Hohngelächter aufgelegt. Die sich verhandeln und verkaufen ließen, erschienen mir eben so unwürdig, verwildert und entsittlicht wie diese Krämer und Taubenhändler, die im Tempel saßen und mit Fleisch und Blut ihrer Mitmenschen schacherten. Wie viele kleinliche Jämmerlichkeit, wie viele hochmüthige Vorurtheile, wie viel Neid, Habgier, Eigennutz und Gewalt vereinigten sich auf dieser Scholle, und wo war der Held, der Messias für Deutschland!


  Indem ich dies dachte, fiel ein Lichtschein in meine Augen, und als ich aufblickte, sah ich, daß gegenüber der Stelle, auf welcher ich stand, Graf Görz, mein hochgebietender Chef, seine Wohnung hatte. Das Licht kam aus dem Arbeitszimmer des Grafen im ersten Stockwerk und ich erblickte ihn selbst hinter den Scheiben, wie er, ohne Zweifel die rechte Hand in der Westentasche, mit der gewohnten noblen Höflichkeit zu einer anderen Person sprach, welche ich nicht entdecken konnte.


  Dieser alte, steife Diplomat, der seine halbe Lebenszeit in Petersburg am Hofe Katharina’s zugebracht hatte, galt in Rastatt als ein besonderes Gefäß der Weisheit. Er hatte Memoiren geschrieben über die beabsichtigte Theilung Baierns und über die Theilung Polens, aber ein schöpferischer Gedanke, irgend ein Himmelsfunke von Geist und Genius war in dieser in Formen verknöcherten Hülle nicht zu finden.


  Und was hätte Geist und Genie denn diesen Menschen auch genützt? Sie waren nichts als Maschinen, die von ihren Höfen in Bewegung gesetzt und gelenkt wurden, sie hatten nichts zu thun als sich auszuhorchen, sich gegenseitig Daumschrauben anzulegen, um sich dies oder jenes Stück Land oder diese oder jene Heerde Unterthanen abzupressen; ihre ganze Kunst und Geschicklichkeit bestand darin, bei dem großen Leichenschmaus in Rastatt so viel einzusacken und mitzunehmen wie möglich.


  Während ich still stand und zu den erleuchteten Fenstern hinaufsah, die sich bald darauf verfinsterten, wurde die Hausthür unten geöffnet und Jemand herausgelassen. Ich hörte seine Schritte, sehen konnte ich nichts, aber ich nahm an, daß es dieselbe Person sein müsse, mit welcher der Graf sich unterredet hatte. Es machte mich neugierig, wer so spät wohl noch Geschäfte dort gehabt haben könne?


  Plötzlich wurden meine Vermuthungen durch einen sonderbaren Ton unterbrochen, der beinahe wie ein erstickter Schrei klang, und dem ein Geräusch folgte, als rängen zwei Menschen mit einander, von denen Einer zu Boden geworfen würde. Ohne zu zögern lief ich quer über die Straße fort auf den Ort los, indem ich ein lautes: Wer da?! Was ist da?! wiederholt hören ließ.


  Es antwortete mir jedoch Niemand. Die Finsterniß war vollkommen, in keinem Hause Licht und gerade hier bog die Gasse ein, durch welche ich meine Wohnung zu erreichen dachte. Der Wind sauste jetzt um die Giebeldächer und ließ mich in Ungewißheit, ob eine Person, die ich nicht sehen konnte, sich mit raschen, leisen Schritten entfernte, ob ich mich täuschte, oder ob ein Stöhnen aus dem Boden drang,


  Ich stand und horchte und that dann zweifelnd einige Schritte vorwärts, als ich mit dem Fuße an etwas stieß, mich bückte und voller Entsetzen mich überzeugte, daß ein lebloser Körper vor mir lag. Ich faßte auf einen Mantel, auf einen Kopf und ergriff eine Hand, die Zeichen des Lebens gab, denn sie umklammerte meine Finger.


  Großer Gott! rief ich, was ist hier geschehen?


  Der Unbekannte suchte sich aufzurichten. Ich unterstützte ihn; er holte tief Athem.


  Wer sind Sie? fragte ich. Wer hat Sie in diese Lage gebracht? Ich will Hülfe rufen!


  Nichts, nichts! erwiederte er im gebrochenen Deutsch, machen Sie keinen Lärm.


  Sind Sie verwundet? fuhr ich in französischer Sprache fort, als ich bemerkte, daß er kein Deutscher sei.


  Ich weiß es nicht, aber ich fühle nichts, war seine langsame Antwort. Ich erhielt einen Stoß oder Schlag, der mich betäubte.


  So war es ein Raubanfall?


  Sehr möglich. Vielleicht ein Soldat. Diese Soldaten sind zum guten Theil Galgengesindel.


  Er schien sich zu erholen, seine Sprache wurde fester; ohne bedeutende Unterstützung half ich ihm aufstehen. Sehen Sie doch zu, ob man Sie beraubt hat? ermahnte ich ihn.


  Ich fühle meine Uhr und meine Börse, erwiederte er.


  So bin ich zur guten Zeit gekommen. Ich war dicht in der Nähe, als ich den verdächtigen Ton hörte.


  Mein Taschenbuch! rief er mich unterbrechend. Es fehlt, vielleicht ist es mir aus der Tasche gefallen.


  War es werthvoll?


  Werthvoll, nein! Wer es genommen, wird bald einsehen, daß er eine Dummheit beging.—


  Es schien, als habe er Lust darüber zu lachen, und ich gewann die Ueberzeugung, daß ihm wirklich wenig Leid zugefügt war. Mein Umhersuchen half nichts, ich fand nur seinen Hut; meinen Vorschlag, uns Licht zu verschaffen, wies er zurück.


  Lassen Sie alle die guten Leute schlafen, mein bester Herr, sagte er, es lohnt sich nicht der Mühe. Die Brieftasche enthielt Notizen ohne Werth und Papiere, die Niemand verwerthen kann. Sollte man sie finden, so erhalte ich sie vielleicht zurück, denn es steht mein Name darin. Lassen Sie mich jetzt wissen, wer mir so großmüthigen Beistand leistete, für den ich immer verpflichtet sein werde.


  Als ich mich genannt hatte, drückte er erfreut meine Hände und versicherte mit vieler Lebendigkeit, wie sehr er über die Gunst des Zufalls erfreut sei, der mich zu seinem Beistande sandte.


  Ich bin der Chevalier de Bray, fuhr er dann fort, vielleicht haben Sie meinen Namen schon gehört.


  Allerdings, erwiederte ich erstaunt über diese Entdeckung, ich habe Sie mehrmals nennen hören, auch sah ich Sie vor kaum zwei Stunden in Saglio’s Kaffeehause in Gesellschaft der französischen Gesandten.


  Parbleu! rief er lachend, indem er meinen Arm nahm und wir weiter gingen, Sie waren es, der mit dem Grafen Lehrbach in dem Kabinette saß? Schade, daß es so verteufelt finster ist, daß ich keinen Zug Ihres Gesichts erkennen kann. Wir müssen warten, bis die Sonne scheint, um unser verdüstertes, erstes Zusammentreffen besser aufzuklären, aber ich wage sogleich noch eine Bitte. Sie wissen vielleicht, daß ich in gewissen Verhältnissen zu der baierischen Gesandtschaft stehe; auch wissen Sie, daß diese Gesandtschaft sich ganz besonders mit allen ihren Hoffnungen und Erwartungen auf die preußische Gesandtschaft stützt. Ich kam soeben vom Grafen Görz, dem ich in diesen Angelegenheiten Mittheilungen zu machen hatte; nach mehr als einer Seite hin würde es daher unangenehm auffallen, wenn morgen früh sich in Rastatt die Nachricht von meinem Abenteuer verbreitete. Man würde aus meiner nächtlichen Anwesenheit im Hause des Grafen allerlei Muthmaßungen schöpfen, die ich wenigstens für die nächsten Tage vermeiden möchte; kurz, mein theurer Herr, ich glaube, daß Sie vielfachen, warmen Dank verdienen werden, wenn Sie meinen, an sich geringfügigen Unfall vergessen und alles Geschwätz damit abschneiden.


  Ich sagte ihm dies sehr gern zu, was ihn zu vermehrten Danksagungen bewegte. Eben so dankbar nahm er mein Anerbieten an, ihn bis zu seiner Wohnung zu begleiten, welche nach Rastatter Begriffen ziemlich entfernt lag. Er erzählte mir nun in lustiger Weise, wie er überfallen worden sei. Aus der tiefen Nische einer Einfahrt sei plötzlich eine Gestalt auf ihn so geräuschlos losgestürzt, daß er kaum eher etwas davon merkte, bis er einen Schlag auf den Kopf erhielt, der ihn besinnungslos machte.


  Und Sie haben keine Muthmaßung über diesen Schelm?


  Zum Henker! rief er, wie soll man Muthmaßungen haben in dieser Finsterniß. Der Kerl kam mir vor wie ein Riese; das ist Alles, was ich weiß. Doch hier bin ich an meiner Thür; mein Kopf ist nicht ganz frei von Schmerz, um zu dem Friedenscongreß in Rastatt zu passen, ist ihm Ruhe nöthig.


  Mit diesem Scherze sagte er mir gute Nacht und versprach mich morgen aufzusuchen. — Ich ging nun rasch zurück und erreichte ohne Anfechtung die Nähe meiner Wohnung, wo mir jedoch etwas begegnete, was ich nicht übergeben will.


  Ich hatte eben das Haus meines Nachbars erreicht, als sich dessen Thür aufthat, und Graf Lehrbach in eigener Person denselben Mann heraus ließ, mit welchem er heut Abend im Kaffeehause gesprochen hatte. Der Graf war noch vollständig angekleidet, ganz so wie er mich verlassen, mit dem hohen Toupé, der feingefältelten Binde und den blitzenden Ringen an seinen langen Fingern, welche ein Licht empor hielten, dessen Schein mir gerade ins Gesicht fiel. Ich weiß nicht, ob er mich sah, aber er blickte stier nach mir hin und warf rasch die Thür wieder ins Schloß, als der Herr in dem großen Ueberzieher heraus war. Dieser sprang bei mir vorüber und eilte davon.


  Wer war er? Was hatte der Gesandte mit ihm zu schaffen? Warum begleitete er ihn selbst? — Dieser Mensch sah nicht aus wie Einer, der zu der höheren Gesellschaft gehört; weit eher wie ein Curier oder ein ähnliches dienstbares Wesen. — Es war vergebens, daß ich allerlei Combinationen machte.


  Ich sollte jedoch bis zum letzten Augenblick an diesem Tage wunderliche Abenteuer erleben, denn als ich die Flur des Hauses betrat, in welchem ich wohnte, schallten mir Gesang und Gelächter entgegen. Mademoiselle Hyacinthe hatte Gesellschaft, welche sehr lustig gelaunt zu sein schien. Ich hörte Gläser klingen, hörte helle Stimmen dazwischen sprechen; es wurde Beifall geklatscht, Verse declamirt, dann wahrscheinlich eine Rede gehalten, der ein lärmender Jubel folgte, kurz es waren sämmtliche Anzeichen einer sehr frohen und zwanglosen Compagnie vorhanden.—


  In den Bürgerhäusern jener Zeit lag das untere Stockwerk gewöhnlich hoch, und nach der Flurseite hin befand sich ein kleines Fenster, von welchem aus der Eigenthümer jeden Fremden sehen und sprechen konnte, der bei ihm eintrat. Dies Fenster fehlte auch hier nicht und mittelst desselben fiel Licht genug in die Halle, um eine Leiter zu entdecken, welche an einem Haken an der Wand hing. Ich besann mich nicht lange, holte sie herbei, und befand mich in der nächsten Minute in einer Stellung, von der aus ich das ganze Gemach der Schauspielerin überblicken konnte.


  Dieser Anblick war nicht uninteressant. Eine gedeckte Tafel stand in der Mitte, an welcher mehrere Herren und Damen saßen. Ich erkannte sogleich Mademoiselle Hyacinthe und einige ihrer Colleginnen vom Theater, die in ihren weiten, griechisch ausgeschnittenen Mousselingewändern, ihren duftenden Locken und den Blumenkränzen, welche ihre Stirnen schmückten, sehr lieblich und verlockend-bacchantisch aussahen. Als Französinnen besaßen sie alle Reize, welche leichtfertige, graciöse Coquetterie in Geberden und Ausdruck, lebhaftes Geplauder und witzige Einfälle geben können. Die Tafel war mit gewählten Speisen aller Art und mit feinen Früchten und Süßigkeiten besetzt; aus glänzenden, mit Eis gefüllten Untersätzen sahen die Champagnerflaschen, Näschereien der theuersten Art füllten die silbernen Etageren.—


  Die Herren, welche sich zu diesen Schönen gesellt hatten, waren offenbar ihnen an Rang meist sehr überlegen. Sie waren nicht mehr jung, allein ihre Sitten, ihr Uebermuth und ihre galanten Scherze, wie ihre Kleider und ihre Brillantringe und Busennadeln deuteten auf ihre gesellschaftliche Stellung. Sie warfen die hübschen Mädchen mit Zuckerkörnern und diese vertheidigten sich mit ähnlichen Waffen und mit Schelten und Schreien. Ein schrecklicher Lärm, Gelächter und Getobe der tollsten Art füllten das Gemach, dazwischen stimmte Einer, der ein Künstler sein mochte, eine Melodie auf seiner Geige an, und eine der Damen, welche sich ihm widmete, trällerte ein Liedchen dazu, ohne daß die Anderen sich in ihrem lustigen Bombardement stören ließen.


  Mademoiselle Hyacinthe saß am oberen Ende des Tisches und schien mit ausdrucksvoller Lebendigkeit Verse zu citiren, welche zwei andere Personen theilnehmend anhörten. Die junge Schauspielerin, ihr Glas schwingend und ihren bekränzten Kopf in den Nacken werfend, sah allerliebst aus, dennoch aber erregten ihre Nachbarn mir größeres Interesse. Auf dem Eckplatze erblickte ich einen Herrn, der mir heut schon gezeigt worden war, den Beschützer und Anbeter dieses hübschen Mädchens, den wegen seines Geistes berühmten Grafen Ludwig Cobenzl. Der Friedensstifter von Campo-Formio, diese hohe Person, ohne Zweifel eine der höchsten in Rastatt, lag hier in einem Fauteuil halb ausgestreckt in nachlässiger Stellung, ließ sich mit Zuckerwerk füttern und küßte ab und zu der kleinen Actrice die Fingerspitzen, wenn diese seinem häßlichen Munde zu nahe kamen. Der geistreiche lascive Graf sah wie ein Meerungeheuer aus, das sich in seinem Serail von schönen Weibern hätscheln läßt.


  Sein Gesicht glich einem Katzenkopf, oben breit, nach dem Kinn spitz zu, mit übermäßig hoher Stirn und röthlich dünnem Haar, in welchem kein Puder haften wollte. Obwohl erst fünf und vierzig Jahre alt, sah er doch viel älter aus, denn sein Körper war vollständig ausgemergelt durch jede Art Lebensgenuß, und diesem erschöpften Organismus jeder Blutstropfen abgezapft. Er war buchstäblich kreideweiß, und dabei aufgedunsen in Gesicht und Leib, wie eine Blase.—


  Das war also der berühmte Diplomat, der Deutschlands Schicksal bestimmt hatte! Ich betrachtete lange diese zuckenden unförmlichen Lippen, die schiefliegenden, blinzelnden kleinen Augen, und fragte mich, wie es möglich, daß dieser häßliche Mann nicht nur der Liebling so vieler ausgezeichneter Frauen sein konnte, sondern, daß selbst eine Dame wie die Kaiserin Katharina die Zweite, die so gut über männliche Schönheit zu urtheilen wußte, ihn zu ihrem erklärten Günstling erhob und nicht müde wurde, ihn gern in ihrer Nähe zu sehen, bis sie starb. Ich betrachtete ihn aus meinem Versteck mit Interesse und mußte mir sagen, daß man auf der Stelle trotz dieser furchtbaren Häßlichkeit den vornehmen Mann und den erfinderischen Verschwender erkennen könne, der durch seine sybaritischen Feste sich mindestens eben so großen Ruf erworben, wie durch sein staatsmännisches Geschick.—


  Ohne Zweifel wurden auch hier in Rastatt von ihm alle jene Vorzüge ausgeübt, welche ihn so berühmt und beneidet machten, und wenn er als Staatsmann scheiterte und die Geschichte ihm keine Lorbeerkränze gewunden hat, so muß man ihm wenigstens nachsagen, daß er der vollendetste Lebemann, der witzigste Wüstling und der liebenswürdigste Verehrer der Frauen seiner Zeit war.


  Aber der Herr Graf Ludwig Cobenzl war nicht allein mit Mademoiselle Hyacinthe beschäftigt, es befand sich an seiner anderen Seite noch eine Dame, der er zu huldigen schien, und welche meine Aufmerksamkeit nicht wenig erregte, denn sie war schön und jung und schien dabei von anderem Stoff gemacht, wie diese lustigen, leichtsinnigen Schauspielerinnen. Sie saß auf ihrem Sessel neben dem Grafen, ohne in die allgemeine Fröhlichkeit einzustimmen, mit einer gewissen Würde, mehr beobachtend als theilnehmend. Ein großes gesticktes, weißes Seidentuch, mit langen Fransen hüllte sie ein, sie hatte ihre Hände darunter verborgen und stützte den Ellenbogen auf die Lehne des Stuhles. Ich erinnerte mich, in Rom eine antike Marmorstatue gesehen zu haben, die in ihrer faltenvollen Draperie mich besonders anzog; die Stellung dieser schönen Dame war ähnlicher Art und ihr stolzes, volles Gesicht mit starken, fest gebildeten Zügen und großen Augen voll Feuer italienisch ausdrucksvoll.


  Dann und wann sprach sie einige Worte mit dem Grafen, oder nickte der declamirenden Schauspielerin zu, lächelte über eine Antwort, blieb jedoch fortgesetzt in ihrer zurückgezogenen Stellung, als wolle sie damit zu erkennen geben, daß irgend eine Kluft zwischen ihr und dem übrigen Theile der weiblichen Gesellschaft in diesem Raume vorhanden sei.—


  Ich weiß nicht, was endlich das Ende meiner Beobachtungen gewesen sein würde, aber in dem Augenblicke, wo jene stolze, eingehüllte Gestalt den Kopf aufhob, und, wie ich glaube, mein Gesicht an dem kleinen Fenster entdeckte, denn sie sah starr darauf hin; wo ich mich rasch bückte und verschwand, indem ich an der Leiter niederrutschte, die mich bisher getragen: erblickte ich auf den obersten Treppenstufen ein Wesen, seltsamer als Alles, was ich bis jetzt gesehen hatte.


  Es war die außerordentlich lange und dürre Gestalt eines alten Mannes, oder eines Gespenstes von menschlichen Formen. Eingewickelt in einen blumigen Schlafrock, der nicht zum besten aussah, hielt die Erscheinung in ihrer Linken einen gelben Metallleuchter mit tief niedergebranntem Licht, dessen Flamme ein röthliches, hageres Gesicht mit mächtiger Nase beleuchtete, welche fast gerade aus in die Welt ragte. Auf seinem Kopfe trug das fabelhafte Geschöpf eine hochstehende weiße Zipfelmütze, mit welcher es zornig nickte, während seine Augen mich ingrimmig anstierten und sein Mund sich wunderbarlich breit und ungefügig verzerrte. Nachdem ich den Schrecken einer Geistererscheinung, oder eines Hauskoboldes von mir abgewehrt, blieb die Frage übrig, ob ich es mit einem Wahnsinnigen zu thun habe, der mir den Weg versperrte?


  Nach einiger Ueberlegung nahm ich meinen Hut ab, grüßte aufs Höflichste, machte eine tiefe Verbeugung, lächelte freundlich und indem ich ihm einen guten Abend wünschte, nannte ich zugleich meinen Namen, erklärte, daß ich seit zwei Tagen hier wohne, so eben nach Haus komme und erfreut sei, einen so würdigen Herrn noch munter zu finden, welcher gewiß so artig sein werde, mir zu erlauben, daß ich in mein Zimmer gelangen und dort mein müdes Haupt zur Ruhe bringen könne.


  Diese höfliche und lange Auseinandersetzung rührte ihn sichtlich, er betrachtete mich mit milderen Blicken und sagte dann mit einer merkwürdig knarrenden Stimme:


  Entschuldigen Sie meine zornige Aufreizung in dieser nächtlichen Zeit, hochwohlgeborener Herr Baron, allein was bleibt einem gequälten Mann übrig, der, von dem wüsten Lärm turbulirt, welcher in diesem Hause verübt wird, sich hierher begab, um sich weiter zu informiren, wie er gegen die Turbatores einschreiten und sich Ruhe verschaffen sollte. Denn es giebt auch hier eine lex publica disciplina und das vorhandene Municipium muß mich schützen, dieweil ich ein friedlicher, seine nächtliche Ruhe zum Heil des salus publicae opfernder Mann bin, der aber nichts opfern will für dergleichen Compotitium31 einer französischen Mamsell Actrice.


  Diese Antwort, welche mit steigender Erregtheit und heftigen Schlägen der dürren Finger an die dürre Brust gegeben wurde, machte mir es klar, mit wem ich es zu thun hatte. Ohne Zweifel, sagte ich, mich ehrfurchtsvoll verbeugend, habe ich das Glück vor dem berühmten und hochgelahrten Professor Samhaber zu stehen.


  Doctor juris utriusque,32 antwortete die lange, dürre Gestalt mit einem angenehmen Grinsen, indem sie meine Verbeugung eben so tief erwiederte.


  Ach! hochverehrtester Herr Professor, sagte ich seufzend und meine Verbeugungen verdoppelnd, bedenken Sie, daß Jugend noch immer ohne Tugend ist, sintemal ihr stets das nöthige Ingenium mangelt, ergo es der erhabenen Weisheit immerdar wohl ansteht, sie zu pardonniren. Um dessentwegen bitte ich Sie, hochgelahrter Herr, von dem Vorsatz abzulassen und mit mir umzukehren.


  Diese Bescheidenheit wirkte auf den Professor wie Sonnenschein auf Märzschnee. Sein langes faltiges Gesicht füllte sich mit einem zärtlichen Grinsen und hintereinander machte er eine Anzahl Rückenkrümmungen und Grimmassen, die mich außerordentlich belustigten. Wenn man bedenkt, daß diese Scene mitten in der Nacht auf einem öden Vorsaal stattfand, und der gespenstische alte Mann in seinem Schlafrock und der weißen hochstehenden Spille sich vor mir wie ein Derwisch drehte, so wird man es erklärlich finden, daß ich zur Verlängerung meines Vergnügens gern seine Einladung annahm ihn auf einige Minuten zu begleiten, damit er mich mit Licht versorgen könne.


  Ich stieg somit noch eine Treppe höher und befand mich in seinem Allerheiligsten. Herr Samhaber war ein echter deutscher Professor. Ausgetrocknet vom Wirbel bis zur Zehe, unbehülflich wie ein Nilpferd, unbekannt mit den gewöhnlichsten Gebräuchen und Sitten des Lebens. Er war ein alter Junggeselle mit unstillbarer Sehnsucht für Tabak, Kaffee, schweinsledernen Folianten und vergilbten Documenten, von denen eine ganze Schaar seinen Schreibtisch umringten, wie Amouretten die Göttin der Liebe.


  Hochgeschätztester Herr Professor, sagte ich zusammenschaudernd vor dieser Hexenküche, wie ich bemerke, arbeiten Sie in dieser tiefen Nachtzeit noch an irgend einem unsterblichen Werke ohne Ihre theure Gesundheit zu achten.


  Samhaber rieb seine langen Knochenfinger, die mit schwarzen Flecken und Streifen bedeckt waren, und indem er sich triumphirend zu mir beugte, flüsterte er mir halblaut zu:


  Nicht nach Ruhm und eitlem Tand frage ich, mein vortrefflicher Herr, obschon es auch heißt: tanto major famae sitis est, quam virtutis! Mein höchster Stolz ist es, für das unantastbare Recht des Bisthums Würzburg so eben ein Elogium33 zu vollenden, welches Erz und Panzer sein wird gegen alle freventlichen Versuche, die würzburgischen Kirchengüter zu rauben.


  Und glauben Sie, antwortete ich, daß Sie mit ihrer unsterblichen Beredtsamkeit durchdringen werden?


  Sicherlich! ohne Zweifel! rief er mit Energie. Das Heil des ganzen deutschen Reiches hängt davon ab, es ist unmöglich, meinen Beweisen zu widerstehen. Im Vertrauen, fügte er dann mit kindischer Selbstbefriedigung hinzu, will ich Ihnen nicht verschweigen, daß alle die in der Reichsdeputation viel bewunderten Reichsdeputations-Abstimmungen des hochwürdigsten Gesandten, meines verehrten Herrn Grafen Stadion, das Werk meiner von Gott gesegneten Feder und die Frucht dieses meines unermüdlichen nächtlichen Fleißes sind. — Wäre es nicht dermalen sehr spät und wollten Sie einige Stücke meines Werkes hören—


  Diesen Genuß, unterbrach ich ihn, darf ich nicht leichtsinnig und ungesammelt mir gewähren; allein, mein theurer Herr, werden Ihre wunderbaren Werke zum Heile des Vaterlandes nicht durch eine Erschöpfung Ihrer Kräfte ein Ende nehmen?


  Niemals! schrie er, mit seinem langen Arme die Luft durchsägend, ich werde unerschöpflich sein, so lange mir der Stoff nicht ausgeht, welcher mir die Macht verleiht, den höchsten Wahrheiten der bedrängten Kirche und dem bedrängten Vaterlande zu dienen.—


  Dann sah er mich geheimnißvoll grinsend an, tippte mit seinem Zeigefinger auf meine Schultern und flüsterte mir ins Ohr:


  Ich bin mit diesem Stoffe, dem Himmel sei Dank! so reichlich versorgt, daß ich hoffen darf, alle Feinde, Heiden und Gottesläugner zum Schweigen zu bringen.


  O! sagte ich, ihn anschauend, ich beneide Sie um dies Arcanum, aber—


  Pst! unterbrach er mich, indem er mir winkte und mit dem Licht in der Hand mich in eine ferne Ecke führte, sehen Sie hier!


  Ich sah ein ziemlich großes Faß dort liegen und eine profane Ahnung stieg in mir auf, die sich mit der rothen Nase des würdigen Samhaber in Verbindung setzte.


  Wie? rief ich, ist das der Quell Ihres Geistes und Ihrer Begeisterung?!


  Er nickte gravitätisch.


  O, mein junger Herr! flüsterte er, den langen Finger aufhebend und würdevoll grinsend, in diesem Safte liegt das wahre Licht der Welt, ohne ihn wären und blieben wir Abderiten!34


  Aber Herr Professor! liebwerthester, hochweisester Herr Professor! antwortete ich, ihm schelmisch drohend, welche verwegene Grundsätze sprechen Sie aus, welche wunderbare Offenbarungen umschweben Ihr edles Haupt! Doch concedo, doctissime, venerabilissime Professore, concedo! Sagen Sie mir geschwind, welche Sorte sie darin haben?


  Die allerbeste, die allervortrefflichste! flüsterte er, süß den Mund spitzend und seine verklärten Augen auf das Faß richtend. Ich werde Ihnen ein Pröbchen geben, dieweil in Rastatt nirgend seinesgleichen zu haben ist.


  Tausend Dank! würdiger Herr, Sie machen mich äußerst begierig und eben so zweifelsüchtig, antwortete ich ihm, indem ich erwäge, daß es hier mancherlei feine Kenner giebt, welche sich vortrefflich darauf verstehen, das Beste auszuwählen.


  Alles ist nichts! rief Samhaber, nichts kommt meinem Fäßchen gleich! Nichts kann sich mit der Lieblichkeit, dem Glanze, der Farbe dieses vortrefflichen Saftes vergleichen.


  Welches aber ist der Name dieses bezaubernden Trankes? antwortete ich aufs Höchste erwartungsvoll.


  Name? erwiederte er. O! mein vortrefflicher, junger Freund, diese edle Flüssigkeit trägt den einfachen, schlichten Namen, der so viele der herrlichsten Eigenschaften vereint, welche man mit dem Appellativum Tinte bezeichnet.


  Ah, sagte ich, also Tinto ist es. Ich kenne diesen des rühmten spanischen Wein noch nicht.


  Tinto! Tinto! murmelte er, was meinen Sie damit? Es ist Tinte, schwarze, sanftglänzende, leichtfließende, jeden Gedanken aufs Feinste wiederspiegelnde Tinte, liquor scriptorius niger, deren Composition mein eigenstes Geheimniß ist.


  Wie? rief ich erstarrend ungläubig, dann mehr und mehr überzeugt, Tinte! Entsetzlich, unerhört! nichts als Tinte? Und dies ganze Faß voll haben Sie mitgebracht, um das deutsche Reich zu retten?!


  Ich werde es retten! schrie Samhaber und seine Zipfelmütze richtete sich auf; ja, ich werde es retten. Ich werde mein großes Werk vollenden, ich werde alle diese Kirchenräuber mit diesem heiligen Liquor tödten und nicht eher aufhören, bis der letzte Tropfen ausgetunkt ist!


  Ein nicht mehr zu überwindendes homerisches Gelächter erstickte meine Worte.


  Schreibt, schreibt, mein würdiger Herr! schreibt mit zehntausend Gänsekielen, brachte ich zuletzt hervor. Ruft alle Magister und Doctoren des Heiligen römischen Reichs zusammen, tunkt alle Tinte aus bis auf den letzten Tropfen und werft die leeren Tintenfässer endlich dem Teufel an den Kopf, wie es der tapfere Doctor Luther gethan.


  Bei diesem unheiligen Namen und meinem tollen Lachen spreizte sich der alte Mann auf, reckte Arme und Hände und ich glaube beinahe, er hielt mich für den Knecht des Versuchers, gegen den er sich rüstete, Kralle um Kralle und Zahn um Zahn.—


  Gute Nacht, gelahrtester Herr, rief ich, mich rasch entfernend, wenn ich wiederkomme, wollen wir weiter darüber sprechen, wie wir diese gallichte, nichtswürdige Tinte in süßen, feurigen Tinto verwandeln und alle Diener der heiligen geplagten Kirche damit von ihrem Weh erlöst werden mögen.


  Apage Satanas! schrie Samhaber mir nach und ich eilte die Treppe hinunter und warf mich lachend auf mein Lager.—


  Rette Deutschland! schrie ich zur Decke hinauf, rette, edler Samhaber, Du wirst Deine Sache wenigstens eben so gut machen, wie dieser Ludwig Cobenzl, dieser Graf Metternich und alle die anderen Excellenzen, Barone, Ritter, Aebte, Mönche, galante Damen und sonstige Komödianten.—


  Es entstand eine wilde Jagd um meinen Kopf. Die Domherren und Priester, Graf Stadion und der Chevalier de Bray, Franzosen, Oesterreicher, Mademoiselle Hyacinthe und ihre Freundinnen, und meine hochgeehrten Herren Gesandten tanzten um mich her, und Professor Samhaber fing sie Alle, den Einen nach dem Anderen, bis auf den Letzten, den zigeunerhaften Grafen Lehrbach, den faßte er an dem Rattenschwanz und tauchte ihn in das Gefäß des lieblichen, schwarzen, Deutschland rettenden Nasses. Graf Lehrbach aber sah so fürchterlich aus, daß mein Gelächter sich in Grausen verwandelte. Mit einem langen Messer in der Hand, ganz triefend von schwarzem Blut, sprang er auf mich los. Ich schrie davor auf und erwachte.


  


  3.


  Am nächsten Tage besuchte mich der Chevalier de Bray, um mir seinen Dank nochmals abzustatten. Günstiger konnte nicht leicht der Eindruck einer Persönlichkeit sein. Er war körperlich wohl gebildet, dazu von feinen Manieren und elegant in seiner Tracht, vom Degen und Haarbeutel bis auf die blitzenden Schnallen seiner Schuhe mit rothen Hacken. Ich drückte ihm mein Vergnügen aus, durch ein, wenn gleich nicht ganz angenehmes, Abenteuer, seine Bekanntschaft gemacht zu haben und er betheuerte mir, daß er Alles über dem Glück vergesse, an meiner Seite zu sitzen, und mich Freund zu nennen.


  So blieben wir über eine Stunde beisammen und sprachen über die verschiedensten Dinge, welche uns bald vertraut machten. Ich theilte ihm mit, daß ich mit einem unserer Minister entfernt verwandt, dadurch in die diplomatische Laufbahn gebracht worden sei, die mir übrigens nicht sonderlich behage; er dagegen erzählte mir mit vieler Aufrichtigkeit, daß, nachdem seine Eltern in den Revolutionsstürmen in Nantes umgekommen, er selbst sein Vaterland verlassen und nach mancherlei Noth in der Schweiz und in Wien, zuerst in Regensburg bei einem Notar als Schreiber sein Brot gefunden habe, bis er zum Privatsecretair des Grafen Redberg erhoben worden sei. Er sprach über diese Verhältnisse und seine Pflicht, zu arbeiten, um zu leben, so würdig, daß meine Achtung sich vermehrte; eben so offen theilte er mir mit, daß er gegenwärtig eine Mittelsperson zwischen den französischen Gesandten und den Gesandten von Baiern und Preußen bilde, welche in Rastatt sehr viele gemeinsame Interessen verfolgten.


  Einleuchtend zeigte er mir den Zusammenhang der Parteiungen dieses Congresses. Wie Oesterreich Preußen entgegen stehe und es wenigstens eben so sehr hasse, als die Franzosen, wie es diesen das linke Rheinufer hingeworfen, um dafür Venedig zu bekommen und sich durch Salzburg und Oberbaiern zu vergrößern; wie es die besondere Bedingung in Campo-Formio gestellt habe, daß Preußen von aller Entschädigung und Vergrößerung ausgeschlossen bleibe, und wie Preußen nun dies hier in Rastatt bestens vergölte, indem es durch den Gesandten Sieyes in Berlin genau über die österreichischen Pläne aufgeklärt mit ganzer Macht Baiern beschützte und jede Landabtretung an Oesterreich zu hintertreiben suchte.


  Es ist dieß dasselbe Spiel des Neides und der Eifersucht zwischen den beiden deutschen Mächten, sagte ich, das schon das ganze achtzehnte Jahrhundert über währt und dem deutschen Reiche den legten Stoß gegeben hat.


  Es kann nicht anders sein, antwortete er. Wo zwei Adler die Lüfte durchkreisen, muß der eine zuletzt doch sich unterordnen und in die Fänge des anderen gerathen.


  Ich sah ihn fragend an, er rieb sich lächelnd seine weißen Finger.


  Haben Sie gehört, fragte er mich, daß 80000 Russen unter dem General Suwarow über die gallizische Grenze gegangen sind? Die Nachricht ist gestern hier angekommen und wird nicht wenig Aufsehen erregen. Man sagt, daß diese Russen in vierzehn Tagen an der Donau sein werden.


  Die Russen an der Donau? rief ich erstaunt. Was soll das heißen?


  Wie man glauben muß, eine neue österreichisch-russisch-englische Coalition.


  Und was wird aus diesem Congreß?


  Wahrscheinlich nichts! erwiederte er, oder, setzte er mich schlau anblickend hinzu, vielleicht ebenfalls eine Coalition.


  Eine Coalition?! Welche Coalition?


  Ich weiß es nicht, sagte er, aber die denkbarste würde eine französisch-preußisch-bairische sein.


  O! rief ich lebhaft aus, ist noch nicht genug Schmach und Schande über uns gekommen, haben wir uns noch nicht genug zerfleischt? Mit den Franzosen im Bunde gegen Oesterreich! Niemals wird der junge König, der jetzt den Thron bestiegen hat, sich dazu verstehen. Er denkt zu deutsch, zu ehrlich, um das zu können.


  Zu deutsch! zu ehrlich! lachte Herr de Bray, das ist der allgemeine Fehler. Der kaiserliche Hof denkt ebenfalls zu deutsch und zu ehrlich, und hier auf diesem noblen Congreß denkt Jedermann viel zu deutsch und zu ehrlich. — Hören Sie doch, wer sich nicht darüber beklagt und wehmüthig an seine Brust schlägt. Mein bester Freund, noch ist es nicht zwei Jahre her, als die französische Republik und deren siegreicher General Bonaparte in Wien den Frieden anbot und die Antwort erhielt, der Kaiser kenne keine französische Republik, die deutsche Ehrlichkeit würde niemals sich herablassen mit der Revolution Frieden zu schließen. Ein Jahr später kannte man die Republik aber sehr genau, und was glauben Sie, was man jetzt für ein Bündniß mit ihr in Wien geben würde? Was glauben Sie, was geschähe, wenn das republikanische Directorium den deutschen Reichsleichnam zergliederte und die besten Stücke auf die kaiserliche Tafel setzte?


  Ein patriotischer Grimm stieg in mir auf und drückte mir Hände und Lippen zusammen.


  Es könnte doch noch sein, murmelte ich, daß dieser Leichnam lebendig würde und die ihn zerstücken wollen in die Finger bisse.


  Nein, nein, erwiederte er lachend, euer Reich ist todt, kein Gott kann diesen wüsten Ruinen neues Leben einhauchen. Träumen Sie keinen eitlen Traum, wie etwa der schwatzende, romantisirende Graf Stadion mit seinen Mönchen und Reichsrittern. Die Erbschaft muß getheilt werden; sehe Jeder zu, daß er nicht zu kurz kommt. Hier darf man nicht wünschen, nicht seufzen, nicht Thränen vergießen und die Hände ringen, sondern man muß, wie es sich schickt, die Thatsachen sprechen lassen und nach diesen allein handeln. Das versteht Oesterreich, es weiß seine Männer gut zu wählen.


  Den chinesischen Grafen Lehrbach etwa? fragte ich.


  Spotten Sie nicht, antwortete er. Dieser Mann, der wie ein Narr oder wie ein Affe aussieht, der Krokodilsthränen weinen kann, wenn er will, und in Tirol gezeigt hat, daß er auch seine beringten Finger in Blut zu waschen versteht, ist brauchbarer hier wie die steifen, kalten, geputzten vornehmen Diplomaten, welche tausend alte Formen, Bedenken und Vorurtheile in ihren Brokatwesten mit sich herumschleppen.


  Ich wußte recht gut, wen er damit meinte, und ich lachte, indem ich ihm bemerkte, daß ich nicht geglaubt hätte, von ihm ein so günstiges Urtheil über den Grafen Lehrbach zu hören.


  Man muß auch gegen seine Feinde gerecht sein, erwiederte er spottend. Lehrbach ist ein besonderer Günstling des allmächtigen Baron Thugut in Wien, den ich für den größten Thunichtgut auf Erden halte. Wen er bevorzugt, der muß seine Verdienste haben, und man erzählt sich, daß, als ihn einmal ein Vertrauter fragte, wie er es dulden könne, daß ein so roher, falscher und brutaler Mensch wie dieser Lehrbach sich überall vordrängen und von ihm begünstigt gegen ihn selbst intriguiren dürfe, er mit seinem eisigen Lachen antwortete: Lassen Sie den Lehrbach zufrieden, das ist ein Mann, zu Allem zu gebrauchen. Ich liebe es, solche Leute voranzustellen, die man alle Augenblicke aufhängen lassen kann.


  Wir lachten Beide über diese Anekdote, die freilich ein höchst seltsames Licht auf den Herrn Gesandten warf; der Chevalier aber sagte aufstehend:


  Lassen wir diesen fatalen Gegenstand auf sich beruhen und sprechen wir von etwas Besserem. Ich hätte Lust, Sie für Ihre patriotische Gesinnung mit einer Dame bekannt zu machen, welche Ihnen darin ganz ebenbürtig ist, obenein aber ein tragisches Schicksal zu erdulden hat.


  Ich ahnte, daß er meine schöne Reisegefährtin meine, und fragte lebhaft, was es für ein Schicksal sei.


  Sie ist aus der Pfalz gebürtig, fuhr er fort, also mit dem linken Rheinufer abgetreten worden, und soll eine Republikanerin sein, wogegen sie sich entschieden sträubt.


  So mag sie auf dem rechten Ufer bleiben.


  Leicht gesagt! rief er aus. Ihr irdisches Gut, Weinberge und Grundbesitz aller Art, kann nicht so leicht veräußert werden, auch wehrt sie sich ritterlich gegen jede Anmuthung, daß jenseits des Rheins Deutschlands aufhöre. Wollen Sie sie kennen lernen? Ich glaube, sie wird Ihr Interesse erregen. Mademoiselle von Hochhausen ist keine besondere Schönheit, aber sie ist achtzehn Jahr alt, lebhaft, aufrichtig, voller Empfindung, dabei besser unterrichtet, als viele deutsche Damen, und voller Liebenswürdigkeit. Ich habe schon in Regensburg ihre Bekanntschaft gemacht, während des letzten Sommers ist sie in Frankfurt bei Verwandten gewesen, unter deren Schutz sie vor einigen Tagen nach Karlsruhe reiste und von dort mit der Post hierher befördert wurde.


  Sie selbst verrichteten ohne Zweifel diesen ritterlichen Dienst, sagte ich.


  Nein, erwiederte er, ich sowohl wie der Geheimrath, Ihr Oheim, konnten uns nicht aus Rastatt entfernen, da es eben etwas Wichtiges zu thun gab. Ein alter Diener des Herrn von Wochardi begleitete die Dame, welche übrigens nicht die geringste Furcht hat und ganz allein eine Reise um die Welt machen würde.


  Ich sah hieraus, daß er mich nicht im Postwagen bemerkt hatte, und weiß nicht, warum mir dies lieb war. Sein Anerbieten, mich dem Geheimrath von Wochardi und dessen Nichte vorzustellen, nahm ich mit Freude an, und als er darauf beharrte, dies sogleich thun zu wollen, begleitete ich ihn in das nicht weit entfernte Haus und stand nach wenigen Minuten vor der vielbelobten jungen Dame, die uns allein empfing, da ihr Oheim zu dem Minister gerufen worden war.


  Der Chevalier machte mich mit ihr bekannt, und ich merkte an ihrem Lächeln, daß sie sich meiner erinnerte, doch sagte sie nichts davon, was mich bewog ebenfalls über unser erstes Begegnen zu schweigen. Nachdem mit der üblichen graziösen Förmlichkeit die Verbeugungen und Empfangsworte gewechselt waren und de Bray ihre Fingerspitzen geküßt hatte, deutete er auf mich und empfahl mich als einen Freund, der ihre ganze Theilnahme verdiene.


  Darf ich fragen, aus welchem Grunde? erwiederte sie mit einem schelmischen Seitenblicke.


  Weil dieser Herr, versetzte er, eben so patriotisch gesinnt ist, wie Sie, meine schöne Freundin, weil er glaubt, daß das deutsche Vaterland nicht sterben kann, wie oft man dem kranken Herrn Michel auch zur Ader lassen mag.


  O! wenn es das ist, sagte sie, indem ihre blauen glänzenden Augen mit dem freundlichsten Ausdruck mich anschauten, so hat der Herr Chevalier gewiß Recht. Für seine Spötterei aber soll er gestraft werden, denn als patriotische Deutsche wollen wir keine andere, als unsere reiche und schöne Muttersprache sprechen.


  Mochte der Chevalier nun auch Besserung geloben und Sarkasmen aller Art gegen diese barbarische, rauhe Sprache schleudern, von der er übrigens genug gelernt hatte, um uns verstehen zu können, das muthwillige Fräulein ließ sich nicht erweichen. Wir setzten uns an ihren Tisch und bald fand ich, was de Bray mir vorhergesagt hatte; ich fand mich lebhaft angezogen sowohl durch die offene Natürlichkeit und Empfänglichkeit ihres Charakters wie durch eine Bildung, welche damals bei Damen aus den höheren Ständen selten war.


  Die Erziehung und der Unterricht des weiblichen Geschlechts beschränkte sich in jener Zeit meist darauf, daß man jungen Mädchen von Stande eine Französin als Gouvernante gab, und da der allergrößte Theil der jungen Cavaliere eben auch nicht viel mehr lernte und sich höchst selten zu einer wissenschaftlichen Bildung erhob, brachte diese aristokratische Jugend es meist nicht dahin, richtig schreiben und sprechen zu können. Von ihrer eigenen Muttersprache verstanden sie kaum so viel, um sich fehlerhaft auszudrücken, und von dem edlen Aufschwung der deutschen Literatur und Kunst, von den Dichtern und Dichterwerken, den Schauspielen und den glänzenden Erfolgen der deutschen Bühne — eine Periode, welche damals doch reichlich schon zwanzig Jahre währte — hatten gerade diese höheren Schichten der Gesellschaft kaum eine Ahnung.


  Die aufkeimende Bildung beschränkte sich auf einen keinesweges großen Kreis, der überhaupt den neuen Ideen zugänglich war. Weimar blieb die Oase in der Wüste, das deutsche Mekka, von dem das Licht ausging; allein noch fielen dessen Strahlen, trotz alles Glanzes, nicht erwärmend auf die Masse des Volkes, was ja auch jetzt noch immer nicht der Fall ist. Denn in das Volk ist weder Goethe noch Wieland, noch Lessing oder Klopstock oder Herder, selbst nicht einmal Schiller gedrungen.—


  Die hohe Gesellschaft von damals kannte aber kaum die Namen jener Heroen unserer Literatur und die allermeisten spotteten über die Komödienschreiber und Reimschmiede, welche den deutschen Sumpf zum Parnaß machen wollten, noch ganz so, wie die Zopfjunker und Zopfgelehrten des achtzehnten Jahrhunderts dies von je an gethan, und wie selbst Friedrich der Große und seine Freunde es nicht anders gemacht hatten.


  Ich war daher um so mehr erfreut, als ich bei diesem jungen Mädchen eine ungewöhnlich gute Kenntniß der Literatur entdeckte. Sie holte aus ihrem Schreibtische mehrere Bücher und Hefte, darunter die Damenkalender, Musenalmanache, Wielands deutschen Merkur und die »Horen«, jene berühmten Erzeugnisse Schillers, unter Beihülfe Goethes herausgegeben, und neben diesen sah ich den Oberon und den Cid, Lessings Schauspiele und manches andere Treffliche.


  Alles dies gab uns viel zu sprechen. Sie zeigte mir, was sie zumeist ehrte und bewunderte, und sprach mit warmer Empfindung über Schillers Lied von der Glocke, das damals eben erschienen war, und aus welchem sie einige Verse mit schöner klingender Stimme vortrug.


  Der Chevalier saß neben uns und hörte still lächelnd zu. Dann und wann hob er seine Augen auf und das spöttische Zucken seiner Lippen spiegelte sich darin ab. Er machte keine laute Bemerkung, allein es war ihm wohl anzusehen, daß er sich über den poetischen Eifer des Fräuleins belustigte, und Bertha von Hochhausen mußte seine Glossen kennen, denn sie wandte sich plötzlich zu ihm und sagte drohend:


  Sie sollen nichts mehr davon hören, mein Herr de Bray, denn Sie verdammen diese deutsche Gefühlswelt, sowohl an unserem Volke, wie an unseren Dichtern.


  O! erwiederte er sich verbeugend, ich liebe schöne, fantasiereiche Frauen, und dies Land voll alter Gespenster ist ganz dazu gemacht, um ein träumerisches Volk zu erzeugen; dennoch aber glaube ich allerdings, daß die Poesie wirkliches Leben enthalten muß, und die Gefühlsschwärmerei auch bei ihr auf bedenkliche Abwege führt.


  Gefühlsschwärmerei, antwortete ich ihm, ist nicht zu verwechseln mit Gefühlswärme, welche alles Schöne sowohl wie alles Wahre begleiten muß, wenn es nicht, dürr und nackt, höchstens durch Schärfe des Gedankens oder durch treffenden Spott sich Ansehen verschafft.


  Sie bezahlen mich mit guter deutscher Münze! sagte er lachend, ich will mich aber auf keinen Streit zwischen deutscher und französischer Poesie einlassen; ich behaupte allein, daß die deutschen Poeten keine bessere Zeit für das deutsche Volk bringen werden, denn sie umnebeln die Köpfe, statt sie aufzuklären.


  Der Herr Chevalier, wandte sich das Fräulein zu mir, hat öfter schon mir beweisen wollen, daß Gefühle ein für allemal nichts taugen und sogenannte gefühlvolle Frauen keinen Charakter besäßen.


  Keinesweges, erwiederte er, ich habe nur gesagt, daß die Empfindsamkeit der Frauen um so gefährlicher sei, weil ihr Geschlecht weit mehr als das unsere dahin neigt, sich seinen Gefühlen zu überlassen. Statt nach Thatsachen zu denken und zu handeln, und von diesen geleitet zu werden, berauschen sie sich in poetischen Fantasieen und träumen glückliche Träume, statt glücklich zu leben.


  Die junge Dame legte die Hand an ihre schöne poetisch hohe Stirn und lächelte mit unbeschreiblicher Lieblichkeit.


  Glückselig träumen! sagte sie. Was ist denn das Glück des Lebens, wenn nicht etwas träumerisch Schönes sich damit verbindet? Ist denn etwa dies Leben der thatsächlichen Herren in Rastatt so glücklich und empfehlungswerth? Oder dies wilde Kriegführen und schlaue Berechnen aller Vortheile? Haben die Edelsten und Besten aller Zeiten nicht sich davon abgewendet, und das schönste Glück auf Erden nicht in den Träumen ihres Herzens gesucht?


  Sie sah mich an, als wollte sie eine Antwort oder eine Bestätigung.—


  O! rief de Bray, Sie bestätigen Alles, was ich sage. Deutsche Frauen leben zu viel mit dem Herzen und leiden deswegen an Herzkrankheiten, welche die Ursachen jener verderblichen Tugendschwärmereien sind, die mehr Unheil über die Menschheit gebracht haben, als sämmtliche Neros und Attilas. Wer die Welt mit klaren Augen betrachtet und sich keinen Illusionen hingiebt, wird niemals unglücklich werden können, denn er wird nicht mehr verlangen, als er zu erwarten berechtigt ist, und wird über Täuschungen lachen können, bei denen die Gefühlvollen die Hände ringen.


  Bester Freund, sagte ich, Sie spotten über Illusionen und stecken doch selbst mitten darin. Sie verlangen Wahrheit und geistige Klarheit und verwerfen die Macht des Herzens und der Gefühle, als ob Wahrheit und menschliche Würdigkeit sich wie jeder edle und freie Aufschwung des Geistes von dem Gefühl des Schönen und Rechten trennen ließe! Wer geistig auf der Höhe menschlicher Entwickelung steht, muß tief empfinden; ein großer, edler Mensch kann keine Rechenmaschine fein, kein Tyrann, kein Egoist, keiner jener blutlosen, engherzigen, verknöcherten Henker, die man freilich oft genug große Staatsmänner, berühmte Feldherren, große Männer überhaupt nennt.


  Der Chevalier lachte. Wahrlich, rief er dann, ziehen Sie die Summe dieser Größe, die Sie verdammen, von der irdischen Größe und Glückseligkeit überhaupt ab, und sehen Sie zu was übrig bleibt. Es wird wahrlich wenig genug sein!


  Ehe ich ihm antworten konnte, sagte eine tiefe, ernste Stimme von der Thür her:


  Gänzlich falsch, Herr de Bray. Daß die Menschen nicht genug fühlen, das ist ihr Unglück. Könnte man das, was Sie als Größe und Glück preisen, ganz von der Erde vertilgen, so möchte es sein, daß unser Geschlecht ein friedliches und glückliches Dasein führte; da dies nicht der Fall ist, morden und betrügen sie sich gegenseitig, und die Betrüger verspotten und zertreten ihre Opfer im Bewußtsein, daß sie Recht haben, weil sie klar, klug und vorsichtig handeln.


  Wir hatten uns alle umgesehen und waren aufgestanden, während der Herr, welcher unbemerkt eingetreten war, sich dem Tische näherte.


  O! Herr Jean Debry! rief Bertha von Hochhausen, Sie kommen zur rechten Zeit, um uns gegen diesen bösen Chevalier beizustehen, der nicht glauben will, daß man starken Geistes, standhaft und energisch sein kann, wenn man ein warmes Herz besitzt.


  Als die Dame den Namen des Fremden nannte, erkannte ich den französischen Gesandten, jenen langen, schwarzen, finsterblickenden Mann, den mir Matolay gezeigt hatte. Wie er neben dem feinen, geschmeidigen Chevalier stand, kam es mir fast komisch vor, daß dieser nichts von Gefühlen wissen wollte, jener sie pries, obwohl er aussah, als wäre Alles an ihm erstarrt. Sein Gesicht war kalt wie Marmor, jeder Zug darin scharf und fest ausgeprägt, aber aus seinen großen Augen, die in tiefen Höhlen lagen, drang dann und wann ein Feuer, das alle Schärfe und Strenge schmolz, und wenn er lächelte, wurden die eckigen Formen eigenthümlich weich und anziehend.


  Herr de Bray hat darin Recht, sagte er, daß ein Herz besitzen immer ein übles Geschenk der Götter ist. Ein warm empfindendes Herz macht mild und empfänglich für fremde Schmerzen und Leiden sowohl, wie zornig und heftig gegen das Schlechte und Ungerechte. Alles schlägt ihm Wunden und häufig fehlt es an Oel, diese zu heilen. Die glatte Kälte des Lebens, welche man Klugheit nennt, weiß dagegen sich abzuschließen und sich zu trösten. Sie haßt nicht, wo ihr Haß nicht reellen Nutzen bringt, und liebt nicht, wo die Liebe nicht praktische Vortheile gewährt. Die klugen Leute dieser Welt halten sich daher nicht mit Ideen auf, Idealisten sind ihnen zuwider, und dafür gilt ihnen ein Jeder, der den Eichbaum nicht für vortreffliches Brennholz erklärt und diese Eigenschaft am höchsten hält.


  Die laute Fröhlichkeit, mit welcher die junge Dame in die Hände klatschte und den armen Chevalier auslachte, gab Stoff zu einer weiteren Fortsetzung der Neckereien, aus welchen ich erfuhr, daß gestern erst bei einem Spaziergange nach dem Lustschlosse Favorite de Bray den schönen Eichenwald in der Nähe in sehr praktischer Weise als Brennholz vorzüglicher Art bewundert und behandelt hatte. Er vertheidigte sich mit Geschicklichkeit, allein der französische Gesandte war ihm an Dialektik weit überlegen, und eine Zeit lang wurde der Kampf zum Nachtheile des Chevaliers fortgeführt, bis der Geheimrath von Wochardi endlich auch erschien und sich auf seine Seite stellte.


  Herr von Wochardi war ein lebhafter alter Herr, dem es weder an guter Laune noch an durchschlagendem Verstand fehlte. Aus dem pfälzischen Rheinlande gebürtig, trug er alle äußeren und inneren Zeichen dieser Abkunft, d.h. er war breit von Sprache und von Schultern, derb und untersetzt, lach- und scherzlustig; wo es aber auf das Erreichen seiner Absichten ankam, war er so geschickt im Benutzen aller seiner Gaben, wie man es den Pfälzern überhaupt nachsagt.—


  Trotz seiner Jahre und seiner weißen Haare drehte er sich so rasch wie ein junger Mann, und als er mich sehr freundlich begrüßt hatte, hielt er mich beim Knopf fest und sagte lachend:


  Die Hauptsache bleibt, daß man jedesmal das thut, was nothwendig ist, um, wenn man ins Wasser fällt, nicht unterzugehen, oder wenn es kalt ist, nicht zu erfrieren. Geräth man unter die Poeten, so soll man die Eiche als den heiligen Baum der alten Götter besingen, kommt aber Einer mit Holzhauern zusammen, so muß er tüchtig zuschlagen, damit ihm sein Feuer nicht ausgeht.


  Er sah mich listig an und fuhr dann fort:


  Hier in Rastatt hat jeder, der gesund bleiben will, sich vor Dreierlei zu hüten: vor dem Erfrieren, vor dem schlechten Wein und vor den Ratten und Mäusen. Was das Erste anbelangt, so lesen Sie niemals die Reichsdeputations-Protokolle, zum Anderen speisen Sie niemals bei dem sächsischen Gesandten, was jedoch die Ratten und Mäuse betrifft, so weiß ich kein Mittel, und es soll mich nicht wundern, wenn sie eines schönen Morgens den ganzen Congreß spurlos aufgefressen haben.


  Da die Reichsdeputations-Protokolle durch ihre Langweiligkeit und Endlosigkeit eben so berüchtigt waren wie die Naumburger und Meißner Kabinetsweine des sächsischen Gesandten, die Ratten und Mäuse in Rastatt aber wirklich in allen Häusern zu Legionen wohnten, so war der alte schelmische Herr der lachenden Zustimmung seiner Zuhörer gewiß.


  Seien Sie des Congresses wegen außer Sorge, antwortete ich ihm. Die Ratten und Mäuse werden sich vergebens anstrengen, er wird sich als unverdaulich bewähren.


  Die Antwort war ganz nach seinem Sinne.


  Bravo! rief er, ich wills glauben, doch sollte es mir leid thun, wenn Sie mit verzehrt würden. Ehe es dazu kommt, müssen wir wenigstens ein Glas guten Wein zusammen trinken, damit Sie eine bessere Meinung von unserem erfolgreichen Beisammensein bekommen. — Bring und Wein, Peter, und bring uns vom besten! schrie er dem Diener zu, den er herbei geklingelt hatte. Sage mir Niemand, wir wären nicht mehr wie unsere Väter waren, fuhr er dann lustig fort, ich wills beweisen; wir sind gerade noch so, wie zur Zeit des Tacitus. Wo es guten Trunk giebt, ist der Deutsche immer zu den ernsthaftesten Dingen bereit, und nichts haßt er mehr, wie den Durst. Fragt den Lehrbach, was ihm schrecklicher ist, der Herr Jean Debry oder ein leeres Glas, und er wird lieber den Herrn Debry und seine Collegen umarmen und die ganze preußische Gesandtschaft obenein, ehe er den entsetzlichen Anblick einen ganzen Tag lang aushielte.


  Der Wein wurde gebracht und die Unterhaltung mit demselben Humor noch eine Weile fortgeführt, bis es mir an der Zeit schien, mich zu entfernen. — Der Chevalier begleitete mich, ich wurde eingeladen, meinen Besuch zu erneuern, bei ihm war dies Ceremoniell nicht nöthig.


  Kommen Sie recht bald, sagte der alte Herr meine Hand schüttelnd, auf große Gastereien lasse ich mich nicht ein, dazu paßt mein ganzes Hauswesen nicht; aber ein kleiner Kreis von Freunden, die ohne allen Zwang mit uns froh sein wollen, das ist unsere Sache.—


  Die blauen Augen des lieblichen Fräuleins sprachen auch ein Wort dazu, wenigstens glaubte ich es. Es kam mir vor, als könnte ich darin lesen, daß es ihr nicht unangenehm sein würde, wenn ich käme, und ich beugte mich vor ihr, indem ich, wie es Sitte war, die Hand mit dem Hut an mein Herz legte und mich dann dem Herrn Jean Debry empfahl. Auch dieser ernsthafte, kalte Mann hatte ein Lächeln für mich. Er drückte den Wunsch aus mich wieder zu sehen, eine Ehre, welche jedenfalls hoch anzuschlagen war, denn als wir auf die Straße traten und Arm in Arm langsam an den Häusern hingingen, sagte plötzlich de Bray:


  Ich wünsche Ihnen Glück, mein Freund, Sie haben eine Eroberung gemacht.


  Ich fühlte, wie mir das Blut bei dieser Anrede in den Kopf stieg und meine Pulse heftig schlugen. Kaum konnte ich lächelnd fragen, was ich erobert haben sollte?


  Jean Debry, sagte er. Sonderbar, daß er Ihnen die Hand bot und Sie einlud ihn zu besuchen.


  Thut er das sonst nicht?


  Wenigstens gewiß sehr selten, war seine Antwort. Er ist vielleicht die seltsamste Erscheinung auf diesem Congreß. Klugheit und große Gelehrsamkeit kann ihm Niemand absprechen, aber dabei — wir sprachen vorher schon von Tugendschwärmern — hier haben Sie eines der schönsten Exemplare! Die Robespierres, Dantons, Marats u.s.w. glaubten, man könne die Tugend auf die Beine bringen, wenn man recht viele Köpfe abschlagen ließe; dieser glaubt das nicht, darum ist er voll Groll und Mitleid gegen die ganze lasterhafte Gesellschaft, die er verachtet und sich dabei, wie ich glaube, selbst nicht ausnimmt.


  Aber er wird doch einige Ausnahmen machen, erwiederte ich. Er scheint mit besonderem Wohlgefallen das Fräulein von Hochhausen anzuschauen.


  Meinen Sie? fragte der Chevalier spöttisch. Wahrhaftig! es wäre möglich, daß seine entsagende Tugend hier den Altar für ihre Aussöhnung mit der Menschheit fände. Aber wie gefällt Ihnen diese Priesterin der Gefühle des Herzens?


  Ich glaube, antwortete ich ihm, daß Sie ihr Unrecht thun. Unter ihrer breiten Stirn scheint der Verstand vorzuherrschen, und obwohl ich kein Schüler Lavaters35 bin, glaube ich in ihren Augen wie in ihrem Gesicht viel Entschlossenheit und einen festen Willen, also was man Charakter nennt, zu erkennen.


  Meine Antwort machte ihm sichtlich Freude.


  Ich denke, daß Sie gut beobachteten, sagte er. Meine Scherze über Gefühlsschwärmerei haben nicht viel zu bedeuten; sie versteht zu urtheilen und hat Geschmack, zwei Dinge, die gewöhnlich zur richtigen Erkenntniß führen, mag die jugendliche Begeisterung auch poetischen Träumereien nachhängen.


  Wir befanden uns eben dem Hause des Grafen Lehrbach gegenüber und erblickten ihn am Fenster stehend, die Hände auf den Rücken gelegt, die hochgerollten Löckchen zu beiden Seiten seiner gewaltigen rothen Ohren. De Bray verbeugte sich tief, ich desgleichen, dafür grinste und nickte er in seiner chinesischen Manier höchst ergötzlich, während der Rattenschwanz in seinem Nacken zum Himmel starrend alle diese Bewegungen mitmachte.


  Hinter den Vorhängen stand, wie es mir vorkam, eine zweite Gestalt, doch so versteckt, daß sie nicht erkannt werden konnte. Auch mein Begleiter hatte sie bemerkt, und als wir weiter gingen, sagte er:


  Es wird die Cousine des Herrn Grafen gewesen sein, Frau von Garampi, eine junge Wittwe. Graf Cobenzl hat sie für die liebenswürdigste und geistreichste Dame in Rastatt, gleichsam für die Königin des Congresses erklärt, man hat sogar behauptet, er hege die ernsthaftesten Absichten — soweit er dies nämlich vermag, fügte er lachend hinzu. Haben Sie noch nichts von dieser Schönen gesehen?


  Nichts gesehen, nichts gehört, war meine Antwort.


  So müssen Sie keine Zeit verlieren, wer weiß wie bald sie von uns scheidet, denn in Wien kann man nicht ohne sie leben. Selbst der alte Thugut, der ein gräulicher Verächter des schönen Geschlechts ist, macht bei ihr eine Ausnahme, sie ist seine Freundin, was dem Herrn Grafen dort oben ganz besonders dienlich sein soll. Nützen wir unsere Tage besser, Freund; Niemand kann sagen, wie bald der letzte da ist.—


  Unter solchen Scherzworten trennten wir uns mit der Verabredung, uns am Abend im Kaffeehause wieder zu finden.


  


  4.


  »Oftmals geschieht im Leben was wir am wenigsten gedacht«, dieser alte Spruch bewährte sich auch an mir; denn kaum war ich in meiner Wohnung angelangt, als ein Diener des Grafen Lehrbach mir ein Handbillet seines Herrn brachte, der mich einlud mit ihm zu speisen, wenn ich ihm Freude machen und eine solche Aufforderung als Nachbar ohne alle Umstände nicht übel aufnehmen wolle. Er sei unpäßlich, dürfe nicht ausgehen, Niemand sei bei ihm, als Frau von Garampi, eine Dame, welche ihm nahe stehe.


  Ich nahm diese Einladung sofort an, denn ich hielt sie für einen Wink des Schicksals und war viel zu neugierig, die interessante Wittwe kennen zu lernen. Während ich mich ankleidete, ergötzte mich der treffliche Professor Samhaber, indem er mir eine große Weinflasche gefüllt mit seinem Universalarcanum schickte. Auf der Flasche klebte ein Zettel, auf welchem mit steilen Buchstaben geschrieben stand:


  Trank des Lebens, mittelst welchem man alle die unsauberen Geister austreiben mag, so die menschliche Gesellschaft jetzund plagen. Täglich ein mäßig Spitzgläschen davon gebraucht, hilft gegen den Zeitschwindel und gewaltthätig gottlose Gebreste, so die beste Constitution in venenum verwandeln wollen. Probatum est.


  Dies wundervolle Recept setzte mich in die beste Laune, mit welcher ich nach einigen Stunden die Treppe meines Nachbars hinaufstieg und sogleich in das Speisezimmer geführt wurde, wo Graf Lehrbach mich erwartete. Er tanzte mit offenen Armen auf mich los und überschüttete mich mit groben Schmeicheleien, als Dank für meine Bereitwilligkeit seine Wünsche zu erfüllen, dann führte er mich der Dame zu, die auf dem Divan saß und sich damit beschäftigte, einen Brief zusammenzufalten, den sie gelesen oder vorgelesen hatte. In den ersten Augenblicken konnte ich ihr Gesicht nicht deutlich sehen, als sie aber den Kopf aufrichtete, erkannte ich sogleich dieselbe schöne stolzblickende Frau, welche ich in letzter Nacht neben dem Grafen Cobenzl bei Mademoiselle Hyacinthe belauschte.


  Sie trug dasselbe dunkle, schwerfaltige Gewand und den großen indischen Seidenshawl; außer einer Schnur kostbarer Perlen bemerkte ich keinen Schmuck an ihr, aber diese gebietende Gestalt bedurfte auch seiner nicht, um die Blicke zu fesseln. Ihre Augen waren groß und feurig, ihr Gesicht ausdrucksvoll schön und ihr schwarzes welliges Haar nicht mit Puder, sondern mit Silberstaub bestreut, der wie zahllose kleine Sterne darin funkelte. Auf der Scheitel wanden sich die Flechten zu einer Art Krone zusammen, so daß sie wirklich, wie de Bray gesagt, einer Königin glich.


  Meine Muhme, Frau Julie Garampi, sagte der Gesandte, indem er mich ihr vorstellte. Seit einigen Wochen erst bin ich so glücklich sie bei mir zu sehen, doch wenn meine Bitten helfen und andere Bitten sich damit vereinigen, hoffe ich Sie den Winter über fest zu halten.


  Man bleibt gern, wo man sich gefällt, antwortete die Dame, und da in Rastatt sehr Viele ganz gegen ihren Willen bleiben müssen, so ist es um so billiger, daß wenigstens Einige es freiwillig und gern thun.


  Wir wollen bei der Suppe überlegen, was dazu nöthig ist, um zu diesen Freiwilligen zu gehören, lachte Graf Lehrbach, und ich faßte den Wink auf, um Frau von Garampi den Arm zu bieten. Der Tisch war nur für drei Personen gedeckt, wir aßen jedoch trotz aller Entschuldigungen über häusliche Einfachheit ganz vortrefflich, und mit lüsternem Wohlgefallen pries mir der Herr Gesandte verschiedene Speisen an und erzählte dabei, daß sein Koch den entschiedensten Neid durch unübertreffliche neue Erfindungen erregt habe.


  Und alle diese excellenten Köche, sagte Frau von Garampi mit einer gewissen verächtlichen Betonung, haben doch noch nichts erfunden, was alle diese Gourmands des Congresses zufrieden gestellt hätte.


  Eine hohe Aufgabe! eine große Aufgabe! schrie der chinesische Graf. Welche Verschiedenartigkeit des Geschmacks begegnet sich hier!


  Er gab eine ziemlich originelle Erzählung von den Diners der Gesandten, die einen Ehrenpunkt darin sahen, sich gegenseitig an Glanz und Pracht zu überbieten und oft sehr große Summen ausgaben, um aus Straßburg, Frankfurt oder noch weiter her irgend eine Seltenheit für ihre Tafel herbeizuschaffen, welche Staunen und Neid erregte. Die Köche hatten Recepte, welche wie Staatsgeheimnisse bewahrt und denen eben so eifrig nachgespürt wurde; jede der Excellenzen mußte wenigstens ein berühmtes Gericht besitzen, was nirgend so gut wie bei ihr zu haben war.


  Es belustigte mich heimlich nicht wenig, zu bemerken, mit welcher Erwärmung der Gesandte von einer Rebhühnermarionaise sprach, die auf dem Tische stand und welche eines seiner Lieblingsgerichte war. Seine Lippen spitzten sich süß, seine Augen glänzten, in den Runzeln seiner Stirn lagen tiefsinnige Betrachtungen, glückseliger Genuß in seinen Mundwinkeln und für die Belehrungen, welche er mir über das Reiben des Oels, über die Mischung der Champignons mit den Trüffeln und über die Bereitung der köstlichen Sauce ertheilte, hätte ein Wissender Thränen der Dankbarkeit geweint. Ich war jedoch ein Barbar, der keine Ahnung von dem Werth dieser großen Geheimnisse hatte, und er mochte mir es ansehen, was sich in mir regte.


  Mein bester Herr, sagte er, kommen Sie zu uns, kommen Sie nach Wien, wenn Sie die höhere Weihe empfangen wollen; denn seitdem in Paris die Roheit triumphirt hat, giebt es keinen Platz auf der ganzen Erde, wo die Küche mit solcher Kunst und Feinheit behandelt wird wie bei uns. Die noblen Seigneurs der alten Monarchie verstanden zu essen, man muß vor ihrem Andenken sich beugen, die Engländer dagegen haben niemals sich zur feineren Ausbildung erhoben, eben so wenig Spanier und Italiener. Die italienischen Köche verderben Alles durch zu viel Oel und zu starke Gewürze; und weiter nach Norden, in Berlin, in Petersburg fehlen die feinen Zungen und die Erziehung.


  Ich lachte, weil ich es nicht unterdrücken konnte, aber er rief mit vermehrtem Eifer:


  Die Erziehung, bester Baron, ohne allen Zweifel, die Erziehung! Wer nicht Gelegenheit hat, seine Studien gründlich bei großen Meistern zu machen, wird sein Geld fortwerfen und niemals zu Ruf und Ansehen gelangen. Fragen Sie meine Muhme hier, die mir beistimmen wird, deren Haus und Tafel in Wien von den vorzüglichsten Kennern geschätzt wird.


  Ich gebe Ihnen Recht, Cousin, antwortete Frau von Garampi, doch nur aus dem Gesichtspunkte, daß es zu dem Glück des Daseins nothwendig ist, die feinen Genüsse der Tafel nicht zu entbehren. Keine Schwelgerei, aber Genuß ist das Ziel jedes höheren Strebens, Belohnung für Anstrengungen, Auszeichnung für die Auserwählten der Gesellschaft. Es giebt nichts Reizenderes, als eine mit den feinsten Producten menschlicher Erfindung besetzte Tafel, an welcher Laune, Witz und Heiterkeit sprudeln. Diese Verbindung der höchsten materiellen und geistigen Genüsse muß man sich verschaffen und dessentwegen, mein Herr Graf, bin ich schwer zu bewegen, eure Gesandten-Diners zu besuchen, wenn mir nicht die Gewißheit gegeben ist, etwas mehr dort zu finden, als gute Gerichte, oder den berühmten Eispunsch des Herrn Grafen Görz.


  Sie müssen wissen, sagte Graf Lehrbach lachend, daß meine liebenswürdige Muhme vor einiger Zeit ein Diner bei dem Herrn Grafen Görz annahm, das sie nicht vergessen kann. Ihr Nachbar war unglücklicher Weise Herr Jean Debry, der etwas herbe Manieren besitzt.


  Die Manieren eines Dorfschulmeisters, fiel Frau von Garampi ein.


  Ehe! er ist trotz dessen ein sehr unterrichteter, gelehrter Herr, fügte Graf Lehrbach spottend hinzu.


  Gelehrte sind, wie wir alle wissen, mit seltenen Ausnahmen ungeschickt wie Kinder und unwissend wie Wilde, sagte die Dame. Dieser Herr Jean Debry übertraf jedoch an Bosheit oder Rohheit Alles, was ich bisher gesehen und gehört hatte. Er gab sich die Mühe, mir eine philosophische Abhandlung nach der anderen zum Besten zu geben, um mir zu beweisen, daß unsere verfeinerten Zustände unsittlich und verwerflich seien, der wahre Mensch einfach und nüchtern lebe, und wahre Glückseligkeit nur kommen könne, wenn die Köche den Königen nachgeschickt würden.


  Unverschämt! rief ich, während wir lachten. Ohne Zweifel wurde er bestraft.


  Ich entfernte mich, sagte Frau von Garampi, indem ich ihn bedeutete, nur da sein zu können, wo man die Könige und Köche verehre.


  Auf keinen Fall geben die Herren Gesandten der Republik also Diners in Rastatt?


  Spartanische Suppe ist ihre tägliche Nahrung! rief Graf Lehrbach mit seiner krähenden Stimme, und, setzte er hinzu, indem er nach seiner Gewohnheit den Rattenschwanz wackeln ließ, mit Blutsuppe muß man sie bewirthen.


  Er sah, wie er dies sagte, abscheulich aus. Sein braunrothes Gesicht grinste wie ein böser Pavian und in seinen Augen lag etwas, das mich unwillkührlich an das erinnerte, was der Chevalier von dem Baron Thugut erzählt hatte.


  Fast in demselben Augenblicke aber, wo der Graf das letzte Wort sprach, wurde die Thür geöffnet und ich sah den eben geschmähten Jean Debry hereintreten. Er kam mir vor wie ein Gespenst, das ein Magier aus dem Nichts hervorruft, um arme Sterbliche zu schrecken. Eine ähnliche Empfindung mußte auch in dem Gesandten und seiner Cousine vorwalten, sie saßen eine Minute lang wie erstarrt, allein der unerwartete Eindringling ließ sie nicht lange in Ungewißheit.—


  Mit französischer Zwanglosigkeit näherte er sich dem Tische und als wollte er beweisen, daß man ihn verläumdet habe, wenn er ungeschickt und tölpelhaft genannt wurde, konnte der Anstand nicht würdiger und höflicher sein, mit welchem er Frau von Garampi begrüßte und sich gegen den Grafen Lehrbach entschuldigte.


  Ich habe in der That nicht geglaubt, Sie hier zu finden, und noch weniger, Sie zu stören, sagte er. Ihr Vorsaal war leer, ich suchte einen Diener und trat hier ein.


  Bleiben Sie, bester Herr Debry, bleiben Sie! rief der Gesandte, indem er nach einem Stuhle hüpfte und diesen eigenhändig herbeibrachte. Die seltene Ehre Ihres Besuches ist zu kostbar, um ihn so bald zu missen. Unser Gast zu sein ist es für diesmal zu spät, aber ein Glas Tokaier dürfen Sie nicht verschmähen.


  Ich trinke niemals Wein, Herr Graf von Lehrbach, antwortete Debry. Was mich zu Ihnen führte, besteht in einer Bitte, welche ich Ihnen in einer halben Minute mitzutheilen vermag.


  Graf Lehrbach deutete, da er schwieg und mit einer leisen Neigung einen Schritt zurücktrat, auf die Thür eines Nebengemaches, und Jean Debry folgte diesem Winke, indem er mit einer lautlosen Verbeugung sich empfahl. Die ganze Scene hatte etwas Theatralisches. Der ernste, stolzblickende Mann, schwarz und hoch aufgerichtet, schritt an dem gelenkig sich beugenden, ihm die Thür öffnenden Gesandten gebieterisch vorüber. Graf Lehrbach hüpfte hinter ihm her wie Figaro hinter seinem Herrn und seine verschmitzten Augen zeigten an, daß er allerlei arge List im Sinne habe.


  Als Beide hinaus waren, blickte mich Frau von Garampi fragend an. Wir waren ohne Zweifel gleich neugierig, allein ließen uns, wie es schicklich war, nichts davon merken.—


  Sonderbar, sagte sie, daß dieser Herr uns eben jetzt erscheinen mußte. Eine Gestalt, wie aus einer Polterkammer verrostet hervorgeholt, nichts Lebendiges, als die tiefen, fanatischen Augen. So denke ich mir die Menschen, die das große Verbrechen begangen haben.


  Welches Verbrechen? fragte ich.


  Die den König ermordeten und die schöne, unglückliche, liebenswürdige Königin, sagte sie, indem sie ihre großen, schwarzen Augen mit einem flammenden Blicke des Hasses aufschlug.


  Er war nicht dabei, soviel ich weiß, sagte ich.


  Gleichviel, so war es nicht seine Schuld, antwortete sie.—


  Unser Mahl war beendet, Jean Debry hatte uns beim Nachtisch überrascht.


  Wir wollen seine Rückkehr nicht abwarten, fuhr die stolze Dame fort, indem sie aufstand, lieber ihm das Feld räumen und den Grafen bei mir erwarten.


  Ich bot ihr den Arm und sie führte mich in einen reich geschmückten, anmuthigen Salon, dem man es ansah, daß eine prachtliebende, elegante Frau ihn bewohnte. Vorhänge von der schwersten, gewirkten Seide fielen bis auf die Erde nieder. Ein sehr großer, venetianischer Spiegel aus einem Glasstück in reich geschnitztem Goldrahmen reichte bis an die Decke, Armstühle der bequemsten Art, mit rothem blumigen Damast überzogen, standen um einen Marmortisch und an der einen Wandseite war ein prächtig gearbeiteter Flügel aufgestellt, von Conrad Graff36 in Wien, dem berühmtesten Meister seiner Zeit. Eine Menge Noten häuften sich neben an auf einem besonderen Tisch, und das aufgeschlagene Instrument deutete an, daß die Besitzerin thätig übe.


  Ich liebe die Musik, sagte Frau von Garampi auf meine Frage, und spiele selbst so gut es gehen will, oder singe mir ein Lied, wenn ich Zerstreuung brauche. — In Wien, fuhr sie fort, habe ich die Gewohnheit, die besten Künstler von Zeit zu Zeit bei mir zu versammeln, um ihnen zu zeigen, wie sehr ich sie schätze und ihre Kunst verehre.—


  Sie verbreitete sich mit vieler Lebhaftigkeit über die Musik in Wien und schilderte mir die berühmtesten und bekanntesten der großen Talente, welche dort gehegt und gepflegt werden. Gluck und Mozart waren oft in ihrem Hause gewesen, den alten Joseph Haydn nannte sie ihren Freund, und einer seiner Schüler, ein gewisser Ludwig von Beethoven, hatte ihr soeben einige Sonaten gesandt.


  Je länger wir von der Musik sprachen, um so mehr wurde sie davon erregt, und mit wahrem Entzücken beschrieb sie mir, wie trotz alles Unglücks der Zeit diese Kunst in Wien einen wahrhaft geheiligten Boden gefunden habe. Der Enthusiasmus der Wiener für die Oper, für die Concerte, für Musiker und Sänger sei unvergleichlich und die Kunstliebe des Volkes so leidenschaftlich, daß Musik und Lieder die Geringsten begeistern und die Höchsten und Ersten in ihre Zauberkreise ziehen.


  Nach einiger Zeit setzte sie sich an das Instrument und zeigte mir, daß sie sehr bescheiden von ihrer eigenen Fertigkeit geurtheilt habe, denn sie spielte hinreißend und mit künstlerischer Empfindung. Ihr edles Gesicht beseelte sich dabei, und da sie bemerkte, welchen Antheil ich nahm, fuhr sie fort und begann, ohne meine Bitte abzuwarten, mich auch ihre Stimme hören zu lassen, die von großem Umfange, vollkommen gebildet und vom herrlichsten Klang war.


  Sie sang nach einigen raschen Läufen mehrere der neuen Wiener Volkslieder, in denen die naive Gemüthlichkeit des Volks sich mit patriotischer Begeisterung für den Kaiser und für das Vaterland mischte, und trug diese an sich einfachen Gesänge mit solchem Feuer und solcher Kraft vor, daß ich, überwältigt davon, ihr eben meine volle Bewunderung ausdrücken wollte, als von der Thür her dasselbe und zwar sehr laut durch Händeklatschen und lärmendes Bravo, Bravissimo! geschah, mit welchem Graf Lehrbach wieder hereinhüpfte.


  Ah! rief er, Julie spielt Ihnen etwas vor, am Klavier ist sie bewunderungswerth! — Ich sage nicht zu viel. Haydn ist ihr Lehrer gewesen.


  Um Frau von Garampi zu bewundern, hat man nicht nöthig sie zu hören, sagte ich halblaut zu ihm gewandt.


  Er grinste mich beistimmend an. Sie hatte meine Schmeichelei gewiß verstanden, ein anmuthiges Aufschlagen ihrer Augen belohnte mich.


  Seltsam, wie in einer Familie nahe Verwandte so ungleich aussehen, der Eine einem Engel, der Andere einer Mißgeburt nahe kommen kann und Beide dennoch eine gewisse Aehnlichkeit zu haben vermögen. — Dies fiel mir auf, wie sie bei einander standen, und doch konnte ich nicht entdecken, worin diese Aehnlichkeit bestehen sollte.


  Mein Glaube an eine bessere Zukunft, sagte die Dame inzwischen, hängt mit dieser Liebe des Volks zur Musik zusammen. Die Musik macht gut, treu, froh und erhebt im Unglück. Wie war es mit den Arkadiern des Alterthums? Baron Thugut, der die Geschichte genau kennt, erzählte mir einmal, daß die Arkadier immer ihren Königen getreulich anhingen und obwohl sie Musik und Tanz leidenschaftlich liebten, doch stets kriegerisch blieben und auf jeden Wink ihrer Fürsten zum Kampf bereit waren.


  Ehe! lachte Graf Lehrbach, unsere modernen Musiker ziehen jedoch nicht mit in die Schlachten, wie die alten Barden; es sind heut zu Tage ohne Ausnahme kindliche Gemüther. Wenn ich an den Mozart denke, der in der Welt nichts weiter mochte, als am Klavier sitzen oder Billard spielen, kommt mir das Wasser in die Augen. Und in Tirol, wie geschah es da von Gott geweckt, daß ein Bursch, der gewiß nicht wie ein Dichter und Sänger aussah, sich Abends zum Feuer setzte und stier hineinschaute, Nachts aber sprach der heilige Petrus ihm ein Lied ins Ohr und die Engel brachten ihm die Melodie. Am Morgen stand er auf und sang’s mit allmächtiger Stimme und Tausende hörten es staunend, sangen’s nach, faßten ihre Stutzen und da lief das welsche Blut in Bächen an den Trienter Felsen herunter, daß die Etsch davon roth ward. Das hat ein einziger kleiner Sang gethan, drum ist es was Großes um die Musik!


  Seine Augen funkelten, und er schien große Lust zu haben, von seiner tiroler Hauptmannschaft zu erzählen. Um diesem Schicksale zu entgehen, suchte ich die Unterhaltung zu wenden und fragte Frau von Garampi, ob in Wien man sich nicht auch neben der Musik mit der neuen Deutschen Literatur, den Werken der Dichter, den Schauspielen und Büchern lebhaft beschäftige?


  Ich muß bekennen, antwortete sie lächelnd, daß ich daran kein großes Behagen habe. Das deutsche Theater findet geringen Beifall, die Oper ist die Hauptsache für uns, und was die Bücher, die Komödien und Gedichte betrifft, so sind sie größtentheils schwerfällig und langweilig, andererseits mag ich sie nicht, weil so viele gottlose unpaßliche Gedanken darin sind, die mich abstoßen oder ermüden.


  Der Gesandte sparte mir eine Antwort, welche ich sonst wohl gegeben haben würde. Mein bester Freund, sagte er, Bücher sind gut, wo sie mit Verstand gelesen werden, aber fürs gewöhnliche Volk taugen sie nichts. Ich habe weise Männer bezweifeln hören, ob die Buchdruckerei ein Glück für die Menschheit genannt werden kann, und was mich selbst betrifft, ich sag’ es gerade hin: könnte ich die gesammten Bücher zusammenpacken und die Schreiber dazu, ich schnürte sie sämmtlich in einen Ballen und senkte sie ins tiefste Wasser.


  Es giebt aber doch noch viele liebenswürdige Autoren und treffliche Bücher, erwiederte ich lachend.


  Nichts! nichts! rief er erbittert und eifrig. Es wäre ein Glück für die Menschheit, wenn wir sie los würden, da es aber nicht sein kann, muß man das Volk wenigstens behüten, so viel es angeht. Schaun Sie, wer hat das Unheil in Paris angestiftet? — Wer hat es angestiftet vor mehr als hundert Jahren in England? Die Bücher und die Schriftsteller. — Wer hat die heilige Kirche verwirrt und zum Unglauben verführt? Die Bücher und die Schriftsteller. Wer hetzt jetzt in Deutschland die Gemüther auf, daß das hirnlose Volk gegen Reich und Fürsten, gegen ihre Gesetze und Einrichtungen, ihre Minister und Räthe, gegen uns alle und gegen den Congreß in Rastatt die ärgsten Schmähungen ausstößt? Die Bücher und die Schriftsteller. — Man wird bald überall dahin kommen einzusehen, was die Regierungen vom Denken und Dichten der unruhigen Köpfe zu erwarten haben, und wird ihnen das Handwerk legen; bei uns hat die große Kaiserin schon dafür gesorgt und Kaunitz hat ein weißes Wort gesprochen. Die Bücher, sagte der Fürst, stellt unter strenge Censur, die Musik gebt frei. Musik ist das beste Mittel gegen das Denken, sie macht gläubig, lustig, zerstreut alle Sorgen. So geschah es auch, bis die Josephinische Zeit kam. Der junge Kaiser wollte Aufklärung, meinte, Bücher brächten Einsicht, hob die Censur auf, ließ Licht in sein Land, wie er sagte. Was geschah, ist bekannt genug. Ein schönes Licht wars, wovon der Himmel roth wurde. Pasquille auf ihn selbst las er an der Hofburg; was haben wir für Noth gehabt, die Fehler gut zu machen!


  Sie sind aber doch gut gemacht, fiel Frau von Garampi ein.


  Gott sei Dank! Vollkommen! rief er lachend. Baron Thugut und Graf Franz Saurau der Polizei-Minister sind Männer, die alle solche Lichter auszupusten wissen.


  So gern ich ein Musiker in Wien wäre, antwortete ich, so wenig möchte ich ein Schriftsteller sein.


  Wir saßen beisammen auf einer Ottomane; er klopfte vertraut auf meine Schulter. Sagen Sie das nicht, rief er, wir haben bei uns halt gute Köpfe nöthig, um die gute Sache zu vertheidigen, und nirgend in der ganzen Welt wird der talentvolle Schriftsteller höher geachtet und besser bezahlt. Man geizt nicht mit ihm, man giebt mit vollen Händen.


  Was kann man geben? fragte ich, indem ich in das Gesicht der reizenden Wittwe blickte, die mir gegenüber, in ihr großes Seidentuch gehüllt, den Kopf an die Kissen gedrückt, halb liegend eine plastische Stellung einnahm.


  Was man geben kann, bester Freund? antwortete der Graf den Zeigefinger aufhebend. Alles was dazu gehört, um das Leben angenehm zu machen, was den Ehrgeiz befriedigen, was das Herz wünschen kann. Ehe! es giebt vielerlei: Gold, Güter, Würden, Namen, Musik, Feste, den besten Koch, und die schönsten Frauen.


  Er grinste, wackelte mit dem Zopfe und schielte die schöne Cousine an.


  Julie Garampi regte sich nicht, aber um ihre Lippen schwebte ein verlockendes Lächeln. Sie ließ ihre weiche, weiße Hand unter dem Tuche hervorsinken und streifte meine Finger.—


  Es ist spät! sagte sie. Wollen Sie mich ins Theater begleiten? Ich gebe Ihnen einen Platz in meiner Loge.


  Ich dankte im Gefühle meines Glücks.


  Kennen Sie die Hyacinthe? fragte sie.


  Ich sagte natürlich nicht was ich wußte, aber ich sagte, daß ich sie spielen gesehen hätte.


  Mademoiselle Hyacinthe besucht mich zuweilen, fuhr sie fort. Sie besitzt Geist und Witz. Ich will Sie mit ihr bekannt machen, Sie werden frohe Stunden bei ihr haben.


  Wie gnädig Sie sind, antwortete ich ihre schöne Hand küssend, selbst die Schauspielerin darf sich Ihnen nahen.


  Was nützt mir ein Fürst, erwiederte sie, wenn er nicht fürstlichen Verstand besitzt! Der Mann, welcher gegenwärtig Oesterreich regiert, mein vielverehrter Freund, Baron Thugut, ist der Sohn eines armen Donauschiffers. Was hilft ein Name, was hilft ein hübsches Gesicht! Ich begreife die Männer nicht, welche sich einer schönen Bildsäule in die Arme stürzen, so wenig wie ich Frauen begreife, die einem Tituskopfe nachlaufen! Wenn man Aepfel essen will, kümmert man sich darum, ob die Schale roth und weiß aussieht?


  Mit dieser philosophischen Frage stand sie auf, und der zigeunerhafte Graf grinste und nickte ihr Beifall, indem er in dem venetianischen Spiegel sein häßliches Gesicht betrachtete und seine Löckchen drehte.


  Aber der süße Kern in schöner Schale erhöht doch jedenfalls den Genuß! flüsterte ich ihr zu.


  Sie schleuderte mir einen ihrer übermüthigen, flammenden Blicke zu.—


  Frauen wollen allerdings auch ihrer Reize wegen geliebt sein, antwortete sie, geistvolle Männer haben keinen Körper nöthig.


  Aber wer ist das? fuhr sie fort, indem sie auf die Straße hinabblickte.


  Der Chevalier führte das Fräulein von Hochhausen vorüber, hinter beiden folgte der Geheime-Legationsrath und Herr Jean Debry.


  Graf Lehrbach nannte die Namen der beiden Herren, ich fügte den der Dame hinzu.


  Ein artiges Gesicht, sagte sie spottend, eines von denen für den erhöhten Genuß, derb und tüchtig in Schritt und Tritt. Aber was wollte der berühmte Diplomat, Herr Jean Debry, daß er wie ein schwarzer Schatten unseren Frieden störte? — Ist es ein Geheimniß?


  Eine Kleinigkeit, erwiederte der Graf. Ein französischer Curier ist bei Kehl angehalten worden und hat einige Unannehmlichkeiten mit einem Offizier gehabt, der ihn durchsuchen ließ, wobei seine Depeschen verloren gingen. Dieser Offizier, ein Rittmeister von Burkhard, soll gegenwärtig hier sein und mit mir in Verbindung stehen.


  Und was weiter? fragte Frau von Garampi.


  Der Rittmeister war in Tirol in meiner Nähe, fuhr Lehrbach fort, ein tapferer Offizier, der nicht viel Umstände macht, wenn er Franzosen sieht. Der Curier hat aber sicherlich Schuld; man weiß ja, wie es dergleichen Leute machen. Herr von Burkhard soll nun vernommen werden, die französische Gesandtschaft dringt auf Genugthuung. Aber wo ist der Rittmeister! rief er die Achseln zuckend und lachend, wer weiß etwas von ihm? Ich kann nur den Rath geben ihn beim Oberkriegs-Commando zu belangen, bei dem Erzherzog selbst, der solche gewaltthätige Streiche mitten im Frieden gewiß nicht dulden wird.


  Besondere gegen eine so bescheidene, friedliebende Nation, sagte Frau von Garampi. Schade, daß ich dem tapferen Rittmeister nicht danken kann.


  Ich würde ihn nicht kennen, auch wenn ich ihn sähe, ganz gewiß nicht! rief der Graf. Mögen die Herren Franzosen schauen, wo sie ihn finden. Ich glaub’s nicht, daß es wahr ist.


  


  Der Wagen des Gesandten brachte uns in das französische Theater, das wie gewöhnlich mit dem größten Theile der Notabilitäten des Congresses gefüllt war. In einer Seitenloge entdeckte ich Fräulein von Hochhausen mit ihren Begleitern, daneben die beiden anderen französischen Gesandten und deren Anhang.


  Während einer der Zwischenacte kam Graf Ludwig Cobenzl zu uns herein, um Frau von Garampi zu besuchen. Ich wurde ihm vorgestellt, und obwohl unsere Unterhaltung nur kurz war und sich in den üblichen Formen hielt, erkannte ich dennoch den feinen und gewandten Cavalier, der durch glänzende Gaben, anmuthige Rede und Bewegung einen eigenthümlichen Zauber auszuüben wußte.


  Als er sich empfahl und zu Frau von Garampi niederbeugte, hörte ich ihn leise sagen:


  Suwarow ist in Wien. Alles ist in Ordnung.


  Ich habe einen Brief erhalten, antwortete sie. Thugut schreibt mir—


  Was sie weiter hinzufügte, verstand ich nicht. Er ging nach einigen Minuten fort, sie winkte mich an ihre Seite.


  Da haben Sie ein glorreiches Beispiel von den Triumphen des Geistes, sagte sie. Graf Cobenzl war der Liebling der Kaiserin Katharina, so lange diese lebte; alle die schönen Männergestalten am russischen Hofe, der so reich daran war, beugten sich vor ihm und beneideten ihn, und welche unter den Schönheiten, die er auszeichnete, hätte ihm je widerstanden?


  So wäre es des höchsten Ruhmes werth, erwiederte ich, diesen unwiderstehlichen Paris zu besiegen.


  Wodurch?


  Durch den Raub der Helena, flüsterte ich ihr zu.—


  Sie lächelte hinter dem Fächer.—


  Wohlan, versuchen Sie es, sagte sie nach einem Augenblick, ich gebe Ihnen die Erlaubniß dazu.


  Der Gesandte trat mit einigen Herren in die Loge, Offiziere und Excellenzen umringten die schöne Frau, ich konnte mich ihr nicht wieder nähern. Als das Schauspiel zu Ende war, hatte ein dickgepuderter, steifbeiniger Reichsgraf in lockiger Alongenperrücke ihr den Arm geboten. Sie schwebte grüßend und verheißend bei mir vorüber.


  


  5.


  Drei Tage später folgte der große Schreckenstag in Rastatt, hervorgerufen durch das berüchtigte, französische UItimatum.—


  Der Chevalier de Bray hatte mich fast täglich besucht, an jenem traurigen Morgen kam er ungewöhnlich früh und in der muntersten Laune rief er eintretend:


  Sie sind beschäftigt, wie ich höre, man hat Sie zu Arbeiten herangezogen.


  Das war allerdings der Fall. Ich hatte den Tag darauf, wo ich bei dem Grafen Lehrbach geladen war, ein Billet von Baron Jakobi erhalten, der mich ersuchte, einige Stunden im Dechiffrirbureau zuzubringen, um den Herrn von Matolay zu ersetzen, den man als Curier nach Berlin geschickt hatte.


  Der arme Matolay! sagte ich seufzend, Gott weiß, ob der Wackere jemals an Ort und Stelle anlangt, denn er hat nicht den geringsten Ortssinn und kommt vielleicht in Petersburg wieder zum Vorschein.


  Er lachte ausgelassen, als ich ihm erzählte, daß Matolay wirklich sich beständig verirrte.


  Im Uebrigen, fuhr er dann fort, ist Ihnen die Arbeit zu gönnen; Sie wird Ihre lebhafte Phantasie etwas abkühlen und die diplomatische Besonnenheit wach erhalten.


  Ich wüßte nicht, erwiederte ich, daß ich diese besonders nöthig hätte.


  Nicht? fragte er drohend, Sie fürchten also die feurigen Augen der gefährlichen Wittwe nicht?


  Mir ist so kühl dabei zu Muthe, wie den drei Männern im feurigen Ofen.


  Auch kühl, wenn diese zauberische Susanna ihren Figaro herbeilockt: »Komm mein Geliebter, daß ich mit Rosen Dein Haupt bekränze!«


  Chevalier, sagte ich, was wissen Sie?


  Gar nichts, antwortete er, als daß Sie ein Günstling des Glücks sind. Benutzen Sie es, bester Freund, doch seien Sie vorsichtig. Die Sachen stehen eben jetzt so, daß Sie sich nicht gut als täglicher Gast bei Lehrbach zeigen können, wenn Sie nicht schon ganz entschlossen zu einem entschiedenen Schritt sind. Diesen werden Sie jedenfalls nach allen Seiten hin überlegen wollen.


  Ich sah ihn ziemlich erstaunt an.


  Vorläufig, erwiederte ich, handelt es sich um nichts, als daß ich einer schönen Frau dienstfertiger Cavalier bin.


  Vortrefflich! rief er, aber das sollte Sie nicht abhalten, auch an andere Leute zu denken. Warum haben Sie bis jetzt noch nicht Ihren Besuch bei Fräulein von Hochhausen wiederholt, um einen ganzen Berg Bücher und Gedichte zu lesen, die für Sie bereit liegen?


  Weil ich vermuthe, sagte ich, daß das Fräulein sich mit einem weit angenehmeren Gegenstand dringend zu beschäftigen hat.


  Das heißt, Sie meinen mich? lachte er, den Finger auf sein Herz legend,


  Wollen Sie es läugnen?


  Nein, antwortete er, warum sollte ich es? Sie sind mein Freund und ich bin der Ihre, mit aller Aufrichtigkeit. Ich will Ihnen darum bekennen, daß ich Mademoiselle von Hochhausen heirathen werde.


  Ich wünschte ihm Glück zu einer so liebenswürdigen Braut, und fragte ihn dann, ob die Verbindung schon erklärt sei?


  Noch nicht, erwiederte er, allein wir sind in Richtigkeit.


  Die Acten zwischen den beiden Herzen sind also abgeschlossen, sagte ich, ihm die Hände schüttelnd. Ich hoffe, Chevalier, Sie werden von der deutschen Leidenschaft sich nicht übertreffen lassen.


  Was reden Sie da! antwortete er. Ich will nicht behaupten, daß Frauen mir gleichgültig wären, nicht etwa, wie man von dem alten Thugut erzählt, der für seine intimsten schönen Freundinnen selbst in früheren Jahren kaum dann und wann einige Minuten zu einem Schäferspiele übrig hatte, ebensowenig bin ich galant und flatterhaft wie Ludwig Cobenzl, der, so abgelebt er ist, noch immer von einer Blume zur anderen fliegt, und sich bewundern und heimlich auslachen läßt. Ich widme und opfere gern auf einem Altare, schließe eine Heirath mit den vortrefflichsten Grundsätzen, ehre, achte und beuge mich vor meiner schönen Braut und ihren Vorzügen und Reizen, allein sentimental, leidenschaftlich, deutsch zärtlich in diesem Sinne, ein schmachtender Anbeter, — nein, mein lieber Freund, das dürfen Sie nicht von mir erwarten.


  Aber wenn Sie lieben, wird die Liebe alle diese kalte Philosophie vernichten.


  Ich werde heirathen, sagte er, weil ich weiß, daß ich es muß; ich werde artig und gefällig sein, weil eine Dame, meine Braut oder Frau, dies von mir verlangen kann; ich werde mich bemühen, alle ihre Wünsche zu erfüllen, weil dies für meine eigene Zufriedenheit und für mein häusliches Glück vortheilhaft ist; im Uebrigen aber werde ich auf keinen Fall mich verlieben, denn nichts kann abgeschmackter sein, als was man so nennt. Es gehören durchaus dazu zwei Narren, die sich gegenseitig zu allen möglichen Tollheiten aufstacheln, bis sie am Ziele sind, d.h. bis sie auf irgend eine Weise den Lohn für ihre Thaten ernten.


  Sie sind in allen Dingen praktisch, mein lieber de Bray, lachte ich.


  Ich hoffe, wir sind es beide, fuhr er ernsthaft fort. Wenn wir heirathen, werden wir uns fragen, was können wir damit erreichen? Nach unseren christlichen Gesetzen ist der berühmte Graf von Gleichen37 eine seltene Ausnahme. Da wir also unsere Hand nur Einer Frau reichen dürfen, so müssen wir um so vorsichtiger sein, keine Thorheit zu begehen. — Wenn Frau von Garampi ihre weißen Arme ausstreckt, werden Sie gewiß nicht hineinfallen, ohne vorher überlegt zu haben, was Sie dafür bekommen.


  In der That, ja, rief ich belustigt, ich würde es sehr genau überlegen, obgleich ich noch nicht an eine Heirath gedacht habe.


  Thun Sie es also bei Zeiten, antwortete er, und wenn der Augenblick da ist, machen Sie Ihre Bedingungen. Die Garampi hat bedeutendes Vermögen. Sie hat einen alten Mann geheirathet, unter der Bedingung, daß er sein Testament vor der Hochzeit machte und sie zur alleinigen Erbin einsetzte. — Sie sehen, mein theurer Baron, daß die schöne Wittwe zu rechnen versteht, machen Sie Ihr daher die Gegenrechnung.


  Aber auf mein Wort! sagte ich, ich denke an keine Heirath mit der liebenswürdigen Dame.


  So werden Andere daran denken, erwiederte er unerschütterlich. Sollten Sie jedoch wirklich noch niemals daran gedacht haben, fügte er ungläubig mich fixirend hinzu, daß Helene Garampi die vertraute Freundin des allmächtigen Thugut ist, der mit einem Federstriche aus dem Legationssecretair einen bevollmächtigten Minister oder kaiserlichen wirklichen Geheimrath machen kann?


  Daß er es kann, antwortete ich, unterliegt keinem Zweifel.


  Und an diese Gewißheit reihen sich andere Gewißheiten, mein Bester, sagte er mit einem triumphirenden Blicke auf mich. Ich denke, wir verstehen uns. Man muß nicht nach den Gefühlen, sondern nach den thatsächlichen Verhältnissen über sich bestimmen, das ist es, was ich schon neulich aussprach; so allein schützt man sich vor Fehlern, die schlimmer sind als Verbrechen.


  Sie lieben, wie ich jetzt mich überzeugt halte, ihre Erwählte also nicht, sagte ich.


  Mein Gott! rief er, es ist mir Bedürfniß sie zu lieben, also liebe ich sie. Sie besitzt Vermögen, und was mir noch mehr convenirt, sie besitzt eine Familie, die nicht ohne Einfluß ist, namentlich bei dem Herzog Max, und dieser wird nächstens zur Regierung gelangen, denn mit dem alten Kurfürsten geht es zu Ende. Se. Hoheit ist mir geneigt, in Folge meiner Heirath aber werde ich in seine Nähe gelangen; keine Familie ist mehr dazu geeignet, mich darin zu unterstützen.


  Nun erst begreife ich Ihre Neigung zu dieser Heirath. Ich hoffe, Sie sind Ihrer Sache gewiß.


  Unfehlbar, antwortete er mit seinem sicheren Lächeln. Man ist mir einigen Dank schuldig; glauben Sie, daß ich dies richtig beurtheile. Dankbarkeit nach geleisteten Diensten zu fordern, ist eine der üblichen Tugendschwärmereien. Wer Welt und Menschen kennt, wird sich damit nicht einlassen. Ich habe meine Angelegenheiten vorher geordnet, jetzt werden sich diese glatt und leicht abwickeln, denn nach dem, was heut geschieht — ich glaube, Sie wissen wirklich noch nicht, was sich so eben zuträgt?


  Er neigte sich zu mir hin und sagte mit seiner spöttischen Laune:


  So eben wird in der versammelten Reichsdeputation das französische Ultimatum vorgelesen. Entweder das ganze linke Rheinufer und alle Rheininseln, dazu Kehl, Kastel, Hüningen und sämmtliche Familiengüter und Domainen ohne alle Schulden, oder die Friedensconferenzen haben ein Ende.


  So werden Sie ein Ende haben! rief ich aufspringend. Nimmermehr wird und kann die Reichsdeputation diese schaamlosen, empörenden Forderungen bewilligen.


  De Bray blieb ruhig sitzen und spielte mit seinem Stöckchen.


  Wie Sie heftig sind, lachte er. Sie sind so sanguinisch wie meine kleine Braut, die vorhin in Thränen ausbrach, als sie hörte, was geschehen sollte. Ich sage Ihnen, mein bester Freund, die Reichsdeputation wird das Ultimatum bewilligen, noch ehe drei Tage um sind, obwohl die französischen Gesandten ihr sechs Tage Zeit gelassen haben.


  Dann, rief ich mit gepreßter Stimme, dann sind wir freilich nichts Besseres werth.


  Er zuckte die Achseln.


  Das Schicksal der Völker, sagte er, ist noch schwieriger aufzuhalten, als das Schicksal einzelner Menschen. Man muß darüber stehen, um ruhig zu urtheilen. Geben Sie Acht, was geschieht. Preußen wird beistimmen, weil es um diesen Preis den französischen Beistand für seine eigenen Forderungen und die Gewißheit erhält, daß Oesterreich nicht über Baiern herfallen darf; Oesterreich wird beistimmen, weil es zu weit gegangen ist, um umkehren zu können; alle diese gierigen, kleinen Fürsten, Grafen und Herren aber werden ihren Segen geben, damit sie endlich zu dem heißgewünschten Frieden kommen, um die Klöster und geistlichen Güter rechtschaffen zu theilen.


  O! welch Gemälde der Schmach, welche Schande, welche Versunkenheit! sagte ich kummervoll.


  Um dessentwegen, erwiederte er, dürfen Sie nicht klagen, denn was geschieht, ist die Folge des unvermeidlichen Auflösungsprocesses, der schon seit Jahrhunderten in den Gliedern und Adern dieses alten Reiche wühlt. Seht jetzt zu, daß euch der Kaiser nicht verschlingt und österreichisch macht, darauf kommt es an. — Vorwärts, bester Freund, denken wir nicht mehr daran; denken wir an unsere eigene Zukunft voll Freude, voll Ruhm und voll Glück! — Begleiten Sie mich zu meiner theuren Bertha und lesen Sie mit ihr die Nadowessische Todtenklage ihres Lieblingsdichters Schiller, die ich erst gestern hörte, und welche ganz vortrefflich auf diesen deutschen Todten paßt. Dann aber erholen Sie sich bei der kaiserlichen Schönheit Ihrer Angebeteten, bei den Trostgründen des genialen Lehrbach und bei den Wortspielen des lieben Grafen Cobenzl und der hübschen Hyacinthe, die ohne Zweifel bis heut Abend einige Dutzend reizende Impromtus über das Ultimatum fertig haben werden.


  Und Sie, de Bray, Sie haben, wie Sie sagen, dabei mitgeholfen? fragte ich ihn.


  Zu dem Ultimatum? Nein, mein Bester, die Directoren in Paris wollen ein Ende machen. Man weiß, was vorgeht; man weiß, daß Oesterreich mit den Russen und Engländern unterhandelt, — die selbst hier in Rastatt ihre Agenten haben, fügte er hinzu, indem er mich eigenthümlich lächelnd ansah. Nun kam Alles darauf an, Preußen zu überzeugen und mit den deutschen Reichsfürsten Frieden zu schließen, wenn Oesterreich abermals Krieg will, und im Vertrauen auf Ihre Ehre und Freundschaft mögen Sie wissen, daß dies meine Aufgabe war. Ich vermittelte die Verständigung zwischen der französischen Gesandtschaft und den baierischen Bevollmächtigten und theilte dabei im Stillen meinem hohen Gönner, dem Grafen Görz, die Pläne und Absichten der Oesterreicher mit, so lange diese Versuche machten, die Franzosen zu gewinnen, um Preußen zu demüthigen. An jenem Abend, wo ich mit den Gesandten im Kaffeehause saß, erhielt ich den Auftrag, dem Grafen Görz mitzutheilen, daß das Directorium entschlossen sei, vollständig mit Oesterreich zu brechen, ein Ultimatum zu erlassen, sich den Besitz dessen zusprechen zu lassen, was es schon hat und was keine Macht ihm wieder entreißen kann, daß es aber dafür Preußen mit aller Kraft unterstützen und niemals zugeben wolle, daß Oesterreich Baiern theile, überhaupt sich in Deutschland fernerhin vergrößere.


  Und diese wichtige Mittheilung wurde Ihnen in jener Nacht mit ihrer Brieftasche geraubt?


  Sie wurde mir eben nicht geraubt! lachte er, denn das Blatt wurde verbrannt, nachdem Graf Görz Abschrift genommen. Irgend Jemand mußte beobachtet haben, was in dem kleinen Kabinet vorging, und schickte mir einen Spion auf die Fersen, der ohne Zweifel den Auftrag hatte, sich wo möglich meines Taschenbuchs zu bemächtigen.


  Wäre es möglich? rief ich. Wäre das der Zusammenhang!


  Was fällt Ihnen ein? fragte er.


  Ihr Taschenbuch enthielt gar nichts von einiger Bedeutung?


  Ein paar Notizen von untergeordneter Wichtigkeit und einen Brief aus München, der allerdings davon sprach, daß die Russen an der Donau seien, die zweite Coalition so gut wie gewiß wäre, Preußen die Versicherung habe abgeben lassen, daß es Baiern mit aller Macht gegen Oesterreich vertheidigen werde, und daß der dortige englische Gesandte fortgesetzt Berichte aus Rastatt empfinge, die er nach London befördere. Der englische Agent schüre das Feuer und sei auch in Wien thätig, Thuguts Haß zu vermehren, so viel er irgend könne.


  Und dieser Agent, sagte ich—


  Er schickte eine Stunde später, nachdem ich so unglücklich war meine Brieftasche zu verlieren, diese mit einem Curier nach München, fuhr der Chevalier fort. Ich glaube es wenigstens so, nachdem ich mir allerlei Beobachtungen und Combinationen zusammengesetzt. Wir haben auch unsere Getreuen, die für gute Bezahlung unsere Gegner nicht aus den Augen lassen; doch was halten wir uns mit diesen Betisen auf. Hier sind wir an Berthas Thür; vergessen wir Alles, nur nicht was uns nützt und hilft.


  Als wir eintraten, fanden wir einen ganzen Kreis von Herren, die sich über das wichtige Ereigniß des Tages laut und lebhaft unterhielten, dabei aber so ziemlich einerlei Meinung zu sein schienen, denn sie betrachteten die Nachgiebigkeit als unerläßlich nothwendig, und waren eben nicht sonderlich betrübt; als ich ihnen vorhielt, daß Deutschland dadurch seiner vollständigen Vernichtung entgegen geführt würde.


  Ei, rief der alte Geheimrath, sagen Sie doch lieber, seiner Wiedergeburt entgegen, denn was soll aus dem Trümmerhaufen werden, wenn nicht endlich eine kleine Anzahl kräftiger und rüstiger Leute die Stücke zusammensuchen, um ihr Haus damit auszubauen?


  Es wird bei alledem doch eine Flickarbeit bleiben, rief der witzige Graf Melzi aus Mailand, und ehe nicht ein Bonaparte über Deutschland kommt, der den richtigen Zwirn mitbringt, um alle die tausende von Lappen an einander zu nähen, wird das deutsche Vaterland überall gesucht und nicht gefunden werden.


  Oder bis der alte Hohenstaufenkaiser wieder aufwacht, lachte der Chevalier, welcher seit vielen Jahrhunderten in seinem Thurm sitzt und darauf wartet, daß die Deutschen einig werden sollen.38


  Wenn der große Kaiser diese elende Wirthschaft nur einen Augenblick sehen könnte, sagte ich, wenn er sehen könnte, wie herabgewürdigt und zertreten Deutschland ist, er würde alle Hoffnung verlieren, jemals aus seinem Grabe aufzustehen. Daß Fremde über uns spotten und lachen, kann ich verzeihen; daß wir selbst aber kein Gefühl mehr haben für unsere tiefe Schmach, das ist weit schlimmer. An jedem Abend beinahe wird auf der französischen Bühne ein Deutscher dargestellt, der gefoppt, verhöhnt, betrogen, gestoßen, lächerlich gemacht wird und dessen Tölpeleien zum Gespött dienen. Die vornehmste Gesellschaft sieht zu und ergötzt sich daran, ohne ein Gefühl zu haben, daß sie selbst davon getroffen wird, denn was wäre Deutsch in ihr, was empfände sie im Namen des beleidigten Nationalstolzes! Gäbe es von dem noch einen Funken, die Reichsdeputation müßte das Ultimatum in Stücke reißen, jede deutsche Hand müßte sich dagegen aufheben, und wenn wir auch keinen General Bonaparte besitzen, so besäßen wir Vaterlandsliebe, so würden wir einig sein, und wenn kein Hohenstaufe aufstände, so würde ein Friedrich auferstehen, der uns vor dem Uebermuthe der Fremden bewahrte.


  Meine grollenden und strafenden Worte brachten ein plötzliches Stillschweigen hervor. Die Herren sahen mich theils verlegen, theils lächelnd, theils herausfordernd an und ohne Zweifel würde ich lebhafte Antworten erhalten haben, wenn mir nicht unerwartet von zwei verschiedenen Seiten Beistand gekommen wäre.


  Aus dem Nebenzimmer, dessen Thüren offenstanden, trat nämlich Mademoiselle von Hochhausen in demselben Augenblick, wo hinter mir eine tiefe und wohllautende Stimme sagte:


  Sie haben vollkommen Recht, so würde es sein, wenn Ihre Voraussetzungen sich erfüllten. Jeder Deutsche muß mit Trauer auf die verworrenen Zustände seines Vaterlandes blicken, welche er nicht zu ändern vermag. Wenn es aber einen Trost giebt für Wunden dieser Art, so kann es nur der sein, daß aus diesen Kämpfen und Leiden der Gegenwart eine bessere Zukunft möglich wird, aus dem Unrecht der Einzelnen und der Völker gesicherte Rechte für die ganze Menschheit entspringen und ein neues Jahrhundert kommt, wo eine höhere Gesittung Menschen und Völker besser beschützen wird, als dies jetzt der Fall ist.


  Noch ehe ich mich umwandte, wußte ich, daß der Sprecher Niemand anders sein konnte, als Herr Jean Debry. Ich hatte ihn bisher nicht bemerkt, er kam aus dem Kabinette des Geheimraths und hielt eine jener großen, alten Landcharten in der Hand, welche die damalige Kunst nicht eben in Vollkommenheit hervorbrachte. Sein schwarzes Gesicht war von milder Freundlichkeit belebt und um sofort den Gegenstand zu verlassen, der uns in Hader bringen konnte, beschwerte er sich, daß er mich bis jetzt vergebens erwartet habe, und lud mich ein, ihm bald einen Besuch zu schenken. Damit legte er die Karte auf den Tisch, welche, wie ich nun sah, eine Karte des linken Rheinufers war, und wandte sich mit Fragen über specielle Verhältnisse an den Geheimrath, was mir Gelegenheit gab, mich dem Fräulein von Hochhausen endlich nähern zu können.


  Ich redete sie auch diesmal in deutscher Sprache an und bemerkte, wie sie sich darüber freute.—


  Das haben Sie gut gemacht, sagte sie, indem ich sie in das Nebenzimmer begleitete, mir ging das ganze Herz auf, als Sie für unser gekreuzigtes Land so tapfer in die Schranken traten.


  Ah! bestes Fräulein, antwortete ich, daß es eben nur Worte sein können, das ist das Kläglichste dabei. Wenn ich es recht bedenke, haben diejenigen wohl Ursache zu spotten, die unnützes Reden einen der größten Fehler unseres Volkes nennen.


  Sie haben nicht unnütz geredet, sagte sie lebhaft. Was Sie sagten, war wahr, ich fühlte es, und wurde davon innig bewegt. Wenn ein Mann muthig redet, wo Andere schweigen, wenn er die Wahrheit vertheidigt ohne Menschenfurcht, ist es immer schön zu hören und niemals unnütz.


  Aber es ist vielleicht nicht klug, erwiederte ich lächelnd, da zu reden, wo man so viele Gegner findet.


  Eben da soll man reden, versetzte sie. Wo es gilt, wo man, was man liebt, vertheidigen soll, wird die Klugheit zur Feigheit, wenn man schweigt. — O! diese ewig klugen, ewig lächelnden Leute haben kein Herz, weder für eine gute noch für eine schlechte Sache. Sie berechnen, was sich für sie paßt, rechnen den Gewinn aus, und dafür allein wagen sie, was sie wagen.


  Aber sie erreichen ihr Ziel, fiel ich ein.


  Und wenn sie es erreichen, fragte sie, sind sie um dessentwegen zu beneiden? Welche furchtbare Lehre wäre es, wenn der Erfolg allein das Rechte und Löbliche bestimmte! Dann hätte jeder Tyrann, jeder Egoist, jeder Gewaltmensch Recht; diese Franzosen begingen nichts Tadelnswerthes, so wenig wie diese Gesandten und Herren, denen Vaterland und Deutschland gleichgültige Namen sind. Nein, o nein! denen gegenüber, die nur Gewalt kennen, muß der Unterdrückte um so stolzer sein Haupt erheben, und wo die Klugen sich anschmiegen, um ihr Theil zu bekommen, die Furchtsamen den Kopf verstecken, wie der Vogel Strauß, zeigt der freie Mann seine Stirn und steht ungebeugt für sein Recht!


  Während sie sprach, belebten sich ihre Züge und ihre tiefblauen Augen erhielten einen strahlenden Glanz. Sie sah schön und begeistert aus; alle Regungen ihrer empfänglichen Seele, Schmerz, Verachtung, Zorn und Opferfreudigkeit waren in ihrem Gesicht zu lesen. Ich nahm ihre Hand und drückte diese an meine Lippen.


  Dächten viele unserer Frauen, wie Sie, sagte ich, so würden wir Männer haben, die den Namen verdienten.


  Jean Debry kam zu uns herein. Er blieb einen Augenblick an der Thür stehen, als er uns so vertraut sprechen sah, und ich glaubte einen finsteren Schatten zu bemerken, der sein freundliches Lächeln verdrängte, wie eine Wolke, die an der Sonne vorüberstreift. Gleich aber war er bei uns und sprach so wohlwollend und artig, daß ich mich gedrungen fühlte, ihm meine theilnehmende Achtung zuzuwenden, obwohl er einer von denen war, die ich als erbitterte und übermüthige Feinde meines Volkes verabscheute.


  Länger als eine Stunde dauerten unsere Gespräche, die sehr friedlicher und versöhnlicher Natur blieben. Mit feinem Gefühl sprach er von der Schönheit Deutschlands, von den Vorzügen des Volks, von der Vortrefflichkeit deutscher Wissenschaft und was diese unter dem Schutze der Aufklärung, welche Friedrich der Große verbreitet habe, zu leisten vermöchte. Zu meinem nicht geringen Erstaunen wußte er auch etwas von deutscher Philosophie, befragte mich über Immanuel Kant und bedauerte lebhaft, nicht so viel Deutsch zu verstehen, um dessen Bücher lesen zu können. — Da ich selbst in Königsberg studirt hatte, konnte ich ihm viel von dem kleinen, feinen, witzigen Professor mittheilen, und er hörte die Anekdoten, welche ich ihm erzählte, mit eben so großem Interesse, wie die allgemeine Darstellung, welche ich von dem Inhalte der berühmten Kritik der reinen Vernunft zu geben versuchte.


  Auch Bertha von Hochhausen nahm lebhaften Antheil. Ich machte sie mit Kants Urtheilen über Lessing bekannt; mit welcher regen Theilnahme er auf die dichterische Sturm- und Drangperiode des deutschen Volks blickte, was er davon erwartete und welche Hoffnungen er besonders an Schiller knüpfte, der so sichtlich seiner Philosophie zugethan war. Kant hoffte, daß Deutschland zu einer neuen Blüthenzeit erwachen und durch seine geistigen Kräfte an die Spitze der europäischen Völker gelangen werde, daß es den Sieg der Vernunft, den er in friedlicher Weise erstritten, ausbreiten würde über die Erde, und daß diese glorreiche Vernunft endlich doch die schärfste Waffe wider alle Unvernunft, alles Unrecht und alle Gewalt am Ende bleibe.


  Die übrige Gesellschaft versammelte sich nach und nach um uns und nahm Theil an den Debatten, wodurch denn sehr bald die bisherige Einigkeit verscheucht wurde.—


  Graf Melzi, der Italiener, ein genauer Freund und Bewunderer des General Bonaparte, der ihn auch nach seiner Rückkehr aus Egypten zum Präsidenten der cisalpinischen Republik und später zum Senator und Staatsrath machte, bestritt in geistreicher Weise, daß die deutsche schwerfällige Gelehrsamkeit oder gar die dunkle und spitzfindige Philosophie die Menschheit weiter bringen, sie zur Freiheit führen, diese praktisch entwickeln und ihr die Energie geben könne, sie zu behaupten.


  Es ist sehr schön, sagte er, daß dieser Herr Kant da oben in der Nähe des Nordpols durch seine dialektischen Untersuchungen dasselbe gefunden hat, was man in Paris auf einem ganz anderen Wege herausbrachte, aber der Sieg der Vernunft, bewiesen auf dem Papier und durch die schärfsten geistigen Kategorien unterstützt, hat nichts von der überzeugenden Gewalt der Lehren, die von dem französischen Volke mit der Spitze des Schwertes dictirt wurden.


  Darf ich fragen, fiel ich lächelnd ein, welche Tempel der Weisheit sich bis jetzt durch die Vernunft-Herrschaft aufgebaut haben?


  Und sind die Blutströme und die Verwüstungen dieses Reiches der Vernunft etwa Beweise seiner Göttlichkeit? fügte das Fräulein hinzu.


  Glauben Sie, antwortete Melzi lebhaft, daß, wenn General Bonaparte, statt die Brücke von Arcole zu stürmen, den Philosophen Kant gebeten hätte, den Oesterreichern das Unvernünftige ihres Widerstandes begreiflich zu machen, diese nach Hause gegangen wären?


  Ein allgemeines Gelächter entstand.


  Was ist überhaupt Wahrheit? rief der Chevalier de Bray. Es giebt keine Wahrheit! Was ein Zeitalter dafür hält, erklärt das nächstfolgende meist schon als Trug und Lüge. Wie viele Götter wurden bereits angebetet und hinterher mit Hohn und Spott als leerer Wahn verachtet! Wie Viele sind gekreuzigt worden, die Thoren genug waren, sich für das, was sie Wahrheit nannten, zu fanatisiren, und wie lange wird es dauern, bis die göttliche Wahrheit des Herrn Kant ebenfalls verhöhnt und als Unsinn behandelt wird.


  Und was, Herr de Bray, was steht denn fest? fragte Bertha.


  Ich, sagte er, ich, mein schönes Fräulein, so lange ich lebe, und wenn dies unglücklicher Weise einmal nicht mehr von mir gesagt werden kann, so mögen die nach mir kommen sich darüber mit sich abfinden, ob sie die Wahrheit meiner Existenz anerkennen wollen oder nicht.


  Wenn Sie an nichts glauben wollen, als an sich selbst, erwiederte ich, die ganze Welt sich um dies Ich drehen und ausgebeutet werden soll, so giebt es allerdings für Sie nichts, mag es heißen wie es will, was nicht Mittel zum Zweck wäre. Aber Sie haben Unrecht, Chevalier, es giebt doch etwas, was die Menschen ewig wahr nennen müssen: Den Drang zum Guten, den Fortschritt zur Erkenntniß. Lesen Sie die Geschichte. Wo diese die Thaten der Könige und der Völker richtet, hat sie niemals die Laster gelobt, oder die Schande schön gemacht. Die Tugend ist doch kein leerer Wahn! und Kunst und Wissenschaft, des Menschen allerhöchste Kraft, führen endlich doch sicherer zum Siege der Vernunft und Wahrheit, als alles Blut der Schlachten.


  Wahrlich! rief Jean Debry, erwachend aus seinem Nachsinnen, wir dürfen nicht verzweifeln, so lange wir sehen, daß das Edle und Hochherzige wenigstens von den Nachkommen gepriesen, Gewalt und Unrecht verdammt und das Gemeine verachtet wird.


  Und welches Urtheil wird einst diese unerbittliche Geschichte über den Congreß in Rastatt fällen? fragte Graf Melzi mit seinem feinen Lächeln.


  Niemand antwortete auf diese verwegene, spottende Frage. Endlich sagte Jean Debry:


  Wie das Urtheil auch ausfalle, sorgen wir für unsere persönliche Vertheidigung.


  Meine theuren Herren, rief der Geheimrath, da wir sämmtlich keine Epigonen sind, die von der Zukunft leben, vielmehr Histrionen, welche, nachdem sie sich declamatorisch erhitzt, beweisen wollen, daß sie die praktische Vernünftigkeit über Alles schätzen, somit einen kühlen Trunk und ein gutes Essen niemals verschmähen, so lade ich Sie sämmtlich ein, mit mir diesen wahrhaften Sieg der Vernunft zu begehen.


  Diese Zwischenkunft des schalkhaften alten Herrn wurde mit Beifall aufgenommen, und erst am späten Abend verließ ich das gastliche Haus.


  


  6.


  Von dieser Zeit an war ich öfter im Hause des Herrn von Wochardi, auch mehrere Male bei Jean Debry, der mich gern sah und dessen bedeutende Kenntnisse und philosophische Bildung mich eben so sehr interessirten, wie sein edles, ernstes und männliches Wesen. Erregbar für Alles, was ihn berührte, behielt er dennoch die unerschütterliche, äußerliche Ruhe, womit er seine heiß empfindende Seele bedeckte, und während er in kältester Weise zu urtheilen schien, öffneten sich zuweilen seine großen, dunklen Augen wie die Krater eines Vulkans, in dessen Tiefe ein glühendes Meer focht.—


  Es ging mir jedoch seltsam mit diesem ungewöhnlichen Mann. So sehr ich ihn persönlich schätzte, so wenig war ich geneigt, mich ihm näher anzuschließen. Ich befand mich über ihn in einem beständigen Streit mit mir selbst, und wenn ich in seiner Nähe von sympathetischen Gefühlen gefesselt wurde, ergriff mich, wenn ich entfernt war, um so heftiger der Unmuth wider den Franzosen, der die Gewaltthaten gegen mein Vaterland leiten und vollziehen half.—


  Dazu kam, daß seine beiden Genossen, Bonnier und Roberjot, widerliche, aufgeblasene Menschen waren, ganz gemacht, um den Stolz eines jungen, lebhaften Gemüths zu empören und zum Haß anzutreiben; endlich aber kamen in wenigen Wochen so viele Thatsachen vor, welche diesen Haß nähren und stärken mußten, daß ich kaum anders konnte, als den französischen Gesandten, wo ich ihn antraf, höflich und abgemessen zu behandeln, jeder näheren Berührung aber auszuweichen.


  Drei Tage darauf, als der Chevalier mir lachend prophezeiht hatte, daß die Reichsdeputation das französische Ultimatum ganz gewiß annehmen würde, geschah dies zu meinem Schmerze wirklich. Aber damit noch nicht genug, setzten die Franzosen ihre Forderungen fort und verlangten nachträglich noch Manches, was sie vergessen hatten. Die Reichsdeputation bewilligte Alles, sie beugte sich demüthig vor den drei Republikanern, und jeder dieser sonst so stolzen deutschen Barone suchte nun erst recht ihre Gunst zu gewinnen.


  Welch Schauspiel war das! Welche Erniedrigung, welche Schmach, dies Rennen und Laufen der großen und kleinen Gesandten zu sehen, um irgend eine Vertröstung oder Schutzzusicherung von diesen Fremdlingen zu erhaschen, diesen revolutionairen Krämern, welche mit dem Ausdruck der tiefsten Verachtung um sich blickten und meist gar keine Antwort auf alle demüthigen Bitten und Schmeicheleien gaben.


  Bei allen diesen Gründen, mich fern zu halten, hatte ich aber noch einen besonderen geheimen Grund. Ich glaubte bemerkt zu haben, daß Jean Debry dem Fräulein von Hochhausen seine besondere Aufmerksamkeit widmete. Nach seiner Gewohnheit sprach er auch in ihrer Gesellschaft wenig, allein er konnte lange Zeit sitzen und sie anschauen, ihre klangvolle Stimme schien einen Zauber auf ihn zu üben, ihr Anblick ihm wohlzuthun, denn immer sah ich ihn davon nach und nach gleichsam wie an einer Frühlingssonne aufthauen. Wenn dann das harte, feste Gesicht sich belebte und seine Lippen lächelten, öffneten sich auch die reichen Adern seines Geistes; seine Gedanken waren so blitzend und scharf, wie seine Einfälle voller Laune und Frische. Er konnte in liebenswürdigster Weise das Gespräch und die Gesellschaft beherrschen, galant und fein den Damen huldigen, und ich glaubte deutlich genug wahrzunehmen, daß Bertha von Hochhausen davon nicht unberührt blieb.—


  Dieser Mann, der Gesandter war, der im Rathe der Republik saß, dem große Fähigkeiten nicht abgesprochen werden konnten, ging augenscheinlich einer bedeutenden Zukunft entgegen. Sein Vorgänger in Rastatt war in das Directorium berufen worden, man sprach davon, daß auch ihm dies bevorstehe, daß er also in kurzer Zeit zu den Herrschern in Frankreich gehören werde.


  Wenn ich dies Alles bedachte und meine Beobachtungen hinzufügte, war ich keinesweges so sicher wie der Chevalier de Bray, daß die Braut ohne alle Anfechtung ihm gehöre; es kam mir vielmehr vor, daß sie trotz ihrer schönen Unbefangenheit und ihres heiteren Sinnes sich merklich mehr zu Jean Debry neigte, wie zu dem abenteuernden Emigranten; daß sie jenem viele der kleinen kaum merklichen Aufmerksamkeiten erwies, durch welche Frauen in Blicken, Lächeln, Anschauen und Bewegungen ohne alle Worte ihre Gunst bezeugen können, während sie diesem verschiedentlich abweisende Antworten ertheilte, und ich fühlte mich dadurch, ich weiß nicht warum, mitgetroffen, verstimmt, zu einer bitteren Kritik getrieben und veranlaßt, diese auch gelegentlich geltend zu machen.


  Dem entgegen kam ich häufig in das Haus des Grafen Lehrbach und fand Ersatz für mancherlei öffentliches und geheimes Aergerniß an den Auszeichnungen, welche mir eben so wohl bei dem Gesandten, wie noch mehr bei Frau von Garampi zu Theil wurden. Keine geringe Zahl junger und alter Herren bildeten ihren Hofstaat, und unter diesen waren mehrere, welche die ernsthaftesten Absichten hatten und es sich angelegen sein ließen, ihre Verehrung deutlich zu machen; ich konnte jedoch immer gewiß sein, daß ich keinen Nebenbuhler besaß, der mir ernstlich gefährlich gewesen wäre.


  Zur gelegenen Stunde zeigte mir ein leiser Druck ihrer Hand oder eine mir zugeflüsterte Spötterei, daß ich der erwählte Cavalier noch immer sei; inzwischen konnte ich mich freilich eben so wenig einer Aufmunterung rühmen, die vielleicht in einer vertrauten Stunde mich jäh überwältigt und Alles vergessend mich zu ihren Füßen gebracht hätte.


  Helene Garampi war kalt, trotz der Leidenschaft, deren sie fähig war, denn sie war klug und berechnend. Sie folgte ihren Neigungen nicht, wenn diese sich nicht rechtfertigen ließen. Sie erzählte mir selbst, daß sie eine Jugendliebe gehabt, einen jungen, schönen Mann, der dem Tode nahe gewesen sei, als sie ihren Gatten wählte.


  Aber, fügte sie hinzu, ich besann mich nicht, ich wußte genau was ich that. Garampi war weder jung noch schön, allein er betete mich an und erfüllte alle meine Wünsche. Keinen Augenblick thut mir meine Wahl leid, nie hat er mir etwas abgeschlagen.


  Und was ist aus dem Verstoßenen geworden? fragte ich.


  O! er wurde hergestellt, seine Schwermuth verschwand. Dann hat er gescheidt geheirathet, ein Mädchen mit Vermögen, und jetzt ist er glücklich und zufrieden.


  Sie lehnte sich in die seidenen Polster zurück und betrachtete lächelnd den Luxus, der sie umgab. Ihr üppiger, schöner Körper drückte sich in den rothen Damast, der Kopf mit der antiken, hohen Stirn und den dunklen Augen strahlte mir aus drei Spiegeln entgegen.


  Ich möchte wissen, sagte sie, was aus mir geworden wäre, wenn ich meinen armen Freund erhört hätte? Viele haben damals den Stab über mich gebrochen, ich bin jedoch überzeugt, daß wir Beide ganz unglücklich geworden wären; von mir wenigstens weiß ich es gewiß.


  Ich zweifle nicht daran, fiel ich ein, da ich weiß, wie Sie über die Liebe urtheilen. Doch jetzt, wo viele frühere Wünsche Ihnen erfüllt sind, wird das Herz um so mehr sein Recht fordern.


  Das Herz! antwortete sie lächelnd, ja freilich, ich habe es Ihnen schon gesagt, dies wird bei jeder Frau immer seine Rolle spielen. Ich möchte keinen Mann nehmen, von dem ich nicht wüßte, daß er Wohlgefallen an mir hätte, mehr wie an jeder Anderen.


  Aber das ist Eitelkeit, antwortete ich, und das nennen Sie das Herz?!


  Als ob das Herz nicht der Sitz aller Eitelkeit wäre, sagte Frau von Garampi, als ob die Liebe nicht eben ein eitler Traum des Herzens ist, der, wenn er zerreißt, nichts übrig läßt, als Schaam über unsere Selbsttäuschung.


  Aber was verlangen Sie von dem, der so glücklich sein soll, diesen Sitz aller Eitelkeit zu erobern?


  Vor allen Dingen Gehorsam und Ergebenheit.


  Und dann?


  Wahrhaftig! rief sie mir zunickend, ich werde weiter darüber nachdenken, wenn ich einmal entschlossen bin, mich nochmals einem Manne zu überliefern. Wenn ich dies thue, muß ich sicher sein, daß er mich nicht in dem gewöhnlichen Elend des Lebens und der Ehe verkümmern läßt.


  Gewöhnlich endeten unsere Unterhaltungen damit, daß sie sich an den Flügel setzte und in entzückender Weise spielte und sang, oder ich las ihr etwas aus den neuen Büchern und Schriften vor, welche in Rastatt zu haben waren, was sie jedoch meist nicht genug interessirte, oder sie lag in ihrem Rococo-Lehnstuhl und während das Feuer im Kamin hell loderte, versammelte sich ein ganzer Kreis befreundeter Personen um sie, der bis zur Theaterzeit beisammen blieb, und alle Tagesfragen, alle Neuigkeiten und die allerverschiedenartigsten Gegenstände aus allen Tonarten besprach.


  Auch Graf Ludwig Cobenzl fand sich zuweilen dabei ein; besser jedoch lernte ich den geistreichen Epikuräer in den Abendgesellschaften bei Mademoiselle Hyacinthe kennen, zu welchen ich endlich Zutritt erhielt. Witz, Scherz, Laune und Muthwillen füllten diese Abende und diese Gesellschaften, in denen es aufs Strengste verboten war, ein ernstes Wort zu sprechen, oder von politischen Dingen zu reden. Es war ein Zauberkreis des üppigsten Lebensgenusses, dessen reife Früchte unbedenklich gepflückt werden konnten, und meine schöne Beschützerin kümmerte sich nicht im Geringsten darum, welchen anderen Göttinnen ich dort meine Dienste weihen mochte.


  Ich bin nicht eifersüchtig auf diese witzigen und pikanten Damen, sagte sie; bei Allem, was sie bieten können, sind es doch nur Eintagsfliegen, die nicht werth sind, daß man sich um sie kümmert. Die Hyacinthe ist ein artiges Geschöpf, dann und wann mag man ein paar Stunden mit ihr verplaudern, und einige Andere ähneln ihr. Ich habe selbst einmal den Grafen Cobenzl begleitet, um zu sehen, wie es sich mit ihnen lebt, und ich kann mir denken, wie geistreiche junge Cavaliere solche Erheiterungen lieben, bis sie genug daran haben und andere lebende Püppchen suchen, um sich zu zerstreuen.


  Aber diese Püppchen, antwortete ich, können doch selbst zuweilen schweres Unglück anrichten. Es giebt Beispiele genug, wo Schauspielerinnen zu hohem Rang erhoben wurden.


  Sie blickte mich mit einem stolzen Lächeln an. Eine schöne Probe für Schwachköpfe, sagte sie. Wer dahin gerathen kann, in solchen Netzen hängen zu bleiben, ist gewiß nichts Besseres werth; eine Frau aber, die sich um dergleichen Privatvergnügungen der Männer kümmert, ist eine Närrin und ihre eifersüchtigen Krämpfe eine sehr gerechte Strafe.


  Ich war ziemlich erstaunt über diese großmüthige Nachsicht.


  Sie erklären also die Eifersucht überhaupt für Narrheit? fragte ich.


  Zum ersten Male erhielt ich ein Zeichen ihrer Neigung, das mein Herz in Bewegung brachte. Sie legte ihre weiche, warme Hand auf meinen Arm und schlug die Augen lebhaft zu mir auf.


  Nein, sagte sie, ich bin eifersüchtig, weil ich lieben kann, nicht mit dem Herzen lieben, sondern mit dem Kopf, ja, mit dem Kopf, in welchem alle Fäden des Lebens sich vereinen. Wenn dieser Kopf mir sagte, meine Liebe sei in Gefahr, ich sei verrathen; wenn eine Frau, die ich als Nebenbuhlerin fürchten muß, sich zwischen mich und den stellte, den ich mir erwählt: dann würde ich eifersüchtig sein, alle Qualen der Eifersucht würden mich umwinden!


  Die funkelnden Blicke, mit denen sie mich betrachtete, und die Röthe, welche plötzlich über ihr blasses Gesicht zog, zeigten mir an, was sich plötzlich in ihr regte; doch Alles blieb die Aufregung einer Minute. Als ich ihre Hände festhalten wollte, sprang sie auf, lachte und schüttelte ihre Finger.—


  Ich will nichts hören! rief sie, wir werden sehen, die Zeit wird kommen! — vor der Hand gehen Sie mit sich darüber zu Rathe, wie weit Ihre Ergebenheit reicht.


  Wir wurden durch den Grafen Lehrbach unterbrochen, der ungewöhnlich lebhaft hereintrat, denn statt seiner hüpfenden Schritte machte er heut förmliche Sprünge; sein Zopf wackelte wunderbar und sein Zigeunergesicht mit den Kanonenlöckchen grinste und nickte wie eine Pagode. Graf Lehrbach war aber nicht allein, er kam in Begleitung des würzburger Domherrn Friedrich Stadion, der, was Heftigkeit der Bewegungen, hüpfenden Gang, zuckende Schwenkungen der Arme und Beine und hastig hervorgestoßene Redesätze betraf, eine wunderbare Verwandtschaft mit dem chinesischen Grafen kund that. Graf Stadion aber war viel jünger, und sein langes aristokratisches Gesicht mit den unruhig hin- und herfahrenden Augen gab ihm doch ein anderes Ansehen, als es der seltsamliche tiroler Kriegshauptmann besaß.


  Frau von Garampi richtete sich nach der ersten Begrüßung auf, und sagte lächelnd:


  Es muß etwas Besonderes vorgefallen sein. Was hat es gegeben, Graf Stadion?


  Der Domherr in seinem malerischen Seidenmantel mit dem rothen Kreuz tänzelte der Dame näher und stieß einige heftige Worte hervor, deren Sinn ich nicht sofort faßte:


  Diese Elenden! rief er, diese von Gott und den Sitten ihrer Väter Abgefallenen, sie trotzen und prahlen, weil sie wissen, daß sie es können.


  Während dies geschah, hüpfte Lehrbach von der anderen Seite herbei, rieb seine unermeßlichen Finger, zuckte und ruckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf unter den abscheulichsten Grimassen. Bester Freund! fiel er dem Domherrn ins Wort, nur nicht aufgeregt, ohne allen Zorn, nur die Verhältnisse richtig gewürdigt, um zum Urtheil zu gelangen!


  Wir wissen noch immer nichts, sagte Frau von Garampi, allein ich fürchte, daß wir wenig Gutes erfahren.


  Warum denn nicht? erwiederte der Graf heuchlerisch demüthig. Alles ist gut, auch das Böse, wenn die Gnade Gottes es begleitet, daß es in seiner Hand sich verwandelt. Wir haben in Tirol ganz entsetzliche Dinge erlebt und dennoch waren diese nothwendig, um die herrlichsten Tugenden zu offenbaren. Die patriotische Treue und Hingebung für das kaiserliche Haus hätte sich niemals also entwickeln können.


  Aber was ist es denn? fragte sie ungeduldig.


  Eine neue Mittheilung des Herrn Jean Debry und seiner Collegen, fuhr er sanft lächelnd fort, auf Befehl der Herren Directoren in Paris uns heut übergeben. Diese Herren Directoren haben vernommen, daß ein russisches Heer die Donau überschritten hat und sich gegen den Lech bewegt; sie haben auch vernommen, daß das österreichische Heer am Bodensee und Oberrhein beträchtlich verstärkt sein soll; somit verlangen sie, daß zunächst die Russen vom deutschen Boden gänzlich entfernt werden mögen.


  Der unverkennbarste Spott sprach aus ihm, und seine Geberden stimmten damit überein.


  Und wenn dies nicht geschieht? fragte Frau von Garampi.


  Dann, sagte der Gesandte auf- und abhüpfend, soll der Congreß ein Ende haben und die Friedensunterhandlung beendet sein.


  Nun denn! rief die Dame, so wären wir so weit.


  O nein, noch nicht! antwortete Lehrbach. Ich denke, der süße Friede soll so leicht nicht verscheucht werden.


  So glauben Sie, daß die Russen den deutschen Reichsboden wieder verlassen? fragte ich ihn.


  Wer kann das wissen? erwiederte er mit seinem beständigen Achselzucken, den Kopf in den Hals ziehend und ausstreckend, und in fortgesetzter unruhiger Beweglichkeit wie ein Maikäfer, der sich zum Fliegen fertig macht. Wer kann das wissen, bester Freund? Wir müssen diese drohende Eröffnung nach Wien senden; dort wird man sie prüfen, unser vortrefflicher Baron Thugut wird den Willen der kaiserlichen Majestät vernehmen; aber es kann wohl sein, daß es zum allgemeinsten Bedauern unmöglich ist, diese armen, lieben Russen mitten im Winter nach Polen zurück zu schaffen.


  Es sind höchst liebenswürdige, feingebildete Menschen, diese Russen, sagte die gnädige Frau.


  Ich glaube es nicht, lieber Graf Stadion, ich glaube es wirklich nicht, fuhr der Gesandte fort, daß man sich dazu entschließen kann, so grausam zu sein, diese großmüthigen Freunde mitten im Winter nach Polen zurück zu schicken. Ein fürchterlicher Gedanke, bester Baron, im Winter, im Schnee und Eis über die Karpathen zu marschiren. Und Suwarow hat 80000 Mann, er wird so leicht nicht gehen wollen. Ich meine, lieber Graf Stadion, es kann das Frühjahr heran kommen, ehe die Russen eine Bewegung machen.


  Meinen Sie mich damit zu trösten, antwortete der Domherr, wenn Sie mir die Aussicht eröffnen, daß diese moskowitischen Schaaren sich über Deutschland ergießen werden?


  Tapfere Arme, bester Graf, tapfere Arme! rief Lehrbach. Suwarow wird von seinen Soldaten angebetet.


  Der geistliche Herr schlug seinen schwarzen Seidenrock um seine Schultern und senkte auf der weichen Ottomane sein Haupt, wie Marius. — Knechtschaft von allen Seiten, sprach er verdüstert, hier die Franken, dort die Slaven. Was soll aus Deutschland werden?


  Ein wiedergeborenes Reich, eine neue feste Burg! schrie der Graf.


  Gott sei’s geklagt! antwortete Stadion, indem er heftig aufstand und eben so arg zuckte und sprang wie Lehrbach, daß jede Hand geschäftig ist, die alte Burg einzureißen. Die glorreiche deutsche Verfassung helft ihr Alle vernichten, statt wie eine alte Fahne sie heilig zu achten. Sie schützte die Schwachen wie die Mächtigen, sie gab den Fürsten Raum Gutes zu thun, aber sie beschränkte deren Gewalt und war ein Hort gegen den Despotismus. Räumt den Schutt fort, so ist das alte Haus noch immer so fest, daß seine Feinde die Köpfe daran zerbrechen werden; aber wehe uns Allen! statt dessen ruft ihr die Russen herbei, und schon stehen bei Straßburg und Mannheim hunderttausend Franzosen, um Deutschland mit Schlachtfeldern zu bedecken.


  Aber, mein theurer Freund! krähte Lehrbach auf ihn einhüpfend, wenn die Russen siegen, wenn wir das linke Ufer wieder erobern, wenn diese Monsieurs Jean Debry und Collegen ihren Raub aufgeben müssen, so erfüllen sich Ihre Wünsche, so kommt die gute alte Zeit wieder!


  Die alte Zeit kommt niemals wieder, antwortete Friedrich Stadion, sie kann nicht kommen und soll nicht kommen; doch die neue Zeit, welche kommen wird, wird leider keine deutsche sein!


  Nicht? nicht! rief Lehrbach die Hände reibend. Warum denn nicht?


  Nein, sagte der Domherr, es wird eine französische, eine russische oder eine österreichische sein, deutsch nimmermehr. Deutsch könnte sie nur sein, wenn der deutsche Adel die deutsche Verfassung schützte, wenn er das auszuführen vermöchte, was Franz von Sickingen einst wollte, wenn jede Freiheit frei von Unterdrückung wäre. Aber ach! blickt hin wohin ihr mögt. Ueberall ist bei den Mächtigen der Durst nach Allgewalt, der Durst nach Unterthanen, bei den Schwachen der Schrei über Unrecht und Verrath, dabei aber die Gier es den Mächtigen gleich zu thun. Und wo ist der deutsche Adel, der einst an der Spitze der Geistlichkeit und verbunden mit den Städten die eigenen und des Volkes Rechte gegen die immer weiter greifende Fürstenmacht bewahrte?


  Mein lieber Graf, sagte der Gesandte ihn zärtlich anfassend und hoch in die Höhe springend, die neue Zeit ruft den Adel um seine angestammten Fürsten, die ihn als Mauer vor ihren Thron stellen und ihn mit Gnaden und Ehren bedenken. Sie sind ja öfter schon in Wien gewesen, Ihr Bruder war im Dienste kaiserlicher Majestät. Es ist so übel nicht dort, eh?!


  Mein Herr Graf von Lehrbach! rief der Domherr, indem er seinen Mantel um sich schlug und dicht an den Gesandten trat, wir waren dort, aber wir blieben nicht. Mein Bruder verließ den kaiserlichen Dienst, weil er den Despotismus eines Emporkömmlings, wie dieser Thugut, nicht ertragen konnte, und weil eine an den Blicken ihrer Herren alternde, aus den Vorzimmern stammende, in den Vorzimmern nistende Camarilla, eine Intriguantenclique, der nichts zu gut und nichts zu schlecht ist, ihm Ekel einflößte.


  Die Blicke, mit denen der stolze Graf den Gesandten betrachtete, waren so brennend und einbohrend, daß Lehrbach beinahe seine unerschütterliche Fassung verlor. Seine braungelbe Haut bekam einen bläulichen Schimmer und sein grinsendes Gesicht etwas Gorgonenartiges, während seine Augen nicht recht wußten, wohin sie sich richten sollten.


  Mein theuerster Stadion! sagte er schmeichelnd, ich denke, Sie werden so gerecht sein zu gestehen, daß der österreichische Adel in keiner Tugend gegen irgend einen Adel der Welt zurück steht.


  Meinen Respect davor, antwortete der Domherr; Sie dagegen werden mir zugestehen, daß denn doch ein Unterschied zwischen dem Reichsadel und dem österreichischen oder preußischen ist. Die Unmittelbarkeit und Freiheit, mein Herr Graf von Lehrbach, sind Kleinode, die durch keine Fürstengunst und Gnadenketten aufgewogen werden.


  Mit diesem eben nicht besonders höflichen Urtheil für uns machte er eine tiefe Verbeugung, drehte sich um und verließ das Zimmer. Der Gesandte begleitete ihn seitwärts chaussirend bis an die Thür und kehrte dann zurück, wahrend Frau von Garampi boshaft lachte.


  Der gute Stadion! sagte Lehrbach kopfnickend und händereibend. Ein sehr altes Geschlecht, diese Stadion, uralt, aus Graubündten stammend, und noch immer uraltgesinnt, ohne rechte Begriffe darüber, was die neue Zeit verlangt.


  So spöttelte er weiter und Frau von Garampi half ihm dabei.—


  Wenn man diesen ehrwürdigen Domherrn hört, sagte sie, so sollte man meinen, die edle Reichsritterschaft und die Reichsarmee könnten wirklich das Vaterland retten. Was sind es für langweilige, fantastische und eingerostete Narren, die hier zu Dutzenden in Rastatt umherlaufen. Sie sind so heruntergekommen, so verkrüppelt, so unwissend, dünkelvoll und knabenhaft, daß sie Erbarmen erregen. In Wien bewirkt nichts mehr Mitleid und Gespött als so ein Schwabe, der aus der Wüste an den Hof kommt, und welch ein Don Quixotte muß man sein, wenn man mit diesem Reichsadel die Fürstenmacht bändigen, und die neue Zeit damit herbeiführen will.


  Sie lachte laut auf und der Gesandte sprang wie ein Tanzmeister vor mir umher und demonstrirte mir, daß die beiden Stadion von je an überspannte, romantische Köpfe gewesen seien, die auch in Wien schon davon geträumt hätten, daß die kaiserliche Majestät mit der Reichsritterschaft und getreuen Städten das alte Reich der Deutschen zeitgemäß reformiren und ihm neue Kraft und Stärke geben sollten, indem sie die Fürstenmacht beschränkte.


  In Wahrheit, antwortete ich, wenn Kaiser und Reich noch einmal mächtig, groß und einig werden sollen, muß diese Fürstenmacht gebrochen werden.


  Er nickte mir lebhaft zu und drückte meine Hände. Sehr wahr! sehr richtig! rief er, ein ganz vortrefflicher, preiswürdiger Ausdruck hoher Wahrheit. Der Kaiser muß mächtig werden, damit sein Reich stark und einig sei. Wäre dies jetzt schon der Fall, bester Freund, diese Franzosen würden andere Saiten aufspannen und wir hätten die Russen nicht nöthig. Woher kommt die polnische Wirthschaft in Deutschland und auf diesem Unglückscongreß? Weil so viele große und kleine Herren hier zu Rathe sitzen, die da meinen, altes Recht dazu zu haben, und weil unser armes Vaterland so elendiglich zerspalten und zertheilt ist.


  Das freilich ist der Knotenpunkt unseres Unglücks, antwortete ich.


  Vortrefflich gesagt, ganz vortrefflich! schrie er wiederum auf mich einhüpfend und mich umarmend. Wer es redlich meint mit dem Vaterlande und seinem Kaiser, muß sich mit allen Guten verbinden, um ein einiges, starkes Deutschland endlich schaffen zu helfen. Das ist die Aufgabe der neuen Zeit, ein einiges Vaterland und kaiserliche, mächtige Hand darüber! Kommts dahin erst, so sollen die Schelme nicht ein Dorf, nicht einen Hof behalten!


  Er schüttelte mich an der Schulter und aus seinen Blicken leuchtete ein ingrimmiger Haß und Hohn.—


  Es ist zum Beweinen, flüsterte er dann halblaut, daß so viele Deutsche aus Eigennutz lieber mit den Feinden sind, als mit ihrem Kaiser. Ich nenne Niemand, will Ihr Herz und Ihr Ohr nicht kränken, aber denken Sie an den Frieden von Basel39, wie wir dort verrathen wurden, und jetzt — Wohin hat es diese Politik jetzt gebracht?!


  Er wandte sich bei dieser Frage von mir ab an Frau von Garampi und sagte zu ihr:


  Die Franzosen haben uns angezeigt, daß wir Salzburg und Oberbaiern nicht bekommen würden, da weder die Republik, noch Preußen jemals darein willigen könnten.


  So haben sie ihre Versprechungen von Campo-Formio in elendester Art gebrochen? antwortete die Dame.


  Der Gesandte zuckte die Schultern und ließ seinen Zopf heftig wackeln.


  Freilich, freilich! seufzte er so sentimental er es konnte, kaiserliche Majestät ist in ihrer edlen Gläubigkeit und aufrichtigen Treue übel belohnt worden. Neidische Eifersucht verwehrt jetzt zum dritten Male, daß zum Heile Deutschlands Baiern und Oesterreich verschmolzen werden. Damit der Kaiser schwach und das Vaterland zerspalten bleibe, hindert Preußen wiederum eine solche heilsame Besitznahme. Möge es zusehen, daß es dafür Dank erntet; möge es aber nicht zu viel hoffen. Die bairische Dankbarkeit wird niemals groß sein.


  Wir wurden unterbrochen, aber verschiedene meiner Aeußerungen hatten dem Grafen so wohl gefallen, daß er mir seine Beistimmung wiederholt ausdrückte, und Helene Garampi winkte mich an ihre Seite, ich durfte ihre weißen, schönen Hände küssen, ihr Neckereien zuflüstern und sie endlich in ihre Loge begleiten.


  Die Auszeichnungen, welche mir zu Theil wurden, riefen die Neider wach, denn sie war schön, reich und in einflußreichen Verbindungen; allein eine Frau in der vollen Blüthe des Lebens, ehrgeizig und genußsüchtig, konnte nicht leicht in den Verdacht kommen, einen so jungen Anfänger wie ich ernstlich begünstigen zu wollen. Es erschien als die Caprice einer erfahrenen Weltdame, die sich an den Verehrungen des Neulings belustigte, so wenigstens faßte es ohne Zweifel Graf Ludwig Cobenzl auf, als er mir an Mademoiselle Hyacinthes Tafel ironische und witzige Glückwünsche über mein Cäsarentalent, Siege zu erringen, zuschleuderte.


  Ich wurde bekränzt und mußte eine Dankrede halten, die mit allgemeinem, jubelndem Beifall aufgenommen wurde, denn ich bewies darin, daß die Sieger unter Amors Fahnen weit eher einen Platz in den Geschichtsbüchern verdienten, als die blutdürstigen Helden alter und neuer Zeit, und demzufolge der beglückende nächtliche Congreß bei Mademoiselle Hyacinthe weit eher auch seinen Geschichtsschreiber finden müsse, als die unerquickliche übrige Versammlung in Rastatt, welche nichts zu Stande brächte.


  Wahrhaftig! rief Graf Cobenzl, als ich geendigt hatte, ich glaube jetzt wirklich, daß Sie vielleicht etwas zu Stande bringen, woran ich bis jetzt nicht gedacht habe.


  An welches Herkuleswerk haben Sie nicht gedacht, Excellenz? fragte ich.


  Mein guter Herkules, lachte er, sein kreideweißes Gesicht und seine schielenden Augen boshaft auf mich richtend, es giebt Arbeiten, die selbst einem Halbgott zu schwer werden; allein Sie haben Muth, vielleicht gelingt es Ihnen, aus Steinen Brot zu schaffen. Kalte, egoistische und stolze Frauen zur Liebe zu zwingen, ist die höchste Aufgabe eines sterblichen Mannes. Herkules selbst gerieth an den Spinnrocken der schönen Omphale, die ihm die Locken wickelte und in Unterröcken zu ihren übrigen Sklavinnen steckte, während sie seine Keule und seine Löwenhaut trug. Es lebe darum der Herkules, der Spinnrocken und Unterrock nicht fürchtet!


  Als Ritter ohne Furcht entlassen, gerieth ich auf meinem Vorsaal wiederum mit Professor Samhaber zusammen, der mir diesmal jedoch nicht in Spillenmütze und Schlafrock erschien, sondern in vollständiger Tracht, lang, schwarz, wohlbezopft und dick bepudert, entgegentrat. — Der Stern der Wissenschaft kam soeben erst nach Haus und hatte sein Licht soeben an der kleinen Lampe auf der Flur angezündet, als ich ihn ereilte.


  Vir doctissime! rief ich ihm zu, sehe ich Sie mit diesen meinen Augen weit nach Mitternacht erst heimgekehrt aus irgend einem verderblichen Pfuhl der Sünde! Vae tibi! wohin sind wir gerathen in diesem unseligen Rastatt, wo Niemand Rast hat, daß selbst dieser hochwürdige und tugendreiche Professor eine andere recreatio sucht, als seinen unsterblichen Labetrunk aus dem geheimnisvollen Fasse des himmlischen Elexirs, das hoffentlich noch lange nicht ausgeschlürft ist.


  Samhaber wendete sich mit kläglichen Blicken zu mir. Er sah sehr erschöpft aus; sein langes Gesicht war noch länger, die rothe Nase blauröthlicher und spitzer geworden.—


  O! sagte er seufzend und schwermüthig den Kopf schüttelnd, dieweil ich ein armer und geplagter Mann bin, bleibt mir wahrlich nichts weiter, als Abends in das lärmende Gewühl des Kaffeehauses zu laufen, um dort mein Elend zu vergessen.


  Ein Mitleid faste mich, denn er sah wirklich leidend aus.


  Wie, mein lieber Professor, fragte ich, sind Sie ernstlich unwohl?


  Graviter! Graviter! murmelte er mit stieren Blicken.


  Was ist es denn? Wo drückt es denn? fuhr ich fort.


  Es giebt keine Abstimmungen mehr aufzusetzen, sprach Samhaber im wahren Grabestone, keine Denkschriften mehr, keine Promemoria, und in diesen beklagungswerthen, bedauerlichen, lamentablen und jammervollen Erleidenheiten erstarren meine Hände sowohl wie meine Sinne in unermeßlicher Langweiligkeit.


  Unglücklicher Mann! sagte ich, ich verstehe; Sie haben nichts zu thun.


  Nein, antwortete er, indem sein langer Kopf auf seine Brust niederklappte. Vehemente Desperation hat auch meinen hochwürdigsten Herrn Gesandten Stadion ergriffen. Es giebt keine Rettung mehr für die heilige Kirche, deren Feinde selbst die zerschmetternden Posaunenstöße der Wahrheit verhöhnen.


  So hat Ihre letzte mühevolle Arbeit, die den Felsen Petri wieder aufrichten sollte, nichts gefruchtet?


  Man hat sie abgewiesen, flüsterte Samhaber, ohne sie zu lesen. An die zweihundert Bogen voller Beweise zum Schutz und Schirm des Rechtes schnöde abgewiesen!


  Aber Sie besitzen doch noch von Ihrem wundervollen Tranke des Lebens?


  Mit plötzlicher Begeisterung drückte er meinen Arm und flüsterte mit einem Strahle der alten Seligkeit:


  Das Faß ist noch halb voll!


  Sancta clementia! welche süße Beruhigung, schrie ich, indem wir uns umarmten. Schreiben Sie, theuerster Professor, schreiben Sie dreihundert, schreiben Sie vierhundert Bogen. Ermatten Sie nicht, hören Sie nicht auf den schwarzen Lebensquell ausströmen zu lassen, so lange noch ein Tropfen da ist.


  Mit diesen Worten entwich ich, denn Samhaber machte eine verdächtige Bewegung, als wollte er sich meiner bemächtigen und mich nochmals in seine Höhle schleppen.


  


  7.


  Nachdem es bekannt geworden war, daß die französischen Gesandten den Rückzug der Russen von dem deutschen Reichsboden verlangten, und man sich zuflüsterte, daß Preußen und die Republik dem Kurfürsten von Baiern den Besitz seiner Länder garantirt hätten, wurde es immer sichtbarer, daß in Rastatt nichts mehr erreicht werden konnte. Bei Straßburg stand ein französisches Heer, bereit, jeden Tag in Deutschland einzufallen, und alle Nachrichten vom Bodensee stimmten darin überein, daß die Oesterreicher dort jeden Tag stärker wurden.


  Bei alledem tagte und tafelte der Congreß lustig weiter. Die Gesandten machten sich ihre Besuche und schrieben ihre Noten nach wie vorher und die Winterlustbarkeiten wurden von dem drohenden Rollen des Kriegswagens so wenig wie möglich gestört.


  Inzwischen war mein guter Freund Matolay aus Berlin zurückgekehrt, hatte seine Arbeiten übernommen und mich dagegen in den Ruhestand zurück versetzt. Ein größeres Schlaraffenleben ließ sich kaum denken. Ich bezog ein tägliches Taschengeld von zwei Karolin40, hatte meinen Platz, wenn ich wollte, an der Tafel des Grafen Görz, und für das Alles nicht das Geringste zu thun. Des bloßen Vergnügens wegen ging ich von Zeit zu Zeit einmal in die Kanzlei, oder besuchte den Baron Jakobi, um nach Neuigkeiten zu fragen.


  Niemand bekümmerte sich um mich; um also doch etwas zu thun und täglich ein paar Morgenstunden auszufüllen, entwarf ich Tabellen über die Entschädigungsansprüche derjenigen Stände und Familien, welche auf dem linken Rheinufer ihr Eigenthum verloren, und diese Tabellen, welche ich zunächst dem Grafen Görz überbrachte, die aber bald allgemeine Verbreitung und Anerkennung fanden, bewirkten, daß mir von manchen Seiten größere Beachtung und mancherlei Lobsprüche zu Theil wurden.


  Bei meinem eigenen Herrn Gesandten war dies jedoch so wenig nachher wie vorher der Fall. Er behandelte mich mit der kältesten Höflichkeit oder Nichtbeachtung, und wenn ich nicht aus mancherlei Gründen an Rastatt gefesselt gewesen, würde ich ohne Zweifel meine Abberufung so schnell wie möglich bewirkt haben.


  Auch Matolay war, seit er wieder gekommen, noch viel steifer und förmlicher wie sonst. Der gute Bursche getraute sich kaum mehr über einen meiner Scherze, die ich auf Kosten der Excellenzen und deren heilloser Wirthschaft mir erlaubte, zu lachen. Er brach oft, wenn er sein langes Gesicht eben zu einem wohlgefälligen Grinsen verziehen wollte, plötzlich ab, als besönne er sich eines Besseren, und betrachtete mich zuweilen mit Blicken, als sähe er etwas Schreckliches an mir herum kriechen. Uebrigens kam er selten und immer seltener, und als ich ihn endlich einmal herzhaft anfaßte und zur Rede stellte, war er so verlegen, daß er sich beide Manchetten zerriß.


  Was zum Henker! rief ich ihn anfahrend, was soll das heißen, Matolay? Sind wir um dessentwegen Jahre lang gute und getreue Kameraden gewesen, um uns hier plötzlich wie spanische Granden zu behandeln? Was haben Sie gegen mich? Wofür habe ich um Verzeihung zu bitten?


  Er wurde dunkelroth, sah mich scheu an und wieder fort, indem er zugleich etwas stotterte, was beinahe so lautete wie, er habe gar nichts gegen mich, worauf er sein Wort geben könnte.


  Dann, lieber Matolay, hat ein Anderer etwas gegen mich, fuhr ich fort. Ah, jetzt habe ich es. Graf Görz! Bekennen Sie, der ist es, und nun sagen Sie mir Alles. Weswegen bin ich in Ungnade?


  Ich weiß gar nichts. Sie irren durchaus; ich kann Ihnen nicht die geringste Auskunft geben, antwortete Matolay in höchster Verwirrung.


  Weswegen benutzt man mich zu den geringsten Geschäften? fuhr ich unbekümmert fort. Etwa deswegen, weil ich von Zeit zu Zeit an den Minister Hardenberg schreibe und dieser sich für mich interessirt?


  Ich weiß es nicht — auf mein Wort! ich weiß es nicht, sagte Matolay, allein ich denke, dies kann die alleinige Ursache nicht sein.


  Nicht die alleinige Ursache? Also nur zum Theil die Ursache dieser mir übrigens gar nicht unangenehmen Vernachlässigung. Aber der andere Theil, was ist der andere Theil! — Heraus mit der Sprache, Matolay, wenn ich unsere alte Freundschaft nicht für leeres Stroh halten soll.


  Aber mein Bester — mein Bester — begann er stockend, wie soll ich wissen, was Se. Excellenz gegen Sie hat? Wenn ich mir einen Gedanken erlauben dürfte — aber es ist durchaus nichts als ein Gedanke ohne irgend eine Bürgschaft, ich verwahre mich gegen alle Bürgschaft.


  Theurer Matolay, sagte ich mit unterdrücktem Lachen, ich schwöre Ihnen aufs Feierlichste, daß ich durchaus keine Ansprüche darauf mache.


  Nun denn, sagte er, Sie haben nach zwei Seiten hin den Tact verlegt.


  Nach zwei Seiten, wahrhaftig! rief ich aus.


  Oder nach drei, fuhr er fort.


  Drei, mein lieber Johann, ist eine heilige Zahl. Nun weiter!


  Erstens haben Sie mehrmals die Abendgesellschaften des Herrn Jean Debry besucht, wo es sehr republikanisch hergehen soll.


  Das heißt, antwortete ich lachend, man ist dort ungezwungen heiter und theilt die Menschheit nicht ein in berechtigte Wesen, die mit dem Baron beginnen, und in einen großen Kehrichthaufen, sondern in Leute von Verstand und in bêtes, wozu denn auch manche Excellenz gerechnet werden mag.


  Matolay sah sich so scheu um, daß meine Lustigkeit sich verdoppelte.


  Liebenswürdiger Freund! rief ich, machen Sie kein solches Jammergesicht. Bei Gott! Matolay, in Wien ist man vernünftiger. Man weiß dort wenigstens, was gescheidte Köpfe werth sind, und fragt nicht nach dem Wappen, das man alle Tage machen und geben kann.


  Dies wird bei Ihnen nicht nöthig sein, antwortete er.


  Bei mir, was meinen Sie damit? fragte ich und ich fühlte, daß ich glühend heiß wurde.


  Nichts, nichts! sagte er mit einem langen Grinsen, aber es wäre doch möglich, daß Sie in österreichische Dienste träten, und wenn man dies dächte, würde bei der gegenwärtigen Spannung der beiden Höfe wohl einiger Grund vorhanden sein, Sie nicht zu beschäftigen.


  Das also ist des Pudels Kern! rief ich lachend. Und darum, mein guter Matolay, gehen Sie schon jetzt dem Apostaten aus dem Wege. Ich werde den Herrn Grafen befragen, was er für das Beste hält, ob er mir räth, unter die Revolutionaire zu gehen, oder unter die Kaiserlichen, oder aber unter die Russen.


  Matolay entfärbte sich. Er streckte seine Hände flehend aus und sagte zitternd: Das werden Sie nicht thun, Sie werden mich nicht unglücklich machen.


  Unglücklich machen?! Was fällt Ihnen ein!


  Indiscretionen begehen ist mein Tod! murmelte er.


  Aber Sie haben mir ja nichts verrathen; daß Wien und Berlin in heftigster Spannung sind, weiß alle Welt.


  Nein, nein! flüsterte er. Sie nähern sich mehr wie Sie denken. Wir wissen ganz gewiß, daß in Berlin die größten Anstrengungen gemacht werden, um uns in die Coalition zu ziehen. Das wird nun zwar nicht glücken, aber eben so wenig wird ein Bündniß mit Frankreich geschlossen werden. Man will neutral bleiben, streng neutral, dafür sind Zusicherungen gegeben.


  Ich konnte mich des Lachens nicht erwehren, als er in vollkommener Unschuld dies Geheimniß ausplauderte und eine wirkliche Indiscretion beging, um sich vor einer eingebildeten zu retten.


  Mein Wort darauf, sagte ich, über meine Lippen soll nichts von Allem kommen, was Sie mir vertraut haben, selbst wenn ich heut noch des Kaisers Diener würde. Aber ich schwöre Ihnen, daß ich selbst noch nicht daran glaube, und Sie werden sehen, daß Alles eitles Gerede bleibt.


  Halb und halb beruhigt, verließ er mich endlich, nachdem ich ihm nochmals gelobt, dem Grafen Görz fein Wort über seine Muthmaßungen zu sagen, und er dagegen mir den guten Rath hinterlassen hatte, jeden Tag Sr. Excellenz aufzuwarten und ihm alles Neue zu hinterbringen, was ich bei Lehrbach, oder sonst wo, fügte er mit einem pfiffigen Blicke hinzu, herausgebracht habe. Ich fand seine Weisheit salomonisch, umarmte ihn in dankbarer Rührung und gelobte danach zu handeln.


  Als er fort war, ging ich zu meinem Nachbar, freilich in ganz anderen Gedanken, doch ernsthaft genug; denn was ich gehört hatte, überzeugte mich, daß meine Besuche im Hause des Gesandten und meine Verhältnisse zu Helene Garampi mehr Aufmerksamkeit erregten, als ich vermuthet hatte. Zum ersten Male dachte ich an den ganzen Ernst der Folgen, die mir nie in solchem Lichte erschienen waren. Ich hatte bisher alle Fragen, welche sich mir aufdrängten, weit mehr im Sinne einer pikanten und galanten Aventure behandelt.


  Die schöne Frau interessirte und reizte mich, ihre verschiedenen glänzenden Eigenschaften zogen mich an, ihre Einfälle, ihr Geschmack, ihre Talente fesselten mich eben so sehr, wie ihre Bevorzugung meiner Eitelkeit schmeichelte. Ihre glänzenden Augen sagten so viel und ließen so vielen Hoffnungen Raum, an eine lebenslängliche Beglückung durch ihre Hand hatte ich in Wahrheit jedoch niemals mit der gehörigen Ueberlegung gedacht. Sie war ohne Zweifel älter als ich, in vollständig entwickelter Reife ihrer Schönheit. Alle Formen plastisch ausgebildet, jeder Zug voll und fest, marmorartig und von seltener, harmonischer Stimmung. Wie süddeutsche Frauen sind, üppig, lebenslustig, den materiellen Genüssen anhängend, wenig geneigt zu ernsten Beschäftigungen, besaß sie doch keinesweges das Phlegma, welches zu jenen Eigenschaften meisthin gehört. Es war südliches Blut in ihren Adern, ein Feuer, das nur durch Selbstbeherrschung gemäßigt wurde, Schlauheit und Berechnung, die ihre Leidenschaften, welche diese auch sein mochten, überragten, und mehr kalter Verstand und Ausdauer, als gewöhnlich Frauen besitzen.


  Alle diese Vorzüge wiederholte ich mir, allein als ich die Stufen hinauf stieg und mich leise verhörte, ob ich Helena Garampi liebe, trat ein kaltes Gefühl in mein Herz. Mit einem Zauberschlage sah ich die Zukunft vor mir aufgethan, doch was ich erblickte, machte mich nicht heiter.


  Ich öffnete die Thür des Vorsaales und fand Niemand dort, was sehr häufig der Fall war. Bekannt mit den Einrichtungen, ging ich weiter und gelangte unangefochten bis in das Kabinet, das die Zimmer des Grafen und seiner Muhme trennte, als ich mehrere Stimmen lebhaft reden hörte.


  Es war nicht schwer, das scharfe, schreiende Organ des Gesandten zu erkennen, das durch seine Thür schallte, in den Pausen aber hörte ich auch, daß Frau von Garampi bei ihm sein müsse, und zögernd blieb ich stehen, denn wohin sollte ich mich wenden? Es war, als ob die beiden erlauchten Personen sich in nicht geringer Aufregung befänden und wenig Umstände machten, sich zwanglos auszusprechen; wie ich mich bald überzeugte, enthielt das Zimmer aber noch ein drittes Wesen, das auf allerlei Fragen antwortete.


  Und weiter hat der Baron Dir nichts gesagt? fragte der Graf.


  Nein, gnädigster Herr, antwortete die Stimme. Er hat mir dann nur die Briefe gegeben und das Packet für die gnädige Frau, und hat zu mir gesprochen, ich möchte Ihnen berichten, wie ich die Stimmung gefunden hätte.


  Und wie hast Du die Stimmung gefunden?


  Schlecht, Excellenz, unter aller Würde schlecht. Die Leute sind alle für den Frieden, wollen nichts von den Russen wissen, meinen, es käme nur neues Unglück über sie. Und einige Male schon, wo der gnädigste Herr Abends spät von der Staatskanzlei in die Währinger Gasse nach seinem Hause gefahren ist, haben sie Steine in seinen Wagen geworfen.


  Canaille! sagte Frau von Garampi laut und hohnvoll.


  Ganz recht, Gnaden, antwortete der Bote in seinem breiten Dialekt und lachend, das hat der Herr von Thugut auch gesagt und hat sich gar nichts daraus gemacht, aber wie ich gehört hab’—


  Was hast Du gehört? fragte Lehrbach, als er schwieg.


  Es entstand eine kleine Pause, dann sagte der Mann mit gedämpfter Stimme: Sie erzählen sich’s überall in Wien, daß die Erzherzoge und viele vom hohen Adel auch nicht für den Krieg seien, und der Kaiser selbst würde von allen Seiten gedrängt — hier hielt der Sprechende von Neuem ein, bis Frau von Garampi lebhaft ausrief:


  Wozu gedrängt? O, ich kann’s wohl denken, man hat ihn schon öfter gedrängt, seinen besten Freund und treusten Diener von sich abzuthun.


  Es soll nahe dran sein, antwortete der Bote, daß der Herr Minister weichen muß. Der Einzige, der ganz bei ihm steht, ist der Herr Graf Franz Dietrichstein, und der gilt halt wiederum mehr wie die Höchsten bei der kaiserlichen Majestät.


  Gott segne ihn dafür! sagte Frau von Garampi. Die Schande wird nicht über uns kommen, daß wir die Augen roth weinen müssen über Alles, was vergebens geschah.


  Es entstand ein längeres Schweigen, welches, wie ich vermuthete, daher kam, daß Lehrbach und vielleicht auch Frau von Garampi Briefe lasen; denn ich hörte Papier knistern. Vergebens sann ich darüber nach, wer der vertraute Curier sein konnte, der sich bei ihnen befand. Die Stimme kam mir bekannt vor, aber ich hatte doch keine bestimmte Vermuthung, und ehe ich eine weitere Beobachtung machen konnte, begann der Gesandte wieder zu sprechen.


  Du mußt fort, Andreas, sagte er, zwei Stunden kannst Du ausruhen, mehr nicht.


  Es ist mehr als genug, Gnaden, antwortete Andreas, bei dessen Namen plötzlich meine Erinnerungen erwachten.


  Du gehst nicht nach Wien zurück, fuhr Lehrbach fort, gehst nach München. Ich gebe Dir keine Schrift an Mylord, es könnte gefährlich sein. Sage ihm, was Du in Wien gehört hast, und sag’ ihm von mir, daß etwas geschehen müßte, um das Unheil abzuwenden. Vom Frieden dürfte keine Rede sein, wie es auch kommen möchte, und dann bring mir Nachricht zurück, was der gnädige Herr Engländer gesagt hat, Du Barthel.


  Die letzte vertrauliche und landsmannschaftliche Benennung, der noch mehrere andere kräftigere folgten, wurde wahrscheinlich von einigen handgreiflichen Liebkosungen und Späßen begleitet. Das scharfe Gelächter des Grafen mischte sich mit den rauhen Brusttönen seines Vertrauten; jetzt war es die höchste Zeit mich zurückzuziehen, aber unglücklicher Weise hörte ich in dem Speisezimmer Gepolter und lautes Gerede.


  He, Andreas, noch ein Wort! rief Lehrbach, als ich den Drücker drehen sah, und diese Zeit benutzte ich, um durch eine ganz schmale Tapetenthür in einen Kamin zu schlüpfen, von dem aus die Oefen mehrerer Zimmer geheizt wurden.


  Gleich darauf trat der Gesandte heraus, und da ein ziemlich großes Loch in der Tapete war, konnte ich ihn sowohl deutlich sehen, wie den Mann, der ihm folgte und der ganz derselbe war, den ich im Postwagen, im Kaffeehause und in jener Nacht gesehen hatte. Er hatte seinen dicken Ueberzieher an und zeigte mir sein trotziges kühnes Gesicht ganz dicht an meinem Versteck. Als er die lauten Stimmen draußen hörte, machte er eine plötzliche Bewegung, und ehe ich irgend etwas thun konnte, hatte er die Tapetenthür halb geöffnet, um herein zu springen. Ich stand ohne Laut und Regung; wenn er einen Blick hinein that, mußte er mich erkennen, und welche Scene stand mir bevor!


  So schnell wie die Gefahr gekommen war, ging sie jedoch vorüber. Lehrbach hielt ihn am Kragen fest, stieß die Thür wieder zu, und sagte kichernd:


  Willst Du Dir ein schwarzes Gesicht machen, Andreas? Es würde Dir aber doch nichts helfen; wenn der Böse Dich abholen will, kennt er Dich doch. Dahin geht es jetzt nicht hinaus, die Leute haben mit den Tischen zu schaffen; geh hier durch die Zimmer der gnädigen Frau, so kommst Du auf die Gallerie und von dort auf die Hintertreppe. Und nun mach fort, halt Dich nirgend auf, und wenn etwa Dein Geld nicht reichen möcht, so nimm das dazu.


  Aus seiner Tasche holte er eine lange grüne Börse, die gut gefüllt schien und welche der Gesandte wahrscheinlich für diesen Zweck schon bereit gehalten. Andreas steckte sie mit einem gierigen Griff ein, und Lehrbach hopste um ihn her, grinste und prustete, schlug ihn auf die Schulter und wackelte mit dem Chinesenkopf und dem Rattenschwanz, indem er zugleich in tiroler Mundart einige Volksredensarten und Schlagworte der derbsten Art gebrauchte.


  Mit unhörbaren Schritten und Sprüngen verschwand Andreas, und nachdem der Gesandte ihm noch einen Augenblick durch das Zimmer der gnädigen Frau nachgesehen, schloß er die Thür, drehte sich um und ging Helenen entgegen, die von der anderen Seite hereintrat. — Das gemeine Gelächter war aus seinem Gesicht verschwunden, aber die kleinen zusammengekniffenen Augen funkelten voll Hohn, als er auf das Papier deutete, daß sie in der Hand hielt, und leise fragte:


  Was schreibt er?


  Ziemlich dasselbe, antwortete sie, was wir gehört haben.


  Er fürchtet sich, fuhr er fort; er sieht den Abgrund vor sich, der ihn verschlingen wird.


  Eher noch, erwiederte Frau von Garampi nachdrücklich, dürften Andere verschlungen werden.


  Meinst Du mich? rief er lachend. Küß’ die Hand! küß’ die Hand! — Es steht aber wahrlich schlimm mit unserem werthen Freund, selbst die Kaiserin Theresia ist gegen ihn und die Erzherzoge allesammt.


  Mögen sie, antwortete die Dame verächtlich die Lippen zuckend. Sie wissen so gut wie ich, daß daran wenig gelegen ist. Der Kaiser fürchtet seine Brüder mehr wie er sie liebt. Er hat ein gutes Gedächtniß dafür, daß Kaiser Rudolph einstmals auch von seinen Brüdern abgesetzt wurde, und daß man die abscheuliche Geschichte dieses Verrathes absichtlich wieder verbreitet hat.


  Eine üble Erinnerung, eine sehr üble Erinnerung! rief Lehrbach, indem er seltsam umher hopste und seine Hände rieb. Den schrecklichen friedensfeindlichen Minister Clesel sperrten die Erzherzoge damals in einen Kerker auf Schloß Ambraß.


  Das thaten sie allerdings, antwortete die Dame lächelnd, aber es könnte sein, daß man mit manchen Personen, wenn ein Ministerwechsel einträte und alle ihre Handlungen genau untersucht würden, noch viel kürzeren Prozeß machte. — Was denken Sie wohl, wer, wenn Thugut wirklich seinen Feinden unterliegt, die Erbschaft übernehmen wird?


  Wer? — Ehe! ich denke wirklich kein Anderer, wie Cobenzl.


  Das ist nicht wahr, sagte sie, Sie denken an sich selbst und glauben mehr wie je daran, berufen zu sein, in die Staatskanzlei einzuziehen.


  Wie Du meine Gedanken errathen kannst! antwortete er; aber wenn es so wäre, würde ich das kaiserliche Vertrauen zu rechtfertigen wissen. — Und warum sollte ich nicht Staatskanzler sein können, so gut wie Er und Jeder? fuhr er herauspolternd fort. Sind meine Verdienste nicht groß genug? Fehlt es mir an Erfahrungen oder an Gaben?


  Vor allen Dingen, erwiederte Helene, fehlt es Ihnen wenigstens an der Kunst Ihre Ansichten zu verschweigen. — Still! flüsterte sie, als er auffahren wollte, ich denke wir kennen uns. Hören Sie, was ich Ihnen mittheilen will. Man denkt nicht an Sie, auch nicht an Cobenzl; die Partei, welche Thugut beseitigen will, denkt an den Grafen Stadion.


  Er blieb steif vor ihr stehen. Den Kopf steil auf den hohen, dünnen Hals gesteckt, den Zopf darüber schwebend, die Hände geballt und sein Gesicht voll Schrecken und Wuth, sah er höchst lächerlich aus, und dennoch konnte man sich vor seinen verzerrten Zügen und den kleinen blitzenden Augen fürchten.


  Sie sehen, sagte sie, daß Thugut bleiben muß, daß kein Anderer als er die Macht besitzt, uns Allen zu helfen. Wird er überwältigt, so ist es vorbei mit Ihnen; was weiter geschieht, mag ich nicht untersuchen.


  Ich sagte es ja, es muß etwas geschehen, murmelte er.


  Woran denken Sie?


  Ich wills erst bedenken, antwortete er.


  Stadion und Friede. Sie schreien in Wien nach beiden.


  So muß es etwas sein, das beide unmöglich mache! rief er sich zu ihr beugend, und ich sah, wie sie sich anschauten und der Eine im Anderen zu lesen suchte, ob sie sich verständen.


  Ich hatte mich mehrmals schon gefragt, worin bei Der großen Verschiedenheit dieser beiden Personen die Aehnlichkeit läge, die ich zu bemerken meinte. Jetzt fiel es mir plötzlich ein, daß es ihre Augen waren, welche bei beiden zuweilen einen eigenthümlichen, stechenden und lauernden Ausdruck annahmen. Ich konnte Alles deutlich erkennen, denn die Scene erfolgte keine drei Schritte von mir, und ich bemerkte, wie diese lauernden Blicke sich in ein wohlgefälliges Lachen auflösten, mit welchem Lehrbach ihr den Arm bot und sie in ihr Zimmer führte.


  An der Thür sagte sie:


  Schicken Sie doch zu unserem Nachbar und lassen Sie ihn wissen, daß ich ihn zu einer Spazierfahrt erwarte. Ich brauche Zerstreuung; er könnte mit uns speisen.


  Ah, Er! antwortete der Graf, nebenher hüpfend, was soll denn überhaupt mit ihm geschehen? Ist es wirklich Ernst, mein Engel?


  Ich habe über ihn geschrieben, erwiederte sie, und denke, er soll eine würdige Stellung erhalten.


  Aus diesen reizenden Händen! rief er lachend, die ihm Rosenketten anlegen werden, welche er immer knieend küssen wird.


  Dies waren die letzten Worte, welche ich hörte. Ich blieb noch eine Zeit lang in meinem Schlupfwinkel, allein ich mußte auf jeden Fall versuchen, mich daraus und aus meiner peinlichen Lage zu befreien, was mir über Erwartung gut gelang. Das Eßzimmer war leer; ich schlüpfte durch eine Seitenthür auf die Gallerie und von dieser in den Hof, von wo aus ich in verschiedenen Richtungen entkommen konnte.


  Eben als ich meine Wohnung wieder betrat, stieß ich auf den Chevalier de Bray, der mich besuchen wollte und nun mit mir umkehrte.


  Wie sehen Sie denn aus! rief er lachend, als er mich betrachtete. Sie haben auf der Stirn einen schwarzen Strich und Ihre Hände — was haben Sie denn angefaßt?


  Er schleppte mich vor den Spiegel und zeigte mir mein Gesicht. Ich warf die Handschuh fort, erfand ein Märchen von einem Kohlenkasten im Vorzimmer der Frau von Garampi, und meinte dann lachend, daß es immer besser sei, sich etwas schwarz wie weiß machen zu lassen.


  Sprechen Sie mit Vorbehalt? fragte er mich. Glauben Sie, daß Ihre Angebetete Sie verräth?


  Nein, erwiederte ich, im Gegentheil, ich glaube daß sie es verzweifelt ernsthaft meint.


  Und Sie — Sie finden den Ernst doch nicht spaßhaft?


  Ich finde ihn weit eher melancholisch, war meine Antwort. In Wahrheit, Chevalier, ich befinde mich in sonderbarer Lage. Man hat Gerüchte über mich ausgestreut, die mit allen Consequenzen über mich herfallen.


  Das heißt, sagte er, man glaubt von Ihnen, daß Sie im Stande wären, eine kolossal reiche und dabei schöne und geistreiche Frau zu heirathen.


  Noch mehr, erwiederte ich, man glaubt von mir, daß ich ins kaiserliche Lager laufen und mich anwerben und der Himmel weiß, welche Verräthereien begehen werde. Graf Görz ist davon so überzeugt, daß er mir nicht die geringste Beschäftigung zuweist.


  Der Chevalier lachte ausgelassen. Er erzählte mir, daß er dazu mit geholfen habe, und machte kein Hehl daraus, daß er vielleicht zuerst den Grafen von meinen Aussichten unterrichtete.


  Aber wie konnten Sie das? Wie durften Sie das? fragte ich entrüstet.


  Weil ich mehr wußte, wie Sie selbst, erwiederte er, und weil ich Ihnen Dankbarkeit schulde. — Ich weiß aus guter Quelle, fuhr er fort, daß diese Frau Sie zu beglücken wünscht und daß es von Ihnen abhängen wird, sie und Alles zu besitzen, was sie zu geben hat.


  Sie ist ehrgeizig, herrschsüchtig, zur Intrigue geneigt, und ein Werkzeug mancher Intriguen, war meine Antwort.


  Aber sie ist klug, besitzt besondere Verbindungen vom höchsten Einfluß, spielt selbst eine politische Rolle und wem sie ihre Hand reicht, sichert sich dadurch einen Platz.


  Und ihr Ruf? fragte ich halblaut.


  Bah! sagte er mit den Fingern schnippend. Mein theurer Freund, gewöhnliche Weiber halten ihren tugendhaften Ruf für den Mantel, welcher alle ihre Blößen bedecken soll; hochgeartete Frauen sind mit anderen Tugenden und Vorzügen begabt, um sich daran festzuklammern.


  Ich gestehe, antwortete ich, daß ich einige alte Vorurtheile besitze, die ein Mann von Welt, Ihrer Ansicht nach, nicht haben sollte.


  Gut, daß Sie das selbst bemerken, fuhr er fort, doch was kann selbst der Neid von ihr sagen? Nichts, als daß sie die Freundin Thuguts ist, eines Greises von mehr als sechszig Jahren. Denken Sie an Kaiser Justinian, der eine Tänzerin aus der Rennbahn heirathete, und was that vor Kurzem erst ein Zeitgenosse, ein hochstehender Diplomat, Lord Hamilton, der würdige Gesandte Englands in Neapel, der die wilde Schauspielerin Emma Harto zu seiner Gemahlin erhob? Und diese reizende, edle Lady41 ist nun die Freundin der Königin Karoline, Schwester seiner kaiserlichen Majestät. Die Königin kann nicht leben ohne ihre kluge, schöne Freundin, und diese wieder kann nicht leben ohne ihren einäugigen, zärtlichen Freund Nelson. Lord Hamilton, dieser treffliche Gatte, klatscht ohne alle stupide Eifersucht Bravo dazu und freut sich der großartigen Erfolge seiner Frau, die den Helden von Abukir um ihre Finger wickelt.


  Hoffentlich, sagte ich, trauen Sie mir etwas weniger Galanterie zu.


  Sie haben nichts zu befürchten, wie ich denke, erwiederte er. Sie sind der Begehrte, was wollen Sie mehr?


  Ein Herz, das mich liebt!


  O! rief er spottend, da kommt die poetische Sentimentalität zum Vorschein, das sind die Folgen Ihrer dichterischen Studien. Sagen Sie mir aufrichtig, besitzen Sie großes Vermögen, haben Sie hohe Verbindungen, bedeutende Aussichten?


  Nein.


  Oder sind Sie arm und verlassen und haben Sie den Trieb des verrückten Jean Jacques Rousseau, arm und verlassen bleiben zu wollen?


  Weder das Eine noch das Andere.


  Nun denn, so können Sie nicht ungewiß sein. Um in der Welt nach Herzen umherzujagen, in Gefühlen zu schwärmen, und für phantastische Einbildungen zu leben, muß man entweder sehr reich oder sehr arm, ein Sonderling, ein Narr oder ein Philosoph sein.


  Eine artige Auswahl! rief ich belustigt; aber, mein kluger Freund, darf ich fragen, ob Sie selbst ganz sicher sind, nicht auch zuletzt einer dieser Klassen anheim zu fallen?


  Seien Sie ohne Sorge um mich, erwiederte er. Ich hasse nichts mehr als Selbsttäuschungen und bin somit auf meiner Hut. Herr Jean Debry ist so geistvoll und liebenswürdig, daß ich ihm jedes mögliche Glück wünsche, wenn es ihm beikommen sollte, mit mir nach einem Ziele zu laufen. Aber hören Sie, was ich Ihnen noch im Vertrauen mittheilen kann. Ich sagte Ihnen schon, daß ich der bairischen Gesandtschaft einige Dienste geleistet habe und dafür bestimmte Zusicherungen erhielt. Jetzt, wo es glücklich dahin gekommen ist, daß Oesterreich nicht eine bairische Schäferhütte bekommen wird, sind meine Ansprüche reif gewordene Früchte. Ich werde in den bairischen Staatsdienst treten, Graf Montgelas hat sich dafür verbürgt, ich werde einen Gesandtenposten erhalten, ich werde zum Grafen ernannt werden und werde Mademoiselle von Hochhausen zur Gräfin de Bray machen, was sie nicht übel nehmen wird, wie ich denke.


  Bei seinen letzten Worten störte uns ein Diener der Frau von Garampi, der mich zur Spazierfahrt einlud, zu welcher die gnädige Frau mich erwarte. Ich nahm diese Einladung an, und ließ sagen, daß ich sogleich erscheinen würde.


  Der Chevalier drückte mir die Hand, als er ging, und musterte mich mit Wohlbehagen.


  Wie Ihre Augen blitzen, sagte er, wie die Erwartung Ihr Blut durch die Adern treibt. — Wir werden uns wiederfinden, mein Freund, der kaiserliche Minister und der bairische Gesandte, und wenn wir uns gegenseitig diplomatisch bekriegen sollten, werden unsere Herzen nicht das geringste damit zu thun haben. Alles in der Welt, nur kein Herz, und fort mit Allem, wozu das sogenannte Herz nöthig ist!


  


  8.


  Der Frühling meldete sich früh, die Luft wehte mild über den Rhein von Westen, und südwärts von den Alpen her. Rastatt lag im jungen Sonnenschein, aber Gewitterschwüle und eisige Kälte wechselten, wer weiß wie oft, in der Atmosphäre sowohl, wie in den Gemüthern des Menschenknäuls, der sich hier mit tausend Fäden in einander drehte. Was endlich werden sollte, wußten Wenige oder Keiner, selbst die Excellenzen und hohen Diplomaten lebten von den schrecklichen Gespenstergeschichten, die auf sie eindrangen, und von matten Hoffnungsstrahlen, welche irgend eine mitleidige Hand dann und wann beruhigend wie linderndes Oel in ihre Wunden träufelte. Weder Minister, noch Kabinette, noch Fürsten und Könige sahen klar in diese schreckliche Verwirrung, oder besaßen irgend einen leitenden Gedanken, irgend einen festen Willen.


  Es wäre belustigend gewesen, dies Jagen und Haschen, diese Angst und diese fratzenhaften Possen der ganzen Gesellschaft zu beobachten, wäre es nicht so tief entmuthigend gewesen. Die Franzosen blieben stumm auf alle Fragen wie auf alle Bitten, was das Directorium beginnen wolle? Sie hatten was sie haben wollten, sie hatten das linke Rheinufer, hatten Ehrenbreitstein geschleift, hatten Hüningen in Besitz genommen, hatten die Schweiz unterworfen und Neapel erobert. Von Italien kamen die Siegesnachrichten, von Egypten schallten sie herüber und verwandelten die Freude über den großen Seesieg der Engländer bei Abukir in Trauer. Der Name des jungen Helden Bonaparte wurde mit den verschiedensten Empfindungen genannt und seine Thaten unter dem heißen Himmel der Wüste auch in Rastatt gefeiert und verflucht.


  Alle Tage hörten wir dabei, wie die französischen Heere bei Straßburg, Mannheim und Hüningen immer stärker wurden, die Generale Jourdan, Ney und Vendamme kriegathmende Proclamationen erließen. Der Kriegsschrei gegen Oesterreich und Rußland widerhallte durch ganz Frankreich, und von der anderen Seite wälzten sich die Schaaren des Heeres, welches der tapfere Erzherzog Karl führte, über den Lech dem Rheine zu, die Russen aber zogen nach Italien: »eine Vergnügungsreise des alten Suwarow, der sich ein paar Lorbeerreiser selbst abpflücken will«, sagte Graf Lehrbach zu mir, als wir davon sprachen.


  Die Schilderungen der Russen und des siebenzigjährigen Siegers von Warschau, welche zu uns drangen, waren jedoch entsetzlicher Art. Die Gräuel in der erstürmten polnischen Hauptstadt unter den Augen Suwarows begangen, gaben seinem Namen einen schrecklichen Klang. Die Russen selbst, seit dem siebenjährigen Kriege nicht mehr in Deutschland gesehen, erhielten den Nimbus halb fabelhafter Wesen, Centauern von übermenschlicher Gestalt und wilder Tapferkeit, mit denen nicht allein Mütter ihre schreienden Kinder zum Schweigen brachten, sondern die auch von Staatsmännern und Allen, welche die Franzosen und die Revolution haßten, mit wahrer Anbetung und Vergötterung als die Engel der Verheißung betrachtet und erwartet wurden, als ausgesandt von Gott, um das Reich Satans zu vernichten.


  Man kann sich denken, wie alle Gefühle des Hasses und der Parteien in Rastatt hin und her wogten, Krieg und Schrecken drangen auf uns ein, vermischt mit Gerüchten und Hoffnungen der abgeschmacktesten und wunderbarsten Art. Es hatte sich die Rede verbreitet, daß in Wien eine mächtige Partei für den Frieden sei, daß der allgewaltige Minister Thugut nur mit Mühe sich im Sattel halte, daß sein Fall mit einem Male alle diese blutigen Wolken zerstreuen könne, und daß der Kaiser ungewiß und schwankend sei, ob er Thuguts Regiment sich entziehen solle?


  Alle diese Nachrichten und zahllose andere durchkreuzten sich und jagten wie ein Rudel verfolgter Hasen und Rehe die gesammten jagdbaren Diplomaten und Agenten in Rastatt tagtäglich und stündlich von einer der großen Gesandtschaften zur anderen. Händeringend, verzweifelnd, verstockt, ungläubig, oder scheinbar unbesorgt und die Gefahren verlachend erschienen sie bei den Oesterreichern, um gleich darauf bei den preußischen Gesandten ihre Rollen zu wechseln, und endlich zu den Franzosen zu laufen, um zu horchen, zu jammern, politische Räthsel zu lösen, irgend ein neues Wehgeheul anzuheben oder eine neue übermüthige Laune zu heucheln.


  Bei alledem setzte die Reichsdeputation ihre Sitzungen fort, und nach wie vor wurden unermeßlich breite Protokolle über die Friedensbedingungen und Ansprüche abgefaßt, die kein Mensch mehr las und beachtete. Die Aufmerksamkeit begann aber sich vornehmlich auf den Grafen Lehrbach zu wenden, obwohl dieser mit dem eigentlichen Friedenswerke nichts zu schaffen hatte, sondern Oesterreich als Stand vertrat. Allein einerseits wußte man, daß Lehrbach mit dem Baron Thugut in engster Verbindung stand, andererseits verbreitete sich ein Gerücht, daß er Englands Agent sei und durch den englischen Gesandten in München während des ganzen Congresses geheime Verbindungen unterhalten habe.


  Graf Lehrbach war daher in nicht geringem Grade belagert von der Masse des Congresses, und der leidenschaftliche Mann gab sich jetzt keine besondere Mühe mehr, seine wahren Meinungen zu verhehlen. Was Frau von Garampi von ihm gesagt hatte, daß ihm zum Diplomaten und Minister vor allen Dingen die Kunst zu schweigen fehlte, zeigte sich jetzt in voller Wahrheit. In seiner polternden Heftigkeit äußerte er sich zuweilen ganz wie der ehemalige Kriegscommissarius von Tirol, und wenn er früher schon gern seine gräulichen patriotischen Mordgeschichten des Landsturms auftischte, so that er dies jetzt unter den bündigsten Versicherungen, daß es diesmal noch weit patriotischer hergehen solle. Wenn man ihn umherhüpfen, sein Zigeunergesicht verzerren, die Augen in grimmiger Härte funkeln und den chinesischen Zopf wackeln sah, so konnte man glauben, daß er wie ein Mandarin des himmlischen Reichs und echter Sclave des Sohnes der Sonne im Stande sei, mit eigener Hand erbarmungslos die Köpfe der Feinde seines göttlichen Gebieters abzumähen.


  Das Wesen dieses Mannes, der mich fortgesetzt mit größter Freundlichkeit und einem gewissen Zutrauen behandelte, ward mir immer widerwärtiger und unheimlicher; es kam aber noch etwas dazu, was diese Empfindungen vermehrte — es zeigte sich, daß er bei allem seinen Ungestüm ein Poltron42 war.


  Ich war Zeuge einer Scene im französischen Kaffeehause, die einen höchst peinlichen Eindruck auf alle Anwesenden hervorbringen mußte. Graf Lehrbach saß an einem Tische und hatte, wie dies gewöhnlich der Fall war, einen ganzen Kreis von Zuhörern um sich versammelt, denen er Histörchen von den Heldenthaten in Tirol zum Besten gab und ohne alle Rücksicht die wegwerfendsten Urtheile über die Franzosen fällte. Seine Unterhaltung, wenn sie lebhaft wurde, liebte Kraftausdrücke, und als seine Aussprüche doch einige Bedenken fanden, reizten ihn diese zu immer größerer Heftigkeit.


  Nun, rief er endlich, wir werden ja sehen, was jetzt kommt. Ich frage nichts nach den Russen, ich verlasse mich allein auf’s gut österreichische Blut. Wir werden es alle erleben, meine Herren, wohin die Ohnehosen43 endlich laufen, und in welchem Winkel man ihnen endlich den letzten steirischen Bajonnethopser aufspielen wird.


  Man kann doch nicht von ihnen sagen, bemerkte Jemand am Tische, daß sie Furcht hätten.


  Wo ihrer viele beisammen sind, lachte der Graf, schreit der Eine dem Anderen Courage zu. Kein Volk macht darum so einen Teufelslärm. Hat man sie aber einmal geklopft oder sind ihrer wenige, so laufen sie davon, als hätten sie Flügel an den Beinen.


  In dem Augenblick sah er zur Seite, weil eine Unruhe entstand, der Kreis sich öffnete, mehrere der zuhörenden Herren zurückwichen, und die hohe Gestalt Jean Debry’s sichtbar wurde.


  Er hielt die Hände auf dem Rücken, sein knochiges, eckiges Gesicht regte keine Muskel. Die finsteren, schwarzen Augen hefteten sich wie mit eisernen Spitzen auf dem Grafen fest, der plötzlich schwieg, aufstand und so unverschämt wie möglich sich verbeugte, indem er freundlich grinsend seinen Kopf wackeln ließ.


  Bei diesen Höflichkeitsbeweisen trat ein stolzes Lächeln in die erzenen Züge des Franzosen.


  Mein Herr Graf, sagte er, Sie erzählten ohne Zweifel diesen Herren eine sehr interessante Neuigkeit. Ich bin leider so wenig mit der deutschen Sprache vertraut, daß ich kaum einige Worte davon verstanden habe. Erfüllen Sie meine Bitte, mir das Ganze nochmals zu wiederholen,


  Mein theurer Herr Debry, antwortete Lehrbach seine Hände reibend, es war eine ganz allgemeine Geschichte von gar keinem Werth.


  Verzeihen Sie, fuhr Debry fort, wenn ich mich täuschte, aber es war mir so, als hörte ich einige Scherze über mein Volk, das freilich, wie ich denke, zu hoch steht, um auf Dergleichen zu achten.


  Sehr richtig! höchst richtig! sagte der Graf.


  Gewiß, nahm Debry von Neuem das Wort, hat meine Sprachunwissenheit mich getäuscht. Ich bin eben nur ein einzelner Franzose und besitze, wie Sie sehen, keine Flügel, mein Herr Graf; dennoch aber würde ich gewiß nicht davon laufen, wenn man mich auf eine beliebige Probe stellen wollte. Daß meine Landsleute dieß eben so wenig thun, haben sie, wie ich denke bei Arcole, bei Mantua und an zahllosen anderen Orten bewiesen. Sie geben mir ohne Zweifel Recht, Herr Graf?


  Vollkommen Recht! ganz vollkommen! rief Lehrbach mit beständigem Neigen.


  Und Sie bezweifeln eben so wenig den französischen Muth wie den Muth jedes einzelnen Franzosen?


  O! wirklich nein! auf mein Wort, nein! war die Antwort.


  Dann habe ich die Ehre, Ihnen einen guten Tag zu wünschen, und bitte Sie, sich in weiterer Ausführung ihrer charmanten Geschichten nicht stören zu lassen.—


  Höflich grüßend entfernte er sich, aber das Geschichtenerzählen hatte natürlich ein Ende. Graf Lehrbachs Keckheit ging allerdings soweit, aus dem ganzen Vorfall einen Spaß machen zu wollen und den Franzosen zu verhöhnen. Wie groß aber auch Feigheit, Furcht und Schwäche waren, dahin reichten sie doch nicht, um Beifall zu klatschen. Man fühlte den Triumph des Franzosen und die Niedrigkeit der Gesinnung dieses brutalen Mannes, der schmachvoll gezwungen wurde, seine eigenen Worte zu verschlingen. Die Allermeisten eilten daher sich zu entfernen.


  Dieser Vorfall machte auch auf mich keinen geringen Eindruck und bestärkte mich in Abneigungen, welche längst sich weiter verwurzelten. Inzwischen war meine Stellung so, daß ich sie nicht aufgeben konnte und nicht aufgeben mochte, denn sie erschien mir unabhängig und frei, dabei in sehr vieler Beziehung angenehm und wünschenswerth, endlich aber knüpfte sich auch ein Hintergrund daran, welcher der ernstlichsten Betrachtung würdig war.


  Frau von Garampi würdigte mich fortgesetzt ihrer Gunst und zwar in einem eigenthümlichen Grade. Als ich sie kennen lernte, hatte sie mir manche Freiheiten gestattet, doch war ich damit nicht weiter, sondern geradezu zurück gekommen. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, daß sie wie ein Geizhals handelte, der seine Schätze zeigt, aber sogleich wieder in den Kasten verschließt, um seinen hungrigen Diener treu und auf die Erbschaft lüstern zu erhalten; andererseits aber gestattete sie mir ihre Nähe und ihre Gesellschaft, bevorzugte mich, forderte meine Dienste und bildete sich eine Art Oberhoheitsrecht aus, das nach und nach immer bestimmter über mich verfügte.


  Etwas Wohlthuendes hatte die Sorge, welche sie für mich hegte, die Theilnahme, welche sie mir bezeigte, wenn ich bedrückt schien, oder irgend ein Schmerz mich plagte. Alles, was sie sagte und that, hatte etwas Verständiges, Vertrauen Erweckendes; ihre klugen Augen besaßen eine besondere Kraft und ihre Gedanken und Entschlüsse waren weit von den schwankenden und ungewissen Ergebnissen des Augenblicks entfernt, welche gewöhnlich Frauen bestimmen. Auf ihren Rath hatte ich eine Beleuchtung des Congresses nach dessen bestimmten Richtungen für die Friedens- und Entschädigungsfrage ausgearbeitet und nach beiden Seiten hin alle Gesichtspunkte und deren Bestrebungen nebeneinander gestellt und so objectiv erörtert, wie dies geschehen konnte.


  Es fehlte jedoch darin auch nicht an kritischer Schärfe, welche eben so wohl auf das Verhalten der Reichstagsdeputation, wie auf die französischen Forderungen angewandt wurde. Dieser Aufsatz war in Frau von Garampi’s Händen geblieben. Ich fragte nicht danach, aber ich wußte, was sie damit gemacht hatte. Sie hatte ihn ohne Zweifel nach Wien gesandt, und ich war neugierig genug darauf, wie der schlauste und scharfsinnigste aller damaligen Diplomaten, denn als solcher galt Herr von Thugut, ihn aufgenommen hatte.


  Während nun der Wirrwar in Rastatt von Tage zu Tage größer wurde, blieben die gesellschaftlichen Zerstreuungen doch dieselben. Die Diners und Soupers der Excellenzen hatten erfreulichen Fortgang, eben so die Theater- und Kaffeehausvergnüglichkeiten, endlich die zahlreichen kleinen Cirkel, in denen sich die Gleichgesinnten vereinigten. Für mich war das Haus des Geheimraths Wochardi immer noch ein gastliches und jederzeit geöffnet, obwohl ich selten darin erschien.


  Der größte Theil meiner Zeit war meiner schönen Freundin gewidmet, dann und wann kostete mich auch Mademoiselle Hyacinthe einen Abend, ich hatte somit Entschuldigungen genug, wenn der alte joviale Herr oder der Chevalier mir Vorwürfe über mein seltenes Erscheinen machten. Nur Eine stimmte darin niemals mit ein, hatte nie eine Aeußerung weder im Scherz noch im Ernst für mich, aus welcher sich ihr Antheil an meinem Kommen oder Gehen hätte erkennen lassen, und doch hätte dies allein mich reizen können, und weil ich nichts bemerken, nichts erkennen konnte, war ich von unmuthigen, unbehaglichen Empfindungen beherrscht, die mich aus ihrer Nähe verscheuchten.


  Bertha von Hochhausen empfing mich mit derselben schönen und ruhigen Freundlichkeit, die mir von Anfang an zu Theil geworden war. Unsere Unterhaltungen über Literatur und Poesie, über alle neuen Erscheinungen im geistigen Gebiete, über das Erwachen des deutschen Geistes und deutschen Volkes, kurz über Alles, was ihre empfängliche Seele erregte, blieben stets lebendig und warm.—


  Es war ein eigenthümlicher Unterschied zwischen diesem jungen Mädchen und der Dame, welcher ich sie oft in meinen Betrachtungen gegenüber stellte. Helene Garampi, die ihr Haupt so stolz trug, aus deren klugen Augen eine solche befehlende Sicherheit blickte, und diese sanft lächelnde feine und zierliche Gestalt, mit lichtbraunem Haar und Blicken voller Schalkheit und Güte, wie sank dies arme kleine Fräulein gegen die Frau, welche eine Freundin berühmter Staatsmänner war, die auf ihren Rath hörten und ihre Geheimnisse ihr anvertrauten.


  Dennoch aber sank die Waage nicht so, um sich nicht wieder zu heben, wenn man den veränderten Maßstab gebraucht. Was Bertha von Hochhausen sprach, war gewiß nicht immer klug und vorsichtig überlegt, es waren oft sehr heiße Ergüsse ihrer Vorstellungen, patriotische Phantasieen, bunte Bilder aus der Welt ihrer Gefühle; allein man konnte leicht davon ergriffen und hingerissen werden, wenn sie aus der Fülle ihres Herzens sprach, wenn ihre braunen Augen glänzten und wenn in Vertheidigung ihrer Behauptungen die schöne, breite Stirn sich zu heben und zu dehnen schien, um den Strom ihrer Gedanken aufzunehmen. Ihr Anblick hatte dann etwas Begeistertes, das ganze Gesicht war so klar, als könnte man wie in einen Spiegel tief hinein schauen, und ein Gefühl von Gläubigkeit, ich weiß nicht welcher Glückseligkeit, aber ein unendlich wohlthuendes Gefühl überkam mich dann.


  Zuweilen stritten wir, denn es war angenehm mit ihr zu streiten, die immer bereit zu unerwarteten Wendungen und bereit zum Frieden war; noch viel öfter aber wurde ich ihr bester Bundesgenosse gegen den Chevalier oder gegen den witzigen Grafen Melzi, den holländischen Ritter von Buch, oder auch wider den munteren Oheim, welcher häufig mit ihr in Hader lag.


  Im Laufe des Winters war ich jedoch immer seltener gekommen, und als ich von de Bray gehört hatte, daß in der nächsten Zeit sein Verlöbniß erklärt werden sollte, stellte ich meine Besuche fast ganz ein. Ich hatte mir nicht ein einziges Mal gesagt, daß ich eine besondere Zuneigung für Fräulein Hochhausen empfände, und wenn ich kam, behandelten wir uns gegenseitig in einer Art, als sei ich gestern erst dort gewesen und niemals vermißt worden. Wir scherzten und erzählten uns, was wir seit dem erlebt oder gehört hatten, und da sie fleißig Zeitungen las, an der Politik Theil nahm und mit aller Bestimmtheit fortgesetzt so deutsch dachte, wie damals, als ich sie zuerst gesehen, hatten wir Anknüpfungspunkte genug, um uns zusammen zu finden.


  Oefter kam es dabei vor, daß wir längere Zeit allein blieben; allein nicht einmal hatten unsere Mittheilungen sich auf eines der gefährlichen Gebiete verirrt, auf welchem sich die Herzen entgegen kommen. Ich betrachtete sie als ein fremdes Eigenthum, obenein das Eigenthum eines Freundes, und diese Gewißheit hielt alle Nebengedanken zurück. Die Gräfin de Bray stand vor mir; die Erinnerung daran machte mich zuweilen plötzlich schweigsam und so zerstreut, daß ich gewöhnlich mich sehr rasch entfernte.


  Hierzu trug jedoch auch nicht wenig der Kreis von Freunden bei, welcher sich in diesem Hause versammelte. Es waren größtentheils Männer, die mit der französischen oder bairischen Gesandtschaft in Verbindung standen, oder zu diesen selbst gehörten, manche lebhafte, witzige und geistvolle Persönlichkeiten, allein auch viele, die mir nicht behagten. Die dunkle, stille Gestalt Jean Debrys ging zwischen diesen lauten, beweglichen Gästen umher, als hätten sie ihm alle ihre Sorgen und Schmerzen aufgebürdet; aber je schwerer die Last war, um so leichter schien er sie zu tragen, und je verworrener und gefahrvoller der Congreß sich gestaltete, um so gefaßter und gewisser schien er im Gemüth zu sein.


  Bertha von Hochhausen nahm sichtlich sehr großen Antheil an diesem ungewöhnlichen Mann, und meine Bemerkungen erhielten fortgesetzte Bestätigung. Ich fand, daß sie sich gern und vorzugsweise mit ihm beschäftigte, und wenn er zugegen war hielt ich mich für vernachlässigt; denn im Fall es ihm zu sprechen beliebte, übte er auch auf sie den Zauber aus, dem ich selbst mich nicht ganz entziehen konnte. Worüber er auch reden mochte, er wußte überall zu fesseln. Die Schärfe seiner Beobachtungen und die durchdringende Kraft seines Verstandes waren eben so glänzend, wie er durch Gelehrsamkeit und reiches Wissen der verschiedensten Art überraschte; daneben konnte er auch sarkastisch und witzig sein und selbst der gewandte und witzige Graf Melzi fürchtete sein plötzliches Aufwachen, wenn er lange schweigsam zugehört hatte, und verglich ihn mit einem jener galvanischen Aale, die gereizt werden müssen, wenn sie ihre elektrischen Schläge austheilen sollen.


  Ich erinnere mich, daß Melzi einst sehr lebhaft die politischen Fragen besprach und sich mit mir über den Ausgang des Krieges herumstritt, der, wie es schien, nächstens beginnen sollte. Fast alle Anwesenden waren überzeugt, daß die Franzosen rasche Siege erfechten müßten, und rodomontirten44 mit solchem Uebermuthe von den sicheren Erfolgen, daß ich um so nachdrücklicher und ruhiger dagegen auftrat. Ich rühmte die österreichische bewährte Tapferkeit, rühmte den trefflichen General Erzherzog, der an der Spitze des Heeres stand, und vertheidigte meine Sache mit solchem Eifer, daß der Chevalier mich endlich spöttisch fragte, ob ich schon in österreichische Dienste getreten?


  Ich bemerkte, wie die Anwesenden lachten und mich in einer Weise ansahen, als stimmten sie der Frage vollkommen bei; ich bemerkte auch, wie Berthas Augen fest und groß sich zu mir aufschlugen und wie ein Schleier sie zu bedecken schien, der im nächsten Augenblicke gleich Nebelgewölk zerriß, das die Sonne sprengt. Ihre strahlenden Blicke fielen auf mich, als wollten sie mich stärken und ermuthigen, und wirklich gaben sie mir Energie zu meiner Antwort.


  Nein, Herr Chevalier, antwortete ich, noch bin ich nicht in Oesterreichs Diensten, wenn ich aber hoffen könnte, dadurch für meines Volkes Sache zu glücklichen Erfolgen beizutragen, würde ich nicht einen Tag zögern.


  Bester Freund, lachte der Emigrant, ich sollte meinen, Graf Lehrbach und seine reizende Gesellschafterin, Frau von Garampi, hätten Ihnen die weise Lehre klar gemacht, daß, wenn man für sich sorgt, man immer auch das Beste seines Volkes will, da man ein Theil desselben ist und was dem Theile gut thut, auch dem Ganzen frommen muß.


  Bei dem Namen der Frau von Garampi färbte sich meine Stirn und einen Augenblick hatte ich die Ruhe so weit verloren, daß ich mit erhöhtem Tone sagte:


  Ich gehöre nicht zu denen, die solchen Grundsätzen anhängen, eben so wenig zu solchen, die mit patriotischen Diensten Handel treiben.


  Es handeln Kaiser und Könige, antwortete der Chevalier ohne die geringste böse Miene. Betrachten Sie diesen Congreß, alle Congresse, das ganze Weltgetriebe, überall blüht Handel und Wandel. Der Onkel handelt mit Mausefallen, die Muhme verhandelt den Speck dazu; die Hauptsache bleibt, nicht die Maus zu sein, der zuletzt das Fell abgezogen wird.


  Graf Melzi d’Eroles mischte sich ein; er mochte meine Entrüstung bemerken.


  Was wollt ihr Deutschen, rief er mir zu, und was könnt ihr noch hoffen?! Als Volk und Reich habt ihr eure Aufgabe erfüllt, ihr habt das Reich der Römer über den Haufen geworfen, damit eine Reihe neuer Staaten und Reiche daraus entstehen konnte. Jetzt kommt die Stunde des Todes an euch. Seht doch, wie alle die kleinen Herren und Herrchen hin und her laufen und sich zu retten suchen. Wie Ameisen, die vor dem Ameisenbär in Todesangst fliehen und doch dabei noch etwas für ihre Freßzangen zu haschen suchen; aber die fürchterliche Bärenzunge ist hinter ihnen und leckt sie sämmtlich auf.


  Unter dem Gelächter der Gesellschaft sagte ich unbeirrt:


  Das jetzige verrottete Reichswesen mag zerstört werden, aber das deutsche Volk wird nicht verschwinden, Deutschland wird aus seinem Grabe auferstehen.


  Deutschland! fiel Melzi spottend ein, deutsches Volk! — Ihr werdet Oesterreicher werden, Preußen werden, ihr werdet ein halbes Schock Vaterländer haben, bis die fürchterliche Zunge auch an diese kommt und sie verschluckt, eben so wie sie die Klöster und Stifte, die Bischöfe und Reichsritter, die Reichsmarktflecken und die schwatzhaften Reichselstern, diese edlen Grafen von Stadion, Hompesch und andere hüpfende, lustige Creaturen, welche Rastatt jetzt bevölkern, verspeist, trotz alles Geheuls und Wehklagens.


  Wir wollen es abwarten, erwiederte ich. Mein Vaterland hat mehr als einen schrecklichen Sturm erlebt, sein Stern wird nicht untergehen, der Geist fängt an sich darin zu regen.


  Der deutsche Geist! sagte Melzi.


  Der deutsche Geist! wiederholte ich, der alle diese leckenden Bären überwinden und vernichten wird. Prahlt nicht zu viel, ihr Herren, ihr werdet euch zuletzt doch verrechnen.


  O! sagte Melzi lächelnd, wir wollen nicht streiten um die Hoheit des deutschen Geistes und seine Zukunft; so viel aber ist gewiß, daß sich gegenwärtig noch wenig davon zeigt. Was man Deutschland nennt, ist ein Chaos voll Nacht und Finsterniß; ihr braucht den Geist, der Licht und Ordnung schafft, und dieser wird kommen, er wird die Zukunft der Völker bestimmen.


  Da ich wußte, daß Melzi dem General Bonaparte mit begeisterter Verehrung anhing und von ihm die höchsten Erwartungen hegte, sagte ich:


  Von dem Besieger der Mamelucken erwarten Sie ohne Zweifel, daß er das alte heilige Deutschland zu einer französischen wohlgeordneten Provinz mache.


  Er wird euch von euren Mamelucken helfen, rief der Italiener lachend, wird euch die Freiheit bringen und dem Strom der neuen Zeit sein Bett graben.


  Und wir, antwortete ich mit nicht weniger Uebermuth, wir werden ihm dafür danken, wie er es verdient. Er wird in Deutschland sein Ende finden!


  Jean Debry hatte anscheinend theilnahmlos zugehört, jetzt hob er seinen Kopf auf und sagte mit seiner vollen starken Stimme:


  Er ist ein Adler, der von Sieg zu Sieg fliegen wird, aber er ist ein Tyrann, ich kenne ihn. Statt der Freiheit wird er Knechtschaft über die Völker bringen, statt der Ordnung bringt er Gewalt und Unterdrückung. Auch Sie, Melzi, Sie werden einst bereuen.


  Seine Worte machten Eindruck; der Graf erwiederte etwas, aber Jean Debry preßte schweigend seine Lippen zusammen, und indem er sich umwandte und fortging, sagte er langsam nachdrücklich:


  Kein Alexander und kein Cäsar hat jemals Völker frei gemacht. Ehrgeizige Soldaten verachten die Rechte des Bürgers.


  Als ich gehen wollte, gab mir Bertha ein Buch. Es war Schillers Wallenstein, der damals soeben erschienen war.


  Das müssen Sie lesen, sagte sie, und ihre Augen leuchteten mich an, und hier habe ich noch etwas. Eine theure Freundin hat es mir mit diesem Buche geschickt; es sind einige Scenen aus einem neuen Schauspiele, mit welchem der große Dichter sich eben jetzt beschäftigt. Es soll Wilhelm Tell heißen.


  Sie hielt mir einige beschriebene Blätter hin, es waren Scenen eines Schauspiels, aus welchem Schiller nachmals den dritten Act seines berühmten Dramas gebildet hat; und jene Blätter enthielten den Schuß nach dem Apfel, die Scene von dem Hut auf der Stange und die einleitenden Scenen in Tells Hause und auf der Jagd zwischen Bertha und Rudenz. Mein erster Blick fiel auf ihren Namen und ob der Zufall es fügte — ihre Finger ruhten auf den Worten:


  »Zerreiße sie mit männlichem Entschluß


  Die Schlingen, die Du um Dein Haupt gelegt.


  Was auch drauß werde — steh’ zu Deinem Volk!


  Das ist Dein angeborner Platz.«


  Ich war von dem, was ich las, lebhaft ergriffen. Bestürzt und fragend blickte ich in ihr Gesicht, ohne zu erkennen, wie es gemeint war. Ich nahm das Manuscript und als ich zu Haus anlangte, beschäftigte mich sein Inhalt viele Stunden lang, bis in die Nacht hinein.—


  Jene Erbin des Dichters, die dem Geliebten sich zusagt, wenn er nicht auf Oesterreichs Lockungen hören, bei seinem Volke stehen, seines Volkes Sache vertheidigen will, füllte meinen Kopf mit abentheuerlichen Phantasien. Ich ließ mich in zahllose Vergleiche ein und verwarf sie alle, denn im Grunde gab es hier keine Vergleiche. Wie sollte ich glauben können, daß sie selbst sich mit jenem Gebilde gemeint und mich zu Hoffnungen kühn gemacht hätte, die bisher so weit ab von mir lagen, daß ich niemals davon beschlichen wurde?


  Aber in dieser Nacht, als ich ruhlos und heiß unter meinen Decken lag, Samhaber über mir umherpolterte und von unten herauf Gelächter und Gesänge aus Mademoiselle Hyacinthes mysteriöser Grotte drangen, gerieth ich in einen Fieberparoxysmus. Je dichter ich die Augen schloß und die Ohren verstopfte, um so deutlicher sah ich das lächelnde, freundliche Gesicht, und hörte ich ihre helle, reine Stimme. Mit wunderbarer Genauigkeit that sich mein Gedächtniß plötzlich auf und flüsterte mir Erinnerungen, Blicke, Worte, Gebehrden zu, die sich zu einer Kette verlockender Unterstützungen, geheimer Wünsche, zusammenreihten, die mich umgarnten. Was mir unmöglich und abgeschmackt geschienen hatte, gewann Leben und Möglichkeit, und indem ich mich ihm hingab, kam ein Traum von Gewißheit und Glück über mich, dem ich nicht widerstehen konnte.


  Leise sprach ich ihren Namen aus, und mein Herz zitterte dabei; ich legte die Finger meiner linken Hand dahin, wo die ihren zuletzt in meiner Rechten gelegen hatten, und ein Feuer flog durch meinen Arm. So saß ich in meinem Bette aufgerichtet und starrte in die Finsterniß mit solcher Macht, daß Alles um mich her Licht wurde.


  Plötzlich stürzte Samhaber über mir einen schweren Körper um, daß die Decke krachte.


  Gott erbarme sich! schrie ich auf, er will mich mit seinem Elixir ersäufen!


  Ich fühlte den schwarzen Strom über mich hinfließen, mit allen Träumen war es vorbei, alle Götter flohen davon!


  


  Am folgenden Tage mochte ich Niemand sehen, eine Einladung von Frau von Garampi schlug ich unter Vorwänden aus, erst am späten Nachmittage machte ich einen einsamen Spaziergang nach der Favorite hinaus. Kleine Sträucher grünten dort schon, der Frühlingswind trieb riesige Abendwolken über den Himmel und im Westen lagerte sich eine feurige Glut, welche alle die riesigen nackten Eichen des Parks in Flammen zu setzen schien. Es war ganz einsam dort, als ich aber über die Terrasse ging, sah ich einen Mann am äußersten Ende stehen, der in seinen blauen Mantel gehüllt den Himmel betrachtete. Da er hinter einem der Pfeiler lehnte, bemerkte ich ihn erst, als ich nahe bei ihm war, und als er sich beim Schall meiner Schritte umwandte, erkannte ich Jean Debry.


  Er grüßte mich und ich trat zu ihm.—


  Eine sehr wunderbare Beleuchtung, sagte er. Diese alten Bäume mit ihren zahllosen knorrigen Aesten und Zweigen kommen mir vor wie unglückliche, beseelte Wesen, die ihre Hände flehend zu Gott aufheben, sie vor der fürchterlichen Glut zu beschützen, die gegen sie anfährt.


  Glauben Sie, erwiederte ich seinen Gedankengang aufnehmend, daß diese Himmelsglut die unaufhaltbare Kriegsglut anzeigt?


  Können Sie noch daran zweifeln? war seine Antwort. Jourdan dringt nach Schwaben vor, der Erzherzog von Oesterreich zieht ihm entgegen. Heut ist die Kriegserklärung erfolgt.


  Heute?! rief ich lebhaft. Und Sie, und der Congreß?


  Die Republik hat dem Kaiser von Oesterreich und seinem Bundesgenossen, dem Czar, den Fehdehandschuh hingeworfen, mit dem deutschen Reich werden wir in Rastatt weiter unterhandeln.


  Wie ist das möglich? Was können Sie noch hoffen?


  Hoffen! erwiederte er, melancholisch lächelnd, welche Hoffnungen bleiben uns überhaupt noch? Der Aufschwung der Menschheit, den wir erwarteten, für den wir uns begeisterten, er ist nicht in Erfüllung gegangen; statt des Friedens und des Glückes auf Erden zerfleischen sich die Nationen, statt der Freiheit kommt die Knechtschaft über sie mit neunfachen Banden.


  Aber Sie glauben an den Genius der Menschheit? fiel ich ein, an eine höhere Bestimmung, an eine fortschreitende Entwickelung zum Guten.


  Wir haben schon einmal diesen Trost edler Seelen berührt, antwortete er, aber ach! was hilft er dem, der, um sich vor den Schrecken des Zweifels zu retten, in den Abgrund des Glaubens stürzt? Zum Glauben, mein junger Freund, gehört jener Leichtsinn, den wir Hoffen nennen, der Trug, den wir in uns tragen, ohne den wir nicht leben möchten, und der doch Schuld daran ist, daß wir nie dem Himmel nahen, aus dem wir stammen wollen.


  Den Himmel, sagte ich, als er schwieg, öffnet uns nicht das Wissen, nicht der Glaube, aber die Liebe! Und ist es denn ein leichtsinniges Hoffen, daß endlich eine große, edle Liebe alle Menschen gut machen und bessern wird? Daß je mehr die Finsterniß aus den Köpfen verschwindet, die Herzen dafür um so leichter und heller werden? Wenn wir die Jahrtausende der Geschichte unseres Geschlechts überblicken, sehen wir daran, daß wir doch vorwärts gekommen sind, aus finsteren barbarischen Zeiten zu milderen gelangten und — setzte ich leiser hinzu — dürfen wir nichts von einem neuen Jahrhundert hoffen, dem die junge Sonne vorleuchtet, die Frankreich entzündet hat?


  Die Sonne, murmelte er vor sich hin, indem er in den glühenden Himmel blickte, die Sonne, welche Frankreich entzündet hat!


  Sie werden dahin zurückkehren, fuhr ich fort, und werden dann zu denen gehören, die an der Spitze der Ereignisse stehen.


  Mit einer raschen Bewegung ergriff er meine Hand.


  Haben Sie nicht gehört, sagte er, was Melzi gestern prophezeihte? Die Welt harrt ihres Erretters, und dieser wird kommen, das blutige Schwert in seiner Hand. Sie sind jung, mein Freund, Sie glauben und hoffen noch, ich sehe nichts als eine Wüste, über welche der Scirocco fährt. Alle Blüthen liegen abgestreift, alle Kränze sind verwelkt. Verwirrung, niedre Leidenschaft, gemeine Habsucht überall. Aufklärung der Menschheit, welch edles Wort! Bruderliebe, Menschenliebe! was haben wir dafür gelitten und wohin sind wir gerathen? Wie weit ist Aufklärung möglich, wo ist die Grenze der Vernunft? Können diese elenden Geschöpfe, die den Menschennamen tragen, jemals von Verrath und Bosheit lassen? Können sie gut und weise werden, können sie sich lieben, werden sie nicht ewig sich morden, aussaugen und plagen? werden sie jemals frei und glücklich werden?!


  Er strich nach diesem leidenschaftlichen Aufrufe mit der Hand über seine hohe Stirn, und sagte sanfter:


  Alles, was wir thun können, ist, uns selbst zu bessern und wo möglich uns weise und glücklich zu machen. Es giebt keine andere Philosophie, als die der großen Stoiker, die Philosophie der Entsagung; kein anderes Glück des Lebens, als das, welches wir aus uns selbst schöpfen. Ich werde nach Frankreich zurückkehren, aber nicht um mich wiederum in das wüste Getümmel zu stürzen, nicht um ein Mitschuldiger zu werden, bis der wankende Bau über uns zusammenstürzt. Die Freiheit kann ich nicht retten, die Menschen kann ich nicht bessern, allein ich selbst kann frei sein. Ich habe ein kleines Gut, ein kleines Haus an der Loire. Wein rankt um seine Schwelle, ein schattiger Baum steht an seiner Thür. Dahin kann ich mich retten, dahin all mein Glück bringen, all’ meine Liebe, allen meinen Kummer, und wenn ein Herz ihn mit uns theilt, ein Herz, das uns versteht, ist es genug für ein Menschenleben.


  In diesem Augenblick erschien dicht unter uns auf dem Fahrwege ein halboffener Wagen, welcher rasch um die Ecke bog. Auf einen Blick erkannte ich Frau von Garampi darin, neben ihr saß Graf Lehrbach, auf dem Rücksitze aber befand sich im militairischen Rock mit hohen Kragen ein Herr, der mir sehr bekannt schien.


  Graf Lehrbach beugte sich weit heraus, winkte und nickte verbindlichst und sah noch einmal nach uns zurück, um uns sein grinsendes Gesicht zu zeigen; Frau von Garampi sah mich, wie ich meinte, strafend an, der Herr auf dem Rücksitz wandte dagegen den Kopf nach der anderen Seite.


  Der Wagen eilte rasch vorüber und verschwand zwischen den Bäumen, als Jean Debry seine Hand auf mich legte und in einem Tone, der mich lebhaft rührte, zu sprechen begann.


  Ich habe Sie lieb gewonnen, sagte er, weil Sie empfänglich für alles Gute und Rechte sind. Darf ich Ihr Freund sein?


  Mein Freund! rief ich ihn begeistert anblickend, Ihr Wort macht mich stolz.


  Als Ihr Freund, fuhr er fort, darf ich ein vertrautes Wort sprechen. Wie können Sie mit denen dort — er streckte den Arm aus und zeigte den Weg hinab, den der Wagen genommen hatte — etwas gemein haben? Was man mir erzählte, glaube ich nicht, es kann nicht sein; denn was Sie ehren, wird dort verachtet, was Sie hoffen und glauben, verspottet und verlacht. Kein Mensch auf Erden haßt und verfolgt mit solcher Gewalt jedes Recht, wie der Kanzler in Wien, und diese Frau dort ist seine Vertraute, sein Spion in Rastatt; Niemand ist so verknechtet, so gefüllt mit russischem Sklavensinn und so entsittlicht in sybaritischer Entnervung wie Ludwig Cobenzl. Endlich jener da, halb Chinese halb Zigeuner, wer erschrickt nicht vor ihm? Und dennoch, so abschreckend er aussieht, noch viel übler ist, was er verbirgt. Falsch, feige, roh und gemein. Vor nichts erschreckend, nichts achtend, ohne irgend eine Moral, ohne ein besseres Gefühl. Mit diesen Menschen können Sie kein Bündniß schließen; wer sie benutzt, kann nichts Gutes wollen. — Und das Gute, sagte er sein Gesicht zum Himmel aufhebend, der es mit seinem rothen Schimmer bedeckte, ist doch das Einzige, was uns in allem Leid trösten kann. Wir können fehlen und irren, zweifeln, ob wir je zur Wahrheit gelangen; doch wenn wir uns das Zeugniß geben können, wir strebten nach Recht und Wahrheit, was wir wollten, war gut, was wir haßten und verwarfen, war Unrecht und Lüge, dann, mein Freund, dann mag das Schicksal über uns hereinbrechen, wir haben einen Stab, der uns den Weg zu dem Quell alles Guten, zu Gottes Frieden in uns, leitet.


  Ich lehnte mich an ihn, wir standen so einige Minuten. Von Zeit zu Zeit fühlte ich den Druck seiner Hand, und meine Augen hingen an seinem Gesicht, das wunderbar schön und stolz aussah. Arm in Arm gingen wir nach der Stadt zurück, und ich blieb bei ihm bis spät in der Nacht.


  


  9.


  Der März des Jahres 1799 warf uns mitten in das ausbrechende Kriegsgewühl. Die Franzosen wurden von dem Erzherzog Karl bei Stockach geschlagen, sie wichen über den Rhein zurück, und diesem Siege folgte eine furchtbare Aufregung der Gemüther. Es gab in Deutschland damals eine große Menge Anhänger, weniger vielleicht der Franzosen, wie der von ihnen vertheidigten Ideen; allein es gab auch nicht Wenige, die sie, eben dieser Fleisch gewordenen Ideen wegen, welche die Republik geschaffen, tödtlich haßten. Die Freunde der Franzosen, welche besonders die deutschen Städte bewohnten, geriethen durch die verlorenen Schlachten in tiefe Trauer und Betrübniß, denn fast zugleich kam auch Nachricht von den Siegen der Oesterreicher und später der Russen in Italien; die Franzosenfeinde aber warfen nun allen Zwang ab und wußten nicht, wie sie ihre Freude und ihren Haß öffentlich zeigen und ausdrücken sollten.


  Da die eigentlichen Anhänger der Republikaner allermeist dem Bürgerstande angehörten, so kann man denken, daß in Rastatt unter den Diplomaten und Rittern des Heiligen römischen Reichs nicht viel davon zu finden waren. Das ganze Rudel der geängstigten kleinen Reichsstände und ihrer Agenten, welches bisher vor den französischen Gesandten gekrochen hatte, um in Demuth ein gnädiges Lächeln zu erhaschen, floh jene jetzt wie Satans Gesellen. Was konnte ihr Schutz noch helfen, was waren ihre Zusicherungen werth?


  Die Meisten, namentlich die west- und süddeutschen Herren, liefen zu Oesterreich, die norddeutschen drängten sich eifriger um Preußen, Baiern allein hielt noch immer zu den Franzosen. Doch auch diese Gesandtschaft war zurückhaltender und vorsichtiger geworden, neigte sich ebenfalls zu der schützenden Hand Preußens, und wie ich erfuhr, besuchte der Chevalier de Bray täglich jetzt den Grafen Görz. Eben war in Baiern ein wichtiges Ereigniß erfolgt. Der Kurfürst Karl Theodor starb, und der Herzog von Zweibrücken setzte sich den Kurhut auf.


  Der Chevalier kündigte mir dies glückliche Ereigniß selbst an, das alle seine Hoffnungen erfüllen mußte. Er war aufgeregter, als ich ihn je gesehen.


  Bester Freund! rief er zu mir eindringend, sehen Sie mir ins Gesicht, wie sehe ich aus? Bemerken Sie keine höhere Befähigung auf meiner Stirn, oder ist in meinen Augen nicht ein besonderer Seherblick ausgeprägt?


  Warum, erwiederte ich, muthen Sie sich eine plötzliche noch größere Begnadigung zu, wie Sie diese schon besitzen?


  Weil ich jetzt täglich mit der weisesten Excellenz des Congresses mich einschließe, sagte er lachend, und deren Orakel geworden bin.


  Nun erzählte er mir, was sich zugetragen, den Einzug des neuen Kurfürsten in München an der Seite seines vertrauten Freundes, des Grafen Montgelas, welcher sogleich zum Minister des Auswärtigen ernannt worden sei. Graf Montgelas aber, de Brays besonderer Gönner schon zur Zeit seiner Anwesenheit in Rastatt, hatte ihn mit besonderen Aufträgen beglückt, die ihn aus seiner zweifelhaften Stellung zu einer einflußreichen Person machten.


  Die Aufträge des Herrn de Bray, sagte ich, bestehen ohne Zweifel darin, dem Grafen Görz zu betheuern, daß Baiern genau das thun werde, was Preußen thut, wobei der Herr Graf von Görz die außerordentliche diplomatische Einsicht des Herrn Chevaliers zu würdigen weiß.


  Getroffen, mein Freund, antwortete er. Sie wissen, welche Anstrengungen Oesterreich und Rußland in Berlin gemacht haben, um den König zum Bunde gegen Frankreich zu bewegen; Sie wissen auch, wie Frankreich nichts unversucht ließ, Preußen zu gewinnen, und ihm halb Deutschland dafür versprach. Allein Preußen bleibt neutral und Baiern wünscht nichts als dieselbe Neutralität.


  Und die französische Freundschaft? fragte ich lächelnd.


  Bah! rief er lachend, wie kann man so närrisch sein und sich von den Oesterreichern schlagen lassen. Das ganze Renommée geht bei einem so gründlich durchgebläuten Rücken verloren. Hätte Jourdan gesiegt, wer weiß was in Berlin und München geschehen wäre! Und was wird Suwarow in Italien thun, da ohne ihn der alte Kray schon drei Schlachten gewonnen hat?


  Was meint der Geheimrath? unterbrach ich ihn.


  Der Geheimrath?! Als Politiker ist er ziemlich unbrauchbar, in der Kanzlei vortrefflich. Er hängt gewissen Ideen mit dem Eigensinne alter Leute an, spricht von Volksrechten, Verfassungen, einer neuen Zeit, neuen Staatsgrundlagen, und würde ein ausgezeichneter englischer Radicaler sein. Frieden und Freundschaft mit Frankreich, Bündniß mit der Republik und gemeinsame Sache gegen den Absolutismus. Aufrichtig gesagt, ich bin mehrere Tage nicht dort gewesen, um nicht mit Herrn Jean Debry zusammenzutreffen.


  Sie wollen nicht mehr mit Jean Debry zusammentreffen?


  Fort jetzt mit allen Franzosen! war seine Antwort. Was sollen wir mit ihnen? Wir brauchen Preußen, brauchen Neutralität. Wenigstens für jetzt, setzte er mit feinem Lächeln hinzu, denn, mein Bester, die Situation ist sehr einfach. Wollten wir uns den Republikanern länger zugeneigt erweisen, so käme das dem Kaiser sehr gelegen, seine Kriegsvölker überschwemmten Baiern; wollten wir mit dem Kaiser gehen, so hieße das dem Wolf Futter zutragen.


  Und was wird aus der Säcularisation?


  Nichts für jetzt, erwiederte er, doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben, und das ist es eben, weshalb wir neutral warten müssen, bis es Zeit sein wird ans Werk zu gehen. Von Oesterreich hat Baiern nie etwas zu erwarten, es muß immer besorgt sein, verschlungen zu werden; von Preußen wird es beschützt, um Oesterreich nicht in Besitz kommen zu lassen, allein zu unserer Vergrößerung wird es gewiß nicht beitragen; Frankreich dagegen ist der natürliche Verbündete Baierns, der es vergrößern und verstärken muß, um jene beiden Mächte im Zaum zu halten. Wohlan denn, die Zeit wird kommen, wo geschieht was nöthig ist; für jetzt aber wollen wir nichts mit Herrn Jean Debry zu schaffen haben, und ich für meine Person habe dazu am allerwenigsten Gründe.


  Er sprang auf, rannte vor den Spiegel und zupfte seine Locken und seine Binde in Ordnung, dann schlug er lustig seine Arme um meine Schultern, sah mich an, und fragte lachend:


  Wann machen wir Hochzeit?


  Ich weiß noch nichts, antwortete ich.


  Sie wissen noch nichts? Courage, mein Freund! Stürmen Sie die Festung, ich denke, sie ergiebt sich Ihnen jetzt auf Gnade und Ungnade.


  Und Sie, de Bray?—


  Ich, sagte er, ich bin in der zwölften Stunde. In der nächsten Zeit, vielleicht heut schon wird meine Anstellung von Montgelas eintreffen. Sobald Sie in meiner Hand ist, werde ich keinen Augenblick länger zögern, um vor meiner Angebeteten mein Knie zu beugen. Im Uebrigen ist ein fataler Zwischenfall eingetreten — der Krieg!


  Wollen Sie fechten statt zu lieben?


  Gott behüte mich ein solcher Narr zu sein! rief er, der für Dinge, die ihn gar nichts angehen, seine gesunden Glieder auf den Markt bringt. Ich kenne nichts Abgeschmackteres, als sich todt schlagen zu lassen für anderer Leute Ehrgeiz und Ländergier. Der beste Beweis gegen alle diese Tugendhelden, die vom Licht der Aufklärung, und von der Göttlichkeit der Vernunft faseln, sind diese Menschenschlächtereien im Großen. So lange die Völker noch nicht einmal so weit kommen, sich nicht mehr gegenseitig zu morden, so lange sie sich willig auf die Schlachtbank schleppen lassen, ist alles Gerede vom Zeitalter der Vernunft und Moral Thorheit. — Nein, mein Freund, wenn ich sage, der Krieg ist mir fatal, so meine ich damit, die Güter meiner Braut auf dem linken Rheinufer werden ruinirt werden, vielleicht in andere Hände gerathen, und wer weiß, wie es mit der Entschädigung endlich aussteht.


  Das ist allerdings Grund genug, um Sie bedenklich zu machen.


  Mag sein! antwortete er, ich bin dennoch entschlossen. Das Vermögen kann sich schmälern, allein die Familie wird ihren Einfluß nicht verlieren; Montgelas hält den Geheimrath sehr werth, und der neue Kurfürst ist ihm außerordentlich gewogen. Ich werde seine Nichte heirathen, und weil ihre Güter halb verloren sind, wird man meine Uneigennützigkeit um so glänzender anerkennen und belohnen.


  Wir wurden unterbrochen, ich erhielt ein Billet von Frau von Garampi, die mich zu sehen wünschte.


  Kommen Sie sogleich, schrieb sie, ich habe Ihnen etwas mitzutheilen, das Ihnen Freude machen wird. Es erwartet Sie


  Ihre Helene.


  Nun, sagte de Bray, der mich beobachtete, Sie machen ein allerliebstes Gesicht, was giebt’s?


  Ich reichte ihm das Billet, er klatschte in die Hände.


  Sagte ich es nicht? rief er. Sie ist bereit, sich Ihnen zu ergeben. Glücklicher Paris! Fliegen Sie in ihre Arme. Ich kann mir denken, was sie Ihnen mittheilen will. Thugut hat den Wunsch seiner schönen Freundin erfüllt, er ruft Sie in seine Nähe, giebt Ihnen die Stellung, welche den Ehrgeiz dieser Frau befriedigt, und nun ist sie bereit, Ihnen mit Hand und Herz anzugehören.


  Sie charakterisiren vortrefflich, antwortete ich. Sie wird mich zu ihrem Mann machen, nachdem sie mich zum kaiserlichen Geheimrath gemacht hat.


  Ganz sicher, so und nicht anders! erwiederte er, eben um dessentwegen ist sie so anbetungswürdig. Eine Frau, die sich nicht mit dem Schwindel der Gefühle und Empfindungen einläßt, sondern ein sicheres praktisches Calcül macht, ist eine Seltenheit; hier haben Sie eine, die gar nichts vom Augenblick verlangt, und wenn sie Ihnen schreibt: Ihre Helene erwartet Sie! so ist sie zum Abschluß mit sich selbst gelangt und Alles in Ordnung und Richtigkeit. Vorwärts denn, mein Freund, nicht länger gezögert. Ich muß noch heut dem glücklichen Herrn Bräutigam meine tief empfundenen Gratulationen darbringen, er muß mich auch noch heut der edlen, klugen Braut vorstellen. Versprechen Sie mir das! Ihre Hand darauf, und nun lassen Sie uns gehen. Wie Sie erwartungsvoll und glücklich aussehen; ich kann Studien daran machen, um mich würdig vorzubereiten.


  Er verließ mich mit einigen ähnlichen Neckereien und ich eilte die Treppe hinauf; denn er hatte Recht: es war eine brennende Unruhe in mir, und was geschehen sollte, mußte rasch geschehen. — Statt aber sogleich zu Helene Garampi dringen zu können, wurde ich von dem Grafen Lehrbach auf gehalten, der in dem Empfangzimmer sich mit einem kaiserlichen Offizier unterhielt.


  Als ich eintrat, hüpfte er mir entgegen und hielt mich bei beiden Händen fest.


  Hier können Sie hören, wie es bei Stockach zugegangen ist, sagte er grinsend und pustend wie immer, wenn er sich freute. Prächtig ist es zugegangen, zum Entzücken muß es gewesen sein! Vier Regimenter Franzosen wurden niedergesäbelt, es kam Keiner davon. Kürassiere und Husaren mitten hinein, rechts und links heruntergehauen, kein Pardon den welschen Banditen! Das ist die Sache, Rittmeister von Burkard, so muß man es mit diesen Teufelsbraten machen!


  Indem er durch das Zimmer sprang und mit den Armen durch die Luft fegte, brachte er mich dem Offizier näher, der allerdings kein anderer war, als mein alter Bekannter. Seit jener Nacht, wo ich ihm am Spieltische Geld geliehen, hatte ich ihn nicht wiedergesehen, natürlich auch mein Geld nicht zurückerhalten; jetzt, wo ich vor ihm stand, tauchte auch ihm die Erinnerung unseres Begegnens auf, und er machte mir seine Entschuldigungen mit soldatischer Kürze.


  Ich muß bekennen, sagte er, daß ich versprochen hatte, Sie am nächsten Abend wieder zu finden, allein ein Soldat ist nicht Herr seiner Zeit. An folgenden Tage mußte ich fort, denn man wollte mich in Rastatt nicht weiter dulden. Ich hatte einen Auftritt mit einem großmäuligen französischen Curier gehabt und den Burschen behandelt, wie er es verdiente. Um alle Weitläufigkeiten abzuschneiden, ging ich ins Hauptquartier und rechtfertigte mich dort. Nun ich wieder hier bin, werde ich nicht ermangeln mich einzustellen.


  Mit diesen Worten und mit der dazu gehörigen Verbeugung war die Sache in Ordnung und ich ganz zufriedengestellt. Dieser Rittmeister hatte schon bei unserem ersten Begegnen meinen Beifall nicht gefunden, jetzt erschien er mir noch widerlicher. Sein Gesicht trug das Gepräge einer rohen und heftigen Natur. Der gelbbraune Schnurrbart, an beiden Enden spitz zusammen und in die Höhe gedreht, vermehrte den harten und grimmigen Ausdruck der zwei dicken Falten über der starken Nase, und man konnte es ihm schon glauben, daß, wie er erzählte, seine rechte Hand an jenem Siegesabend von Stockach wund gewesen sei und sein Säbel so stumpf und schartig, daß ein Reibeisen daraus gemacht werden konnte.


  Aber er ist doch wieder blank und scharf! rief Lehrbach um ihn herhüpfend.


  Scharf genug, um allen diesen Schurken die Kehlen abzuschneiden, antwortete der Rittmeister.


  Das ist ein Mann! erwiederte der Graf entzückt, indem er den Rattenschwanz heftig wackeln ließ. An ihm liegt es nicht, wenn einer davon kommt. Habe ich Recht, Herr von Burkard? Keiner dürfte über den Rhein zurück!


  Stände es in meiner Macht, sie müßten Alle daran, sagte der Gefragte seinen Schnurrbart drehend.


  So ging es noch eine Zeit lang fort. Da aber Niemand von Worten stirbt, hatten diese Aeußerungen nicht viel zu sagen.


  Warum duldet man die drei Franzosen und ihren Anhang noch in Rastatt? fragte der Rittmeister endlich. Was wollen die Schelme noch hier? Donner und Stern! ist das zu begreifen? Wir schlagen uns und das Blut fließt in Strömen, in Rastatt aber sitzen die Herren von der Feder noch immer beisammen und unterhandeln weiter über den Frieden.


  Der Gesandte hopste vor Vergnügen rund um den Rittmeister und lachte heftig, als er sich an dessen Schulter festhielt.


  Das begreifen Sie nicht, Burkard, sagte er komisch nickend und wackelnd, ich will’s wohl glauben, denn schaun Sie, das gehört mit zur höheren Politik. In Wien giebt es noch immer Leute, die nach Frieden schreien und kaiserliche Majestät in Schrecken zu setzen suchen über den gräulichen Krieg, und wie Leut’ und Land dabei zu Grunde gehen müssen. So kommt es denn, daß die französischen Herren noch immer fest in Rastatt sitzen und thun, als gehörten sie hier zu Haus. Sie wissen wohl, daß sie in Wien noch immer gute Freunde haben, und hat mir doch gestern erst der Allerschlimmste unter den Dreien, Herr Jean Debry, ins Gesicht gesagt, wenn auch der kaiserliche Plenipotentiarius den Congreß aufheben wollte, so würden sie doch nicht gehen, denn sie könnten mit allen anderen Ständen weiter unterhandeln.


  Jean Debry, sagte der Rittmeister, das ist der große, schwarze Mensch?


  Ein fürchterlich häßlicher Mensch, antwortete Lehrbach, zu meiner Belustigung.


  Wenn sie nicht fort wollen, rief Burkard, so überlaßt sie uns. Wir wollen ihnen den Weg weisen. Bei Gott! wir wollen sie nach Haus bringen!


  Lehrbach antwortete nichts darauf, aber das Wohlgefallen in seinem Gesicht war nicht zu verkennen. Es war, als ob er über etwas nachsänne, das einige Augenblicke lang seinen ganzen Kopf erfüllte. Er nickte mechanisch und grinste entsetzlich dazu, dann rief er plötzlich:


  So kann es zuletzt kommen, die Erbitterung der Soldaten kann sich einmischen!


  Hoffentlich, sagte ich, betroffen über diese Aeußerung, wird man niemals vergessen, daß die Gesandten unter dem Schutze des Völkerrechts stehen und daß es schmachvoll wäre, sie beleidigen zu wollen.


  Gott behüť uns! erwiederte er, ich habe nichts davon gesagt, habe nichts damit zu schaffen. Aber solche Leute wie Soldaten sind nicht gemacht das Völkerrecht zu untersuchen. Wo sie Feinde des Kaisers sehen, fängt das gut kaiserliche Blut an warm zu werden. Wir haben’s erlebt in Tirol. Maria Joseph! der tapfere Landsturm fragte nicht eben viel nach Gesetzen, doch wo er einen Franzosen fand, schlug er drauf, besann sich nicht lange, und kam dabei immer gut zurecht.


  Und das ist die einzig richtige Weise! rief Herr von Burkard. Was schiert mich die gelehrte Schreiberei! Ich schreibe nicht und lese nicht, aber wo die Feinde sind, das weiß ich, und damit ist’s genug!


  Mir war es längst genug. Graf Lehrbach schien eine seiner Landsturmgeschichten beginnen zu wollen; sowie ich jedoch die ersten Worte »Am Brenner« hörte, stand ich auf und zog mich mit äußerster Schnelle zurück.


  Wohin, mein Bester? Warten Sie doch! rief er mir nach.


  Frau von Garampi hat mir eine Botschaft geschickt, wandte ich ein.


  Ah! sagte er seine runden Augen aufmachend und zusammenblinzelnd, Sie hat Briefe empfangen diesen Morgen. Wir haben uns noch nicht gesehen, doch wenn Sie nach Ihnen sandte, so — ja so will ich Sie nicht aufhalten! schrie er neben mir her chassirend, mit zahllosen Verbeugungen und seinem lieblichsten Grinsen, so will ich Sie durchaus nicht aufhalten, denke aber, Sie Mittag bei mir zu sehen, damit wir uns ausplaudern können, bester Freund, versteht sich, damit wir uns ausplaudern können. Auf Wiedersehen, also und gute Geschäfte! flüsterte er mir ins Ohr, indem er sich auf die Zehen stellte und, mit einer plötzlichen Schwenkung zurückhüpfend, mir seine letzten Abschiedsgrüße unter eckigen Handbewegungen, Kopfnicken, Kußfingerwerfen und der unvermeidlichen Zopfwackelei nachschickte.


  Mein Rückzug war vollbracht, ich schlüpfte durch das Vorzimmer und öffnete leise die Thür zu Frau von Garampi’s Kabinet. Sie saß an ihrem Schreibtisch, mir den Rücken zugewandt. Wie schön war sie! die hohe Gestalt in blumigen Atlas gekleidet, der faltig an ihr niederfloß, das Haar in dunklen, üppigen Ringen um die hohe Stirn und den gewölbten weißen Nacken gelagert, alle Linien und Umrisse dieser edlen Formen voll junonischer Kraft und Hoheit. Als ich hereintrat, blickte sie nach mir um, und die Strenge in ihrem Gesicht verschwand vor einem bezaubernden Lächeln. Sie legte die Feder nieder und reichte mir ihre Hand entgegen, welche ich an meine Lippen drückte.


  Endlich sind Sie da, Rudolph, sagte sie. — Es war das erste Mal, daß sie mich so nannte. Ich habe Sie lange erwartet, warum kamen Sie nicht?


  Ich entschuldigte mich mit Besuch.


  Apropos! unterbrach sie mich, da fällt mir ein, daß man mir erzählt hat, Sie besuchen seit einiger Zeit sehr häufig den alten bairischen Gesandtschaftsrath, der dort drüben wohnt.


  Man hat Ihnen Falsches gesagt, ich hätte gewünscht ihn häufiger besuchen zu können.


  Warum? Weil er eine hübsche Nichte hat? fragte sie.


  Ich will es nicht läugnen, antwortete ich lächelnd. Sie ist wirklich anziehend.


  Frau von Garampi nickte mir zu.


  Wie heißt die Kleine? fragte sie.


  Bertha von Hochhausen.


  Bertha ist ein romantischer Name.


  Ich finde ihn prosaisch genug, erwiederte ich, aber er paßt zu der, die ihn trägt. Sie ist einfach, natürlich, ein wenig empfindsam, gefühlvoll und aufrichtig.


  Genug! rief sie, lassen wir das Kind. Erhalten Sie sich seine Zärtlichkeit. Es liebt Sie doch?


  Ich weiß es wirklich nicht, ich machte noch keinen Versuch.


  So machen Sie ihn, aber bald! denn Sie haben keine Zeit zu verlieren, wenn Sie in Rastatt noch Idyllen und Schäferspiele feiern wollen.


  Ich denke, Sie haben Recht, antwortete ich in derselben Weise. Es muß entzückend sein von ihr geliebt zu werden; ich bringe den besten Willen dazu mit.


  Sie hatte die Feder wieder aufgenommen und wischte mit deren Haar über meine Stirn.


  Fort mit allen Possen jetzt, sagte sie; da ist ein Brief, lesen Sie ihn.


  Sie reichte mir ein gefaltetes Blatt und begann dann zu schreiben, während ich mich in den Armstuhl zurücklehnte und das Papier aufschlug. Es war, wie ich ahnte, eine Antwort des allgewaltigen Ministers, der seiner Freundin bewilligte, was sie von ihm erbeten.—


  Sie haben nichts mehr in Rastatt zu thun, schrieb er ihr, kommen Sie daher so rasch wie möglich zu mir zurück und bringen Sie Ihren Auserwählten mit. Was in Rastatt noch geschehen muß, überlassen Sie Lehrbach, mischen Sie sich in Nichts. Die Siege in Deutschland und Italien wirken gut, allein wir müssen mit der Gespensterfurcht fertig werden, coûte qui coûte! — Gute Köpfe können wir immer brauchen, wir müssen Sie an uns ziehen und keine Mittel sparen, ihre Dienste zu belohnen. Die Arbeiten, welche Sie mir übersandten, lassen Bedeutendes erwarten; sagen Sie ihm also, er würde mir willkommen sein, und rechnen Sie bestimmt darauf, daß ich ihm sogleich eine Stellung geben werde, die mir einen dankbaren Empfang bei meiner sehnlich erwarteten und lange entbehrten Freundin sichert. Somit also noch einmal, halten Sie sich nicht länger auf, mit dem Krieg ist kein Spaßen, es könnten böse Dinge da in der Nähe vorfallen. Kommen Sie zu Ihrem


  Franz Maria.—


  Ich ließ das Blatt sinken, sie blickte nach einiger Zeit von Neuem nach mir um.


  Nun, sagte sie, ich werde in zwei oder drei Tagen reisen, Sie werden Ihren Abschied noch heut einschicken, bis zur Bewilligung Urlaub nehmen und mich begleiten. — Ich schreibe dies so eben hier an den Baron; was soll ich ihm noch bei fügen?


  Warten Sie noch einen Augenblick, antwortete ich lächelnd, Herr Franz Maria darf keine irrige Ansicht von mir erhalten.


  Ich denke, sagte Frau von Garampi, ihm die richtige beigebracht zu haben. Er erwartet Sie, das schreibt er selten; er freut sich über den guten Kopf und verspricht ihm sofort eine Stellung, die ihn befriedigt; diese Stellung auszuwählen überlassen Sie mir.


  Und dann?


  Sie legte den Kopf in ihre Hand, die so schmal und fein war, und ihre dunklen Augen thaten sich auf und warfen einen Feuerballen auf mich.


  Dann, flüsterte sie, sich mir entgegenneigend, habe ich nur noch eine Kleinigkeit für den Geliebten in Bereitschaft.


  Wahrscheinlich hatte Frau von Garampi geglaubt, daß ich von diesem bestimmten Worte und seiner Bedeutung hingerissen zu ihren Füßen mir die ganze entzückende Wahrheit erobern würde, denn mit einer gewissen Verwunderung sah sie mich an, als ich sitzen blieb und meine Arme langsam über meiner Brust zusammenkreuzend so aussah, als faßte ich den eigentlichen Gedanken nicht.


  Ich glaube, sagte sie übermüthig auf mich blickend, die plötzliche Erfüllung so vieler Erwartungen hat Sie überwältigt.


  Nein, Madame, nein! rief ich mich aufrichtend, meine augenblickliche Bestürzung entspringt aus einer anderen Quelle: aus dem Bedenken, Ihnen Bekenntnisse machen zu müssen.


  Lassen Sie hören, sagte sie. Wie es interessant ist die Bekenntnisse eines Mannes zu hören, der uns nahe steht, ist es süß, ihn zu beruhigen und ihm zu vergeben.


  Das ist es, was ich nöthig habe, Ihre Vergebung! erwiederte ich, indem ich ihre Hand ergriff und küßte, denn ich bin ein Undankbarer, der Ihren Zorn und Haß zu fürchten hat.


  Ich werde zur Vergebung geneigt sein, antwortete sie, beichten Sie also ohne Zagen.


  Ah, Madame! sagte ich seufzend, ich fürchte, daß Sie mich gänzlich verstoßen müssen, aus sehr vielen und sehr schweren Gründen.


  Lassen Sie diese Gründe hören.


  Ich bin nicht im Stande in den Dienst des Kaisers zu treten, denn meine Grundsätze sind denen seiner Regierung geradezu entgegen. Von je an habe ich mich den neuen Zeitideen zugeneigt, und seit ich in Rastatt bin, hat der Umgang mit manchen denkenden Personen, namentlich mit dem französischen Gesandten Jean Debry und dem Fräulein von Hochhausen, die, obwohl eine patriotisch gesinnte Deutsche, doch eine arge Jakobinerin ist, mich vollends zum Gegner aller absolutistischen Regierungsordnungen gemacht. Endlich bin ich Protestant, und wenn auch nicht fromm, würde ich doch niemals weltlicher Vortheile wegen Katholik werden.


  Von allen diesen Sünden, erwiederte sie, als ich schwieg, im schalkhaften, aber salbungsvollen Tone, spreche ich Sie frei. Denken Sie, wie Sie wollen, Niemand wird sich darum kümmern, sobald Sie nur Ihre Pflichten erfüllen. Wir haben gar manchen gut kaiserlichen Diplomaten, der seinen Ueberzeugungen nach vielleicht Republikaner ist. Herrn Jean Debry, dem ich alles Schlechte zutraue, werden Sie nicht wiedersehen, eben so befehle ich Ihnen die gefährliche Jakobinerin fortan zu meiden, was aber endlich den Umstand betrifft, daß Sie Protestant sind, so ist dies zwar zu bedauern, doch wird es kein Anstoß zu Ihrer Beförderung sein, und wenn es nicht gelingen sollte, durch liebevolle Belehrung die Ketzerei Ihnen auszutreiben, wird sie geduldet werden oder kann sogar zum Nutzen des Staates besondere Verwendung finden, denn Herr Franz Maria ist, obwohl oder dieweil von Jesuiten erzogen, ein sehr kluger und aufgeklärter Mann.


  Aber dieser Mann, sagte ich, und dies ist eine neue Hauptsünde, dieser gewaltige, gebietende Herr, welcher mich mit so vieler Gunst bedenkt, wird von mir aus Herzensgrund verabscheut. Ich sehe in ihm eines der schrecklichsten Werkzeuge jeder Gewalt und jeder Tyrannei, um ganze Nationen zu zertreten. Jean Debry hat ihn in Paris kennen gelernt, als er dorthin gesandt wurde, um Mirabeau zu bestechen, und dieser, mein Freund, den ich als einen der edelsten Menschen liebe und ehre, spricht von ihm mit grenzenloser Verachtung. Es ist bekannt, daß ihm nichts mehr zuwider ist, als selbstständige Charaktere, freisinnige Ansichten, tugendhafte Sitten, und daß er Niemand um sich duldet und Niemand zugeneigt ist, als feilen, verderbten Wesen, Geschöpfen, die zu Allem zu brauchen sind, würdigen Helfershelfern für seine Pläne und dabei durch Flecken und Verbrechen so abhängig von ihm, daß er sie zermalmen kann, wenn sie ungehorsam werden wollen.


  Frau von Garampi sah mich noch immer mit dem schalkhaften Lächeln an, doch war es stierer und forschender geworden, und während sie antwortete, breitete sich ein eigenthümlicher Schatten über ihre stolze, marmorfeste Stirn.—


  Man sagt dem mächtigen Premier-Minister viel Böses nach, wie dies allen großen und ausgezeichneten Männern in seiner Lage geschieht, begann sie dann, allein Niemand fragt weniger danach, als er. Er ist an Haß gewöhnt, von Verläumdungen und Intriguen umringt. Sehr Viele, die ihm Alles danken, hassen ihn tödtlich, allein wie gut er dies auch weiß, läßt er sie doch gewähren und zieht seine Bahn wie die Sonne. Hassen Sie ihn, wenn Sie wollen, ich spreche Sie in seinem Namen auch von dieser Sünde frei. Er ist der Blitz, der das Gewürm tödtet, das Gewitter, das die bösen Dünste vertilgt. Die Revolution und alle ihre Anhänger zu vernichten, das ist seine Aufgabe. Es kann sein, daß dabei auch da und dort ein Unschuldiger mit getroffen wird, aber hassen Sie ihn, Sie werden anders denken lernen, wenn Sie in seiner Nähe sind. Er öffnet Ihnen eine große Zukunft; fort also mit allen kleinlichen Bedenken. Liebe verlangt er nicht von Ihnen, auch keine Treue, nicht einmal Dankbarkeit, nur Gehorsam, und dafür giebt er Ihnen ein glückliches Leben, Reichthümer und alle Freuden, die in dieser Welt zu haben sind.


  Und jetzt, sagte sie plötzlich abbrechend, jetzt ist, wie ich denke, Ihre Beichte aus und die Absolution ertheilt. Ich will Sie in ein neues Leben führen, Rudolph, an meiner Hand sollen Sie darin erscheinen. Ich habe Ihnen den Weg geebnet, ich will nicht ablassen, bis Sie auf dem Gipfel sind. Alles, was ich habe, biete ich Ihnen, Alles! hören Sie? Alles!


  Und wiederum hob sie ihre Arme gegen mich auf, und wiederum blieb ich sitzen statt niederzufallen.—


  Warum antworten Sie nicht? fragte sie aufstehend.


  Ich sagte es Ihnen wohl, Madame, erwiederte ich, Ihrem Beispiele folgend, daß ich, ein ärgerer Sünder bin, als Sie glauben, und Ihrer Verzeihung im hohen Grade nöthig habe.


  Sie sah mich mit einem festen messenden Blicke an.


  Reden Sie! sagte sie.


  Sie erlauben mir offen zu sein?


  Im Namen Gottes! reden Sie endlich, sei es was es sei! rief sie mit Heftigkeit, indem sich ihre Hände ballten und ihre Augen funkelten.


  Ist Frau von Garampi wirklich eine Verwandte des Grafen Lehrbach, oder gab es einst eine schöne und talentvolle Sängerin, die arm und unbekannt nach Wien kam, wo der Baron von Thugut sich ihrer annahm und sie später an eine seiner Creaturen, einen gewissen Garampi verheirathete, der bald genug, nachdem er diesen letzten Dienst geleistet, begraben wurde, worauf Frau von Garampi sich ihrem berühmten Freunde ganz wieder widmete, der sie endlich nach Rastatt sandte, um seine Agenten zu beobachten und ihm geistreiche Berichte zu erstatten.


  Sie hatte schweigend zugehört; ein stolzes Lächeln spielte um ihre Lippen.


  Und das ist Alles, was man Ihnen von mir gesagt hat? fragte sie. Es ist im Grunde wenig oder nichts darin gelogen, und dennoch gemeine Verläumdung. Der hochverehrte Freund, der Ihnen dies Alles warnend erzählte, — dieser Tugendheld und Ritter aller Ehre, dessen Spione diese Gräuel glücklich herausbrachten, hätte Ihnen sagen können, Thugut, der kein Weib achtet, hat diese Frau achten gelernt; er, der von den Höchsten und Größten keinen Rath nimmt, hat ihren Rath oft gesucht; er, der keinem Menschen traut, vertraute ihr ohne je zu wanken. Fassen Sie das zusammen und nehmen Sie dann den Maßstab, um mich zu messen.


  Sie trat mir einen Schritt näher und indem sie ihre Hand auf meine Schulter legte, blickten mich ihre großen, feurigen Augen voll Kraft und Hoheit an. Ein Lächeln zuckte um ihren Mund und mit leiser fester Stimme hörte ich sie sagen:


  Der Mann, der mich liebt, dem ich gehören will, wird in die Zukunft blicken, nicht rückwärts.


  Sie haben Recht, Madame, sagte ich, wenn man liebt, vergißt man die Vergangenheit eben so wohl, wie wenn man die Zukunft berechnet. Ich besitze geringen Ehrgeiz, aber ich hasse die Lüge und mein Gewissen sagt mir—


  Was sagt es? fragte sie, als ich schwieg.


  Daß ich Sie nicht täuschen darf!


  Sie ließ ihre Hand sinken und trat zurück. Einen Augenblick stand sie so; ihre Blicke nahmen denselben finsteren, ingrimmigen und lauernden Ausdruck an, mit dem sie einst Lehrbach gegenüber gestanden hatte, und wie sie eine krampfhafte Bewegung mit ihrer rechten Hand nach ihrer linken Seite machte, glaubte ich, sie halte dort irgend eine heimliche Waffe verborgen. Plötzlich aber wandte sie sich zu dem Schreibtisch um, setzte sich, zerriß den Bogen in Stücke, den sie halb beschrieben, und nahm einen neuen und die Feder.


  Ich darf Ihnen Lebewohl sagen? fragte ich.


  Gehen Sie, erwiederte sie mit einer entlassenden Bewegung und — beruhigen Sie Ihre Freunde, setzte sie hinzu, ohne sich umzuwenden.


  Ich machte ihr eine tiefe und gemessene Verbeugung, und dann noch eine, sie würdigte diese jedoch keiner Beachtung. Von der Thür blickte ich noch einmal zurück, ich konnte in ihr Gesicht sehen, es war so ruhig wie gewöhnlich. Die Feder flog scharf und kritzelnd über das Papier, sie faßte sie wie einen Dolch, stieß sie auf und schleuderte sie fort. Das war das Letzte, was ich von ihr sah.


  Auf der Straße kam mir Matolay entgegen, der so wie er mich erblickte eine Schwenkung nach links machte und quer über die Gasse die Flucht ergriff. Ich ließ ihn jedoch nicht entkommen, rief ihn an, eilte ihm nach und ergötzte mich an dem Verdrehen seines langen, ehrlichen Gesichts, das ganz unmöglich meine freundlichen Worte mit einigen der gewöhnlichen Gesellschaftsmasken beantworten konnte. Der tapfere Kamerad sah so scheu um sich her, wie eine wilde Katze, die aus dem Busch gejagt wurde, er duckte sich an meinem Arm zusammen, als ränge er mit der Kunst sich unsichtbar zu machen, dennoch wagte er nicht sich loszureißen; plötzlich aber zog er mich gewaltsam in eine halboffene Thür, denn eben kam Se. Excellenz, Graf Görz, im langen Rock und den weißen Spitzhund hinter sich, majestätisch die Straße herauf.


  Warum fliehen wir? fragte ich. Was zum Henker! Matolay, warum verkriechen wir uns vor diesem immer noblen und höflichen Cavalier, der uns mit einer Hand voll Geist aus seiner Westentasche tractiren würde?


  Matolay drückte mich in eine Ecke und hielt mir den Mund zu, bis Graf und Spitz vorüber waren.


  Sie wissen nicht, sagte er athemlos — o, mein Gott! es ist eine harte Prüfung, ich kann es Ihnen auch nicht mittheilen, aber — er schien einen schweren Kampf mit sich selbst zu kämpfen, dann schüttelte er meine Hände und flüsterte mir ins Ohr: Was Sie thun wollen, thun Sie rasch. Kommen Sie ihm zuvor.


  Was? Wie? Wo? fragte ich ihn ansehend.


  Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  Sie müssen es wissen, murmelte er, es wäre daher das Beste — er sah mich wieder mit dem jammervollen Blicke an, als bäte er mich um Gnade, ihm nicht die Kehle abzuschneiden, und dann flüsterte er wiederum: An den Minister schreiben, nicht länger warten!


  Warum denn, Matolay? erwiederte ich. Was soll ich schreiben?


  Aber mein Gott! rief er in Verzweiflung, glauben Sie denn, daß wir nichts wissen?


  Ja, das glaube ich wirklich, sagte ich lachend.


  Alles weiß er, der Graf, fuhr er fort. Sie wollen die Garampi heirathen, Thugut hat Ihnen Zusicherungen gemacht, Sie nach Wien gerufen. Ich wage nicht darüber zu urtheilen, aber ich würde diese Frau nicht nehmen und wenn sie mich zum Premier machen wollte!


  Aber, lieber Matolay, antwortete ich, das Beste wird jedenfalls sein, wir heirathen sie beide nicht; doch woher wissen Sie und der Graf und Gott weiß wer noch, daß ich es thun werde? Ich betheure Ihnen, daß es nicht wahr ist!


  Es ist doch wahr, es ist auf mein Wort wahr! rief er hitzig.


  Es ist auf mein Wort nicht wahr! sagte ich eben so lebhaft.


  Nicht wahr? Nicht wahr? schrie er empört; wollen Sie mich wieder zum Besten haben? Vor zwei Stunden kaum hat der Chevalier de Bray dem Grafen die genauste Nachricht darüber gebracht, und eben jetzt habe ich eine Depesche an den Grafen Haugwitz befördert, dem alle Ihre Geschichten mitgetheilt werden und daß es nöthig sei, Sie sofort aus dem Dienst zu entlassen. Nehmen Sie also sogleich Urlaub; gehen Sie nach Haus, schreiben Sie und fordern Sie Ihren Abschied, ehe irgend etwas geschehen kann, was Ihnen uns angenehm wäre.


  Mit jedem Worte sprach Matolay langsamer und ängstlicher, die letzten hauchte er kaum noch hervor.—


  Ich danke Ihnen, mein Freund, sagte ich, von ganzem Herzen, Dank für Ihre vertraute Mittheilung, trotz aller Amtsgeheimnißkrämerei.


  Amtsgeheimniß! murmelte der arme, vielgetreue Matolay und seine Augen wurden so stier, als schaute er in einen entsetzlichen Abgrund. Plötzlich stieß er meine Hand zurück, drehte sich um und eilte fort, ohne daß es möglich war ihn zurückzuhalten.


  Ich überlegte einige Minuten, ob ich seinem Rathe folgen, ob mit dem Grafen Görz sprechen, oder was ich überhaupt beginnen sollte, doch ich blieb bei dem stehen, was ich von Anfang an beschlossen hatte.


  Das Haus, in welches mich Matolay geführt, war die Wohnung des Herrn von Wochardi; dorthin hatte ich gewollt. Matolay mit seinem langen spanischen, goldknopfigen Rohr erschien mir als Cherub mit dem flammenden Schwerte, der mich aus dem Paradies der diplomatischen Zunft stieß, mir aber den Weg zu einer Eva zeigte, die allein mich darum trösten konnte.


  Leichtfüßig sprang ich die Treppe hinauf. Es war, als hätte ich Flügel an den Sohlen, als sei ich ein froher übermüthiger Götterbote, jener schalkhafte, arkadische Sohn Jupiters, dessen Rede kein Ohr und kein Herz widerstehen konnten. Niemand hielt mich auf; ich ging durch die Zimmer mit leisen Schritten bis zu einer angelehnten Thür; da saß Bertha an dem kleinen Tisch, vor ihr lagen ihre Bücher und ein kleiner Blumenstrauß, Maiblumen und Hyacinthen, die ich gestern aus dem Schlosse mitgebracht, und welche sie in ein Glas gestellt hatte. Auf ihrem Schoos lag eine Filetarbeit, an der sie fleißig war, weil aber ihre Finger ruhten, blickte sie zu den Blumen hin, und sonderbar klopfte es an meiner linken Seite. Wie reizend war dies reine gütige Gesicht, wie mild waren ihre Augen, wie süß dies Lächeln und ihre sinnenden Blicke, so ohne allen Harm und doch so furchtlos. Ich betrachtete sie lange, weil ich immer Neues zu entdecken glaubte, und jetzt, jetzt — sie beugte sich zu dem Strauß hin, ihre Lippen berührten die Spitzen der Blumen!


  Bei diesem Anblick faßte mich das seligste Gefühl, das ein Menschenleben in sich trägt, und ich weiß nicht mehr, was jetzt geschah; ich weiß nur, daß ich die Thür aufstieß, daß unsere Augen sich begegneten wie Pilger in der Wüste, und daß ich, ehe sie aufstehen konnte, an ihrer Seite kniete und ihre Hände mit meinen Küssen bedeckte. Ich glaube nicht, daß ich Widerstand fand; Bertha ließ mich gewähren; als ich aber meinen Kopf zu ihr aufhob, fühlte ich, wie zwei leise zitternde Arme mich umschlangen, wie zwei heiße Tropfen auf meine Stirn fielen, und mein Name drang in mein Ohr, ein Strom von Wohllaut und Glück, den ich nie dabei empfunden.


  Nach einiger Zeit — weiß es Gott wie lange nachher — sah ich einen Schatten von der Thür hereinfallen und ich richtete mich aus Berthas Armen auf, blickte dorthin und wie ein Schuldbeladener davon ab. An der Thür stand Jean Debry.—


  Es war, als erwachte ich aus einem Traum, in welchem ich einen unermeßlichen Schatz fand, als ich mich jedoch ermunterte, ergab es sich, daß ich ihn geraubt hatte; meinem Freunde geraubt, dem besten, edelsten Menschen, für den ich mein Leben lassen, dem ich kein Leid anthun möchte, selbst nicht um den höchsten Preis. Ein bitteres Weh verdrängte mein Glück und steigerte sich, als ich ihn betrachtete.


  Er stand unbeweglich und blickte uns an. Die düstere Härte in seinem bleichen Gesicht war von einer leidenschaftlichen Glut verdrängt. Seine Augen rollten unter den breiten, schwarzen Brauen, auf Stirn und Wangen sammelte sich Fieberröthe und seine Lippen zitterten. Er sah aus wie Einer, der nicht glauben kann, was er sieht, und, mit dem Verständniß kämpfend, davor zusammenschaudert und sich gegen sich selbst wehrt. Allein wozu Andere ein halbes Leben nöthig haben, das errang sein edler Geist in wenigen Pulsschlägen. Sein zürnendes Verzweifeln verschwand in einer sanften Trauer, seine Augen verloren den wilden Glanz und um seine Lippen schwebte ein entsagendes und versöhnendes Lächeln.


  Indem ich verwirrt aufsprang, einen Schritt ihm entgegentrat und Bertha festhielt, die so bewegt war, wie ich selbst, kam er uns näher und reichte uns seine beiden Hände.


  Ich glaube, sagte er, daß Sie mir Ihr Vertrauen schenken wollen, und ich denke Ihnen versichern zu können, daß ich dessen mich werth bezeigen werde.


  Großmüthiger, vortrefflicher Freund! rief ich, mich in seine Arme werfend, wie Vieles danke ich Ihnen schon, und ach!—


  Still! erwiederte er mich unterbrechend und lächelnd, Sie haben ohne mich das Beste gethan, was Sie thun konnten, mir bleibt nur übrig Ihnen Glück zu wünschen und dies Glück sichern zu helfen, wenn ich es vermag.


  Er hielt unsere Hände noch fest, als wir im Nebenzimmer Schritte und die Stimme des Geheimraths hörten, der laut rief:


  Gehen Sie hinein, de Bray, und tragen Sie Ihre Sache vor. Ein Mann, der zum vortragenden Ministerrath eben ernannt worden ist, muß sein Probestück machen, und da will ich alle Collegien zusammenkommen lassen und fragen, ob es nicht eine Capitalsache ist, Ihre Kunst daran zu zeigen, wie sie so leicht nicht wieder kommt. Also immer hinein, ich werde gleich nachkommen und schauen, was für mich übrig bleibt.


  Ein schallendes Gelächter des alten Herrn folgte nach, zugleich trat der Chevalier herein. Er erblickte uns, und obwohl ihn unsere Anwesenheit einen Augenblick lang gewiß überraschen mußte, war doch keine Verlegenheit an ihm zu bemerken. Im Gegentheil verdoppelte sich die Freundlichkeit in seinen Mienen und ich bemerkte, wie ein gewisses boshaftes Vergnügen in seinen Augen schimmerte.


  Nach einigen zierlichen Verbeugungen gegen die Dame seiner Wahl und vor Debry, der, die Arme auf den Rücken gelegt, ihn genau zu beobachten schien, näherte er sich mir und sagte lebhaft:


  Ich hoffe, mein lieber Freund, daß ich gratuliren darf?


  Das dürfen Sie, Chevalier, erwiederte ich.


  O! rief er meine Hände drückend, also wirklich, Alles in Richtigkeit! Ich dachte es. Sie befolgten somit meinen Rath und stürmten?


  Ich stürmte.


  Und Sie fanden, wie ich Ihnen sagte, keinen Widerstand?


  Weil ihr Herz mir gehörte, weil sie mich liebt!


  Weil Sie geliebt werden! lachte er spottend. Viel Glück dazu, mein zärtlicher Philosoph. Ah! Die Liebe, welche Seligkeit bereitet sie doch! Sie hören es, Fräulein von Hochhausen, oder wußten Sie es schon, daß ein überaus glücklicher Bräutigam bei Ihnen steht?


  Ich weiß es in der That, antwortete Bertha lächelnd.


  Charmant! rief er, und Sie kennen die Braut?


  Gewiß, auch die Braut.


  Sie haben somit gebeichtet, lachte er, mich anfassend. O! mein glücklicher, an Liebe so reicher Freund, möge ein Abglanz Ihrer Herrlichkeit auch andere Herzen weich gemacht haben. Ich benutze diese schöne Stunde, um Sie zu meinem Fürsprecher zu machen. Glück, so sagt man, hat ebensowohl beschwörende Kraft wie Unglück. Ich habe so eben ein Schreiben des Grafen Montgelas erhalten, der mich mit der Ernennung zum geheimen, vortragenden Rath zu sich nach München ruft und mir eine glänzende Laufbahn zusichert. Ich darf dies, wie ich denke, mit Sicherheit erwarten und mit dem Anfange wohl zufrieden sein. Die Gnade des Kurfürsten hat mich mit Geld und Gut reich bedacht, ein sehr schönes Haus mit kostbarer Einrichtung ist mir als besonderes Geschenk zugewiesen, allein dies Haus würde mir eine Einöde sein, alle seine Pracht wäre mir gleichgültig, wenn nicht eine schöne, liebenswürdige Fee darin walten und mich zu ihrem glücklichen Gemahl annehmen wollte.


  Er hatte bisher theils zu mir gewandt, theils sich zu Bertha neigend gesprochen, jetzt aber drehte er sich ganz ihr zu, und ihre Hand an seine Lippen ziehend, sagte er:


  Ihr Oheim, Mademoiselle von Hochhausen, hat mir die Erlaubniß ertheilt, Ihnen mein freimüthiges Geständniß abzulegen. Der Chevalier de Bray — bald wohl ist sein Name mit einem anderen Titel verbunden, setzte er leiser hinzu — wagt es, Sie um Ihre Hand zu bitten. Meine Ehre, meine treue Ergebenheit, meine Liebe sollen Bürgschaft für mich leisten. Der glücklichste aller Sterblichen beuge ich mein Knie, um zu schwören, mich nicht eher wieder zu erheben, bis Sie mich erhört haben.


  Halten Sie ein! rief Bertha, indem sie ihn am Niederknieen hinderte, ich darf dies auf keinen Fall zugeben.


  Sie wollen es nicht zugeben, Ihnen knieend zu huldigen?


  Nein, theurer Chevalier, fuhr sie lächelnd fort, weil ich wirklich nicht wüßte, wie ich bei Ihrem Schwure Sie jemals wieder zum Aufstehen bringen könnte.


  Wie liebenswürdig Sie sind! rief er, doch in Gegenwart dieser beiden Herren, meiner Zeugen, beschwöre ich Sie mir zu sagen, was ich thun soll, um Ihr Herz zu erweichen.


  Gnädiger Herr, erwiederte sie, indem sie mit unnachahmlicher Schalkheit einen Schritt vortrat und einen tiefen Knix machte, während sie die Augen senkte und die linke Hand auf ihr Herz drückte, ich muß Ihnen das reuige Geständniß ablegen, daß dies Herz keinesweges ein hartes und grausames genannt zu werden verdient, im Gegentheil hat es schon seit längerer Zeit einen höheren Grad von Wärme und sympathetischer Empfindlichkeit angenommen, als mit seiner Ruhe verträglich war.


  Sie entzücken mich! rief de Bray. Dies edle und schöne Herz empfand somit ein sehnsüchtiges Verlangen.


  Leider ist es so! lächelte sie mit einem kleinen Seufzer, und indem sie ihre Augen zu ihm oder zu mir aufschlug, denn ich denke, sie sah mich an, fügte sie hinzu: Ich darf es nicht läugnen, daß ich liebte.


  Sie liebten mich! fiel der Chevalier triumphirend ein, indem er unaufhaltsam auf sein Knie sank und beide Hände gefaltet zu ihr emporhielt.


  Sie schüttelte leise den Kopf.


  Mein armer Freund! flüsterte sie sich beugend, geschwind stehen Sie auf, ich habe kein Wort davon gesagt. Verzeihen Sie mir, aber ach! es ist unmöglich, Sie kommen zu spät!


  So überrascht der Chevalier war, verlor er doch auch jetzt nicht seine Geistesgegenwart. Er sprang auf seine Füße, um aus der lächerlichen Situation zu kommen, und rief laut lachend:


  Hier waltet durchaus ein Irrthum ob, der an den Tag kommen muß, oder spielen wir in einem Märchen der Scheherazade mit? Mein Kopf! ich fasse es nicht. Wer ist der Glückliche? Ha!—


  Er warf seine Augen auf Jean Debry, der ihm gegenüber stand, und mit einem Gesicht, in welchem sich Mißtrauen und Ueberzeugung, boshafte Zweifel und ärgerliche Gewißheit ausdrückten, machte er ihm eine langsame, tiefe Verbeugung.


  Begehen Sie keinen zweiten Irrthum, sagte Debry, ohne sich zu rühren.


  Bei allen Wundern der Allmacht! rief der Chevalier, so theilen Sie mir endlich mit, wie lange Sie mich foltern wollen. Sie, mein Freund, Sie, als ein glücklicher Bräutigam, stehen Sie mir bei und helfen Sie mir diese liebenswürdige Dame zu einer ernsthaften Erklärung bewegen.


  Ich glaube wirklich, erwiederte ich, daß das, was Sie hörten, ernsthaft genug ist.


  Ernsthaft genug? Sie sind also im Vertrauen?


  Wie ich denke, ja.


  Und Sie kennen den Bräutigam?


  Ich legte meinen Arm rasch um Bertha, und sagte laut:


  Zweifeln Sie noch daran?


  Wie? fragte er zurücktretend, indem er die Farbe wechselte und erstarrte. Ist das wahr? Wirklich ernsthaft wahr? Dann, mein Herr, dann — ja dann ist es wirklich belustigend, merkwürdig, allerliebst! Aber warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Eine höchst ergötzliche Ueberraschung, Kommen Sie, theurer Geheimrath. Sehen Sie dort ein Brautpaar, das auf Ihren Segen wartet.


  Mit diesen Worten wandte er sich an den alten, weißköpfigen Herrn, der soeben eintrat, jedoch gar nicht so aussah, als ob er sich leichthin rühren lassen wollte. Sein breites, rothes Gesicht zog sich vielmehr grimmig zusammen, und die Blicke, welche er auf mich warf, waren keinesweges besonders ermuthigend.—


  Was geht hier vor? fragte er barsch und laut, den Chevalier unterbrechend.


  Fragen Sie lieber, mein Theurer, was hier vorgegangen ist, lachte de Bray. Ohne Zweifel etwas höchst Angenehmes, auf Ihre väterliche Zärtlichkeit Vertrauendes. Ich vereinige meine Bitten damit, nachdem Mademoiselle mir erklärte, daß ich zu spät gekommen bin.


  Ich will nicht hoffen, polterte der alte Herr dazwischen und er wurde noch röther und finsterer, daß Sie — daß Du, Bertha — Hand in Hand stehen sie Beide! Nimm Deine Hand fort, ich habe dem Chevalier de Bray mein Wort gegeben, er hat Ansprüche zu machen!


  Auf wen Ansprüche zu machen? fragte Bertha. — Auf mich? Ich wüßte nicht, daß ich jemals dem Herrn Chevalier dies gestattet hätte.


  Aber, mein Kind! rief der Geheimrath — sie unterbrach ihn, indem sie ihn umarmte, küßte und schmeichelte.


  Mein theurer Oheim, mein Vater! antwortete sie, ich ehre Deinen Willen, wie ein Kind, allein Du achtest auch meine Freiheit, Du wirst mich nicht wie eine Sache behandeln wollen, die man veräußert, ohne sie zu fragen. Ich liebe, theurer Onkel, ich konnte meinem Herzen nicht gebieten, dies nach Deinen Wünschen zu thun, und Du bist zu gut, zu gerecht, zu sehr mein zärtlicher Freund und Beschützer, um mich zwingen zu wollen.


  O! alle Wetter ja — nein! rief der alte Herr, indem er einen tragi-komischen Seitenblick auf de Bray und auf uns warf, was soll daraus werden?! Soeben hat der kaiserliche Plenipotentiarius ein Edict erlassen, wonach der Reichstag in Rastatt aufgehoben ist. Von allen Seiten rücken österreichische Colonnen heran, um alle Weisheit und Friedensluft, welche etwa hier trotz dessen noch sitzen bleiben möchte, in alle Winde zu jagen. Der würdige Chevalier, unser Freund, will nach München fort, um dort seinen neuen Orden und seine junge Frau glänzen zu lassen. Sie — Sie! schrie er mich anfassend, der Sie alles dies hintertreiben wollen, Sie dürfen es nicht und sollen es nicht, ich gebe es nicht zu, und kann es nicht geschehen lassen.


  Bei seinen letzten Worten trat Debry zwischen uns und sagte lächelnd:


  Hörten Sie nicht, daß der Chevalier selbst Ihren Segen für die glückliche Bündniß begehrte? Und was könnte er auch Anderes thun, als seine guten Wünsche mit unseren Wünschen vereinigen! — Möge Gottes Hand immerdar mit Ihnen sein und Sie in allen diesen Stürmen schützen! Was ich neulich Ihnen als den Traum meiner Zukunft malte, das möge Wahrheit für Sie werden. Ein Haus voll Frieden, ein Herz voll Liebe, ein treues Haupt! Fort mit allem falschen Plunder, rette sich wer kann aus diesem Meer von Ränken und Sünden! Aber wenn ihr einen Freund nöthig habt, einen Freund, der Theil nehmen darf an eurem Glück, dann ruft mich und ich will kommen.


  Er wandte sich rasch um und sagte zu dem Chevalier:


  Die Nachricht von der Schließung des Reichstags ist überaus wichtig. Wir werden nicht abreisen, bis wir den Befehl dazu aus Paris erhalten. Will der Kaiser nicht weiter mit uns unterhandeln, so haben wir ihn nicht nöthig, wir unterhandeln mit den übrigen Reichsständen. Begleiten Sie mich, de Bray, ich wünsche Ihnen einige Mittheilungen zu machen.


  Diese Wendung war ohne Zweifel dem Chevalier ganz erwünscht, der ohne eine weitere Bemerkung sich entfernte, indem er vor Bertha eine lächelnde Verbeugung machte, von der auch für mich ein Antheil übrig blieb.—


  Der Geheimrath ging bis an die Thür, dann blieb er stehen, sah durch den Spalt ihnen nach und kehrte zu uns zurück. Sein rother Kopf hatte etwas Satyrhaftes; das dicke weiße Haar darüber und die Puderleiste quer über die Stirn gezogen gaben ihm einen höchst seltsamlichen Ausdruck. Er kniff die spottlustigen, kleinen Augen zusammen, spitzte den Mund, als wollte er das laute Gelächter unterdrücken, und sah ganz heiter, übermüthig aus, als er auf den Fußspitzen zu uns anlief, meinen Rock packte, indem er sich an mein Ohr aufhob, und kichernd hineinschrie:


  Kein Franzose kann ein Heiliger sein, denn auch der Heiligste ist ein Schlaukopf, wenn es darauf ankommt andere Leute hinters Licht zu führen. Der heilige Jean Debry hat den pfiffigen Chevalier glücklich aus dem Hause geschafft, das Feld ist frei, ich habe nichts dagegen. — Bertha, mein Goldkind, ist es denn dieser auch ganz gewiß?


  Ganz gewiß, Onkel.


  Und Sie, sagte er, Sie wissen es doch auch ganz gewiß, daß dies meine Nichte ist, keine große Dame von Rang, Reichthum und Einfluß, sondern ein einfaches Mädchen, die ihren Mann nicht viel mehr mitbringt, als sich selbst?


  Herr Geheimrath! rief ich erröthend, vielleicht erfordert es eine Erklärung—


  Um Gottes Willen! schrie er mit beiden Händen an seine Ohren schlagend, daß eine olympische Puderwolke aufstäubte, nur in Rastatt keine Erklärungen mehr! Nehmen Sie es hin mein Herzenskind, erklären Sie es ihr, und wenn ihr damit fertig seid, so kommt und laßt uns auf deutsche Weise herzhaft anstoßen, daß Alles so geschehe, wie der Franzose da es Euch angewünscht hat!


  Er stieß mich in die Arme der Geliebten und lief davon.


  Jedes Hinderniß war beseitigt, endlich war ich allein mit ihr, die in Glück und Liebe weinend mich umschlungen hielt.


  


  10.


  Am 26.April zogen die Szekler Husaren in Rastatt ein, ein ungarisches Regiment der prächtigsten Art. Ich stand mit Bertha am Fenster, neben uns befand sich Jean Debry, einige andere Herren plauderten mit dem Geheimrath; so blickten wir auf die Straße hinunter, die vom Schalle der Trompeten widerhallte. Es war ein lebensvoller, glänzender Anblick, diese wimmelnde Kette malerisch gekleideter Reiter, ihre blitzenden Spencer45 und Dollmanns46, ihre Schnüre und Quasten, die flatternden blauen Säbeltaschen und die bunten Husarenmützen mit dem Troddelbeutel. Alle diese Männer waren kräftig und schlank, schwarzbärtig und slavisch starkknochig. Ihre Pferde mit krausen Mähnen und funkelnden Augen sahen so fremdartig und tückevoll aus, wie die Reiter. Von dem Riemzeug, das mit Schlangenköpfen besetzt war, schleuderten sie den Schaum nach allen Seiten und bäumten sich in den Reihen plötzlich auf, um die Vorsicht und Geschicklichkeit ihrer Reiter zu prüfen, welche bewunderungswerth war.


  An der Spitze des Regiments ritt ein alter Offizier, Oberst Barbaczy, der die österreichische Vorhut befehligte. Er war ein echter Husarenoberst, mit verwettertem Gesicht, langem, eisgrauem Schnurrbart und blauen, hellen Augen. Sein Stab war um ihn her, ritterliche junge Offiziere auf herrlichen Rossen und so sauber geputzt und geschniegelt, als ginge es zu einem Balle.—


  Als der Zug die Straße herunterkam, die Musik ertönte und alle Fenster sich mit Neugierigen füllten, hatten auch wir uns aufgestellt, in demselben Augenblick, wo im Hause des Grafen Lehrbach der Gesandte neben Frau von Garampi sichtbar wurde.


  Ich hatte sie seit jenem Tage nicht mehr erblickt. Sie sollte erkrankt sein, sagte man mir; krank aus Verzweiflung über mich, wie de Bray spottete. Nur einige Male hatte ich ihre große Berline47 fahren sehen, doch ganz verschlossen und verhängt, und mich verlangte wahrlich nicht danach in das Innere jenes mächtigen Sammetkastens zu schauen. Ich lebte so beglückt in Berthas Nähe, daß ich alles andere vergaß, was nicht dicht zu mir herantrat; denn meine ganze Zeit brachte ich jetzt in diesem Hause zu, so weit dies statthaft schien. Offen erklärt war unser Verhältniß noch nicht und sollte es auch in diesem Wirrwarr der Auflösung nicht sein. Wir wollten das Ende abwarten, dann sollte ich ihr nach München folgen, sobald ich meine Angelegenheiten geordnet hatte.


  Man kann denken, wie sehr uns dies Alles beschäftigte; welcher Reiz und wie viele kleine Leiden darin lagen, vor den Allermeisten unser inniges Verständniß zu verbergen, wie aber dennoch sich die Schleier zuweilen verrückten, und welche schöne Minuten und Augenblicke uns Entschädigung gewährten. Jetzt erst lernte ich Bertha kennen; ihre liebenswürdige, kindliche Güte, die Reinheit ihrer Seele und die Wahrheit ihrer Empfindungen entzückten mich eben so sehr, wie ihr Muth, ihr schönes Zürnen gegen alles Schlechte und Ungerechte und ihr starkes Hoffen auf den Sieg des Guten mich erfreute.


  Als ich mit ihr und Debry am Fenster stand und die Husaren gegen uns anzogen, sagte sie lächelnd:


  Ich mag diesen Trompetenlärm nicht leiden. Diese scharfen, wilden Töne müssen rohe Naturen zu noch größerer Wildheit aufstacheln. Ich kann mir denken, wie unter solchem Geschmetter die Köpfe sich mit Mordgedanken füllen und alle Rachegeister aufwecken.


  Indem sie dies sagte, blickte ich die Straße hinab und meine Augen hefteten sich auf Helene Garampi. Schwarz und groß stand sie hinter dem offenen Fenster, das beinahe bis zur Erde reichte und mir ihre ganze Gestalt zeigte. Sie schien im Reiseanzug zu sein, ihr Haupt bedeckte ein dunkler Federhut, aus dem das blasse Gesicht hervorschaute. So sah sie zu uns herüber und blieb eine Minute lang stehen, indem sie uns beobachtete und sich dann langsam den heranziehenden Husaren zuwandte.


  Hoffentlich, sagte ich scherzend, sind dies nicht die Trompeten von Jericho, vor denen Wälle und Mauern stürzen. Selbst diese halbwilden Soldaten aus dem Szeklerlande wurden schon von der Cultur beleckt und sind bei Weitem nicht so schlimm, wie sie aussehen.


  Die Husarencolonne war jetzt bis vor das Haus des Gesandten gelangt, Oberst Barbaczy grüßte verbindlich hinauf, und alle die glänzenden Offiziere um ihn beugten sich bis auf die Sattelknöpfe, indem sie zugleich ihre Säbel vor Frau von Garampi senkten, welche diese Huldigungen mit dem wehenden Taschentuche in ihrer Hand erwiederte; Graf Lehrbach steckte nebenan seinen Kürbiskopf so weit er konnte aus dem Fenster; der Rattenschwanz wackelte in merkwürdigen Windungen, und mit seinem unaufhörlichen Nicken und heftigen Hand- und Armbewegungen sah er so lächerlich aus, daß es fast unmöglich war, ihn ernsthaft anzusehen.


  Selbst Jean Debry vermochte dies nicht; in dem Augenblick aber, wo er sein erheitertes Gesicht auf die Husaren wandte, bemerkte ich den Rittmeister von Burkard, der an der Spitze des ersten Zuges reitend zu uns heraufsah, dann sein Pferd spornte, bis er neben Barbaczy war, und mit diesem alten Soldaten redend sich halb zurückwandte, indem er mit dem Säbel auf uns deutete.


  Barbaczy sah nun ebenfalls zu uns hin. Er strich seinen Bart, sprach heftig zu dem Offizier und drohte mit dem Finger; gleich darauf kehrte der Rittmeister um; statt aber seinen Platz wieder einzunehmen, sprengte er bis an unsere Thür, sprang ab und polterte die Treppe herauf.


  Er kommt hierher, sagte ich.


  Da ist er schon! antwortete Bertha, als die Thür geöffnet wurde.


  Mit einem raschen Soldatengruße, die Mütze auf dem Kopfe, ging der Rittmeister gerade auf den französischen Gesandten los. Sie sind Herr Jean Debry? fragte er. Ich habe einen Auftrag des Obersten von Barbaczy auszurichten.


  Was wünschen Sie, mein Herr? fragte Debry französisch. .


  Ich verstehe kein Wälsch, antwortete der Rittmeister rauh. Wollen Sie dem Herrn deutlich machen, was ich ihm zu sagen habe? fuhr er fort, indem er sich an mich wandte. — Oberst Barbaczy verlangt, daß die drei Gesandten noch heut Rastatt verlassen; was sie längst hätten thun sollen, da sie hier nichts mehr zu schaffen haben.


  Wir werden uns entfernen, sobald wir dazu die Befehle unserer Regierung empfangen haben, erwiederte Debry.


  Hier hat kein Anderer zu befehlen, als der Commandant der Vorhut! rief der Rittmeister, indem er seinen Säbel aufstieß, der dabei ein Stück aus der Scheide fuhr; Oberst Barbaczy befiehlt Ihnen zu gehen, da es noch Zeit ist. Thun Sie es nicht, so schreiben Sie sich alle Folgen selbst zu; der Commandant kündigt Ihnen hiermit alle Sicherheit und alle Ansprüche daran auf, welche Sie in Ihrer Eigenschaft als Gesandter bisher zu machen hatten.


  Damit verließ er das Zimmer, in welchem wir ziemlich bestürzt zurückblieben.


  Es wird in der That nichts übrig bleiben als Abschied zu nehmen, sagte Debry lächelnd. Sie künden uns die Sicherheit auf, um so mehr müssen wir dafür Sorge tragen.


  Was haben Sie zu fürchten, wenn Sie bleiben? fragte ich. Bei aller Roheit dieser Soldaten verbürgt dennoch deren Ehre Ihre Sicherheit, welche niemals aufgekündigt werden kann.


  Alle Anwesenden stimmten mir bei, alle waren jedoch auch überzeugt, daß die französischen Gesandten nichts mehr in Rastatt zu thun hätten. Der Congreß war aufgelöst, der kaiserliche Plenipotentiarius fort, die übrigen Excellenzen zum Theil ebenfalls schon nach Haus, zum Theil in der Abreise begriffen. Mit den Reichsständen weiter zu unterhandeln, nachdem der Kaiser nicht mehr unterhandeln wollte, war unmöglich; Preußen weigerte sich dessen, Niemand hatte Lust dazu, und rund umher lagerte die siegreiche österreichische Armee. Die französischen Gesandten konnten daher nichts Besseres thun, als den Ort verlassen, was Debry auch seit einer Woche schon wollte, während seine Collegen noch immer zögerten.


  Nach einer langen Berathung, welche jetzt in Debrys Wohnung stattfand, an welcher auch die Gesandten der ligurischen Republik und die Mailänder und Holländer Theil nahmen, wurde beschlossen, daß sie sämmtlich am Abend sich auf den Weg nach Straßburg machen sollten. Der General Secretair Rosenberg ließ die Pässe unterzeichnen, theilnehmend halfen wir dem Freunde Bücher und Gepäck ordnen, und schon dunkelte es, als ich mich entfernte, um in meine Wohnung zu gehen.


  Die Straße war öde geworden, Rastatt hatte sich überhaupt verändert. Alle die Rettungsengel Deutschlands, welche hier beisammen gesessen, waren zerstiebt; einer derselben, Graf Stadion, strich flüchtig an mir vorüber und bot mir seinen letzten Gruß.


  Er war erregt wie immer, voll fantastischer Hoffnungen und hochfliegender Träume. Ich begleitete ihn einige Schritte, bis vor Lehrbach Haus, dessen Fenster im ersten Stockwerk hell erleuchtet waren. Unten stand die Einfahrt geöffnet, Diener liefen mit Koffern und Lichtern umher, mehrere Reisewagen wurden gepackt.


  Zeit gewonnen Alles gewonnen, sagte Graf Stadion; glauben Sie mir, es kann nicht lange mehr dauern, daß Menschen wie dieser Thugut und seine Gehülfen in Wien geduldet werden. Der Erzherzog Karl ist ein deutschgesinnter Fürst. Sobald er fertig ist mit diesen Franzosen, wird er der Wirthschaft in Wien ein Ende machen. Die Russen siegen in Italien, die Deutschen dringen nach Paris vor. Deutschland wird wieder werden was es war. Alle Deutschen müssen sich jetzt um ihren Kaiser sammeln. Der deutsche Adel muß ihm zur Seite stehen, dann werden die großen schönen Zeiten des Reichs auch wiederkehren; wir werden noch einmal Herrliches erleben!


  Und Sie glauben, daß die Geistlichkeit nicht ihrer Güter beraubt, daß der reichsfreie Adel, die reichsfreien Städte fortbestehen werden?


  Wir werden unsere Freiheiten und unsere Rechte künftig besser schützen, wie es jetzt der Fall gewesen! rief er. Nur festes Vertrauen zu dem Kaiser, nur Gezücht wie dieser Lehrbach erst beseitigt. Der Erzherzog Johann, die Kaiserin, die Besten und Ersten sind für uns. Mein Bruder geht nach Wien, ich werde ihm nachfolgen. Der Adel muß dem Kaiser zeigen, daß des Reiches Kraft noch in ihm ist; er muß die Reichsfahne ihm vortragen, wie einst vor Friedrich Barbarossa.


  Mit solchen Träumen schied er von mir, um, wie sein Bruder, noch jung in Gram um unerfüllte Einbildungen als letzter Reichsritter zu sterben.


  Wehmüthig blickte ich ihm nach und setzte meinen Weg fort, als ich meinen Namen hinter mir nennen hörte. Aus Graf Lehrbachs Hotel kam der Rittmeister Burkard in lustiger Laune und hielt mich an. Seine Husarenmütze saß ihm schief auf einem Ohr, den Säbel trug er unter dem Arm, und sein Gesicht sah ungemein erhitzt und roth aus.


  Gut, daß ich Sie antreffe, sagte er mit schwerer Stimme und lachend, ich muß endlich meine Schuld bezahlen. Wissen Sie damals im Kaffeehause, wo Sie mir zehn Karolin liehen. — Auf Ehre! es war wie ein Edelmann gehandelt! — Ich riß den Franzosen mein Geld damit aus den Zähnen, Gott verdamme alle diese wälschen Schufte! Hier, da nehmen Sie — er zog eine gefüllte Börse aus seiner Tasche und zählte die Goldstücke ab, — so! und wenn ich jemals wieder dienen kann, soll’s mit Vergnügen geschehen. Eh, warum waren Sie nicht bei dem Grafen Lehrbach?


  Er reist heut noch ab? fragte ich statt der Antwort.


  Weiß es nicht! rief er mich anstierend, Frau von Garampi reist. Ein göttliches Weib, mit nichts zu vergleichen! Wir haben vortrefflich gespeist, und noch besser getrunken! Aber es ist ein Engel an Liebenswürdigkeit und dabei ein echt kaiserlich Herz, daß man niederknieen möchte davor. Voller Ehre für das Vaterland, das alle seine Feinde zerschmettern möchte!


  Hoffentlich wird das Ihre Sache sein, mein tapferer Rittmeister, erwiederte ich.


  Meine Sache! hoho! meiner Treu, Sie haben Recht! Meine Sache muß es sein, die Feinde meines Kaisers zu zermalmen, wo ich sie finde. — Morgen gehen wir über den Rhein; zum Teufel mit allen Franzosen! Machen Sie, daß Sie aus diesem vermaledeiten Neste fortkommen, und Glück auf Ihren Weg, mögen wir uns wieder finden oder nicht!


  Damit schüttelte er meine Hand, und seine Schritte waren nicht ganz sicher, als er mich an meiner Thür verließ, wo ebenfalls einige Wagen hielten, welche Abreisende erwarteten. Gerade als ich eintrat, schlüpfte Mademoiselle Hyacinthe heraus, in einem Arm ihren Bologneser Spitz, im anderen eine große Schachtel voll Bonbons, Blumen, Kuchen, Schleier, Fächer, Tücher und verschiedenartiger Dinge. Ich half ihr in den Wagen. Sie war dankbar.


  Wo ist Graf Cobenzl? fragte ich.


  Fort, erwiederte sie, heut Mittag ist er abgefahren.


  Er hat Sie verlassen?


  Er geht nach Petersburg zurück, sagte sie lachend; es war Zeit, ich liebe die Kälte nicht. Fahren Sie mit mir nach Straßburg; ich bleibe acht Tage dort, die ich Ihnen widmen will; dann gehe ich nach Paris.


  Ich sagte ihr tausend Dank für ihre Güte, warf den Spitz auf meinen Platz und schlug den Schlag zu.


  Adieu denn, Undankbarer! rief sie mir nach, auf Wiedersehen bei dem nächsten Congreß dieses glorreichen deutschen Volks!


  Verspottet sogar von dieser Hetäre! murmelte ich indem ich die Treppe hinaufsprang.


  Doch viel fehlte nicht, so hätte ich auf der obersten Stufe den würdigen Samhaber zu Boden gerannt, welcher soeben, beladen wie ein Kameel der Wüste, mir entgegen kam. Auch er war reisefertig, im großen Klappenrock, Hut und Perrücke, aber welch ein Unterschied bildete seine Bürde gegen Mademoiselle Hyacinthe’s leichtfertiges Gepäck! Unter seiner linken Achsel hielt der gelehrte Professor einen ungeheuren rothen Regenschirm eingeklemmt, statt des Blumenkorbs umklammerte seine Hand einige verräucherte Bücher in Pergamentband, und im rechten Arme trug er, zärtlicher wie die Schauspielerin ihr Bologneser Hündchen, das berüchtigte große Faß, in welchem das göttliche Arkanum enthalten war.


  Theuerster Professor! rief ich nach den ersten Entschuldigungen, so sollen auch wir uns trennen?


  In Gottes Namen! antwortete er. Ich kehre freudig zurück in meine Zelle. Das Werk des Bösen ist nicht gelungen, die Tempel Gottes sind nicht geschändet worden!


  Dank ihnen! Dank Ihren weisheitträufelnden Reichsdeputationsgutachten, Dank Ihren tiefsinnigen Promemorias!


  Er lächelte voll Selbstbewußtsein und nickte mir würdevoll zu. Sie sind ein junger Herr von Einsicht, sagte er, ich werde mich Ihrer immer mit Freuden erinnern, und sintemal ich in diesem unscheinbaren Behälter noch eine Quantität des edlen Stoffes bewahre, mit welchem allein die Barbarei bezwungen und das deutsche Vaterland errettet werden kann, so nehmen Sie diese von mir als ein Zeichen meiner Verehrung an.


  Er machte in Wahrheit eine Bewegung, mir das schreckliche Faß zu überantworten, aber ich wehrte es mit Heldenmuth ab.


  Unmöglich! rief ich, das wäre zu viel der Güte! Nein, edler und gelehrter Mann, niemals darf ich Sie Ihres Geistes berauben. Was sollte aus Deutschland werden ohne den großen Samhaber und sein Faß?! Eilen Sie, reisen Sie, sitzen Sie und schreiben Sie unermüdlich, denn wenn es Einem gelingen kann, die schöne alte Zeit längstvergangener Jahrhunderte zurückzuführen, so sind Sie es!


  O! mein bester, vortrefflicher Herr! erwiederte Samhaber tief gerührt, wie soll ich diese Ihre hohe Meinung jemals verdienen!


  Gehen Sie, Theuerster, erweichen Sie mich nicht zu Thränen, sagte ich ebenfalls gerührt. Der Himmel sei mit Ihnen und allen Ihren Werken! Die Unsterblichkeit derselben wird Ihre eigene Unsterblichkeit sichern.


  So schied ich von Samhaber, nachdem er bis an die Treppenstufen rückwärts schreitend sich mehrmals verbeugt, während ich vorschreitend im gleichen Tempo dasselbe gethan; er einen letzten Versuch gemacht hatte, mir trotz des Nektarfasses und der Folianten die Hand zu drücken, ich ihm dafür das nöthige Gleichgewicht zurückgegeben, ohne welches er die Treppe hinabgestürzt sein würde.


  Endlich war ich ihn los und lief nun lachend in mein Zimmer, allein hier wurde mein Gelächter von einem anderen Gelächter erwiedert, mit welchem mich der Chevalier, oder der jetzige Geheime-Legationsrath de Bray empfing, der auf dem Sopha saß und die Füße kreuzte.


  Ich habe Sie hier erwartet, theurer Freund, sagte er, weil ich in wenigen Stunden nach München fahre und Sie doch noch vorher sehen und sprechen möchte.


  Auf meinem Tische lag ein amtliches Schreiben, nach welchem ich mechanisch griff, während er sprach.—


  Lesen Sie zunächst, wenn es Ihnen beliebt, sagte de Bray, vielleicht unterstützt der Inhalt mich bei meinen Abschiedswünschen.


  Ich brach den Brief auf, er war aus dem Cabinet des Grafen Haugwitz; der Minister zeigte mir ganz kurz an, daß ich hiermit einen Urlaub auf unbestimmte Zeit zur Herstellung meiner Gesundheit empfinge.


  Man schickt mich auf Reisen, sagte ich das Papier fortschleudernd, und wahrlich ich bin nicht böse darüber.


  Was wollen Sie thun? fragte de Bray, doch nicht etwa ein achtbarer Hausvater auf irgend einer Scholle werden?


  Mir scheint dies wirklich beinahe das einzige Nützliche, was wir Alle thun sollten, antwortete ich ihm, um die Menschheit von ihren Drohnen zu befreien.


  Was sagen Sie da! rief er spottend, die Drohnen im Bienenstock sind so nothwendig, daß der Staat ohne sie unmöglich wäre. Aber lassen Sie uns ernsthaft bleiben. Man weist Ihnen die Thür, Sie wollen gehen, ich finde dies eben so richtig wie gerechtfertigt. Allein wohin wollen Sie? Geben Sie Acht auf Ihren Weg, mein Freund, wie Herkules haben Sie zu wählen.


  Er drückte meine Hände und hielt sie fest.


  Hören Sie mich ruhig an, fuhr er fort. — Sie haben meine Absichten und Pläne durchkreuzt, Sie wissen, daß ich mich darein zu fügen wußte, wie jeder Mensch von Einsicht sich den Thatsachen fügen soll.


  Ich habe Ihnen Alles offen mitgetheilt, antwortete ich ihm. Sie dürfen nicht weiter zürnen, de Bray!


  Zürnen! lachte er, warum sollte ich zürnen? Ich sagte Ihnen, daß ich mich vollständig sicher gestellt habe. Montgelas wird eine andere Partie für mich suchen und ich sage Ihnen im Vertrauen, das Vermögen des Fräulein von Hochhausen hat bedeutend gelitten und wird noch mehr leiden, und da Sie ebenfalls nicht mit großen Glückgütern gesegnet sind, so scheint es mir auch von dieser Seite gerechtfertigt, wenn Sie im Dienste eines Staates bleiben.


  Ihr Rath hat Vieles für sich, antwortete ich. — Welch Glück reich zu sein!


  Sie haben dies Glück verschmäht, flüsterte er mich ans Ohr fassend, Sie haben Reichthum, Macht, eine große Zukunft von sich gestoßen! — Denken wir nicht mehr daran, nehmen wir die Sachen auf wie sie liegen, aber halten wir jetzt das Gewisse fest ohne uns weiter in Ungewisses zu verlieren.


  Ich reise heut Abend um zehn Uhr nach München. Begleiten Sie mich; mein Wort darauf, Graf Montgelas wird Sie nicht wieder fortlassen. Sie haben das Größere aus Gewissensscrupeln und Ihrer Herzensgefühle wegen verworfen, wohlan denn, Ihr Herz ist befriedigt und Ihr Gewissen wird sich nicht empören können, wenn Sie in die Dienste des Kurfürsten treten. Graf Montgelas ist ein Mann der neuen Zeit, der Kurfürst den liberalen Ideen zugänglicher, wie irgend ein deutscher Herr und — mit Frankreich muß er gehen! Baiern ist ein Staat der Zukunft, schließen Sie sich ihm an, helfen Sie zu seiner Größe, er wird dankbar dafür sein. Mögen Idealisten wie Jean Debry am Herde unter dem Birnbaum sitzen und es für das höchste Glück erklären, mit den Heimchen dort um die Wette zu singen und zu lieben; Sie würden solche idyllische Gemüthlichkeit bald bis zum Ekel langweilig finden und darüber zu Grunde gehen.


  Es kam mir vieles wahr vor was er sagte, ich blieb nachdenkend sitzen. — Packen Sie rasch zusammen, fuhr er fort, nehmen Sie Abschied von der schönen Braut und folgen Sie mir diesmal, sie wird Ihnen später diese rasche Trennung danken. Punkt zehn Uhr soll mein Wagen vor Ihrer Thür sein. Wollen Sie?


  Ich schlug ein und wir umarmten uns, denn ich war gerührt über seine Freundschaft, welche ich, wie ich ihm aufrichtig gestand, gar nicht in solchem Maße verdient hätte.


  Weil ich Sie achte, sagte er, weil Sie Geist und Kenntnisse besitzen, die Besseres werth sind, als in einem Winkel, in einem Weiberschooß zu vermodern, und weil ich nicht dulden will, daß Sie unglücklich werden, darum sollen Sie auf der Höhe des menschlichen Daseins bleiben, die träge, trübe Masse ordnen und treiben helfen, zu den Regierern gehören, um nicht unter die Füße der Regierten zu gerathen. Um zehn Uhr also! Ehe wir München erreichen, sollen Sie von allen tugendhaften und romantischen Grillen geheilt sein.


  Als er mich verlassen hatte, räumte ich, was ich besaß, zusammen und füllte meine Koffer damit, so schnell ich konnte. De Brays Rath war verständig, seine Anerbietungen von Werth, ich zweifelte nicht daran, daß sie ernstlich gemeint waren, und daß er ohne alle Eifersucht mir dienen wollte. Mochte er einige geheime eitle Nebenabsichten hegen, vielleicht die, daß Bertha, welche ihn verschmähte, seinen Glanz bewundern, oder er im schönsten Lichte der Großmuth sich zeigen konnte, ich glaubte, daß ich ihm folgen müsse, und als ich fertig mit meiner Arbeit war, hörte ich mit Freuden die Stadtuhr achtmal schlagen. In zwei Stunden fort nach München! Ich eilte, um diese letzten Stunden zu benutzen, mein Kopf war voll Hoffnungen, voll Zukunftsträume.


  Bertha kam mir entgegen, als ich zu ihr hereintrat. Am Tische saß Debry in seinen Reisekleidern und der Geheimrath neben ihm hob sein gefülltes Glas auf und rief mir zu:


  Da kommt er endlich, um den Abschiedstrunk mit uns zu halten. Zeigen Sie uns zum letzten Male ein frohes Gesicht, Debry, und segnen wir diesen Congreß, der uns sämmtlich hier zusammenbrachte. Was können wir dafür, daß er ein klägliches Ende genommen hat! Sorgen wir, damit wir selbst kein solches nehmen, und dazu ist vor allen Dingen ein Glas voll guten Weins nöthig.


  Sorgen wir dafür, daß es uns wohl gehe auf Erden! fiel ich fröhlich ein.


  Und daß das Himmelreich zu uns komme! fügte der alte Herr hinzu, als er bemerkte, daß ich Berthas Hand festhielt.


  Es muß Ihnen etwas sehr Gutes begegnet sein, sagte sie in mein erregtes Gesicht blickend.


  So ist es auch, antwortete ich; ich habe so eben meine Entlassung oder einen ewigen Urlaub erhalten. Ich bin frei!


  Wirklich! rief der Geheimrath aufspringend und mich nach seiner Gewohnheit an einem Knopf fassend. Es ist ein Glücksmensch! es macht sich alles, wie er es haben will. Eben sitzen wir hier beisammen und denken nach, wie wir’s halten könnten mit ihm, wenn er ein freier Mann wäre, und kaum haben wir’s gedacht, so ist er frei und die Sache kann losgehen.


  Was kann losgehen?


  Das Heirathen! schrie er mich schüttelnd. Die Hochzeit kann morgen am Tage sein.


  Ich sah ihn verwirrt an, dann Bertha, die so lieblich lächelte und die Augen niederschlug, daß ich noch mehr dadurch verwirrt wurde, doch Debry kam mir zur Hülfe.


  Was Sie hören, ist Wahrheit, sagte er, und da Sie unerwartet von Ihren bisherigen Pflichten befreit wurden, stehen Sie dicht an der Erfüllung Ihrer Wünsche. Herr von Wochardi bewilligt Ihnen die Hand seiner Nichte, noch hier in Rastatt können Sie das Bündniß schließen, dann ziehen Sie mit Ihrer jungen Frau nach Speier, weil deren Güter während der jetzigen Kriegsverwirrung der Aufsicht und Verwaltung bedürfen. Wie glücklich sind Sie, mein Freund, und wie sehr freue ich mich Ihres Glücks!


  Mir schwindelte der Kopf. Mit einem Schlage war Alles vernichtet, was de Bray darin aufgebaut. Statt in die Hofburg nach München, sollte ich jetzt in eines der alten Giebelhäuser von Speier ziehen, statt der glänzenden Träume vom Leben mit Fürsten und deren Genossen, sollte meine vielleicht einzige Gesellschaft das lächelnde Mädchen sein, das neben mir stand und mich anblickte, als wollte sie mir Muth dazu machen. Und welche Arbeiten erwarteten mich! Das ganze mühevolle Dasein eines Mannes, der in des Tages Last und Hitze hart werden soll, trat mich schreckend an.


  Ich wagte nichts von dem Chevalier und unseren Plänen zu sagen, aber ich sagte stockend:


  Wir müssen das wohl bedenken und überlegen, ob in dieser Zeit ein so abgeschiedenes Leben zu führen, für uns Beide gutgethan wäre.


  Ein abgeschiedenes Leben führt man niemals, wenn man mit der Frau lebt, die man liebt, sagte Debry.


  Aber in dieser Zeit der Stürme, fiel ich ein, ist es, wie mich dünkt, eines Mannes würdiger, auf der Höhe des Lebens zu stehen, Theil zu nehmen an den großen Bewegungen der Völker, und zu deren Führern zu gehören, als in einem Weinberge zu sitzen und Reben anzubinden.


  Debry betrachtete mich strenge.—


  Zu den Führern zu gehören! sagte er, das klingt freilich verlockend genug, allein die Führer der Völker haben immer zum Volke gehört, bei dem Volke gewohnt, das Volk kennen gelernt und sich nicht geschämt, wie jener berühmte Cincinnatus hinter ihrem Pfluge hervor an die Spitze des Volkes geholt zu werden.


  Man muß billig sein, man muß nicht übertreiben! rief ich aus. Wir leben nicht mehr in rohen Zeiten; die Diener der Fürsten sind zugleich Diener des Volkes.


  Eh, Bertha! fiel der Geheimrath lachend ein, ich glaube, er hat nicht Lust mit Dir in Deiner Mutter Weinberg auf der Haardt zu wohnen, obgleich der allerbeste Wein dort wächst.


  Er hat mir gesagt, daß er mich liebt, erwiederte meine treue Freundin, und daß er zu seinem Volke stehen will; darauf will ich fest bauen, mag geschehen, was er für gut hält.


  Jetzt rollten Wagen unten auf der Straße und hielten vor dem Hause; ich konnte nur Bertha danken und ihr leise sagen, daß ich sogleich mit ihr und dem Geheimrath weiter über diese wichtige Sache reden würde, als die Herren Bonnier und Roberjot hereintraten, gefolgt und begleitet von einem Dutzend anderer Personen, die alle Abschied nehmen wollten.


  Es wurde der Vorschlag gemacht, die scheidenden Gesandten bis ans nahe Thor zu begleiten, und von allen Seiten angenommen. Der Abend war schön, aber sehr dunkel; denn der Himmel war bedeckt. Frühlingsluft wehte, Debry legte seinen Arm in den meinen; wir gingen voraus, er nahm einen fast zärtlichen Abschied.


  Ich kann mir denken, daß jetzt in Ihrer Brust zwei Mächte sich bekämpfen, mein armer Freund, sagte er. Der Ehrgeiz zeigt Ihnen noch immer Ruhm und Größe in der Ferne, in Ihrer Nähe aber zeigt die Liebe Ihnen ein dunkles Loos, einen engen Herd, ein stilles Leben. Wehren Sie den Trug von sich ab, nehmen Sie das Schönste und Edelste, was ein Mensch vom Schicksal erhalten kann, nehmen Sie das Herz auf, das Sie gefunden haben und das mehr werth ist, als was alle Könige der Erde Ihnen geben könnten. Gehen Sie nicht von ihr, um Fantomen nachzujagen. Sie können es nicht, Sie dürfen es nicht!


  Warum nicht? fragte ich hart.


  Er fragt warum, murmelte er, und er sagt, daß er sie liebt!


  Bertha selbst soll darüber entscheiden, sagte ich mit meinem Unmuth kämpfend.


  Wir gingen schweigend weiter, endlich drückte er mir die Hand und wandte sich zu seinen Gefährten zurück; die Wagen hielten am Thore und beim Schein einer Laterne, die der alte Diener des Geheimraths mitgenommen, stiegen die Gesandten ein.


  Debrys Wagen war der erste. Er umarmte den Geheimrath, doch als er Bertha auf die Stirn küssen wollte, bot diese ihm den Mund, und ich glaube ihre Hände, die auf seinen Armen ruhten, zitterten heftig. Dann wurde der Schlag zugeschlagen und ein letztes Lebewohl vermischte sich mit dem Rollen der Räder und dem Stampfen der Rosse. Die beiden andern Wagen folgten schnell und flogen an uns vorüber, die letzten Abschiedsgrüße verhallten, wir schauten lautlos einige Minuten lang hinter ihnen her, jeder in Erinnerungen versunken, die ihre himmlischen Flügel ausspannten und unsere Seelen mit ihren Schmerzen und Hoffnungen den Freunden nachtrugen.—


  Es war kein Mensch auf der Straße zu sehen und zu hören; außerhalb der Stadt tiefe, schweigende Dunkelheit, innerhalb nur da und dort ein Lichtschimmer aus einem Fenster. Der Weg, der sich in Nacht verlor, war mit starken Bäumen besetzt, in deren meist noch kahlen Zweigen der Wind rauschte. Plötzlich war es uns, als ob der Boden dröhnte, es kam mir vor, als ob in einiger Entfernung eine Anzahl Pferde im vollen Galopp über den festen Damm jagten, und der Wind brachte einen Ton wie Waffengeklirr mit.


  Was war das?! — Wir standen Alle und horchten. Ein dumpfes Geschrei ließ sich hören, verworrene Stimmen, ein gellender schnell erstickter Ruf, der wie ein Ruf nach Hülfe klang. — Die Wagen konnten noch nicht weit sein. War etwas an ihnen gebrochen, irgend ein Unfall vorgekommen? Es vergingen noch einige Minuten, während wir in die Ferne forschend uns mit Erklärungen trösteten, bis das Geräusch sich nochmals hören ließ, das, wie wir meinten, rasch laufende Pferde verursachten.


  Da fahren sie schon weiter! rief der Geheimrath aus, und, wie es mir scheint, mit vermehrter Geschwindigkeit.


  Es kommt Jemand von dorther, sagte Bertha, er wird uns Aufschluß geben können.


  Der alte Peter hielt seine Laterne so hoch er konnte, um deren Lichtkreis zu erweitern. Die Umrisse einer menschlichen Gestalt wurden sichtbar, ein hoher dunkler Schatten, der hin und her schwankte. Jetzt erkannte ich einen Kopf ohne Hut mit lang herunterfallendem verwirrten Haar, und die Laterne ergreifend eilte ich auf ihn zu und schrie voll Entsetzen auf:


  Debry! Großer Gott! was ist geschehen?


  Jean Debry strich das blutige Haar von seinem Gesicht, das mit Blutstreifen ganz bedeckt, grauenhaft bleich und entsetzlich aussah. Blut floß von seinem Hinterkopf, von Hals und Arm, doch seine Stimme war fest und klar. Er hielt sich ohne Schwanken auf seinen Beinen, als ich ihn unterstützte, und seine ersten Worte waren:


  Da sehen Sie, wie mich die treuen Diener des Kaisers, die auch die Diener des Volkes sind, zugerichtet haben!


  Fragen und Geschrei bestürmten ihn, und eben rasselte ein Wagen aus der Stadt mit vier Postpferden bespannt. Auf dem Bock saßen zwei Diener, die brennende Fackeln trugen, welche, als sie an uns vorüberrollten, ein helles Licht verbreiteten. Die Fenster der großen Batarde48 standen auf, Julie Garampi lehnte sich heraus, wenige Schritte ihr gegenüber erblickte sie die blutige, entstellte Gestalt des Gesandten und ich sah, wie sie einen langen stieren Blick auf ihn warf, wie etwas, das einem Lachen glich, über ihr Gesicht zuckte und wie sie langsam in die Kissen zurückfiel. Der Wagen entfernte sich ohne Aufenthalt, aber er fuhr die Straße, welche nach Karlsruhe führte, und ließ uns, die wir den wunden Freund umringten, in Dunkelheit und Schrecken zurück.


  Noch wußten wir nicht, was geschehen war, in Mitten der verwirrten Ausrufungen hatte Debry nur eine ungenügende Antwort ertheilt, welche darin bestand, daß er die Laterne ergriff und uns aufforderte ihm zu folgen:


  Laßt uns ihnen Hülfe leisten, rief er, vielleicht ist es möglich, daß wir sie retten!


  Er schwankte jedoch bei den ersten Schritten und verlor so viel Blut, daß er unmöglich weiter konnte. Bertha unterstützte mich, wir hielten ihn beide zurück. Inzwischen kamen noch einige Leute und der Wagen, in welchem die ligurische Gesandtschaft, die Herrn Boccardi, sich befanden.


  Schafft einen Arzt herbei! rief ich, Debry ist schwer verwundet. Es muß ein Verbrechen an den Gesandten verübt worden sein!


  Wir wurden überfallen, erwiederte er, mein Wagen aufgerissen, ich niedergestoßen!


  Wer hat die Schandthat verübt?


  Eine Räuberbande, sagte er, die ihr Handwerk in der Finsterniß abthat. Soldaten in weißen Kitteln und Jacken.


  Szekler Husaren!


  Eilen Sie, vielleicht leben meine unglücklichen Collegen noch, antwortete Debry, aber ach! ich fürchte, die Mörder haben sie besser getroffen, wie mich.


  Ohne längeres Verweilen eilten wir den Weg hinab, während Debry in den Wagen der ligurischen Gesandtschaft gesetzt und nach Rastatt zurückgebracht wurde; Bertha und ihr Oheim begleiteten ihn.


  Wir Anderen hatten nicht weit zu gehen, um an den Ort des Schreckens zu gelangen. Wenige Hundert Schritte vom Thor war die verruchte That vollbracht worden, welche uns so unglaublich und unerhört schien, daß wir sie in ihrer ganzen Schrecklichkeit noch immer bezweifelten.


  Allein noch waren wir nicht auf dem Platze, als ein Mann ganz verwildert und verstört uns entgegensprang, in dem wir den General-Secretair der französischen Gesandtschaft erkannten. Er war so erfüllt von Entsetzen, daß er nur unverständliche Töne hervorbrachte; später ergab sich, daß er sich rettete, indem er zunächst unter den Wagen kroch, in welchem er saß und dann querfeld ein davon rannte, bis er uns hörte und unsere Laterne sah.


  Wir hielten uns nicht lange bei ihm auf, Pferde schnaubten, vor uns tauchte eine dunkle Masse bepackter Wagen auf. Wir sahen, wie sie seitwärts gegen den Graben gezogen, die Deichseln gegen diesen gekehrt waren. Die Postillone waren entflohen, die Schläge der Wagen nach beiden Seiten aufgerissen, Papiere und zertrümmerte Kasten und Kisten lagen umgestreut am Boden, und wie ich die Leuchte aufhob, fiel ihr Strahl auf einen gräßlich verstümmelten, von Hieben und Stichen zerhackten menschlichen Körper.


  Bei dieser furchtbaren Entdeckung standen wir einen Augenblick regungslos; von Schauder ergriffen blickten wir darauf hin und dies Entsetzen verdoppelte sich, als wir wenige Schritte weiter einen zweiten Leichnam erkannten, ganz mit Blut und schrecklichen Wunden bedeckt.


  Ringsumher war Nacht, die Mörder vielleicht noch in der Nähe; hinter den rauschenden Bäumen auf der Lauer hielten sie vielleicht diese Todtenschau mit uns. Plötzlich aber drang aus dem Innern der verlassenen, verwüsteten Wagen ein wildes, verzweiflungsvolles Geschrei. Die ermordeten Gesandten waren verheirathet. Die Mörder hatten sie aus den Armen ihrer Familien an den Haaren herausgerissen, barbarisch zerfetzt und durchbohrt. Stöße und Schläge trafen auch diese unglücklichen Frauen, welche jetzt aus ihrer Ohnmacht erwachten. Trostloser Jammer erwachte mit ihnen, furchtbare Herzensnoth malte sich in ihren Gesichtern, als sie auf die entseelten Reste ihrer Gatten niedersanken, die kein Schrei zu Gottes Erbarmen wieder aufzuwecken vermochte.


  Viele Menschen eilten jetzt mit Fackeln und großen Laternen herbei, denn die Nachricht von dem was geschehen, hatte sich in der Stadt verbreitet. Mit den Bürgern kamen auch mehrere Mitglieder der Gesandtschaften, und unter diesen zeichnete sich besonders der edle, aufs Tiefste empörte, Herr von Dohm aus. Er war es, der auch am nächsten Tage schon alle Gesandten vereinigte, um den Thatbestand festzustellen, die Verfolgung der Verbrecher möglich zu machen und mit dem Abscheu der noch in Rastatt vertretenen Regierungen den verruchten Gesandtenmord zu brandmarken. Aber man darf nicht verschweigen, daß Herr von Dohm für seinen Eifer übel belohnt wurde; seine eigene Regierung nahm ihm die Einmischung übel und er fiel in Ungnade.


  Als ich in die Stadt zurückkehrte, wohin jetzt alle Wagen und die unglücklichen Frauen eiligst geschafft wurden, fand ich im Hause des Geheimraths Jean Debry unter den Händen des Wundarztes, der die allerbesten Hoffnungen gab, daß er in kurzer Zeit völlig hergestellt sein würde. Wunderbarer Weise war keine der vielen Wunden, die er empfangen, bedeutend oder gefährlich, was Debry dem Umstande zuschrieb, daß es ganz finster war und die große Menge der Mörder in ihrem Eifer sich gegenseitig hinderten.


  Ich muß fast glauben, sagte er, daß es auf mich besonders abgesehen war. Die ganze Bande stürzte sich zunächst auf meinen Wagen, wenige nur machten sich mit meinen Begleitern zu schaffen. Ich sah, wie der Schwarm, breite Säbel in den Händen, mich umringte, ich sah auch die wilden Pandurengesichter, welche ich heut schon unter den Husaren gesehen hatte; aber im nächsten Augenblick waren die Laternen zerschlagen, der Schlag aufgerissen, und ein Dutzend rauhe Stimmen brüllten mich fragend an, ob ich Jean Debry sei? Ja, meine Freunde, erwiederte ich; doch beim ersten Laute ward ich an der Kehle, an Armen und Beinen gepackt, niedergeworfen und niedergesäbelt. In der Finsterniß schlugen ihre Säbel meist in den Wagen, in den Boden oder der eine auf den andern, und da ich keine Bewegung machte, ließen sie mich liegen, um ihren Kameraden bei dem Morde meiner armen Collegen zu helfen.


  Die Elenden! rief ich. Doch Husaren morden keine Gesandten ohne Befehl. Wer hat diese That angestiftet und sich dieser Werkzeuge bedient?! darauf muß sich die Untersuchung richten; sie muß die wahren Schuldigen herausbringen.


  Es standen Viele umher, die dies hörten, die allermeisten aber hatten bis jetzt nichts weiter gedacht, als daß ein ein Trupp Marodeure oder halb wilde Ungarn auf eigene Faust den Mord und die Plünderung ausgeführt. Meine Worte machten eine sichtliche Wirkung, es fielen Winke und Blicke verständlich genug, um zu beweisen, wohin der aufgeweckte Verdacht sich richte. Herr von Dohm rief laut, daß jede Regierung dafür sorgen müsse, daß kein Schatten von dieser ungeheuren That auf ihre Ehre falle.


  In diesem Augenblick berührte Jemand leise meine Schulter; als ich umblickte, sah ich, daß es der Chevalier war.


  Bester Freund! sagte ich lebhaft, wo waren Sie? Welch gräßliches Ereigniß ist hereingebrochen!


  Ich weiß Alles, erwiederte er. Nehmen Sie sich in Acht, sich weiter dabei zu betheiligen, Sie compromittiren sich.


  Wodurch?


  Wenn Sie sich in die vorderste Reihe derjenigen stellen, die dies Verbrechen verfolgen und aufdecken wollen.


  Es wird und muß aufgedeckt werden!


  Er lächelte achselzuckend.


  Ich wünschte es gewiß so lebhaft wie Sie, sagte er, allein ich glaube, es wird nie ans Tageslicht kommen, wer die Urheber waren. Die Nacht war dunkel, man wird bald genug läugnen, daß überhaupt Soldaten diesen Mord verübten. Der Krieg wird bald ärger rasen, wie je vorher, und wenn selbst, des allgemeinen Abscheus wegen, eine Untersuchung beginnt, wird diese schnell erloschen und für immer abgethan sein.


  Die Untersuchung muß Andere treffen, nicht diese räuberische Bande, fiel ich ein.


  Eben deswegen, sagte er, wird nichts daraus werden. Käme es nur darauf an, ein Dutzend Schaafhirten aus dem Szeklerlande aufzuhängen, der Galgen würde bald fertig sein. Aber dieser Mord hängt an langen Fäden, die weit reichen. Es giebt eine Partei, die den Krieg will auf Tod und Leben, die den wildesten Fanatismus, den Schrei nach blutiger Rache braucht. Denken Sie, welche Wuth dieser Gesandtenmord in Paris und ganz Frankreich aufwecken wird! Von jetzt ab hat die Friedenspartei in Wien jede Hoffnung auf Versöhnung verloren. Es wird ein Kampf werden, wie die Engländer ihn wünschen, keine Möglichkeit für Oesterreich mehr sich zurückzuziehen. Der schwankende Kaiser ist unaufhaltsam in das blutige Verhängniß gerissen.


  Glauben Sie, flüsterte ich, seinen Arm krampfhaft pressend, daß die kaiserliche Regierung um diese That weiß?


  Die Regierung, nein, antwortete er. Diese That ist allerdings ein Mord, der in die Politik greift, allein es haben sicher nur einzelne Personen einer Partei damit zu thun.


  Lehrbach! murmelte ich.


  Möglich, sagte er, indem sein stechender Blick auf mir ruhete. Vielleicht trug auch eine Dame besonders dazu bei, die Freundin eines berühmten Staatsmannes, welcher durch diesen Mord ganz sicher ist, seine Macht zu behalten.


  Abscheulich! rief ich, wenn der Menschheit ein solches Beispiel von denen gegeben werden könnte, die ihre Gesetzgeber sind.


  Bah! antwortete er kaltblütig, wo denken Sie hin. Die That ist von dem Standpunkte aus, von dem sie begangen wurde, gut berechnet, aber sie ist zum Theil dadurch mißlungen, daß Debry am Leben geblieben ist, theils wird sie sich als ein Fehler herausstellen. Die Cabinette werden bald klar sehen und schweigen, das Geschrei wird ein Ende nehmen, allein die Franzosen werden durch diesen Mord sich bis zur höchsten Wuth begeistern, der Abscheu aller Völker wird sie unterstützen und was das Schlimmste ist, die sogenannten ehrlichen Leute in Oesterreich, der Erzherzog Karl an der Spitze, werden sich zurückziehen, den Muth verlieren oder von der Partei Thugut abgesetzt werden. Geben Sie Acht, es wird nicht lange dauern, so verläßt der Erzherzog das Heer und dann werden die Franzosen siegen.


  Er sagte das Alles mit der größten Ruhe, zugleich zog er seine Uhr heraus und fuhr fort:


  Wir haben uns um zwei Stunden verspätet, der Wagen wartet. Nehmen Sie Abschied und lassen Sie uns gehen.


  Bertha näherte sich uns, ich rief sie herbei. Mein theurer Chevalier, sagte ich, ich bin Ihnen dankbar, allein ich kann Ihnen nicht folgen. Zunächst habe ich für meinen Freund Debry zu sorgen; er muß fort aus Rastatt, sobald der Morgen tagt, ich werde ihn nach Straßburg begleiten. Sobald ich aber von dort zurückkehre, werde ich mich verheirathen, mit meiner Frau mich in Speier niederlassen und auf ihrem Gütchen bei Neustadt mit ihr das einsame, einfache Leben eines Landmannes führen.


  Das wollen Sie? fragte er lächelnd.


  Ja, das will ich, antwortete ich. Was ich so eben erlebte, bestärkt mich darin, daß ich nicht zu den Höhen des Lebens passe. Ich, will euren Ruhm nicht theilen, ich will bei denen stehen, die den Fehler nicht über das Verbrechen stellen. Mein Dasein will ich nützen so viel ich vermag, will mit edlem Herzen lieben die mich lieben, und zu den Narren gehören, die nichts weiter begehren, als eines engen Hauses Glück.


  Dann fort mit mir! sagte der Chevalier, indem er mir die Hand schüttelte. Ich sehe, Sie sind abgefunden mit der Welt, wir wollen warten, wer zuletzt Recht behält.


  Er entfernte sich rasch und unbemerkt, aber ohne auf die Anwesenden zu achten legte Bertha ihre Arme um mich und sah mich mit unaussprechlicher Liebe an.


  Jetzt bist du mein! flüsterte sie, ich lasse dich nicht mehr!


  


  Ich habe nur wenige Worte noch hinzuzufügen. — Am folgenden Tage begleitete ich unseren verwundeten Freund nach Straßburg und verweilte bei ihm, bis er seine Reise nach Paris fortsetzte. Die entsetzliche That machte ihn zum Gegenstande der Neugier für ganz Europa, doch es kam ganz so, wie der Chevalier vorher gesehen. Der Fanatismus der Völker wurde zur wildesten Wuth aufgestachelt, entdeckt aber wurde nichts, die Untersuchung vielmehr bald beseitigt.


  Nach wenigen Monaten kam General Bonaparte aus Egypten zurück, die Directorialgewalt wurde gestürzt, die beiden Räthe zersprengt, die Vertreter der Nation mit Bajonetten verjagt. Debry zog sich in die Einsamkeit seines kleinen Hauses zurück und lebte dort mit seinen Büchern und Blumen, ein Wohlthäter der Armen und Bedrückten.


  Als ich aus Straßburg zurückkehrte, waren von dem guten, alten Oheim alle Vorbereitungen zu meiner Verbindung mit Bertha getroffen, die in der Stille erfolgte. An demselben Tage reiste ich mit ihr nach Speier und lange schöne Jahre habe ich dort und in den rebengrünen Bergen der Haardt mit ihr verlebt.—


  Als ich den Chevalier wiedersah, war er längst Graf und Gesandter geworden, aber er war alt und gebückt, obwohl er nicht älter war, als ich, der ich nichts von der Abnahme meiner Kräfte spürte. Er besuchte mich auf meinem Weinberg, blieb einen Tag bei uns und wir tauschten unsere Schicksale aus. Ich erzählte ihm mein einfaches Leben, erzählte ihm von meinen Kindern und Enkeln, wie der alte treffliche Geheimrath bis an sein Ende bei uns gelebt und wie Debry uns oft besucht und Monate bei uns zugebracht habe, bis er abgerufen wurde von Einem, dessen Willen noch Niemand widerstehen konnte.—


  Er das gegen theilte mir mit, daß er an sechs großen Höfen im Norden und Süden Gesandter gewesen, daß er eine Verwandte des Grafen Montgelas, die Tochter eines Staatsrathes, geheirathet, diese Ehe jedoch kinderlos geblieben und seine Frau von ihm getrennt sei!


  Er ging über dies eheliche und häusliche Verhältniß mit einigen ironisirenden Schlagworten fort, die herb genug klangen.—


  Habe ich das Haus nicht voll Kinder, sagte er, so habe ich dafür keinen Platz mehr für alle Orden auf meiner Brust! — Eh! — er richtete seine Blicke dabei auf meine jüngsten Buben, die sich frisch und kräftig vor uns im Grase wälzten — es ist doch noch die Frage, was die wenigsten Sorgen giebt und den meisten Segen bringt? — Aber wissen Sie auch, fuhr er dann fort, daß ich Frau von Garampi häufig gesehen habe? Sie machte ein ausgezeichnetes Haus, hat sich jedoch nicht wieder vermählt. Als Thugut sich zurückziehen mußte, begleitete sie ihn auf seine kroatischen Herrschaften, später nach Preßburg. Der größte Theil seiner zusammengescharrten Millionen floß in ihre Taschen, der ganze ungeheure Reichthum aber ist zuletzt der Kirche und Stiftungen zugefallen; denn sie wurde fromm und starb ohne Erben.


  Er sah mich mit dem alten lauernden Blicke an, und indem er mich leise am Arme rüttelte, sagte er:


  Haben Sie niemals bereut?


  Eben kam Bertha mit ihren Töchtern, um den einfachen Holztisch unter dem großen Birnbaum zu decken. Sie brachten Brod, Milch, frische Butter, Früchte und Wein. Die sinkende Sonne schien roth und mild auf uns, und vor uns lag das weite Land wie ein herrlicher Garten Gottes. Die traute Frau war noch immer stattlich. Ich legte den Arm um ihren Leib und zog sie an mich.


  Ob ich bereut habe?! rief ich aus. Wie hätte ich dies je gekonnt! Sehen Sie ihr ins Auge, sehen Sie in das gute, liebe Gesicht, mein Glück steht darin geschrieben. Wenn ich zurückblicke, bin ich dankbar für jeden Tag. Wir haben in mancher Noth beisammen gestanden, niemals hat sie mich verlassen. Mancher Sturm ist über uns hingefahren, doch wo es galt, sich rüstig zu helfen, den Muth wach zu halten, das Rechte zu thun, und vor dem Verzagen sich zu hüten, hat sie mir nie gefehlt. Kein Nothleidender ist von unserer Thür gegangen, kein Trauernder ohne Trost, kein Bedrückter ohne Beistand. Alle meine Nachbarn kommen zu mir und verlangen nach mir, wenn Noth über sie kömmt, sie aber ist gesegnet von den Mühseligen und Beladenen. Und so sind wir Beide alt geworden, alt in Arbeit und mancherlei Sorgen, aber auch in vielen und großen Freuden. Da sind meine Kinder, einfache Menschen, doch mit warmen Herzen und klaren Köpfen, da sitze ich in Frieden unter dem Baume, der mir Schatten giebt, und danke Gott, daß er mich so glücklich machte! Ich habe keine Reichthümer, ich bin nicht geehrt und geschmeichelt von den Mächtigen, kein Titel und kein Orden ist von mir erworben worden, allein so nahe dem Grabe fallen alle Flittern — reden Sie de Bray, bekennen Sie, daß ich recht gethan habe!


  Er zog seine Stirn zusammen und sein Mund spitzte sich wie zu einer Spötterei, allein seine Augen wollten nicht mit, es überkam ihn etwas wie ein tiefes innerstes Empfinden. Stumm drückte er meine Hand, und während er trocken und hohl aufhustete, sah er in das Sonnenlicht hinaus und in die warme glänzende Abendlandschaft.


  Nach einer Stunde verließ er uns, ich habe ihn nicht wieder gesehen. Ein paar Jahre darauf ist er gestorben.—


  


  Cosimo.


  


  1.


  Im Jahre 1779, als Alviso Mocenigo Doge in Venedig war, begab es sich eines Abends, daß zwei junge Edelleute noch in später Stunde unter den Arkaden des Marcusplatzes auf und abgingen. Sie waren innige Freunde, doch seit einigen Jahren getrennt gewesen, denn Graf Cosimo Vinci, der ältere von beiden, hatte während dessen in Frankreich und Spanien gelebt, Odoardo Albergati dagegen trat inzwischen in Venedig in den großen Rath der Signoria und machte sich mit den Staatsgeschäften bekannt.


  Beide waren schöne und edle Jünglinge, alten Geschlechtern angehörend, deren Namen im goldnen Buche der Republik verzeichnet standen; beide die Erben bedeutender Glücksgüter, beide endlich ähnelten sich an äußerer Gestalt und innerer Denkweise; aber wie Albergati der reichere war, so war Vinci der schönere, ja wenn man alten Aufzeichnungen glauben will, so war er der schönste und herrlichste Mann Venedigs in seiner Zeit, und eines jener Menschenbilder, deren Pracht und Kraft den stolzen Glauben erzeugt haben, daß Gott darin sein Ebenbild geschaffen. Er war groß und schlank von Gestalt, und als jetzt der Mond aus den Wolken hervortrat und an den vier Rossen über dem Portal der Marcuskirche hinstreifend in den offnen Bogen des Ganges leuchtete, in welchem Cosimo Vinci stand, an seinen Freund gelehnt und hinüberschauend nach dem finsteren, hohen Dogenpalast, wurde selbst Odoardo von der Macht hingerissen, welche Cosimo über so viele Menschen ausgeübt hat. Bewundernd schaute er ihn an und legte, ihn an sich ziehend, den Arm um seine Schulter.


  Der Mondschein erhellte Cosimo’s Gesicht, das römisch edle, männliche Züge von vollendeter Reinheit besaß. Ueber sein dunkel fallendes Haar deckte das Licht der Nacht einen bläulich duftigen Schimmer, auf seiner stolzen Stirn schien es sich zu sammeln und feuriger zu glänzen, oder war es das Feuer seiner großen glänzenden Augen, die im Gespräche mit Odoardo Albergati heiße Funken warfen? — Cosimo hatte Grund dazu, erregt und leidenschaftlich zu sein, denn was er über die Zustände seines Vaterlandes erfahren, überzeugte ihn, daß diese nicht allein dieselben geblieben, sondern sich verschiedentlich noch mehr verschlimmert hatten, und doch waren es eben diese Zustände, durch welche er gezwungen wurde sich zu entfernen.


  Als er kaum fünf und zwanzig Jahre zählte, starb sein Vater, ein Freiheit liebender Mann, der seiner Grundsätze wegen niemals in dieser enggeschlossenen, mißtrauischen Aristokratie zu Ansehen gelangen konnte. Er verbarg sich in seinem alten Palast, lebte dort mit Büchern und Bildern und erzog seinen einzigen Sohn als Republikaner, dessen Geist er an den Geistern der Heroen des Alterthums bildete und dessen Seele er mit kühnen Vorstellungen und Entwürfen füllte, wie Tyrannei und Tyrannen zermalmt werden müßten.


  Als sein Vater todt war, blieb dem jungen Edelmann eine Mutter, die den schönen geist- und talentvollen Sohn anbetete und welche dieser aufs Zärtlichste verehrte. Nach Allem, was man von ihr weiß, muß es eine hochgeartete Frau gewesen sein, denn was Cosimo that, vermehrte ihren Stolz auf ihn, und ohne Zittern sah sie, wie er sich in Gefahren stürzte, die den Verwegenen mit rettungslosem Untergang bedrohten.


  Als Graf Vinci im großen Rathe Platz genommen, währte es nicht lange, so erhob er sich gegen die Mißbräuche der Verfassung, somit zugleich für Herstellung der Rechte des Volks, und in kurzer Zeit war er dessen erklärter Liebling. Wo er erschien, folgten ihm die Viva’s der dankbaren Menge, wo er redete, hörten sie ihn mit Jauchzen, und wenn er den Saal der Signoria verließ, begleiteten sie ihn nicht selten im Triumphe bis an seine Thür. Er that nichts gegen das Gesetz, nichts was er kraft seines Rechts nicht thun durfte; aber wie die Liebe des Volkes aufwachte, erweckte sie auch den Haß der Nobili, des Senates, des Raths der Zehn, der furchtbaren Staatsinquisitoren und des Dogen selbst, denn Mocenigo’s Neffe war Cosimo’s erbitterter Feind.


  Niemand, der des Volkes Liebe je erwarb, indem er für dessen Recht stritt, hat noch jemals den Dank der Mächtigen damit verdient. Bald war Cosimo Vinci verfolgt, und nur aus Furcht wagte man keinen Gewaltstreich gegen ihn. Dazu kam, daß er auch unter dem Adel selbst Freunde und Anhänger zählte, daß sein Verwandter Albergati zu den Reichsten und Ersten gehörte, und daß der hochgeachtete Herzog Orzio, der mit seinem Vater erzogen war und ihn selbst von Jugend auf kannte, Alles, was er vermochte, zu seinem Schutze that. Als dieser nicht mehr ausreichen wollte, und die Stimmen des Hasses immer lauter wurden, und das Aergste zu fürchten stand, gelang es dem Herzog Cosimo zu bewegen sich durch freiwillige Verbannung dem Untergange zu entziehen.


  Seine Entfernung beschwichtigte die Inquisitoren. Der schon bereite Verhaftsbefehl wurde zerrissen, man erlaubte Cosimo nach Frankreich zu gehen und hoffte, daß er gebessert daraus zurückkehren werde.


  Jetzt waren Jahre vergangen, Cosimo war zurückgekehrt, gerufen von seiner alten Mutter, von dem durstigen Ehrgeiz seiner Seele, von der stürmischen Gluth seiner Gedanken und Gefühle, und von der gramvollen Sehnsucht seines Herzens; aber gebessert war er nicht.


  Theurer Cosimo, sagte Odoardo, nachdem sie mit gedämpften Stimmen längere Zeit gesprochen hatten, so innig ich mich freue Dich wieder in Venedig zu sehen, so voller Sorgen bin ich um Dich; denn Alles, was Du sagst, beweist mir, daß Dein Name nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden wird.


  Auf dieser Liste, antwortete Cosimo seinem Freund, haben von jeher die besten und edelsten Namen gestanden. Sie sollen mich auch nicht daran streichen, denn wenn es geschähe, würde ich vor mir selbst entehrt sein.


  Still! flüsterte Albergati, indem er scheu nach allen Seiten blickte, Du vergißt, daß Du in Venedig bist.


  Wo gedungene Spione und Mörder seit vier Jahrhunderten den Staat regieren helfen, sagte Cosimo, und Niemand sicher ist vor das blutige Tribunal geschleppt zu werden, das seine Opfer nächtlich ersäufen läßt, wenn es sie nicht als Hochverräther im Hofe des Arsenals schlachten kann.


  Um aller Heiligen willen, Cosimo! murmelte Odoardo in höchster Bestürzung, hüte Dich und behüte mich. Wenn wirklich einer von den zahllosen geheimen Agenten der Staatsinquisition Dich hörte, würde auch ich verloren sein, denn weißt Du nicht mehr, daß, wer die Inquisitoren, oder die Zehner, oder den Dogen und seinen hohen Rath schmähen hört und es nicht anzeigt, dieselbe Todesstrafe leiden soll?


  Ich weiß Alles, antwortete Graf Vinci, aber ich weiß auch, Odoardo, daß Du mit mir sterben würdest.


  Ich würde es gern und willig, wenn mein Tod nützen könnte, sagte Albergati; man muß jedoch seinen Gegnern und Feinden niemals leichtes Spiel machen.


  Cosimo drückte ihm lächelnd und innig die Hand.


  Du bist noch immer mein vorsichtiger und treugesinnter Schutzgeist, antwortete er, und Du hast Recht. Alles, was ich gehört habe, bestärkt mich darin, daß die Zustände in Venedig ärger geworden sind, als sie waren. Die Gewaltthaten der Regierung haben zugenommen, denn die Unzufriedenheit ist fort und fort gewachsen. Doch ist es dagegen auch kein geringer Theil des großen Rathes mehr, der den Senat sowohl demüthigen möchte, wie er tiefen Haß gegen den Rath der zehn Tyrannen trägt. Doch was sage ich, unterbrach er sich; ich glaube, daß unter den vier Millionen Menschen, die jetzt noch zur Republik gehören und zum Hohn der Welt Republikaner genannt werden, nur diese Hand voll übermüthiger, aufgeblasener Familien und ihr Anhang nicht wünschen, daß sie sämmtlich beseitigt würden. Du solltest hören, mein Freund, wie man in Frankreich über uns urtheilt, in Frankreich, wo man doch auch den Absolutismus des Königthums kennt und eine Bastille besitzt. Aber was ist das gegen unsere drei Staatsinquisitoren, die wie die Richter der Hölle ihre entsetzlichen Urtheile fällen, von denen Niemand etwas erfährt, als die Unglücklichen, welche spurlos verschwinden, und von denen Niemand zu sprechen wagt, weil jedes Wort Verbrechen und Tod ist.


  Mein Freund, sagte Odoardo, bedenke, daß diese wenigen Männer trotz dessen noch immer im Besitz der gesammten Macht und Gewalt sind. Daß sie den Staat regieren, sie alle Mittel in Händen haben; daß zwanzigtausend Soldaten und Tausende von Häschern und Sbirren jeden ihrer Winke vollziehen; daß eine furchtbare, in die geheimsten Familien- und Freundeskreise eindringende Polizei ihnen zur Seite steht, der nichts verborgen bleibt, die Alles weiß und nichts verschont.


  Es wird mit ihr ein Ende nehmen, fiel Cosimo ein, rascher, unerwarteter, als sie es denkt, und — fügte er mit schwermüthigem Gemurmel hinzu — es wird mit uns allen ein Ende nehmen, Odoardo; ja, mit uns allen! Mit diesem uralten Staat, mit den Sklavenketten, die sie um ihn mit Blut und Schweiß so lange zusammengenietet haben, daß er längst eine verpestete Leiche wurde, mit dieser bettelstolzen, heruntergekommenen Signoria aller vier Grade, mit diesem hochmüthigen, verblendeten Senat, mit dem Lumpenprinzen, Doge genannt, den sie als eine Puppe in den alten Palast dort einsperren, mit den zehn feigen Tyrannen und mit den drei Höllenrichtern, den Staatsinquisitoren. Mit Allen geht es zu Ende, Odoardo, aber auch mit uns. Der erste Stoß wirft dies verrottete Haus zusammen, und dieser Stoß wird kommen, denn es kommt eine neue Welt. Die Befreiung Amerika’s und die Gründung neuer Republiken auf der breiten Grundlage der Gleichberechtigung aller ihrer Bürger wird für Europa noch größere Folgen haben, als Amerika’s Entdeckung. Wie der Durst nach Gold und Schätzen damals die Menschen ergriff und zu den kühnsten Thaten trieb, so wird jetzt der Durst nach Freiheit sie zu anderen noch größeren Thaten treiben. Ich habe den jungen Lafayette gesehen, wie er in Paris empfangen wurde; ich habe Männer kennen gelernt, die den Strom neuer Gedanken durch ganz Frankreich verbreiten; ich habe erfahren, welche Macht dieser neue Geist ausübt, und ich sage Dir, Odoardo, er wird alle Völker ergreifen und die ihm widerstehen, werden von ihm zerschmettert niedersinken.


  Albergati hörte still zu, so lange sein Freund sprach, dann antwortete er leise: Was glaubst Du, was hier geschehen kann, und was denkst Du zu thun?


  Was hier geschehen kann? fragte Cosimo. Ich habe vor zwei Jahren ein paar von den Steinen aufgelesen, die vor mir Angelo Querini gegen unsere Tyrannen geschleudert hatte, jetzt werde ich diese Steine wieder zusammenraffen, werde einen Haufen neue hinzu thun und nicht eher aufhören, bis die Decemvirn und ihr Anhang darunter begraben liegen.


  Oder Du! sagte Albergati den Kopf senkend.


  Oder ich! antwortete Cosimo. Es mag sein, Odoardo, aber dann bin ich für eine große und edle Sache gestorben, für die Wiedergeburt meines Vaterlandes. Glaube mir, fuhr er mit seiner tiefen melodischen Stimme fort, ich weiß genau, was mir droht, aber wenn Venedig nicht untergehen soll, so muß jetzt neues Blut in die Adern dieses abgestorbenen Körpers kommen. Ich bin es ja auch nicht allein, der so denkt. Selbst im Senate giebt es Männer wie Luigi Zeno, wie Antonio Malapier, wie Paulo Renier, die den tiefen Verfall unseres Vaterlandes erkennen. Gelingt es uns nicht Venedig zu neuem Leben zu bringen, so werden wir das unsere lassen müssen.


  Du hast Deine Mutter noch nicht gesehen? fragte Albergati.


  Nein, erwiederte der Graf. Seit wenigen Stunden erst bin ich in Venedig. Meine Mutter befindet sich seit zwei Tagen im Kloster der Ursulinerinnen zu einer Andachtsübung. Sie betet dort für die glückliche Heimkehr ihres Sohnes, fügte er gerührt hinzu.


  Also hast Du bis jetzt Niemandem Dich gezeigt, lieber Cosimo? fragte der Freund weiter.


  Bis jetzt sah ich nur Dich, in Folge des glücklichen Zufalls, der uns hier zusammenführte.


  So bleib noch einige Tage wenigstens still in Deinem Hause; zeige Dich nicht öffentlich.


  Cosimo dachte einige Augenblicke nach, schüttelte dann aber den Kopf.


  Ich errathe Deine Besorgnisse, sagte er. Du fürchtest, daß, wenn ich mich sogleich auf den Plätzen zeige, das Volk wie sonst mir nachlaufen und dem Cosimo Vinci seine Viva’s nachrufen wird. Das kann sofort alle Spürhunde wieder an meine Fersen bringen und den Haß der zehn Tyrannen aufwecken. Aber nein, Odoardo, so darf ich es nicht machen; ich darf mich nicht verstecken, denn ich will nicht furchtsam oder demüthig scheinen, und die Kunst zu heucheln fehlt mir gänzlich. Bei der Menge der Angeber und Spione wissen die Inquisitoren doch wahrscheinlich, daß ich hier bin. Was ich an Sicherheit gegen ihre Rachgier und Gewalt gewinnen kann, besteht darin, daß ich dreist und fest auftrete und meine alten Freunde für mich begeistere. Fürchte nicht, theurer Odoardo, fuhr er fort, daß ich unbesonnen handle. Ich habe dies niemals gethan und bin zu ruhiger Ueberlegung noch geneigter geworden. Glaube mir, ich gehöre nicht zu denen, die wilde Kräfte entfesseln und sie dann nicht zu bändigen vermögen. Ich bin kein Rienzi, der den Adel vertreiben will und Klugheit wie Mäßigung vergißt, auch begehre ich nicht zu ernten, wo erst noch zu säen übrig bleibt. Saaten auszustreuen, mein Odoardo, das ist es, was uns zunächst obliegt. Den Geist anzufachen, aus dem das Gute kommt, das soll meine Aufgabe sein. Jetzt laß uns gehen, erzähle mir Neues von meinen Freunden. Wir werden Zeit haben weiter zu sprechen, wenn ich in Venedig warm geworden bin.


  Nur Eines noch, sagte Albergati. Der Rath der Zehn hat das Verbot streng erneut, daß kein Venetianer mit Fremden, namentlich nicht mit fremden Gesandten und was zu diesen gehört, Verbindungen unterhält, welche auf innige Befreundung schließen lassen. Hüte Dich davor, Cosimo.


  Du bist im Irrthum, antwortete Cosimo lächelnd. Ich habe keine Verbindungen mit Fremden. Meine wenigen Freunde in Spanien und Paris sind größtentheils Gelehrte, oder Männer, die in jetziger Zeit keine Gesandtschaftsposten bekommen; Männer der Zukunft, lieber Odoardo, welche auf ihre Zeit warten, und das ist auch unsere Sache. Jetzt sage mir, wie es dem guten, alten Herzog Orzio geht, dem ich so Vieles zu danken habe.


  Es geht ihm körperlich wohl, so viel ich weiß, antwortete Albergati, obwohl ich ihn seit längerer Zeit nicht gesehen habe.


  Du sagst körperlich wohl, versetzte Cosimo, betonst dies so stark und hast ihn nicht gesehen? Ist er geistig krank? Hat er Gram? O! und Lavinia, meine kleine Freundin Lavinia, wie steht es mit ihr? Es muß etwas sein, Odoardo, was Dir nahe geht, mein Freund, ich lese es in Deinem Gesicht.


  Da Du mich frägst, will ich Dir nicht verschweigen, was Du morgen vielleicht aus anderem Munde gehässiger erfahren würdest, sagte Odoardo. Der alte Herzog hat schweren Kummer und — Lavinia hat ihm diesen gemacht.


  Eine Liebesgeschichte! rief Cosimo.


  Eine der schlimmsten Art, erwiederte Albergati. Der Herzog hatte sich den Prinzen Rucini in Pisa zum Eidam ausersehen. Du kennst ihn.


  Ein Mensch, wie sie schockweise zu finden sind, entgegnete Cosimo. Zu gut um schlecht zu heißen, zu schlecht um gut zu sein.


  Die Sache war richtig. Orzio reiste mit seiner Tochter nach Pisa, dort aber hat sie mit einem jungen leichtsinnigen Cavalier von schlechtem Ruf und ausschweifenden Sitten, der obenein nichts hat und nichts ist, sich in Verhältnisse eingelassen,


  Das ist nicht wahr! rief Cosimo lebhaft. Das ist Verläumdung!


  Ich wünsche es, antwortete Albergati; so viel aber ist gewiß, daß der Prinz die Verbindung abgebrochen hat, und Lavinia beschimpft ist.


  O! sagte Vinci, nachdem er einige Minuten lang schweigend neben seinem Freunde weiter gegangen war, so sind diese Menschen. Ich kenne Lavinia, eben ist sie vierzehn Jahre alt geworden; wollte Gott, alle wären so reinen Herzens wie sie. Wenn sie wirklich schuldig wurde, dann haben es die zu verantworten, die sie nicht besser bewachten, sie nicht besser erzogen. Die Erziehung unserer Frauen, Odoardo, ist eine unserer tiefsten Schattenseiten; unsere eigene Erziehung, die so mangelhaft und ungenügend ist, wird darin noch weit übertroffen. Nicht allein, daß das Volk in Unwissenheit und Aberglauben bleibt, weil gute Schulen und Aufklärung despotischen Regierungen verhaßt sind, Sitten und Gewohnheiten kommen dazu, um Geschlecht auf Geschlecht weiter zu entnerven und ihnen des Lebens Ernst und Strenge, Moral und Tugend, widerwärtig und lächerlich zu machen. Wären unsere Männer anders, dann freilich würden auch die Frauen anders sein; wären die Eltern verständig und die Familie ein Vorbild schöner, edler Häuslichkeit, so würden die Kinder sich daran stärken und Grundsätze erben, wie diese jetzt selten geworden sind.


  Man wird doch niemals alle Menschen bessern können, sagte Odoardo.


  Nein, antwortete Cosimo, das wird man nicht, allein eine andere Sache ist es, ob das Rechte und Gute von den Meisten geübt wird, ob eines Volkes Sitten und Gesetze mit dem übereinstimmen, was die Richter des Menschenlebens, die Geschichtsschreiber, als Tugend und Wahrheit erheben, oder ob das Thörichte und Schlechte Preis und Beifall findet. Ein sittenloser Mensch verliert die Scham vor seinen Lastern, aber die Besseren stoßen ihn von sich. Verfallen die Sitten eines Volkes, dann breitet das Verderben sich über Alle aus; die Lasterhaftesten sind die Ersten und Angesehensten, und man verspottet die Wenigen, die noch an Tugend und Würde glauben. Ein verfallendes Volk ist gierig nach sinnlichen Genüssen und nach Allem, was jene gewähren kann, darum ist auch immer Barbarei und Knechtschaft im weitesten Sinne sein Loos gewesen. Hat solche Fäulniß einmal ein Volk durchdrungen, so geht es ihm wie einem lebendigen Körper, der mit verdorbenen Säften gefüllt ist. Es nützt nichts mehr, wenn einzelne Glieder etwa noch schön und kräftig sind; oder glaubst Du nicht, daß selbst zu den Zeiten Tibers, Nero’s und Caligula’s Menschen genug auch in Rom noch waren, die mit tiefem Gram auf die Entartung ihrer Zeitgenossen blickten? Ihr edler Schmerz aber bewirkte keine Umkehr. Die Zeit der Freiheit und der Wahrheit war vorüber, Tyrannei und Feigheit hatten längst das alte stolze Heldenthum verzehrt.


  Wenn Du solche Urtheile fällst, sagte Odoardo, was kannst Du dann von uns und unserer Zukunft. hoffen?


  Vieles, versetzte Cosimo. Die alte Freiheit starb an der Tyrannei der Imperatoren, die Imperatoren werden sterben an der jungen Freiheit der Zukunft. Das Menschengeschlecht erfrischt sich durch neue Ideen, welche neue Lebenskeime treiben. Denn es ist kein Kreislauf der Dinge, theurer Odoardo, in den die Menschheit gebannt ist. Nein, der Geist, der das Göttliche in uns ist, treibt uns vorwärts zur besseren Erkenntniß. — Was aber die Frauen anbelangt, setzte er dann hinzu, so haben diese von jeher ganz besonders in Italien eben sowohl viel dazu beigetragen, den Heldensinn und die Größe des Volks zu nähren und zu fördern, wie sie zu dem tiefen Verfall vieles beitrugen. Welch ein Unterschied zwischen der Mutter der Gracchen und der Mutter des Britannicus49, der Juvenal ein ewiges Denkmal der Schande setzte!


  So weit, antwortete Albergati lächelnd, ist es aber mit unseren Damen noch nicht gekommen.


  Weit genug, Freund, weit genug! rief Cosimo. O, arme Lavinia, armes Kind! dich schmähen sie, dich verachten sie, weil du vielleicht in deines Herzens Einfalt an einen Elenden geriethest; sie aber, die argen reifen Sünderinnen, die mit vollem Bewußtsein ihren Leidenschaften fröhnen, sie, die sich verkaufen und Treue heut geschworen morgen schon vergessen, sie sind geehrt und bewundert.


  Das ist das Verkehrte, Odoardo, das Unsittliche an unserem Familienleben. Ein Mädchen darf keinen Fehler begehen, gleich sind sie alle da, um sie zu verdammen; eine Frau aber darf sich Alles erlauben, der Mann muß es tragen, wenn er nicht etwa ein eifersüchtiger Narr sein und obenein gelegentlich Dolch- oder Degenstöße bekommen will. Wie viele Frauen haben wir ohne den üblichen Liebhaber, den cavaliere servente? Wie viele wechseln nicht mit ihm jährlich oder monatlich und nebenbei noch mit ihren anderen Liebschaften? Wie viele Weiber giebt es in Venedig, die dreißig Jahre alt wurden, und nicht ein Dutzend Male schon Pilgerfahrten und Bußübungen anstellten zur Abbüßung ihrer Sünden?


  So bereuen sie doch, sagte Odoardo lächelnd.


  Wie es der unverbesserliche Leichtsinn thut, erwiederte Cosimo. Sie büßen, um von Neuem zu kündigen, und kündigen, um das Vergnügen zu haben Buße zu thun.


  Man muß dennoch nicht zu hart beurtheilen, was einmal mit Sitten und Gewohnheiten vererbt und verwachsen ist, fiel Albergati ein.


  Eine gute Entschuldigung, mein Freund, mit der man Alles beschönigen kann, antwortete der Moralist; doch allerdings ist es wahr, daß Sünde sich forterbt und fortwächst, wenn Sitten und Gesetze sie begünstigen. Nur Beispiel und Erziehung könnten helfen. Wie geht es aber her im Leben? Was geschieht hier für Bildung des Geistes, für eine freie edele Entwickelung des Verstandes und der Gefühle? Der nothdürftigste Unterricht wird den Mädchen ertheilt, von Nonnen und Priestern, die erst die Vertrauten, dann die Beichtväter und endlich die Kuppler werden. In Müßiggang und Putzsucht wachsen sie auf. In den Bädern verweichlicht der Körper; auf den Polstern, von Wohlgerüchen und Salben umduftet, entwickelt sich die frühe Sinnlichkeit, bis endlich die Stunde kommt, wo der gnädige Papa oder die gnädige Mama einen Mann hereinführt und befiehlt: den sollst du heirathen. Das thut sie, mag er sein wie er will, alt oder jung, häßlich und von allen Sünden angefressen; allein am Altare schon denkt sie daran, wie sie sich entschädigen will, und keine Woche vergeht, so ist der Liebhaber im Hause.


  Höre auf, Cosimo! lachte Albergati; wenn man Dich hört, muß man glauben, daß es kein Mädchen und keine Frau giebt, die nicht den schändlichsten Lastern verfallen wäre.


  Das sage ich nicht, antwortete Cosimo. Nein, im Gegentheil, es giebt edle und herrliche Ausnahmen. Es giebt Mädchen voller Geist und der Liebe voll, die vom Himmel stammt; es giebt Frauen so hochgeartet, wie kein anderes Land sie hervorbringt. Und das ist es, Odoardo, was mir den Muth giebt daran zu glauben, daß es besser werden kann. Unsere Frauen sind heiß und glühend, begeisterungsfähig für Alles, was ihre Herzen ergreift. Eine Frau kann unglaublich schnell schlecht werden, viel schlechter, grausamer, fühlloser als ein Mann, aber sie kann auch schneller sich erheben, groß und erhaben handeln, denn Alles ist ihr Herzenssache.


  Während sie sprachen, waren sie dem Rialto zugeschritten, und eben kamen von dort her ihnen mehrere Herren und Damen entgegen. Es war eine vornehme Gesellschaft, die von einer Lustfahrt zurückkehrte und anderer Lust entgegen ging. Diener in blitzender Tracht, mit großen Stocklaternen versehen, schritten voran, lachende und lärmende Cavaliere führten die Damen. Die beiden Freunde traten zur Seite und ließen den Trupp vorübergehen; es konnte jedoch nicht fehlen, daß sie bemerkt und betrachtet wurden, ebenso wie sie bemerkten und betrachteten.


  Was Cosimo betraf, so hefteten sich seine Blicke auf eine Dame von großer Schönheit, die in reichster Kleidung am Arm eines Herrn ging, der einen Stern auf der Brust trug. Ihr kurzer dunkler Mantel war mit großen Demantknöpfen besetzt, ihr spanischer Hut mit weißen Straußenfedern hatte eine Agraffe von funkelnden Steinen; eine Page hielt die Schleppe ihres Kleides. Der Herr an ihrer Seite sah stolz und vornehm aus; eine lange trockene Gestalt, ein langes Gesicht, das zwischen den dicken gepuderten Locken an beiden Seiten seines Kopfes farblos kalt hervorschaute.


  Hinter diesem Paare folgten mehrere andere, endlich auch einige Cavaliere ohne Damen, und bei diesen befand sich ein breitschultriger Herr, der besonders froher Laune zu sein schien, oder des Guten zu viel gethan haben möchte; denn sein Gang sowohl wie seine Sprache und die Art, wie er lachte und sich geberdete, schienen anzudeuten, daß er vortrefflich gegessen und noch besser getrunken haben mochte. Er war nicht mehr jung, seine Züge roh und roth, der Körper aufgeschwemmt, und die wulstigen Lippen und hervortretenden Augen Zeugen, welche unzweideutig genug ein langes wüstes Leben ankündigten.


  Als er ein halbes Dutzend Schritte vorüber war, stand er plötzlich still und suchte sich von denen, die mit ihm Arm in Arm gingen, loszumachen.


  Heda! schrie er, wer stand dort? Habt Ihr ihn gesehen, Paulo? Beim heiligen Marcus! ich will gehangen sein, wenn es nicht Cosimo Vinci war. Laßt mich sehen, laßt uns sehen!


  Er wollte umkehren, allein seine Begleiter litten es nicht, und Cosimo war inzwischen mit Albergati hinter einen Pfeiler getreten, wo Beide nicht zu bemerken waren.


  Es war Lorenzo Lambertini, sagte Odoardo.


  Gemeiner und heruntergekommener als je, antwortete Cosimo verächtlich. Ein nobler Verwandter der Mocenigos. Von seinem großen Vermögen wird wenig mehr vorhanden sein.


  Er ist von Neuem reich geworden, erwiederte Albergati, denn er hat eine Erbin geheirathet.


  Wen hat er geheirathet?


  Du hast sie gesehen. Dort ging sie an der Spitze des Zuges mit dem langen bepuderten Herrn.


  Coralie Foscarini!


  Du hast sie erkannt. Francesco Pesaro, der Staatsprocurator, war ihr Vormund, und hat mit Hülfe ihrer eigenen Mutter und mit Hülfe des Dogen, der seinem Neffen eine reiche Frau verschaffen wollte, sie dem Lorenzo ins Haus gebracht. Wahrscheinlich haben sie in ihrem Landhause gespeist und machen jetzt dem Dogen einen Nachtbesuch. Man sagt, Lambertini werde eine Gesandtschaft nach Wien erhalten.


  Der Schwelger, der Verschwender?


  Ob er das Geld seiner Frau in Venedig durchbringt oder in Wien, ist vielleicht nicht einerlei. Die Republik bezahlt ihre Gesandten nicht besonders. In Neapel hat Lambertini den größten Theil seines Vermögens gelassen, hier ist der Rest fortgegangen. Nun ist er seit drei Monaten verheirathet und macht wiederum großen Aufwand. Dabei ist es bekannt, daß die Tänzerin Zuchi und die Sängerin Bolita ihn ausplündern, also muß er fort.


  Also muß er Gesandter werden! rief Cosimo mit bitterem Lachen. Der zu allem Schlechten fähige, leichtsinnige Wüstling muß eine Sendung ins Ausland bekommen, damit seine Schande hier zugedeckt werde.


  Seine Sendung wird nicht viel zu bedeuten haben, sagte Odoardo. Ich hörte, Oesterreich will hier eine Anleihe machen. Abzuschlagen wagt es die Regierung nicht, Lorenzo soll in Wien davon abrathen. — Warum siehst Du so wild und finster aus, Cosimo? Dieser Lambertini ist allerdings immer einer Deiner Gegner und Feinde gewesen, auch mag es noch sein, und Du mußt Dich vor ihm hüten, denn er ist falsch, gemein und rachsüchtig. Hat er auch selbst wenig zu bedeuten, so hat er doch bedeutende Verwandte: Pesaro, der den Senat beherrscht und den Rath der Zehn, und Luigi Barbarimio der Staatsinquisitor, bei dessen Namen schon Jeder unwillkürlich an seinen Hals faßt, endlich der Doge selbst, obwohl er noch der gutmüthigste in diesem Kleeblatte ist.


  Wer war der lange, dürre Mensch, der sie führte, unterbrach Cosimo seinen Freund.


  Der die Lambertini führte? erwiederte Albergati. Das war ein deutscher Prinz, Herzog Ferdinand, ein naher Verwandter des Erzherzogs von Toscana, des Herzogs von Modena und des deutschen Kaiserhauses. Unter den Ausländern, welche sich in Venedig aufhalten, ist er der vornehmste und höchste. Unsere Regenten bücken sie vor ihm so weit sie können, denn Du weißt wohl, sie haben geschmeidige Rücken großen Herren gegenüber, besonders wenn diese aus Wien kommen. Darum haben sie es auch gerne gesehen, daß dieser Prinz mit Lambertini so vertraulich umgeht.


  Mit ihm, murmelte Cosimo vor sich hin. Hat er sich lange schon diesen werthen Freund ausgesucht? fragte er dann laut.


  Seit einigen Monaten vielleicht ist er hier, und damals gab der österreichische Gesandte zu seinem Empfange ein großes Fest, dort wurde die Bekanntschaft wohl zunächst gemacht und dann bei Lambertini’s Festen fortgesetzt.


  Gute Nacht, Odoardo! sagte Cosimo, ich bin müde und hier erwartet mich Haus und Bett. Morgen, wenn ich meine Mutter gesehen habe, suche ich Dich auf und lasse mir mehr von Dir erzählen.


  Meine letzte Bitte, Freund, erwiederte Albergati, ist die: sei vorsichtig und gieb Deinen Feinden keinen Anlaß gleich wieder über Dich herzufallen.


  Sei ohne Sorgen! betheuerte Cosimo, Du wirst finden, daß ich mehr halte, als ich versprochen habe.


  Er schlug seinen Mantel fest um sich und verlor sich in die schmale Gassenschlucht, welche ihn zu der Hinterthür seines Hauses brachte.


  


  2.


  Am nächsten Tage verbreitete sich durch Venedig die Nachricht, daß Graf Cosimo Vinci zurückgekehrt sei, und in der Volksmenge brachte diese Neuigkeit ungewöhnliche Aufregung hervor. Während der zwei Jahre, wo er entfernt war, hatte man ihn nicht vergessen. Er hatte gegen Uebel und Leiden des Volkes gesprochen, welche seit dieser Zeit nicht besser, sondern fühlbarer geworden waren, darum erinnerte man sich seiner um so lebhafter.


  In der despotisch-aristokratischen Republik war das Volk die völlig ungültige Ziffer, welche zwar zu allen Rechenexempeln diente, aber für sich immer und überall doch die werthlose Null blieb. Der Adel war Alles und that Alles; auch jetzt noch, wo es mit seiner Macht, seinem Glanze und seinem Ruhme jäh zu Ende ging. Mehr als ein Doge hatte versucht, die königliche Macht in Venedig zu begründen und die erbliche Adelsmacht zu vernichten, welche Grandenigo zum Gesetz erhoben hatte; als aber Marino Falieri im Jahre 1355 darüber hingerichtet wurde, befestigte der Senat seine Gewalt noch mehr, und der Doge wurde sein machtloses Werkzeug.


  Dann nach einem Jahrhundert voll Kriege und Siege, im Besitze ungeheurer Reichthümer, Provinzen und großer Colonien, größer als Königreiche, im Besitz vom halben Oberitalien, kam der Verfall und kamen die Türken. Zur besseren Handhabung des energischen Widerstandes, sowohl nach Innen wie nach Außen, wurde im Jahre 1454 der Rath der Zehn mit vermehrter Gewalt bekleidet und die Staatsinquisition ihm zur Seite gestellt, dies furchtbare Tribunal, das mit seinen Schrecken Venedig länger als drei Jahrhunderte zittern machte, mit seinen Heeren von Angebern den Palast wie die Hütte umringte, bei dessen Namen auch der Wildeste und Stolzeste ein Zittern fühlte, und das mit eben so unerbittlicher Strenge, wie mit Grausamkeit, Klugheit und Arglist über die Sicherheit Venedigs wachte. Der Senator wie der Feldherr, der Podesta und der Nobile, der reichste Kaufmann wie der ärmste Bettler, der Doge, und der Rath der Zehn selbst: alle ohne Ausnahme standen unter dem Blutbann des Großinquisitors und seiner beiden Gehülfen. Nichts schützte den Höchsten, wenn er schuldig befunden wurde.—


  Die Erbaristokratie des goldenen Buches hatte mit Hülfe dieser Inquisition sechs Jahrhunderte überdauert, der größte Theil der Eroberungen ging verloren, der größte Theil des Handels und Reichthums folgte ihnen nach, aber über Venedig selbst und was ihm in Italien, Dalmatien und Corfu blieb, herrschten die zehn und die Inquisition mit derselben Härte und vermehrtem Mißtrauen weiter. Die wachsende Armuth, die Noth der Zeiten, die geheime Unzufriedenheit wurde durch keine anderen Mittel beschwichtigt, als durch vermehrte Wachsamkeit und unerbittliche Strenge, die schonungslos und unerwartet auf den Verdächtigen fiel. Je weiter in das achtzehnte Jahrhundert hinein, um so sichtbarer wurde der Verfall, um so häufiger wurden aber auch die Leichen, welche von der Seufzerbrücke dem Meere zuschwammen, entsetzliche stumme Zeugen der geheimen Hinrichtungen, von denen Niemand sprechen, ja deren Opfer Niemand anblicken, erkennen, einen Namen nennen durfte.


  Der Handel kam zurück, der Erwerb stockte, das Elend wurde größer, aber wehe! wer laut darüber sprechen, wer den Senat anklagen, wer mit einem frevelnden Worte die herrschende Kaste, deren Uebermuth, deren Verschwendungssucht antasten wollte. Er verschwand wohl in der nächsten Nacht auf ewig. Selbst die im Geheimen und unter Vertrauten und Freunden dies wagten, hatten oft dasselbe Schicksal. Daß einer dem Andern traute, Niemand wußte, ob nicht sein Bruder, seine Schwester, sein Kind, sein nächster Freund ein Spion der Inquisition sei, das allein machte es möglich, daß kein Aufstand des Volkes erfolgte. Die Venetianer warteten, bis die Franzosen einzogen, wo sie unter Hohngelächter und barbarischem Jubel ihre bisherigen Herren in den Staub fallen sahen. Bis dahin aber war jedesmal bei den ersten Keimen einer Verschwörung auch sogleich die Entdeckung da, und mit der Entdeckung die furchtbare Strafe.


  Dennoch gab es Zeichen, welche deutlich genug bewiesen, daß der Verfall weiter fraß. Die Verbannungen und die Vermögensberaubungen nahmen eben so wohl zu, wie die geheimen Hinrichtungen, und die Verbannten oder gefangen Gesetzten gehörten immer mehr der herrschenden Kaste selbst an. Es gab Nobili, es gab Senatoren, welche also gestraft wurden, weil sie gegen den Rath der Zehn, gegen den Verfall des Staates, gegen die unpassenden und tyrannischen Einrichtungen sich geäußert hatten, und in den siebenziger Jahren kam es verschiedentlich zu heftigen Scenen im großen Rath, Auflehnungen und Streiten gegen die Regierer und Tyrannen, allein diese behaupteten endlich doch immer ihre Macht und bändigten ihre Widersacher, die von dem allergrößten Theil des eingeschüchterten großen Rathes verlassen und verrathen wurden.


  Zu jener Zeit hatte auch Cosimo Vinci sich hören lassen, nicht sowohl gegen den Senat oder die Zehn, als zum Besten des bedrückten Volks. So lange Venedig groß und reich war, lebte die Bevölkerung üppig und in Freuden, und so lange es ihr leiblich gut ging, kümmerte sie sich nicht weiter darum, wer sie regierte und wie sie regiert wurde. Die Colonien und beherrschten Provinzen lieferten die Speise für den großen Magen Venedig, der Alles verschlang, und wer unter dem Schutze des heiligen Marcus wohnte, hatte Theil an dem Segen.


  Venedig war der Mittelpunkt eines reichen und großen Weltlebens. In seinem Hafen lagen Flotten, die des Orients und Occidents köstliche Güter brachten und fortführten, aus der Lagunenstadt hervor steuerten die Geschwader der Kriegsgaleren, welche ganze Heere in ferne Länder trugen. Venedig wimmelte von Fremden aller Länder; man schickte die jungen Fürsten und Prinzen hierher, um ein mächtiges Staatsgetriebe kennen zu lernen, das als Muster von Kraft und Weisheit galt. Hierher kamen die Gesandtschaften der größten Könige, hierher der junge Adel Europas, hierher die berühmtesten Krieger, die höchsten Würdenträger, Roms Cardinale und Priester, die Kaufleute der ganzen Welt und wer sonst noch die Wunder der meergeborenen Stadt anstaunen, wer reisen konnte. Und Alle, die hierher kamen, brachten reich gefüllte Börsen mit und nahmen sie leer wieder mit nach Haus. Die Pracht der Feste war der Pracht der Paläste gleich, die noch jetzt in ihren Trümmern greisen Bettlern gleichen, in deren verwitterten Zügen man die ehemalige Hoheit erkennt und deren edle Leiber mit den Fetzen vermoderter Scharlachkleider umwunden sind.


  Alle diese goldenen Zeiten aber waren vorübergegangen. Die Provinzen im Osten waren verloren, der Welthandel an andere Völker gekommen, die Schwerter der Republik zerbrochen. Venedig zehrte langsam die Reste seiner Größe auf und je ärmer es wurde, je mehr mußten seine eigentlichen Bürger Steuern und Abgaben zahlen, je drückender wurde die Last, um den Staat, wie dieser einmal war, zu erhalten. Nun erst begann man das Joch zu fühlen, nun erst regte sich geheimer Grimm gegen die regierende Adelskaste, und man hörte die Ketten klirren, ohne doch Muth und Macht zu haben, um sie zu zerreißen. Die schwachen Versuche dazu wurden vereitelt, aber wo sich Einer zeigte, der kühn genug war sich hervorzuwagen, der galt als Liebling des Volks und wurde von ihm gelobt und geliebt. Ein solcher war Cosimo Vinci gewesen.


  Es war ein altes Gesetz der Inquisition, daß, wenn im großen Rathe ein Edelmann aufstand und Senat oder Zehner, die Inquisition oder die Verfassung angriff, einer der Regenten sich erhob und ihm Stillschweigen gebot. Hörte er nicht darauf, so ließ man ihn weiter sprechen, aber sein Leben war verfallen. Konnte man ihm nicht als Staatsverräther beikommen, so wurde er durch Meuchelmörder erdolcht, dergleichen immer im Dienste des Blutgerichts standen.


  Cosimo Vinci hatte niemals so gesprochen, daß ihm Stillschweigen befohlen wurde; er redete immer nur, wie dem Volke Erleichterung zu verschaffen sei, wie man dem wachsenden Elend steuern, die Gewerbe beleben, den Handel fördern, den Wohlstand heben müsse; aber er deckte dabei so viele Mißbräuche, Schäden und Wunden auf, daß endlich dennoch das Racheschwert über seinem Haupte schwebte.


  Jetzt, wo der Graf zurückgekehrt war, empfingen ihn sehnsüchtige Hoffnungen und Wünsche, die schon am ersten Tage sich so überwältigend zeigten, daß selbst die Furcht sie nicht zurückhalten konnte. Die Schiffer und Gondoliere hatten Cosimo immer mit besonderer Vorliebe angehangen. Sie selbst zum guten Theil junge, athletische Leute erblickten in ihrem Liebling ein lebendiges Bild ihres Schutzheiligen. Cosimo kannte viele unter ihnen bei Namen, und kaum hatte er sich gezeigt, als alle ihn sehen, alle ihm nachlaufen, ihn umringen, ihm die Hände drücken, und mit italienischer Leidenschaft ihm ihre Wünsche und Segnungen zurufen wollten. Dazu kamen die Haufen der Armen, welche sich seiner Wohlthaten und seiner Herzensmilde erinnerten, viele Menschen, die ihm Rath und Hülfe dankten, deren Fürsprecher er gewesen, denen er Gutes gethan hatte.


  Seine Rückkehr war ein Ereigniß, aber es bewährte sich, was Albergati davon besorgte. Die bedeutenden Männer der Republik wurden von diesem Empfange geschreckt, die Feinde des Grafen sogleich wieder mit Mißtrauen erfüllt, die Beherrscher Venedigs erbittert. Der Großinquisitor Barbarimio ordnete eine strenge Ueberwachung an.


  Cosimo hatte seine Mutter im Kloster der Ursulinerinnen am frühen Morgen überrascht. Er vergaß zu ihren Füßen, in ihren Armen, unter ihren Thränen, die wie Frühlingsregen auf sein Haupt flossen, Alles, was ihn bedrücken konnte. Er blickte in ihr ehrwürdiges, von Liebe mit einem Jugendschein verschöntes Gesicht, wie ein Gläubiger am Altare der Jungfrau; sie hielt den starken, schönen Sohn an ihrem Herzen, mit solcher Innigkeit und so voller Entzücken und Bangen, wie eine Mutter dies nur vermag, die ihr heiß geliebtes einziges Kind vor allem Weh und aller Noth behüten will, welche ihr ahnendes Auge es umschweben sieht.


  So sehr auch Cosimo seine Gefühle zu beherrschen verstand, so dauerte es dennoch lange, ehe er das Glück dieses Wiedersehens ruhiger genießen konnte, und erst als er seine Mutter in sein Haus geführt hatte und bei ihr saß, Hand in Hand mit ihr, erfolgten die zusammenhängenden gegenseitigen Mittheilungen, welche sie nach so langer Trennung sich zu machen hatten. Dabei wurde endlich auch die Heirath des Grafen Lambertini mit der Signora Coralie Foscarini erwähnt. Cosimo fragte danach und beschwerte sich, daß seine Mutter ihm nichts davon gemeldet habe.


  Ich wußte, erwiederte die Gräfin mit einem bittenden Lächeln, daß es Dich betrübt haben würde, denn es schien mir in früherer Zeit, als sei Coralie ein Gegenstand Deiner eigenen Neigung, Lorenzo Lambertini aber wurde von Dir als roher, ausschweifender Mensch verachtet.


  Du hast recht gethan, sagte er nachsinnend, ich habe diese Neuigkeit früh genug erfahren. Auch ist nichts Besonderes dabei; denn in dieser Weise werden ja die meisten Ehen geschlossen.


  Die Gräfin schwieg eine kleine Weile, dann antwortete sie seufzend:


  So werden sie geschlossen, und der Zwang trägt seine Früchte. Das Schlechte wird selten oder niemals Gutes gebären können. O, mein lieber Cosimo! jetzt habe ich Dich wieder, und hoffentlich sollst Du mich nie mehr verlassen.


  Nein, theure Mutter, niemals, wenn ich es vermeiden kann.


  Sie blickte ihn besorgt an.


  Man verbannt jetzt sehr Viele, fuhr sie leiser fort, die sich geringer Vergehen schuldig machen.


  Ich denke, man wird mich nicht verbannen, sagte Cosimo, denn ich werde mich ruhig verhalten, obwohl ich niemals meine Meinung verläugnen werde.


  Das kannst Du nicht, versetzte sie. Du wirst thun, was recht ist.


  Ja, meine Mutter, antwortete er. Da Gott es so gewollt hat, daß ich zu denen gehöre, die ihre Stimme erheben sollen gegen Unrecht und Gewalt, so werde ich es thun, und ich sehe voraus, daß der Haß der Gewaltthätigen nicht ausbleiben kann; allein ich werde, soviel ich es vermag, mich schützen.


  Alles, was Du thust, ist gut, erwiederte sie über sein Haar streichelnd und liebevoll ihn betrachtend. Ich bin stolz darauf, mein Sohn, wenn die Bösen Dich hassen. Du wirst nichts unternehmen, was Deine Ehre in Gefahr brachte.


  Niemals, theure Mutter.


  Gottes Segen dann mit Dir, mein theures Kind! Sanct Marcus und die heilige Jungfrau mögen Dich leiten.


  Er beugte sein Haupt und sie legte ihre Hände darauf, dann zog sie ihn in ihre Arme und küßte ihn. Nun bist Du hier in Deinem Erbe, mein Cosimo, sprach sie zu ihm, und Du bist der letzte Deines Namens und Stammes. Denkst Du auch daran, daß Du ihn erhalten mußt? Denkst Du auch daran, daß in diesen stillen, weiten Räumen, die seit langer Zeit nur die Seufzer der Wittwe kennen, wieder Glück und Jugend wohnen soll?


  Ich habe noch nicht daran gedacht, Mutter, allein Du hast Recht, ich werde es thun müssen, erwiederte er.


  Es giebt ja viele schöne, edle Mädchen in Venedig, sagte sie ihn zärtlich betrachtend.


  Und ich möchte wetten, Du weißt schon eine Braut für mich, lachte er.


  Mehr als eine, guter Cosimo, antwortete sie; indeß—


  O! eine die ganz besonders Dir gefällt, fiel er ein. Wer ist sie?


  Ich war neulich in einer Gesellschaft bei dem Senator Revero, begann die Gräfin, da erkundigte sich eine junge Dame nach Dir und sprach mit besonderem Feuer zu Deinem Lobe. Auch kam ihr Vater dazu, fragte nach Dir, rühmte Dich, meinte, die Republik könne große Dienste von Deinen Talenten noch erwarten.


  Wer waren diese gütigen Leute? fragte Cosimo.


  Der Procurator Pesaro und seine Tochter Lucia.


  Cosimo schüttelte den Kopf. Sie ist, wenn ich mich recht erinnere, weniger schön, als er gewaltig, sagte er. Wenn ich mich bekehren wollte, könnte es sein, daß ich es ihretwegen versuchte; aber Pesaro ist ein fanatischer Vertheidiger des Alten, ein Anhänger Oesterreichs, ein Feind aller Neuerungen. Nein, meine Mutter. Es würden wenige Wochen hingehen, und er würde mich hassen, wie er mich gehaßt hat. Ich muß Dir eine andere Schwiegertochter aussuchen, wenn ich dazu schreite.


  Wähle, lieber Cosimo, wen Du willst, entgegnete die alte Dame. Frage Dein Herz und befrage Deinen Kopf; die, welche Du mir zuführst, soll mir immer willkommen sein.


  Er küßte dankbar ihre Hände dafür und sie sprachen weiter über mancherlei Familiensachen und Vorgänge, bis endlich das Gespräch sich auch auf den alten Freund des Hauses, den Herzog Orzio, und auf sein Unglück lenkte.


  Das ist eine traurige Geschichte, seufzte die Gräfin, der arme alte Herzog ist tief zu beklagen. Er mag keinen Menschen sehen, verschließt sich vor Allen in seinem Hause.


  Und Lavinia hat er in ein Kloster gesperrt?


  Man weiß es nicht, wo sie ist, berichtete die alte Dame, wahrscheinlich aber ist sie hier und er hält sie in seinem Hause verborgen. Was endlich daraus werden soll, weiß Gott allein. Lavinia ist auf immer beschimpft, kein Mann wird sich mehr für sie finden, wenn der Herzog sich nicht erniedrigen will. Sie kann sich nicht mehr blicken lassen, Alle, die ihres Standes sind, würden ihr ausweichen. In keiner Gesellschaft des hohen Adels ist mehr Platz für sie; Madonna erbarme sich über den armen Vater!


  Und strafe die Unbarmherzigen, murmelte Cosimo. Du, meine Mutter, die Du so mild und gütig bist, hast Du ihm nicht Trost gebracht?


  Die Gräfin verneinte es. Der Herzog läßt auch Niemand vor sich, sagte sie, auch habe ich keinen Versuch gemacht. Was kann ich ihm sagen, womit ihn trösten? Es giebt keine Hülfe gegen Lavinia’s Schande. Nur wenn der Prinz die Verbindung wieder anknüpfte oder ein anderer angesehener Mann ihr seine Hand reichte, würde sie gerettet sein. Dann müßte der Verdacht schweigen, man würde annehmen, daß Lavinia unschuldig sei. Aber wie ist das möglich, mein Sohn? Wer könnte, wer wollte das thun?


  


  Freunde der Familie kamen, um den heimgekehrten Erben zu begrüßen, dann machte Cosimo mit seiner Mutter Besuche und zeigte sich auf dem Marcusplatze, wo das Volk ihn empfing, und in dem Casino des Adels, wo er Albergati und viele seiner früheren Bekannten antraf, die mehr oder minder herzlich ihn bewillkommneten, oder auch fremd und kalt thaten, als Zeichen, daß sie nichts mit ihm zu schaffen haben wollten. Cosimo kümmerte sich wenig darum.


  Die, welche sich mit ihm beschäftigten, waren bald zu neuer Huldigung seiner Vorzüge und glänzenden Eigenschaften gezwungen, denn nicht allein, daß er körperlich an Vollkommenheiten zugenommen hatte, auch die ruhige Sicherheit seines Wesens und die geistige Bestimmtheit und Klarheit seiner Rede war eindringlicher geworden. Dabei besaß er eine eigenthümliche Macht Vertrauen und Ueberzeugung zu verbreiten, die aus der sich aufdrängenden Gewißheit entsprang, daß ein ungewöhnlicher Geist in diesem männlich starken und schönen Körper wohne, welcher, weit entfernt durch seine Ueberlegenheit hochmüthig zu bedrücken, doch eben so entfernt von heuchlerischer Bescheidenheit war.


  Es war spät geworden, als Cosimo das Casino und den Kreis seiner Freunde verließ, die er mit seinen Erzählungen von dem Leben in Paris und den Zuständen Frankreich lange unterhalten hatte. Was er Albergati andeutete, ward von ihm hier weiter ausgeführt, und die Aufmerksamkeit der Zuhörer durch die Schilderung gefesselt, welche er ihnen von der wachsenden fieberhaften Zerrüttung des ganzen gesellschaftlichen Körpers gab.


  Damals schon rang in Frankreich die aufklimmende Revolution seit fünf Jahren, seit der Thronbesteigung des jungen Könige, mit dem zerfallenden Staat Ludwigs des Vierzehnten, doch es war nicht wie in späterer Zeit, wo der wilde Strom Alles von sich stieß und verschlang, was nicht zu ihm gehörte. Die Unzufriedenheit mit den bestehenden Zuständen und die neuen Ideen wurzelten vorzugsweis auch in den obern Ständen, der Adel gehörte zum guten Theil dazu und bildete die Spitze, alle Männer von Geist und Hoffnungen vereinigten sich, um Reformen durch zusetzen, welche an dem gutmüthigen, schwachen König selbst keinen entschlossenen Gegner fanden.


  Necker war sein Minister geworden, und Neckers Wahlspruch war seines Vorgängers Turgots Wahlspruch: Aufhebung aller Steuerfreiheit, Gleichheit der Abgaben und Lasten, Gleichheit vor dem Gesetz, Erleichterung des Volks, Unterdrückung aller Privilegien, öffentliche Rechnungslegung, Oeffentlichkeit des Staatshaushalts überhaupt und Einberufung der Generalstaaten.


  Was aber Cosimo von Frankreich erzählte, wie es bisher verwaltet wurde: alle die Mißbräuche, welche dort heimisch waren, alle die Schattenseiten des alten Staates warfen einen grellen Widerschein auf das heimische Wesen und Treiben Venedigs, wo es noch weit ärger herging. Er nannte nicht ein einzigesmal einen Namen, machte nicht die kleinste Anspielung, allein seine Zuhörer blickten sich oft bedeutungsvoll genug an, und ihr finsteres und spöttisches Lächeln sagte deutlich, was sie dabei dachten und empfanden.


  Cosimo schilderte ihnen die Stimmung, die Zusammenkünfte des Adels und der Gelehrten in den Sälen des Baron Holbach und an andern Orten, den Verfall der Geistlichkeit und der Religion, die moderne Naturphilosophie, die von Diderot und den Encyklopädisten ausgegangen war und in Rousseau eine geistig tiefere Durchbildung gefunden hatte. Damals eben war des Genfer Philosophen lange Zeit wenig beachtete und vielfach mißverstandene berühmte Schrift über den Contract der Gesellschaft zu einer unerwartet großen Anerkennung gekommen, welche sie zum Katechismus der Revolution machte, und was Cosimo davon mittheilte, mußte zündende Funken in dies heiße italienische Blut werfen.


  Manches Auge flammte dabei glühend auf, viele andere blickten besorgt und scheu umher, und Albergati faßte endlich mahnend seines Freundes Arm und sagte lachend:


  Laß diese Franzosen machen, was sie wollen, wir sind weit davon und haben nichts mit ihnen zu thun. Gute Nacht, Cosimo! Laßt uns nach Haus gehen.


  Der Rath wurde so verstanden, wie er gegeben wurde. Alle fühlten, daß es Zeit sei einen so gefährlichen Gegenstand abzubrechen, und die Erinnerungen an mögliche Folgen kamen so plötzlich, daß die meisten der Anwesenden schnell nach ihren Hüten griffen und sich entfernten, um nicht etwa Cosimo durch die Straßen zu begleiten. In kurzer Zeit war dieser mit Odoardo allein, der nicht Anstand nahm ihm besorgte Vorwürfe zu machen.


  Ich sagte es ja, fing er an, Du hättest Dich nicht eher zeigen sollen, bis Du wieder zu dem Bewußtsein gekommen bist in Venedig zu leben. Wahre Deine Zunge, Cosimo! um des Himmels Willen! führe kein Gespräch wieder wie an diesem Abend.


  Aber was willst Du denn? antwortete der Graf lächelnd. Ich habe nichts gethan, als unter Freunden die Zustände eines fremden Landes geschildert, wie diese sind, wie kein Mensch sie läugnen kann, und ohne die geringste Parteinahme.


  Du siehst die Folgen, erwiederte Albergati. Deine Zuhörer liefen voll Grauen davon, denn eine schreckliche Hand griff an ihre Kehle.


  Die Hasenherzen! lachte Cosimo.


  Sieh es nicht von der spottenden Seite an, flüsterte Albergati. Sei sicher, daß auch unter Deinen Zuhörern mehr als ein Werkzeug der Inquisition war. Sie hat ihre Spione in allen Kreisen, selbst in den ersten und höchsten, und bezahlt danach. Noch in dieser Nacht wird Barbarimio haarklein Alles wissen, was Du sprichst, und wohl noch mehr, denn Spione müssen vergrößern, lügen und verläumden, um ihre Verdienste zu vermehren.


  Cosimo bedachte was er hörte, dann versetzte er:


  Allzu große Aengstlichkeit ist oft noch gefährlicher als zu große Keckheit. Wollte ich mich zurückziehen, schweigen, mich verbergen, würde ich, wie ich diese Menschen kenne, ihnen noch weit verdächtiger sein. Ich thue nichts, wodurch sie gesetzlich, selbst nach ihren abscheulichen Gesetzen, mich antasten könnten, mehr dürfen sie nicht von mir verlangen. Gegenstand des Mißtrauens werde ich ihnen sein, ich mag anfangen was ich will. Zeige ich mich aber frei und besonnen, so mögen sie immerhin mich als Verdächtigen behandeln. Sei unbesorgt, lieber Odoardo, ich behüte mich.


  Als er allein sich seinem Hause näherte, trat aus einem Winkel eine dunkle Gestalt. Cosimo war nicht ohne Waffen. Kaum hatte er den Schatten gesehen, als er, den Mantel um seinen Arm geschlagen, sich in der schmalen Gasse so gestellt hatte, daß er nicht rückwärts angegriffen werden konnte.


  Sie sind es, Graf Cosimo Vinci, sagte eine schwache Stimme, Sie haben nichts von einem Feinde zu befürchten.


  Cosimo ließ den bewehrten Arm sinken. Seine scharfen Augen glaubten eine umhüllte Gestalt zu erkennen, einen Mönch aus einem der vielen frommen Brüderschaften, und ohne Zweifel war er alt, klein und schwächlich.


  Ich bin Cosimo Vinci, antwortete er. Was wollen Sie von mir?


  Hier, murmelte der Unbekannte, nehmen Sie dies.


  Er reichte ihm ein Papier hin, Cosimo aber nahm es nicht.


  Von wem? fragte er.


  Von einer Dame, erwiederte der Vermittler.


  Eine Dame? Ich kenne keine, die mir geheime Briefe in der Nacht schicken darf. Ich mag ihn nicht.


  Lesen Sie ihn, flüsterte der Mönch.


  Ich kenne eure Geschäfte, sagte Cosimo, aber ich will nichts damit zu schaffen haben, ehrwürdiger Herr. Sagen Sie Ihrer Dame, sie möge sich an einen Anderen wenden, der ihr dankbarer für ihre Gunst ist, als ich.


  Als er weitergeben wollte, hörte er den Fremden sagen:


  Warten Sie noch einen Augenblick, mein Sohn. Wenn es Tag wäre, oder ein Licht in der Nähe, würden Sie einen armen Greis sehen, der zum Liebesboten nicht paßt. Die unglückliche Dame, welche mir diesen Zettel anvertraute, hat Niemand, den sie zu Ihnen senden könnte; nur um dessentwegen habe ich es übernommen.


  Seine Stimme hatte den Ton der Wahrheit, und in Cosimo’s Kopf sprang ein Gedanke auf, der heiß nach seinem Herzen lief. Er nahm das Papier und preßte es in seiner Hand zusammen.


  Der Fremde ging fort und Cosimo folgte ihm bis an den Ausgang der Gassenschlucht in die Straße Schiavoni, wo Laternen brannten. Dort sah er, daß er sich getäuscht hatte. Der Bote war ein greiser Geistlicher aus dem Orden der schwarzen Büßer. Die düstere Kappe über sein Gesicht geschlagen und ganz gehüllt in sein weites schleppendes Gewand, ging er mit müden Schritten seinen Weg. Cosimo aber wartete, bis er allein war, dann las er die Botschaft, doch eher noch als diese den Namen, der darunter stand, den seine Lippen leise flüsterten.


  »Ich muß Dich wiedersehen, Cosimo«, stand darin, »ich muß Dich sprechen, ich erwarte Dich. Um die elfte Stunde komm in die Villa Grandimo, Du wirst mich finden. Coralie.«


  Als er dies gelesen hatte, war sein Entschluß gefaßt.


  Sagte er nicht, daß sie unglücklich sei, murmelte er, und muß sie es nicht sein?


  Nach fünf Minuten befand er sich in einer Gondel. Er kannte den Gondolier, hatte ihn aufgeweckt, da er schlafend in seinem Fahrzeug lag, hatte ihm einige Worte ins Ohr gesagt, und der Mann hatte ihm geantwortet: Verlassen Sie sich auf mich, Herr! Darauf konnte er sich verlassen.


  Zur Sommerzeit wohnte ein großer Theil der reichen Leute Venedigs in Landhäusern, die im Schmuck ihrer Gärten und voll kühler reiner Luft angenehmer waren als die heißen Straßen der Stadt und der Dunst der Kanäle und Lagunen. Die Villa Grandimo war eine der schönsten, umringt von einem prächtigen Park, dazu mit allen Reizen ausgestattet, welche Natur und Kunst im Verein gewähren können.


  Cosimo übersprang das Gehege und ging vorsichtig durch die finsteren Gänge der alten Bäume. Er war nicht unbekannt hier, die Villa gehörte den Foscarinis. Mehr als einmal war er früher hier gewesen, mehr als einmal hatte Coralie ihn hier erwartet.


  In der Nähe des Gebäudes stand ein offener Tempel von Lorbeer- und Granatbüschen umgeben und von Blumenstücken umringt, vor welchem eine Fontaine sprang. Vor zwei Jahren, in der Zeit, als das Volk Venedigs ihm seine Viva’s zujauchzte, hatte Coralie Foscarini ihn hier mit feurigen Küssen dafür belohnt, heimlich belohnt, da sie es öffentlich nicht thun durfte.


  Es war einst im Werke gewesen, ihm Coralie’s Hand zu geben. Der alte stolze Senator erlaubte ihm wenigstens in sein Haus zu kommen und zeichnete ihn vor manchen Anderen aus, allein diese Zuneigung verwandelte sich in heftigen Widerwillen, als Cosimo durch seine Reden und Handlungen die Lenker des Staats gegen sich erbitterte. Pietro Foscarini gehörte selbst zu diesen. Haß gegen alle Neuerungen war ihm angestammt, kein Wunder also, daß er sein Haus vor dem Verräther verschloß und seiner Tochter befahl, nicht mehr an ihn zu denken. Aber der Held des Volke war der Held Coralie’s geworden, und einige geheime Zusammenkünfte wurden ermöglicht, wo Liebesschwüre wechselten und Hoffnungen sich wach hielten, welche Cosimo begleiteten, als er Venedig verlassen mußte.


  Ein Jahr darauf war der alte Foscarini gestorben. Als Cosimo es erfuhr, hielt er es für ein gutes Zeichen, und seine Sehnsucht regte sich lebendiger. Er dachte von dieser Zeit ab an Rückkehr, kaum aber hatte er den Fuß in Venedig gesetzt, als ihm die Geliebte als Gattin eines Menschen entgegen trat, den er immer verachtet und gemieden hatte. Lorenzo Lambertini war vierzig Jahre alt, ein Schwelger von Jugend auf, ein charakterloser Wüstling, der sich selbst, sein Vermögen und das einer Frau, die er unglücklich gemacht und die in Verzweiflung gestorben war, vergeudet hatte.


  Alles, was er empfand, als er Coralie sah und Albergati’s Erzählung hörte, wußte er zu verbergen. Kein Schrei, kein Wort verrieth, was in ihm vorging. Sein stolzes Herz hüllte sich in Erz, sein Kopf sagte ihm, daß Niemand wissen dürfte, was er gedacht und geglaubt, daß diese treulose Jugendliebe begraben liegen müsse in einem tiefen ewigen Grabe, daß eine vollendete Thatsache vor ihm stehe, an welcher nichts mehr zu ändern sei.


  So warf er das widerspenstige Traumbild von Glück in den eisigen Sarg der Entsagung und drückte ihn entschlossen zu; jetzt aber, als er ihren Brief gelesen hatte, der ihn zu ihr rief, als der alte Mönch ihm zugeflüstert, daß sie unglücklich sei: jetzt zerbrach eine unwiderstehliche Macht die Gruft und trieb ihn zu ihr hin.


  Durch das Dunkel der Bäume ging er einem bestimmten Ziele entgegen, denn er wußte, daß Coralie nirgend anders ihn erwarten würde, als in dem Tempel, in dessen Mitte eine Bildsäule der Florentinischen Venus stand. Seine Schritte waren fest, und eben schlugen die Glocken des fernen Venedigs Mitternacht, als er die Granatbüsche zurückbog und in den heiligen Kreis trat. Die Sterne funkelten am Himmel, als verdoppelten sie ihren Glanz, um ihm zu leuchten, aber dieser Glanz strahlte aus seinen Augen, und er sah mit ihnen eine lichte Gestalt, die auf der Marmorbank im Hintergrunde bewegungslos saß.


  Er legte seine Hand auf das Gewand der cyprischen Göttin, als wollte er sich festhalten. So stand er still, und eine Minute lang herrschte tiefes Schweigen. Erwartete sie, die ihn gerufen, daß er in auflodernder Leidenschaft zu ihren Füßen sinken, unter der Macht des Augenblickes Vergangenheit und Zukunft vergessen sollte, so wartete sie vergebens. Regungslos blickte er auf sie hin, als sähe er auf eine Erscheinung ohne rothes Blut und warmes Fleisch, aus mitternächtlichem Dunst gewebt.


  Cosimo! hörte er endlich flüstern, und der Ton schauerte durch ihn hin.


  Hier bin ich, antwortete er mit seiner tiefen Stimme. Warum riefst Du mich?


  O, mein Cosimo! wiederholte die Erscheinung, und ihre Arme hoben sich auf und streckten sich nach ihm aus.


  Dein Cosimo, murmelte er, bin ich Dein Cosimo?


  Göttin der Liebe! rief sie leise und bebend, sage es ihm, sage Du es ihm!


  Er drückte den Kopf an den kalten Stein, als sollte dieser ihn fühlen.


  Arme Coralie, flüsterte er, was ist Deine Liebe in Dunkelheit gehüllt und ohne Segen?


  Ist es denn Segen, sagte sie, und eine wilde Begeisterung schien sie zu ergreifen, mein zu heißen am hellen Tage ohne meine Liebe? Sie zwangen mich, die Elenden, das wollte ich Dir sagen. Sie zwangen meinen Leib, meine Seele war bei Dir und war Dir treu. Jetzt verlaß mich, Cosimo, verlaß mich und sei glücklich!


  Aber statt diesem Gebote zu folgen, ließ er die kalte Statue los und einen Augenblick darauf hielt er ihre heiße Hand in seinen Händen. Und plötzlich fühlte er ihre Arme um seinen Nacken, glühende Küsse bedeckten seine Lippen.


  Tödte mich, tödte mich! damit ich selig sterbe! rief sie mit erstickter Stimme.


  Lebe, meine Coralie, lebe! Gott wird uns gnädig sein, antwortete er.


  


  3.


  Einige Zeit lang war Graf Cosimo mit seinen häuslichen Angelegenheiten beschäftigt und hatte mit Geschäftsführern und Advocaten zu thun, wie dies ein ziemlich bedeutender Besitz, um so mehr nach einer langen Abwesenheit, nöthig macht.


  Der venetianische Adel hatte von alten Zeiten her die Erfahrung gemacht, daß es nicht wohlgethan sei, sein ganzes Vermögen innerhalb der Grenzen der Republik zusammen zu halten, ein Theil der herrschenden Erbaristokratie war daher längst so vorsichtig gewesen, Güter zu kaufen oder durch Familienverbindungen zu erwerben, welche zu anderen italienischen Staaten gehörten. Je mehr Verbannungen und Vermögensentziehungen zunahmen, um so nachdenklicher wurden diejenigen, welchen Besorgnisse aufstiegen, daß wohl einmal auch sie oder ihre Kinder davon getroffen werden könnten; darum hatte Cosimo’s Vater auch Güter in Neapel angekauft, damit einmal ein Rückzugsplatz für ihn oder seine Nachkommen vorhanden sei. Diese Güter wurden inzwischen verpachtet und verwaltet, und Cosimo fand einen ganzen Haufen Rechnungen und Nachweise, welche mit anderen im Verein ihm hinlängliche Beschäftigung gaben.


  Er ließ sich daher wenig blicken, und wo es geschah, hinterließ er den besten Eindruck, den würdevolle Bescheidenheit und verständige Klugheit bei feinen Sitten verschaffen können. Er war jung, schön und vermögend, drei Eigenschaften welche vereinigt den, der sie besitzt, immer beneidenswerth und gesucht machen, noch höheren Werth aber erhalten, wenn damit die Vorzüge der Geburt sich verbinden. Sein Rang und sein Name verschafften ihm das Recht in den ersten Reihen zu stehen, und kaum acht und zwanzig Jahre alt und noch unvermählt, mußte seine Rückkehr sehr bald in manchen Familien Verhandlungen über die Frage herbeiführen, welche unter den Töchtern Venedigs er endlich sich auserwählen würde?


  Die alte Gräfin ward in vertraulicher Weise von ihren Freundinnen und Verwandten scherzend ausgeforscht, ob Cosimo etwa mit verlorenem Herzen aus der Fremde zurück gekommen sei, allein sie konnte versichern, daß ihr Sohn wiederkehrte, wie er gegangen. Sie verhehlte ihre Wünsche nicht, daß er bald sich vermählen möchte, und hierdurch wurden die Erwartungen noch höher gespannt. Die Liebe der alten Dame war ruhmredig wie alle Mutterliebe. Sie erzählte gern zu seinem Lobe, sprach gern von seinem ernsten Wesen, seiner Herzensgüte, und was ihm weiter zur Ehre gereichte.


  Die Venetianer waren ein Handelsvolk, Handel hatte sie groß und reich gemacht, haushälterische Tugenden wurden auch von ihrer Aristokratie geachtet, und daß Cosimo jetzt mit solchem Eifer sein Hauswesen ordnete, sich Rechenschaft geben ließ und bis in die Nächte hinein an seinem Schreibtische arbeitete, vermehrte die gute Meinung, welche sich über ihn verbreitete. Niemand wußte, daß, wenn Alles schlief, der Graf nach einer Pforte seines Hauses schlich, welche auf den Kanal sich öffnete, daß dort eine jener schwarzen, schmalen Gondeln ihn erwartete, die geräuschlos ihn fortführte und zurückbrachte, ehe der Morgen kam.


  Es wurden verschiedene Feste von befreundeten Familien veranstaltet, bei denen Cosimo nicht fehlen durfte, und er entzückte Alle durch seine liebenswürdige Freundlichkeit und vollendete ritterliche Sitten. So heiter belebt und doch so schicklich hatte man ihn früher nicht gekannt. Seine Unterhaltung war voller Reiz, er wußte eben so wohl, wie man den Frauen gefällt, als wie man von gewiegten Männern und Greisen Achtung gewinnt.


  War seine Rede im Kreise der Schönen leicht und gefällig und in buntem Wechsel mit Scherzen und munteren Einfällen belebt, so waren seine Urtheile über gewichtige Gegenstände geeignet ihm Aufmerksamkeit und Beifall ernster Zuhörer zuzuwenden. Seine Kenntnisse, seine Reisen und mehr noch seine scharfen Beobachtungen über Zustände und hervorragende Menschen, welche er gesehen, gaben ihm Gelegenheit zu anziehenden Mittheilungen, und Manche, welche früher ihn als einen unruhigen heißblütigen Kopf gemieden und verworfen hatten, schieden jetzt von ihm mit ganz anderen besseren Erwartungen.


  Es war überhaupt, als sei ein friedlicher und versöhnlicher Geist in Cosimo erwacht, seit er wieder in Venedig verweilte, und dieser zeigte sich überall auch in den Berührungen, welche er mit seinen alten Freunden und Anhängern in der Volksmasse hatte.


  Früher, wenn er mit ihnen sprach, hatte es ihm nicht an hingeworfenen Gedanken gefehlt, die wie Blitze durch die Köpfe fuhren und in den Herzen den Groll aufstachelten, es hatte ihm nicht an Vergleichen gefehlt zwischen dem Jetzt und Sonst, wo Venedig voll goldener Blüthen hing, wo es das Asyl aller Verfolgten war, die hier Schutz und Freiheit fanden.


  Jetzt hörte man ihn versöhnlich reden, trösten, zur Geduld mahnen, Hoffnungen auf die Zukunft, auf das Heranrückende, bessere, neue Jahrhundert ausstellen. Denn dies Jahrhundert wurde schon damals auch in anderen Ländern als die von Gott erwählte Zeit der Wendung prophetisch angekündigt, wo das Licht der Aufklärung und der Freiheit die dunklen Wege der Verlassenen und Unterdrückten erhellen sollte. Aber auch die Propheten lügen.


  Was Cosimo that, was er sprach, wohin er ging, wer mit ihm verkehrte, wurde genau beobachtet. Die Staatsinquisition war wachsam, und Mancher drängte sich an ihn, mit Geberden und Worten Freude und Vertrauen heuchelnd, der gleich darauf seinen Bericht für Signor Barbarimio machte. Allein sie konnten mit aller Kunst der Angeberei doch keine Anklage zu Stande bringen, denn die scharfen Augen des Großinquisitors und seiner Gehülfen sahen sogleich, daß Cosimo sich über Verschiedene, welche er durchschaute, lustig gemacht hatte; Anderen dagegen, die ihn ausforschen wollten, Antworten gab, welche ihnen den Muth nehmen mußten, sich wieder an ihn zu machen.


  Trotz des nie rastenden Mißtrauens gegen Jeden, der dazu den geringsten Anlaß geben konnte, neigte die Inquisition sich doch der Meinung zu, daß Cosimo besonnener zurückgekommen sei. Diese Meinung theilten die einflußreichsten Männer, und was sie davon hofften, sollte Cosimo bald erfahren, als ein ihm Verwandter, der Senator Quirini, ein glänzendes Fest veranstaltete, auf welchem sich viele der edelsten und ersten Würdenträger und Beamten der Republik zusammen fanden.


  In dem glänzenden Kreise der Gäste befand sich nicht allein der Doge und mehre Mitglieder des Rathes der Zehn, Staatsmänner und Gesandte, vornehme Fremde, darunter der prinzliche Verwandte des österreichischen Kaiserhauses, die Blüthe der Signoria und ein Kranz der schönsten und edelsten Damen Venedigs; es war auch ein Mann zugegen, der als die Seele der Regierung galt, an der Spitze der Leitung der geheimsten Staatsgeschäfte stand, und als der Talentvollste und Thatkräftigste unter allen diesen Excellenzen betrachtet wurde. Dies war der Staatsprocurator von St.Marco, Francesco Pesaro, nicht etwa einer der Titularprocuratoren, die um schweres Geld sich ihren Rang kauften, sondern einer der neun Männer, aus denen der Doge gewählt wurde, bekleidet mit großer Macht und hohem Ansehn.


  Cosimo hatte ihn nicht besucht, er wußte, wie Pesaro früher über ihn geurtheilt, und fand überhaupt keine Neigung sich ihm zu nähern, denn sympathetisches Empfinden konnte zwischen ihm und dem Procurator nicht bestehen. Beide Naturen strebten sich entgegen, zwischen ihren geistigen Eigenschaften bestand so wenig Aehnliches, wie ihre Erscheinung sie unterschied.


  Francesco Pesaro mochte damals einige vierzig Jahre zählen. Er war klein, breitschultrig, von festem Bau und starkem, knochigem Gesicht. Sein schwarz behaarter Kopf, mit hoher, eckiger Stirn, erhielt seinen finsteren Ausdruck durch die breiten Augenbrauen, unter denen zwei scharfblickende, tiefliegende Augen sich bewegten. Es war etwas Eisernes und Erstarrtes in seinen Zügen, und in den Lippen mit dem schwärzlichen Schatten, aber diese kalte, strenge Ruhe konnte auch einem Lächeln Platz machen, das, wie Sonnenschein auf einem Gletscher, etwas Bezauberndes besaß.


  Pesaro gehörte zu der streng conservativen Partei, die nicht im Kleinsten nachzugeben entschlossen war, und in den Streiten jener Zeit fest bei den Foscarinis gestanden hatte. Er besonders war es, der im Jahre 1773 die Angriffe auf die Macht der Zehn und auf die Inquisition zurückschlug, Angelo Querini’s Verbannung bewirkte, den Procurator Pisani aber zehn Jahre lang in einem Kerker Verona’s einsperrte. Auch Cosimo wurde von ihm verfolgt und entrann ihm nur durch seinen eiligen Rückzug; um so mehr erregte es Erstaunen, und Cosimo erstaunte heimlich zumeist, als der gefürchtete Mann auf diesem Feste ihm freundlich entgegenkam, und glückwünschend, unter schmeichelhaften Worten, ihn bewillkommnete.


  Warum sind Sie noch nicht bei mir gewesen, lieber Cosimo? sagte er darauf vertraulich: ich habe Sie erwartet.


  Excellenz, antwortete der Graf, indem er freimüthig ihn ansah, ich glaubte mit meinem Besuche Sie nicht belästigen zu dürfen.


  Sie sind im Irrthum, erwiederte Pesaro lächelnd. So bedeutende, befähigte Männer, wie Sie, sind mir immer willkommen. Lassen Sie sich bald sehen, es wird meinem Hause zur Ehre und Freude gereichen.


  Er sprach mit ihm noch längere Zeit so zuvorkommend huldvoll, wie man es selten an ihm kannte, fragte über Cosimo’s Reisen und erkundigte sich nach Mancherlei, bis die Aufmerksamkeit der ganzen Gesellschaft durch dies Zusammentreffen erregt war. Eben trat der Doge Mocenigo in den Saal, und die Verwunderung steigerte sich, als der Procurator Cosimo’s Hand ergriff, und ihn dem angeblichen Fürsten Venedigs vorstellte.


  Alviso Mocenigo war hinfällig und nicht lange Zeit darauf war er todt. Große Geistesgaben hatte er niemals besessen. Pesaro war sein Geist und seine Hände, aber er war dennoch augenscheinlich eben so erstaunt, als alle Anderen, als Cosimo Vinci ihm mit warmen Empfehlungen von dem Manne vorgestellt wurde, von welchem er dies am wenigsten erwartete. Mit der Gutmüthigkeit, welche ihm eigen war, freute er sich jedoch darüber, und sprach seine Hoffnungen aus, daß Venedig bald von den Kenntnissen und Erfahrungen eines seiner edelsten Bürger Nutzen ziehen möge.


  Nach diesem Empfange und dieser Auszeichnung war Niemand mehr, der sich nicht bemüht hätte, eben so freundlich und zuthunlich zu sein. Wem die Mächtigen so sichtlich wohl wollen, den umringen schnell die Schmeichler. Cosimo war alsbald von einem Kreis von Menschen umgeben, die ihn bis dahin zumeist noch gemieden hatten, doch jetzt mit falschem Lächeln dem jungen Licht sich zu empfehlen und ihr Benehmen vergessen zu machen suchten.


  Endlich kam seine Mutter, in deren glücklichen Blicken er ihr Entzücken und ihren Stolz las.


  Mein lieber Cosimo, sagte sie, ich muß Dich mit einer Dame bekannt machen, die sich freuen wird, wenn Du ihr Deine Höflichkeit bezeigst. Lucia Pesaro erwartet Dich, fügte sie leiser hinzu. Du darfst es nicht verabsäumen, ihr Deine Achtung zu bezeigen, mein Sohn.


  Lucia Pesaro war die älteste Tochter des Staatsprocurators von St.Marco. Sie war nicht schön, denn sie hatte viel von den Zügen ihres Vaters, in weicheren Formen zwar, allein dennoch hart und stolz genug, um nicht angenehm zu bewegen. Klein von Gestalt, besaß sie dennoch wenig Zierlichkeit, aber ihre Augen strahlten glänzend, und man rühmte ihr den Geist und den energischen Charakter ihres Vaters nach, auch Kenntnisse, wie sie damals selten bei Frauen, namentlich bei italienischen Frauen anzutreffen waren.


  Als Cosimo zu ihr geführt wurde, empfing sie ihn so zuvorkommend, wie es der Procurator in seiner Weise gethan, und mancherlei Gedanken konnten dabei entstehen. Lucia war noch jung, sie hatte ihr zwanzigstes Jahr eben erst angetreten, doch in diesem Alter waren die meisten Mädchen Venedigs schon Mütter. An Freiern hatte es ihr nicht gefehlt, allein Keiner konnte sich ihrer besondern Gunst rühmen, und gegen die herrschende Sitte hatte Francesco Pesaro niemals zu ihr gesagt, hier ist der Mann, den ich für Dich bestimmt habe. Lucia war seine Lieblingstochter, und es gab Leute, welche sich heimlich lachend erzählten, sie sei das einzige Wesen auf Erden, vor dem er sich fürchte, während Andere meinten, er liebe sie mehr, als Alles, was sonst noch auf Erden und im Himmel sei. So viel war gewiß, daß der stolze Staatsprocurator Alles gut hieß, was seine Tochter that, daß sie eine gewisse Herrschaft über ihn ausübte, und er wohl überzeugt sein konnte, sie besitze Entschlossenheit genug, sich lieber in ein Kloster sperren zu lassen, als einen Mann zu nehmen, den sie nicht mochte.


  Ihre Freundlichkeit gegen Cosimo wurde daher sehr wohl bemerkt, und bewirkte verständliche Blicke und heimliches Geflüster. Das unschöne Mädchen und der schönste Mann Venedigs an ihrer Seite mußten wohl Hohn und Neid herausfordern. Aber sie ragte geistig über viele Schönere hervor, und ihr Vater hielt seinen mächtigen Arm ausgestreckt über ihr und der ganzen Republik.


  Cosimo war bei Weitem nicht der Reichste unter den jungen Nobili Venedigs, auch war er nicht der Vornehmste. Zu den höchsten und ersten Staatsämtern hatten es seine Vorfahren nie gebracht, es lag eine gewisse Dunkelheit auf dem Geschlecht, trotz seines Alters und seines Ranges. Odoardo Albergati besaß berühmtere Ahnen, großes Vermögen und dabei nicht geringe liebenswürdige Eigenschaften, dennoch aber hatte ihn Lucia Pesaro nicht begünstigt. Man wußte, daß er sich lange um sie beworben hatte, auch daß der Staatsprocurator ihm günstig gewesen, aber seine Vorstellungen hatten nichts bewirken können, als ein entschiedenes Nein seiner Tochter.


  Odoardo Albergati stand auf diesem Feste von fern und beobachtete seinen Freund und die, welche ihn selbst verschmäht hatte. Er sah, wie sie lebhaft zu Cosimo sprach, wie sie mit ihren glänzenden, großen Augen ihn anschaute, während er antwortete, wie sie ihm zulächelte und ihren Fächer in der unnachahmlichen Weise spielend gebrauchte, wie Italienerinnen diesen zu gebrauchen wissen, um die Sprache ihrer Gefühle damit in bezaubernder Weise zu unterstützen. Ein Weh schnitt durch sein großmüthiges Herz, ein Seufzer bewegte seine Lippen.


  Wenn Lucia Pesaro ihn einmal so betrachtet, so zugelächelt hätte, wie glücklich würde er gewesen sein. Aber nein, dies Mädchen war höher geartet, sie wollte Cosimo, und er sagte sich, daß er mit ihm sich nicht vergleichen könne. Er empfand in seiner Demuth nicht den Neid, der in gemeinen Seelen aufsteigt; eine schöne Freude überwältigte seinen Kummer bei dem Gedanken, welche Zukunft sich vor seinem Freunde öffnete, wenn er der Tochtermann des gewaltigen Procurators würde. Es gab keine Ehre und keine Würde, nach welcher Cosimo dann nicht die Hand ausstrecken konnte, und was ließ sich nicht von einem so begabten geist- und ideenreichen jungen Staatsmann erwarten.


  Cosimo’s Unterredung mit Lucia beschränkte sich auf den in der Gesellschaft üblichen Inhalt und wurde unter der Theilnahme anderer Personen geführt, welche sich einmischten und die Sprechenden umringten; bei alledem war es jedoch gewiß, daß Lucia an Lebendigkeit, an Urtheilsfähigkeit und Schärfe des Verstandes alle Anderen überragte, daß ihre Fragen und Antworten immer ihre Ueberlegenheit bewiesen, und daß sie ihre glänzenden Gaben geltend machte, um Cosimo zu zeigen was sie besitze, um vergängliche körperliche Reize vergessen zu machen.


  Erst nach langer Zeit endete diese Vorstellung dadurch, daß jemand sie unterbrach, der sich vorgenommen hatte, auch seinerseits den Beispielen nachzukommen, welche hier gegeben wurden, obwohl er darüber empört war. Eine Hand legte sich plötzlich auf Cosimo’s Arm, und als er aufblickte, sah er in Lorenzo Lambertini’s Gesicht, das sich voll gemachter Freudigkeit zu ihm niederbeugte.


  Mein theurer Cosimo! rief Lambertini, vergeben habe ich bis jetzt versucht Sie anzutreffen, um Ihnen meine Glückwünsche zu sagen. Fräulein Pesaro wird mir verzeihen, wenn ich es jetzt thue. Mögen Sie Alles erreichen, bester Freund, was Sie hoffen, und Alles, was ich Ihnen wünsche, in Erfüllung gehen.


  Mit diesem zweideutigen und prophetischen Ausruf, den er mit einem Blick auf Lucia begleitete, schickte er sich an ihn zu umarmen, doch Cosimo wehrte dies ab, indem er sich kalt und höflich verneigte. Ich bin von Ihren freundlichen Gesinnungen für mich überzeugt, sagte er lächelnd, und gebe Ihnen diese zurück. Sie sehen so wohl und glücklich aus, wie ich es erwarten durfte.


  Lambertini’s wüstes und welkes Gesicht machte diese Antwort zum Spott, den die Umstehenden mit geheimem Vergnügen empfanden. In Lorenzo’s Augen schimmerte der Haß, der in ihm aufstieg, aber eben so schnell unterdrückt wurde.


  O! Sie haben Recht, rief er aus. Seit Sie uns verlassen haben, bin ich unendlich glücklich geworden, und obwohl ich glaube, daß Sie wissen, wie ich dies meine, wiederhole ich Ihnen, bester Cosimo, daß nichts so glücklich macht, als die Liebe einer angebeteten Frau.


  Die Ihnen das Glück bereitet, das Sie, theurer Lorenzo, in so reichem Maße verdienen, antwortete Cosimo mit feiner Höflichkeit.


  Der Kreis der Zuschauer war entzückt über diese Antwort, die nicht boshafter ausfallen konnte. Es war bekannt, in welcher Art Lorenzo diese schöne Frau gewonnen hatte, bekannt, unter welchem Zwang sie ihm zum Altare folgte. Bekannt genug auch sein eigenes Leben, seine entsetzliche Verschwendung, die Art, wie er seine junge Gattin gleich nach ihrer Vermählung verlassen hatte, um Tänzerinnen öffentlich nachzulaufen; wie er ihr angeboten, sich einen Cavaliere servente zu halten, und jetzt flüsterte man sich noch ärgere Geschichten zu, seit der Herzog Ferdinand sein Hausfreund geworden war.


  Cosimo’s Antwort war daher das Signal für zwanzig hohnvolle Blicke, welche sich auf Lorenzo richteten, er aber schien nichts davon zu fühlen.


  O! wahrlich, rief er, Sie überhäufen mich mit Artigkeiten, und wie soll ich Ihnen anders dafür danken, als durch die Freude, welche es mir gewährt, Sie meiner Frau vorzustellen. Sie kannten ja Coralie Foscarini; sagen Sie ihr selbst Ihre Wünsche für ihr und unser vereintes Glück.


  Cosimo folgte seinen Augen und er erblickte die geliebte Frau ihm gegenüber an der anderen Seite des Saales, umringt von Cavalieren und neben sich den Herzog Ferdinand, der sich angelegentlich mit ihr beschäftigte. Schöner als die schönsten in diesem glänzenden Kreise, sah er nur sie allein, und an dem Schlagen seiner Pulse fühlte er die unbändige Gewalt seines Blutes, das mühsam nur sich bezähmen ließ. Er hätte zu ihr eilen, sie in seine Arme schließen und in rasender Leidenschaft allen Satzungen der Kirche und allen Verhältnissen Trotz bieten mögen, und doch sollte er sie verläugnen, lügen und heucheln, während sein Herz im glühenden Verlangen zitterte. Als er in ihrer Nähe war, sah er, wie ihre Augen sich auf ihn hefteten, wie ein vergessendes Lächeln ihr Gesicht bedeckte, und plötzlich ließ sie den Herzog stehen und kam ihm entgegen.


  Hier ist Graf Cosimo Vinci, meine süße Coralie, der es sich nicht nehmen läßt, Dir seine Glückwünsche zu unserem Bunde selbst zu sagen, rief Lorenzo ihr entgegen.


  Ich nehme es an, erwiederte sie. Unser Bund, Graf Cosimo, bedarf des Glückes, Ihre Wünsche werden mir immer theuer sein.


  Er küßte die Hand, welche sie ihm reichte, und mit äußerster Ueberwindung bewachte er jedes Wort und jede Miene. Nichts verrieth, was in ihm loderte, und dennoch war er errathen.


  Lorenzo Lambertini hatte im Allgemeinen davon gehört, daß Cosimo einst häufig in das Haus der Foscarini gekommen sei und was man davon gemuthmaßt hatte. Voll eitler Bosheit lud er daher den Grafen ein, den Schatz zu betrachten, der an ihn gekommen war; als aber Coralie den Herzog stehen ließ, und als er die Blicke sah, mit denen sie Cosimo empfing, lief ein finsterer Verdacht durch seinen Kopf. Das waren keine Blicke unglücklicher Erinnerungen oder Klagen um verlorenes Glück. Es lag ein Verständniß darin; es waren Blicke voll heißer Leidenschaft, die alle Schleier zerstäubten, und nichts half es, diese schnell wieder aufzuziehen. Das Mißtrauen war aufgeweckt, der Haß sieht schärfer noch als die Liebe.


  Wäre Cosimo irgend ein unbedeutender, geckenhafter Mensch gewesen, so würde Lambertini nichts dagegen gehabt haben, wenn er als dienender Cavalier ihm alle Sorge um seine Frau abgenommen hätte. Aber Cosimo war von jeher ihm verhaßt gewesen, und nichts konnte ihn heftiger erbittern als der Gedanke, welcher sich jetzt seiner bemächtigte. Hochmüthig, eitel, neidisch und von gemeiner Denkweise haßte er Jeden, der gelobt und gerühmt wurde; dieser Cosimo aber hatte ihn immer gedemüthigt, wo er es wagte ihm entgegen zu treten. Die Mißachtung, welche der Graf ihm bezeigte, gab er durch Verfolgung zurück, und jetzt in dem Augenblick, wo er sah, daß Cosimo auf dem Wege war von den mächtigsten Männern der Republik, von seinem eigenen schwachen Oheim sogar bevorzugt zu werden, jetzt drängte sich ihm der Verdacht auf, daß Coralie diesen Elenden liebe und im Einverständniß mit ihm sei.


  Bei der Schlechtigkeit eines Charakters wie der seine war, hätte er eine solche Entdeckung zu anderer Zeit vielleicht mit Hohn und einer Art Genugthuung aufgenommen, jetzt jedoch war sie ihm noch durch andere Umstände unleidlich.


  Nicht seine Ehre erachtete er als bedroht, seine Schande sah er in Gefahr. Herzog Ferdinand war ein mächtiger Herr, und welche Vortheile hatte es für ihn, wenn Coralie diesen begünstigte! Manche Frauen Venedigs führten einen lockeren Lebenswandel; man sah darüber fort. Die Sitte einen erklärten Hausfreund zu halten mußte solche Verhältnisse begünstigen, und einen Mann von solchem Rang und Einfluß zu benutzen, würde viele Venetianer bewogen haben beide Augen zuzudrücken.


  Lorenzo Lambertini dachte nun mit tiefem Grimm daran, daß dieser Schelm, Cosimo, wenn es wahr sei, was er ahnte, allein auch die Schuld trüge, daß Coralie sich wie ein Tugendspiegel geberde; er dachte mit Furcht daran, daß, wenn der Herzog sich getäuscht sehe, er sich zurück ziehen werde, und Alles, was Lorenzo heimlich an den vortheilhaften Handel geknüpft, den er abzuschließen dachte, stürzte dann zusammen.


  Er war jedoch ein Diplomat und ein Venetianer. Seine Geschmeidigkeit vermehrte sich, und mit betheuernden Artigkeiten forderte er Cosimo auf, recht bald ihn und Coralie mit seinen Besuchen zu beglücken. Unter einem Schwall von Worten umarmte er ihn jetzt wirklich und stellte ihn dann dem Herzoge vor, als seinen Freund und einen Mann, dessen große Gaben und Fähigkeiten bald die Anerkennung finden würden, welche sie verdienten.


  Der Herzog hatte von Cosimo sprechen hören und Manches erfahren, was ihm nicht besonders zusagen konnte. Daß dieser neuerungssüchtige unruhige Kopf kein Freund der Interessen seines Hauses sei, schien ihm nicht zweifelhaft, aber es war deutsches offenes Wesen in dem hohen Fremdling, und Cosimo’s feines Benehmen, die Würdigkeit seiner Haltung gefielen ihm eben so wohl wie dessen vortheilhafte Erscheinung seine Theilnahme erregte. Er redete mit ihm längere Zeit in huldvoller Weise und verabschiedete ihn erst, als die Musik den Beginn des Tanzes anzeigte, worauf er der schönen Coralie Lambertini seinen Arm reichte und mit ihr in die Reihen trat.


  Eine Zeit lang sah Cosimo dem Beginn des Balles zu, und während seine Freunde um ihn plauderten, verlor er sich in Betrachtungen. Er wagte nicht sich seiner Geliebten nochmals zu nähern, selbst seinen Augen erlaubte er nicht sie zu verfolgen. Eine Glut brannte in seiner Brust und folterte ihn mit ihren Schmerzen. Er durfte es nicht wagen sie anzuschauen, fremd und kalt mußte er sich abwenden, während jener dort ihre Hände drücken, ihr zulächeln, leise Worte, Bitten, Schwüre vielleicht in ihr Ohr flüstern durfte, und um sich her vernahm er zischelnde Stimmen, welche nichtswürdige Anspielungen auf den Herzog und seine Tänzerin machten, Geschichten erzählten, als sei gar nicht daran zu zweifeln, daß der deutsche Herr mit dem langen Gesicht und den langsamen Augen nichts mehr zu wünschen übrig habe.


  Mit dem Ingrimm und der Verachtung, die dies in ihm erregte, mischte sich ein Frohlocken über die Gewißheit, daß es Lüge sei. Er konnte diese den Verläumdern nicht ins Gesicht werfen, konnte Coralie nicht vertheidigen, aber die Glut in seiner Brust verwandelte sich in Licht. Ihn liebte sie, ihn allein! Mochten alle Fürsten und Prinzen der Welt zu ihren Füßen liegen, über sie fort umschlangen ihn ihre Arme, hörte er ihre zärtliche Stimme, die in seinem Herzen widerhallte.


  Plötzlich wurde er aufgeschreckt, denn abermals kam seine Mutter, die ihm zuflüsterte, daß Lucia Pesaro keinen Tänzer habe.


  Sogleich! sogleich! rief er heiter ihre Finger küssend, und nach einigen Minuten schwebte das Paar den Saal hinab. Lucia tanzte, was sie selten that; Cosimo’s Triumph war gewiß.


  


  4.


  In der Nacht, welche diesem Feste folgte, glitt die schwarze Gondel in mitternächtlicher Stille geräuschlos durch die Kanäle, und bald hörten die Myrthen und Granatblüthen, welche den Tempel umringten, das Liebesgeflüster der dürstigen wieder Vereinten. Lange Zeit verging, ehe ein verständlicher Laut aus dem Dunkel dieser Verborgenheit drang, endlich aber ließ sich von einem aufmerksamen Ohre verstehen, was dort die Lippen sich vertrauten. Es schien, als habe Cosimo eine Frage gethan, um welche seine Geliebte ihn zu beruhigen suchte.


  Niemals, sagte sie erregter und vernehmlicher, niemals wird es geschehen! Ich weiß, was er beabsichtigt; ich kenne seine gemeinen Pläne, deutlich genug hat er mir diese selbst angedeutet; aber, ich hoffe nicht, meine Seele, daß ein Zweifel in Dir entstehen kann.


  Nein, antwortete Cosimo, ich zweifle nicht. Was bliebe mir noch zu glauben übrig, wenn ich zweifeln könnte? Aber welche Kämpfe erwarten Dich, geliebte Coralie, und wann — wann wird sich für uns die Nacht in Tag verwandeln?


  Vielleicht kommt Gottes gnädige Hülfe schneller als Du denkst, versetzte sie darauf. Ich verachte diesen Elenden, an den sie mich gefesselt haben, aber ich freue mich, daß er mein Vermögen in Spiel und Völlerei vergeudet, ich freue mich doppelt, daß er es rasch thut, daß er in anderer Weiber Armen mich vergißt und verlacht, und daß er bald ein Bettler sein wird. Das freut mich mehr als ich sagen kann, denn davon kömmt uns die Erlösung.


  Nicht so schnell, murmelte Cosimo, nicht so gewiß.


  Gewiß, sagte sie, denn so oder so werde ich dann von ihm befreit sein. Wer achtet ihn noch in Venedig? Wer hält ihn allein noch in der Gesellschaft? Der Doge, sein Oheim. Aber Mocenigo ist ein alter kranker Mann, die Aerzte sagen, noch in diesem Jahre müsse er sterben. Wer beklagt mich nicht und bedauert mich nicht? Und wer wird mich tadeln, wenn ich den verlasse, der mich so elend gemacht hat? Er wird mit Freuden auch die Last von sich stoßen, denn ich werde ihm unnütz geworden sein.


  Denkst Du auch daran, murmelte Cosimo, daß Deine Fesseln nicht brechen, so lange er lebt?


  Mutter Gottes! rief sie leidenschaftlich, beschütze mich! Es ist wahr, mein Geliebter. Sie nennen ihre Grausamkeit Gottes Gebot, wenn sie Unglückliche verdammen, die Hölle auf Erden zu ertragen, aber er, der die Liebe ist, er wird uns gnädig sein. Zerrüttet am Körper und an seinen Sünden siech, wird er untergehen. Ich werde frei sein, befreit von ihm, und dann, mein Cosimo, dann nimm mich auf, dann bin ich Dein, wie jetzt vor Gott, so vor den Menschen.


  Ein Windzug bewegte die Myrthen und streute ihre Blätter auf die Liebenden. Cosimo hielt die glühende Frau in seinem Arm, seine Hand drückte ihr schlagendes Herz, er schwieg unter ihren Küssen.


  Endlich sagte er seufzend:


  Laß uns warten und glauben, theure Coralie. Wie schrecklich wüthen die Menschen gegen sich und ihr irdisches Loos. Wie glücklich könnten sie sein, wenn sie gut und weise sein wollten, wie unglücklich sind sie durch ihre Fehler und Schwächen. All dies Elend ist groß gezogen von Geschlecht zu Geschlecht, weil sie wie wilde Thiere gegen einander gewüthet haben, von uralter Zeit bis auf diese Stunde. Wird je das Paradies wiederkehren? Werden jemals diese Gott suchenden Wesen Gott erkennen, der gerecht und gut ist?!


  Suche das Paradies in meinen Armen, mein Geliebter, flüsterte sie ihm zu. Mögen sie hassen und verdammen, wir wollen sie vergessen.


  Nicht vergessen, sagte Cosimo. Wir müssen vorsichtig sein, theure Coralie, dreifach vorsichtig jetzt, wo sich die Gefahren vermehren. Ich halte Lambertini für schlecht genug, Dich diesem deutschen Prinzen verkaufen zu wollen, Du wirst Deine ganze Stärke und Klugheit nöthig haben, um seinen Absichten zu entgehen.


  Ich fürchte ihn nicht, erwiederte sie. Dieser Prinz, der mir gleichgültig ist, wird im äußersten Falle vielleicht selbst mich beschützen, denn er ist von edlem Sinn, großmüthig und stolz.


  Traue ihm nicht! rief Cosimo lebhafter, traue Niemandem. Unser Geheimniß muß verborgen bleiben. Laß mich hoffen, Coralie, daß Du den Prinzen, von dem man öffentlich sagt, daß er begünstigt sei, niemals begünstigt hast.


  Niemals! antwortete sie beschwörend. Ich muß ihn dulden und muß höflich sein. Ich muß mich zwingen, muß seine Schmeicheleien ertragen. Dabei denke ich an Dich allein, mein Cosimo. Ich sehe Dich, wenn er spricht, und wenn er mich verläßt, fliehe ich in mein einsames Zimmer, um Deine Briefe zu lesen, die so schön und so begeisternd sind.


  Du verwahrst die armen Worte, welche ich Dir durch den guten Mönch sende? sagte Cosimo. Vernichte sie, Coralie.


  Sie sind mein einziges Glück, erwiederte sie, um keinen Preis möchte ich mich von ihnen trennen. Aber welche Sorge plagt Dich denn, Cosimo? fuhr sie lächelnd fort, habe ich nicht mehr zu fürchten? Habe ich nicht gesehen, wie Lucia Pesaro gestern Nacht nicht von Deiner Seite kam, und sagten nicht Alle, die es sahen, daß wir bald eine glänzende Hochzeit in Venedig haben würden?


  Ich kann nicht darüber scherzen, flüsterte er vor sich hin.


  Aber ich! rief sie aus, denn ich weiß, daß Du dieser stolzen Dame Schleppenträger niemals sein wirst.


  Nein, sagte Cosimo, gewiß nicht.


  Sie ist herrschsüchtig wie ihr Vater, klug wie er und hart wie er, fuhr Coralie fort.


  Ich weiß es, fiel er ein, aber Du siehst, theure Geliebte, wie vorsichtig ich sein muß, um Pläne, die selbst Vielen gefallen, welche mir nahe stehen, von mir abzuwenden. Manche meiner Freunde sehen darin das Glück meiner Zukunft, Francesco Pesaro’s mächtige Hand als Bürgschaft dafür.


  Du kannst Dich nicht mit ihr verbinden, denn Du bist mein, und mir gehörst Du an! rief sie ihre Arme um seinen Hals schlingend, und unter ihren Küssen sagte er:


  Geliebte Coralie! Könnte Alles, wonach ich strebe und trachte, sich erfüllen, Du solltest nie das Opfer sein.


  Die Mondsichel warf einen matten Glanz aus den Wolken, und östlich dämmerte ein bleicher Schimmer, als Cosimo den Tempel verließ. Durch die Büsche begleitete er die Geliebte, bis an die Weingehege, durch welche sie unbemerkt in das Landhaus gelangte; aber hinter dem Gestrüpp an der Bildsäule der großen Göttin alles Lebens richtete sich ein düsterer Schatten auf, und hob sich ein Arm empor, dessen Hand einen Dolch zuckte. Einen Augenblick schien es, als wollte er den beiden Verrathenen nacheilen, doch schon beim ersten Schritte blieb er stehen, und als er den Kopf aufhob zum Himmel, um einen fürchterlichen Fluch zu murmeln, fiel ein Lichtschimmer auf das entstellte Gesicht Lorenzo Lambertini’s.


  Gleich darauf hörte er Cosimo zurückkehren, an dem Tempel vorübergehen, und wenige Schritte von ihm stand er still und trat nochmals herein. In dem tiefen Dunkel verborgen, streifte seines Feindes Mantel seine Hand, ohne daß er sich bewegte. — Einige Minuten lang lehnte sich Cosimo an die Bildsäule und starrte vor sich hin. Lorenzo hörte ihn tief aufseufzen und dumpfe Worte vor sich hin murmeln,


  Fort, fort! sagte er endlich, es ist etwas an diesem Ort, vor dem mich graut. Betrüger sind wir Alle. O! Coralie; auch das für Dich.


  Und Betrüger werden betrogen, sagte Lorenzo höhnend, indem er ihm nachsah. Er ist aufrichtig und hat Gewissensbisse, das ist doppelt abgeschmackt.—


  Er steckte seine Waffe ein und fuhr dann mit sich selbst sprechend fort:


  Ich danke Dir, heiliger Marcus, daß Du mir Ueberwindung gabst, diese Elenden nicht niederzustoßen. Was würde daraus geworden sein, wenn man ihn morgen hier gefunden hätte, oder wenn ich dies treulose Weib, diesen Tugendspiegel — er brach ab und sagte nach ruhiger Ueberlegung: Es wäre Alles verloren gewesen, ich selbst zumeist. Nein, er soll leben und ich will ihn sogar glücklich machen, will ihn von seiner selbstanklagenden Unruhe erlösen. Er soll diese Lucia haben, sie wird ihm zeigen, was ein Weib vermag. Francesco Pesaro soll mit ihr vereint sich seinen Schwiegersohn erziehen, ich freue mich darauf. Aber Dich, mein Schätzchen, Dich habe ich in meiner Hand, und jetzt laßt uns sehen, wie wir für Dich sorgen.


  


  Am folgenden Tage erhielt Graf Cosimo einen Brief von dem Staatsprocurator, der in freundschaftlichen Ausdrücken ihn zu einem Besuche und einer Unterredung einlud. Seine Mutter war bei ihm, als er dies Schreiben las, und die gute alte Dame betrachtete ihn während dessen mit inniger Freude. Auf ihrem Gesichte war deutlich zu erkennen, was sie hoffte und welche Bedeutung sie an dies Ereigniß knüpfte. Der stolzeste, härteste unter den Feinden ihres Sohnes reichte ihm die Hand und wollte ihn gewinnen. Als Frau sah sie nur das Glänzende, als Mutter frohlockte sie über Cosimo’s Glück und welche Ehren sich ihm öffneten, als Venetianerin empfand sie den Vorzug mit den mächtigen Pesaros in nahe Familienverbindung zu treten. Sie faltete ihre Hände und blickte gläubig lächelnd und dankend zu dem Bilde der Jungfrau auf, das von der Wand süß tröstend sie anschaute, und lächelte dann ihrem Sohne zu, als dieser das Papier sinken ließ und seine Augen voll gedankenvollen Ernstes ihren Augen begegneten.


  Ist es denn keine gute Nachricht? fragte sie leise.


  Man muß es so nehmen, antwortete er. Pesaro bittet mich in vertraulicher Art, ihn heut noch zu besuchen, und aus einigen Andeutungen scheint es, daß er mir Vorschläge für meine Zukunft machen will.


  Für Deine Zukunft, mein Sohn? sagte die Gräfin. O! dann ist Alles gut. Er hat, wie ich gehört, zu Einigen, die große Macht besitzen, sehr vortheilhaft von Dir gesprochen, zu Barbarimio und Spada, wie man mir sagt. Ich freue mich, lieber Cosimo, daß ein Mann von solchem Ansehen, wie Pesaro, Dir freundlich ist.


  Auch mir ist es lieb, obwohl unerwartet und überraschend, erwiederte der junge Mann, allein — er verschwieg das, was sich daran knüpfte, und fügte statt dessen hinzu: ich besorge nur, daß ich bei näherer Bekanntschaft ihm nicht genüge.


  Besorge nichts, sagte sie tröstend, es wird sich Alles zum Besten wenden, mein Kind. Pesaro schätzt Dich hoch und klug wie er ist, würde er Dich nicht so öffentlich ausgezeichnet haben, wenn er nicht alles reiflich überlegt hätte.


  Er hat keinen Sohn? fragte Cosimo vor sich niederblickend, um den Blicken seiner Mutter auszuweichen.


  Nur drei Töchter, erwiederte sie, und unter diesen ist Lucia, wie Du weißt, sein Liebling, der Alles über ihn vermag. Nein, sie ist nicht schön, fuhr sie fort, aber sie ist gelehrt zu nennen, so eifrig hat sie Wissenschaften getrieben, welche sonst nur Männer treiben, und ihr Geist, das sagen Alle, die sie kennen, ist bewunderungswerth.


  So fuhr sie eine Zeitlang fort, und er hörte zerstreut zu und wandte öfter den Kopf nach der Thür. Fra Bartholomeo, der alte Mönch, erschien heut nicht, um ihm Nachricht zu bringen, und doch sehnte er sich danach. Er dachte an Coralie, während seine Mutter von Lucia redete, und als er aufstand, geschah es mit so sichtlicher Unruhe, daß die alte Dame ihre Hand nach ihm ausstreckte.


  Wohin willst Du denn? fragte sie.


  Zu ihr, erwiederte er — zu ihm, verbesserte er sich. Ich werde hören, was er mir vorschlägt.


  Die Mutter lachte beglückt auf.


  O, mein Cosimo! sagte sie ihn umarmend, mein Herz will wieder jung werden. Geh zu ihr oder geh zu ihm und denke daran, was ich Dir versprach. Jede Tochter, welche Du mir zuführst, soll mir willkommen sein.


  Cosimo ging, begleitet von ihren Segenswünschen, unter denen ein dunkler Flor sich um sein Herz wand. Was sagten ihm diese nassen Augen voll Liebe, welche Erwartungen sah er darin und was konnte er davon erfüllen? Einen Augenblick war es ihm, als müßte er zu ihren Füßen sinken und sein Geheimniß enthüllen, einen anderen Augenblick kam es ihm vor, als müsse er fliehen, und dieser Gedanke begleitete ihn auf seinem Wege zu dem mächtigen Senator, aber er fühlte den tödtenden Schmerz, den er seiner Mutter bereiten würde, wenn er Venedig abermals meiden wollte, und in ihm bäumte sich alles dagegen auf, was sein Leben zusammenhielt.


  Endlich war er ruhiger, und nichts schien ihm gerechter als zunächst zu vernehmen, was Pesaro mit ihm vorhatte. Klugheit war nöthig, und es fehlte ihm nicht daran. Er wollte den mächtigen Staatsminister nicht erzürnen, aber er wollte ihm auch nichts verbergen, und durch freimüthiges Enthüllen und Beharren glaubte er einen Vermittlungsweg zu finden, wodurch Pesaro von seinen Absichten ihn zu gewinnen abzuwenden sei, ohne daß er von Neuem sein Verfolger werde.


  Der Procurator empfing ihn mit vertraulicher Freundlichkeit.


  Eigentlich habe ich Sie gestern erwartet, nachdem Sie wußten, daß Sie mir willkommen waren. Da Sie aber noch immer nicht mich aufsuchen wollen, mußte ich Sie besonders einladen, weil was ich Ihnen mittheilen möchte nicht verzögert werden darf.


  Ich wäre gekommen, Excellenz, erwiederte Cosimo, wenn Ihre Gnade nicht einen so hohen Werth für mich hätte, daß ich Ihre Befehle erwarten mußte.


  Die schwärzlichen Züge des Staatsmannes hellten sich von seinem Lächeln auf. Sie haben diplomatisches Talent, sagte er, um so besser also. Aber setzen wir uns, Graf Cosimo, und sprechen wir in der einfachen Sprache gewöhnlicher Menschen. Sie wundern sich vielleicht, daß ich, der ich niemals Ihr Freund war, jetzt plötzlich in Wahrheit dies geworden bin.


  Ich wundere mich nur in sofern, antwortete Cosimo, weil ich nicht weiß, was mir dies Glück verschafft hat, und Glück sonst nicht meine Sache ist.


  Man darf Glück nicht mit Zufall verwechseln, entgegnete Pesaro. Sie vertrauen dem Zufall nicht, und daran thun Sie wohl; das Glück des Zufalls ist Sache der Abentheurer und unbesonnener, leichtsinniger Menschen. Das Glück dagegen, welches Folge überlegten Nachdenkens, durchdringenden Verstandes und der Energie des Talentes ist, gehört den gediegenen, bedeutenden Charakteren an, und dieses Glück wird Ihnen nicht abgesprochen werden.


  Ich danke Ihnen für Ihre gute Meinung, Excellenz, sagte Cosimo.


  Danken Sie sich selbst, Graf, versetzte der Minister. Schon als Sie Venedig verließen, haben Sie eben dadurch einen Beweis von Besonnenheit gegeben, denn es war das einzige Beste, was Sie thun konnten. Während der Zeit Ihrer Abwesenheit haben Sie nicht minder klug gehandelt, daß Sie fast gar keine Verbindung hier unterhielten und keine Briefe schrieben, die Ihnen schädlich werden konnten. Sie können denken, daß wir dies nicht unbeachtet ließen, fuhr er mit einem blitzenden Aufschlagen seiner großen schwarzen Augen fort. Als Sie zurückkehrten, schien es dann allerdings, als wollten Sie die frühere Rolle wieder aufnehmen, denn Ihre Mittheilungen im Casino des Adels mußten neues Mißtrauen erwecken. Inzwischen zeigte auch dieser erste Versuch von Vorsicht sowohl, wie von vortrefflichen Beobachtungen, und da er nicht wiederholt wurde, befestigte sich bei mir die Ueberzeugung, daß ein so talentvoller, klarblickender Mann die Irrthümer seiner Jugend von sich abgestreift habe.


  Nochmals meinen Dank, Excellenz, sagte Cosimo. Ich glaube, daß dies wirklich der Fall ist und daß dafür meine Ueberzeugungen an Sicherheit gewonnen haben.


  Ueberzeugungen eben sind es, fiel der Minister ein, welche jedes Mannes festen Halt im Leben bilden, und in sofern er an der Leitung eines Staates Theil nimmt, müssen diese sich den Staatsmaximen anschließen können. In dem Enthusiasmus der Jugend glaubt man leicht mit stürmischen Einbildungen, welche man für höchste Wahrheiten hält, in ein Staatsgetriebe fassen und dies über den Haufen werfen zu können, je näher man jedoch einem solchen auf hundertjährigen Einrichtungen und Gesetzen ruhenden Gebäude tritt, um so mehr steht man ein, daß alle phantastischen Träume nur dazu dienen Verwirrung und Unglück anzurichten.


  Damit, Excellenz, antwortete Cosimo lächelnd, wird aller göttlichen und irdischen Ordnung entgegen das Alte unvergänglich gemacht, alle Entwickelung abgeschnitten, alle Kraft gelähmt.


  Das meine ich nicht, versetzte Pesaro. Ich gehöre nicht zu denen, die nicht vorwärts wollen; ich erkenne vielmehr an, daß auch bei uns Manches, das vor Jahrhunderten passend und gut war, jetzt nicht mehr an der rechten Stelle ist. Die Angriffe auf Senat, Zehner und Inquisition, wie auf manches Andere, sind Beweise dafür, Sie selbst, Graf Cosimo, sind eine Erscheinung, die uns sagen muß, daß wir die Zeitforderungen nicht unbeachtet lassen dürfen, und eben deswegen wird es am besten sein, wenn Sie mit Ihren jungen frischen Kräften uns und den Staat unterstützen.


  Und das ist es, was ich mit Ihnen besprechen will, fuhr er fort, denn es bietet sich eben jetzt die Gelegenheit. Wir bedürfen eines geschickten, klugen Mannes, der in Wien die Interessen der Republik wahrnimmt und in speciellen Aufträgen mit der kaiserlichen Regierung unterhandelt.


  Und dazu, Excellenz, hat Ihre Gnade mich ausersehen? fragte Cosimo überrascht.


  Ich vermuthe, Sie haben schon davon gehört, daß Lambertini auf diese Sendung rechnet, antwortete der Staatsprocurator, aber der Doge weiß, was ich beabsichtige, und stimmt mir bei. Mag Lambertini, fügte er mit einem spöttischen Lippenzucken hinzu, den Herzog Ferdinand nach Wien begleiten, wenn er oder seine galante Frau dies in ihrem Interesse finden. Es soll uns sogar lieb sein, wenn es geschieht, denn die Geliebte eines Prinzen kann uns dort von Nutzen sein.


  Cosimo fühlte seinen Kopf brennen.


  Gerüchte verläumden oft, sagte er.


  Gleichviel, erwiederte Pesaro die Achseln zuckend. Der Herzog überhäuft sie mit Geschenken, sie weist diese nicht zurück. Heut giebt er ihr zu Ehren ein Fest in seinem Hause, und hat ihr in der Frühe dazu ein Geschmeide von seltenen Perlen und Edelsteinen geschickt, viele tausend Ducaten an Werth. Morgen wird es ganz Venedig wissen. Eine Frau die ein solches Geschenk annimmt und damit öffentlich erscheint, im Hause ihres Verehrers erscheint, hat sich nicht mehr über Gerüchte zu beklagen.


  Sie wird nicht erscheinen, murmelte Cosimo in sich hinein, während er lächelnd sich dem vornehmen Herrn zuneigte, der Coralie in diese Ehe und an diesen unwürdigen Gatten gebracht hatte.


  Francesco Pesaro sprach inzwischen weiter über die Verhältnisse der Republik zu Oesterreich, welche damals so anschmiegend als möglich waren, und erklärte seinem Zuhörer, um was es sich handelte. Um eine Anleihe nämlich, welche der Kaiser in Venedig zu machen wünsche, die man ihm nicht abschlagen konnte, und doch verhindern wollte, denn Pesaro sprach sich mit Nachdruck dagegen aus, daß Venetianisches Geld über die Alpen gehen sollte, um Oesterreichs Politik zu unterstützen.


  Der Herzog Ferdinand, angeblich nur zum Besuch in Venedig erschienen, sollte durch sein persönliches Verhandeln beweisen, welchen Werth die kaiserliche Regierung auf die Durchführung ihrer Absichten legte. Doge und Rath, alle die leitenden Männer des Staates, behandelten den Prinzen mit höchster Zuvorkommenheit, und überhäuften ihn mit Achtungsbeweisen und Schmeicheleien, im Geheimen jedoch war ihre Staatsklugheit ihm entgegen. Während sie alle mögliche Versprechungen machten, häuften sie Verzögerungen und Hindernisse, und wollten endlich zu dem Versuch schreiten, in Wien durch Unterhandlungen das Aufgeben jenes Finanzplanes zu bewirken.


  Wir werden es niemals zugeben, sagte der Procurator von St.Marco zuletzt. Denn wenn der Kaiser uns zum Aeußersten drängt, werden wir zwar unseren Handelsstand öffentlich auffordern, die Anleihe eifrig zu befördern; im Stillen aber werden wir den großen Wechslern befehlen, nichts dafür zu thun. Nicht einen Ducaten soll Oesterreich aus Venedig bekommen, allein wenn wir es irgend vermeiden können, es bis dahin kommen zu lassen, muß es geschehen.


  Das Ende dieser Anleiheforderung Oesterreichs fiel so aus, wie Pesaro andeutete. Oesterreich konnte kein Geld in Venedig bekommen, weil die Staatsregierung es heimlich hintertrieb. — In dieser Unterredung aber suchte Cosimo dem Staatsminister zu beweisen, daß es besser sein würde, in Wien, wenn die Unterhandlungen um Aufgeben des Vorhabens nichts fruchteten, lieber offen zu erklären, daß die Regierung Venedigs dasselbe nicht unterstützen könne. Eine solche bestimmte Erklärung würde zum Ziele führen, und dem Kaiser, auch wenn er darüber zürne; zuletzt doch besser gefallen, als wenn er sich heimlich getäuscht fände; denn daß er die Wahrheit erfahre, sei doch nicht zu vermeiden.


  Francesco Pesaro war ein Staatsmann aus der Schule, welche Venedig seit einem Jahrhundert geleitet und mit wundervoller Weisheit regiert zu haben glaubte, indem sie mitten unter den Kriegen des achtzehnten Jahrhunderts die Neutralität nach allen Seiten hin aufrecht erhalten hatte.


  Das können wir nicht und dürfen wir nicht, sagte er. Maria Theresia ist alt und krank, der Kaiser Joseph führt schon jetzt alle Geschäfte, wer weiß, wie bald er unbeschränkter Herr ist. Er ist ehrgeizig und ruhmgierig, wir müssen ihm schmeicheln, aber nicht zum Feinde machen. Von wem hätte Venedig mehr zu besorgen, als von Oesterreich?


  Gewiß von Niemandem, erwiederte Cosimo, denn schon jetzt ist die Republik fast umringt von österreichischen Besitzungen und in solche Abhängigkeit gerathen, daß Oesterreichs Wille kaum mehr einen Widerstand findet.


  Des Staatsprocurators Stirn verdüsterte sich. In unsere innern Angelegenheiten dulden wir keine Einmischung, sagte er, und unsere Geldmittel können wir nicht durch fremde Anleihen schwächen lassen, was aber unsere auswärtige Politik betrifft, so leiden wir das Loos des Schwächeren. Eben weil Oesterreich unser nächster und übermächtigster Nachbar ist, müssen wir ihn auch als nächsten Freund behandeln und durch Klugheit gewinnen. Diese Klugheit, mein lieber Cosimo, hat Venedig während der spanischen und österreichischen langen Kriege beschirmt, und nur durch sie ist es möglich gewesen, daß wir ohne Verluste uns erhalten haben.


  Vergeben Sie mir, Excellenz, wenn ich Ihrer Meinung widerspreche, versetzte der junge Graf lebhaft. Venedigs Neutralität hat uns dem Verfalle zugeführt, alle Säfte verstockt, alle Kräfte ausgetrocknet. Statt lebendig in die Geschicke Italiens einzugreifen, haben wir zugesehen, und nur das Alte erhalten, nicht vorwärts streben und Neues erwerben wollen. Die Republik ist trotz ihrer Neutralität von Feindesschaaren heimgesucht worden. Sardinien hat sich groß gemacht, weil es nicht wie der Vogel Strauß den Kopf in den Busch steckte, Oesterreich aber hat uns so eingeschnürt, wie wir es jetzt sind. Wir haben eine große Rolle in der Weltgeschichte von uns gewiesen, setzte er mit ernster Stimme hinzu; denn an der Spitze Italiens würden wir noch heut stehen können — jetzt fürchte ich—


  Was fürchten Sie? fragte Pesaro.


  Daß es zu spät ist, daß uns Oesterreich in seinen Armen zerdrückt.


  Der Procurator schüttelte lächelnd den Kopf. Sie haben für einen Staatsmann noch eine zu lebhafte Phantasie, sagte er; doch Sie sind jung, Sie werden anders sehen lernen.


  Gott möge wollen, daß Sie Recht haben, Excellenz, erwiederte Cosimo. Aber, fügte er hinzu, wo ist Schutz für uns, wenn Oesterreich mit uns ein Ende machen will?


  Daß dies nicht geschehen kann, muß Sache unserer Staatsklugheit und unserer freundschaftlichen Verbindung mit dem Kaiser sein.


  Haben Sie niemals an Polens Schicksal gedacht? fragte Cosimo nach einem augenblicklichen Schweigen.


  Der Staatsminister blickte düster vor sich hin. Was geht uns Polen an, sagte er darauf, dort verbanden sich drei große Mächte.


  Gegen ein zerrüttetes Volk, in welchem der Adel auch eine Republik gebildet hatte, die er beherrschte, ohne der Zeit Rechnung zu tragen. Viele Jahre werden nicht mehr vergehen, Excellenz, bis furchtbare Stürme über Europa hereinbrechen. Italien wird ihr Schauplatz sein.


  Und was meinen Sie denn, was geschehen könnte?


  Ich meine, antwortete Cosimo, daß Venedig daran denken muß sich einen andern Verbündeten zu sichern. In Frankreich nur kann es seine Stütze finden, die Franzosen sind seine natürlichen Bundesgenossen. Diese allein können uns nicht nur vor Untergang bewahren, sie können uns auch neues Leben geben. Die Ideen, welche dort jetzt geboren wurden und das ganze große Volk durchzittern, werden auch Italien ergreifen, und nur wenn wir sie auf unsere Fahnen schreiben, werden wir den kaiserlichen Adler nicht von dem Dogenpalast wehen sehen.


  Pesaro hatte ihn ruhig angehört, jetzt legte er die Hand auf die Schulter des Grafen und lachte, wohlwollend zwar, aber wie ein Mann, der über ein lustiges Märchen lacht.


  Sie sind voller Mißtrauen gegen Oesterreich, sagte er, und das kann nicht schaden, aber Sie kehren aus Paris zurück und haben dort unter dem leichtsinnigen verkehrten Volke an dem großen Schwindel Theil genommen, mit dem es sich die Zeit vertreibt. Da Sie jung sind und lebendige Einbildung besitzen, kommt es Ihnen vor, als würde die Welt sich davon umkehren. Ich sage Ihnen, Cosimo, alle diese Seifenblasen werden zerplatzen, besorgen Sie nichts. Das Volk will man aufregen, spricht von seinen Rechten, predigt ihm Tollheit vor. Sobald ein paar Köpfe ohne Rücksicht darauf, wem sie gehören, herunter geschlagen werden, ist es aus damit. Es kann dazu kommen, auch bei uns dazu kommen, aber das wird auch das Ganze sein. Noch sind wir nicht so schwach, wie Sie meinen. Wir haben fünf und zwanzig tausend Slavonier und Dalmatier unter den Waffen; wäre Venedig in Aufruhr, so würde der fünfte Theil davon hinreichen alle diese lärmenden, schimpfenden Haufen nach Haus zu jagen. Niemals darf sich ein scharfblickender, denkender Mann etwa auf Volksmeinung und Volksanhänglichkeit verlassen, er wird immer verloren sein, das Gesindel verläßt ihn und überliefert ihn feig, wie es ist, dem Henker, um sich selbst zu retten. Wir sind noch immer so organisirt, daß wir von dieser herrenlosen Masse nichts zu besorgen haben; was uns jedoch nach Ihrer Meinung vom Kaiser kommen soll, sind Gespenster, die sich verlieren werden, sobald Sie diese in der Nähe ansehen. Gehen Sie darum nach Wien, es wird Ihnen gut thun, Kaiser Joseph ist ein ritterlicher Herr, der selbst großen, zeitgemäßen und aufklärenden Gedanken und Plänen anhängt. Sie sind ein Mann für ihn, Graf Cosimo, Sie werden ihm gefallen, und wer weiß, was sich Alles daran knüpft, welche Dienste Sie Ihrem Vaterlande und der Menschheit leisten können. Ueberlegen Sie sich den Inhalt unserer heutigen Unterredung, morgen wollen wir uns wieder sehen und wie ich hoffe zum Abschluß kommen. Jetzt begleiten Sie mich, wenn nichts Sie abhält, zu meiner Familie und seien Sie unser Gast bei unserem häuslichen Mahle.


  


  5.


  Cosimo verweilte bis zum Abend in dem Familienkreise des Procurators, doch nur unter Aufbietung aller Gewalt, die er über sich besaß, gelang es ihm die feinen und leichten Formen der Geselligkeit zu behaupten, welche er nöthig hatte, um nicht dem trüben Ernst und der Bangigkeit Raum zu geben, die ihn im Geheimen anfielen.


  Es befanden sich einige wenige Freunde des Staatsministers an seinem Tische, wo es sehr lebhaft und fröhlich herging, und da Cosimo neben Lucia gesetzt war und die Verpflichtung dadurch bekommen hatte, ihr zu dienen so viel er vermochte, konnte es nicht fehlen, daß mancher lächelnde Blick auf das junge Paar fiel. Das Fräulein hörte mit Theilnahme seine Unterhaltung und ihre aufmerksame Lebendigkeit bestärkte die Vermuthungen.


  Was konnte denn auch der staatskluge Pesaro Anderes wollen, wenn er Cosimo so vertraulich auszeichnete, als ihn zu seinem Schwiegersohne bestimmen, und diese Wahl, so auffallend sie sein mochte, war jedenfalls eine wohl getroffene. Cosimo war reich genug, auch von alter Familie, um annehmbar zu sein, mehr noch wurde er es durch den Glanz seiner Jugend und seine Schicksale. Pesaro handelte wie ein Staatsmann, der den Unzufriedenen ihr Haupt entreißt, und da es schon öfter in der Welt vorgekommen ist, daß eines Weibes Hand hinreichte, um eines Mannes Grundsätze bis auf die letzte Spur auszulöschen und in Gegensätze zu verwandeln, so zweifelte man nicht daran, daß Cosimo vielleicht selbst einmal Staatsinquisitor werden würde.


  Lucia nahm die höflichen Huldigungen des jungen Herrn an ihrer Seite mit demselben Bewußtsein auf. Sie war nicht eitel auf ihre Reize, denn sie wußte, daß diese nicht groß waren, aber sie war eitel auf ihre geistige Ueberlegenheit und stolz die Tochter Francesco Pesaro’s zu sein, von der man sagte, daß ihr Vater sich von ihr rathen ließe.


  Alles, was sie sprach, trug diesen Charakter. Sie wollte Cosimo gefallen, allein die Mittel, welche sie anwandte, erfüllten diesen Zweck nur sehr unvollkommen. Er gehörte zu den Männern, die für stolze, selbstbewußte Frauen, welche sich ebenbürtig erachten und ihre geistige Entschiedenheit voranstellen, weniger Neigung fühlen, denn für weibliches Anschmiegen und sanftes Ergänzen. Ihre Spöttereien und die Schärfe, welche darin lag, ihre Urtheile über Menschen und Zustände, hätten ihm eigentlich gefallen müssen, denn das Meiste stimmte mit seinen eigenen Urtheilen überein, dennoch aber stieß es ihn ab, weil es im Munde einer so jungen Dame hart und höhnend klang und zur Selbstverherrlichung wurde. Lucia Pesaro war voller Verstand, aber es fehlte ihr an der versöhnenden Milde, es fehlte ihr etwas, was Cosimo zwang, um so heißer an Coralie zu denken, und während er halb träumerisch lächelnd zuhörte, zauberte sich das Bild der Geliebten vor seine Augen.


  Seine Zerstreutheit ward ihm nicht übel gedeutet. Er war von seinem Glück überrascht, und hatte zur rechten Zeit doch immer wieder Antworten voll feiner Schmeichelei und Höflichkeit, neckende Bemerkungen und geistvolles Scherzen, wie sie dem Fräulein gefielen. Die Stunden verliefen ihr rasch, während Cosimo endlich mit unerträglicher Pein rang, denn je länger er blieb, um so mehr sah er die Gunst sich befestigen, welche Lucia und ihre Verwandten ihm bezeigten.


  Sind Sie auch zu dem Feste des Herzogs Fernando eingeladen? fragte die junge Dame, als er Abschied nehmen wollte.


  Ich gehöre nicht zu denen, die das Glück haben, von ihm ausgezeichnet zu werden, antwortete er.


  Das ist ein kostbares Glück, lachte sie. Der geistvolle Herzog liebt geistvolle Gesellschaft. Herr Lambertini ist sein Günstling und dessen Gemahlin. Sie kennen Sie ja, was halten Sie von ihr, Graf Cosimo?


  Ich denke, erwiederte er lächelnd, daß ich mich jedes Urtheils enthalten darf.


  Weil Madame Lambertini darüber erhaben ist, fiel das Fräulein ein. Aber man findet sie schön. Was sagen Sie?


  Schönheit war zu allen Zeiten eine Eigenschaft, um deren Preis selbst Göttinnen stritten. Wir müssen den Herzog fragen.


  Welchen Preis er sie werth achtet, fiel Lucia laut und verächtlich lachend ein.


  Ihr Vater stimmte bei, die Damen fanden die Bemerkung im höchsten Grade treffend.


  Aber wenn Sie nicht zu der geistreichen Elite des Herzogs gehören, und auch nicht etwa Madame Lambertini in der neuen Glorie ihrer großen Brillanten bewundern wollen, warum bleiben Sie nicht noch bei uns? fuhr das Fräulein fort.


  Meine Mutter erwartet mich, sagte Cosimo, der keinen anderen Vorwand wußte, ich habe ihr versprochen, sobald als möglich zurückzukehren.


  Und einer Mutter muß man Wort halten, fügte der Procurator hinzu, besonders einer so zärtlichen, vielbesorgten. Beruhigen Sie sie, lieber Cosimo; ich kann mir vorstellen, daß sie voller Verlangen ist. — Bringen Sie ihr gute Nachrichten.


  Denken Sie auch an uns, fügte Lucia hinzu, und daß wir Sie morgen mit dieser trefflichen Mutter erwarten.


  Vieles habe ich zu bedenken, erwiederte er die Hand küssend, welche sie ihm bot; ihre strahlenden Augen sagten ihm, daß er nicht zu zweifeln brauche.


  


  Als er auf dem Marcusplatze war, drang der Luftstrom kühlend in seinen Kopf, der wie Fieber brannte.


  In welcher Lage bin ich, sagte er zu sich selbst, und wie soll dies enden? Ich kann Pesaro’s Haus nicht wieder betreten, nie hätte ich seine Schwelle berühren sollen. Nur zu gewiß ist es, daß diese rasche Zuneigung sich eben so schnell wieder in das Gegentheil umwandeln wird, denn ich kann sie nicht verdienen. Und wem soll ich mich anvertrauen, fuhr er fort, wem, der mich nicht thöricht und verblendet nennen würde? Meine Mutter selbst müßte mich verdammen. All’ mein Muth, alle meine Standhaftigkeit gehören dazu, mich zu rüsten; doch Alles für dich, geliebte, verläumdete Coralie! Niemand soll in unser Geheimniß dringen. Dir allein will ich anhängen, dich allein lieben, bis zu meiner letzten Stunde.


  Den Lärm der Kaffeehäuser und Spaziergänger vermeidend, entfernte er sich im Nachsinnen verloren, als plötzlich dicht bei ihm sein Name genannt wurde, und Odoardo neben ihm stand.


  Ich suchte Dich, jagte der Freund nach den ersten Begrüßungen, war auch in Deinem Hause, und habe mit Deiner ehrwürdigen Mutter gesprochen. Von ihr hörte ich, was sich zugetragen hat, daß Pesaro Dich bitten ließ. Wie ich vermuthe, hast Du bis jetzt bei ihm und — bei Lucia Deinen Tag verlebt.


  Bis jetzt, ja, antwortete Cosimo.


  Das ist eine hohe Auszeichnung, fuhr Albergati fort. Der stolze Procurator sucht sonst Niemand auf, am wenigsten—


  Mich, unterbrach ihn Cosimo, und ich wollte, fügte er düsterblickend hinzu, er hätte es niemals gethan.


  Warum? fragte Odoardo. Hat er Dir etwas Uebles mitgetheilt?


  Nur Gutes, wie er meint, aber — Du bist mein Freund, Odoardo, ich weiß, daß Du es bist. Er will mich bekehren, ich soll ein Staatsmann werden, Theil haben an dem Regiment in Venedig, wohl gar einmal so hoch steigen, als er selbst, oder noch höher.


  Und sind das nicht verlockende Aussichten, die großen Ehrgeiz befriedigen können? meinte Odoardo.


  Ich bin nicht ehrgeizig, fiel Cosimo ein, wenigstens nicht so, wie er es meint.


  Theurer Cosimo, sagte Albergati, bedenke wohl, welche Zukunft sich Dir selbst für die Umwandelungen öffnet, denen Du anhängst. Bist Du ein mächtiger Mann in der Republik, dann erst kannst Du auch ein mächtiger Reformator werden. Jetzt, wo Du keinen Einfluß besitzest, als auf arme und unwissende Menschen, wo der größte Theil der gebietenden Klasse Dich haßt, ist Gutes zu thun Dir fast unmöglich. Es ist eine glückliche Fügung, daß Pesaro Dich beschützen will. Du darfst seine Hand nicht zurückstoßen.


  So ist es mit den Menschen, antwortete Cosimo seinen Kopf stützend. Sie nennen Fügung, was ihnen merkwürdig, oder nach ihrer Rechnung erstaunlich scheint, und denken nicht an die Gegenrechnung. Es ist ein alter Kniff despotischer Regierungen, wen sie nicht durch Schwert und Beil unschädlich machen können, durch Belohnungen, Aemter und Würden zu gewinnen. Oft genug ist dies auch in Venedig geschehen, selbst Querini ist auf diese Weise abgefunden worden.


  Und weißt Du auch, entgegnete Albergati mit leiser Stimme, daß noch niemals Einer, den die Inquisition als Feind des Staates behandelte, der sich nicht versöhnen lassen wollte, dem Richtschwerte oder dem Mörderdolche entkommen ist? Wie viele edle Männer haben im Kerker geendet, oder sind im Elende der Verbannung gestorben. Wie vielen hat man ihre Güter genommen, und ist es jetzt etwa anders? Genügt nicht der leiseste Verdacht zur Anklage? Tauchen keine erdrosselten Leichen mehr in den Kanälen auf?


  Besser zu den Gemordeten als zu den Mördern zu gehören, sagte Cosimo, allein so weit sind wir noch nicht.


  Nein, glücklicher Weise, nein! Du bist zu verständig, um nicht das Verständige zu thun, und Pesaro will Dich nicht durch gemeine Mittel verlocken. Er hat, wie sich Venedig seit einigen Tagen erzählt, Dich so lieb gewonnen, daß er—


  Was die Narren nicht Alles wissen! rief Cosimo hart auflachend. Sie werden noch einige Zeit daran zu zehren haben.


  Wie, Cosimo? fragte Albergati.


  Bin ich ein Mann, der sich verhandeln läßt? fuhr der Graf fort. Bin ich Einer, der, wenn Herr Pesaro gnädig winkt, sich eine Frau anhängen läßt? Bin ich Einer, der jedem Mädchen um den Hals fällt, der es etwa beliebt, mich heirathen zu wollen?


  Du könntest — Lucia zurückweisen, ihren Vater tödtlich beleidigen? fragte Odoardo erschrocken. Gott schütze Dich, Cosimo! Das kann nicht sein. Ganz Venedig weiß es, daß Francesco Pesaro Dich für seine Tochter auserwählt hat.


  Und ganz Venedig ist in Aufruhr über die Ehre, deren ich so unwürdig bin, erwiederte Cosimo. Sklaven dieser gebietenden Kaste sind wir Alle, Odoardo. Sie können uns morden, verbannen, uns zu Bettlern machen, in Ketten schlagen, aber noch habe ich nicht gehört, daß sie uns zwingen können, Weiber zu nehmen, die sie für uns bestimmen. Schlimm genug, daß sie ihre eigenen Kinder verkuppeln, ohne die Stimme ihres Herzens, die Stimme der Natur zu hören; ich aber bin frei, wenigstens in soweit, und heirathe kein Weib, das mir nicht behagt.


  Und Lucia — liebt ihn! sagte Albergati dumpf vor sich hin. — Wie ist es möglich, Cosimo, fuhr er eindringlich fort, wie kannst Du Dich von der wenden, die, unbeachtet was in den Augen der Meisten sie erhebt, so viele Vorzüge besitzt?


  Es fehlt ihr Eines, sagte Cosimo, es fehlt ihr ein Herz, das mir geben könnte, was ich nöthig habe; es fehlt ihr — O, frage nicht weiter, Odoardo, vielleicht ist es mein eigenes Herz, das unfähig ist, zu fühlen, was sie begehrlich macht, und dessen Blut gerinnt, statt zu glühen, wenn mein Kopf zu dem Gedanken gelangt, an dem Venedig sich belustigt. Mit einem Worte also, fuhr er voll ruhigen Ernstes fort, ich habe mich heut überzeugt, daß Lucia Pesaro, trotz der großen Vorzüge, welche ich ihr willig zugestehe, nicht meine Gattin werden kann. Eine Ehe, bei welcher nur der Verstand gefragt wird, während alle Neigung fehlt, ist mir unmöglich zu schließen. Oft genug habe ich dagegen scharf gesprochen, jetzt würde es mir eine Nemesis sein, die mich ereilt. Nichts ist geschehen, Odoardo, was mich zu einer Unterwerfung nöthigen könnte. Ich habe der Dame und ihrem Vater meine Achtung bewiesen, darüber hinaus bin ich nicht gegangen. Das Geschwätz wird sich legen, wenn man sieht, ich bleibe dem Hause des Procurators fern; dieser selbst soll morgen von mir hören, daß ich seine Vorschläge ablehnen muß.


  Albergati schwieg ein Weilchen, dann faßte er seines Freundes Hand und sagte bewegt:


  Ich muß zu Dir reden, Cosimo, ich darf nicht länger schweigen. — Du hast ein geheimes Verhältniß mit Coralie Lambertini angeknüpft.


  Cosimo blieb stehen, es traf ihn wie ein Blitz.


  Was weißt Du davon? fragte er, nachdem er seiner Ueberraschung Herr wurde.


  Was ich weiß, weiß ich nicht allein, fuhr Albergati fort. Du bist von dieser leichtsinnigen Frau verrathen. Sie spottet über Deine Leidenschaft.


  Meinst Du? erwiederte der Graf.


  Ich weiß es gewiß. Hast Du nicht Briefe an sie geschrieben, voll schwärmerischer Zärtlichkeit, die ein Mönch vom schwarzen Büßerorden ihr kürzlich gebracht hat?


  Ja, flüsterte Cosimo leise.


  Nun diese Briefe sind sämmtlich in Lambertini’s Händen.


  In seinen Händen? Er lügt!


  Er hat sie mir selbst gezeigt, antwortete Odoardo. Er kam zu mir, angeblich weil ich Dein Freund sei und weil er Dich schonen möchte, wie er sagt; aus heuchlerischer Theilnahme für Dich, um Deine Verbindung mit Lucia Pesaro nicht zu stören. Die leichtsinnige Frau hat ihm Alles bekannt. Du hast in letzter Nacht erst eine Zusammenkunft mit ihr in seiner Villa Grandimo gehabt; als sie davon zurückkehrte, erwartete er sie, und nach einer Scene, die man sich denken kann, erfolgte eine Versöhnung und die Auslieferung Deiner Briefe. Hier sind sie.


  Lautlos griff Cosimo nach dem kleinen Päckchen, das Odoardo ihm hinhielt. Er hat sie ihr entrissen, der Elende! murmelte er.


  Nein, antwortete Albergati. Er hat ihr gesagt, daß er ihr verzeihen wolle, und hat ihr mitgetheilt, daß Du Dich mit Lucia vermählen würdest.


  Dann hat er Lüge mit Lüge bezahlt, und sie hat edelherzig geglaubt, sich meinem Glücke zu opfern.


  Bleib, fiel Odoardo ein, und hänge keinen weiteren Täuschungen an. Aus Allem, was Lambertini mir sagte, ging hervor, daß Beide in würdiger Weise ein Abkommen getroffen haben. Er hat ihr die Untreue vergeben, und ihr die Büßung in einem Kloster erlassen, sie hat dafür ihm gelobt, Dich mit dem Anbeter zu vertauschen, den er schon längst für sie bestimmt hat.


  Es ist nicht wahr. Alles, Alles ist Lüge! stöhnte Cosimo.


  Hast Du noch nicht davon gehört, fuhr Odoardo fort, daß der Herzog heut ein Fest giebt, bei welchem die Lambertini in dem Brillantschmuck erscheinen wird, den er für dreißigtausend Zechinen gekauft hat?


  Ich habe davon gehört, aber ich glaube es nicht, sagte er tonlos in sich hinein.


  Nun dies Fest — er war so niederträchtig es anzudeuten — bildet die Feier zu dem Abschluß des Contractes mit dem Herzog. Die Perlen und Diamanten sind das Aufgeld, und sie hat es genommen und wird, aller Schande zum Spott, heut noch vor aller Welt sich darin zeigen. Niemand wird länger zweifeln, welche Stelle sie einnimmt, und Du, Cosimo, willst Du noch an einem Weibe hängen, die Dich so verräth und verwirft?


  Nein, sagte Cosimo mit fester Stimme. Niemals!


  Und kannst Du eines solchen Weibes wegen alles Glück Deiner Zukunft aufs Spiel setzen? Mein Freund, denke an Deine Mutter, denke an Alles, was als edelste und höchste Aufgabe Deines Lebens Dir vorschwebt, und — denke auch an sie, regte er mit leiser, bewegter Stimme hinzu, an Lucia, die Dich reinen Herzens liebt — die Dich verdient, wie Du sie!


  Wir denken, ja wir denken, erwiederte Cosimo, aber es nützt so wenig, als unser Glauben und Hoffen. Sterben müssen wir Alle, Odoardo. Leben ist nichts als ein langes Sterben, Tod das Ende, und wie es mit dem Jenseit steht, weiß Niemand. — Laß mich allein, Freund, und fürchte nichts. Wenn ich betrogen bin, will ich Alles, was Liebe heißt, mit einem Griff aus meiner Brust reißen, und Salz auf die leere Stelle streuen. Gute Nacht!


  Odoardo hielt es für gut, seinem Freunde nicht weiter zu folgen, der an den großen Kanal hinabging und einen Weg einschlug, welcher ahnen ließ, welches sein Vorhaben war. Der Herzog wohnte nicht weit davon in dem schönen Palaste des Grafen Paolo, und dorthin richtete Cosimo seine Schritte.


  Er will sich überzeugen, sagte Albergati, und er wird sich überzeugen. Daß wir doch immer erst, was uns elend macht, mit eigenen Augen sehen müssen, ehe wir daran glauben. Armer Cosimo! doch es muß so sein. Scharfe Mittel heilen fressende Wunden. Seine stolze Seele wird sich von dem Irrthume seines Herzens befreien, und Lucia — Lucia wird glücklich sein!


  


  Cosimo erreichte inzwischen das Haus des Herzogs, das vom Glanze zahlloser Kerzen erhellt war, welche ihr Licht durch die Fenster auf die Straße warfen. Die großen Thüren des Palastes waren geöffnet, die Halle dahinter mit blühenden Sträuchen und Blumen dicht bekleidet, der Boden mit kostbaren Teppichen belegt, welche über die Stufen hinabreichten. Marmortreppen mit Statuen und Vasen belegt führten hinauf zu den Sälen des Fürsten, überall verwandelten die lichtsprühenden Candelaber die Nacht in Tag.


  Es hatte sich mancherlei Volk versammelt, das neugierig das Haus umlagerte und dessen Pracht beschaute. Cosimo blieb fernab im tiefen Schatten stehen, fast ohne Denken, von einem dumpfen, erdrückenden Gefühl beherrscht, mit dem sich die Schatten seiner Hoffnungen durchwebten. Gondeln kamen auf dem Kanal und brachten Gäste; andere von ihren Dienern begleitet, die ihnen farbige Laternen vortrugen, zogen an ihm hin, ohne ihn zu beachten. Nach einiger Zeit wurde sein Athmen leichter, seine Brust freier, er blickte zu den Fenstern hinauf und seine Augen strahlten glänzender als diese.


  Plötzlich aber sah er auf dem Wasser ein Licht; rubinroth funkelte es über der schwarzen Tiefe. Es brannte an der Spitze einer großen Gondel, welche plötzlich auch an beiden Seiten hell erleuchtet wurde. Mit seidenen, weich gewirkten Decken war sie belegt, und eine Flagge flatterte im Winde, die einen gewaltigen Adler zeigte.


  Da kommt sie! schrie ein Mann, nicht weit von Cosimo.


  Wer? fragte ein anderer.


  Die Dame Lambertini, die Geliebte des Herzogs. Um ihretwegen giebt er ja dies Fest, und siehe da, da ist er selbst, um sie zu empfangen.


  Der Herzog stieg die Marmortreppe herab und ging durch die Blumenhalle bis an die Schwelle seines Hauses. Er trug einen großen Stern auf seinem Gallakleide, viele Cavaliere umringten ihn. Ihm entgegen kam Coralie Lambertini, und ein bewunderndes Ah! ließ sich aus dem Volkshaufen hören. Pagen leuchteten mit Wachsfackeln, was in Venedig nur den Höchsten und Ersten erlaubt war; ihr Kleid schien ganz mit Perlen und Edelsteinen besäet, doch dies verschwand gegen das Gefunkel ihres Geschmeides und gegen die Schönheit ihres Gesichts, das unter dem Diadem wie das Gesicht einer hehren Königin aussah, die lächelnd stolz sich ihren Vasallen neigt.


  Cosimo sah, wie die langen, trockenen Züge des Herzogs einen Ausdruck des Entzückens zurückgaben, der seine kalten Augen mit Leidenschaft füllte; er sah, wie er sie empfing, und wie sie ihm mit Blicken antwortete, die er kannte. Er sah, wie er ihr den Arm reichte, wie die Cavaliere ihr nachschauten, und hörte das Volk um sich her Viva’s schreien. Dann wandte er sich um und ging ohne zu wissen wohin, über zahllose Brücken, durch endlose krumme, finstre Gassen, über viele der größeren offenen Löcher, durch welche die Sterne bis auf das Pflaster Venedigs blicken können und die man Plätze nennt, wenn sie zehn oder zwanzig Schritte breit oder lang sind.


  Er fühlte keinen Haß, und kein Fluch kam auf seine Lippen, kein gemurmeltes Wort und kein Seufzer. Er fühlte nichts als eine entsetzliche Leere, die ihn gleichgültig gegen Alles machte, was ihn treffen konnte. Venedig hatte damals kaum noch zweihunderttausend Einwohner von der doppelten Zahl, die es einst besessen. Verfallen und öde war Vieles, was sonst glänzend und lebendig gewesen, und in die geheimen Schlupfwinkel des Elends und der Verbrechen, in dies innerste Gewirr kleiner Kanäle und bedeckter Gänge voll Pestgerüche und zigeunerhafter Wesen in Lumpen wagte sich selbst bei Tage so leicht kein Mann im ganzen Rock.


  Lange irrte Cosimo über einen großen Theil der hundert und vierzig Inseln und Inselchen fort, auf denen diese seltsame Stadt gebaut ist, endlich aber hob er den Kopf auf, als die mächtigen Mauern einer Kirche sich vor ihm erhoben. San Georgio, murmelte er vor sich hin, und indem er sich umwandte, fielen seine Blicke auf die Umrisse eines anderen mächtigen Gebäudes, das an dem Kanal der Guidecca sichtbar wurde.


  Es war ein palastartiges großes Haus, doch schien es unbewohnt zu sein. Der Schimmer einer Laterne fiel auf seine Marmoraltane, auf die hohen, dunklen Bogenfenster und auf die festverwahrte Thür. Hinter den eisernen Gittern waren die Läden geschlossen, nirgend ein Zeichen, daß Menschen hier lebten; kein Laut weit umher, als sei es eine Stätte des Fluchs und der Furcht.


  Eine Zeit lang stand Cosimo bewegungslos vor dieser öden Schwelle und starrte darauf hin, dann schlug er den Mantel zurück und blickte zum Himmel hinauf, der kühle Hände auf seine Stirn legte. Eine Sternschnuppe fuhr über das Firmament, und seine Augen folgten ihr nach, bis sie erlosch. Seine Arme ausstreckend murmelte er vor sich hin:


  Auf ewig, wie dieses Meteor, verschwinde, falsches Weib. Niemand soll wissen, daß ich Dich liebte. O! es giebt eine Vorsehung, es giebt einen lebendigen Gott, er hat mich hierher geführt


  Und plötzlich mit festen, raschen Schritten stieg er die Stufen hinauf, griff nach dem Drath an der Thür und zog die Glocke, deren helles Geläut durch die Halle schallte. Erst als er dies mehrmals wiederholt hatte, ließen sich Schritte hören, und eine Stimme fragte, wer da sei?


  Ich will den Herzog Orzio sprechen, sagte der Graf.


  Des Herzogs Gnaden läßt Niemand vor sich, antwortete die Stimme.


  Sage ihm, rief Cosimo, daß ich es bin, ich, Cosimo Vinci, der ihn in einer dringenden Sache sprechen muß.


  Sie sind es, Herr Graf, erwiederte der alte Hauswart, nachdem er schnell die Riegel zurückgeschoben, ach! ich würde es gerne thun, und Gott segne Sie, bester Herr; aber Se. Gnaden will niemand sehen, weder Freund noch Verwandten.


  Sei ruhig, antwortete ihm Cosimo, er soll mich sehen, keine Verantwortung wird Dich treffen. Ich will mich selbst bei ihm melden.


  So ging er durch die Halle nach den Zimmern des Herzogs, doch das Läuten der Glocke und die lauten Stimmen hatten diesen aufmerksam gemacht. Eben als Cosimo an seine Thür trat, öffnete er diese und kam ihm entgegen.


  Mein Vater! rief Cosimo erschüttert, als er ihn erblickte.


  Mein Sohn! antwortete der Greis, indem er seine Arme ausbreitete.


  Welche Veränderung war mit dem würdigen Edelmann vorgegangen! Sein sonst so heiteres glattes Gesicht wurde von tiefen Falten durchzogen; sein Haar war ergraut, sein Fleisch verschwunden, ein bittres und wehmuthsvolles Lachen verzerrte seine Lippen.


  Warum bist Du gekommen, Cosimo, sagte er leise, warum willst Du meinen Gram und meine Schande sehen?


  Weil ich diesen Gram theilen will, mein Vater, erwiederte der junge Mann, weil ich die Schande tragen helfen will. Aber nein, fuhr er fort, Schande treffe die Elenden, welche so viel Gram auf Dich und Lavinia häuften. Ich habe Alles wohl überlegt, Herzog Orzio, und komme mit dem festen Vorsatz, meine arme Freundin von den Folgen unwürdiger Verläumdung zu befreien. — Willst Du mich zu Deinem Sohne annehmen? Willst Du mir Lavinia geben, mein Vater?


  Cosimo! rief der Herzog bebend, indem er seine Hand auf des Grafen Schulter legte und diese zusammendrückte.


  Vor meines Namens Ehre, fuhr Cosimo im stolzen Tone fort, wird die Verläumdung verstummen. Lavinia soll mir theuer sein, ich will sie achten und ehren, ich will sie schützen und sie beglücken — so viel ich dies vermag, setzte er leiser hinzu.


  O, mein Gott! sagte der Herzog voll tiefer Rührung, wäre es möglich? Mein Sohn! — Er schloß ihn in seine Arme, Thränen füllten seine Augen. Weißt Du auch, was Du thust? murmelte er ihm zu. Du könntest es bereuen.


  Niemals! erwiederte Cosimo, kein Wort mehr, theurer Vater. Ich weiß was ich thue, ich weiß was ich will, setzte er mit größter Bestimmtheit hinzu. Führe mich zu Lavinia; wenn sie meinen Antrag nicht zurückweist, will ich getreulich halten, was ich versprach.


  Komm, sagte Orzio, indem er einen der Armleuchter nahm, ich will Dich zu ihr führen. Richte sie auf, mein Sohn, gieb ihr, wenn Du es kannst, neues Hoffen für ihr junges, geknicktes Leben. Erbarme Dich einer Blume, die ein Sturm brach, sie wird es Dir lohnen. Gott wird Dir es lohnen, Cosimo, er wird Lavinia gut und dankbar machen.


  Durch die Gänge des weitläufigen Gebäudes führte ihn der Herzog in den entferntesten Flügel desselben, wo hohe Mauern einen kleinen Gartenplatz umgaben. Hier schloß er eine düstere Galerie auf, und voller Mitleid entdeckte Cosimo, daß das junge Mädchen als Gefangene gehalten wurde.


  Ich habe sie hier vor der Welt und vor mir selbst verborgen, murmelte der Herzog. Diese Galerie und den anstoßenden Garten hat sie nicht verlassen dürfen. Entschließen konnte ich mich nicht, mein Kind in ein Kloster zu sperren, öffentlich sie als Schuldige zu bekennen und auf ewig sie von mir abzuthun, aber ich mochte sie nicht sehen, Cosimo, denn ich konnte ihr nicht vergeben, nicht vergessen, was sie auf mich gebracht.


  Vergessen wird Alles auf Erden, sagte Cosimo.


  Nicht Alles, mein Sohn, nicht Alles! antwortete Orzio seine Hand pressend. Ich schwöre Dir Dein Freund zu sein, schwöre mit Dir mich innig zu verbinden. In meiner Verlassenheit und in meinen Schmerzen habe ich erkennen lernen, wie verrottet und entsittlicht die meisten unserer Zustände sind; welche Vorurtheile, Unrecht, Gewalt und die blinde Macht des Aberglaubens uns dahin gebracht haben, wo wir sind, und wie Noth eine neue Zeit des Rechts und der Aufklärung thut, die Du so oft gegen mich vertheidigt hast. Hier, murmelte er, indem er auf eine Thür in der Mauer der Galerie deutete, hier ist ein Opfer der Verderbtheit dieser Menschen, die, abgehärtet in Sünden, für den Unglücklichen nur Hohn und Schmach haben.


  Leise öffnete er die Thür, Cosimo blickte erschüttert hinein. Lavinia lag betend auf ihren Knien vor einem Hausaltare, an dem eine Lampe brannte, die ihr mattes Licht auf das Bild der Gottesmutter warf. Das junge Mädchen war bleich und schön. Ihr langes, schwarzes Haar fiel aufgelöst über ihren Rücken, ihre gefalteten Hände hoben sich zu der gnadenreichen Heiligen, ihre Lippen flüsterten Gebete, die von ihren Seufzern unterbrochen wurden.


  Lavinia! sagte der Herzog.


  Sie stieß einen Schrei aus und sprang auf, aber im Begriff sich auf ihren Vater zu stürzen, hielt sie ein, und ihr Kopf sank auf ihre Brust, ihre Arme fielen matt nieder.


  Ich komme zu Dir, fuhr Orzio fort, um Dir Trost zu bringen.


  Trost! rief sie angstvoll. Ich soll in ein Kloster, Du willst mich von Dir stoßen!


  Nein, mein Kind, nein! sagte ihr Vater, sieh mich an. Hier ist ein Freund, der für Dich bittet.


  Sie hob ihre dunklen, scheuen Augen auf. Das Licht fiel auf Cosimo; sie erkannte ihn. Freude, Scham, Hoffnung und Schrecken warfen plötzlich eine Purpurglut auf ihr Gesicht, über welches sie mit einem schmerzlichen Ach! beide Hände deckte.


  Lavinia, meine liebe Lavinia, höre mich, begann Cosimo sanft. Ich komme, um Dir zu sagen, daß ich immer noch Dein treuer Freund bin, der Dich lieb hat und an Dich glaubt. Niemand soll Dich mehr kränken, ich werde Dich beschützen; morgen werde ich Dich an meinem Arm auf den Marcusplatz führen, Dich der ganzen Signoria vorstellen, als meine Verlobte, wenn Du das sein willst, theure Lavinia, wenn Du mir vertrauen, mir angehören willst.


  Mutter Gottes! mein Kopf! Gnade! schrie Lavinia betäubt. Edler Cosimo, täusche mich nicht. Oder ist es Traum? fuhr sie um sich blickend fort. Ich sehe meinen Vater — dort steht er — Gnade, Vergebung mein Vater!


  Der Herzog nahm sie in seine Arme, er küßte und segnete sie, und als er ihr mit liebevoller Rührung seine volle Vergebung verheißen hatte, fügte er leise hinzu:


  Bedarf ich denn nicht selbst der Vergebung? Vierzehn Jahre erst bist Du alt, und schon hatte ich Dich an einen Mann verhandelt, ohne zu fragen, was Dein Herz dazu sprach. Großer Gott! war es denn nicht das Herz eines unschuldigen Kindes, das einfältig aufgewachsen, nie von mir so gepflegt und sorgsam gebildet wurde, um zur Erkenntniß des Guten zu gelangen, um zu wissen, was Sünde sei. Sie ist schuldlos, Cosimo, schuldlos wie Kinder sind. Ihr Herz ist rein und gut, es wird Dir allein, ganz und freudig angehören. Willst Du, Lavinia? Willst Du, mein Kind? Soll Cosimo Dein Gatte sein?


  Cosimo! Cosimo! flüsterte das junge Mädchen. Ist es wahr?


  Wahr, Lavinia, wahr, bei dem Thron des Ewigen!


  Sie sank auf ihre Knie und hob ihre Hände zu ihm auf.


  Ich will Dir immer dienen, will zu Dir beten, rief sie mit erstickter Stimme. Er hob sie auf und küßte sie.


  Und ich, sagte er, ich will Dich lieben, Lavinia. — Ein Schauer lief durch seine Brust; er wußte, daß er eine Lüge sprach.


  Der Herzog führte Lavinia zu dem Altare und deutete auf das Kreuz.


  Noch einmal wirst Du mir wieder gegeben, sagte er. Gott ist uns gnädig, Du wirst der Trost und Stolz meines Alters sein. Danke ihm, danke dem edlen Mann, an dessen Hand Dich ein geehrtes Leben erwartet, und schwöre mir vor dem Bilde des Gekreuzigten, bei dem Namen Deines ruhmvollen Geschlechts, schwöre in den Armen Deines Vaters, daß Du Deiner würdig Cosimo treu anhängen willst, wie im Leben so im Sterben.


  Ich schwöre! ich schwöre! rief Lavinia zitternd. Nie will ich ihn lassen bis ins Grab. O, bis ins Grab!


  Diesem erschütternden Auftritt in der Gallerie folgte ein freudiger, als Lavinia von ihrem Vater und Cosimo begleitet in dem Theile des Hauses erschien, der ihr so lange verwehrt worden war. Die Diener und Dienerinnen des Herzogs knieten um sie, küßten den Saum ihres Kleides und segneten weinend vor Freude ihre junge Herrin und diese Stunde. Ihr Entzücken steigerte sich aber noch höher, als sie vernahmen, daß Graf Cosimo Vinci Lavinia’s Verlobter sei. Ihre Viva’s ließen die große Halle beben, die so lange keinen frohen Ton gehört hatte, und mit Erstaunen sahen Vorübergehende wie der öde Palast Orzio plötzlich hell erleuchtete Fenster hatte, wie die Laternen an der Thür brannten und laute, lachende Stimmen sich dahinter hören ließen.


  


  Nach einer Stunde begleiteten Lavinia und der Herzog den Grafen zu seiner Mutter. Cosimo war voll ruhigen Ernstes, weich und freundlich; er sprach dem zagenden Mädchen Muth ein und führte sie die Treppe hinauf ohne Zögern in das Zimmer der Gräfin.


  Lange hatte sie ihren Sohn erwartet und mit welchen Hoffnungen hörte sie seine Schritte!


  Er kommt, flüsterte sie sich lächelnd zu, und es rauschen weibliche Gewänder. Er ist nicht allein, Lucia begleitet ihn, Pesaro selbst — O, mein Cosimo! rief sie ihre Hände aufhebend, als sich der schwere Damastvorhang an der Thüre bewegte und ihr Sohn sichtbar wurde, in dessen Arm ein anderer Arm lag, Du bringst mir eine Tochter!


  Ja, Mutter, ja, antwortete Cosimo mit erhabener Festigkeit, ich bringe Dir eine Tochter, nimm sie gütig auf, hier ist sie!


  Den Vorhang ganz zurückwerfend führte er Lavinia herein, der Herzog blieb hinter Beiden stehen.


  Lavinia! sagte die alte Dame in ihrer Bestürzung, als glaubte sie zu irren.


  Lavinia ist es, wiederholte Cosimo. Ich habe sie mir erwählt, Mutter. Sie wird eine gute Tochter sein.


  Dein Wille geschehe! rief die Gräfin zärtlich und gefaßt. Sei gesegnet, mein Kind! Liebe ihn, wie ich ihn liebe.


  Lavinia warf sich zu ihren Füßen.


  O! meine Mutter, rief sie, aus tiefem Unglück bin ich zum Glück berufen. Seit ich denken kann, bewundere ich ihn, jetzt darf ich ihn lieben!


  


  6.


  Cosimo’s Verlobung mit der Tochter Orzio’s machte ein unerhörtes Aufsehen in Venedig. Die verspottete Lavinia war plötzlich eines Mannes Braut geworden, vor dessen Namen die giftigste Verläumdung verstummen mußte; denn konnte man glauben, daß er, der stolze bewunderte Cosimo, ein Mädchen von beflecktem Ruf wählen würde, wenn er nicht von dem Ungrund aller jener boshaften Anschuldigungen überzeugt war?


  Ein großer Theil derer, die zumeist gelästert hatten, war daher auch überzeugt, daß Lavinia das Opfer einer nichtswürdigen Cabale geworden sei, und Viele, die den Prinzen Rucini kannten, behaupteten gradezu, daß er der Anstifter derselben sei. Um sein gegebenes Wort zu brechen, habe er einen gewissenlosen Elenden bestochen, der sich in Lavinia’s Nähe drängen und die Rolle eines zärtlichen Liebhabers spielen mußte, den die kindliche Jungfrau in ihrer Unschuld duldete, bis er endlich absichtlich sich überraschen ließ und Geständnisse ablegte, welche es dem Prinzen leicht machten, Lavinia zu vernichten.


  Erreichte Cosimo in dieser Beziehung seine Absicht, Lavinia’s Ehre zu retten und die Schmach auf ihre Ankläger zu werfen, so gab es nicht wenige auch, die sein Verfahren klug nannten. Der Herzog war ein hochangesehener Mann und obwohl er niemals in der Regierung eine bedeutende Rolle gespielt hatte, auch keine hervorragenden Talente dazu besaß, so gehörte er doch zum Senate, wenigstens dem Namen nach. Seine Familie zählte zu den ersten, und sein Vermögen war bedeutend. Für Alles aber besaß er nur die einzige Erbin, die somit jedenfalls das war, was man eine gute Partie zu nennen pflegt, und diese zu machen und vor allen andern Eigenschaften bei jeder Heirath zu schätzen, war den Venetianern als einem rechnenden Volke von jeher angestammt.


  Mit aller Schadenlust und heimlichem Frohlocken freuten sich jedoch die Meisten unter ihnen über die Demüthigung, welche dem stolzen Procurator von St.Marco und seiner hochmüthigen Tochter bereitet wurde. Die Auszeichnungen, welche Beide dem Grafen Vinci zu Theil werden ließen, waren so auffallend gewesen, daß Niemand zweifelte, welches Glück Cosimo erwartete; aber er hatte es nicht dazu kommen lassen. Mit einem unabänderlichen Streiche hatte er das ganze Gewebe zerrissen, alle Pläne Pesaro’s zerstört, ihm gezeigt, daß er nichts von ihm wünsche und wolle. Niemand wußte, was er Cosimo angeboten, allein es verbreiteten sich Gerüchte darüber, daß der Graf an demselben Abend, wo er von dem Procurator kam, der ihm die Hand seiner Tochter antrug, zu Orzio gegangen sei und sich mit Lavinia verlobt habe.


  Cosimo selbst schrieb am nächsten Morgen an Francesco Pesaro einen fein höflichen und dankbaren Brief, in welchem er erklärte, daß es ihm unmöglich sei, der Republik seine Dienste in der betreffenden Angelegenheit zu widmen. Er setzte dabei noch einmal auseinander, was Venedig von Oesterreich zu fürchten habe; wie dies dreimal schon den Krieg über die Alpen getragen, Venedig in die höchste Gefahr gebracht und es mit seinen Besitzungen jetzt umringe. Dabei deutete er wiederholt auf den inneren Verfall, auf die wachsende Verarmung sogar eines großen Theiles des Adels und auf den auflösenden Einfluß, den das System der Neutralität über alle Kraft des Staates gebracht habe. Ein Bündniß mit Frankreich und Reformen im Geiste der neuen Zeit, welche unaufhaltsam heranrücke, seien die einzigen Mittel, das Verderben, das er nahen sehe, aufzuhalten und abzuwenden, und wenn er irgend dazu beitragen könne, oder wenn die Staatsmänner, welche Venedig leiteten, in ihrer Weisheit ihn für würdig erachten sollten, eine Ausarbeitung aller seiner Gründe und Vorschläge entgegen zu nehmen, werde er eine solche Schrift den Excellenzen überreichen. Dann fehlte es nicht an Entschuldigungen und Bitten um Verzeihung seiner Kühnheit und um Verzeihung für seine Ablehnungen.


  Cosimo erkannte gut genug, daß seine Tadel über die Staatspolitik, wie seine Hinweisungen auf innere Reformen und auf ein Bündniß mit Frankreich, als Verbrechen von den fanatischen Anhängern des Alten erklärt werden konnten, er war daher so schlau einfließen zu lassen, daß Se. Excellenz selbst sich ja Reformen geneigt gezeigt hätten und nicht zu denen gehörte, welche jeden Fortschritt von sich wiesen. Am Schlusse endlich zeigte er dem Procurator auch seine bevorstehende Verbindung mit Lavinia an und indem er einige Worte einfließen ließ, daß dies längst sein Entschluß gewesen, und Freundschaft wie Dankbarkeit ihn den Herzog und sein Haus von Jugend auf verehren lehrten, hoffte er, den gekränkten Stolz des mächtigen Mannes dadurch am leichtesten zu versöhnen.


  Auf diesen Brief erhielt Cosimo jedoch zunächst gar keine, dann endlich eine kurze, kalte Antwort, welche deutlich bewies, daß Pesaro’s Thür ihm verschlossen sei, und er einen Feind mehr besitze. Er zweifelte auch nicht und wurde es bald inne, daß damit auch die Gunst verscherzt war, welche in der letzten Zeit ihm manche der bedeutendsten unter den Regenten bezeigt hatten. Ihr kaltes Begegnen, wo er zufällig mit ihnen zusammentraf, entging ihm nicht, und sein Verstand mußte ihm sagen, daß er sich zu hüten habe, denn das Schwert der Rache schwebte von jetzt ab über seinem Haupte.


  Aber Cosimo fürchtete dies nicht so sehr, um davor zu erschrecken, im Gegentheil dachte er mit größerer Energie als je vorher daran, wie seinem Vaterlande geholfen werden könne. Der Schlag, welcher sein Herz getroffen, hatte seinen Kopf gestählt, und die schwärmerische Glut für ein Weib, das ihn verrathen, machte jetzt unbestritten dem Gedanken Platz, sein Leben der Sache seines Volkes zu widmen.


  Vor allen Dingen war er bemüht den Schritt, welchen er unwiderruflich gethan, zu befestigen und sich selbst jedes Wanken unmöglich zu machen. Schon am nächsten Tage war Venedig von seiner Verlobung unterrichtet, und er wußte gewiß, daß Lambertini nicht säumen würde, Coralie davon in Kenntniß zu setzen.


  Am folgenden Morgen schon erschien Fra Bartholomeo bei ihm, aber Cosimo wies das Briefchen zurück, das der alte Mönch ihm überreichen wollte.


  Mein Vater, sagte er, ich darf und will von dieser Frau nichts mehr hören. Ich habe meine Hand dem Fräulein Orzio zugesagt, Alles, was geschehen ist, liegt hinter mir, vor mir aber eine neue Zukunft. Sagen Sie ihr, daß sie mich vergessen soll, wie ich es thue, und daß ich ihr verzeihe.


  Der Mönch entfernte sich ohne Coralie zu vertheidigen, und Cosimo athmete auf, als er fort war. Mit finsterem Lächeln legte er die Hand auf sein Herz und sagte leise:


  Es ist leer, ganz leer, aber ich will es wieder füllen, und Niemand soll wissen, daß es anders geworden ist, als es war. Was haben die alten stolzen Römer von der Frauenliebe gesagt? Sie sei nichts als das Streben nach Freundschaft durch den Anblick der Schönheit geweckt. Und ist Lavinia nicht auch schön? fuhr er mit schwermüthigem Geflüster fort, ist sie nicht schön genug, um mit sorgender Freundschaft dies leere Herz zu füllen? Freundschaft ohne Kummer, ohne jene verzehrende Sehnsucht, ohne jene grausamen Qualen — ohne Leidenschaft! So will ich von jetzt an lieben, so will ich Lavinia’s Glück mein Glück sein lassen. Liebe ohne Leidenschaft, ohne den Wankelmuth der Leidenschaft, so soll es sein!


  Der Seufzer, der auf seinen Lippen schwebte, zerrann vor der Gewalt seiner Entschlüsse, und mit lächelnder Ruhe erschien er vor seiner Mutter, um dieser zu beweisen, mit welcher Wohlüberlegtheit er Alles bedacht und danach gehandelt habe. In einer langen Unterredung erklärte er ihr, wie es kam, daß er anscheinend plötzlich seinen Ueberzeugungen gefolgt war.


  Längst schon, sagte er, war ich dazu entschieden, mit dem Herzog zu sprechen und Lavinia von ihm zu fordern, denn ich verehre ihn, und Lavinia’s unverschuldetes Unglück machte sie mir noch theurer. In der ersten Kindheit hatte man sie schon dem Prinzen Rucini zugesagt; das hielt uns alle ab an eine Verbindung zu denken. Der Elende hat in schändlicher Weise sich frei gemacht, um so mehr erschien es mir Pflicht, sie zu schützen und zu erretten.


  Mein edler Sohn, erwiederte die Gräfin gerührt, Gottes Segen dafür auf Dich! Aber hast Du auch an Dich gedacht, Cosimo? Liebst Du Lavinia?


  Soviel ein Mann in meiner Lage an sich denken muß, theure Mutter, erwiederte er, habe ich dies nicht versäumt. Lavinia ist gut und schön, aber noch mehr, sie ist Orzio’s Tochter, und die Verbindung mit ihr eine vortheilhafte. Wie weit ich auch davon entfernt bin, fuhr er lächelnd fort, bei einer Heirath nur nach Familien- oder Glücksvortheilen zu fragen, so muß der letzte Sprößling eines alten Hauses sich doch auch daran erinnern, besonders wenn er ein Venetianer ist.


  Die alte Dame hörte ihn mit Verwunderung reden. Ihre Blicke hingen mit liebevoller Sorge an seinem schönen Gesicht, sie drückte seine Hände und lächelte furchtsam.


  Wenn Du daran dachtest, mein Cosimo, flüsterte sie, dann wahrlich — ja, dann weiß ich nicht, warum Du Lucia Pesaro nicht wähltest.


  Darüber höre mich, erwiederte er. Als ich mit dem Procurator sprach, erkannte ich deutlich, was seine Auszeichnungen bezweckten. Er machte mir verlockende Anerbietungen, deutete mir an, daß ich bald zu den ersten Männern der Republik gehören könne, allein es war gewiß, daß ich alle meine Grundsätze abschwören, ein Geschöpf der jetzigen Herren Venedigs, ein Helfershelfer ihrer Regierungskünste werden müßte. Und das will ich niemals sein, fuhr er fort, eben so wenig aber konnte ich Lucia’s Gatte werden. Sie ist von großer Begabung, aber sie besitzt ein hartes, stolzes Gemüth. Ich würde unglücklich geworden sein, darum beschloß ich mit einem raschen Streiche den Knoten zu zerschneiden, ehe dieser mich erwürgte. Hätte ich den Palast der Procuratoren öfter besucht, länger die Gerüchte genährt, welche sich schon verbreiteten, so wäre ich schuldig geworden. Meine Verlobung mit Lavinia widerlegt alles Gerede. Pesaro kann nicht beleidigt sein, ich habe seine Absichten nicht genährt, keine Hoffnungen erweckt, auch Lucia wird mir leichter vergeben.


  Ich wünsche, daß Du Recht hast, sagte die Gräfin leise seufzend, als er geendet hatte. Pesaro ist rachsüchtig und stolz. Man sagt ihm nach, daß er unversöhnlich sei und noch niemals eine Beleidigung vergeben habe.


  Mag er mich denn hassen, wenn er nicht anders will, antwortete Cosimo, ich bin daran gewöhnt und werde mich, so gut ich kann, davor zu schützen suchen. Sei nicht so traurig, theure Mutter, sprach er weiter, als er die Betrübniß in ihren Zügen sah, es ist nicht Alles so schlimm, als es scheint. Offen werden sie mich nicht anzugreifen wagen, denn Tyrannen sind immer feige, und ich habe viele Freunde. Endlich auch müssen wir die Verhältnisse bedenken, die nicht so beschaffen sind, um ihnen großen Muth zu geben. Die Unzufriedenheit ist allgemein, trotz ihres fürchterlichen Tribunals. Seit der alte, wilde Foscarini todt ist, haben die Decemvirn ihr grimmigstes Haupt verloren. Selbst im Senat sind Männer, die anders denken, und in dem großen Rathe noch viel mehre, die an Abschaffung der Allgewalt ihrer Oberherren denken. Mocenigo ist krank, und im Geheimen wird gearbeitet, ihm einen Nachfolger zu geben, der Reformen günstig gesinnt ist. Man denkt an Paulo Renier, sogar an Carlo Pisani. Die Zeit ist gekommen, wo eine günstige Wendung möglich wird, und in Verbindung mit Orzio, unterstützt von ihm und seinen Anhängern, kann es leicht sein, daß die Reformpartei diesmal glücklicher ist, als früher.


  Die alte Dame hörte dies gläubig an, denn ihr Vertrauen zu Cosimo war so groß, als ihre Liebe. Sie schloß ihn in ihre Arme und sagte beglückt:


  Du bist gut und bist verständig. O! behüte Dich für Deine Mutter, deren einziger, letzter Trost Du bist. Lavinia ist noch sehr jung, aber ihr Unglück hat sie älter gemacht. Sie hat ihr ganzes Lebensheil an Deine großmüthige That gekettet, Du hast eine Seele gewonnen, die ganz und für immer Dein ist.


  


  Cosimo brachte den Tag damit zu, Briefe an entfernte Freunde zu schreiben, am Abend aber ging er, um Lavinia und ihren Vater zu besuchen, die ihn mit allen Beweisen zärtlicher Zuneigung empfingen. Seine heitere Unbefangenheit und die zarte Weise, mit welcher er das verschüchterte und bedrückte Gemüth Lavinia’s von allen schreckenden Erinnerungen zu befreien suchte, machten, daß sie bald mit vollem Vertrauen ihn betrachtete. Ein glückliches Lächeln schwebte um ihre Lippen, und begeisterungsvoll hefteten sich ihre Augen auf ihn, der ihr eine schöne Zukunft ankündigte.


  Lange gingen sie in dem kleinen Gärtchen umher, und Cosimo erzählte ihr, daß mit dem nächsten Frühjahr ihre Hochzeit gefeiert werden solle. Bis dahin wolle er jeden Abend bei ihr sein, jeder Tag solle neue Freuden bringen, und sobald der Segen der Kirche sie ganz vereinigt habe, wolle er sie nach Neapel und auf seine Güter in der Nähe Sorento’s führen, dort die schönste Zeit mit ihr zu verleben.


  Lavinia blickte mit solcher Seligkeit dafür zu ihm auf, daß er sie an seine Brust drückte und sie küßte.


  Er fühlte ihr leises Zittern, er sah, wie ihre Augen ihn anstrahlten, Sterne der Verkündigung, die ihr feuchtes Feuer in sein Herz warfen, das davor erschrak.


  Wirst Du die arme Lavinia auch immer lieben? fragte sie furchtsam demüthig.


  Immer! antwortete er mit tiefer Stimme; immer, theure Lavinia, wie in diesem Augenblick. Gott hört meinen Schwur!


  O dann, rief sie leidenschaftlich den Kopf in den Nacken legend, dann, edler geliebter Cosimo, will ich nichts mehr von Allem, was die Welt geben kann. Mit Dir leben will ich, und mit Dir sterben.


  Er blickte in den nächtlichen Himmel hinauf, und während seine Arme sie umfaßten, murmelte er tonlos: So sei es, Lavinia, ich bin Dir treu!


  Der Herzog kam, und Cosimo blieb bei ihm, bis es spät wurde. Die beiden Männer hatten viel zu sprechen, sowohl über ihre Familienangelegenheiten wie über das, was Venedig betraf. Orzio hatte erfahren, was zwischen Pesaro und Cosimo vorgegangen, und heimlich erfreut hörte Lavinia zu, als ihr Geliebter erklärte, daß er niemals Lucia’s Neigung hätte erwiedern können. Ihr Herz schlug feuriger bei diesem Geständniß, denn sie, die Geschmähte, Verlassene, war ja die Bevorzugte und Erwählte. Voll süßer Dankbarkeit hing ihre Seele sich an den theuren Mann mit allen ihren Freudenträumen, und während die beiden Nobili immer ernsthafter und leiser sich in politische Entwürfe vertieften, saß sie entzückt lächelnd und blätterte in dem Bilderbuche ihres Glücks.


  Orzio war mit Allem einverstanden, was Cosimo ihm so klar entwickelte. Der gesammte Adel hatte den tiefsten Widerwillen gegen die Gewalt der Zehn und gegen die fürchterliche Tyrannei der Inquisitoren. Es kam nur darauf an, diese Unzufriedenheit zu organisiren, Plan und Ziel hinein zu bringen und die Furcht zu überwältigen, durch welche bis jetzt die Beherrscher Venedigs sich vornehmlich behauptet hatten. Denn als zuletzt es im großen Rathe zur Abstimmung gekommen war, die Zehner zu beschränken, fand man nicht weniger als zweihundert und vierunddreißig leere Zettel in der Urne.


  Aus Angst vor der Rache der Mächtigen hatten so Viele nicht gewagt ihre Stimme abzugeben, doch Cosimo folgerte daraus, daß, da sich diese Furchtsamen trotz dessen nicht für die Tyrannen erklärt hatten, man ihnen nur Muth zu machen brauchte, um ihrer größtentheils gewiß zu sein. Das Ansehn des Herzogs sollte dazu helfen. Er war bereit allen Einfluß anzuwenden, um die Vorbereitungen zum gemeinsamen Handeln zu treffen, die Gemüther anzuregen und die nöthige Thätigkeit in das Gewebe zu bringen.


  Cosimo dagegen wollte ihn nicht allein unterstützen und die jüngeren Köpfe unter seinen Bekannten in Bewegung setzen, er wollte auch auf die Bürger und auf die Masse einzuwirken suchen, ihnen Gedanken über ihre Zustände und über Aenderungen derselben beibringen, welche ihnen Licht verschaffen sollten.


  Es schien so schwer nicht, zu günstigen Erfolgen zu kommen, und obwohl das Vorhaben von den Regierenden gewiß verdammt wurde und ihren Haß erregen mußte, so war es doch keinesweges eine Verschwörung gegen sie, sondern die Mittel, dem Rechte nach, nicht unerlaubt. Der große Rath hatte ja zu wählen, nur die herrschende Tyrannei hatte diese Rechte zu Schein und Spiel gemacht.


  Dennoch blieb große Vorsicht nöthig und diese sollte auch angewandt sein. Nicht offen wollte Orzio auftreten, nur ausforschend und gelegentlich sprechend, bis ein Kern gewonnen sei, aus dem sich der Baum der Erkenntniß entwickeln lasse. Cosimo mußte ihm daher auch zusagen, nichts zu übereilen und keinen Anlaß zu einem offenen Ausbruch des Mißvergnügens zu geben, der Alles verderben konnte.


  Spät erst verließ der Graf das Haus des Herzogs und die glückliche Lavinia, der er sein freudiges Wiedersehen auf morgen zuflüsterte. Dicht in seinen Mantel gehüllt, ging er an der Kirche San Georgio vorüber, als eine Gestalt ihm entgegen kam, die ihn erschreckte. Er erkannte sie, noch ehe er ihre Stimme hörte; aber ein krampfhafter Schmerz durchzuckte ihn, als sie bei ihm stand und seinen Namen nannte.


  Was willst Du noch von mir — Coralie? fragte er seine Bewegung beherrschend.


  Was ich will? antwortete sie, Rechenschaft, Cosimo. O, was hast Du Dir und mir gethan!


  Du hast mich verrathen, Dich verrathen, sagte er, und forderst Rechenschaft?


  Beweise! Beweise! flüsterte sie.


  Wo sind meine Briefe? fuhr er fort. Du hast sie Lorenzo gegeben.


  Nein, entgegnete sie, er hat sie mir entrissen; gewaltsam entrissen. Er wußte Alles.


  Und dafür, fuhr Cosimo fort, bist Du ihm gefällig gewesen, hast Dich schmücken lassen, wie ein Opferlamm, mit dem Schmuck des Herzogs Ferdinand, hast Dich ihm an demselben Tage zuführen lassen, um zu tanzen und in seinen Armen mich zu vergessen.


  Mutter Gottes! höre ihn und vergieb ihm! rief Coralie. Nicht, weil Lambertini, weil meine eigene Mutter mir mit offener Schmach und dem Klostergefängniß drohte — nein, darum nicht, Cosimo. Mochten sie mich als eine Verworfene behandeln, ich hätte es geduldet; aber weil sie Dich verfluchten, nicht eher zu ruhen schworen, bis ihre Rache Dich getroffen habe, darum nahm ich die Geschenke, darum ging ich — ging ich, Cosimo, mit dem Versprechen, frei zu sein von Zwang und Buße. Zwischen mir und ihm, sobald er erreicht, was er bezweckt, sobald er Gesandter sei und der Herzog Venedig verlassen habe, sollte eine Trennung stattfinden, und diese Trennung führte mich zu Dir. Keine Hölle hätte mich geschreckt, um sie zu kaufen. Bei Gottes Allmacht! bei Seligkeit und Verderben, Cosimo! es ist wahr. Glaube mir, ich bin unschuldig.


  Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, er ließ es einen Augenblick geschehen, aber sein Mantel öffnete sich nicht, er zog sie nicht in seine Arme. Sein bleiches Gesicht starrte in die düsteren Wolken hinauf, die Donnerschläge seiner Schmerzen verhallten vor der eisernen Gewißheit, nichts ändern zu können.


  Was ich auch glauben möchte, antwortete er, die Zeit dazu ist vorüber. Wir müssen scheiden, Coralie, es giebt keinen Weg, der uns wieder zusammenführt. Ich bin Lavinia’s Verlobter.


  Cosimo! rief Coralie bebend, und mit verzweifelnder Leidenschaft fügte sie hinzu: Treuloser Mann! Du darfst mich nicht verlassen. Mir gehörst Du an, mir allein!


  Du nicht mir, erwiederte er. Du hast Deine Würfel geworfen, Coralie. Ganz Venedig nennt Dich des Herzoge Geliebte. Seit Du seine Steine, seine Ketten nahmst, ist Dein Name befleckt. Cosimo Vinci kann nicht mehr zurückkehren.


  Und wie er im harten, stolzen Tone dies gesprochen, grausame Scheideworte, die ihn auf immer von ihr trennen sollten, riß er sich los und entfernte sich von ihr.


  Coralie Lambertini taumelte an das Kirchengitter, dessen Eisenstäbe sie mit ihren glühenden Fingern drückte, als wollte sie das Erz zerschmelzen. Ihre Augen blickten ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwand. Sie regte sich nicht, kein Schrei, kein flehendes Wort kam über ihre Lippen.


  Dein Name ist befleckt, murmelte sie endlich vor sich hin. Ganz Venedig weiß es, und er — er ist zu stolz für meine Schande!


  Ein Mann trat hinter einem der gewaltigen Pfeiler der Kirche hervor, wo er bis jetzt verborgen gewesen. Sie sah ihn kommen, ohne zu erschrecken.


  Coralie, sagte er, gieb mir Deinen Arm, laß uns gehen.


  Du bist da, antwortete sie, sich aufrichtend, das ist gut, Lorenzo. Hast Du gehört?


  Alles, versetzte er. Er verachtet Dich und Deine närrische Liebe


  Du bist ein guter Rechner, Lorenzo! rief sie hohnvoll, ein wackerer Handelsmann. Hier ist Deine Sclavin, komm, verkaufe sie. Mache den besten Preis, den Du machen kannst, ich will Deinen Handel unterstützen. Fort, laß den Herzog kommen, noch heut. Venedig weist mit Fingern auf mich, es soll ein Recht dazu haben!


  


  7.


  Während der nächsten Wochen war Cosimo thätig, um nach den Plänen zu handeln, welche er mit Orzio verabredet hatte, um die Stimmung vorzubereiten, die zum Gelingen derselben nothwendig war. Häufig erschien er in dem Casino des Adels, dort mit seinen Freunden zu sprechen und die Zahl seiner Anhänger zu vermehren, und da ein großer Theil der Nobili schon damals tief heruntergekommen war, wurde seine großmüthige Freigebigkeit bald eben so gerühmt, wie seine Liebenswürdigkeit und der Reiz seiner Unterhaltung.


  Wenn er erschien, wurde er schnell von einem Haufen junger Leute umringt, die ihn als ihren Führer betrachteten; aber mitten in Lustbarkeiten, Spielen und dem Austausch von Neuigkeiten wandten sich die Gespräche dann häufig auch auf die Weltbegebenheiten und auf Venedigs Verhältnisse, endlich wohl auch auf die nächsten Wahlen, auf die Krankheit des Dogen und auf Fragen über das, was kommen werde und geschehen müsse, wobei es nicht an Winken und Aeußerungen über den Druck und die Uebel der gegenwärtigen Einrichtungen fehlte.


  Es fielen dabei auch wohl manche hastige und feurige Worte und Wünsche, daß es anders werden müsse, Cosimo aber hütete sich wohl, den Ton anzugeben. Er beruhigte vielmehr die Erregtesten und deutete darauf hin, wie in dem großen Rath ja eigentlich von jeher alle Macht der Republik gelegen habe und noch liege, denn kein Gesetz habe ihm diese je genommen.


  Auch der Herzog Orzio wirkte in derselben Weise im Senat. Zur Feier der Verlobung seiner Tochter öffnete er sein Haus zu mehren großen Festen, bei denen ein bedeutender Theil der Aristokratie erschien; allein diese Feste zeigten auch, daß ein anderer Theil sich von ihm zurückhielt; denn keine geringe Anzahl Senatoren und angesehener Männer fehlte dabei, die sonst wohl als Reformen günstig und mit den Zuständen unzufrieden galten.


  Dasselbe war der Fall, als Cosimo den Palast seines Vaters in ähnlicher Weise mit Gästen füllte. Er hatte viel Geld ausgegeben, um die Prachtzimmer neu auszuschmücken; man erzählte in Venedig zahlreiche Geschichten darüber, und die Neugier bewog Manchen, den Einladungen zu folgen; allein es war auch nur diese; wirkliche Theilnahme bezeigten ihm Wenige, und Cosimo war zu einsichtig, um nicht zu bemerken, daß auch in diesen Reihen die Scheu vorwaltete, sich ihm zu nähern und der Regierung einen Grund zum Verdacht zu geben.


  Um so mehr war Cosimo darauf bedacht, sich seiner anderen Stützen besser zu versichern. Zeither hatte er es so viel als möglich vermieden, mit seinen alten Freunden unter dem Volke, namentlich mit den rüstigen Gondolieren, die ihn alle kannten, zu verkehren, nun aber ließ er sich häufiger wieder sehen, und bei Spaziergängen erschien er zuweilen plötzlich an ihren Sammelplätzen mitten unter ihnen, um mit ihnen zu plaudern und zu scherzen.


  Da war denn Keiner der schwarzäugigen, gelenkigen Burschen, der seine rothe Mütze nicht in die Luft gewirbelt hätte, sobald er den Grafen erblickte, und Keiner, der auf seinen Wink nicht mit Faust und Messer bereit gewesen wäre, Alles zu thun, was er verlangte. Der freigebige, herablassende Herr war ihnen lieber als Alle; sein Anblick schon hatte für diese rohen Männer etwas Fesselndes, seine Anrede und sein Lob machten sie stolz, und was er zuweilen zu ihnen sprach von alten Zeiten, wo aus den Gondolieren Venedigs das kühnste und tapferste Seevolk der Republik hervorgegangen sei, welches Griechen, Spanier und Türken zittern gemacht, und die wilden Corsaren Afrika’s gebändigt, hörten sie mit Freude und mit Schaam zugleich.


  Denn jetzt war es anders. Jetzt zahlte Venedig den Algierern und Tunesern Tribut, jetzt verfaulten die Gallionen, armselige Ueberbleibsel der gewaltigen Flotten, im Kriegshafen, armselige dalmatische Söldner bewachten die verfallenden Schanzen und Thürme, und die reichen Gondoliere waren arm geworden, Seidenjacken und Quasten trug Keiner mehr.


  Es waren jedoch nicht die Gondoliere allein, welche Cosimo anhingen, der gesammte Bürgerstand nannte seinen Namen mit Wohlgefallen und geheimen Hoffnungen, denn unter einem gedrückten Volke mußte ein Mann wie er, von dem es bekannt war, daß die Regierung ihn haßte und schon einmal gezwungen hatte, Venedig zu verlassen, viele Menschen finden, die ihn dafür werth hielten und von ihm besondere Dinge glaubten. Ohne daß er noch etwas gethan, war seine Rückkehr genügend, um eine gewisse Unruhe in viele Köpfe zu bringen, und bald genug flüsterte man sich zu, daß es bei den nächsten Wahlen, stürmisch hergehen werde. Nicht mehr wie früher werde der große Rath sich demüthig ducken und zu Allem ja sagen. Er werde seine Rechte vertheidigen und des Volkes Rechte aufhelfen. Die Zehner und die Inquisition müßten fallen, vermehrte Freiheit werde vermehrte Thätigkeit sammt neuem Handel und Verkehr bringen.—


  Woher diese Unruhe und mancherlei Gerüchte kamen, wußte Niemand, aber Cosimo Vinci war wieder da, und heirathete Gonsalvo Orzio’s Tochter, einer Excellenza, die immer des Volkes Freund war. Ihnen würde es wohl gelingen, die Nobili zusammen zu halten, und zu ihnen würden alle stehen, die es mit Venedig gut meinten, denn kaum sei die Wirthschaft länger zu ertragen.


  Die guten Bürger hüteten sich freilich, Dergleichen laut zu sagen; aber wie es in Zeiten geht, wo der Boden unter den Füßen der Gewaltigen zu zittern beginnt: Einer machte dem Anderen Muth, und gewiß war in Venedig seit langen Zeiten nicht so verwegen gesprochen worden, als damals.


  Es war auch, als empfänden die furchtbaren Inquisitoren Scheu vor dem Umsichgreifen dieser Stimmung und als meinten sie, man müsse diese nicht noch mehr aufreizen, sondern lieber von der Strenge nachlassen. Man hörte nicht vom plötzlichen Verschwinden solcher Personen, die, wenn sie zu anderer Zeit so wenig vorsichtig in Aeußerungen gewesen wären, das Aeußerste hätten besorgen müssen.


  In den Weinschenken wurde über den nächsten Dogen verhandelt und alle Heiligen angerufen, daß nicht etwa Franscesco Pesaro Doge werde, denn von ihm habe Venedig nimmer Gutes zu erwarten. Mancher Fluch gegen die Foscarini, die Spada, die Barbarimio und andere der ersten unter den Herrschern wurde dabei zwischen den Zähnen gemurmelt.


  In dieser Zeit war es auch, wo in Venedig eine kleine Schrift erschien, die in allen Kreisen das größte Aufsehen erregte. Es war keine Aufforderung zur Herstellung alter Rechte, keine Aufzählung von Uebeln und Leiden, nicht einmal eine Klage über Druck und böse Zeit darin, und doch konnte der Eindruck nicht größer sein. Es hatte sich Jemand bemüht, auf wenigen Blättern die Geschichte der Republik in verständlichster Art zu schreiben.


  Die ältesten Zeiten allgemeiner Freiheit wurden in wenigen einfachen Zügen eben so eindringlich dargestellt, wie das Aufblühen und Umsichgreifen der erblichen Aristokratie, deren Kämpfe gegen die Volksgewalt, und deren Kämpfe gegen die fürstliche Macht der Dogen. So ging es fort bis zu der Zeit, wo der Rath der Zehn und die Staatsinquisition alle Gewalt an sich rissen, wo Doge sowohl wie großer Rath ihre Geschöpfe wurden, und mit einigen schlagenden Thatsachen zeigte der unbekannte Verfasser, wie hieraus eine entsetzliche Tyrannei entspringen mußte, der ebensowohl die Verknechtung des Volkes unter zahllosen Greuelthaten gelang, wie Venedigs staatlicher Verfall die Folge war.


  Bis auf die Gegenwart setzten sich die Blätter fort, deren letzte Seiten mit den Namen der Männer gefüllt waren, die Versuche gemacht hatten, den Bann zu brechen, und daran zu Grunde gingen: mit den Namen von Verbannten und mit Tod oder Kerker Bestraften, deren Andenken und deren Schatten heraufbeschworen wurden; was aber fast noch mehr die Theilnahme und die Neugier erregte, war ein Auszug aus den geheim gehaltenen Statuten der Staatsinquisition vom 16ten Juni 1454, deren furchtbare Artikel Zittern und Entsetzen erregten.


  Wie diese kleine Schrift verbreitet wurde, war nicht zu ermitteln. Sie wurde in manchen Wohnungen gefunden, manchen Personen in die Taschen gesteckt, in Wirthshäusern auf die Tische gelegt und kam an vielen Orten zugleich zum Vorschein, in den Kreisen der Nobili sowohl, wie bei Kaufleuten und Advocaten und in der Masse des Volkes.


  Obwohl nun nicht eine gehässige Aeußerung darin enthalten war, der Ton vielmehr der ruhigste und einfachste blieb, auch nichts darin stand, was nicht geschichtlich wohlbegründet genannt werden mußte, so erschien dies Unterfangen doch so kühn und für Venedigs Verhältnisse so außerordentlich, daß ein allgemeines Staunen und Schrecken entstand. In anderen Ländern, in Frankreich zumal, war längst die Presse in heftigsten Kampf mit der Staatsgewalt gerathen. Manchem verwegenen Schriftsteller hatte der Henker in England die Ohren abgeschnitten, oder in Paris seine verbrecherischen Schriften verbrannt. In Venedig wußte man davon nichts. Die Inquisition wachte, und das Volk war so wenig vertraut mit dem Geist, der im Worte steckt, so tief heruntergebracht und von geringer Bildung, daß die Presse weder Furcht noch Hoffnungen erregte.


  Plötzlich geschah ein erster Versuch, und wie ein lang verschlossener Zauber drang er in die Gemüther. Wenn auch die wenigsten Venetianer lesen konnten, so gab es doch immer Leute, selbst in der Masse der armen Priester, die ihnen behülflich dazu waren, und mit Erstaunen hörten große Versammlungen lautlos zu, wie es in ihrem Vaterlande hergegangen, wie es gekommen, daß die Bürger alles Recht verloren, und was geschehen bis auf diese Stunde.


  Ein solches Gastmahl vom Brunnen der Erkenntniß war eben so neu, wie alle Lebensgeister aufregend, Gedanken bringend und Gedanken verwirrend. Die Regierung gerieth darüber mehr noch als bisher in Unruhe, ihre Spione waren in unausgesetzter Thätigkeit, und deren Berichte nicht geeignet, die Gewissen zu erleichtern. Die Aufregung war allgemein, alle Gemüther davon erfüllt.


  Der Verdacht, der Urheber dieses Verbrechens zu sein, fiel, wie es nicht anders sein konnte, auf Cosimo, der auf das Genauste beobachtet wurde; allein kein Späher konnte etwas entdecken, was nicht viele wußten.


  Cosimo erschien unbefangener und mit sich und seinem häuslichen Leben beschäftigter als je. Seine Tage waren seinen Geschäften gewidmet, seine Abende brachte er bei Lavinia zu, und man sah ihn in ihrer Begleitung mit seiner Mutter und Orzio häufig in den Straßen oder bei Lustfahrten auf den Kanälen und auf dem Meere, anscheinend versenkt in Vergnügungen und in froher Laune.


  Sein Anhang war groß, und die Begeisterung für ihn gab sich häufig kund, doch sein Benehmen blieb vorsichtig und seine Aeußerungen über die verbreitete Schrift trugen dies Gepräge.


  Ich thue nichts Heimliches und Verstecktes, sagte er, als Freunde mit ihm davon sprachen, und keine meiner Handlungen wird je nöthig haben, mich und meinen Namen zu verläugnen. Wenn ich das geschrieben hätte, würde ich mich öffentlich dazu bekennen, denn der Inhalt ist gut und wahr, und wer kann behaupten, daß die Wahrheit der Geschichte, so dargestellt, ein Verbrechen wäre? Allein ich bin der Verfasser nicht. Ich hätte die Thorheit niemals begangen, mich nicht zu nennen, denn wie ihr sehet werde ich dadurch erst so recht zum Gegenstande gehässiger Anschuldigungen. Es kommt mir vor, als merkte ich die Absicht, denn weil ich mich außer aller Kenntniß weiß und dabei doch überall behaupten höre, ich und kein Anderer stecke dahinter, muß ich um so mehr bedenken, wer dahinter steckt. Nur Geduld, wir werden bald sehen, wozu es dienen soll.


  


  Odoardo Albergati war eine Zeit lang von Venedig entfernt gewesen. Er hatte sich in die Einsamkeit seiner Villa del Borgo an den Ufern der Brenta zurückgezogen, weil sein edles Herz von mehr als einem Dorn durchstochen wurde. Er liebte Cosimo aufs Innigste, und doch war er mit dessen Thun unzufrieden.


  Die letzten, jähen, leidenschaftlichen Schritte seines Freundes hatten so viel Abstoßendes und Widerwärtiges für ihn, daß er unmöglich in die Glückwünsche einzustimmen vermochte, welche die Ereignisse forderten. Er allein wußte ja, was Cosimo gethan, was er verschleudert und was er eingetauscht hatte, und zu seiner Ueberzeugung, daß Cosimo Unglück über sich gebracht, kam sein geheimer Schmerz, daß er zugleich Lucia’s Glück damit zerstörte.


  Seine großmüthige Seele hatte in einer erhabenen Entsagung Trost gefunden. Er sah den Freund zu Glanz und Ehren berufen, er sah die ehrgeizige Geliebte an dessen Seite, als Dogaresse, die Herzogskrone auf ihren düsteren Locken; alle Kronen der Welt hätte er für sie aufhäufen mögen, und jetzt lag Alles zerbrochen und zerknickt.


  Lucia verbarg sich, wie man sagte, selbst vor ihrem Vater und ihren Geschwistern; sie lag krank an ihrer verschmähten Liebe, Cosimo aber war einem unbedeutenden entehrten Mädchen anheim gefallen, das er in schwärmerischer Hoffnungslosigkeit ehrlich machen wollte, weil er meinte, sein verarmtes Herz sei nur dazu noch gut genug.


  Alle Nachrichten, welche Odoardo erhielt, machten ihn trauriger. Er stand nicht allein mit Männern in Verbindung, die zu Cosimo’s Freunden zählten, mehre seiner Verwandten befanden sich in hohen Regierungsämtern, unerschütterliche Anhänger der alten Ordnung und vertraut mit den ersten Größen der Republik. Was er aus ihren Mittheilungen las, erfüllte ihn mit Besorgnissen, denn die heftigsten Anschuldigungen gegen Cosimo sowohl, wie gegen den Herzog Orzio, sprachen sich darin aus, und man wünschte ihm Glück, sich von diesen zurückgezogen zu haben, weil es kein gutes Ende mit ihnen nehmen würde.


  Allerlei Andeutungen, daß die Regierung diesem Treiben ein Ziel setzen werde, ehe die Verschwörer es ahnten, erhöhten den Kummer des getreuen Albergati, und eben als er mit dem Vorhaben rang nach Venedig zu gehen, um zu warnen und zu helfen, erhielt er die Schrift zugesandt, welche seine Bestürzung auf den Gipfel trieb. Auch nach seiner Meinung konnte Cosimo allein dies verfaßt und verbreitet haben und damit hatte er die Brücke hinter sich abgebrochen.


  Albergati’s Verwandter, eines der Mitglieder des hohen Raths, Guiseppe Capello, ein strenger, finsterer Mann, schrieb ihm darüber wie von einem unerhörten Staatsverbrechen und machte es ihm zur Pflicht, jeden Umgang mit Cosimo Vinci von jetzt an abzubrechen. Albergati wußte, daß der Inhalt dieser Blätter gesetzlich unstrafbar sei, allein er wußte auch, daß die Inquisition nicht nach Gesetzen frage, sondern erbarmungslos vernichte, was ihren Staat in Gefahr bringe, und daß dies der Fall sei, konnte Niemand verkennen.


  So machte er sich auf den Weg nach Venedig, das er am Abend erreichte, und von seinen Sorgen getrieben, suchte er zunächst seinen Vetter auf, um von ihm was vorgehe zu erfahren. Der hohe Rath des Dogen, aus sieben Excellenzen bestehend, war an diesem Tage versammelt worden, und Guiseppe Capello so eben daraus zurückgekehrt. Als Odoardo bei ihm eintrat, fand er ihn nicht allein. Der Staatsprocurator Pesaro war bei ihm, die beiden Herren empfingen ihn jedoch mit Freundlichkeit.


  Mein lieber Albergati, sagte der Rath, ich dachte es beinahe, daß mein Brief Dich nach Venedig bringen würde, obwohl ich gewünscht hätte, Du wärst in der Villa Borgo geblieben. Inzwischen überzeuge Dich, was Dein Freund Cosimo angerichtet hat, und kehre dann, so schnell Du kannst, in Deine Einsamkeit zurück.


  Wenn ich nicht vermag Gutes zu bewirken, erwiederte Odoardo, werde ich diesen Rath gern befolgen.


  Capello wechselte einen Blick mit dem Procurator, der still an seinem Platze saß, Arme und Füße kreuzend, und fuhr dann fort:


  Dein Vater gehörte, wie wir, zu den treuen Freunden Marc Foscarini’s und hielt fest an unseren alten Satzungen; Du bist zu verständig, um ein Freund der Umstürzer und Zerstörer zu sein. Hüte Dich, Dein Schicksal mit dem ihren zu verflechten.


  Odoardo sprach sein Bedauern aus, daß solche Zerwürfnisse in Venedig stattfinden könnten, und knüpfte Hoffnungen daran, die leise andeuten sollten, daß man zu viel davon fürchte, allein in gereiztem Tone fiel sein Vetter ein und schilderte die Ränke der Aufrührer in erbitterter Weise. Auch Pesaro fügte Einiges hinzu, und seine kalte Ruhe wie der wegwerfende Spott über die Unternehmungen einer Hand voll knabenhafter Hitzköpfe, ängstigten Albergati mehr noch, als Capello’s Schimpfreden.


  Nach einer halben Stunde schien es ihm das Gerathenste sich auf sein Bedauern zu beschränken und zu überlegen, was er hörte. Die Schilderungen der beiden Staatsmänner ließen ihm keinen Zweifel, daß die Regierung nicht länger die Hände still halten werde. Was sie thun wollte, blieb ihm geheim, nur im letzten Augenblicke, als er Abschied nahm, erhielt er noch einen Wink darüber.


  Ich rathe Dir nochmals, Dich von jeder Theilnahme entfernt zu halten, sagte Capello. Es könnte sein, daß Du es sonst bald zu bereuen hättest, guten Rath nicht zeitig befolgt zu haben. Das ganze Gesindel läuft beim ersten Kanonenschuß davon und überläßt Euch dem verdienten Schicksal.


  Bah! fiel Pesaro lächelnd ein, lassen Sie ihn; er ist einsichtig und wird wissen, was er zu thun hat. Bei einiger Klugheit wird Jeder, der sich einer Verschwörung beigesellt, die Mittel bedenken, welche ihm zu Gebot stehen, eine Regierung zu stürzen, und sich fragen, was bleibt dieser übrig, um sich zu vertheidigen? Danach muß man seine Wahl treffen. Sie werden dies nicht unterlassen, Herr Albergati, zugleich aber werden Sie sich überzeugen, daß Verblendeten keine Vernunft zu predigen ist. Ich hoffe, Sie morgen bei mir zu sehen, fuhr er fort, wir werden dann weiter sprechen; zunächst aber nehmen Sie den Glauben mit, daß wir uns nicht fürchten. Der Winter wird in Venedig so gefeiert sein, wie es immer der Fall war, selbst wenn Paulo Renier wirklich bis dahin Doge geworden sein sollte.


  Ja, ich will mich überzeugen, sagte Odoardo zu sich selbst, als er gegangen war. Ich will Cosimo aufsuchen, je schneller, je besser. Er muß hören, wie es mit ihm steht, und darf sich nicht davor verschließen.


  Er ging nach Cosimo’s Wohnung und traf ihn eben im Begriff auszugehen, um Lavinia zu besuchen.—


  Du mußt mich begleiten, Odoardo, rief der Graf, nach dem herzlichsten Empfang. Endlich habe ich Dich wieder und will Dir zeigen, daß ich glücklich bin.


  Glücklich, erwiederte Albergati seine Hände pressend, und indem er in seines Freundes Gesicht zu lesen suchte, drückten seine Augen alle seine Zweifel aus.


  Ist es kein Glück, glücklich zu machen? erwiederte Cosimo, und darf ich undankbar sein gegen die zärtliche Liebe, die mich dafür belohnt?


  Liebe erweckt Liebe, sagte Odoardo.


  Das ist ihre göttliche Macht, fuhr Cosimo fort, sie versöhnt, sie veredelt. Aber komm, Odoardo, laß uns nach der Piazzetta hinaufgeben. Die Meerluft weht entzückend herein, und Vieles habe ich Dir mitzutheilen.


  Sie gingen unter den Bäumen auf und ab, und Cosimo sprach von seiner Mutter, von den neuen Einrichtungen seines Hauses, von seiner Verheirathung, von der Reise, welche er alsdann zu machen denke, endlich auch von Lavinia’s Sanftmuth, ihrer innigen Anhänglichkeit und wie er die Triebe ihres Herzens und Geistes pflege; welche zufriedene, glückliche Häuslichkeit er davon erwarte.


  Sein Ton war angeregt, es lag etwas Frohes, aus der Tiefe Kommendes darin; seine Blicke in die Zukunft bezeugten, daß er ahnungslos darauf hinschaue.


  Du hast also vor, Venedig auf längere Zeit zu verlassen? fragte der Freund.


  Ja, Odoardo, und ich sehne mich danach, denn — fügte er mit ruhiger Stimme, aber leiser hinzu — es giebt in mir manche wunde Stellen, die so leicht nicht vernarben werden.


  Coralie! flüsterte Odoardo.


  O! es geht ihr vortrefflich, sagte Cosimo. Lorenzo wird nächstens nach Wien gehen. Der Herzog vermag Alles und er versagt ihr nichts. Jeder erfüllt seinen Beruf in dieser Welt, Freund, und Gott weiß es! ich bin zufrieden, denn ich habe sie gestern noch voller Lust an seinem Arme gesehen. Dennoch mögen auch diese Erinnerungen dazu beitragen, daß ich in Sorento wohnen will.


  Verlasse Venedig so schnell Du kannst, erwiederte Albergati.


  Das will ich, entgegnete der Graf. Gleich nach meiner Hochzeit soll es geschehen.


  Warte nicht, fuhr Albergati fort. Geh morgen, geh heute noch, Orzio wird Dich begleiten.


  Warum denn so eilig? fragte Cosimo.


  Weil Du verloren bist, wenn Du zögerst, flüsterte ihm Albergati zu.


  Was ängstigt Dich wieder, lieber Odoardo? versetzte Vinci tröstend. Wie soll ich verloren sein?


  Wache auf, fuhr Albergati mit bangem Geflüster fort, blicke um Dich; Dein Vorhaben steht so schlecht als möglich; Du wirst diese Regierung nicht umstürzen.


  Das weiß ich längst, erwiederte Cosimo.


  Vertraue nicht auf Deinen Anhang, sprach Odoardo weiter, wie zahlreich er sein mag, er ist ohnmächtig. Kein Mann von Bedeutung wird sich damit einlassen; die Wenigen, welche jetzt noch mit Dir und Orzio befreundet sind, werden sich zurückziehen, sich selbst zu retten suchen, sobald sie sehen, daß das Ungewitter da ist. Und es wird kommen, Cosimo, Du hast es heraufbeschworen, es ist im vollen Anzuge.


  Aber, Freund, fiel Cosimo ein, glaube mir, Du sagst mir wenig Neues. Die Raben erheben ihr Geschrei, Du hast es gehört und zitterst davor.


  Sie werden auf Dich niederstürzen, mit Schnäbeln und Krallen, sagte Odoardo halblaut vor sich hin. Sie rüsten sich dazu.


  So werden Sie hartes Fleisch finden, lachte der Graf. Es geht seit einigen Tagen schon ein Gerücht umher, daß von Dalmatien mehre Regimenter ihrer Söldner kommen sollen; wenn dies aber wirklich wahr wäre, was würden sie denn hier finden? Was ist geschehen, um Gewalt zu gebrauchen? Das Volk unterhält sich damit, daß, wenn Mocenigo stirbt, ein Mann der Reformen an die Spitze des Staates gestellt werden müsse; es unterhält sich damit, daß es endlich dann auch zu einer Beschränkung der unbeschränkten Gewalt des Rathes der Zehn und der Inquisitoren kommen werde, wie diese nun schon dreimal vergebens versucht wurde. Manche Mitglieder des großen Rathes denken ebenfalls daran, und gleichgesinnte Freunde finden sich zuweilen bei Orzio oder bei mir zusammen; mit ihnen aber auch andere. Auf meine Ehre! Odoardo, es ist nichts Heimliches geschehen, weiter überhaupt nichts geschehen. Wo ist da etwas Ungesetzliches? Wodurch ließe sich eine Gewaltthat rechtfertigen?


  Unglücklicher Freund, murmelte Albergati, vergißt Du denn immer wieder, daß Du in Venedig bist?


  Ich vergesse nichts, entgegnete Cosimo, aber auch in Venedig will ich der Tyrannei gegenüber mein Recht behaupten. Wollte ich Aufruhr, ich könnte ihn morgen anfachen, aber ich bin weit entfernt davon. Ich will nicht umstürzen, ich will in gesetzlicher Weise zu Reformen gelangen.


  Alles, was Odoardo von seinem Freunde hörte, mußte ihn überzeugen, daß Cosimo fest daran glaubte, nichts fürchten zu dürfen, auch ihm aber läugnete er jede Theilnahme an dem Erscheinen der Flugschrift ab, welche so viel Streit und Zorn erregte.


  Du hast vielleicht Recht, sagte er endlich, es wird mir Niemand glauben, und mein Abläugner den Verdacht vermehren, allein es ist dennoch so. Ich kenne den Verfasser nicht, doch sagt mir ein richtiges Gefühl, daß Pesaro mehr davon weiß, als ich.


  Cosimo! rief Albergati ungläubig aus.


  Da bricht der Zweifel schon hervor und wendet sich gegen mich, fuhr der Graf fort; überlege es näher, und Du wirst finden, daß ich Recht habe. Pesaro ist, seit Marc Foscarini todt ist, der kräftigste und entschlossenste Mann in der Regierung. Die Meisten der Anderen sind schwach und fangen an, sich zu fürchten. Er möchte sie zum Widerstande vereinigen, und dazu ist diese Schrift ganz passend angelegt. Sie muß Besorgnisse erwecken, daß es der gesammten Erbaristokratie zu Leibe geht, das Volk aufstehen, und nicht allein den hohen Rath und die Inquisition verjagen, sondern die ganze Signoria ihnen nachschicken werde. In dieser Art beutet man, wie ich höre, schon jetzt die wohlersonnene Intrigue aus. Man erschreckt den Adel, will ihm zeigen, wohin es führt, an Neuerungen zu denken, Steine aus dem alten Bau zu ziehen, der über die Köpfe der ungeschickten Werkmeister zusammenstürzen wird.


  Wenn Du das Alles siehst und weißt, theurer Cosimo! rief Albergati, so mußt Du um so mehr an Dein eigenes Heil denken. Verlaß Venedig, da es noch Zeit ist. Noch wagen Deine Feinde nichts gegen Dich, sie fürchten Dich, fürchten die Wuth der Volksmasse; warte nicht ab, bis sie sich stark genug fühlen. Ist Venedig erst mit Dalmatiern besetzt, so bist Du verloren, und die Du liebst, sind es mit Dir. — Deine Freunde werden Dein Schicksal theilen.


  Cosimo Vinci stand einige Augenblicke schweigend vor ihm, dann sagte er er mit sanfter Stimme:


  Du willst mich nicht zu Orzio und Lavinia begleiten?


  Nein, erwiederte Odoardo.


  Und dies Nein ist ein Absagebrief für mich?


  Kein Absagebrief, allein ich will mich nicht in Gefahren stürzen, die mich nutzlos verderben.


  Kluger Freund, sagte Cosimo, so trennen sich unsere Wege. Du hast Recht in Deiner Weise. Man kann alt werden und ein erbauliches Leben vor Gott und Menschen führen, wenn man nur immer seinen Verstand zur rechten Zeit gebraucht. Was aber soll aus der Menschheit werden, wenn Keiner aufsteht gegen Unrecht und Gewalt, und für seine gute Sache seine Stirn erhebt trotz aller Gefahr? — Ich will nicht weichen, Odoardo, um meinen Namen brandmarken zu lassen. Ich habe nichts gethan, was mich dazu zwänge. Und ist denn diese Spanne Leben so viel werth, um ängstlich davor zu zittern und ein rasches Ende zu fürchten? Muß man ein Greis werden, um genug daran zu haben? Sind nicht die größten Helden aller Zeiten jene tugendhaften Männer, welche, für Recht und Wahrheit streitend, nicht danach fragten, was Tyrannei ihnen drohte? Lebe wohl, theurer Odoardo. Gott sei mit Dir und schenke Dir langes Leben!


  Ein banger Schmerz füllte Albergati’s Brust, als Cosimo ihn verließ, und mischte sich mit seinem verletzten Stolz. Er war gekränkt von Cosimo’s Worten, die ihm Schwäche, wenn nicht Feigheit vorhielten. Unwillig wandte er sich fort und in der ersten Erregtheit beschloß er, Capello’s Rath zu befolgen, Cosimo zu meiden und ihn aufzugeben.


  


  Einige Tage gingen vorüber, während welcher er Gelegenheit hatte, die Stimmung in Venedig kennen zu lernen, und er fand, daß diese schlimmer war, als er dachte. Er fand fast überall, selbst bei dem gemäßigten Theile des Adels, daß Cosimo richtig geurtheilt hatte. Die Abneigung gegen ihn war allgemein; heftige Vorwürfe wurden ihm als einem Menschen gemacht, der die in Frankreich auftauchenden, verderblichen Ideen eingesogen und mitgebracht habe. Man erinnerte sich, wie er diese bewundert und angepriesen, wie er erklärt habe, kein Land würde den Umwälzungen, welche in Paris vorbereitet würden, widerstehen.


  Freund der Franzosen zu sein, war in Italien niemals eine besondere Empfehlung. Die Franzosen hatten sich bis dahin den Italienern oft genug furchtbarer gemacht, als die Deutschen, und die freundschaftlichen Verbindungen Venedigs mit dem Kaiser waren in vollster Blüthe. Cosimo’s Schrift wurde als ein Vorläufer zu anderen schlimmeren Büchern, zu den gottesläugnerischen Schriften, welche Frankreich überschwemmten, betrachtet. Jeder Tag konnte jetzt dergleichen über Venedig bringen, das den Furchtsamen schon eine Beute wilder Pöbelhaufen schien.


  Gegen Ende der Woche erhielt Odoardo ein Billet von seinem Verwandten Capello, der ihn in freundschaftlichen Ausdrücken einlud, ihn zu besuchen und mit ihm zu speisen.


  Du wirst einige Freunde bei mir treffen, schrieb er, und wie ich hoffe in ihrer Gesellschaft Dich wohl befinden. Ich habe Dir eine vertrauliche Mittheilung zu machen, komm somit ein wenig früher, als gewöhnlich.


  Was konnte es sein, worüber er vertrauliche Mittheilungen hören sollte? Die verschiedensten Muthmaßungen füllten seinen Kopf, und als endlich die Zeit da war, ging er voller Erwartungen zu dem hohen Rath, der ihn in sein Cabinet zog und willkommen hieß.


  Ich muß damit anfangen, sagte Capello, Dir meine Freude auszudrücken, daß Du mit der Aufrührerrotte gänzlich gebrochen hast. Du bist genau beobachtet worden, ich weiß Alles. Du hast mit Cosimo eine Unterredung auf der Piazzetta gehabt und ihn von da ab gänzlich gemieden.


  Odoardo mußte es zugeben. Da meine Gründe, die ihn bewegen sollten, Venedig zu verlassen, nichts fruchteten, habe ich ihn aufgegeben, erwiederte er.


  Pesaro hatte es Dir vorher gesagt, fiel Capello ein, dem Blinden scheint keine Sonne. Aber es ist gut so, fuhr er mit einem rachsüchtigen Lächeln fort; ich denke, wir wollen ihn in Venedig festhalten, daß er es niemals verlassen soll. — Was Dich jedoch betrifft, mein lieber Odoardo, so muß ich kurz sein, denn ich höre meine Gäste kommen.


  Er nahm seine Hand und sein finsteres Gesicht suchte einen Ausdruck liebevoller Freundlichkeit anzunehmen.


  Du bist mein naher Verwandter, Dein Glück ist mein inniger Wunsch. Seit langer Zeit schon dachte ich daran, daß Du Dich vermählen mußt, und hoffte Dir eine passende Wahl vorzuschlagen. Jetzt bin ich im Stande dies zu thun und wenn Du willst, wird sich Dir nichts entgegen stellen. Mache keine Einwürfe, sondern sieh Dir erst die Braut an. Ich wiederhole Dir nur, daß, wenn sie Dir gefällt, Du keine Fehlbitte bei ihrem Vater und durch diesen bei ihr zu erwarten hast.


  Nach diesen Worten führte er ihn in das Familienzimmer; Odoardo stand plötzlich vor Lucia und dem Staatsprocurator.


  


  8.


  Es war Abend geworden, ehe die Gesellschaft sich trennte, und Albergati hatte während ganzer Stunden neben der jungen Dame gesessen, die er verehrte und deren Nähe dennoch jetzt ihn verwirrte und bedrückte.


  Lucia war freundlich und gesprächig; ihre Augen ruhten zuweilen mit so gewinnendem und bedeutsamem Ausdrucke auf ihm, daß sein Herz heftiger schlug und das Feuer schöner Gläubigkeit darin aufloderte; aber fast eben so schnell erlosch es wieder vor der Zweifelsucht und dem Ernst seiner Gedanken.


  Was blieb denn wahr an diesem angebeteten Mädchen? Wie sollte es möglich sein, daß sie ihm jetzt ihre Gunst schenken könnte, welche sie vor nicht langer Zeit ihm versagt hatte? Hatte sie Cosimo vergessen? Wollte sie der Welt beweisen, daß diese lüge, wenn sie ihr Schmerz und Trauer andichte? Wollte sie diesen Beweis damit führen, daß sie ihm ihre Hand reichte, oder hingen noch andere Pläne damit zusammen — wollte sie Cosimo zugleich für immer den Freund entreißen?


  Dieser innere Kampf machte, daß Albergati voller Unruhe blieb, und alle die Auszeichnungen, deren er sich zu erfreuen hatte, von einer geheimen Verkümmerung abgeschwächt wurden. Eine schwarze Wolke schwebte vor ihm und verbarg die Sonne, dennoch aber durchbrachen deren Strahlen oft jene Verfinsterung, und in seinen Blicken glänzten seine Empfindungen.


  Die Gäste des hohen Rathes bestanden aus einigen vornehmen Herren und Damen, die Unterhaltung wurde mit Lebendigkeit und Feinheit geführt; selten einmal verirrte sie sich auf das Gebiet der Tagesfragen und dann nur, um mit einigen Spöttereien darüber fortzugehen. Man hätte nothwendig Cosimo’s Namen nennen, über ihn reden müssen, Lucia’s wegen vermied man dies, und nur einmal, als davon die Rede war, daß man bald eine neue Dogenwahl haben, wobei es ohne Zweifel hitzig hergehen werde, erzählte einer der Gäste, daß, wie er gehört, vor einigen Tagen bei dem Herzog Orzio darüber lebhaft debattirt worden sei, in welcher Weise die Wahlzettel unter strenge Kontrolle zu stellen wären, worauf Graf Cosimo die genauste Zählung der Anwesenden und die Wahl von Wahlcommissarien empfahl, indem er zugleich daran erinnerte, daß nach einem alten Gesetz derjenige sofort aus dem Fenster gestürzt werden sollte, der es wagte zwei Kugeln in die Wahlurne zu werfen.


  Und das ist allerdings zuweilen vorgekommen, sagte Albergati.


  Es ist öfter vorgekommen, erwiederte Lucia, zuletzt damals, als das Gericht der Vierziger Anträge machte, den Preis der Lebensmittel herabzusetzen, die Arbeit zum Wohle des Volks zu schützen, den Verschwendungen des Adels Einhalt zu thun und die Sitten zu verbessern. Der große Rath schickte die Anträge an den Senat, der Senat schob sie dem Regierungscollegium zu. Zuletzt bestanden die Vierziger auf eine Specialcommission, da dies jedoch dem Rath der Zehn gefährlich schien und das Volk in Aufregung gebracht wurde, widersetzten sich die Freunde der alten Verfassung, und es wurde ein Antrag in den großen Rath gebracht, den Vierzigern das Recht zu nehmen, so aufrührerische Vorschläge machen zu dürfen. Dies gelang zwar nicht, allein die Specialcommission wurde mit geringer Stimmenmehrheit verworfen. Es fanden sich jedoch in den Wahlurnen zweiundsiebenzig Stimmen mehr als Anwesende im Saale waren, was zu den heftigsten Auftritten führte.


  Solche und ärgere Auftritte haben wir jedenfalls auch zu erwarten, rief einer der Gäste. Es ist jetzt viel schlimmer noch, als damals.


  Die Abstimmung blieb gültig wie sie war, trotz alles Gelärmes, fuhr Lucia stolz lächelnd fort. Die Zehner ließen in der nächsten Nacht den ärgsten Schreier, Carlo Contarini, festnehmen und verbannten ihn nach Cattaro, drei andere wurden in die Festung Peschiera gesperrt, und Venedig war beruhigt.


  Bravo! bravo! rief Capello, auch diesmal wird Venedig ruhig werden. Was unsere Väter uns hinterlassen, sollen uns diese Uebelthäter nicht rauben: Die Frömmigkeit, die Gläubigkeit, die Demuth vor Gottes Weisheit und der von ihm eingelegten Obrigkeit. Cospetto! wir werden diesen Buben beweisen, daß wir woblerworbene Rechte und die Macht dazu haben.


  Warum sind Sie so nachdenkend, Herr Odoardo? fragte Lucia während des allgemeinen Gesprächs.


  Ich bin erstaunt darüber, welche Kenntniß unserer Geschichte Sie besitzen, antwortete er.


  Weil ich mich viel damit beschäftigte, sagte das Fräulein, und weil mein Vater die besten Hülfsmittel dafür besitzt: Staatsschriften, Bücher und ein vortreffliches Gedächtnis, das auch mein Erbtheil geworden.


  Sie vergessen nichts, erwiederte er lächelnd.


  Nein, Herr Odoardo, versicherte Lucia, und ihre Worte begleitete ein feuriger Blick. Die meisten Frauen vergessen leicht, ich mache eine Ausnahme. Ich habe niemals vergessen, wie vielen Dank ich Ihnen schulde.


  O! daß ich ihn verdient hätte und je verdienen könnte, fiel er ein.


  In Zeiten wie diese, war ihre Antwort, muß man treue Freunde doppelt hochschätzen, die zu uns gehören. Ich bin entzückt von dem, was mir mein Vater mitgetheilt hat, der Ihres Ruhmes voll ist, Herr Odoardo.


  Er ist sehr gütig gesinnt, sagte Albergati. Doch Ruhm zu erringen ist mir immer fremd gewesen. Ich habe ein stilles und zurückgezogenes Leben allen Ansprüchen auf Macht und Rang vorgezogen.


  Ein Mann soll nach Macht und Ehren ringen! erwiederte Lucia.


  Wenn er die Eigenschaften dazu besitzt, antwortete Albergati. Ich habe nicht den Trieb und Drang bekommen, ein sicheres Zeichen, daß ich die Gaben nicht besitze.


  Ihr stolzes Lächeln flog über ihn hin.


  Sie trauen sich zu wenig zu, Herr Odoardo, versetzte sie. Sind nicht viele große Männer unentschlossen und träumerisch gewesen, bis ihr Ehrgeiz geweckt wurde? Vielleicht bedarf es nur eines Sporns, und Alles ist geschehen.


  Er las in ihren Blicken: dieser Sporn werde ich sein! Tief und verlangend tauchte er in diesen glänzenden Strom, der über ihm zusammenschlug. Ein edler Stolz erfüllte ihn, und seine Stirn hob sich zu ihr auf, um ihr zu sagen: Auch ich bin ein Venetianer, meiner Väter Thaten wurden nicht umsonst gethan.


  In diesem Augenblick erschallte von dem Platze her der Lärm und das Geschrei vieler Stimmen und störte die Tafelfreuden. Von dem Balkone aus konnte man einen Theil der Rhede und des Hafens überblicken, und dorthin eilte die Gesellschaft, um nach den Ursachen dieses Getümmels zu forschen. Volkshaufen sammelten sich, Gondeln und Boote in dichter Zahl eilten aus den Kanälen dem Meere zu, und die Batterie des Arsenals feuerte mehre Kanonen ab.


  Es war aber kein Pöbelaufstand ausgebrochen, die erschreckten Damen wurden alsbald darüber beruhigt, denn vor den Sandinseln zeigten sich in der Ferne mehre große Schiffe, welche den Löwen von St.Marco in ihren Flaggen trugen. Es waren Kriegsschiffe der Republik, begleitet von Transportfahrzeugen, und Albergati, wie die meisten der Anwesenden, wurde überrascht durch die lebhaften Aeußerungen seines Verwandten Capello, der seine Freude über diesen Anblick nicht länger zurückhielt.


  Da sind sie endlich, rief er, die wir so sehnlich erwarteten. General Spada und seine Dalmatier. Sechstausend wackere Bursche bringt er uns von Cattaro. Beim heiligen Marcus! ich kann die Bajonette blitzen sehen. Gelobt sei die gebenedeite Jungfrau! jetzt sind wir sicher vor den Elenden und ihren Plänen.


  Francesco Pesaro stimmte ihm mit einigen Worten bei. Alle guten Bürger werden sich freuen, von der Angst vor dem Halsabschneiden erlöst zu sein, sagte er; denn lange hätte es wahrlich nicht mehr gedauert, so wären die Rotten, denen man in den Kopf gesetzt hat, die Reichen und Vornehmen seien an Theurung und allem Elend schuld, über uns hergefallen. Ich muß nach Haus, Capello, es wird uns nicht an Thätigkeit fehlen.


  Alle Anwesende theilten die Freude über die Ankunft der Soldaten, und ihre patriotischen Wünsche machten sich in Ausrufungen Luft, die den Erwartungen des Procurators entsprachen.


  Das Volk am Meeresufer stand in großen Haufen zusammen, um die Schiffe zu betrachten und ihrem Einlaufen zuzusehen, den Allermeisten aber gewährte es sicher keine Freude. Finstere Gesichter blickten zuweilen zu den Balkonen der Adelshäuser in der Nähe hinauf, die sich mit Damen und Herren füllten, welche mit Tüchern wehten und die Hüte schwenkten. Mißtrauische Blicke beobachteten die Nachbarn und suchten nach den Spionen umher; Flüche, Verwünschungen und Warnungen wurden in vertraute Ohren gemurmelt.


  Plötzlich erscholl ein Jubelgeschrei, die ganze Masse wendete sich dem Platze zu, wo Cosimo in Begleitung des alten Orzio und an seinem Arme Lavinia sichtbar wurde.


  O, der Unbesonnene! flüsterte Albergati seufzend.


  Er blickte Lucia an. Ihre Augen hatten einen dämonischen Glanz; wie dem Engel der Rache strahlte ihr Gesicht vor unerbittlicher Vernichtungsgier. Ein Grauen überlief ihn davon, und seine Hand zitterte wie sein Herz, als sie sich zu ihm umwandte und mit einem verzehrenden Lächeln sagte:


  Zum letzten Male wird ihm die Sonne dazu leuchten. Lassen Sie uns gehen, Herr Odoardo, ein neuer Tag geht uns auf.


  Nach einiger Zeit begleitete er das Fräulein und ihren Vater bis zum Palast der Procuratoren, wo Pesaro wohnte.—


  Noch ein Wort, sagte der Staatsmann, als er sich entfernen wollte, und indem er sich an sein Ohr neigte, flüsterte er ihm zu: Verlassen Sie Venedig heut Abend noch und kehren nach Ihrer Villa zurück. Was hier geschehen wird dürfte Ihnen schmerzlich sein. Schwärende Beulen muß man mit glühendem Eisen brennen und darf keine Zeit verlieren. Ich werde Sie bei Lucia entschuldigen. In einer Woche kehren Sie zurück, dann auf Wiedersehen, lieber Odoardo!


  Er ist verloren! murmelte Albergati, als er durch die Straßen ging, und ich — ich werde die ihn mordeten küssen und lieben.


  Sein Kopf, der so mild und vorsichtig dachte, füllte sich plötzlich mit einem ungewöhnlichen energischen Widerwillen, sein Herz überwältigte die furchtsame Besonnenheit, seine Freundschaft rang sich hervor aus den Fesseln der Leidenschaft, die sie gebunden hatte.


  Es darf nicht sein! rief er sich zu, ich muß ihn retten! Mag sie mich hassen, mag ich sein Schicksal theilen, ich kann den Freund nicht verderben helfen.


  In sein Haus zurückgekehrt, traf er sogleich Anstalten, welche zu seinem Vorhaben dienen sollten. Er hatte treue Diener, auf welche er rechnen konnte, und ließ diese seine große Gondel in Stand setzen, um Venedig sogleich zu verlassen. Da er vermuthen durfte, daß die Spione der Inquisition ihn beobachteten, war er bemüht seine Abreise so öffentlich als möglich zu machen, und noch war es nicht Abend geworden, als er davon fuhr, eben als die Regimenter landeten und in Barken nach den verschiedenen festen Punkten geführt wurden.


  Mehre Stunden lang, bis es dunkel wurde, setzte Albergati seine Reise fort, dann aber kehrte er in einem schmalen schnellen Ruderboot zurück, das ihm nachgefolgt war. Die beiden Ruderer waren gewandte und entschlossene Bursche, wohlbekannt mit dem Labyrinth der Kanäle und deren Verzweigungen und Mündungen, was jedenfalls von Bedeutung war, denn Odoardo bemerkte wohl, daß an verschiedenen Orten größere und kleinere Fahrzeuge lagen oder auch hin und her kreuzten, und vermuthete nicht ohne Grund, daß die Regierung die Kanäle und Lagunen bewachen ließ.


  Der kleine Nachen schlüpfte unbemerkt durch schmale Gräben und breite Wasserarme, bis zu der Insel St.Georgio, und legte sich unter die Brücke, welche nahe dem Hause des Herzogs über den Kanal führte. Alles war still umher, nur von Zeit zu Zeit bemerkten die Verborgenen dunkle Gestalten, welche in einiger Entfernung den Palast zu beobachten schienen, und mehre Male klirrten Waffen über ihren Köpfen.


  Nach einer Stunde etwa öffnete sich des Herzogs Thür, Cosimo trat heraus, kaum aber hatte er einige Schritte gethan, als Albergati sich vom Boden aufhob und leise seinen Namen rief. Die erste Bewegung des Grafen war nach dem Dolche zu fassen, den er bei sich trug, eben so schnell jedoch ließ er seine Hand sinken.


  Sprich kein Wort, flüsterte Odoardo, wenn Du uns nicht verderben willst. An der Kirche dort stehen die Sbirren der Inquisition, die Dich erwarten. Dein Haus ist umringt, wirf Dich nieder und verschwinde, ehe man Dich entdeckt.


  Das Gefühl der Selbsterhaltung siegte in diesem Augenblick über Cosimo’s ungläubigen Stolz. Er hatte an diesem Tage schon die Bemerkung machen können, wie ängstlich die wenigen Freunde, welche ihm in den Reihen des Adels geblieben, vor ihm geflohen waren, seit die Soldaten landeten. Die ihm Wohlthaten schuldeten, gingen dabei mit gutem Beispiele voran; Alle, die in Orzio’s Sälen noch bisher ausgehalten, waren bis auf den Letzten ausgeblieben, das Erscheinen der Dalmatier und ihres Generals Spada hatte einen panischen Schrecken verbreitet.


  Cosimo konnte sich nicht abläugnen, daß er von der Aristokratie Venedigs gänzlich aufgegeben sei, und was ihm auch geschehen mochte, er hatte kaum ein Bedauern von Wenigen zu erwarten. Schweigend befolgte er seines Freundes Beispiel, und kaum hatten Beide den Kanal und das versteckte Boot erreicht, als die Uhr an St.Georgio zwölf schlug, und noch war der letzte Schlag nicht verhallt, als dicht bei ihnen hin durch den breiten Bogen der Brücke eine bedeckte Barke fuhr, die sich geräuschlos durch die Dunkelheit bewegte und vor dem Wasserthor des herzoglichen Hauses still hielt.


  Solche schwarze Gondeln, die gespenstisch durch die düsteren Kanäle glitten, waren bekannt genug in Venedig. Wer sie erblickte, floh so schnell er konnte, denn es waren die fürchterlichen Boten der Inquisition, bestimmt die heimlich Verhafteten eben so heimlich in ihre Kerker zu bringen. In demselben Augenblicke, wo dies entsetzliche von schwarzen Schatten geruderte Schiff an Cosimo hinstreifte, hörte er über sich die Schritte der bewaffneten Sbirren, und gleich darauf läutete die Glocke an Orzio’s Thür. Eine dumpfe Stimme forderte, daß man öffne.


  Sie suchen mich und finden ihn! murmelte Cosimo sich aufrichtend.


  Odoardo preßte die Hand auf seinen Mund.


  Bedenke, flüsterte er, daß Du nichts zu ändern vermagst. Der Haß, welcher Dich trifft, trifft auch den Herzog. Sein Alter, sein Rang, seine Verwandten werden ihn jedoch besser schützen, als Du es thun kannst, zu Deinem Verderben.


  Er gab den Gondolieren den Befehl zu eilen, und unbemerkt schwamm das Boot fort, unbemerkt erreichte es die Lagunen und war weit von Venedig entfernt, ehe es Tag wurde. Noch waren Sterne am Himmel, als sie die Villa Borgo erreichten, und Albergati konnte unbemerkt für seines Freundes Sicherheit sorgen, so weit ihm dies möglich war.


  Cosimo hatte sich seinen Anordnungen überlassen, ohne weitere Einwendungen zu machen. Nachdem er lange Zeit schweigend in seinen Mantel gehüllt und sein Gesicht darin verborgen auf dem Boden des Bootes gesessen, war er mit seinen Ueberlegungen zu Ende gekommen. Er reichte dem treuen Freunde seine Hand, welche dieser herzlich drückte.


  Ich habe Unrecht gehabt, sagte er, denn ich habe diesen Elenden immer noch ein gewisses Schaamgefühl vor ihrer Schande zugetraut, ich habe nicht geglaubt, daß sie das Aeußerste gegen mich versuchen würden, weil ich ihre Feigheit kenne. Aber Pesaro hat ihnen Muth gemacht, und sie sind bereit zu jedem blutigen Gräuel, denn sie besitzen Söldner, die nicht Weib, nicht Kind schonen würden. Verbirg mich nur einige Zeit, Odoardo, bis ich erfahre, was meinen Freunden geschehen ist, damit ich weiß, was ich selbst zu thun habe.


  Albergati hatte in dem Park, der seine Villa umgab, eine Einsiedelei, eine Grotte bildend, in deren Hintergrunde sich ein kleines Gemach befand, das zur Sommerzeit kühl und wohnlich war. Die Thür zur Grotte war verschlossen, verlassen und vergessen lag sie von Ranken und Dornen umwuchert. Niemand konnte hier so leicht einen Bewohner vermuthen. Dorthin führte er Cosimo, und obwohl er der verschwiegenen Treue seiner Diener gewiß war, verbarg er auch vor ihnen dies Geheimniß. Er belohnte sie reichlich, ließ sie jedoch in dem Glauben, daß der Graf sogleich seine Flucht fortgesetzt habe, um in die Gebirge zu entkommen.


  Es war vorauszusehen, daß, da der Inquisition ihr bestes Opfer entkommen war, sie öffentlich mit seiner Verfolgung hervortreten und kein Mittel versäumen werde, um Cosimo in ihre Gewalt zu bekommen.


  Diese Befürchtungen blieben nicht ungerechtfertigt, denn schon am nächsten Morgen waren Soldaten und Polizei auf den Beinen, um den Flüchtling zu verfolgen. Boten der Regierung eilten durch das ganze venetianische Gebiet, um an allen Orten das Landvolk zu einer Hetzjagd aufzubieten und Belohnungen zu versprechen. Mehre Tage lang streiften auch an der Brenta die Häscher umher, und nur bei Nacht in tiefster Verborgenheit konnte Odoardo seinen armen Freund aufsuchen, ihm Lebensmittel und Trost zu bringen.


  Cosimo, wie stark seine Seele und sein Körper auch waren, befand sich dennoch in angstvoller aufreibender Ungewißheit. In dem dumpfigen, düsteren Schlupfwinkel verborgen, den er nicht zu verlassen wagte, vollbrachte er seine Stunden mit den traurigsten Vorstellungen. Nur zur Nachtzeit ging er in den Park hinaus, um Albergati zu erwarten, allein auch dieser wußte nur widersprechende Gerüchte zu wiederholen. Er getraute sich nicht Briefe zu schreiben und hatte keine erhalten, ein Beweis, daß die Furcht Jeden abhielt, sich Gefahren auszusetzen.


  So verging eine Woche, nach deren Ablauf Odoardo ein Schreiben seines Vetters Capello empfing, das ihm Schrecken und Freude zugleich brachte. In dieser Nacht begab er sich damit zu Cosimo und theilte ihm den Inhalt mit. Dein Schicksal ist entschieden, sagte er. Heut früh hat die Regierung bekannt gemacht, daß Graf Cosimo Vinci, des Hochverraths angeklagt, sich durch Flucht der gerechten Strafe entzogen habe. Er ist daher auf ewige Zeiten verbannt, seine Güter eingezogen, sein Name aus dem goldenen Buche gestrichen. Wo er sich blicken läßt, soll er verhaftet und der Strafe überliefert werden, welche Verbannte trifft, die ohne Erlaubniß das Gebiet der Republik betreten.


  Das heißt den Tod durch Henkershand erleiden, sagte Cosimo ruhig. Es konnte nicht anders kommen, aber Orzio—


  Orzio, fuhr Odoardo leiser fort, ist ebenfalls verbannt, nach Candia, und seine Güter sind eingezogen, bis es dem hohen Rathe gefallen wird, dies Urtheil zu ändern.


  Sie sind barmherzig, die Unbarmherzigen! rief Cosimo. Aber meine Mutter, Freund, und Lavinia — was ist aus ihnen geworden?


  Ich weiß es nicht, flüsterte Odoardo.


  O! wenn Du nicht willst, daß ich hingehen und auf dem Marcusplatz schreien soll, hier bin ich, mordet mich, aber sagt mir, wo meine Mutter ist! so schaffe mir Nachricht, Odoardo. Ich kenne ihre unmenschlichen Gesetze, die an den Schuldlosen Rache nehmen, wenn ihre Rachgier an den Schuldigen sich nicht sättigen kann. Ich weiß, was in dem verfluchten Buche steht, das ihr Recht enthält: es sollen die nächsten Verwandten eines Staatsverbrechers so lange in einen Kerker geworfen werden, bis der Entflohene sich seinen Richtern überliefert. Meine Mutter, dahin hat Dich Dein Sohn gebracht!


  Er bedeckte sein Gesicht, und Odoardo hatte Mühe ihn zu beruhigen. Endlich versprach er ihm, selbst nach Venedig zu gehen, um Nachrichten einzuziehen, den verlassenen Frauen, wenn irgend möglich, Beistand zu leisten oder doch tröstende Nachricht zu geben. Odoardo fand, daß es überdies wohlgethan sei, wenn er sich einige Tage lang in Venedig zeige, um jeden möglichen Verdacht abzuwenden, denn aus dem Briefe seines Verwandten konnte er entnehmen, daß auch seiner schon bei den Nachforschungen gedacht wurde. Er versorgte Cosimo mit Vorräthen und ließ sich von ihm geloben, daß er bis zu seiner Rückkehr die Grotte nicht verlassen wolle.


  


  9.


  In Venedig war, nach dem Einzuge der dalmatischen Regimenter, ein Zustand des Schreckens und der allgemeinen Furcht eingetreten, welcher sich wohl rechtfertigen ließ durch das bisherige herausfordernde Verhalten vieler Leute, die jetzt von der Angst geplagt wurden, daß es ihnen vergolten werde.


  Die kriegerischen, räuberischen Morlacken aus den dalmatischen Bergen waren ein unbändiges Soldatenvolk, dessen slavische Gesichtszüge den Venetianern schon Widerwillen einflößten und von dem sie keine Zuneigung zu erwarten hatten. Es geschah jedoch nichts Böses, denn die Beherrscher der Republik konnten auch schonen, wenn es ihnen vortheilhaft schien. Die sie treffen und vernichten wollten, gehörten nicht zu dieser Masse unbedeutender Menschen, welche, in Schrecken gesetzt durch die Ungewißheit ihres Schicksals, hinlänglich eingeschüchtert wurden, wenn sie die fallen sahen, die ihnen Wurzel und Haupt waren.


  Als Albergati die Lagunenstadt erreichte, bemerkte er sogleich, welche Veränderungen vorgegangen waren. Eine scharfe Bewachung fand er überall. Alle Zugänge und Landungsstellen hielten Soldaten besetzt. Er mußte sich kenntlich machen und befragen lassen, ehe man ihm den Eintritt erlaubte. Die Straßen, Kanäle und Plätze schienen ihm öder und schweigsamer, die Menschen gingen still und scheu vorüber, Jeder eilte, kein unnützes Wort zu verlieren, Lachen und Geschwätz konnten gefährliche Folgen haben.


  Auch in seinem Hause fand er besorgte Gesichter und ängstliche Erzählungen über die Menge der Spione, welche aller Orten umherstreiften. Viele Wohnungen, selbst die mancher Nobili, waren durchsucht worden, um Cosimo zu entdecken, und was die allgemeine Furcht an Gefahren ausheckte, welche noch kommen sollten, übertraf bei Weitem das, was wirklich geschehen. Was aus den Damen geworden, wußte man nicht, nur daß Cosimo’s Palast von Soldaten besetzt sei, die selbst Mauern durchbrochen hätten, um einen verborgenen Schlupfwinkel zu finden, sagten die Gerüchte.


  Albergati fand es am besten, Capello zu besuchen, der ihn freundlich aufnahm.


  Ich sehe Dich mit Vergnügen bei mir, rief er ihm entgegen, Du hast meinen Wink verstanden, Odoardo. Es ist gut, daß Du Dich hier zeigst, Pesaro besuchst und Deine Gesinnungen kund giebst. Die unbegreifliche Weise, in welcher es dem elenden Vinci bis jetzt gelungen ist, allen Nachforschungen zu entkommen und sich zu verbergen, mußte Jeden verdächtig machen, der je mit ihm umging. Nun weiß man zwar von Dir, daß Du mit ihm brachst, ehe sein Schicksal ihn ereilte, dennoch aber fehlte es nicht an solchen, die eurer früheren Freundschaft sich erinnerten, und ein Verdacht tauchte auf, Du könntest ihn gewarnt, oder seine Flucht befördert haben. Glücklicher Weise hat sich herausgestellt, daß Du genau beobachtet wurdest, von dem Augenblicke an, wo Du Pesaro verließest, bis dahin, wo Deine Gondel aus den Kanälen lief. Du hast mit Niemandem verkehrt, konntest Cosimo nicht benachrichtigen und wirst zu klug dazu gewesen sein.


  Die scharfen Blicke des hohen Raths ruhten, während er sprach, auf Odoardo, der sich zu beherrschen suchte und seine Antwort mit Festigkeit gab.


  Es wäre auch der Gipfel der Thorheit, sagte Capello. Wehe dem, der ihm diese Hülfe leistete und ihn verbirgt. Jeder weiß, daß ein solches Verbrechen das Leben kostet, und in diesem Falle wird das Gesetz unerbittlich vollzogen werden. Wäre es mein eigener Bruder, oder mein Sohn, nichts sollte ihn retten.


  Albergati war in einer peinlichen Lage. Er sah, in welcher Gefahr er sich befand, und der unheimliche Ausdruck im Gesichte seines Vetters flößte ihm Besorgniß ein, daß sein Schweigen ihn mißtrauisch mache. Er hätte durch heftige Aeußerungen gegen Cosimo diese Mißstimmung verbessern können, allein er war unfähig zu heucheln.


  Es ist traurig, sagte er, daß durch diese Unbesonnenheiten so viele Unschuldige mit leiden müssen. Cosimo’s Mutter ist eine ehrwürdige Frau und Orzio’s Tochter—


  Capello ließ ihn nicht weiter reden.


  Alle sind schuldig! rief er mit fanatischer Heftigkeit. Cosimo’s Mutter hieß Alles gut, was ihr Sohn that: es geschieht ihr Recht, wenn sie dafür büßt; Orzio’s Tochter aber ist nicht besser. An Kindern und Kindeskindern sollen der Väter Sünden gerächt werden. Hüte Dich vor jedem unzeitigen Mitleid, Odoardo, und nenne nicht vor anderen Ohren diese Verbrechen Unbesonnenheiten. Der hohe Gerichtshof der Staatsinquisition hat Vinci als Hochverräther erklärt, keiner unserer Bürger, und wäre es der Doge selbst, darf wagen daran zu zweifeln. Er muß aus allen Kräften dazu beitragen, den Verräther zu entdecken, der den Staat umstürzen, dessen Grundlagen, den Rath der Zehn und die Inquisition, aufheben wollte.


  Albergati durfte nichts darauf erwiedern, denn wenn er geantwortet hätte, was ihm einfiel, so war er vor Capello verloren. Er griff daher nach dem nächsten Auswege, um dieser Lage zu entkommen, und fragte nach dem Befinden des Dogen, den der Rath vorher erwähnt hatte.


  Es geht ihm übel, sagte Capello, allein wir haben dennoch eine gute Stütze an ihm. Mocenigo ist alt, und das Alter macht schwach; glücklicher Weise kommt uns sein Neffe Lorenzo zur Hülfe, der diesen Cosimo glühend haßt, und treibt den Dogen, alle Mittel aufzubieten, um den Verräther aufs Aeußerste zu verfolgen. — Du weißt doch, fuhr er dann fort, daß Coralie Lambertini den Herzog Ferdinand ganz in ihrer Gewalt hat? Der Herzog hat dafür ihres Mannes Schulden bezahlt und überhäuft seine Geliebte mit den kostbarsten Geschenken. Jetzt aber hat Lorenzo diesen großmüthigen Freund bewogen, nach Mailand, Florenz, Parma, Tyrol, kurz nach allen österreichischen Ländern, an alle Gouverneure zu schreiben, Cosimo fest zu halten, wo er sich blicken läßt, und ich zweifle nicht, daß er gefangen und uns ausgeliefert wird, sobald er seinen Versteck verläßt, der auf keinen Fall weit sein kann.


  Alles, was Albergati vernahm, war geeignet, seine Sorgen zu vergrößern. Er ging mit schwerem Herzen endlich von seinem Vetter, um andere Freunde aufzusuchen, allein er fand nicht einen, der ihn vertraulicher gemacht hätte. Diejenigen, welche sich bewußt waren, verdächtig zu sein, hielten es für gerathen, am schärfsten Cosimo zu verdammen und seine Entdeckung zu wünschen, verschiedene Senatoren und reiche Nobili in der Reformpartei zogen sich ganz zurück, die Anhänger des Alten aber kannten in ihrem Eifer keine Grenzen, und Albergati mußte es mit anhören, daß sie die strengste Rechenschaft für Alle forderten, die jemals mit dem Hochverräther Umgang hatten.


  Seine Fragen nach der alten Gräfin und Lavinia erhielten auch hier keine genügende Antwort. Orzio sollte auf ein Schiff gebracht sein, seine Tochter Erlaubniß erhalten haben, ihn nach Korfu zu begleiten. Andere verneinten dies und gaben an, sie sollte bei der Gräfin Vinci sein, die in ihrem Palast bewacht werde, noch andere aber verneinten auch dies. Denn die Gräfin selbst sei nicht mehr dort; wo sie sei, ob in den Gefängnissen des St.Marco oder in einem Kloster, wisse man nicht; am räthlichsten sei es jedenfalls, sich nicht darum zu kümmern.


  Endlich schickte sich der sorgende Freund zu dem Besuche bei dem Procurator an, den er nicht unterlassen durfte und doch nur mit bangen Gefühlen antreten konnte. Das Glück, welches ihm dort entgegenkam, war ein verlorenes; Vertrauen und Freundschaft sollte er mit Heuchelei vergelten, In seinem Herzen sprachen noch immer Stimmen, die er nicht ganz zum Schweigen bringen konnte, doch andere tönten ihnen entgegen, welche alle Hoffnungen vernichteten.


  Nun, mein lieber Albergati, sagte Pesaro vertraulich, Sie sind mit dem Verlaufe dieses Drama’s zufrieden, wie ich denke, obwohl der Schlußact noch nicht vollendet ist. Cosimo ist entkommen, und wenn er klug ist, bleibt er in seinem Versteck, bis er sich nach Turin oder Paris retten kann. Man wird ihn in Savoyen gut aufnehmen, und ich habe nichts dagegen, wenn er seinen Kopf in Sicherheit bringt und die Köpfe seiner Freunde zugleich vor Gefahren rettet.


  Das harte Lächeln in seinem Gesicht und der stechende Blick, welcher auf Odoardo ruhte, ließen diesen heimlich schaudern.


  Setzen Sie sich, fuhr der Procurator fort, Sie sehen leidend aus. Wie gefällt Ihnen Venedig?


  Ich habe es ruhig gefunden, erwiederte Albergati.


  Und ruhig wird es bleiben, fiel Pesaro ein. Eine einzige, entschlossene That ist besser als alles Wortemachen. Ich habe Recht behalten. Alle diese lärmenden Mäuse sind in ihre Löcher geschlüpft und werden sich sobald nicht wieder daraus hervor wagen. Wenn Cosimo jetzt sich erinnert, was ich ihm auf dieser Stelle vorher sagte, wird er sich schämen müssen. Aber ein Ideologe, wie er, schämt sich nicht, fuhr er fort. Dergleichen Menschen bleiben bis zum letzten Augenblick Fantasten.


  Odoardo antwortete jetzt das, was ihm bei seinem Vetter eingefallen und was er diesem nicht zu sagen sich traute.


  Ich vertheidige ihn nicht, begann er, und weiß auch nicht, wie weit er ging; was er mir früher mittheilte, bezweckte jedoch nur, durch den großen Rath und in gesetzlicher Weise längst angeregte Reformen wieder zu beginnen.


  Darin eben bestand seine Narrheit, rief der Procurator. Wenn man einen Staat erschüttern will, muß man nicht nach alten Gesetzen schreien und gesetzlich verfahren wollen. Venedig wird in dieser Weise nicht gestürzt, fuhr er fort, als er Odoardo’s Erstaunen bemerkte, allein die herrschende Staatsform hat das Recht, auch solche Feinde unschädlich zu machen, die ihr vorwerfen, ihre Macht sei ungesetzlich. Ein verrottetes Gebäude kann man in die Luft sprengen und ein neues aufführen; wenn man es abtragen will, stürzt es zusammen. Dem Adel sind die Augen geöffnet worden; er mußte aus der verbreiteten Schrift erkennen, wohin diese sogenannten Reformen führten, und er wird sich hüten, dazu fernerhin die Hand zu bieten.


  Paulo Renier, sagte Albergati, hat dennoch viele Anhänger.


  Es ist möglich, daß ihn diese wirklich zum Dogen wählen, erwiederte Pesaro mit einem verächtlichen Ausdruck, aber auch in diesem Falle wird sich nichts ändern. Der Rath der Zehn und die Inquisition werden fortbestehen, sie werden den Dogen ebensowohl überwachen, wie jeden Anderen, und Cosimo wird so leicht keinen Nachfolger finden. Gehen Sie jetzt zu Lucia, lieber Odoardo, und hören Sie auf meinen Rath: Handeln Sie, wie ein edler Venetianer handeln muß, dem die Stimme der Klugheit und der Pflichten gegen sich und sein Vaterland höher stehen, als etwa die sogenannte Stimme des Herzens. Sie werden bald Gelegenheit finden, sich geltend zu machen. Fort also mit der Vergangenheit, brechen Sie gänzlich mit ihr, und fort mit diesem Cosimo! Fort mit ihm!


  So entließ er ihn, und wenige Minuten später stand Albergati vor Lucia, die von seiner Ankunft schon benachrichtigt war. — O! sie war nicht schön, das sagte Venedig, aber wie falsch urtheilte die blödsinnige Menge! Alle seine Pulse klopften, als er ihr entgegen ging. Wer konnte sich denn mit ihr vergleichen? Ihr Haar fiel heut in überreicher Pracht glänzend auf ihre Schultern, das blasse Gesicht war belebt von Erwartung, die dunklen Augen verbreiteten einen sonnigen Glanz darüber. — Sie sprach ihre Freude aus, ihn sobald wieder zu sehen, und forderte ihn auf, Venedig nicht von Neuem zu verlassen.


  Heut Abend müssen Sie bei uns sein, sagte sie. Mein Vater giebt dem General Spada ein Fest, bei welchem alle unsere Freunde sich vereinigen werden. Der Doge ist zu krank, doch Lambertini wird kommen mit seiner schönen Frau und — Herzog Fernando, der nicht fehlen darf.


  Odoardo erinnerte sich, mit welcher Verachtung Lucia öfter auf Coraliens Verhältniß zu dem österreichischen Prinzen gedeutet hatte, und sie mochte es ihm ansehen, was er dachte.


  Seit ich erfahren habe, fuhr sie lächelnd fort, daß Madame Lambertini ihren Einfluß angewandt hat, den Herzog zu bestimmen, dahin zu wirken, daß alle österreichischen Gouverneure den entflohenen Verbrecher ergreifen sollen, bin ich mit ihr versöhnt. Er wird nicht entkommen können, und die ihm geholfen haben, werden dann auch entdeckt werden. Vorläufig hat man wenigstens seine Mutter. Mein Vater hat es Ihnen mitgetheilt?


  Er hat mir nichts mitgetheilt, erwiederte Odoardo. Wo ist die Gräfin?


  Man hat sie als Gefangene ins Kloster der Ursulinerinnen gebracht. Niemand kann sie beklagen. Gestern in der Nacht ist sie dorthin geschafft worden. Keine Bitte, keine Klage ist über ihre Lippen gekommen. Gott beschütze meinen Sohn, ich will für ihn beten! Das ist Alles, was man von ihr gehört hat.


  O! sagte Albergati, sie ist alt und kränklich.


  Danach kann das Gesetz nicht fragen, antwortete das Fräulein. Mag er, der sie dahin gebracht hat, sie erlösen.


  Und was ist aus Lavinia geworden? fragte Odoardo. Ist sie ihrem Vater gefolgt?


  Nein, antwortete Lucia, die Regierung hat es nicht gestattet. Orzio wird in das Kastell von Korfu eingesperrt; was soll sie dort bei ihm?


  Ein Greis ohne den Trost seines Kindes, flüsterte Odoardo. Wo ist sie?


  Schade, sagte Lucia spottend, daß Sie nicht in Venedig waren, um sich ihrer anzunehmen. Sie hatte bei der Mutter des Verräthers Zuflucht gesucht, als diese aber gestern selbst ins Gefängniß wanderte, ist sie verschwunden. Man hat mir erzählt, daß sie vergebens Zuflucht bei Freunden ihres Vaters suchte. Niemand will sich mit der Verlobten des flüchtigen Verbrechers befassen.


  Welche Erbärmlichkeit! rief Albergati empört aus.


  Ich bin erstaunt, Sie so sprechen zu hören, Herr Odoardo, sagte das Fräulein unwillig.


  Sie würden anders handeln, edle Lucia, fuhr Albergati fort. Wenn das unglückliche Mädchen Ihren Schutz anriefe; wie gerecht Sie auch zürnen möchten, Sie würden sie dennoch nicht von Ihrer Thür stoßen.


  Ich, erwiederte Lucia, werde nicht in diese Lage kommen, doch wenn es geschehen könnte, würde ich niemals unzeitiges Mitleid fühlen, Freunde soll man lieben, Feinde hassen. Wenn Cosimo Hülfe von Ihnen begehrte, würden Sie dazu bereit sein?


  Ich bin kein Sbirre, sagte er, aber er verstummte vor dem Hasse, der aus ihren Augen flammte, und vor der Leidenschaft, mit welcher sie seine Hand ergriff.


  Wenn ich denken könnte, sagte sie, daß das möglich wäre, würde sich mein Herz versteinen. Rächen sollen Sie mich an ihm, Odoardo; nicht rasten sollen Sie, bis er entdeckt und ergriffen ist. Schwören Sie mir, daß Sie ihn verfolgen wollen, so lange er lebt! Alle Liebe, die ich geben kann, soll Sie dafür belohnen.


  Albergati ließ seinen Kopf sinken unter der Pein, welche er litt. Einen Augenblick war er nahe daran, ihr Alles zu sagen und ihre Großmuth zum Mitgefühl für seine schreckliche Lage aufzurufen, allein er fühlte die Gewißheit, daß es vergebens sein würde. Seine Blicke voll tiefer Kümmerniß, voll Liebe, und um Schonung flehend, hefteten sich auf sie.


  Fordern Sie nichts von mir, theure Lucia, bat er, was ich nicht zu schwören vermag. Er ist ausgestoßen, verbannt, elend genug, sammt Allen, die ihm anhingen. Niemals wird er zurückkehren, niemals!


  Sie wollen nicht schwören? fragte sie drohend.


  Nein, antwortete er sanft, denn ich könnte diesen Schwur nicht halten.


  Sie wandte sich von ihm ab und verließ mit raschen Schritten das Zimmer.


  O, Lucia! rief er ihr nach, seinen Arm ausstreckend.


  Kommen Sie heut Abend, Herr Odoardo, sagte sie an der Thür sich umwendend, ich will Sie dann noch einmal fragen. Auf Wiedersehen also noch einmal!


  


  10.


  Albergati’s Kopf brannte im Fieber, als er sich entfernte. Die Sonne schien ihm wie durch Trauerflore, aber in ihm leuchtete ein schreckliches Licht. —


  Ich werde nicht kommen, flüsterte er sich zu, es ist Alles aus. Sie weiß nichts von Liebe und Erbarmen. O! Cosimo hat Recht, es fehlt ihr an Einem, was keinem Weibe fehlen soll sie hat kein Herz! Rache und Haß haben ihren Wohnsitz dort aufgeschlagen, sie haßt auch mich schon, auch mich wird sie verfluchen und verachten. — Er muß fort, setzte er dann mit größerer Festigkeit hinzu, auf der Stelle muß er fliehen; morgen vielleicht möchte es zu spät sein. Ich bin verdächtig; Gott weiß es, was sie ahnen oder wissen.


  Als er nach Haus zurückkehrte, ließ er einen seiner Diener kommen, in dessen Klugheit und Treue er das meiste Vertrauen setzte. Trotz aller Wachsamkeit der hohen Polizei, gab es doch immer noch Mittel, diese zu betrügen oder mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, wenn man die richtigen Wege einschlug, ihre Spione zu kaufen, da diese meist schlecht besoldet wurden. Das System der Inquisition blieb seit Jahrhunderten dasselbe. Ihre Creaturen wurden niemals fest angestellt und hoch bezahlt, sondern Alles richtete sich nach den Diensten, welche sie leisteten. Jedem Verrath aber und jeder Gesdwätzigkeit folgte so gewiß der Tod, daß kein Spion sich zu beklagen wagte; bei alledem bewirkte Geldgier dennoch nicht selten, daß sie sich zu Diensten gebrauchen ließen.


  Albergati gab seinem Diener auf, ihm um jeden Preis Nachricht über das Verbleiben Lavinia’s zu verschaffen, und dieser versprach zu thun, was er konnte, allein seine Nachforschungen blieben erfolglos. Es schien gewiß, daß auch die Spürhunde Barbarimio’s nicht wußten, was aus ihr geworden sei. Vielleicht hatte sie in einem der vielen Klöster Zuflucht gefunden, oder die Gondoliere hatten sie fortgeschafft und verborgen; so viel war ausgemacht, daß kein Kerker sie festhielt.


  Mit diesem Troste verließ Albergati Venedig endlich bei Einbruch der Nacht, so unbemerkt es geschehen konnte, und landete in der zwölften Stunde an seiner Villa. Ein düsterer Gewitterhimmel deckte alle Sterne zu, und durch die unheimliche Stille brach zuweilen ein Windstoß aus den Bergen hervor, der das schwarze Wasser aufriß und dumpfen Donner aus den Wolken schüttelte.—


  Albergati war voll banger Ahnungen, denn zuweilen kam es ihm vor, als höre er Ruderschläge hinter sich, als schlüpften Schattengestalten an den Ufern hin, und Stimmen murmelten in sein Ohr, vor denen er bebte. Wenn er seine Augen schloß, sah er Lucia rachsüchtig drohend vor sich stehen, und über ihre Schulter blickte der Procurator ihn verächtlich an, und wenn er dann erschrocken um sich blickte, schwebten sie um ihn her, und Capello hob seinen Arm gegen ihn auf und schrie ihm zu: Keine Gnade, auch wenn es mein Bruder wäre!


  Endlich war der Platz erreicht, und kaum sah Albergati sich allein in seinem Zimmer und die Thüre verschlossen, als er Cosimo aufsuchte. Gequält von Vorstellungen, was aus dem Freunde geworden sein könnte, kam ein Strahl jener Freudigkeit, welche edle Seelen in aller Noth empfinden, über ihn, als er in der Nähe der Villa, unter den ersten Bäumen des Parks, seinen Namen nennen hörte.


  Cosimo erwartete ihn. Odoardo warf sich in seine Arme; stumm unter der Heftigkeit seiner Gefühle, preßte er ihn an sich und richtete sein Haupt dann zu dem dunklen Himmel auf. Seine brennenden Blicke suchten Gott, dessen allmächtige Hand die Wolken spaltete, und in dem feurigen Zucken des Firmaments ihn Cosimo’s edles Gesicht erkennen ließ, das vertrauend und hoffend ihn anschaute. Für den Freund hatte er gelitten, für ihn wollte er leiden. Was er gethan, war gut, die Macht des Guten gab ihm neue Stärke; sie gab ihm die Kraft zu entsagen und zu handeln.


  Ich komme zurück, Cosimo, sagte er, weil Dein Wohl keine weitere Zögerung gestattet.


  Du bist verdächtig, fiel der Graf ein.


  Albergati verschwieg ihm nicht ganz, was er vermuthete und fürchtete.


  Es ist möglich, sagte er, daß auch hier eine Haussuchung stattfindet, wie dies an manchen Orten schon der Fall war.


  Zunächst sprich von meiner Mutter, rief Cosimo. Du hast sie gesehen? Nein! Wo ist sie? — Wo ist sie? — Gefangen? Im Kerker? Sagte ich es nicht?


  Deine Mutter ist im Gewahrsam der Ursulinerinnen.


  Bis sie in den Thurm St.Marco geschleppt wird. Die Unmenschen! Sie sollen mich haben.


  Dann würdest Du Deine Mutter tödten, versetzte Odoardo. Nichts könnte Dich retten, nichts könntest Du ändern. Flieh, Cosimo! Geh’ nach Savoyen und vertraue Deinem Freunde. Noch ist es Zeit; ich habe einen Bauernanzug für Dich, und bist Du erst in der Bergen, so wird man Dich so leicht nicht fangen.


  Cosimo schien sich zu bedenken.—


  Du mußt fort, heut noch fort, sprach Albergati weiter, jeder Tag vermehrt die Gefahr. Ich will Dir nicht verbergen, daß der Herzog Ferdinand sich in Dein Schicksal mischt. Du bist ihm als ein Feind des Kaisers geschildert. Alle österreichischen Behörden sind aufgefordert worden, Dich zu fangen und auszuliefern. Noch kann sein Schreiben freilich kaum in Mailand angelangt sein, doch jede Zögerung ist Dir verderblich.


  Sie hatten sich auf eine Bank gesetzt, Cosimo stützte den Kopf in seine Hände. Es ist unmöglich, sagte er dumpf vor sich hin. Coralie—


  Odoardo erkannte, was er dachte, und es schien ihm nöthig, alle falschen Vorspiegelungen zu zerstören.


  Eben sie, sagte er, sie hat den Herzog dazu bestimmt und wird dafür in Venedig gerühmt. Ihr Makel verschwindet vor ihrer patriotischen That.


  Auch sie! auch sie! seufzte Cosimo. Nein, nein!


  Weis’ alle Täuschung von Dir, fuhr Albergati fort. Verachte endlich dies Weib.


  Verachten, murmelte der unglückliche Mann, wie könnte ich es. Ich habe sie geliebt und — ich liebe sie noch ewig, ewig!


  Unglücklicher! rief Odoardo angstvoll laut. Lavinia!—


  Und als er diese Worte sprach, antwortete eine Stimme in der Nähe. Die Jasminbüsche rauschten, Gewänder flatterten, und um Cosimo’s Hals schlangen sich zwei Arme.


  Cosimo, mein Cosimo! rief die Stimme in Schmerzen und Entzücken, da bin ich! Mit Dir leben, mit Dir sterben, mein Geliebter! Lavinia hat Dich wieder.


  Es war Lavinia, die athemlos und ohnmächtig in Cosimo’s Armen lag und krampfhaft ihn an sich preßte, bis sie endlich ihm erzählen konnte, was sie gelitten und ertragen; wie sie, verlassen und verstoßen umherirrend, zu dem Entschlusse gekommen, Venedig zu verlassen und Schutz bei Albergati zu suchen.


  Ich hoffte Trost und Beistand von ihm, sagte sie, der immer Dein Freund gewesen; mein Herz sagte mir, er müsse etwas über Dich und Dein Schicksal wissen, und mitleidige Gondoliere, welche sich meiner annahmen, bestärkten mich darin. Sie flüsterten mir zu, nach der Villa Borgo müsse ich gehen, wenn ich ihn, den Gott segnen und schützen möge, suchen wolle.


  Cosimo hatte seine Fassung wieder gewonnen, Lavinia schmiegte sich an ihn, er küßte und beruhigte sie.


  Ja, Gott wird uns schützen, sagte er, er wird uns wieder vereinigen und uns neue Freuden geben. Odoardo, mein vielgetreuer Freund, Du wirst Lavinia’s Schirm und Stütze sein. In Deine Obhut gebe ich sie und meine arme Mutter, wahre sie mir, bis ich Beide wiederfordern kann.


  Du willst mich verlassen! rief Lavinia angstvoll. Kaum gefunden, willst Du mich verstoßen? Ich gehe nicht von Dir, Cosimo. Alles will ich tragen, Alles dulden; wohin Du gehst, will ich Dir folgen.


  Armes Kind, antwortete er mitleidig, armes theures Kind! Ich muß mich in Einöden verbergen, Ströme durchschwimmen, in Nacht und Nebel suchen, wie ich dem Tode entrinne. Wie wolltest Du mich begleiten? Bleib bei Odoardo; sobald ich in Sicherheit bin, sollst Du von mir hören.


  Und wenn Du stirbst, wenn ich nichts mehr von Dir höre?! fuhr sie fort. Ich will für Dich betteln, ich will Deinen Schlaf bewachen, Dich beschützen. O! verlasse mich nicht.


  Niemals! sagte er, niemals verlasse ich Dich. Meine Lavinia, höre Gottes Stimme in den Wolken, höre den Donner, der über uns hinrollt, ich schwöre Dir, daß ich halten will, was ich Dir versprach! Mein Weib sollst Du sein, der ich Liebe und Treue vergelten will, der ich anhängen will, bis zur letzten Stunde.


  Mit Dir, bei Dir! rief Lavinia. Zu Deinen Füßen will ich liegen, bis Du mich erhörst.


  So komm, erwiederte er verzweifelnd und entschlossen. Laß uns tragen, was Gott über uns verhängt hat.—


  Ein blendender Blitz durchzuckte den Himmel und verbreitete Tageshelle über den Park. Der Feuerballen warf über der Villa Borgo blaurothe Schlangen nach allen Seiten aus und zeigte in schrecklicher Nähe und Deutlichkeit eine Anzahl bewaffneter Männer, welche vor den Bäumen standen.


  Soldaten! murmelte Odoardo entsetzt.


  Flieh, Cosimo, flieh! schrie Lavinia, indem sie aufsprang.


  Da sind sie! antworteten damit zugleich rauhe, wilde Stimmen, und während ein neuer Blitz, glänzender noch als jener, die Wolken spaltete, rasselten die Waffen und sprangen die Slavonier heran.


  Ergebt Euch! schrie ein Offizier, der an ihrer Spitze war; Ihr seid verloren!


  Hier bin ich, hier! schallte Lavinia’s Stimme, und Cosimo sah, wie sie den Soldaten entgegenlief, um ihm Zeit zur Flucht zu verschaffen. Gleich darauf hörte er einen Schrei, und das Feuer des Himmels mischte sich mit Fackelschein, der an allen Orten des Parks und von der Villa her leuchtete. Lavinia lag auf dem Rasen, ein Bajonettstoß hatte sie am Kopf verwundet. Blut bedeckte ihr Gesicht, und mit der Wuth eines Rasenden stürzte Cosimo sich zwischen die Söldner, schleuderte sie zurück und hob Lavinia in seine Arme.


  Seine Blicke hingen an der blutigen Wunde. Er legte seine Hand darauf, als wollte er den Lebensstrom damit verstopfen, und achtete es nicht, daß er umringt und Flucht unmöglich geworden war.


  Sie sind es, Graf Cosimo Vinci, sagte der Offizier.


  Ich bin es, ja, erwiederte der Gefangene. Seien Sie menschlich, helfen Sie diesem unglücklichen Mädchen.


  Ich habe keinen Befehl, diese Dame zu verhaften, erwiederte der Offizier, sie mag in dieser Villa bleiben; Sie aber, mein Herr, Sie sind Odoardo Albergati.


  Cosimo sah seinen Freund neben sich, im Augenblick wurden seine Arme von einer Anzahl starker Fäuste gefaßt; andere bemächtigten sich Odoardo’s, und da Beide geringen Widerstand leisteten, waren sie schnell gebunden in ihrer Feinde Gewalt.


  Während dieser Zeit hatten auf Anordnung ihres Offiziers einige der Soldaten die ohnmächtige Lavinia fortgetragen und sie den Leuten in der Villa übergeben, welche in Angst um ihres Herrn Schicksal von ferne standen.


  Das Gewitter zog von den Bergen heran, Blitz auf Blitz beleuchtete die wilden Gesichter der Soldaten, und unter den Schlägen des Donners verhallten die Verwünschungen und das Geschrei der Diener des Hauses und der Nachbarn, welche herbei liefen und doch nichts zu thun wagten, um die Gefangenen zu befreien. Wie hätten sie dies auch gegen mehr als funfzig Bewaffnete vermocht, die wohl auf ihrer Hut waren. Nach wenigen Minuten nahmen die Soldaten die Gefesselten in ihre Mitte und führten sie fort, vergebens aber versuchte Albergati Aufschub zu erlangen, um mit seinen Leuten zu sprechen.


  Kein Wort, Herr, rief der Offizier. Folgen Sie ohne Widerstand. Fort zum Ufer, zu unserer Barke.


  Und welchen Grund hat man, mich zu binden und aus meinem Eigenthume zu reißen? fragte Odoardo.


  Das werden Sie in Venedig erfahren, erwiederte der Dalmatier, ich thue meine Pflicht. Im Uebrigen vergessen Sie nicht, daß Sie einen Verbannten verbargen, dem der Tod angedroht ist, wenn er sich ertappen läßt.


  Armer Odoardo, mein armer Freund, vergieb mir, murmelte Cosimo seufzend, ich werde Dein Henker sein.


  Wenn meine Hand noch frei wäre, erwiederte Odoardo, würde ich die Deine gern noch einmal drücken. Wir sind verloren, Cosimo, aber wir sind Männer. Ich habe nichts zu bereuen, der Tod hat nichts Schreckliches für mich — ich werde zu sterben wissen.


  Und Lavinia, fuhr Cosimo düster fort. Muß ich denn Alle, die mir anhängen und die mich lieben, verderben?!


  Der Himmel, zu dem er zürnend seine Augen aufhob, antwortete ihm mit seinem Feuer und einem schmetternden Donnerschlag, den der herabstürzende Regen begleitete. Die schwarze Gondel schwankte unter den Windstößen. Ihre Thüren thaten sich auf; Ketten, die an dem Fußboden befestigt waren, wurden um die Beine der Gefangenen gelegt, jeden Fluchtversuch zu verhindern, dann umgab sie dichte Finsterniß.
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  Die Verhaftung der beiden jungen Nobili blieb in den ersten Tagen ein Geheimniß für ganz Venedig, und als sich Gerüchte verbreiteten, waren diese doch so ungewiß und verworren, dabei aber die Furcht so groß und allgemein, daß Niemand darüber laut zu sprechen wagte. Noch ehe es Tag wurde, landete das schwimmende Gefängniß in Venedig, und durch die fürchterliche Wasserpforte betraten die Unglücklichen die Kerker des St.Marco, welche sich rühmen konnten, daß noch Keiner ihnen entsprungen sei.


  In einer feuchten lichtlosen Zelle harrte Cosimo der Erfüllung seines Schicksals. Er wußte, daß er keine Gnade zu erwarten hatte, und sein Muth wurde durch diese Gewißheit nicht erschüttert. Nur die Gedanken an seine Mutter, an Lavinia und seinen unglücklichen Freund beugten ihn und füllten sein Herz mit Kummer. Wie war es möglich ihn zu retten? Welchen Trost konnte er den armen Frauen hinterlassen? O! ehe sie noch erfuhren, wo er sei, hatte er wohl schon längst geendet.


  Die entsetzliche Stille dieses Kerkers, die öde Finsterniß, die Gewißheit, daß er verlassen und verloren sei, und die bange Ahnung, daß jedes Rasseln an seiner Thür die Mörder ankündige, welche ihn heimlich erwürgen sollten, begleiteten die schrecklichen Stunden des Gefangenen. Die Angst des Todes empfand er nicht, aber die Angst seiner Vorstellungen, die Qualen geliebter Menschen. Die Gesichter, welche vor seine brennenden Augen traten, die weit geöffnet in diese Finsterniß starrten, machten ihn sehnsüchtig nach dem Ende.


  Endlich in der dritten Nacht wurde er durch den Lichtschein geweckt, der in seine Zelle fiel. Der Wärter, welcher bisher kein Wort zu ihm gesprochen, auf keine Frage Antwort ertheilt hatte, bedeutete ihn, daß er ihn begleiten müsse. Ein Schauder überlief den unglücklichen Mann. Wohin? In jene Kammer, in welcher den Opfern bei ihrem Eintritt eine Schlinge um den Hals geworfen wurde und aus der wenige Minuten später ihr entseelter Körper in den Kanal hinab stürzte? Aber was ihm auch geschehen mochte, er war bereit zu leiden und zu enden.


  Durch einen langen düsteren Gang folgte er seinem Führer. Hinter sich hörte er leise schleichende Schritte, das dumpfe Echo der Gewölbe murmelte ihm entsetzliche Töne nach, jeden Augenblick glaubte er eine Faust an seiner Kehle, eine Schnur an seinem Nacken zu fühlen; doch ohne umzublicken, ohne zu wanken, legte er seinen Weg fort, bis zu einer aufwärts führenden Treppe, durch welche ein Strom reinerer Luft in diese Keller drang.


  Und wenn diese Luft ihn auch nicht mit dem Zauber der Hoffnung und der Freiheit anwehte, so brachte sie ihm doch die Ueberzeugung, daß sein Ende noch nicht so nahe sei. Er war als Venetianer nicht unbekannt mit den Einrichtungen des Inquisitionsgerichts. Entweder entledigte sich dies der Verurtheilten dadurch, daß es sie ohne alle gerichtliche Form dem Tode in größter Heimlichkeit überlieferte, oder aber es fand ein Verfahren und Verhör statt und ein Urtheil wurde ausgefertigt, unterzeichnet und registrirt.


  Im Jahre 1762 hatte es die Opposition im großen Rath durchgesetzt, daß ein Gerichtsschreiber den Sitzungen des Tribunals beiwohnen sollte, der die Protocolle führen und die Urtheile mit unterzeichnen sollte. Man wollte die entsetzlichen Willkürhandlungen der Inquisition dadurch einschränken und ein gesetzliches Verhalten hervorrufen, allein die Inquisitoren kehrten sich wenig daran. Der Gerichtsschreiber, der ihr Censor sein sollte, wurde ihr Geschöpf, und nach wie vor schalteten sie nach ihrem Willen.


  Bei Cosimo aber hatten die Regenten Venedigs beschlossen, ihn nicht heimlich verschwinden zu lassen, wie so viele Andere verschwunden waren. An ihm sollte allen unruhigen Köpfen gezeigt werden, daß keiner sicher auf seinen Schultern saß, und wie er öffentlich als Hochverräther erklärt war, der des Todes sterben sollte, sobald man ihn ergriffe, so sollte diese Strafe auch jetzt öffentlich an ihm vollstreckt werden. — Das war im Rath der Zehn beschlossen, damit stimmte der Dogenrath überein, alle die Excellenzen waren einig darüber, daß ein Beispiel gegeben werde müsse, an welches das Volk von Venedig lange zu denken habe.


  Die sechstausend Soldaten waren hinreichend, um jeden Tumult oder Befreiungsversuch blutig zu ersticken, obwohl ein solcher kaum möglich schien bei solcher Machtentfaltung. Die öffentliche Hinrichtung des Hochverräthers und seiner Genossen galt aber eben so wohl als Zeichen für die Kraft der Regierung, wie für ihre Gerechtigkeit, welche die heimliche Hinrichtung verschmähte. Jeder, der auf solche Weise verschwand, hatte immer die Meinung für sich, daß er ein schuldloses Opfer der Tyrannei geworden sei, diesmal jedoch sollte die Oeffentlichkeit dazu dienen, um den Staatsgerichtshof in seinem Ansehen zu stärken.


  Cosimo wurde in den Saal geführt, in welchem die Inquisitoren in ihren schwarzen Mänteln ihn erwarteten. Der Geheimschreiber saß vor seinen Papieren, der Großinquisitor Barbarimio ließ den Gefangenen an die Schranken treten.


  Graf Cosimo Vinci, redete er ihn an, Sie sind hieher beschieden worden, um Ihr Urtheil zu vernehmen.


  Wie kann man mich verurtheilen, ohne mich gehört zu haben? fragte Cosimo.


  Ihr Urtheil, versetzte der Großinquisitor, bedarf keiner Verhöre. Als entflohener Verbrecher wurden Sie verfolgt und ergriffen. Der rechtsgültige Ausspruch erkannte Sie des Hochverraths schuldig und setzte den Tod darauf, sobald man sich Ihrer Person bemächtigen könnte. Zugleich ist es ein altes, auch Ihnen bekanntes Gesetz, daß Verbannte, die es wagen das Gebiet zu betreten, ohne weitern Proceß mit dem Leben dafür büßen sollen.


  Ich begreife, worauf es abgesehen ist, sagte Cosimo, und würde vergebens nach Gerechtigkeit rufen. Macht mit mir was Ihr wollt, doch übt Barmherzigkeit an Odoardo Albergati. Er hat seinen Freund retten wollen, das ist sein Verbrechen. Im Namen der Menschheit flehe ich für ihn um Gnade.


  Die Inquisitoren schwiegen, dann sagte Barbarimio mit seiner eisernen Härte:


  Das Gesetz steht über menschlicher Schwäche. Das Gesetz Venedigs bestimmt, daß der sterben soll, der einen flüchtigen Verräther verbirgt. Hören Sie jetzt Ihr eigenes Urtheil.


  Ich werde mich nicht weiter demüthigen, antwortete Cosimo stolz. Vor Gottes Thron will ich Euch erwarten.


  Der Gerichtsschreiber erhob sich und las das Urtheil, nach welchem Cosimo Vinci, der des Hochverraths schuldig befunden, dessen Name aus dem Buche des venetianischen Adels gestrichen, und der auf ewig verbannt und darauf flüchtig, eingefangen, durch des Henkers Hand sterben und auf dem Hinrichteplatz ihm der Kopf abgeschlagen werden solle.


  Dies Urtheil, fügte dann der Großinquisitor hinzu, wird an Ihnen morgen in der sechsten Frühstunde vollstreckt werden. Wir bewilligen Ihnen diesen Tag, damit Sie bereuen und mit Gott und den Menschen sich versöhnen mögen.


  Ich sage Ihnen Dank, antwortete Cosimo und seine Augen glänzten, Dank dafür, daß ich in freier Luft sterben soll. Zu bereuen habe ich nichts, aber Gott will ich bitten, mir und Euch Frieden zu geben. Ihm dem Ewigen und Gerechten empfehle ich mich und meine Sache.


  Der Großinquisitor läutete die Glocke, deren Schall die Wärter rief, und Cosimo wurde fortgeführt, doch nicht zurück in die unterirdische Zelle, sondern in ein besseres Gefängniß, wo Licht und Luft war und wo man ihn befragte, was er begehre. — Er forderte Schreibzeug und Papier und nach einiger Zeit brachte man ihm beides. Barbarimio hatte die Forderung des Verurtheilten bewilligt.


  Nach einigen Stunden erschien ein Geistlicher in dem Kerker zum Beistande des Verurtheilten. Die schwarze verhüllte Gestalt blieb an der Thür stehen, als Cosimo sich ihr näherte und mit sanfter Bestimmtheit sagte:


  Ich danke Ihnen, mein Vater, für Ihren Besuch. Gern will ich aus Ihrem Munde die letzten Tröstungen der Religion hören, doch verschonen Sie mich mit ermahnenden Vorwürfen, die ich nicht verdiene.


  Mein Sohn, erwiederte der Geistliche, ich komme nicht Sie zu quälen, sondern Ihnen beizustehen in Versöhnung und Vergebung.—


  Er schlug seine Kappe zurück, und Cosimo erkannte den alten Priester Bartholomeo. Eine freudige Regung lief durch seine Züge.


  Sie sind es, rief er aus, o! seien Sie mir willkommen. In Ihrer Brust schlägt ein menschliches Herz. Von Ihnen werde ich hören, was mich allein noch beschäftigt; Sie werden mir sagen, was ich für meine Lieben zu fürchten und zu hoffen habe. Meine Mutter—


  Ihre Mutter, antwortete der Geistliche, befindet sich im Kloster der Ursulinerinnen, doch ist sie frei, seitdem Sie in die Hände Ihrer Feinde gefallen sind. Die guten Schwestern widmen ihr alle Sorgfalt und verbergen ihr bis jetzt den großen Schmerz, den sie erleiden muß.


  O, meine Mutter! rief Cosimo sein Gesicht bedeckend, dann ließ er seine Hände fallen und fuhr mit Festigkeit fort: Sie darf nichts erfahren, bis Alles vorüber ist. Versprechen Sie mir, mein Vater, daß Sie ihr meinen letzten Grüße, meine letzten kindlichen Bitten bringen wollen, sie trösten wollen, so weit menschlicher Trost reicht. Ich weiß, daß ich mit ihrem Segen sterbe, er wird mich begleiten.


  Ach! mein Sohn, seufzte der Greis, könnte ich mit meinen schwachen Kräften mehr für Sie thun. Aber — er schüttelte kummervoll den weißen Kopf.


  Ich weiß, daß diese Tyrannen mein Blut wollen, erwiederte Cosimo, um ihre wankende Gewalt damit zu verkitten, ich weiß aber auch, mein Vater, daß sie mich vergebens morden, denn bald wird ihr Reich zu Ende sein, und die Geschichte der Menschheit wird ihrer Schmach und ihren Verbrechen den Denkstein setzen. Ich fürchte den Tod nicht, fuhr er stolzer fort. Geringe Zeit ist allen menschlichen Wesen gegeben. Alle meine Verfolger werden bald niedergemacht sein von der nie rastenden Sichel des Todesengels, und was ist das längste Menschenleben, was ist alle Herrlichkeit, alles Glück dieser Welt an der Uhr der Ewigkeit! Ich sterbe jung, mein Vater, und dennoch alt und reif. Ich bin glücklich gewesen und habe Unglück. getragen. Ich habe nach dem Guten und Rechten gestrebt, ich habe mein Menschenloos nicht unwürdig erfüllt. Die mich verfluchen, werden verflucht werden, die mich verdammen, werden verdammt sein. Ich vergebe ihnen, denn ein Anderer wird sie richten. — Nicht um mich, fuhr er dann fort, sehen Sie meine Augen naß werden, aber um die, deren Unglück sich mit meinem Schicksal verkettet. Sagen Sie mir, wenn Sie es wissen, mein Vater, was ist aus Lavinia geworden? Wo ist das unglückliche Mädchen, das in meiner Vertheidigung von diesen Barbaren mißhandelt und verwundet wurde?


  Alles, was ich weiß, besteht darin, versetzte der alte Priester betrübt, daß sie aus der Villa Borgo entflohen ist. Man wollte ihr Hülfe verschaffen, denn ihr Schicksal hat, nachdem es bekannt wurde, auch harte Herzen gerührt, allein sie hatte sich entfernt und ist bis jetzt nicht aufgefunden worden.


  Und Albergati? fragte Cosimo.


  Albergati, murmelte der Mönch sein Haupt senkend, wird Sie begleiten, mein unglücklicher Sohn.


  Cosimo’s Blicke drückten die Qualen seiner Seele aus. Auf seinem blassen Gesicht mischte sich der Gram mit aufloderndem Zorn, endlich aber rief er, indem er den Priester flehend anschaute:


  Er darf nicht sterben. Stehen Sie mir bei, mein Vater; retten Sie ihn!


  Wie könnte ich es? flüsterte der Greis.


  Coralie Lambertini, sagte Cosimo seine Hände drückend. Sie hat mich geliebt, ihr Haß hat sein Ziel erreicht, sie wird Odoardo und Lavinia schützen, denn ihr Herz ist weich, und sie hat die Macht dazu. Im Namen Gottes, schlagen Sie einem Sterbenden nicht seine letzte Bitte ab. Ich bitte nicht für mich, für Unschuldige und Verfolgte. Erfüllen Sie Ihr heiliges Amt; gehen Sie zu Coralie, ich will an sie schreiben. Bringen Sie ihr meinen Brief, den Herzog Ferdinand wird man nicht zu beleidigen wagen. Sein mächtiges Fürwort wird Odoardo befreien. Coralie wird auch Lavinia beschützen. Mein Gott! ja, ich werde getröstet sterben.


  Der Priester getraute sich nicht zu widersprechen.


  Schreiben Sie, mein Sohn, sagte er, ich werde Alles versuchen, was ich thun kann.


  Cosimo setzte sich und schrieb, während Bartholomeo sein Knie beugte und vor dem Kreuze betete, das er auf seiner Brust trug.—


  Nehmen Sie, mein Vater, sagte Cosimo, als er das Blatt zusammenschlug. Segen über Sie und Gottes Dank! Kehren Sie zu mir zurück und bringen Sie mir den Trost, der mein Sterben leicht machen wird.


  Der Greis entfernte sich, nachdem er nochmals versprochen hatte, Alles, was er vermöge, anzuwenden, um Cosimo’s Aufträge zu erfüllen. Als aber auf sein Klopfen die schwere Thür geöffnet wurde, flüsterte er dem Wächter zu, ihn zu dem Oberrichter Barbarimio zu führen.


  Fra Bartholomeo wußte zu gut, daß es in diesen Gefängnissen geheime Oeffnungen gab, durch welche die Gefangenen fortgesetzt belauscht wurden, er wußte zu gut, daß dies gewiß auch jetzt nicht unterlassen ward, und war überzeugt, daß der Versuch, dem Gericht Cosimo’s Auftrag und seinen Brief zu verheimlichen, Unglück über ihn bringen und alle Hoffnungen des Gefangenen vereiteln würde.


  Er überzeugte sich von der Richtigkeit seiner Betrachtungen auch sogleich, als er vor Barbarimio stand, aus dessen Benehmen er merkte, daß der schreckliche Inquisitor von dem, was geschehen, schon Kenntniß habe. Denn er hatte kaum begonnen von seinem Auftrage zu sprechen, als Barbarimio nach dem Briefe fragte, den er aufmerksam las, während sein sonst so versteintes Gesicht eine ungewöhnliche Unruhe verrieth.


  Der alte Priester bat inzwischen mit flehender Stimme, ihm zu gestatten, sich in den Palast Lambertini’s zu begeben, und der Großinquisitor unterbrach ihn nicht. Er versank in ein starres Nachdenken, bis er endlich in dem Gemach auf und ab ging, dann vor dem demüthigen Mönch stehen blieb und ihm sagte:


  Warten Sie hier auf mich und verlassen Sie dies Gemach nicht eher, bis ich zurückkehre. Damit entfernte er sich, und zagend und betend sank der alte Mann auf einen der dunklen schweren Stühle und flehte zu allen Heiligen und zur gnadenreichen Gottesmutter, daß diese die Herzen der Gewaltigen erweichen möchten.


  Der Großinquisitor begab sich inzwischen in den Palast der Procuratoren und trat in Francesco Pesaro’s Arbeitszimmer, wo er eine Zeit lang ein leises Gespräch mit ihm führte und darauf den Brief hervorzog, welchen Pesaro las, dessen dunkles Gesicht nach und nach zu einem häßlichen Lachen bewegt wurde.


  Ich habe seine Unterredung mit dem Mönch angehört, sagte Barbarimio. Kein Zittern vor seinem Ende ist in ihm, er prophezeihte unseren Untergang mit entsetzlicher Gewißheit.


  Der Fanatismus des Todes ist Schwärmern eigen, antwortete Pesaro. Niemand darf hoffen, daß dieser als ein reuiger Sünder stirbt; eben so wenig würde Gnade ihn ändern.


  Aber dieser Brief, versetzte Barbarimio. Ich weiß nicht, wofür ich mich entscheiden soll.


  Pesaro schwieg nachsinnend.


  Die Lage ist bedenklich, sagte er dann. Er bittet zwar nicht um sein Leben, und wenn eine Einmischung des Herzogs für Albergati stattfindet, wäre Gnade für diesen kein besonderes Unglück. Manche Stimmen werden heut schon dafür laut, andere sind unsicher, Großmuth ließe sich vertheidigen. Albergati ist ein Tugendnarr, aber von unschädlicherer Art als Cosimo. Er ist schwach und geduldig, ein leichtgläubiger Träumer, der niemals ahnen wird, daß sein Diener ihn verrieth. Wenn der Herzog für ihn bittet, mag man ihm zeigen, wie gern wir ihm zu Diensten sind.


  Es könnte aber sein, murmelte der Inquisitor, daß der Herzog bewogen würde, auch für Cosimo zu sprechen. Können wir in unserer jetzigen Lage es abschlagen?


  Nein, versetzte der Procurator. Wir können es nicht.


  So darf der Brief nicht abgehen.


  Wenn Du den Boten stumm machen kannst, nein.


  Die beiden Gewaltigen blickten sich an, der Großinquisitor schüttelte den Kopf.


  Dieser Mönch, sagte er, ist in Venedig zu allgemein verehrt. Die Geistlichkeit überdies schon gereizt gegen uns durch Schmälerung ihrer Einkünfte. Wäre es ein unbedeutender, unbekannter Mensch, so — er sprach nicht weiter, aber in dem kleinen Worte lag ein furchtbarer Klang.


  Francesco Pesaro sah nach der Uhr hinauf, dann nahm er Barbarimio’s Hand und führte ihn in eine Fensternische, wo er leise an seinem Ohre sprach, bis das Gesicht des Großinquisitors den Ausdruck beistimmender Ueberzeugung erhielt. Dies ist allerdings der beste und richtige Weg, flüsterte der schreckliche Richter, aber—


  Kein Aber, fiel der Procurator ein. Warten wir ab, was geschieht. Wir werden dem Herzog gern den Willen thun — so weit dies in unserer Macht steht. Gieb dem heiligen Bartholomeo den Brief und erlaube ihm zu vollbringen, was der Herr ihm befiehlt. Er wird die fromme Dame Lambertini vielleicht noch schlafend finden, denn ihr Fest nahm erst am Morgen ein Ende.


  Barbarimio entfernte sich, und Pesaro kehrte zu seinen Arbeiten zurück. Plötzlich öffnete sich eine Wandthür, Lucia trat herein. In heftiger Aufregung hob sich ihre Brust, ihre Augen funkelten vor Zorn, so blickte sie ihren Vater an.


  Bist Du da, mein Kind, sagte der Staatsmann, ihr seine Hand bietend. Du hast gehorcht.


  Er muß sterben! rief sie ihre Zähne zusammen pressend.


  Und er soll sterben, sagte ihr Vater, indem er sie umarmte.


  


  12.


  Fra Bartholomeo eilte bald darauf dem Palaste Lambertini zu und erreichte erschöpft das Thor der Halle, durch welches er so oft eingegangen war. Der Greis seufzte leise, als er umherblickte und die prächtigen Genien aus blendendem Marmor sah, welche zu beiden Seiten aufgestellt waren, um große Blumenkörbe zu tragen. Er seufzte noch mehr, als sein zitternder Fuß über die kostbaren Teppiche glitt, welche Treppen und Gänge bedeckten, und seine Augen senkten sich, als er in die geschmückten Zimmer trat, in welchen aller Glanz und alle Pracht der damaligen Zeit sich häuften.—


  Er war seit längerer Zeit nicht in diesem Hause gewesen, denn die Besitzerin aller dieser Herrlichkeit hatte ihn nicht rufen lassen, und ungerufen mochte er nicht erscheinen. Er wußte von Vielen allein, was ihr geschehen und was sie gewählt; er wollte ihr Glück nicht anschauen, denn er blickte unter dessen goldene Decken und mochte sie nicht aufheben, um ihr zu zeigen, welches Elend darin verborgen lag.


  Coralie hatte ein Fest gefeiert, und nur nach langem Warten, nach vielen Bitten und nach endlichem ernsten Fordern gelang es ihm, daß der Dame gemeldet wurde, er sei da und verlange sie zu sehen. Die Cameriera, welche ihre Herrin eben anzukleiden begonnen, vernahm mit Erstaunen, daß die stolze Frau den alten Priester sogleich hereinzuführen befahl, und daß sie ihr einen Wink gab, sich zu entfernen, nachdem sie den ärmlichen Greis mit allen Zeichen ihrer Gnade empfangen hatte.


  Ich freue mich, mein Vater, Sie heut noch zu sehen, sagte Coralie, denn in wenigen Stunden will ich Venedig verlassen.


  Sie wollen Venedig verlassen? fragte der Mönch bestürzt.


  Ja, mein Vater. Sie kennen mein Schicksal, fuhr sie fort, während das Lächeln von ihren Lippen verschwand. Schweigen wir davon, es kann nichts mehr daran geändert werden. Der Herzog hat seine Unterhandlungen in Venedig fast beendet. Man dringt in mich, nach Mailand zu gehen, in wenigen Tagen wird er mir dorthin folgen, und wenigstens — werde ich davon befreit sein, Lorenzo länger sehen zu müssen.


  Man dringt in Sie, Venedig zu verlassen, sagte der Priester mit wehmuthsvollem Ernst. Man will Ihnen das schreckensvolle Schauspiel entziehen.


  Welches Schauspiel, mein Vater?


  Cosimo Vinci! murmelte der Greis.


  Bei diesem Namen flog eine jähe Röthe über ihr Gesicht. Was ist mit ihm? fragte sie hastig.


  Sie wissen es nicht? antwortete Bartholomeo. O! meine Tochter, welcher Haß Sie auch getrieben hat mitzuwirken, daß er in die Hände seiner Feinde fallen möge, verwandeln Sie Ihren Zorn in Mitleid.


  Ich mitgewirkt, ich! rief Coralie. Niemals, mein Vater. Ich weiß nichts von Cosimo. Heilige Mutter Gottes! wo ist er?


  Im Kerker von St.Marco, murmelte der Mönch, und morgen soll er sterben.


  Coraliens Augen öffneten sich weit, als wollte sie in Dunkelheit sehen. Sie öffnete ihren Mund, um einen Schrei auszustoßen, aber sie vermochte es nicht. Erstarrt blieb sie vor dem Priester sitzen, der mit leiser, dumpfer Stimme zu ihr sprach, was wie aus weiter Ferne in ihr Ohr drang, als sängen es die Geister der Nacht. Endlich reichte er ihr den Brief, und sie erwachte aus dieser Lähmung, griff danach, riß ihn auf und las:


  »Ich gehe zum Tode, Coralie! nimm meine Abschiedsgrüße, nimm mein Vermächtniß. Damit mein Andenken Dich künftig nicht mit Schrecken peinige, damit Du gesegnet und glücklich seist, erfülle meine letzte Bitte. Sie ist die einzige, welche mein Herz noch an Dich zu richten wagt, dies Herz, das Dir noch gehört, obwohl Du es verrathen hast. Ein Feind der Tyrannen und der Tyrannei muß strafbar in Deinen Augen sein, aber ich bitte nicht für mich. Bin ich schuldig, mein Vaterland zu sehr geliebt zu haben, so ist Albergati doch nur den heiligsten Gefühlen der Freundschaft gefolgt. Rette ihn, Coralie, Du kannst es! Dein Herz ist weich; oft habe ich gesehen, daß Du Gutes thatest, Du kannst nicht ganz verhärtet sein.


  Noch giebt es auf Erden ein Wesen, tausend Mal unglücklicher als ich, auch für dies flehe ich Deinen Schutz, Dein Mitleid an. Lavinia irrt verlassen, verwundet umher. Das Eisen, das sie traf, sollte mich durchbohren, für mich leidet sie, mich liebt sie und dennoch — Du warst es, Coralie, die mich hinderte, ihr Liebe mit Liebe zu vergelten. Ich lege Lavinia in Deine Hände, schütze sie, tröste sie. Versöhnung, geliebte Coralie, Versöhnung und Frieden sollen ewig mit Dir sein. Gott segne Dich! ich denke Dein bis zur letzten Stunde.


  Cosimo,«


  Ich verrieth Dich nicht! rief Coralie außer sich ihre Hände ringend. Bei Gottes Thron, bei meiner Seele Seligkeit, ich bin unschuldig.


  Dann trocknete sie ihre Augen, und ihre glühende Stirn drückend, fuhr sie fort:


  Fassung! Fassung! barmherziger Himmel, behüte meinen Verstand! Sie sollen ihn nicht morden, oder ich will mit ihm sterben. Kehren Sie zu ihm zurück, mein Vater. Sagen Sie ihm, daß er hoffen, daß er vertrauen soll. Bei diesen Barbaren ist keine Gnade, es würde vergebens sein, sie zu fordern, aber zum Herzog will ich, auf meinen Knieen will ich ihn so lange bitten, bis er sie gewährt; seinem mächtigen Worte können die Beherrscher Venedigs sich nicht verschließen. Gehen Sie, mein Vater, gehen Sie, wir haben keine Minute zu verlieren.


  Bartholomeo legte segnend seine Hand auf ihr Haupt.


  Möge Gott mit Ihnen sein, sagte er, sein Wille wird geschehen.


  


  In kurzer Zeit war Coralie auf dem Wege zum Palaste Landro, den der Herzog bewohnte. Graf Paoli war bei ihm. Die Mitglieder der Gesandtschaft, seine Höflinge und mehre vornehme Fremde befanden sich in seinen Zimmern. Der nahen Abreise wegen wollten Manche noch sich vorstellen, oder ihre Anliegen vortragen.


  Die Erscheinung der geschmückten, erregten Dame rief allgemeines Aufsehen hervor, und wenn es auch den Meisten bekannt war, welche Macht sie über den Herzog übte und in welcher Stellung zu ihm sie sich befand, so war es doch auffallend, sie zu solcher Stunde, alle Regeln der Schicklichkeit verachtend, hier eintreten und ohne eine Meldung abzuwarten das Cabinet des Herzogs öffnen zu sehen.


  Herzog Ferdinand selbst schien jedoch kaum weniger überrascht davon, als seine Umgebung. Mit dem Grafen Paoli in einem geheimen Gespräch begriffen, sah er Coralie plötzlich vor sich stehen. Wer durfte es wagen seine Thür zu öffnen, ohne die Formen der Etiquette zu beobachten, an welche er von frühster Jugend auf als an geheiligte Schranken gewöhnt war? Sein strenger Blick drückte seinen Unmuth aus, allein die Gräfin achtete diese Zeichen nicht.


  Ich muß Sie allein sprechen, sagte sie, mir blieb keine Zeit zum Warten übrig. Schenken Sie mir Gehör.


  Sie müssen der Schönheit weichen, Herr Graf, erwiederte der Herzog, der lächelnd sich unterwarf; ihr gebühret überall das erste Recht.


  Coralie, sagte er dann sich umwendend, als Paoli sich entfernt hatte. Was ist geschehen?


  Auf einem der reichen Tabourets sitzend, reichte sie ihm Cosimo’s Brief. — Er nahm ihn und las und seine Stirn verfinsterte sich dabei, das lange scharfe Gesicht war voll feindlicher Härte.—


  Nun, sagte er dann mit gedämpfter Stimme, dieser Brief ist stolz und unverschämt, er bezeichnet die Grundsätze dieses Mannes, der ein gefährlicher Aufwiegler ist.


  Man hat ihn dazu gemacht, erwiederte Coralie, um ihn morden zu können. Verurtheilt ohne ihn zu hören, will man ihn dem Henker überliefern.


  Venedig hat strenge Gesetze, antwortete der Herzog.


  Du mußt ihn retten! rief Coralie mit funkelnden Augen.


  Ich kann es nicht, versetzte der Prinz, doch könnte ich es auch, wie dürfte ich mich eines Mannes annehmen, der der erklärte Feind Oesterreichs ist?


  O! mein edler, großmüthiger Freund, das kam nicht aus Deinem Herzen, antwortete Coralie, die ihn flehend anblickte. Schütze ihn, weil ich zu Deinen Füßen liege, weil ich es von Deiner Liebe fordere! Er nennt mich Verrätherin, ich will es sein. Mit meinem Leben, mit meiner innigsten Liebe will ich Dir danken.


  Sie hatte seine Hände ergriffen. In ihrer Seelenangst war sie schöner, als er sie je gesehen.


  Ich will thun, was ich vermag, denn ich kann nicht widerstehen, flüsterte er, obwohl ich weiß — willst Du ihn auf immer vergessen?


  Vergessen ja — auf ewig vergessen!


  Und willst mir nach Mailand folgen?


  Wohin Du willst — ins fernste Land.


  Aber wie soll ich diesem Manne helfen, fuhr der Herzog schwankend fort. Oeffentlich durch Paoli Einspruch thun — es ist unmöglich.


  Gieb mir ein Schreiben, fiel sie entschlossen ein, ich eile zum Dogen. Fordere Aufschub, sage ihnen, Du begehrest diesen als persönliche Gunst. Sie können es nicht verweigern, werden es nicht thun. Dann wird es leicht sein, andere Schritte folgen zu lassen. Cosimo wird sich selbst verbannen, sie mögen ihn ausstoßen auf immer. Er war im Begriffe Venedig zu verlassen, sich mit Lavinia, des Herzogs Orzio Tochter, zu vermählen.


  Während sie sprach, stand der Herzog auf und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er schrieb an den Dogen und bat um die Begnadigung Cosimo’s und Albergati’s, bat um Aufschub der Hinrichtung und fügte in wenigen warmen Ausdrücken hinzu, daß er die Erfüllung seiner Wünsche nur als Gunst betrachte, welche er niemals vergessen werde. Da Graf Vinci ein Feind Oesterreich sei, habe er besondere Gründe, sein Fürwort einzulegen.


  Dann übergab er Coralie diesen Brief und küßte sie schweigend, als sie mit Blicken zu ihm aufsah, die alle Schatten aus seinem Herzen jagten.


  Geh, theure Coralie, sagte er, sprich in meinem Namen, morgen will ich selbst zu den Herren reden. Zauberin! was vermagst Du nicht!


  Coralie eilte in ihre Gondel. Sie begab sich nach dem Marcusplatze zu dem Palaste des Dogen, Lambertini’s Oheim, und sie zweifelte nicht, daß er, der im Grunde seines Herzens gutmüthig war, sich bereit finden lassen und sogleich die nöthigen Schritte thun würde, um im Einverständnisse mit dem mächtigen Rath der Zehn die Forderungen des Herzogs zu erfüllen. Oesterreichs Einfluß war so groß, daß diese grimmigen Gewaltigen, wenn auch wie Hunde mit gesträubtem Haar und Zähne fletschend, doch von ihrer Beute ablassen mußten. Gefährlicher als Cosimo war ein Feind wie der Prinz. Ihn offen zu beleidigen, konnten sie nicht wagen. Mit der Zuversicht eines gewissen Erfolges schritt Coralie daher die Stufen hinauf in den Palast.


  Aber welche Verwirrung war hier. Alviso Mocenigo lag gefährlich erkrankt auf dem Lager, von dem er nicht wieder aufstehen sollte. Eine Menge Räthe und Beamten, Senatoren und Nobili liefen ab und zu durch die Säle, Coralie entgegen kam ihr unwürdiger Gatte Lambertini.


  Meine Liebe, sagte er, das ist kein Platz für Dich. Mein Onkel ist unter den Händen der Aerzte. Komm mit mir, damit ich für Dich sorge?


  Du hast so viel für mich gesorgt, antwortete sie ihm, daß ich für alle fernere Güte danke. Wenn der Doge nicht mehr Doge sein kann, wer steht an seiner Stelle?


  Darf ich fragen, versetzte Lorenzo, was für Geschäfte Du hast?


  Geschäfte, erwiederte sie, welche Du mir abnehmen wolltest, als Du in mich drangst, noch heut nach Mailand abzureisen.


  O! sagte er boshaft blinzelnd, also in Geschäften Cosimo’s, wie ich denke?


  Ja, entgegnete Coralie, zu seiner Errettung von Menschen, die wie Du nicht werth sind — doch was ereifre ich mich. Willst Du mir sagen, an wen ich mich wenden soll, um ein Schreiben des Herzogs zu übergeben.


  Du bist sehr ungerecht, begann er heuchlerisch, denn es ist mir wahrlich lieb, daß der Herzog sich seiner annimmt. Wende Dich an den Senator Lapi, oder an Pesaro, oder an Beide, denn sie führen die Geschäfte. Ich will Dich begleiten, verliere ja keine Zeit.


  Ich mag Deine Begleitung nicht, sagte sie, und indem sie ihn durchdringend anschaute, fügte sie hinzu: Es ist etwas in Deinem Gesicht, das mich zittern macht; umsonst suchst Du es zu verbergen.


  Lorenzo hob seinen dicken Kopf betheuernd auf und unter der Mühe, welche er sich gab, gekränkt und beleidigt zu scheinen, wurde er noch häßlicher. Coralie wendete sich stolz und verächtlich von ihm, und seine Lippen verzogen sich wehmüthig, seine Blicke verfolgten sie, bis sie die Thür erreicht hatte, dann griff er nach seiner Uhr, betrachtete die Zeiger, und unter seinen wulstigen Augenlidern brach ein hohnvoller Triumph hervor.


  Coralie irrte eine lange Zeit umher, ehe sie den Senator Lapi fand, endlich aber stand sie vor ihm. Lapi gehörte zu dem Rathe der Zehn und zu den mächtigsten und gewaltigsten unter den Häuptern Venedigs. Er war klein, alt und mumienartig vertrocknet. Tiefe Falten bedeckten sein Gesicht, das von einer ungeheuren Perrücke eingefaßt war.


  Was wünschen Sie von mir? fragte er so artig, als es ihm möglich war.


  Ich fordere die Freiheit des Grafen Vinci, erwiederte sie unerschrocken, wenigstens aber, daß seine Hinrichtung aufgeschoben werde.


  Das ist unmöglich, versetzte Lapi kalt.


  Weil es unmöglich ist, darum fordere ich es, sagte sie mit Festigkeit, denn sie wußte, daß sie nöthig hatte, kühn zu sein.


  Es ist Ihnen Manches möglich, Madame, antwortete der Senator, begnügen Sie sich damit. Dieser Frevler muß büßen, was er verschuldete,


  Wir werden sehen, versetzte Coralie, indem sie den Brief herauszog. Lesen Sie dies.


  Lapi las und seine Runzeln und Falten schienen noch tiefer zu werden, das ganze versteinte Gesicht drückte sich noch mehr zusammen.


  Ich kann darüber nicht entscheiden, sagte er endlich; wenn etwas geschehen soll, muß es durch Pesaro geschehen. Gehen Sie zu ihm, Madame, was er beschließen wird, soll von mir genehmigt werden. Das ist Alles, was ich thun kann.


  Coralie hatte einen Sieg errungen. Sie sah, wie dieser unerbittliche Mann sich unterwerfen mußte, wie er ingrimmig sich unter den Zwang beugte, und es machte ihr Freude, die starren feindlichen Blicke zu betrachten, die er ihr zuschleuderte.


  Ich habe dies hartgesottene Herz weich gemacht, sagte sie, als sie zu Pesaro eilte, und wahrscheinlich ist dies noch nie einem Menschen gelungen. O! ihr Heiligen, welche Zeit, welche Sitten! Ganz Venedig könnte in Thränen vor diesen Tyrannen zerschmelzen, sie würden es für Verbrechen erklären, aber das Wort eines Prinzen krümmt ihren Rücken. Auch dieser finstere, stolze Pesaro wird wie Wachs davon zerfließen.


  Und so war es, in noch höherem Grade selbst, als Coralie es erwarten durfte; denn Francesco Pesaro kam ihr mit solcher Freundlichkeit entgegen, daß sie davor erstaunte.


  Ich habe es wohl gedacht, sagte er lächelnd, daß, wenn Sie, theure Coralie, Cosimo’s Schicksal erführen, Ihr edles Herz, davon gerührt, alle Mittel ergreifen würde, um Gutes zu thun; obwohl er diese Theilnahme um Sie nicht verdient hat.


  Excellenz! antwortete sie stolz.


  Still! fiel er ein, lassen wir die Vergangenheit ruhen. Doch, Coralie, ich, der ich der Freund Ihres Vaters war und Ihr Freund bin und immer sein werde, ich darf Ihnen sagen: mögen Sie es nie bereuen, was Sie für diesen Mann geopfert und gethan, der undankbar, sinnlos handelte und niemals anders handeln wird.


  Coralie warf einen ernsten Blick auf den Staatsmann.


  Die mich an einen Elenden verkauften, sagte sie, die haben Schuld daran, daß ich hier stehe, und dennoch Dank dafür! denn ich kann Cosimo befreien.


  Pesaro fuhr fort zu lächeln.


  Streiten wir nicht weiter, sagte er. Wir wissen Beide, daß der Senat und Rath die Bitte des Prinzen nicht abschlagen werden. Ich werde sogleich das Nöthige verfügen.


  Erlauben Sie mir Cosimo zu sehen, fiel Coralie ein. Ich selbst will ihn davon benachrichtigen, was für ihn gethan wurde.


  Das ist Sache des Großrichters Barbarimio zwar, antwortete Francesco Pesaro, allein eilen Sie zu ihm, ich will Sie dabei unterstützen und Barbarimio in Kenntniß setzen, daß Aufschub jedenfalls eintreten soll.—


  Er warf einige Zeilen auf das Papier und sagte dann:


  Er wird keinen Anstoß nehmen, Ihre Wünsche zu erfüllen. Möge Gott Ihre Tage viele Jahre behüten und mir Ihre Gunst erhalten.


  Zu Barbarimio, zu dem schrecklichen Blutrichter! flüsterte Coralie aus tiefer Brust, als sie den Palast verließ. Eine dunkele Angst war in ihr, Pesaro’s freundliche Bereitwilligkeit hatte diese noch mehr erregt, als Lapi’s Härte. — O! mein Gott, rief sie, gieb mir Muth, gieb mir Glück, mag dann das Unglück sich an meine Füße heften.


  Alle ihre Kraft zusammen raffend, stand sie endlich vor Barbarimio, und er, vor dem jeder Blick sich furchtsam senkte, schien ihr festes Anschauen unbehaglich zu finden, seine scharfen, strengen Züge zogen sich schreckender zusammen, schweigend nahm er das Papier aus ihrer Hand, blickte starr darauf hin und ging dann an seinen Tisch, wo er einen Bogen ergriff, und mit großen Worten schrieb: Haltet ein mit der Vollstreckung des Urtheils gegen Cosimo Vinci und gestattet der Gräfin Lambertini eine Unterredung mit ihm; darunter stand sein furchtbarer Name; so reichte er das Blatt offen Coralie hin. Begeben Sie sich damit in das Gefängniß, sagte er, und händigen Sie dies dem Oberaufseher Monti ein.


  Ohne dies Gesicht von Erz und den erbarmungslosen Ton seiner Stimme zu ändern, winkte er ihr mit der Hand, und es war ihr, als entrönne sie dem Orte der Verdammniß und dessen Meister.


  Sie athmete auf, als sie mit diesem Blatte in der Hand dem Gefängniß entgegen fuhr, sie rief ihren Gondolieren zu vorwärts zu eilen, denn jetzt endlich waren alle Hemmnisse überwunden. Sie sollte Cosimo sehen, sollte ihm sagen, daß er frei sein werde, frei und mit Lavinia vereint. Die Opferfreudigkeit, die begeisterungsvoll sich dem Tode weiht, erfüllte ihre Brust.


  Die Glocke an dem düsteren Thor des Gefängnisses rief einen Haufen Aufseher und Wächter herbei.


  Wo ist Herr Monti, der Oberaufseher des Gefängnisses? fragte Coralie.


  Er ist nicht hier, war die Antwort. Er ist im Arsenal.


  So ruft ihn herbei. Hier ist ein offener Befehl des Oberrichters Barbarimio, der mir erlaubt den Gefangenen Cosimo Vinci — zu sehen.


  Ein Schweigen entstand. Auch der ist im Arsenal, sagte endlich einer der Wächter.


  Im Arsenal? — Was thut er dort?


  Die Hinrichtung soll dort geschehen.


  Die Hinrichtung! rief Coralie entsetzt. Morgen!


  Heut, Madonna, noch heut.


  Allmacht Gottes! Hier ist der Befehl zum Aufschub. Wann soll es geschehen?


  Um die sechste Stunde! riefen mehre theilnehmende Stimmen. — Eilt, fuhren sie fort, eilt, vielleicht ist es noch Zeit. Vorwärts, ihr Gondoliere, es gilt Cosimo Vinci’s Leben zu retten!


  Wie Coralie zurück in ihre Gondel kam, war später ihrem Gedächtnisse entschwunden. Sie warf sich verzweifelnd auf die Kissen nieder, sie rang ihre Hände, die gnadenreiche Gottesmutter und alle Heiligen. anflehend, und dann sprang sie auf und bot den Gondolieren Gold und Reichthum, die alle ihre Kraft und Kunst aufboten, um dem schlanken Fahrzeug die Schnelligkeit des Vogels zu verschaffen.


  


  Zwei Stunden vorher, ehe dies geschah, war Cosimo Vinci plötzlich aus seinem Gefängniß auf die Insel des Arsenals geschafft worden. Als er in den Hof trat und diesen gefüllt mit Soldaten sah, welche ein geschlossenes Viereck bildeten, wußte er, daß er sterben mußte. Man führte ihn in eine Galerie des Gebäudes und hier wurde ihm angekündigt, daß der Gerichtshof seinen Beschluß dahin geändert habe, daß er nicht öffentlich den Tod leiden solle, sondern mit der sechsten Abendstunde im Hofe des Arsenals und im Beisein derer, die der Gerichtshof und der hohe Rath dazu bestimmt hatte.


  Der Verurtheilte hörte mit Festigkeit diese Ankündigung an, die ihm kaum noch eine Stunde zu leben übrig ließ. Seine Augen suchten umher, und als er jetzt den alten Priester hereintreten sah, lief ein Lächeln durch seine Züge.


  Mein Vater! rief er zu ihm eilend, ich danke Gott, daß ich Sie noch einmal wiedersehe. Welche Nachrichten bringen Sie mir?


  Ach, mein Sohn! antwortete der Greis klagend, man hat mich von Ihnen entfernt gehalten und erst nun mir gestattet, diese letzte Stunde bei Ihnen zu sein.


  Ich bin vorbereitet, versetzte Cosimo, ohne Zittern erwarte ich die Ewigkeit. Aber Odoardo, mein Vater. Lavinia!


  Odoardo Albergati wird gerettet werden. Er ist nicht hier, flüsterte der Priester.


  Cosimo’s Augen leuchteten beglückt.


  O, mein Odoardo! rief er, Du wirst leben, wirst meiner denken. Aber Lavinia. Haben Sie nichts von ihr gehört?


  Nichts, antwortete Bartholomeo seufzend. Man hielt mich fest, als ich aus dem Palaste Lambertini zurückkehrte. Wehe den Unbarmherzigen und Gewaltigen! Weil sie das Fürwort des Herzoge fürchten, darum eilen sie, damit Gnade unmöglich werde.


  Cosimo ließ sich mittheilen, was Bartholomeo von Coralie zu erzählen wußte, und leise sich auf die Hände des Greises beugend, flüsterte er ihm zu: Bringen Sie ihr meine letzten Grüße, sagen Sie ihr, daß ich sie noch liebte, als ich starb.—


  Dann sprang er auf; sein schönes, stolzes Gesicht füllte sich mit zornvoller Verachtung, und mit dem Eisenstift der Kette, die seine Arme gefesselt hatte, schrieb er in die Mauer der Gallerie diese Worte:


  Temono ancora Cosimo Vinci, il proscritto. I vili! son vendicato abbastanza! (Sie fürchten noch den Cosimo Vinci, den Verbannten. Die Elenden! ich bin gerächt genug!)


  Diese Worte, welche die Franzosen noch vorgefunden haben, als sie 1797 in Venedig einzogen, die Republik ihr Ende nahm und sich Alles erfüllte, was Cosimo prophezeiht hatte — sie waren kaum geschrieben, als der Henker mit den Wachen eintrat und sein Opfer forderte.


  Seine Hände wurden gebunden, er küßte das Kreuz, das der greise Gottesmann ihm vorhielt. Er beugte sein Haupt vor dem Segen der zum letzten Male ihn tröstete, und dann hob er es ruhig auf und blickte frei in den blauen, friedensvollen Abendhimmel.


  Der Kreis der Soldaten öffnete sich vor ihm und schloß sich wieder, kein Weg, der wieder rückwärts führte. Ein niedriges Gerüst war aufgeschlagen und schwarz bedeckt, in einem Halbkreise daneben stand die Schaar der barmherzigen Brüder, die mit ihrem dumpfen misericordia di Dio! ihn empfingen. Ihre schwarzen Mäntel umhüllten sie, ihre Köpfe waren nach der Sitte mit dichten Flören umhüllt und hinter ihnen stand der Sarg, der den entseelten Körper des Verurtheilten aufnehmen sollte.


  Cosimo verneigte sich vor diesen Büßern, welche ihm die letzten Dienste leisten sollten, dann warf er seinen ernsten Blick auf den Sarg und stieg mit festen Schritten auf das Schaffot. Plötzlich aber fühlte er seine gefesselten Hände ergriffen. Einer aus der Schaar der Barmherzigen war ihm nachgeeilt, die Flöre hatte er von seinem Haupte gerissen, ein bleiches, entsetztes Gesicht starrte ihn an. Lavinia! schrie Cosimo auf.


  Lebe wohl, mein Geliebter, lebe wohl! erwiederte sie ihn an sich pressend.


  Mein Vater, rettet sie! rief der unglückliche Mann.


  Mit Dir leben, mit Dir sterben! antwortete Lavinia ihn zärtlich anblickend, und ehe man es hindern konnte, sank sie zu Boden. — Unter ihrem Mantel hatte sie ein Messer in ihre Brust gestoßen, das sein Ziel nicht verfehlte.


  In diesem Augenblick schlug die Uhr des Arsenale sechsmal und damit zugleich landete Coraliens Gondel an der Insel. Ein Geschrei drang durch das Thor, ein Arm hielt ein Papier hoch — das Schwert des Henkers funkelte ihm entgegen.


  Wo, — wo?! rief Coralie Lambertini athemlos, als sie in den Kreis drang. Ihre Augen irrten umher. Ein weißes Tuch lag über dem Gerüst, darunter rieselte ein blutiger Bach hervor. Misericordia di Dio! sangen die barmherzigen Brüder auf ihren Knieen liegend, und mit einem Schrei der Verzweiflung fiel Coralie in die Arme des greisen Priesters.


  


  Ein Jahr war vergangen, als an dem Todestage Cosimo Vinci’s sein Freund, Odoardo Albergati, an einem Grabhügel stand, der im Park der Villa del Borgo zwischen den hohen Bäumen lag, welche die Einsiedelei umschlossen. Zwei Cypressen neigten sich über die kleinen Hügel, ein Halbkreis duftiger Büsche schloß ihn ein, und Odoardo streute Blumen auf das Grab und murmelte leise Liebesworte, welche seine Thränen und Seufzer begleiteten.


  Plötzlich hörte er Schritte in seiner Nähe und er erblickte eine Dame, die sich an eine der Cypressen lehnte und ihre Augen auf das Grab richtete. Sie war in Reisekleidern, Odoardo erkannte Coralie Lambertini. Ihre hohe, stolze Gestalt war dieselbe, aber ihr Gesicht war bleich und trübe, ihre Schönheit nicht mehr, wie sonst, einer frischen Blüthe gleich.


  Einige Minuten lang standen sich Beide schweigend gegenüber, bis Coralie langsam ihren Arm aufhob und auf den Hügel deutend flüsterte: Hier liegen sie!


  Ja, antwortete Odoardo. Ein Grab hat sie aufgenommen, das war Alles, was für ihre ewige Vereinigung übrig blieb.


  Seliger Tod! murmelte Coralie und dann richtete sie sich auf und setzte mit fester Stimme hinzu: Sie wissen, daß ich auf der Aerzte Rath und auf dringende Bitten des Herzogs mich nach Mailand schaffen ließ, dort habe ich lange krank gelegen, jetzt geht es besser. Ich fühle mich körperlich wohl, der Herzog hat mir daher erlaubt, Venedig zu besuchen er weiß, daß er nichts mehr zu fürchten hat. Erzählen Sie mir, Albergati, an diesem Grabe, was mir noch unbekannt sein kann. Sie wurden gleich nach jenem schrecklichen Tage in Freiheit gesetzt?


  Gleich am nächsten Morgen, erwiederte er. Man wollte dem Herzoge den Beweis liefern, daß, was an Gnade übrig blieb, gewährt werden sollte. Auch die Gräfin Vinci erhielt die Güter ihrer Familie zurück.


  Die Gräfin ist todt.


  Sie ist todt, und Cosimo’s Habe an seine Verwandten gekommen. Eine Woche lang verhielten ihr die Ursulinerinnen das Schreckliche, dann eröffnete Bartholomeo ihr, was Gott zugelassen hat. Sie hörte es schweigend an, so ruhig, daß Alle, die sie liebten, Hoffnung schöpften. Als man nach einer Stunde wieder zu ihr trat, saß sie todt in ihrem Stuhle.


  Gnadenreiche Gottesmutter! sagte Coralie ihre Hände faltend und zum Himmel blickend, Du wußtest, was ihr frommte. — Ihnen erlaubte man diese Asche hier zu bestatten?


  Man erlaubte es und man that noch mehr. Francesco Pesaro gab sich Mühe, mir beizustehen und mich zu überzeugen, daß er keine Schuld trage.


  O! ich verstehe, fiel Coralie ein. Lucia!


  Ich bin ihr niemals wieder genaht, antwortete Odoardo, niemals wird es geschehen! Ich weiß jetzt, daß jene Schrift, welche Cosimo zum Verbrechen gemacht wurde, ihr Werk war, und daß ihr Vater sie verbreiten ließ.


  Der Elende! rief Coralie, Gottes Rache wird ihn finden. Er wird sehen müssen, wie sein Werk über ihm zusammenstürzt.


  Ist das das Glück, auf welches ich warten soll? murmelte Odoardo traurig den Kopf senkend.


  Bin ich denn glücklich? fragte sie zurück und ein unsägliches Leid zuckte um ihren blassen Mund,


  Und was bleibt uns als Lohn für so viele Schmerzen? fuhr er seufzend fort.


  Die Hoffnung! rief Coralie Lambertini auf ihr Knie sinkend. Die Hoffnung! flüsterte sie, und mit zitternden Armen drückte sie den kalten Hügel an ihr heißes, tobendes Herz.


  


  Eine Lebensfrage.


  


  Erstes Kapitel.


  Es war ein Frühlingstag, einer der ersten warmen und schönen, der die Blüthen an den Aepfelbäumen aufrollte, welche in dem Gärtchen des Doctors Johannes Gerber standen, und die Knospen an dem alten großen Kastanienbaum platzen ließ, der zur Sommerzeit die Fenster seines Studirzimmers dicht beschattete.


  Der Herr Doctor aber saß in seinem grünen Saffianstuhl am Schreibtische und schien von allen Frühlingsherrlichkeiten nichts zu merken. Um ihn her lagen viele aufgeschlagene Bücher, und die Sonne schien heiß darauf, und dem gelehrten Herrn gerade ins Gesicht, als wollte sie ihm das Schreiben und Lesen verleiden und ihn hinauslocken, um ihm die jungen Blätter und die lichten Blüthen zu zeigen, die sie aus trockenen Stecken und harten Rinden für ihn hervorgezaubert hatte; aber er gehörte zu den Undankbaren, denen das Wort lieber ist, als die That.


  Die Sonne hatte daher auch Recht, ihn mit größter Schärfe zu bescheinen, und wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich bedenklich ihren Kopf geschüttelt und ihn ausgelacht, denn der Herr Doctor konnte ihr wohl einigen Anlaß dazu bieten. Da saß er in dem heißen, dunstigen Zimmer, gebrannt von dem stechenden Himmelsfeuer, roth von der Anstrengung seines Trachtens und Dichtens, und draußen pochte der laue, belebende Gottesathem mit duftigen Zweigen an und konnte ihn doch nicht aufwecken.


  Johannes Gerber war nicht mehr ganz jung. Sein Haar war ihm dünn geworden, und die Sonne machte sich das neckende Vergnügen, an seinem Backenbart verschiedene weißliche verdächtige Punkte recht hell leuchten zu lassen; dabei war er eher klein als groß, eher dick als schlank und eher häßlich als schön zu nennen.


  Endlich aber ließ sich auch an ihm bemerken, daß er an verschiedenen garstigen Fehlern litt, welche gelehrten Herren häufig eigen sind; denn in seiner linken Hand, während er mit der rechten schrieb, hielt er den Rest einer Cigarre vor sich ausgestreckt, wie einen Zauberstab, der das Räderwerk seiner Gedanken in Bewegung setzen sollte, die rechte Hand des Herrn Doctors aber war an Daum und Zeigefinger schwarz von Tinte, in Folge des miserablen Federstumpfes, den er damit fest hielt und welcher immer ein untrügliches Zeichen des wahren Gelehrten ist.


  Viel längere Zeit als wir zu unserer Beschreibung nöthig hatten verging, ohne daß etwas Anderes die Stille unterbrochen hätte, als der leise Ton der Feder. Zuweilen erheiterte sich das Gesicht des Arbeitenden, er lächelte vor sich hin und seine Augen, die einen sanften nachdenkenden Ausdruck hatten, belebten sich von einem plötzlich darin auflodernden Feuer; zuweilen aber wurde er auch wieder ernsthaft. Seine hohe Stirn spannte sich dann an und seine gutmüthigen weichen Züge preßten sich energisch zusammen.


  In solchen Augenblicken handhabte er sein Schwert noch rascher und tauchte es so stürmisch in den schwarzen ätzenden Saft, der so viel Unheil schon über die Welt brachte, daß seine weiße Weste einige Spuren dieser ungebührlichen Begeisterung davon trug. Der Doctor Gerber befand sich nämlich an seinem Schreibtische nicht in dem Zustande, in welchem Gelehrte gewöhnlich die Musen und Grazien empfangen, das heißt er war nicht in Schlafrock und Pantoffeln, sondern er sah wie ein Mensch aus, der mit anderen Menschen menschlich umgehen will; denn er steckte in einem stattlichen, schwarzen Frack, einer Atlasbinde und in der schon genannten weißen Weste.


  Eben als die Uhr über dem Schreibtische drei sonore Schläge that, welche in dem stillen Zimmer widerhallten, von denen jedoch der Doctor nicht einen Ton vernahm, rauschte draußen etwas an der Schwelle. Einige Minuten später ließ sich ein leises Klopfen hören, weil aber Niemand antwortete, öffnete sich die Thür auch ohne Einladung und eine junge, einfach und häuslich gekleidete Dame trat herein.


  Ihrem Benehmen nach konnte man glauben, daß sie in einem abhängigen Verhältniß zu dem Gelehrten stehen mußte, denn geduldig und schweigend wartete sie, bis es ihm gefallen möchte, sie zu bemerken. Ihr Gesicht mit glatt anliegenden, braunen Scheiteln gehörte zu den guten und verständigen, die ein wohlthuendes, Vertrauen erweckendes Gefühl hervorrufen, weil Alles bestimmt und klar darin ist und weil Güte und Ernst sich darin verschmelzen. Als die junge Dame ein Weilchen vergebens gewartet hatte, blickte sie zu der Uhr hinauf und dann wieder auf den Gelehrten.


  Herr Doctor! sagte sie hierauf im leise mahnenden oder warnenden Tone, indem sie zugleich mit einigen Schlüsseln klirrte, welche sie in der Hand hielt.


  Der Doctor, ohne aufzublicken und ohne die Feder aus der Hand zu legen, nickte vor sich hin und antwortete dabei:


  Nur noch einen Augenblick, liebe Marie, ich komme sogleich.


  Sie müssen aufhören, fuhr die junge Dame fort. Es ist die höchste Zeit.


  Die höchste Zeit! rief er erstaunt. Ja wirklich, drei Uhr. Wo ist meine Frau?


  Mit der gnädigen Frau Tante in ihrem Zimmer völlig bereit. Auch Herr von Sternau ist gekommen.


  Das ist schön, der wird sie unterhalten, antwortete er unverkennbar freudig. Ich hatte es beinahe vergessen, liebe Marie, daß wir ausgeladen sind und fort müssen.


  Das ist gar nicht galant, Herr Doctor, sagte Fräulein Marie.


  Sie haben Recht, es ist nicht galant, erwiederte er, aber ich bliebe wirklich lieber bei meiner Arbeit, als daß ich — Er legte die Hand an seine Stirn und fuhr lächelnd fort: Zeno, der alte Stoiker, hat schon gesagt, daß Alles sich ersetzen und vergüten läßt, alles verlorene Glück und alles Leid, nur die nutzlos verlorene Zeit nicht.


  Wollen Sie nicht, ehe Sie gehen, ein wenig an Ihre Finger denken, Herr Doctor, fiel Marie ein, als er aufstand und nach seinem Hut griff,


  Meine Finger? O, die sind schwarz! Ich danke Ihnen, beste Marie, Sie sorgen für meinen Ruf. Die Tante würde schön gescholten haben.


  Nehmen Sie kölnisches Wasser, sagte die junge Dame. Sie haben gewiß auch geraucht?


  Geraucht? Ja wirklich ich habe geraucht! antwortete er, als wundere er sich darüber. Ich hätte es nicht thun sollen, besonders heut nicht, wegen der Gesellschaft bei dem Geheimrath, aber es ist eine alte Gewohnheit, und diese sind ja die stärksten Bande des Lebens. Vielleicht haben diejenigen sogar Recht, die da meinen, daß die Gewohnheit des Lebens das Leben allein ertragen lehrt. Nun, wie dem auch sein mag, ich bin bereit. Vielen Dank, liebe Marie! Wollen Sie mich begleiten?


  Ich werde zunächst hier ein Fenster öffnen und einige Ordnung schaffen.


  Rühren Sie nur kein Buch an, kein Blatt Papier, sagte er besorgt.


  Werfen Sie den ganzen Plunder ins Feuer! fiel eine scharfe helle Stimme von der Thür herein, durch deren Spalt ein greiser Kopf schaute, und lachend nickte und winkte, bis der Eigenthümer desselben, ein alter Herr, seinen kleinen mageren Körper hinterher schob.


  Eh! rief er, als er drinnen war, da steht er ja, der Stubenhocker; aber alle Wetter! man muß den Hut vor ihm abziehen. Angeputzt ist er wie ein Bräutigam und will wohl gar mit der Herzallerliebsten sich an die frische Luft wagen?


  Wenn es nur das wäre, bester Onkel, erwiederte der Doctor lächelnd, indem er dem alten Herrn die Hand reichte, aber ich soll in eine große Mittagsgesellschaft gefahren werden.


  Gehorsamer Diener! rief der alte Herr, da streiche ich meine Segel und mache links um. Ich wollte einmal zusehen, ob ihr denn noch am Leben seid, wollte euch mitnehmen, wenn’s so wäre, in meinen Garten. Es sind meiner Treu! volle vier Wochen hingegangen, seit sich Keiner mehr bei mir blicken ließ.


  Der Doctor war in Verlegenheit, er wußte nicht recht, was er antworten sollte, aber er behielt auch keine Zeit dazu, denn der alte Herr fuhr in seiner schalkhaften Drolligkeit fort:


  Es ist freilich ein weiter Weg für Dich, Johannes, bei Deinen Jahren und Deiner Hinfälligkeit. Eine richtige halbe Stunde vom Thore ab, bis wo die letzten Häuser stehen. Eh! Aber es gab einmal eine Zeit, wo es ihm nichts ausmachte alle Tage hinaus zu laufen, doch jetzt jetzt meint er, so ein junger frischer Bursch, wie ich bin, kann bald hereinspringen und nachfragen, wie der würdige Greis und die ganze werthe Familie sich befinden.


  Er schwenkte dabei seinen Hut, den er wieder aufsetzte und seine beiden Hände auf die Elfenbeinkrücke seines spanischen Rohrs legte. Hochbetagt wie er war, sein Kopf ganz weiß und die breiten Augenbrauen wie Silber glänzend, leuchteten die hellblauen Augen darunter voll jugendlicher Lebendigkeit. Der kleine magere Körper steckte in einem braunen Klappenrock mit hohem Kragen und breiten Schößen, alle seine Bewegungen bezeugten, daß er eine eben so ungewöhnliche Lebenskraft besaß, wie die frischen, scharfen Züge seines Gesichts heitere Laune und gute Gesundheit ausdrückten.


  Ich muß es mir gefallen lassen, sagte der Doctor sanftmüthig, wenn ich verspottet werde, aber ich bin bei einer nothwendigen Arbeit, die mich seit längerer Zeit beschäftigt und dann — ich war öfter in Gesellschaften, die viel Zeit kosten.


  Das ist recht! rief der alte Herr, da muß er heraus aus seinen vier Wänden. Aber was schreibst Du denn so Wichtiges und Erbauliches, daß keine Stunde für den alten Onkel übrig bleibt?


  Ich schreibe an einer Abhandlung über die Kunst und deren Aufgabe, auf Volksbildung und Volkserziehung zu wirken.


  Ein helles Gelächter war die erste Antwort des alten Herrn. Seine schalkhaften Augen betrachteten den Gelehrten mit übermüthiger Zweifelsucht.


  Du schreibst über das Volk und wie es erzogen werden soll! schrie er dann mit seiner krähenden Stimme. Der Mensch, der Stubenhocker, was weiß er denn, wie es beim Volke aussieht, was das nöthig hat, wo der Schuh es drückt? Oh! ihr Herren vom Schreibtisch geht doch fort mit all’ eurem gelehrten Zeuge, das keinen Hund vom Backofen lockt. Laß Deine Finger davon, Johannes, Du bringst doch nichts Gescheutes zu Stande. Wer für das Volk etwas thun will, muß es vor allen Dingen kennen, und dazu gehört mehr als in den Büchern steht, oder was die Weisheit hinter dem grünen Tische ausheckt. Wärst Du ein Weber geworden, oder ein Spinner, wie Dein Vater einer war, so wollte ich sagen, es könnte sich machen; hast aber den gescheuten Gedanken niemals fassen können, hast statt mit Menschen Dich mit Buchstaben und allerlei altem Gerümpel abgegeben, darum hat auch kein Mann aus Dir werden können, der mit Menschen umzugehen und mit ihnen fertig zu werden weiß.


  Aber mein Himmel! was lassen Sie uns warten, rief bei den letzten Worten des alten Herrn eine stattliche Dame hinter ihm, und mit einem Schwung auf dem Absatz wandte er sich um und machte eine tiefe Verbeugung. — eine große, stolzblickende Frau im prächtigsten Putz, hinter welcher eine jüngere und schönere stand, neben der ein Herr mit lockigem Haar und einnehmendem Gesicht den Hut auf den Arm gelegt hatte und sich damit beschäftigte, die engen gelben Handschuh auf seine schmalen Hände zu streifen.


  Die gnädige Frau Tante, so wahr ich lebe! schrie der alte Herr, und hinter ihr die Frau Doctorin, wie die Sonne hinter Wolken — komm herein, Emma, mein Töchterchen; Laß Dich beschauen, gieb dem alten Onkel Dein Pätschchen und nimm Deinen Mann in Schutz um meinetwegen. Denn ich habe ihn aufgehalten, um ihm zu beweisen, daß er kein richtiger Mann ist und keiner sein kann.


  Aber warum denn nicht, bester Onkel, erwiederte sie lachend, indem sie seine Wünsche erfüllte. Johannes ist lieb und gut und wird alle Tage noch besser.


  Darin liegt’s! fiel er ein. Es ist immer verdächtig, wenn ein Mann von seiner Frau so sehr gelobt wird. Ein Mann muß immer etwas vom Tyrannen haben, und jede Frau muß etwas von dem Joche fühlen, daß er auf ihren Nacken gelegt hat.


  Ausgezeichnete Grundsätze hat der Herr Stadtrath! rief die Tante, Schade, daß wir nicht mehr davon hören können.


  Ja Schade, daß Sie eben heut kommen, bester Papa, wo wir fort müssen, fügte die junge Frau hinzu. Es trifft sich unglücklich.


  Glücklich trifft es sich, mein Emmchen, glücklich! versetzte er. Ich sehe Dich so prächtig geschmückt und allerliebst anzuschauen, daß mir das Herz dabei ganz warm wird. Wo soll es denn hingehen, wenn man fragen darf?


  Wir sind zu unserem Cousin, dem Geheimrath von Köller eingeladen, erwiederte die Tante statt ihrer. Wir werden aber zu spät kommen.


  Und es ist unangenehm, wenn die Suppe kalt wird, lachte der alte Herr, obwohl es Gerichte giebt, die sein können wie sie wollen, sie schmecken doch nicht.


  Sehr wahr, lieber Herr Stadtrath, antwortete die stolze große Dame, es bleibt Vieles in dieser Welt unverdaulich.


  So wünsche ich den allerbesten Appetit und einen guten Magen, schrie er dagegen. Ein guter Magen, Johannes, ist das Haupterforderniß für alle menschliche Glückseligkeit, also auch für eine glückliche Ehe. Adieu, mein Töchterchen. Treib’ den Johannes an, daß ein Tyrann aus ihm wird, und laß es Dir gut bekommen.


  Mit solchen Scherzen begleitete er zum unverkennbaren Aergerniß der gnädigen Tante die Scheidenden bis an die Thür und rief ihnen von dort aus noch einschlägige Abschiedsworte nach. Erst nach einiger Zeit kehrte er zurück, stützte die Hände auf seinen Stock und lachte mit solcher Schalkheit Fräulein Marie an, als wollte er sie einladen ihm dabei zu helfen.


  Allein die junge Dame blieb davon unberührt. Sie öffnete die Fenster, schloß die Bücherschränke, rückte die Stühle und stellte die Geräthe an ihren Platz.


  Der alte Herr sah eine Zeit lang vergnügt zu, endlich aber rief er mit ausbrechender Lustigkeit:


  Sie werden dem Stubenhocker gehörig die Leviten lesen. Die gnädige Tante sah ganz darnach aus, und Emmchen hat, wie es mir scheint, schon ganz artige Fortschritte bei ihr gemacht. Aber es geschieht ihm Recht! Es ist eine komische Welt, hehe! — Wenn er seinen Gänsekiel in der Hand hat, tritt er wie ein Löwe auf und fürchtet sich vor Keinem, mag er heißen wie er will, aber vor einem Unterrock duckt er sich. Er arbeitet also wieder viel, Fräulein Marie. Sitzt bei seinen Büchern, statt bei der jungen Frau? heh!


  Der Herr Doctor ist immer fleißig, erwiederte sie.


  Das gefällt mir gar nicht, sagte der alte Herr. Als ich ihn dahin brachte, daß er heirathete, habe ich bessere Früchte davon erwartet.


  Der Herr Doctor besitzt große Herzensgüte, sagte Marie.


  Schwach ist er, furchtsam ist er! schrie der alte Herr. Er wagt es nicht, dreist aufzutreten und herzhaft um sich zu schauen. Sehen Sie, Fräulein Marie, das eben, glaubte ich, würde Emma ihm abgewöhnen. Vor zwei Jahren, als er sie geheirathet hatte, ging auch Alles gut, und es ging eigentlich gut bis zum letzten Herbst, wo die Frau Tante Majorin ins Haus kam. Was meinen Sie?


  Die Frau Majorin ist eine Dame von sehr vielen Erfahrungen.


  Und allerlei Feinheiten, allerlei noblen Passionen, fügte er hinzu, aber ich wollte, ich könnte sie ihr austreiben. Was geschieht denn hier nun eigentlich, Kind? Was hat die feine Frau Tante mit dem Stubenhocker vor? Warum kommen die vornehmen Verwandten denn jetzt plötzlich hier ins Haus, nachdem sie so lange sich nicht um Emma bekümmert hatten? Ihr Vater, der alte Hauptmann Treuenschild, wollte von der ganzen Sippschaft nichts wissen, so wenig wie sie von ihm, und bis die gnädige Frau Majorin kam, haben wir auch weiter nichts davon gehört.


  Es ist aber doch sehr natürlich, daß man seine Verwandten aufsucht und mit ihnen sich befreundet, sagte Marie.


  Das ist allerdings sehr natürlich, und der da, ich meine den, der dort an der Thür stand und hereingrinste, wie ein Affe, ohne den Mund aufzuthun, der kommt wohl auch sehr oft hierher?


  Herr von Sternau? sagte Marie. O ja, er kommt oft.


  Der alte Herr nickte ihr zu und sah sie durchdringend und lächelnd an. So eine Art Hausfreund, fuhr er dann fort, ein gnädiger Herr Cousin, auch von der Frau Majorin Tante aufgegabelt. Es ist ja wohl ein Schwager von dem Herrn Geheimrath?


  Ich glaube, es ist so, Herr Stadtrath.


  Bleiben Sie mir mit dem Stadtrath vom Leibe! schrie er auf. Schenken Sie mir lieber reinen Wein ein. Es ist ein lustiges Leben jetzt hier? Eh! Viel Gesellschaft, allerlei Vergnügen? Die Frau Doctorin ist eine junge Frau, will Zerstreuungen haben, und er, der weise Herr Doctor, sitzt inzwischen und schreibt über die Volkserziehung durch die Kunst. Ist es nicht so, Fräulein Marie?


  Ich kann das nicht beurtheilen, erwiederte sie ruhig.


  Das heißt, Sie wollen nicht darüber urtheilen.


  Es würde sehr unpassend für mich sein.


  So, sagte der alte Herr und dann legte er seine Hand nach einem augenblicklichen Bedenken auf ihren Arm und fuhr freundlich fort:


  Sie sind ein gutes verständiges Mädchen und Sie haben Recht. Wir wollen uns beide nicht weiter darum kümmern; aber das Kind will ich sehen, den Jungen, den Gotthold. Wie geht’s dem Kinde?


  Es ist ein wenig krank und liegt in seinem Bettchen.


  Krank ist es und sie geht davon? rief er aus. Aber sie weiß es in guter Obhut und das wissen wir Alle, und nun lassen Sie uns gehen und den armen kleinen Schelm trösten.


  Mit der Galanterie der guten alten Zeit und einem überaus freundlichen Lächeln bot er ihr seinen Arm an und führte sie hinaus, doch schon nach wenigen Schritten, als er mit der Gesellschafterin durch die Gallerie ging, welche in den Seitenflügel führte, gab es neuen Aufenthalt. Der Stadtrath begegnete hier dem Diener seines Neffen, einem bejahrten Mann, beinahe so alt als er selbst und seit vielen Jahren im Hause, als die Eltern des Doctors noch hier wohnten und an diesen noch nicht gedacht wurde. Der Stadtrath erblickte seinen alten Bekannten kaum, als er laut zu lachen begann und vor ihm stehen blieb, indem er ihn von oben bis unten spottsüchtig betrachtete.


  Der alte Bediente lächelte auch, aber nicht eben freiwillig und allzulustig, denn er zuckte die Achseln dazu und blickte bittend auf die Gesellschafterin, als sollte diese ihm beistehen.


  Was! Du — alter Brinkmann, Peter Brinkmann! schrie der alte Herr, wie siehst Du denn aus? Alle Wetter! ja, was ist aus Dir geworden?


  Und er fing von Neuem herzlich zu lachen an.


  Es war jedoch eigentlich nichts da, was zum Lachen gewesen wäre. Der Diener des Herrn Doctors sah ganz stattlich und wohlgefällig aus. Er trug einen neuen braunen Rock, auf dessen großen blanken Knöpfen ein G gepreßt war, darüber eine Krone. Kragen und Aufschläge waren mit Goldschnur eingefaßt, schwarze Kniehosen sammt Gamaschen und Schuhen vollendeten seinen sauberen Anzug. Dennoch schien eine gewisse Schaam das Gemüth des alten Mannes zu bedrücken und seine Augen scheu zu Boden zu ziehen.—


  Ja, mein lieber Herr Stadtrath, sagte er mit zaghafter Stimme, es weiß Niemand auf Erden, was noch aus ihm werden kann.


  Sprichst da eine große Wahrheit aus, Peter! rief der alte Herr, aber Hochmuth kommt vor dem Fall und Hoffahrt will Zwang haben. Hast den alten bequemen Hausrock abgeworfen und bist ein Mann nach der Mode geworden.


  Mit meinem Willen nicht, sagte Brinkmann seinen Kopf heftig schüttelnd, nein! mit meinem Willen gewiß nicht, denn ich wollte lieber — aber was kann ein alter Diener thun, wenn es der Herr so haben will?


  Also Dein Herr hat Dich so herausgeputzt, Peter? sagte der Stadtrath. Hätte ich doch kaum geglaubt, daß er Dich auch noch erziehen will. Allein des Herrn Wille muß geschehen, Peter, so steht es geschrieben.


  Ach, der Herr Doctor, von dem kommt’s nicht, murmelte der Alte, aber wenn’s da ist, so ist es gut. Denn es ist einmal so hier im Hause. Es hat sich Vieles verändert, ja verändert; doch zum Besten eben nicht, setzte er mit einem neuen Achselzucken hinzu, und mit einem Blick auf die Gesellschafterin, der ein mitleidiger Blick war.


  Stille; Peter, stille! sagte der Onkel. Erbstücke, wie Du bist und wie ich auch eines bin, werden gewöhnlich in den Winkel geworfen und nicht weiter beachtet. Holt man sie hervor, scheuert den Ruß ab und putzt sie blank, so ist das ein Zeichen, daß sie immer noch etwas werth sind. Sei Du also ohne Sorgen, Peter, und mache dem neuen Rocke so viel Ehre wie dem alten. Ein Rock hat zwar Manchen schon, nicht allein von Außen, sondern auch von Innen, zum neuen Menschen gemacht, wir beide aber werden uns um dessentwegen nicht verändern. Wir bleiben die Alten, Peter, es kann kommen wie es will.


  Damit schlug er den getrösteten Mann auf die Schulter und bot der Gesellschafterin wiederum seinen Arm, um mit ihr in die Kinderstube zu gehen.


  


  Zweites Kapitel.


  Es weiß Niemand, was noch aus ihm werden kann! Diesen weisen Spruch seines alten Bedienten hatte der Doctor Gerber ebenfalls auf den Lippen, als er am Morgen aufwachte, und es ungewöhnlich spät war.—


  Es war nichts Unerklärliches dabei, denn er war mit seiner jungen Frau und deren Tante sehr spät nach Haus gekommen. Der Geheimrath von Köller hatte eine glänzende und fröhliche Gesellschaft an seiner Tafel vereinigt. Vier Stunden lang dauerte das Essen, und dann hatten sich die erregten Gäste statt nach Haus zu gehen zum Tanze vereinigt, der wiederum vier Stunden und länger gewährt hatte.


  Der Doctor Gerber hatte niemals getanzt, er fühlte, wie die meisten Gelehrten, vielmehr eine starke Abneigung gegen derartige Vergnügungen, und während der zwei Jahre seines ehelichen Lebens war er nicht dazu gekommen, vermehrte Neigung dafür zu entwickeln, denn er lebte einfach und einsam und hatte niemals daran gedacht, ob seine junge Frau an solchen Sachen Geschmack und Gefallen finde.


  Die Lebensgeschichte des Herrn Doctors war eine ganz gewöhnliche. Sein Vater, ein eben so schlichter Mann wie der alte Onkel, hatte mit diesem gemeinsam eine Spinnerei und Weberei besessen, und seinem noch unerwachsenen Sohne ein ziemlich bedeutendes Vermögen hinterlassen. Statt aber dem Willen und den Wünschen seines Onkels und Vormundes zu folgen und ein Fabrikant zu werden, hatte Johannes die Gelehrsamkeit vorgezogen und ließ sich nicht davon abbringen.


  Der kinderlose Onkel führte das Geschäft lange Zeit allein, bis er endlich einen armen Knaben, den er erzogen, zu seinem Geschäftsführer und Theilnehmer machte, und diesem zuletzt die ganze Fabrik übergab. Der junge Hertner war ein thätiger, industrieller Kopf, der ganz anders vorwärts ging und die Fabrik bedeutend vergrößerte.


  Der Onkel, welcher für seine vielen Aemter und Dienste in der Gemeinde den Titel Stadtrath erhalten hatte, der, wie er scherzend sagte, ihm als Pension gegeben wurde, als es nichts mehr für ihn zu rathen gab, zog sich auf ein Landhaus zurück, das er vor einem entfernten Thore in einer wenig besuchten Gegend besaß, und als sein Neffe nach mehrjährigen Reisen und längerem Aufenthalt in Italien und Griechenland zurückkehrte, fand er das Haus seines Vaters leer auf ihn wartend.


  Der Onkel Stadtrath hatte immer geglaubt, daß der Aufenthalt in fremden Landen und die langen Reisen seinen Neffen zu einem praktischen Weltmann machen würden, allein er sah sich getäuscht, der Doctor kehrte heim wie er gegangen, ein stiller Gelehrter, der, mit seinen Studien über Kunst und Alterthümer verwachsen, wenig Sinn für andere Freuden zu haben schien.


  Er schrieb eine Reihe gelehrter Briefe über seine Untersuchungen und Entdeckungen in Unteritalien, Sicilien und auf der nordafrikanischen Küste, welche viel Aufsehen machten und heftig angegriffen wurden, allein mit der Feder in der Hand war er, wie sein Onkel von ihm sagte, ein ganzer Mann, der sich vor keinem Namen und feinem Ansehen fürchtete. Die kühnsten Dinge behauptete und vertrat er ohne alle Scheu, die Angaben der größten Gelehrten, Anschauungen, welche als unumstößlich galten, wurden von ihm für Täuschung und Einbildung erklärt, und ohne vor der Zahl und dem Gewicht seiner Gegner zu erschrecken, führte er seine Sache mit großer Kenntniß, Klarheit, Scharfsinn und selbst mit den Waffen des Witzes zum Siege; in allen anderen Dingen jedoch blieb er blöde, schüchtern und unbehülflich wie ein Neugeborener.


  Er beschäftigte sich mit einem großen Werke und bereitete sich zu neuen Reisen vor, allein der Onkel ließ es nicht dazu kommen. Der Doctor war fünf und dreißig Jahre alt geworden und jetzt hatte er die größte Lust, statt in die Brautkammer, in die Kammern der Pharaonen zu steigen, und statt die große Sphinx des Lebens, die Liebe, um seine Zukunft zu befragen, sich mit den Räthseln der alten Granitblöcke in Theben einzulassen.—


  Der Zufall begünstigte die Absicht des Onkels, denn eben um diese Zeit starb einer seiner Freunde, der Hauptmann von Treuenschild, und hinterließ eine Tochter von zwanzig Jahren, die mittellos und ohne Aussichten war. Fräulein Emma wurde von dem alten Herrn in sein Haus genommen, sechs Monate darauf war sie Frau Doctorin Gerber.


  Wie es vielen frauenscheuen Männern geht, ging es dem gelehrten Herrn auch. Sie fürchten das Begegnen, gelangen nicht dazu, ihre Aengstlichkeit zu überwinden, sobald jedoch zum ersten Male ihnen ein Weib sich naht, die ihnen Theilnahme zeigt und freundliche Fürsorglichkeit oder Bewunderung, springt plötzlich der warme Strom des Lebens auf, den sie so lange gemieden haben.


  Der Doctor besaß ein weiches, sanftes Gemüth; er war gar nicht ohne Anlagen für das Glück eines häuslichen Familienlebens, und Emma hörte gern zu, wenn er ihr erzählte und erklärte, wenn er von seinen Arbeiten sprach, von seinen mühevollen Untersuchungen und Reisen. Er lieh ihr Bücher und sie las diese und sprach seine Urtheile nach, was ihn außerordentlich freute; dafür vertheidigte sie ihn gegen die Angriffe und Spöttereien des Onkels, und dankbar drückte er ihr die Hände und fühlte einen elektrischen Schlag bis in sein Herz, wenn er Gegendruck spürte.


  So kam es denn eines schönen Tages, daß, als er sie in der Gartenlaube fand, ihre Augen ihn so sonderbar glänzend empfingen, daß er seine Arme aufhob und ihre Arme sich um ihn legten. Er wußte nicht was er that, aber er sagte leise: Emma! und der Ton zitterte durch ihn hin und verband sich mit einem anderen unerklärbar schönen Schauer, denn sie antwortete eben so leise: Johannes!


  Da neigte er sich zu ihr, und plötzlich trat der Onkel aus dem Gartenhäuschen, klatschte in die Hände und schrie:


  Bravo, also küssen kann er doch auch! Küsse die hübschen Lippen frisch noch einmal, mein Herzensjunge, es ist die beste Arbeit, die Du je in Deinem Leben gethan hast.


  So war es denn geschehen, und es that ihm nicht leid. Er sah sich geliebt von einem Weibe und er glaubte daran und gab ihr Alles dafür, was er ihr geben konnte, sein weiches Herz mit dem Schatze von Zärtlichkeit und Sorgfalt, der darin verborgen lag. Diesen darzulegen in der gewöhnlichen Art eines gewöhnlichen Bräutigams vermochte er freilich nicht, weder durch schöne Worte, noch durch schöne Geschenke und vielerlei Zerstreuungen, aber er legte seine Bücher fort, widmete ihr einen großen Theil seiner Zeit, freute sich über Alles, was sie freute, und war glücklich, wenn er ihre Wünsche erfüllen konnte.


  Seine Reisen und Ankäufe hatten viel Geld gekostet, weit mehr als die Zinsen seines Vermögens abwarfen, doch der Onkel hatte immer ausgeholfen, und auch jetzt ließ er das Haus einrichten und ausstatten, zwar nicht in vornehmer Weise, aber bequem und angenehm. Die Einkünfte des Doctors reichten vollkommen aus, um in wohlhabend bürgerlicher Weise zu leben, und da der größte Theil in der Fabrik angelegt war, die sein Freund Hertner jetzt so vortheilhaft betrieb, vermehrten sich sogar seine Mittel.


  Gern erfüllte er die Bitte seiner jungen Frau, eine ihrer Freundinnen, Marie Selben, bei sich aufzunehmen, welche in allen wirthschaftlichen Angelegenheiten weit erfahrener war als sie selbst und den jungen Haushalt eben so geschickt zu unterstützen, wie dem jungen Paare Gesellschaft zu leisten wußte.


  Ein Jahr ging in angenehmer Weise hin. Der Doctor hatte einige gelehrte Bekannte, er arbeitete, wie es ihm Vergnügen gewährte, aber er ging nicht mehr in diesen Arbeiten auf. Die junge Frau liebte die Musik und Gesang, und wie gern hörte er zu! Der Onkel kam täglich ins Haus, oder sie gingen hinaus zu ihm, dann kam Hertner, der junge Fabrikherr, es kamen einige verwandte und bekannte Familien und gesellige Freunde, und dies häusliche Glück steigerte sich noch mehr, als der Knabe geboren wurde, welcher jetzt erkrankt in seinem Bettchen lag. Nach dem alten Onkel wurde er Gotthold genannt, und in den ersten Wochen vergaß der Doctor gänzlich, daß es Bücher und Gelehrsamkeit in der Welt gab. Er war ein glücklicher zärtlicher Vater, der, sein Kind im Arm, stundenlang umher gehen und es betrachten konnte.


  Gerade in dieser Zeit aber kam die Tante der jungen Frau ins Haus. Sie hatte in einer großen Provinzialstadt gelebt und war an einen Major von Graßwitz verheirathet gewesen, der vor wenigen Monaten in das Himmelreich der Soldaten versetzt wurde. Jetzt wandte sie ihre Liebe und Sorge ungetheilt ihrer verheiratheten Nichte zu. Aus dem Besuche zur Pflege und zum Beistande wurde aber ein dauernder Aufenthalt, und ohne daß es der Doctor wußte, geschah eine Revolution in seinem Hause und an ihm selbst, denn alle bisherigen Verhältnisse kehrten sich um.


  Die große stattliche Dame ergriff die Zügel der Regierung mit eben so vieler Sicherheit wie mit glänzendem Erfolg, und keine drei Monate verflossen, so war ihre Herrschaft unbestritten festgestellt. Zunächst trat sie zwischen ihre Nichte und deren bisherige Freundin, indem sie diese in die Schranken der Wirthschaftsvorsteherin zurückwies, dann als mütterliche erfahrene Rathgeberin anerkannt, übernahm sie den Oberbefehl im Hause, in der Kinderstube und Küche, zugleich aber beseitigte sie eben sowohl die bisherigen Gesellschafter und Freunde des Doctors wie diesen selbst, der sich in sein Studirzimmer und zu seinen Büchern zurückzog, mit dem tiefsten Respect vor der außerordentlichen Umsicht und Liebenswürdigkeit der gnädigen Tante, und mit einem Gefühl der Dankbarkeit, daß er wieder an seinem Schreibtisch angelangt sei.


  Der gute freundliche Doctor hatte seine Frau noch eben so lieb als früher, ja es kam ihm vor, als habe er sie noch lieber, seitdem sie sich mehr schmückte als bisher, die Tante so viele Sorgfalt dafür trug und ihm so oft sagte, Emma sei eine schöne junge Frau, so schön und liebenswürdig, daß er zu beneiden sei. Der gute Doctor fühlte das selbst, er that Alles gern, was von ihm begehrt wurde. Er erfüllte alle Wünsche mit Freuden, hieß Alles gut, was geschah, und fügte sich lächelnd in alle Ordnungen; dennoch aber war ihm bald nirgend so wohl, als bei seinen Arbeiten, wo er vergnügt daran dachte, daß die gute, treffliche Tante seiner Frau Gesellschaft leiste.


  Er wunderte sich nicht darüber, daß er sich auf sich selbst zurückzog, aber er wunderte sich darüber, daß seine Bekannten immer seltner kamen, Hertner sich nicht mehr blicken ließ, und Wochen vergingen, wo der Onkel ihn nicht mehr besuchte. Statt dessen fand sich jedoch andere Gesellschaft ein, denn die Tante hatte nicht allein zerstört, sie hatte auch aufgebaut. Ihre Verwandten erschienen in dem Hause des Gelehrten, Leute von Namen und Ansehn, die mit ganz anderem Ton und Gewicht auftraten.


  Der Geheimrath von Köller, einer der ersten Räthe des Staatskanzlers, befand sich an ihrer Spitze, außer ihm andere von wenig geringerer Bedeutung, darunter ein Schwager des Geheimraths, ein junger feiner, liebenswürdiger Herr, der dem Doctor besonders gefiel, vielleicht zumeist darum, weil die Tante ihn so sehr rühmte und weil er fast täglich kam, um den beiden Damen ein angenehmer, lebhafter Gesellschafter zu sein. Herr von Sternau war Offizier gewesen, arbeitete jetzt jedoch im auswärtigen Amte, und wie die gnädige Tante sagte, war er ein vorzüglicher Kopf, der eine glänzende Carriere zu erwarten hatte.


  


  Herr von Sternau hatte gestern die Familie zu dem Feste seines Schwagers begleitet und allerlei Beziehungen des Doctors zu dem Geheimrath vermittelt, über welche jener eben nachdachte, als er so spät erwachte und lächelnd vor sich hin sagte:


  Es weiß Niemand, was noch aus ihm werden kann! — O! wirklich, fuhr er dann fort, indem er sich ankleidete, ich habe niemals besondere Erwartungen über mich gehegt, und weiß auch nicht, warum ich dies thun sollte. Es widersteht mir daran zu denken, murmelte er leise vor sich hin, aber ich weiß nicht, wie ich anders kann.


  Inmitten dieser räthselhaften Worte trat der alte Brinkmann herein, der ihm meldete, daß die gnädige Frau den Herrn Doctor erwarte.


  Welche gnädige Frau? fragte sein Herr erschrocken.


  Die gnädige Frau Doctorin, sagte der alte Mann.


  Bist Du gescheut! lachte Johannes Gerber. Was hat denn das zu bedeuten?


  Die gnädige Frau Majorin, erwiederte der Alte, haben mir anbefohlen, künftighin nicht anders zu sagen.


  So, sagte der Doctor nachdenkend; ja wenn das der Fall ist, Brinkmann, so hat es gewiß seine Richtigkeit. O, ja wohl, sprach er dann aufklärend und tröstend, es ist ein allgemeiner Gebrauch, ich habe es gestern oft gehört. Alle Damen in der Gesellschaft wurden gnädige Frau oder gnädiges Fräulein genannt. Es ist vortrefflich, lieber alter Peter, wenn die Titulaturen abgeschafft werden, denn es ist doch höchst lächerlich: Frau Geheimräthin, Frau Professorin, Frau Doctorin zu sagen. Was in aller Welt haben die Frauen mit Titeln und Würden der Männer zu thun, Peter?


  Die gnädige Frau Majorin, fiel der Alte mit niedergeschlagenen Augen ein, haben auch befohlen, daß ich, da ich auch Franz heiße, künftig Franz genannt werden soll.


  Wirklich? sagte Johannes Gerber verlegen lächelnd, ja, das ist sonderbar, aber es ist einerlei, Peter — oder Franz — das liegt im ästhetischen Gefühl der Damen, dem muß man sich fügen. Peter ist ein altfränkischer, ungewohnter Name, der kaum mehr vorkommt.


  Es ist aber doch mein ehrlicher Name, brummte der alte Mann kopfschüttelnd.


  Im Grunde kannst Du ganz damit zufrieden sein, lieber Brinkmann, fuhr der Doctor freundlich fort. Peter ist gänzlich in Ungnade gefallen, man braucht den Namen nur noch, um Spötterei damit zu treiben, wie z.B.: Grober Peter, fauler Peter, dummer Peter und so weiter, davon will die gnädige Tante Dich befreien; Franz klingt ja viel schöner, es spricht sich auch viel leichter aus. Im Uebrigen aber, sagte er, indem er seine Hand schmeichelnd auf den alten Diener legte, bleib Du doch mein guter lieber Peter, den ich kenne und der mich kennt.


  Er ging schnell davon, um weitern Erörterungen auszuweichen, trat mit seinem freundlichsten Lächeln bei seiner Frau ein, die in halb liegender Stellung den Kopf in die weichen Kissen des Sophas drückte und ein Tuch um die Stirn gewunden hatte, während die Tante vor ihr an dem Kaffetisch stand.


  Was ist denn das? fragte er erschrocken. Du bist doch nicht erkrankt, beste Emma?


  Nur nicht so laut, erwiederte die gnädige Tante ihm zuwinkend. Eine kleine Erkältung, weiter nichts. Emma war zu erhitzt vom Tanzen und die Nachtluft sehr fühl.


  Diese Gesellschaften bringen mehr Plagen als Freuden, sagte der Doctor besorgt. Emma steht so blaß aus.


  Wenn Jemand schuld daran ist, so sind Sie es, mein Lieber, erwiederte die Tante.


  Ich? rief er erstaunt.


  Sie peinigten die arme Frau mit Ihrer Unruhe, eilig nach Haus zu kommen, so sehr, daß sie sich nicht abkühlen konnte. Ich selbst habe dadurch eine schlechte Nacht gehabt.


  Es war schon so spät, entschuldigte er sich kleinlaut und von seiner Sündigkeit überzeugt. Aber es thut mir herzlich leid, sehr leid!—


  Er küßte Emma’s Hand, sie lächelte ihm zu und versicherte ihm, daß es nichts zu bedeuten habe.


  Die Tante reichte ihm die Tasse, sein Gesicht hellte sich auf.


  Künftig müssen Sie vorsichtiger sein, sagte die gnädige Frau strafend, Sie müssen bedenken, daß Emma’s Gesundheit zarte Rücksicht nöthig hat.


  Er wollte darauf erwiedern, daß er im Gegentheile immer geglaubt habe, seine Frau besitze eine recht dauerhafte, kräftige Gesundheit, allein er schwieg und nickte freundlich beistimmend, dennoch aber mußte die Frau Majorin einen Widerspruch in seinen Augen bemerkt haben.


  Wenn man darnach erzogen ist, sagte sie, sich Wind und Wetter auszusetzen, so kann man mehr aushalten. Solche Gesundheiten, wie man bei Bürger- und bei Bauerstöchtern findet, darf man bei jungen Damen von Familie nicht vorauszusetzen. Marie mit ihren festen Füßen und breiten Schultern würde wahrlich heut keine Kopfschmerzen haben, aber es gehören denn auch solche derbe Gestalten dazu.


  O, fiel er ein, da hat mir gestern eine junge Dame mit getheilt, die fein und bleich wie ein Wachsbild aussah, daß dies die dritte Nacht sei, wo sie tanze. Ich glaube nicht, daß Marie das aushalten könnte.


  Das glaube ich auch nicht, sagte die gnädige Tante vornehm lächelnd. Für solche geistige Beseelung des Körpers sind dergleichen Menschen nicht geeignet; sie haben grobe Mittel nöthig, um in Bewegung gehalten zu werden. Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, wie es Ihnen gegangen ist.


  Außerordentlich gut, versetzte er freundlich.


  Es ist sehr unrecht, daß Sie nicht tanzen.


  Ich konnte niemals Geschmack daran finden.


  Und was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.


  Allerdings, ich bin zu alt dazu. Aber ich sehe gern tanzen, wenn es so schwebend leicht und zierlich geschieht, wie es Emma versteht. Ich habe dabei mich wieder überzeugen können, daß die einzige Schönheitslinie die Wellenlinie ist.


  Die Majorin lachte und die junge Frau Doctorin stimmte leise ein.


  Es gehört aber auch ein so guter Tänzer dazu, wie Leopold Sternau, um diese lebenden Wellenlinien der Schönheit hervorzubringen, sagte sie.


  Ohne Zweifel, erwiederte er. Ich würde mit meiner Unbehüflichkeit Emma’s ganze Kunst vernichtet haben. Der junge schöne und gewandte Mann hat etwas von griechischer Anmuth. Ich kann mir denken, welchen Einfluß so schöne Körper in ihren geschmeidigen, harmonischen Bewegungen und vollendeten Formen auf die Entwicklung der alten Kunst haben mußten, und in welcher Wechselwirkung Kunst und Leben durch die Spiele, Feste und Tänze standen, wo die schönsten Körper der gesammten Jugend ohne alle Hülle sich zeigten und vom ganzen Volke bewundert wurden.


  Die Majorin lachte noch lauter und die Frau Doctorin stimmte heller damit ein.


  Das würden wir uns denn doch jetzt in unseren Ballsälen verbitten! rief die gnädige Frau. Solch gelehrter Herr bezieht Alles auf Kunst und fragt wenig darnach, was aus den Toiletten und Modenmagazinen würde. Aber Sie sollen es zu Ihrem Schrecken erfahren, mein Lieber. In nächster Woche ist der Geburtstag der Geheimräthin. Dabei giebt es wieder ein Fest, und Emma muß Ihnen Ehre machen. Sie hat sehr Vieles nöthig dazu, Putz, Schmuck, Kleid und was eine Dame sonst noch braucht.


  Wirklich? sagte er lächelnd. Emma muß sehr viel davon besitzen, sollte ich meinen.


  Das verstehen Sie nicht, antwortete die Tante. Emma ist so arm daran, wie nur wenig Frauen. Eine Dame kann nicht zweimal an demselben Ort in demselben Anzug erscheinen, und wer eine junge schöne Frau hat, muß dafür sorgen, daß sie bewundert wird.


  Wer bewundert sie denn mehr als ich selbst, sagte Johannes Gerber, einen zärtlichen Blick auf seine Frau richtend, und dennoch — ich muß gestehen, ich weiß wirklich niemals etwas von ihrem Anzug. Ich suche ihre Augen, ihr Lächeln; ich sehe sie an, und das ist genug.


  Aber es ist Ihnen doch lieb, wenn Ihre schöne Frau in glänzenden Gewändern und blitzendem Schmuck wie ein Stern erscheint, zu dem alle Augen sich erheben. Doch das verstehen Sie ebenfalls noch nicht, mein Lieber, das müssen Sie erst lernen. Sie haben kein Verständniß für die Gesellschaft, wie der, der darin geboren und erzogen wurde. In der Gesellschaft richten sich die Blicke zuerst auf die Toilette und dann auf das, was darin steckt. Die Toilette ist der Probirstein des Geschmacks, des Reichthums, der Stellung, welche man in der Welt einnimmt, der Achtung, welche uns gezollt wird. Sie glauben nicht, welche Beurtheilungskraft Damen besitzen, welche Kritik darin herrscht. So wie eine Dame den Fuß in den Gesellschaftssaal setzt, richten sich alle Blicke auf sie. Man fragt nicht nach ihrem Gesicht, das kennt man, das verändert sich nicht; man fragt aber sogleich, wie steht sie heut aus? Wie hat sie sich gekleidet? Was ist neu, geschmackvoll, was ist kostbar an ihr? Darnach richtet sich die Bewunderung, die Aufmerksamkeit, der Beifall, den sie findet, darnach wird sie behandelt und für würdig oder uns würdig erklärt, in der Gesellschaft einen achtungswerthen Platz einzunehmen. Lachen Sie nicht darüber; das sind Gesetze, welche Niemand verlachen darf. Aber das verstehen Sie abermals nicht, mein Lieber.


  Nein, erwiederte er sanftmüthig, das verstehe ich wirklich nicht und werde es wohl auch niemals lernen.


  Gleichwohl haben Sie es nöthig, sagte die Tante, nöthiger als sehr viele Andere, und mit Ihrer Erlaubniß will ich ein offenes Wort darüber sprechen. Sie sind ein sehr achtbarer Gelehrter, und meine Nichte ist Ihre Frau. Hierdurch öffnen sich Ihnen Kreise, zu deren Sitten und Gebräuchen es gehört, viel auf den äußeren Anstand zu geben. Der Herr Doctor Johannes Gerber muß nothwendig wünschen, daß seine junge, schöne Frau, das ehemalige Fräulein Emma von Treuenschild, anderen Damen nichts nachgiebt, nicht etwa von diesen über die Achsel angesehen wird.


  Ich hoffe, daß dies niemals geschieht, erwiederte der Doctor.


  Sehen Sie wohl, mein Lieber, das ist der gefährliche Punkt, sagte die gnädige Tante. Emma muß ihren Verwandten und Freunden beweisen, daß ihr Mann sie liebt, daß sie nicht vermißt, daß er die Mittel besitzt, ihr Alles zu gewähren, was eine Frau von Stande nöthig hat, und daß sie glücklich ist.


  O! wenn es das ist, rief er, ihr Glück ist mein höchster Wunsch. Sie haben Recht, ich muß meine liebe Emma schmücken, damit Jeder steht, wie lieb ich sie habe.


  Und was Sie selbst betrifft, fuhr die stolzlächelnde Frau fort, so können Sie nur dabei gewinnen, denn es ist ganz natürlich, daß die Achtung, welche Emma bezeigt wird, auch auf Sie übergeht. Ich habe gesehen, daß der Geheimrath sich lange mit Ihnen unterhielt und vertraulich und freundlich war.


  Das war er, sagte der Doctor, er war sehr freundlich und gütig. Er lobte meine Arbeiten und — rühmte zu viel daran, fügte er nach einem Bedenken hinzu.


  Nun, und in Betreff ihrer Abhandlung, mit der Sie beschäftigt sind?


  Sternau hatte ihm davon gesagt, und er hat mich ersucht, sie ihm so bald als möglich zu geben, denn — er schwieg nochmals lächelnd still und fuhr dann fort: Die Professur für Archäologie an der Universität ist seit kurzer Zeit erledigt und soll wieder besetzt werden; es wäre möglich, daß der Minister auf mich aufmerksam gemacht werden könnte, aber—


  Seien Sie überzeugt, mein Lieber, sagte die Majorin mit stolzer Bestimmtheit, der Minister wird auf Sie aufmerksam gemacht werden; auch habe ich gar keinen Zweifel, daß Sie die Stellung erhalten.


  Glauben Sie wirklich, daß es — zu Unterhandlungen kommen könnte? fragte der Doctor ängstlich.


  Ich kann Ihnen sogar sagen, erwiederte sie, daß alle Einleitungen dazu getroffen sind, daß der Minister auf Sie aufmerksam gemacht ist, daß Sie ihm aufs Dringendste empfohlen sind, und daß Sie zu gewärtigen haben, zu ihm gerufen zu werden. Sternau hat es mir mitgetheilt, fuhr sie fort; Sie sind ihm den größten Dank schuldig, er interessirt sich aufs Lebhafteste dafür, durch ihn natürlich auch sein Schwager, durch diesen andere einflußreiche Männer, selbst der Staatskanzler. Man erwartet nur noch Ihre Abhandlung, zu welcher Sie Sternau angetrieben hat. Eilen Sie damit, so viel es angeht, im Uebrigen hat es nichts auf sich, das Ganze soll nur zur unterstützenden Empfehlung dienen. Sie werden Professor werden, mein Lieber, dafür wird die Familie sorgen, mit welcher Sie sich verbunden haben, und Herr Professor Gerber klingt denn doch schon etwas besser, als Herr Doctor. Meinen Sie nicht, Frau Professorin?


  Die junge Dame nickte lächelnd.


  Das ist der Anfang, fuhr die Tante fort. Der verstorbene Professor war aber auch Geheimrath, war Mitglied der Akademie, war Director des Museums und wurde endlich sogar Mitglied des Staatsraths. Ich sehe durchaus nicht ein, warum der neue Herr Professor nicht ebenfalls bald in alle diese Aemter und Titel rücken soll, und er wird hineinrücken, verlassen Sie sich darauf. Sternau hat mir gesagt, daß das Alles sehr bald zu erreichen sei, bei richtiger Thätigkeit und Geschicklichkeit, verbunden mit der nöthigen Klugheit.


  Daran, sagte Johannes Gerber furchtsam und mit leisem Kopfschütteln, ja daran fehlt es mir freilich gar sehr; nämlich an sogenannter Lebensklugheit oder ehrgeiziger Klugheit, und ich läugne es nicht, es beängstigt mich, wenn ich denke, vielleicht wirklich und unerwartet zu einem Lehrstuhl berufen zu werden, für den es gewiß viele Würdigere und Passendere giebt, als ich bin.


  Aber was wollen Sie denn? fragte die stolze Dame, indem sie mitleidig lachte. Wollen Sie Ihr ganzes Lehen über nichts weiter werden, als was Sie sind, und unter Ihren Büchern in der Gartenstube sitzen bleiben?


  Ich glaube wirklich, es wäre mir das Liebste, sagte er in seiner Beklommenheit freudig aufathmend.


  Die Frau Majorin lachte scharf auf. Aber mein Gott! rief sie, ein Mann ohne Ehrgeiz ist wie ein Mädchen ohne Eitelkeit. Man muß doch etwas auf sich halten, muß hervortreten, sich geltend machen.


  Glauben Sie mir, sagte der Doctor sanftmüthig, das Beste, das der menschliche Geist von je an entdeckte und enthüllte, geschah in der Stille und von Menschen, die weder Professoren noch Geheimräthe waren.


  Sie werden witzig, mein Lieber! rief die Tante. Denken Sie denn gar nicht daran, daß Sie sowohl Pflichten gegen sich selbst, wie gegen Emma, gegen Ihr Kind und gegen Ihre ganze Familie haben?


  Johannes blickte sie fragend an.


  Wir sind sämmtlich Menschen, nicht etwa Engel, fuhr die große Dame belehrend fort, indem sie ihre gewaltige Gestalt aufrichtete, als wollte sie beweisen, daß viel irdischer Stoff zu ihr verbraucht sei. Das glauben Sie doch?


  O, gewiß, sagte der Doctor lächelnd.


  Als Menschen aber haben wir viele menschliche Bedürfnisse. Ich meine nicht etwa die Ernährung, welche Sie mit Ihrem Gelde sich verschaffen können, sondern wir haben höhere Bedürfnisse, wir wollen geachtet sein, wollen, daß wir aus der gemeinen Menge uns zu einer höheren Stufe erheben. Und das ist die Pflicht jedes Menschen, daß er sich anstrengt, um zu denen zu gehören, die oben stehen, um mit ihnen die Freuden und Auszeichnungen des Lebens zu genießen, Theil zu nehmen an den Genüssen, und seinen Namen berühmt zu machen.


  Unterbrechen Sie mich nicht, fuhr sie fort. Ich will nur noch hinzufügen, daß die ganze vernünftige Menschheit den thöricht nennen würde, dem die Wege geöffnet werden, einen ehrenvollen Platz einzunehmen, der aber davor zurückwiche, um lieber im Schatten seines Kastanienbaumes alt zu werden. Wie würde man einen solchen Mann nennen, der so wenig Energie und Ehrgeiz besitzt?! — Die Verbindung mit unserer Familie öffnet Ihnen jenen Weg, mein Lieber, und nun fragen Sie sich einmal ernstlich, was Emma wünscht und wünschen muß. Kann es Ihrer Frau gleichgültig sein, ob der Doctor Gerber ihr Mann ist, oder der Geheime-Regierungsrath und Director des königlichen Museums? Eine Frau fühlt sich gehoben durch den Rang ihres Mannes. Ich würde mit viel größerer Sehnsucht an meinen Gatten denken, wenn er es zum General gebracht hätte, und würde ihn ganz närrisch stolz geliebt haben, wäre er Excellenz gewesen. Frauennaturen sind einmal so, mein Lieber, und dieser Stolz auf den Mann ist durchaus gerechtfertigt. Jede Frau sieht sich in dem ruhmvoll emporgestiegenen, zu hohen Ehren gelangten Gatten mitgeehrt, ihre Liebe erhält dadurch ein edles Feuer; sie bewundert ihren Auserwählten, den alle Menschen bewundern. Man kann wirklich von einer Frau nicht verlangen, daß sie einen Mann innig lieben soll, der nicht auch ihrem Stolze Nahrung giebt. Wenn Sie aber nun gar Kinder haben, wie kann für diese besser gesorgt werden, als wenn der Vater eine höhere Stellung einnimmt? Was kann aus den Kindern des in tiefster Stille lebenden Doctor Gerber Großes werden? Was wird dagegen aus den Kindern des Geheimen-Regierungsraths und Directors, der einen großen Kreis hülfreicher und angesehener Verwandten und Freunde besitzt? — Die Töchter machen gute Partien, die Söhne rücken rasch vorwärts, werden befördert, finden Beschützer. Es ist einmal so im Leben, mein Lieber, wer oben schwimmt, hat Luft und Sonnenschein, und bei größter Gerechtigkeit kann es gar nicht anders kommen, wie das alte Sprüchwort sagt, daß, wer den Papst zum Vetter hat, gewiß ist, Cardinal zu werden.


  Johannes hatte nachsinnend diese klugen Ermahnungen gehört, bei deren Ende er lebhafter aufblickte.


  Sie zeigen mir da ganz neue Gesichtspunkte, antwortete er. Ich werde meine Abhandlung in den nächsten Tagen schon dem Geheimrath überbringen, und wenn es so sein sollte — ich meine, wenn der Minister mich etwa wirklich bevorzugte, nun so — ja, dann würde ich thun, was ich vermöchte, um nicht als unwürdig zu gelten.


  Gewiß werden Sie das thun, erwiederte die Tante. Sie werden sich zu empfehlen wissen, und immer dazu den nöthigen guten Rath und nützliche Winke erhalten. Verlassen Sie sich auf Sternau und auf alle Ihre Beschützer, welche für Sie sorgen werden.


  Ihre Gönnermiene drückte deutlich aus, daß sie selbst in der ersten Reihe dieser Beschützer stehe, und mit einem herablassenden Lächeln sah sie auf ihn nieder, als er ihr dankbar die dargebotene Hand küßte.


  Natürlich werden Sie auch aus dieser entlegenen Gegend ziehen und sich besser einrichten müssen, fuhr sie dann fort.


  Am liebsten würde ich im Park wohnen, sagte die Frau Doctorin, die, den Kopf in ihre Hand stützend, sich aufrichtete.


  Eine solche Wohnung vereinigt Stadt- und Landleben, mein liebes Kind, unterstützte sie die Tante. Wir könnten eines von den neugebauten Häusern zunächst für den Sommer miethen, da Du doch unmöglich bei Deinem leidenden Zustande in diesem dumpfen, alten Gebäude bleiben kannst.


  O! das wäre sehr schön! rief Emma lebhaft, indem sie ihrem Mann lächelnd zunickte.


  Ich habe neulich schon eines dieser Häuser angesehen, das ganz für uns passen wird, sagte die Frau Majorin. Wir möbliren es vollständig und behalten es, wenn es uns gefällt. Sie können hier keine Einladungen machen, mein Lieber, auch Ihre jetzige Einrichtung paßt nicht dazu; wohnen Sie im Park, so können Sie Familien aus den besten Kreisen bei sich sehen. Das alte Haus verkaufen Sie und wenden das Geld nützlicher an.


  Der arme Doctor hörte alle diese Vorschläge mit stoischer Ruhe und in einer gewissen Betäubung, denn sie kamen ihm ganz unerwartet, aber er konnte diese doch nur äußerlich behaupten, denn er fühlte ein tiefes Weh dabei. Das Haus hatte schon seinem Großvater gehört, sein Vater hatte es sein ganzes Leben lang bewohnt, und er war darin geboren worden. Es lag allerdings in keiner vornehmen Gegend, auch war es alt, hatte ziemlich niedrige Zimmer, und weder Flügelthüren noch glänzende Geräthe, allein es war nach des Doctors Meinung so bequem, gemüthlich und wohnlich, wie es unmöglich ein anderes sein konnte.


  Ein tiefes Grauen kam über ihn bei dem Gedanken, daß er es verlassen solle. Alle seine Bücher, alle seine Schränke, alle seine Schätze sollten aufgeladen und fortgeschafft, der gute, vortreffliche Hausrath verkauft, die Erbstücke, welche er so lieb hatte, von ihm abgethan werden, um neumodischem Putz, den er haßte, Platz zu machen. Er konnte sich nicht enthalten, das süße Lächeln seiner jungen Frau mit einem flehenden Blicke zu erwiedern, und, obwohl mit dem verzagenden Bewußtsein eines schon vor der Schlacht geschlagenen Generals, seine Einwendungen zu machen.


  Ich dächte doch, sagte er sanftmüthig lächelnd, dies Haus hätte Dir früher sehr gut gefallen, meine liebe Emma, und, wenn es auch nicht in der besten Gegend liegt, so hat es dafür doch manche schöne Vorzüge, da weder viel Geräusch noch viel Staub uns plagen, endlich aber—


  Die Tante ließ ihn nicht enden.


  Mein Gott! rief sie, haben Sie denn Alles schon wieder vergessen, mein Lieber? So bedenken Sie doch zunächst, daß Emma’s Gesundheit auf jeden Fall für den Sommer frische Luft nöthig hat.


  Wir haben ja einen recht netten Garten, erwiederte er.


  Dreißig Schritte lang, fiel sie ein. Emma muß gesunde Landluft genießen.


  Landluft! rief Johannes, indem er sich mit freudigem Gesicht aufrichtete, denn es kam ihm ein Gedanke, da weiß ich den besten Rath. Der Onkel wird glücklich sein, wenn Emma einige Monate bei ihm leben will.


  Die Frau Majorin lachte hell und verächtlich auf, und ihre großen, herrischen Augen richteten sich mit solchem vernichtenden Ausdruck auf den Gelehrten, daß er davor verstummte.


  Ist es möglich, sagte sie, daß Sie solchen Vorschlag machen können! Was soll denn die junge leidende Frau in der Sandwüste da draußen? In einer Einöde, wohin kein Mensch von Stand und Bildung sich verirrt! Nur Fabriken liegen dort, und eine Fabrikbevölkerung hat sich rund umher niedergelassen. Weil der Herr Onkel Stadtrath ebenfalls allda seine Fabrik hatte, baute er sich in der Nähe an; allein für eine junge Dame ist das doch wahrlich kein Aufenthalt.


  Aber, entgegnete Johannes Gerber mit derselben sanftmüthigen Hartnäckigkeit, auch Emma’s Vater wohnte dort mit ihr, und in des Onkels Haus lernte ich sie kennen. Es ist auch gar nicht so übel, wie Sie meinen. Ich habe selbst von Aerzten gehört, daß es keine gesundere Lage giebt. Der schöne, große Garten, der hübsche See in der Nähe und der Wald!


  Er blickte Emma bittend an, allein es war augenscheinlich genug, daß sie ihn nicht verstehen wollte. Sie hüllte sich dichter in den großen Tuch und sagte kopfschüttelnd:


  Es geht nicht an. Wenn ich mich auch darein fügen wollte, des Kindes wegen geht es nicht, und dann — sie blickte zu ihrer Tante hin.


  Was mich betrifft, antwortete die Frau Majorin energisch, so verlange ich keine Rücksichten. Ich würde zwar niemals hinausziehen, auch dem Herrn Onkel Stadtrath schwerlich willkommen sein; allein es ist Ihretwegen gar nicht daran zu denken, mein Lieber. Sie müssen da wohnen, wo es sich für Sie schickt, und wenn Sie um Emma’s willen sich nicht zu einem Opfer entschließen können, müssen Sie es Ihrer selbst wegen thun.


  O! rief der Doctor bestürzt, Alles, was Emma will, soll geschehen. Wenn es Dir lieb ist, beste Emma, wenn es überhaupt nöthig ist—


  Aber Sie müssen doch einsehen, daß es nöthig ist, unterbrach ihn Frau von Graßwitz. Sie sind ja ein gelehrter und verständiger Mann.


  Ja wohl, ja wohl! sagte Johannes leise, Sie haben Recht, es ist nöthig. Wir wollen in den Park ziehen; und wenn Sie es einrichten wollen: ganz wie Du willst, liebe Emma, wie Du willst!


  Wie gut Du bist! wie lieb Du bist! rief die junge Frau, indem sie beide Arme nach ihm ausstreckte.


  Unter ihren Küssen vergaß er Alles, was ihm zu vergessen übrig blieb. Er setzte sich neben sie, die Tante ihm gegenüber, und nach einer Viertelstunde war er fest davon überzeugt, daß es so sein müsse, und die Tante eine überaus kluge, vortreffliche Frau sei.


  Machen Sie nur Alles, wie es Ihnen recht dünkt, sagte er endlich, wie es meiner theuern Emma gefällt. Ich will mich an meine Arbeit begeben und denke morgen damit fertig zu sein.


  Als er hinaus war, streichelte die Tante über das Gesicht ihrer Nichte. Beide blickten sich an, und es waren Blicke des Einverständnisses und des weiblichen eitlen Triumphes. Dann beugte die Tante sich nieder und sagte leise:


  Er ist doch mit aller seiner Gelehrsamkeit ein — Pinsel! Glücklicher Weise aber ist er folgsam und wagt nicht eigensinnig zu sein. Wenn ich jedoch nicht bei Dir stände, mein liebes Kind, würdest Du niemals aus dem schrecklichen Leben hinauskommen, das Du mit ihm geführt hast.


  Es kostet ihn große Opfer, erwiederte die junge Frau.


  Zu seinem Besten, antwortete die gnädige Frau Majorin und hast Du ihm denn nichts geopfert? Es gehört doch immer ein Entschluß dazu, wenn man einen Mann heirathet, der nicht mit uns auf gleicher Stufe steht. — Ich sage nichts, Kind, fuhr sie fort, als Emma die Hand aufhob, als wollte sie ihr Schweigen zuwinken, Verhältnisse thun vieles, allein der Wahrheit darf man sich nicht verschließen. Wenn es aber nun einmal so ist, und nichts daran geändert werden kann, so muß er doch wenigstens dafür dankbar sein, daß er durch Dich zum Manne wird.


  Ein leises Klopfen an der Thür unterbrach die gnädige Tante, Marie Selben trat herein. Bei ihrem Anblick mochte der Frau Majorin wohl der Vergleich einfallen, den sie so eben auf Kosten der Gesellschafterin gemacht hatte. Ihre Blicke hafteten auf der kräftigen Gestalt und dem frischen Gesicht mit einem eigenthümlichen Ausdruck spottsüchtiger Betrachtung.


  Es war ihr Grundsatz und Gesetz, Jeden, den sie zur dienenden Klasse rechnete, in der Weise zu behandeln, daß er fühlte, wohin er gehörte, nicht durch Schelten oder heftiges Wesen, sondern durch einfache Weisungen und Befehle, deren Ton jeden Widerspruch und jede vertrauliche Annäherung ausschloß. In derselben Art ging die gnädige Tante auch mit anderen Leuten um, welche nicht von ihr geachtet wurden. Mit eiskalter Höflichkeit hatte sie die Verwandten und Bekannten des Doctors verjagt, diese kleinbürgerlichen Menschen, welche zudringlich, wie sie gewöhnlich sind, dieselbe Zudringlichkeit, oder Herzlichkeit, wie sie es nennen, auch von Anderen begehren und vor nichts mehr sich zurückziehen, als vor der vornehmen, herablassenden Kälte und Oberhoheit.


  Das Alles hatte Frau von Graßwitz in wenigen Monaten zu Stande gebracht. Die Mägde und der alte Bediente hatten vor ihr eben so viel Furcht und Ehrfurcht, wie ihr Herr, der Doctor. Wenn sie ihre Augen auf einen dieser Sünder richtete, fühlte er ein geheimes Zittern, und so geschah es allen Uebrigen, denen sie ihr gebietendes Gesicht zeigte.


  Nur mit dem Onkel Stadtrath war sie nicht fertig geworden. Er hatte sich nicht commandiren lassen, war nicht zum Schweigen oder zur Unterwerfung gebracht worden, allein er ließ sich wenigstens selten mehr sehen. Ebenso Hertner der Fabrikant, der ihr kaum minder unangenehm gewesen war.


  Die Einzige von Allen, die im Hause geblieben war und bei alledem sich nicht unbedingt unterworfen hatte, war Marie, darum fühlte die gnädige Tante auch eine ungewöhnliche Abneigung gegen diese unangenehme Person. Die Uebrigen behandelte sie mehr oder minder als Wesen, gegen welche sie vorwiegende Geringschätzung empfand, die Gesellschafterin aber reizte ihren Zorn und ihre Eifersucht. Sie hatte, wie es in ihrer Absicht lag, sie gedemüthigt, hatte sie mannigfach gequält, hatte sie aus Emma’s Nähe immer mehr verdrängt, aus der Freundin eine Dienerin gemacht, und sie darnach behandelt, aber sie hatte nicht bewirken können, daß Marie dies zu empfinden schien. Ganz so wie sie gewesen war, als die gnädige Tante im Hause erschien, war sie noch zur Stunde. Freundlich, bescheiden, einsichtig, immer hülfreich und in unausgesetzter Thätigkeit, allein unverändert auch in ihrem Ernst, dein es nicht an Würde und Bestimmtheit fehlte. Wie sanftmüthig sie aussah, so trat dennoch in ihrem Thun überall eine gewisse Bestimmtheit hervor, und ihre milden Augen warfen über das lange starke Gesicht einen Ausdruck von Ruhe und Sicherheit, den die gnädige Tante am wenigsten leiden mochte.


  Nun, sagte sie mit herablassendem Lächeln, das sie gewöhnlich anwandte, da unsere liebe Marie erscheint, sind jedenfalls die Wirthschaftsangelegenheiten in Ordnung?


  Es ist Alles in Ordnung, gnädige Frau.


  Wie geht’s mit dem Kinde, Marie? fragte Emma.


  Es hat eine unruhige Nacht gehabt, viel geweint. Jetzt ist es ruhiger, der Doctor ist eben hier gewesen.


  Es ist doch nicht kränker geworden?


  Nein, nicht kränker, antwortete die Gesellschafterin.


  Der Ton war sehr ruhig, dennoch mußte die junge Frau etwas daran heraus fühlen, das ihr empfindlich war.


  Ich konnte meinen Knaben heut noch nicht sehen, liebe Marie, sagte sie, mein Kopf schmerzt so sehr. Aber Du bist so gut zu ihm.


  Sie reichte ihr die Hand, welche Marie leise drückte und sich auf den Stuhl setzte, wo Johannes gesessen hatte.


  Frau von Graßwitz ärgerte sich über eine Vertraulichkeit, welche sie nicht hindern konnte.


  Sei unbesorgt, liebe Emma, sagte Marie, der Doctor meint, es habe nichts zu bedeuten. Das Fieber sei nicht stark, Krämpfe sind nicht vorgekommen, und da fast jeder Mensch seine Zähne sich mit einem Kampfe erobern muß, so wird auch unser lieber Gotthold damit fertig werden.


  Unser lieber Gotthold, wiederholte die Tante mit einem verweisenden Lächeln, ist ein so kräftiges Kind, daß die gute Marie gewiß Recht hat, wenn sie Dich beruhigt. Indeß wäre es vielleicht, um alle Sorgen zu verscheuchen, sehr gut, wenn Sie heut sich seiner besonders annähmen.


  Es geschieht Alles, wie der Doctor es bestimmt hat, gnädige Frau, erwiederte Marie. Das Kind schläft jetzt, und seine Wärterin, die ganz zuverlässig ist, sitzt bei ihm. Ist es noch nicht besser mit Deinem Kopfschmerz, liebe Emma?


  Ein Wenig wohl. Ich habe zu viel getanzt, Marie, aber wer kann da widerstehen! Ich bin sehr vergnügt gewesen.


  Du bist nicht daran gewöhnt, sagte Marie.


  Man gewöhnt sich an Alles! rief die junge Frau. Du liebst den Tanz nicht?


  Ich habe zu wenig Gelegenheit zum Tanz gehabt.


  Wenn wir im Park wohnen, geben wir Bälle, sagte Emma, und dann mußt Du auch tanzen.


  Im Park wohnen? fragte Marie.


  Das gehört gar nicht hierher, fiel die Tante ein. Das sind Familienangelegenheiten, gute Marie, über welche noch nichts mitzutheilen ist.


  Sie warf der jungen Frau einen mißbilligenden Blick zu und wandte sich nach dem Fenster um, da eben ein Wagen unten still hielt.


  Mein Gott! rief sie, es ist Sternau. Abweisen können wir ihn nicht. Liebe Marie, geben Sie ihm entgegen, sagen Sie ihn, daß wir noch bei der Toilette sind, und bitten Sie ihn inzwischen bei meinem Neffen, dem Herrn Doctor, zu verweilen.


  Der Herr Doctor ist, wie er mir sagte, heut sehr beschäftigt, bemerkte Marie.


  Thun Sie, was ich Ihnen sage, meine Liebe, erwiederte Frau von Graßwitz, und rufen Sie dann die Luise, ich werde meiner Nichte inzwischen selbst beistehen. Sehen Sie doch auch wieder nach dem Kinde, gute Marie, und lassen Sie es an nichts mangeln. Sternau wird uns viel zu erzählen haben. Er ist sehr aufmerksam.


  Ich wußte, daß er kommen würde, lächelte die junge Frau, indem sie sich von der Tante fortführen ließ.


  


  Drittes Kapitel.


  Der Doctor saß inzwischen an seinem Schreibtische eifrig mit seiner Arbeit beschäftigt und obwohl er gestern erst versprochen hatte nicht mehr zu rauchen, hielt er dennoch in seiner linken Hand den verbotenen Apfel und neben ihm brannte das Licht, das seiner Sünde dienen half. Er sah dabei so froh und friedlich aus, als hätte er das beste Gewissen, und steckte in seinem grauen, bequemen Hausrock mit weit größerer Behaglichkeit als am Tage vorher in dem neumodischen, neuen Frack, den die gute Tante ihm anbefohlen hatte.


  Mitten in seinen schönsten Gedanken aber polterten ein paar rasche Schläge an seiner Thür, und es waren ganz andere Schläge, als er es gewöhnt war, auch eine ganz andere Art, mit welcher der Drücker umgedreht wurde. Wer nicht weiß, was es heißt, wenn Jemand in seiner geistigen Thätigkeit von einem fremden Störenfried unterbrochen wird, der kann nicht beurtheilen, welche unangenehme Empfindung über den Gelehrten kam, der eine innere Anstrengung machte nichts hören zu wollen, und doch gezwungen war hören und sehen zu müssen. Denn im nächsten Augenblicke hörte er die angenehm klingende Stimme des Herrn von Sternau, welcher geräuschvoll die Thüre ins Schloß warf und auf ihn zueilte.


  In der gewöhnlichen Weise unerwarteter Eindringlinge rief er dabei:


  Ich störe doch nicht, bester Doctor? Man hat mich zu Ihnen geschickt, weil die Damen mich noch nicht empfangen wollen; allein ich gehe bald wieder. Wie haben Sie geschlafen nach der ungewohnten Anstrengung?


  Sehr gut, sagte Johannes, der seine Freundlichkeit wieder gesammelt hatte. Aber meine Frau—


  Was ist mit der liebenswürdigen, kleinen Cousine?


  Sie ist nicht recht wohl heut.


  Herr von Sternau lachte.


  Die Damen sind immer nach solchen Vergnügungen angegriffen, sagte er, es hat nichts auf sich. Ich gebe Ihnen mein Wort, bester Herr Doctor, wenn heut Abend wieder getanzt würde, wäre sie eben so frisch und gesund als gestern.


  O! rief Johannes erfreut, meinen Sie wirklich?


  Wofür sind denn die Frauen geboren, als zur Freude und zum Genuß! antwortete Sternau übermüthig. Wir, mein lieber Doctor, wir tragen die Last des Lebens, die Arbeit und die Mühen, wir bilden die ernsthafte Seite der Schöpfung; die Frauen dagegen die heitere und wonnigliche. Sobald man uns in die Schule schickt, geht die Plage los. Wir sollen lernen, sollen etwas werden, etwas ergreifen, einem Berufe folgen, erwerben, steigen, wagen, gewinnen, und mit Gott und den Menschen kämpfen.


  Ilm Wahrheit und um Recht, sagte der Doctor mit einem feurigen Blick aus seinen dunklen Augen.


  Ja wohl, lachte Sternau, Jeder sucht sich sein Körnchen heraus aus dem großen Sack, der das Futter für die ganze Gesellschaft enthält, und den Meisten wird es knapp genug zugemessen, unter Angst und Noth im Schweiße ihres Angesichte, bis sie abgelöst werden. Sehen Sie dagegen die Mädchen an, wie anders gestaltet sich da Alles. Was brauchen die zu lernen? Und was sie lernen, geschieht zu ihrem Vergnügen, zu ihrer Unterhaltung und sogenannten Bildung. Plagt ein Mädchen sich mit Scrupeln und Zweifeln? mit religiösen und politischen Fragen, mit wissenschaftlichen Kunstinteressen?!


  Sie sollten es thun, fiel Johannes ein; denn eben weil so wenige Frauen am öffentlichen Leben Theil nehmen und keinen Sinn für höhere Interessen haben, ist unsere Entwickelung eine sehr unvollkommene geblieben. Bei den Athenern—


  Bester Freund! fiel Sternau ein, um des Himmels willen keine gelehrten oder politischen Frauen, die in den einzelnen Exemplaren, wie sie uns vorkommen, Grauen und Entsetzen erregen. Etwas Ganzes und Rechtes wird es doch nimmermehr. Wo bliebe aber dabei die reizende Seite des Lebens? Wo wäre Ersatz für die schöne Weiblichkeit, für die duftige, rosenfarbige Vergeltung, welche wir für unsere Plagen von den Gebieterinnen der Herzen und der Gesellschaft erhalten?


  Die Gebieterinnen der Herzen! antwortete Johannes mit seinem sanften Lächeln, während seine Augen nachsinnend in die Weite blickten, denn er dachte an Emma. Das ist eine schöne Benennung; ja das sind die Frauen, ihre Liebe enthält das beste menschliche Glück.


  Sie genießen dies schöne Glück im reichsten Maße, sagte der junge Herr, und sind zu beneiden.


  Der Doctor drückte ihm lebhaft und dankbar die Hand.


  Sie haben Recht, erwiederte er, und Emma hat einen künstlerischen Sinn, rege Empfindungen und ein sehr richtiges Urtheil. Das muß man hoch schätzen, denn wenn Frauen sich bis dahin erheben, verdoppelt sich ihr Werth.


  Sehr wahr! rief Sternau, und dabei vermehrt sich Ihre glückliche Häuslichkeit durch die treffliche Tante. Ich kenne keine Frau, die mit so vieler Lebensklugheit so viele liebenswürdige Eigenschaften verbände.


  Ja wohl, sagte Johannes erfreut. Sie ist äußerst umsichtig und dabei voller Liebe für meine Frau.


  Und für Sie, bester Doctor, für Sie fast noch mehr.


  Ich bin ihr auch sehr dankbar dafür, antwortete er. Sie hat sich mit mütterlicher Sorgfalt unserer angenommen,


  Sie werden ihr noch sehr Vieles zu danken haben, sagte Sternau. Doch wie steht es mit Ihrer Arbeit, ist sie bald fertig?


  Ich würde schon fertig sein, wenn ich gestern zu Haus geblieben wäre, lächelte der Doctor; und wenn ich heut nicht gestört werde, wenn Emma nicht etwa kränker wird—


  Er fügte das Letzte hinzu, da Sternau aufstand und zugleich erwiederte:


  Ich verlasse Sie, bester Freund. Der Minister ist vorbereitet, eilen Sie nur; aber im Vertrauen: den hauptsächlichen Erfolg haben Sie jedenfalls der guten Tante zu verdanken. Sie hat meinen Schwager so eindringlich belagert und zu Ihren Gunsten angetrieben, daß er seinen ganzen Einfluß aufgeboten hat.


  Die Tante hat mir dasselbe von Ihnen gesagt, fiel Johannes freundlich ein.


  Ich habe sie natürlich unterstützt, so viel ich es vermochte, weil ich weiß, daß es keinen würdigeren Bewerber geben kann, dem ich zugleich mit wahrer Zuneigung ergeben bin.


  Des Doctors Augen leuchteten vor Freude.


  Ich habe Sie auch lieb, sagte er, und freue mich, daß ich Sie kennen lernte. — Er reichte ihm die Hand hin, und hielt Sternau’s Hand fest, indem er ihn mit innigen klaren Blicken betrachtete; ich wollte, daß ich ebenfalls etwas thun könnte, das Ihnen Freude macht, um Ihnen zu beweisen, wie gern das geschähe! rief er aus.


  Das nehme ich an, erwiederte Sternau, und nachdem er einige Augenblicke geschwiegen hatte, fügte er hinzu: Ich wäre wohl im Stande Sie um eine Gefälligkeit zu bitten, wenn ich wüßte, daß Ihnen dadurch keine Beschwerde erwüchse.


  Gerne, gerne, sagte der Doctor. Wenn es mir Beschwerde macht, werde ich es um so lieber thun.


  Es ist eine ganz materielle Bitte, versetzte Sternau lachend, aber Sie wissen, wie es im Leben hergeht, die materiellen Fragen haben oft das größte Gewicht. Ich habe allerlei Ausgaben gehabt, die meine Kasse sprengten; könnten Sie mir auf einige Zeit ein Darlehn von tausend Thalern machen, so würde mir dies über Verlegenheiten forthelfen.


  Der Doctor sah überrascht aus, das hatte er nicht vermuthet; allein sogleich wurde er noch freundlicher, denn er konnte diese Bitte, die ihm keine Zeitverluste und Beschwerden verursachte, sehr leicht erfüllen. Sein Haushalt kostete allerdings jetzt mehr als früher, allein es blieb immer noch etwas übrig, und Hertner hatte ihm vor Kurzem eine Zahlung gemacht, von der gewiß noch so viel vorhanden war, als jetzt von ihm gefordert wurde.


  Es macht mich sehr glücklich, sagte er daher, daß ich aushelfen kann, und zwar sogleich, warten Sie — sogleich! Eilig schloß er den Schrank auf, holte seinen Geldvorrath hervor und war entzückt darüber, als er sich überzeugt, daß dieser reichte. Er legte die Bankscheine vor Sternau hin und bat ihn sie einzustreichen, was der junge Herr sogleich that, und indem er sie in der Hand hielt, fragte, ob er auch wirklich nicht etwa Unbequemlichkeiten verursache?


  Durchaus nicht! rief Johannes Gerber, im Gegentheil, es macht mir wahrhaftes Vergnügen.


  Dann weigre ich mich nicht länger, erwiederte Sternau, der die Scheine zusammendrückte und einsteckte. Nur eine Bitte noch: diese Angelegenheit bleibt unter uns. Selbst was Drei wissen, ist kein Geheimniß mehr.


  Das versteht sich von selbst, sagte der Doctor. Wir beide wissen es, das ist genug.


  Dann nochmals herzlichen Dank, bester Freund, und sobald Ihre Schrift fertig ist, nehme ich sie in meine Hände. Jetzt erlauben Sie, daß ich die Damen aufsuche.


  O ja, thun Sie das! rief der Doctor erfreut. Ich hoffe, Emma wird nicht kränker geworden sein, sie wird sich freuen Sie zu sehen.


  Ich werde Sie vor allen Störungen schützen, sagte Sternau. Auf Wiedersehen, lieber Doctor.


  Als er hinaus war, legte Johannes Gerber vergnügt den kleinen Geldrest fort, der ihm übrig geblieben war, und seine freundlichen Mienen zeigten an, wie zufrieden er mit sich selbst war.—


  Ein liebenswürdiger Mensch, sagte er, immer heiter und voll Lebenslust.


  Er legte die Hand auf den Schreibtisch und lächelte vor sich hin, sein Blick fiel in den Spiegel, der ihm seine eigene Gestalt zeigte.


  O, flüsterte er, damit ist es freilich nichts, allein ich möchte dennoch nicht tauschen!


  Und unter dem Eindruck der Gefühle seines Glückes setzte er sich nieder und begann von Neuem sich in seine Arbeit zu versenken.


  Es schien jedoch, daß der Doctor heut nicht zu etwas Rechtem kommen sollte, denn kaum mochte eine Stunde vergangen sein, als er abermals unterbrochen wurde, und zwar durch einen Besuch, zu dem er ein freundlicheres Gesicht machte, als zu Sternau’s Eintritt. Der Mann, welcher diesmal ihn störte, war mit dem jungen Cavalier nicht zu vergleichen. Er war wohl auch noch jung, allein er hatte einen festen, derben Körper und ein dem entsprechendes Wesen, harte Gesichtszüge und eine hohe, knochige Stirn.


  Du bist es, Hertner, rief der Doctor ihm entgegen. Das ist mir lieb, Dich endlich einmal zu sehen.


  Es ist zwar eine ungewöhnliche Zeit, in der ich zu Dir komme, erwiederte der Fabrikant, aber ich muß mich nach meinen Geschäften richten, und da ich in Deiner Nähe war, benutzte ich dies, um mit Dir über etwas zu sprechen, was Dich zunächst angeht.


  Was ist es denn? fragte Johannes.


  Du sollst es gleich hören.


  Er nahm einen Stuhl, setzte sich neben den Freund und richtete seine strengblickenden Augen auf ihn.


  Dein Onkel ist gestern hier gewesen, begann er, dann ist er zu mir gekommen und auf seinen Wunsch mache ich Dir meinen Besuch, um mich nach Deinem Wohlbefinden zu erkundigen. Er ist in Sorgen um Dich.


  Um mich! rief Johannes erstaunt. O! ich danke ihm und Dir; aber was glaubt denn der gute Onkel? Ich befinde mich sehr wohl.


  Das glaubt er eben nicht, sagte Hertner, und ich glaube es auch nicht.


  Du glaubst es nicht? rief Johannes lachend. Warum glaubst Du es nicht?


  Weil Du Dich merklich verändert hast, fuhr der Fabrikant fort. Dein Gesicht ist länger geworden, Johannes, Deine Augen liegen tiefer. Dein Onkel meint, es müßte etwas auf Dich drücken, irgend ein Kummer. Hast Du Kummer, Johannes?


  Kummer? Gott sei Dank, nein! rief der Doctor. Ich bin sehr vergnügt; warum sollte ich auch Kummer haben?


  Hertner schwieg.—


  Im Gegentheil, fuhr Johannes fort, ich möchte sagen, wenn es nicht vermessen wäre, ich habe zu viel Glück, denn es kommt mir entgegen, ohne daß ich es suche, und zwingt mir ganz unerwartet Gaben auf, wonach Andere vergebens streben.


  Die unerwarteten Gaben des Glücks täuschen oft, erwiederte der Freund, Du lebtest bisher, ohne Dich viel um das zu kümmern, was die meisten Menschen Glück nennen.


  Das ist wahr, aber es wird aufhören. Ich werde diese Zurückgezogenheit aufgeben, denn ich habe Aussicht eine einflußreiche Stellung zu erhalten, die Professur der Archäologie an der Universität. Der Minister will mich sehen, ich bin ihm dringend empfohlen worden.


  Ich dachte, sagte Hertner in seiner ruhigen Weise, daß ich noch vor nicht zu langer Zeit von Dir gehört hätte, Du glaubtest nicht als öffentlicher Lehrer zu passen und hieltest es für Dein bestes Glück, in voller Freiheit und Unabhängigkeit der Wissenschaft zu leben.


  Das mag sein! rief der Doctor ein wenig verlegen, aber darf man nur seinen Neigungen leben? Man muß sich so nützlich machen, als man es vermag, und dann muß man auch Ehrgeiz besitzen. Die Welt ist einmal so, mein lieber Rudolf. Ich kann ganz anders in solcher Stellung wirken, und für mich selbst dabei thätig sein, für meine Kinder, für meine Familie.


  Also ehrgeizig bist Du geworden, und egoistisch auch, antwortete der Fabrikant.


  Ehrgeizig, egoistisch, sagte Johannes — das sind keine Vorwürfe. Alle Menschen sind Egoisten und ehrgeizig, man muß es sein, es geht nicht anders. Bist Du es nicht auch? Willst Du nicht der Erste sein in Deinem Geschäft? Willst Du nicht möglichst viel Geld gewinnen? Bemühst Du Dich nicht, alle Anderen durch alle Mittel zu überflügeln, auf ihre Kosten Dich zu erheben?


  Hertner nickte ihm zu.


  Durch welche Mittel, fragte er dann, ist es Dir denn gelungen den Minister zu Deinem Beschützer zu machen?


  Der Doctor stutzte und strich sich lächelnd über die Stirn.


  So viel ich mich erinnere, fuhr Hertner fort, war der verstorbene Geheimrath, der bei dem Minister in hohem Ansehen stand, ein Gegner Deiner Kunstanschauungen, gegen den Du scharf geschrieben hast, und welcher durch seine Anhänger Dich alle einen gefährlichen Fantasten und unklaren Kopf verdammen ließ, der mit Hülfe der Kunst den modernen Zeitschwindel unterstützen wolle.


  Das ist allerdings wahr, antwortete der Doctor, aber da siehst Du, Rudolf, was es nützt, wenn man sich mit einer einflußreichen Familie verbindet. Du weißt es ja, der Geheimrath von Köller ist Emma’s Verwandter, und die gute Tante hat es bemerkt, daß er sehr freundlich zu uns ist. Die Tante ist ein wahrer Schatz von Lebensklugheit und Sorgfalt.


  Also durch Weiberprotection und Verwandtschaft empfohlen, sagte Hertner. Ich kann mir die Wege nun wohl denken und glaube allerdings, daß es gehen wird, wenn Du Dich klug zu benehmen weißt.


  Das sagte die Tante auch, und daran soll es mir nicht mangeln. Eben war der Schwager des Geheimraths bei mir, der im Kabinet des Staatskanzlers arbeitet.


  Herr von Sternau, der ehemalige Gardeoffizier?


  Ja wohl, er ist sehr geschickt und mir zugethan. Sobald meine Arbeit hier fertig ist, geht sie durch seine Hände an den Minister. Es ist nämlich eine Abhandlung über den Einfluß der Kunst auf Volkserziehung und Volksbildung.


  So, sagte Hertner, das ist eine schöne Aufgabe; aber dieser Sternau hat nicht den besten Ruf. Ich habe zufällig davon gehört. Er soll leichtsinnig sein, Schulden machen, überhaupt ein lockeres Leben führen.


  Der Doctor hörte aufmerksam zu, doch sein Gesicht wurde immer lächelnder und endlich schüttelte er den Kopf.


  Er ist sehr liebenswürdig, erwiederte er, ein schöner Mann und jung, daher gefällt er; aber wer solche Vorzüge besitzt, wird am leichtesten verläumdet. Wenn das wahr wäre, würde er im Hause des Geheimraths nicht so beliebt sein, eben so wenig in manchen anderen vornehmen Häusern, selbst bei dem Staatskanzler, und die Tante würde ihn schön führen.


  Er lachte und rieb sich die Hände, was er immer that, wenn er von einer Sache fest überzeugt war.


  Hertner verzog dabei keine Miene.


  Wie geht es denn Deinem kleinen Gotthold? fragte er.


  Sehr gut geht es ihm. Der Junge wird bald ein Jahr alt. Siehst Du, Rudolf, wenn ich Professor bin, Director des Museums und Rath im Ministerium, kann ich einmal ganz anders für ihn sorgen.


  Sorgst Du denn jetzt für ihn? fragte Hertner. Hast Du ihn gesehen?


  Gesehen? Nein, seit einigen Tagen nicht. — Er ist ein wenig unwohl an den Zähnen, doch die Tante sagte mir, es habe nichts zu bedeuten,


  Dein Onkel hat das Kind gestern gesehen, er meint es sei krank.


  Krank?—


  Er sah Hertner ungläubig an.


  Es kann nicht sein, erwiederte er, die Tante würde es mir gesagt haben und Marie — von der hätte ich es auch erfahren. Sie ist sehr gut, sehr lieb.


  Das ist sie, versetzte Hertner. Bei alledem aber könnte es doch sein, daß der arme Knabe sich übel befände, und der Onkel Recht hätte.


  Ich glaube es nicht! rief Johannes, will aber doch mit der Tante sprechen.


  Sprich doch zunächst, wenn Du selbst Dich überzeugt hast, mit Deiner Frau darüber.


  Meine arme Emma ist heut recht unwohl, antwortete er. Das macht mir mehr Sorge, als das Kind. Aber Du mußt ihr doch guten Tag sagen, Rudolf; ich will mich erkundigen, wie es ihr geht.


  Bleib, sagte Hertner ihn zurückhaltend, und als Johannes eine Einwendung machte, setzte er hinzu: Deine Frau ist nicht zu Haus.


  Nicht zu Haus? rief der Doctor erfreut, dann ist ihr Kopfschmerz auch gewiß vorüber.


  Sie ist mit der gnädigen Tante und dem Herrn von Sternau ausgefahren. Als ich die Straße herauf kam, rollte der Wagen bei mir vorüber.


  Eine Spazierfahrt in die frische Luft, sagte Johannes freundlich. Der Tag ist schön, das wird ihr gut thun.


  Du weißt also gar nichts davon?


  Nein. Warum sollte sie mich stören? Und die Tante ist ja bei ihr. Die Tante sagt ganz richtig, eine Frau muß dem Manne gegenüber ihre Selbstständigkeit bewahren.


  Und Du weißt auch nicht, wohin sie gefahren sind?


  Wie sollte ich das wissen? Ich werde es nachher hören.


  Ich kann es Dir sagen, erwiederte Hertner, denn ich erkundigte mich bei Peter, oder, wie er jetzt genannt wird, bei Franz, und er antwortete mir, daß, wie er gehört habe, die Fahrt nach dem Park ginge, wo ein Haus besehen und von der gnädigen Frau Tante gemiethet werden solle.


  Ah richtig! rief der Doctor, das ist wahr, ich hatte es vergessen. Ja, lieber Rudolf, das ist nothwendig, denn wenn ich die Professur erhalte, so kann ich hier nicht wohnen bleiben. Ich wohne zu entlegen und muß dann doch manche Leute bei mir sehen, die nicht hierher kommen würden.


  Das Eine folgt aus dem Andern, sagte Hertner.


  Ja wohl, wir müssen und danach einrichten, aber da fällt mir ein, daß ich heut noch an Dich schreiben wollte. Ich brauche Geld dazu.


  Und Du willst es von mir haben. Doch nicht sogleich?


  Nein, aber doch bald, und wenigstens für jetzt etwas. Meine Kasse ist leer.


  Leer? erwiederte Hertner verwundert. Vor nicht langer Zeit hast Du eine ansehnliche Summe empfangen; Alles, was Du zu fordern hattest.


  Aber ich habe wirklich nichts mehr davon.


  Hertner sah ihn scharf an. Der Doctor lächelte verwirrt; es war ihm, als drängen die Blicke seines Freundes pfeilartig in ihn ein.


  Es ist Alles fort, wiederholte er, Du wirst aushelfen müssen.


  Wie viel? fragte der Fabrikant.


  Tausend Thaler, sagte der Doctor rasch. Wenn ich das Haus verkaufe, zahle ich sie Dir zurück, auch was ich weiter brauchen werde.


  Du sollst das Geld morgen erhalten, erwiederte Hertner. In Betreff dessen, was Du weiter brauchst, überlege erst, was Du thust.


  Die Tante wird es einrichten, antwortete Johannes, mit Emma zusammen. Meine arme Emma ist so leidend, sie muß frische Luft haben, und im Park ist die Luft am besten.


  Möchtest Du nicht mit Deinem Onkel zunächst darüber sprechen? Willst Du ihn nicht besuchen?


  Gerne, gewiß will ich! versetzte der Gelehrte. Es wird ihm zwar nicht ganz recht sein, ich weiß, er wird Einwände machen, allein ich werde ihn überzeugen. Sage ihm nur zunächst, was mir bevorsteht und was ich vorhabe, mein lieber Rudolf. Du bist einsichtig und kennst die Weltverhältnisse. Der Onkel ist herzensgut, aber er ist alt, und zuweilen doch wunderlich in seinen Vorurtheilen.


  Was nennst Du Vorurtheile?


  Er mag die Tante nicht leiden. Ich glaube fast, er zürnt darum auch auf Emma, und das thut mir doppelt weh, denn Emma ist das Liebste und Beste, was ich auf Erden besitze.


  Ich werde mit Deinem Onkel reden, erwiederte Hertner seinen Hut nehmend, indem ich Dich aber jetzt verlasse, höre ein letztes Wort, Johannes. Wer sich thatkräftig im Leben zeigen will, muß die Augen offen haben, und weder schwach gegen sich selbst sein, noch die Schwächen anderer Menschen verkennen. Thue also Deine Augen auf. Was die Menschen Güte nennen, ist häufig bedauerliche Schwäche. Auch die Liebe darf nicht schwach sein. Gott befohlen, Johannes!


  Meine arme Emma! flüsterte der Doctor von der Thür zurückkehrend, sie sind dir nicht zugethan, ich merke es wohl; aber sie kennen dich nicht, und sie wissen nicht, fügte er noch leiser hinzu, daß dein Glück mir über Alles geht.


  


  Viertes Kapitel.


  Eine Woche war vergangen, und während dieser Zeit hatte der Doctor seine Abhandlung vollendet und dem Herrn von Sternau überliefert, die Tante hatte das Haus im Park gemiethet und dem gutmüthigen Gelehrten bei dieser Gelegenheit seinen gesammten Geldvorrath abgenommen.


  Es ist besser, sagte sie, wenn Sie mir und Emma die Verwaltung anvertrauen und uns die Ausgaben für das Hauswesen ganz überlassen. Sie haben nur unnütze Last davon und keinerlei Freude. Mein seliger Mann machte mich auch zu seinem Kassenführer und stand sich sehr gut dabei. Er war so freigebig und gutherzig, wie Sie es sind, borgte seinen Freunden und Bekannten, so lange er etwas hatte, und gerieth darüber in eigene Bedrängnisse. Sind Sie erst in Ihrem neuen Amte, so können Sie überhaupt sich nicht mehr mit solchen Dingen einlassen. Gelehrte Herren wissen gewöhnlich mit Geld nicht umzugehen, sie überlassen ihre Einnahmen daher gern ihren Frauen. Ich habe einen berühmten Gelehrten gekannt, der trotz seiner großen Einkünfte zu nichts kam, weil er das Geld nicht achtete. Als er heirathete, wurde er reich, obwohl er nun ein Haus machte, denn die junge, elegante Frau übernahm die Kassenführung. Wer Geld haben wollte, mußte sich an sie wenden, und die Studenten, welche bisher Jeden auslachten, der so dumm war, den Herrn Professor zu bezahlen, erhielten nichts mehr frei; denn der Herr Professor mußte ihnen erklären, daß die Collegiengelder seiner Frau gehörten, ihre Nadelgelder50 seien, und daß sie sich an die Frau Professorin wenden müßten, die kein Erbarmen mit ihnen hatte.


  So wollen wir es künftig auch machen! rief Emma schmeichelnd, indem sie ihren Arm um ihn legte.


  Der Doctor schüttelte lachend den Kopf dazu.


  Daß die Lehrer, welche schon für ihre Dienste besoldet werden, sagte er, noch von den Schülern sich bezahlen lassen, ist ein altes Unrecht, das endlich abgeschafft werden müßte, denn es erschwert das Studiren unbemittelter junger Leute. Würdest Du aber einem Bittenden, der nichts begehrt, was Dich in Kosten setzt, und nur etwas lernen möchte, seine Bitte abschlagen können?


  Schicken Sie sie nur zu mir, sagte die Tante, ich werde eben so gut mit ihnen fertig werden, wie jene Frau Professorin, zu der bald Keiner mehr kam, denn sie setzte ihnen bündig aus einander, daß ihre Nadelgelder durchaus keine Verluste ertragen könnten, und wer nicht Geld habe, müsse auch nicht studiren, sondern ein Handwerk lernen. Und das, mein Lieber, habe ich neulich erst auch von unserem Cousin, dem Geheimrath von Köller, zu meiner innigen Genugthuung aussprechen hören; aber bei dieser Gelegenheit will ich Ihnen einen guten Rath ertheilen. Sie haben gegen den Geheimrath einige Meinungen geäußert, welche ihm nicht gefallen haben, die jedoch ganz zu dem passen, was ich jetzt von Ihnen höre.


  Ich weiß nicht, was das sein könnte, antwortete der Doctor.


  Sie haben davon gesprochen, daß — ich weiß nicht recht, wie Sie sich ausdrückten — allein ich glaube, Sie haben geäußert, daß die Universitäten mit den Zeitforderungen nicht im Einklange ständen, oder hinter der Zeit zurückblieben, kurz, Sternau hat mir erzählt, daß Herr von Köller gemeint, Sie müßten sich vor Unvorsichtigkeiten hüten, besonders dem Minister gegenüber, und das meine ich auch.


  O, sagte Johannes mit seinem sanften Lächeln, das ist ja nichts Böses, und man könnte wohl von dem gesammten Schulwesen dasselbe behaupten.


  Aber was hilft das Behaupten, wenn man keine Macht besitzt, seine Behauptungen zur Geltung zu bringen? rief die gnädige Frau. Im Uebrigen sind das Dinge, die Sie nichts angehen, und verständig, wie Sie es sind, mein Lieber, werden Sie solche Aeußerungen gewiß vermeiden.


  Der Doctor versprach dies, um so eher, da er der lebensklugen Tante Recht geben mußte, und weil sein Respect vor ihr sich noch vermehrt hatte.


  Er hatte, nachdem Hertner bei ihm gewesen, sein Kind besucht und sich davon überzeugt, daß der Knabe allerdings leidend und verändert aussah. Während dessen kehrte Emma zurück und er konnte nicht umhin, ihr mit seinen väterlichen Sorgen entgegenzukommen, deren Wirkungen ihn jedoch sehr erschreckten.


  Die junge Frau wurde todtenbleich, sie eilte in das Krankenzimmer und blieb so lange in größter Kümmerniß, bis der Arzt kam und ihr erklärte, daß für jetzt gar keine Gefahr vorhanden sei. Frau von Graßwitz hatte dies von Anfang an versichert und schalt nun auf die unüberlegte Art, wie die arme Frau in Angst und Schrecken gesetzt worden sei.


  Sie haben Recht, beste Tante, sagte der Doctor demüthig. Ich bin im höchsten Grade bestürzt über Emma’s entsetzliche Aufregung.


  Eine Mutter, denken Sie doch, eine junge unerfahrene Mutter, die ihr Kind leidenschaftlich liebt, und der man plötzlich mittheilt, es sei abgezehrt und elend! Wie ist es anders möglich, als daß ein so weiches, edles Gemüth außer sich geräth!


  Es soll nicht wieder geschehen, es war voreilig und uns bedacht, murmelte er bittend vor sich hin; doch nicht allein Hertner setzte mich in Sorge, sondern auch Marie sagte mir, daß das Kind recht krank gewesen sei, und ich hörte von Peter — von Franz — daß die gute Marie die ganze Nacht über an dem Bett gesessen habe.


  Die Frau Majorin lächelte und zuckte die Achseln.


  Dergleichen Leute, sagte sie, geben sich gern das Ansehen, als ob sie uns Wunder wie große Dienste leisten. Sie werden mir glauben, mein Lieber, und zwar, wie ich denke, mehr glauben, als Wirthschafterinnen und alten Bedienten, wohl auch mehr als Ihrem würdigen Onkel und seinem Geschäftsgenossen. Wenn wirkliche Gefahr ist, werde ich selbst Emma in schonendster Weise davon unterrichten, aber ich bitte Sie, ängstigen Sie mein liebes Kind nicht wieder so unnöthiger Weise.


  Der Doctor drückte der gnädigen Tante reuevoll die Hand, und sie sprach mit ihm über die neue Wohnung im Park und über die dazu nöthigen Geldmittel. Sie haben also noch keine Antwort von dem Herrn Hertner erhalten? fragte sie.


  O ja, erwiederte er, Hertner hat geschrieben, daß er im Augenblick mir nicht dienen könne; daß er jedoch mit dem Onkel darüber sprechen werde, an den ich mich gleichfalls wenden solle.


  Was haben Sie darauf gethan? Sind Sie bei dem Onkel gewesen?


  Ich wollte heut noch an ihn schreiben, sagte Johannes verlegen.


  Schreiben hilft bei Geldangelegenheiten viel weniger als hingehen und selbst handeln. Einen Brief beantwortet man mit einigen Entschuldigungen; im Uebrigen ist es wenig höflich von dem Herrn Stadtrath, daß er sich so gar nicht um uns kümmert, von Hertner aber ist es auffallend — ich weiß nicht, wie ich es nennen soll — impertinent, Ihnen zu antworten, er könne Ihnen nicht dienen. Er wirthschaftet mit Ihrem Gelde. Wissen Sie denn, wie er überhaupt wirthschaftet? Was haben Sie denn für Sicherheit? Ich würde mein Vermögen nicht einem Fabrikanten überlassen, einem Speculanten. Wenn er Ihnen nicht einmal dreitausend Thaler zahlen kann, wie muß es denn überhaupt mit ihm stehen?


  Hertner ist ein ausgezeichneter industrieller Kopf, erwiederte der Doctor. Der Onkel vertraut ihm ja noch viel mehr an.


  Ich würde mich nicht damit einlassen, fuhr Frau von Graßwitz fort. Ich muß Ihnen bekennen, daß neulich bei dem Geheimrath davon die Rede war, der ganz meine Ansicht theilte, eben so Sternau. Es ist schon zu oft geschehen, daß Leute ihr ganzes Vermögen verloren haben, weil sie dies leichtsinnig Banquiers oder Fabrikanten anvertrauten. Man muß sein Vermögen in Händen behalten, selbst darüber zu jeder Zeit verfügen können.


  O, das hat gar nichts zu sagen, das ist ganz sicher, fiel der bedrängte Mann ein. Mein Onkel weiß das am besten.


  Dann rathe ich Ihnen auf jeden Fall, wenigstens mit ihm zu sprechen, sagte die Tante. Kann Hertner das Geld nicht geben, so ist es seine Pflicht, dafür zu sorgen. Erklären Sie ihm einfach und bestimmt, was Sie vorhaben. Sie sind doch mündig, mein Lieber, und der Herr Stadtrath ist nicht mehr Ihr Vormund. Ihre Aussichten müssen ihm Freude machen.—


  Sie begleitete diese Worte mit einem so spöttischem, scharfem Lächeln, daß der Doctor keinen Widerspruch wagte.


  Ja wohl, stieß er endlich hervor, er wird sich freuen, und kann nichts dagegen einwenden. Sie haben ganz Recht, ich werde mit ihm sprechen.


  Und das thun Sie heut noch, sagte die Tante in ihrem befehlenden Tone. Der Tag ist schön, machen Sie einen Spaziergang.


  Mit Emma! rief er, indem sein Gesicht sich erheiterte. Wir sind lange nicht bei ihm gewesen.


  Für Emma ist es zu weit, bestimmte sie, und dann, mein Lieber, paßt es sich auch nicht, daß sie dabei zugegen ist; endlich aber haben wir versprochen, Nachmittag bei Damen Besuch zu machen. Sternau wird uns dazu abholen.


  So muß ich denn allein gehen, erwiederte er sanftmüthig lächelnd.


  Wenn Sie nicht auf meinen Rath hören wollen, und Ihre Frau nöthigen, ihre Partie deshalb aufzugeben.


  Gewiß nicht! rief er erschrocken. Ich will auf keinen Fall ihr eine Freude verderben.


  Sie sind gut und verständig, sagte die gnädige Tante zu seinem Lobe. Kommen Sie jetzt, Sternau wird mit uns essen, dann können Sie Ihren Spaziergang machen.


  Sie reichte ihm zur Belohnung ihren Arm, und er führte sie freudig in das Zimmer, wo Emma sich befand, und der gedeckte Tisch wartete. Die Frau Doctorin plauderte und lachte mit dem eleganten Cousin, der, als Johannes hereintrat, sich nach ihm umwandte und ihm die Hand entgegenstreckte.


  Kommen Sie her, bester Doctor, sagte er, und unterstützen Sie mich bei Ihrer Frau. Ich habe ihr soeben zwei Vorschläge gemacht, und wir stritten darüber, wie sie Ihnen gefallen würden.


  Mir? fragte Johannes. Gefallen Sie Dir denn nicht, liebe Emma?


  Sie nickte ihm zu. Mir gefallen sie gar nicht übel.


  Nun so bin ich gewiß damit zufrieden, sagte er, indem er Sternau ansah.


  Sie wissen doch, erwiederte dieser, daß sich die jungen Damen jetzt vorzüglich mit Radiren beschäftigen?


  Eine sehr löbliche Beschäftigung, wenn man Fehler gemacht hat, erwiederte der Doctor.


  Emma und die Tante lachten ihn aus, und Sternau stimmte ein. Ich konnte es mir wohl denken, sagte die Frau Majorin, daß Sie an Tintenflecke und dergleichen dachten. Radiren heißt auf Porzellan oder Glas allerlei Zeichnungen schaben, was eine höchst artige und geistreiche Beschäftigung ist.


  Und da ich dies selbst gelernt und geübt habe, fuhr Sternau fort, auch verschiedener junger Damen erfolgreicher Lehrmeister war, so bot ich mich auch hier zu denselben Diensten an. Cousine Emma meinte jedoch, Sie wüßte nicht, ob ihre Zeit es erlaubte, und ob Sie nichts dagegen einzuwenden hätten.


  Nicht das Geringste, rief der Doctor erfreut. Wenn es Dir Vergnügen macht, liebe Emma, und Herr von Sternau Dich unterrichten will, ist es gewiß ein recht artiger Zeitvertreib.


  Und obenein wirthschaftlich vortheilhaft, sagte die gnädige Tante. Ich kenne Damen, welche sich ganze Dutzende Teller und Tassen aufs Zierlichste radirten, alle ihre Geschirre damit ausschmückten, und allgemeine Bewunderung erregten.


  Dem Doctor radiren wir ein neues Tintenfaß mit hetrurischen Vasen und den schönsten Apis- und Ammonshörnern, lachte Sternau. Was aber meinen zweiten Vorschlag betrifft, bester Freund, so folgt er aus dem ersten. Die anstrengende sitzende Arbeit erfordert Bewegung, und da es ebenfalls jetzt zu den Lieblingsneigungen der Damen gehört, den Pegasus zu besteigen, so kann gar nichts Besseres geschehen, als wenn Cousine Emma die Zügel ergreift, welche ihr überall gebühren.


  Das klingt ganz poetisch, meinte Johannes lächelnd.


  Und was kann denn auch poetischer sein in unserer nüchternen Zeit, versetzte Sternau, als eine junge schöne Frau im aufgeschlagenen Schleierhut, im langen ritterlichen Kleide, auf schaumwerfendem Roß durch Wald- und Frühlingsluft jagend? Wenn Sie erst im Park wohnen, lieber Doctor, können Sie jeden Tag eine poetische Morgenstunde damit feiern. Cousine Emma reitet dann alle Tage, die Beschaffung des Pferdes überlassen Sie mir. Ich weiß ein ausgezeichnet schönes Thier, das um billigen Preis zu haben ist.


  Der Doctor hörte ganz erstaunt und erstarrt zu. Das Lächeln blieb auf seinen Lippen, aber seinem Gesicht sah man es an, daß er einen tiefen Widerwillen empfinden mußte.


  Reiten, o! sagte er endlich, indem er seine Hände rieb.


  Sie können alle Tage ein Dutzend Damen im Park finden, rief Sternau. Die feinsten, elegantesten Frauen haben Leidenschaft dafür; auch Cousine Emma hat, als ihr Vater noch lebte, diesen öfter zu Pferde begleitet.


  Es ist wahr, Johannes, fiel Emma ein. Ich war damals freilich noch ein Kind, aber mein Vater freute sich daran, und der Arzt meinte, es sei mir gut.


  Alle Aerzte empfehlen es, sagte die Tante mit dem Tone der Weisheit; auch ist es ein nobles Vergnügen und durchaus schicklich, denn in England reiten alle Damen.


  Es ist aber doch wohl ziemlich gefährlich, erwiederte der Doctor schüchtern, und ich halte es — was sich ihm in den Mund drängte, sprach er nicht aus, aber er setzte leiser hinzu: ich halte es wenigstens für nicht üblich.


  Durchaus nicht gefährlich! lachte Sternau. Das Beste thut ein sicheres, ruhiges Pferd, und daran soll es nicht fehlen. Cousine Emma kennt die Handgriffe schon, ich begleite sie als unterthänigster Diener und Beschützer. In vierundzwanzig Stunden ist ein Reitkleid zu haben und was sonst nöthig ist; wir üben zuerst, fahren in den Park, steigen dort auf und in drei Tagen ist die Reiterin vollkommen.


  Aber, mein Lieber, sagte die Tante mit ihrem scharfen Lächeln und ihre Augen nahmen den durchdringenden Blick an, der sich auf den immer noch schweigenden Mann einbohrend richtete, Sie müssen doch zugestehen, daß sich keine ernstlichen Bedenken dagegen erheben lassen, wenn Emma damit einverstanden ist. Bei ihrer Kränklichkeit, ihrem Blutandrang, Kopfschmerzen und allerlei Leiden kann es nichts Heilsameres geben, und wenn diese vortreffliche Bewegung in frischer Luft nicht allgemeiner ist, so liegt dies theils an Verweichlichung und Vorurtheilen, theils daran, daß nur vornehme oder reiche Leute sich damit einlassen können. Eine Krämerfrau zu Pferde wäre allerdings höchst lächerlich, dazu muß man der höheren Gesellschaft angehören. Ein geborenes Fräulein von Treuenschild ist jedoch dazu berechtigt, und die Tochter eines Offiziers noch mehr. Was Emma’s Vater gern sah, wird doch Ihnen nicht auffällig erscheinen wollen, und wenn es Emma Vergnügen macht, haben Sie gewiß nichts dagegen.


  Wenn es ihr Vergnügen macht, o, nein! sagte Johannes.


  Seine Augen hefteten sich auf das Gesicht der jungen Frau, und es schimmerte darin mit dem Ausdruck entsagender Liebe zugleich ein eigenthümliches sanftes abmahnendes Bitten.


  Wäre Emma mit ihm allein gewesen, so würde sie der Stimme gefolgt sein, die in diesem Augenblick zu ihr sprach und ihr deutlich sagte, was sie thun sollte. Es regte sich auch ein Gefühl in ihr, als müßte sie erklären, daß ihr an diesem Vergnügen wenig liege, und daß sie früher, nur weil ihr Vater und sein Arzt es so wollten, dazu gekommen sei; dem entgegen regte sich jedoch auch ihre Eitelkeit und etwas Schlimmeres noch als das: ein hartherziger Stolz, der zeigen wollte, welche Gewalt sie über ihren Mann besäße, und welcher sich mit einem dunklen Gefühle übermüthiger Geringschätzung verband, als sie ihn so demüthig stehen sah.


  In der Seele eines Menschen regen sich oft die widerstrebendsten Empfindungen zugleich, und wunderbar ist der Kampf an der geheimnisvollen Stelle, die Niemand noch erforscht hat. In der halben Minute, welche die junge Frau zu ihrer Antwort brauchte, wandelte sich Vieles in ihr.


  Sie sah sich in dem prächtigen Reitkleide bewundert, angestaunt, beneidet, begleitet von Sternau, der auch seine Blicke bittend und fordernd auf sie richtete. Da saß er neben dem armen, unterwürfigen Doctor, jung, schön, mit großen, glänzenden Augen, die ihren Stolz anfachten, denn sie verstand was jene ausdrückten und verstand das spottende Lächeln, das ihrem Manne galt.


  Sie verstand auch was die Tante meinte, die mit einem kleinen Ruck den Kopf in den Nacken zog und eine Falte auf ihrer Stirn bildete. Sie sollte beweisen, daß ihr Wille hier herrsche, daß dieser Mann ihr gehorche, daß er an ihrem Wink hänge, und sie wußte, daß ein solcher genüge, um ihn zu Allem zu bewegen, was sie wollte.


  Früher hatte sie, wenn er ihre Wünsche freudig erfüllte und so gern that, was er davon erlauschen konnte; liebevoll Dankbarkeit empfunden. Aus heißer Leidenschaft hatte sie nicht geheirathet, aber auch nicht, wie die Tante sagte, in ihrer Verlassenheit und aus Mitleid, auf Zureden, mit der Aussicht einen wohlhabenden Mann zu bekommen. Johannes hatte trotz seiner Schüchternheit und Bescheidenheit oder vielmehr durch diese Eigenschaften ihr immer einen günstigen Eindruck gemacht, und die Milde seines ganzen Wesens vermehrte diesen eben so sehr, wie die Achtung, welche ihm von allen Seiten gezollt wurde.


  Als sie seine Frau war, ging es ihr wie den meisten Frauen, sie lernte ihn erst wirklich kennen und empfand für die Liebe und Güte, welche er ihr zeigte, Gegenliebe. Wäre die Tante nicht gewesen, diese Gegenliebe würde sich ein sicheres Haus gebaut haben; allein seit sie die junge Frau zu leiten und zu beherrschen begann, war Alles anders geworden. Seine Nachgiebigkeit rief keine Zärtlichkeit mehr wach, kein warmes, dankbares Gefühl, nur einen Triumph und das stolze Bewußtsein ihrer Macht. Die Tante demüthigte den Mann ihrer Wahl; bald widersprach sie ihr nicht mehr, dann verband sie sich mit ihr, und je weiter dies ging, je mehr er sich unterwarf, um so kälter wurde es in ihrem Herzen.


  Kalt war es auch jetzt darin, denn der Funke, den sein liebevoller, bittender Blick aus dem harten Stein geschlagen, erlosch schnell vor dem Gefühl der Schaam, dem Cousin und der Tante gegenüber nachgeben zu sollen. Was würden sie gesagt haben? Ihre Gesichter drückten es zur Genüge aus. Und wem sollte sie nachgeben? Diesem schwachen Mann, über den schon so viel Spott ausgegossen war, dessen Gestalt, Wesen, Unbehülflichkeit und Furchtsamkeit ihr so oft schon lächerlich gemacht waren?


  Sie sagte daher, indem sie sein Lächeln mit einem freundlichen, sicheren Lächeln erwiederte:


  Vergnügen macht es mir allerdings, lieber Johannes, auch denke ich es mir höchst angenehm und dabei zuträglich für mich, wenn ich den Vorschlag annehme, und Du nichts dagegen hast.


  O! wenn es das ist, ja wohl, dann mußt Du es thun, sagte er.


  Und wir können nächstens anfangen bei diesem herrlichen Wetter, rief Sternau. Sie können ja mit uns reiten, bester Doctor.


  Die Frau Majorin lachte laut auf, und Emma stimmte ein, denn die Zumuthung hatte etwas boshaft Lächerliches und war darauf berechnet.


  Der Doctor sah nicht aus wie ein Cavalier, und er bestätigte dies selbst in seiner Harmlosigkeit.


  Ich habe in meinem Leben nicht geritten, sagte er, als einmal in Italien auf einem Esel, der mich beinahe abgeworfen hätte. Seit dieser Zeit habe ich mich davor gehütet.


  Es giebt auch nichts Komischeres, als so ein Ritter von der traurigen Gestalt, lachte die Tante. Bleibe Jeder bei dem, was Gott für ihn bestimmt hat. Nachmittag wollen wir zum Schneider schicken und Dein Reitkleid bestellen, Emma, Du wirst ganz allerliebst aussehen.


  So setzten sie sich zu Tische, und die Unterhaltung fuhr in derselben Weise fort. Sternau erzählte lustige Geschichten von reitenden Damen und von schlechten Reitern, welche in allerlei Fährlichkeiten geriethen. Er zog den Doctor mit ins Gespräch und scherzte mit ihm über seinen unglücklichen Eselritt. Die Absicht war unverkennbar, ihn dabei ins Lächerliche zu ziehen, und die Frau Majorin unterstützte ihn redlich, während Emma wenigstens mitlachte. Sie that damit eigentlich nur das, was ihr Mann selbst that, der sein Abenteuer an den Wasserfällen von Terni mit gutem Humor erzählte, aber sie empfand einen dumpfen Unmuth dabei, der erst nach einiger Zeit immer mehr von dem Gefühl, die Spöttereien zu vermehren, überwältigt wurde.


  Wir werden uns jetzt in Bereitschaft setzen unsere Besuche zu machen, sagte die Tante endlich. Sie, mein Lieber, machen inzwischen Ihren Spaziergang, wie Sie sich vorgenommen haben.


  Du willst uns also nicht begleiten, Johannes? fragte Emma.


  Wenn Du es wünschest, erwiederte er, so begleite ich Dich gern.


  Das ist ja nicht möglich, mein Lieber, rief die gnädige Tante im strengen Ton, Sie müssen heut noch Ihre Geschäfte abmachen.


  Was in dem Herzen der jungen Frau vorging, war die Folge seiner lebhaften, freudigen Antwort, die einen so sehnsüchtigen Klang hatte, daß wiederum dadurch ein Funke an ihr Herz schlug, der in ihren Augen widerglänzte. Es war ihr so, als geschähe ihr nichts lieber, als wenn er sich jetzt der Tante widersetzte, und in ihren Mienen lag etwas Aufmunterndes und Einladendes zu einem solchen Attentat. In der nächsten Minute war alles vorbei, denn der gute Doctor sagte mit doppelter Freudigkeit:


  Sie haben ganz Recht, beste Tante. Nein, es geht nicht an, ich muß meine Geschäfte heut noch abmachen.


  Emma wandte sich von ihm ab, und so wandte sich auch etwas in ihr, und als sie ihren Cousin anblickte, sah sie, daß er wußte was sie dachte, und sie verstand, was der Hohn um seinen Mund ausdrückte, was seine dunklen, kühnen Augen ihr erwiederten. Es war ein stummes Einverständniß, denn indem sie ihrem Gatten Lebewohl sagte und ihm ihre Lippen bot, fühlte sie, daß es ein Judaskuß sei, und daß sie im Begriff war ihn zu verrathen.


  Sie wußte nicht, daß die Freudigkeit, mit welcher der arme Doctor wie immer, so auch diesmal, der Tante Recht gab, daher stammte, weil ihr Anschauen in einer Weise, wie er es fast vergessen hatte, sein Herz unendlich beglückte. Er erinnerte sich, daß er Geld nöthig habe für sie, um ihr eine glänzende Wohnung und glänzende Geräthe zu verschaffen, um alle die kostbaren Spielereien zu bezahlen, welche man von ihm forderte, und er hätte Alles, was er besaß, gern für diesen Sonnenblick hingeworfen; seine Brust öffnete sich weit, aller Nebel darin verschwand vor dieser Wärme.


  Emma fühlte nichts davon; als er sich entfernte, that es ihr wohl, und als Sternau ihre Hand nahm und sie leise an seine Lippen zog, zog sie ihre Finger nicht zurück.


  Ihre Blicke trafen zusammen; plötzlich lachte die junge Frau scharf auf, wandte sich um und verließ das Zimmer.


  


  Fünftes Kapitel.


  Der Doctor Gerber durchwanderte inzwischen die heißen Straßen und hatte einen langen Spaziergang zu machen, ehe er die entfernte Gegend erreichte, in welcher der Stadtrath seine Wohnung aufgeschlagen hatte.


  Eine bedeutende Zahl Fabriken und ähnliche der menschlichen Geschäftsthätigkeit gewidmete Gebäude lagen hier am Wege und reckten ihre hohen qualmenden Schornsteine in den lichten Frühlingshimmel. Zwischen diesen großen Werkstätten öffneten sich Gassen meist mit kleinen, niederen Häusern besetzt, und dieser ganzen Bevölkerung, diesen Männern mit rauhen harten Gesichtern, in Blousen und Arbeitsjacken, diesen Frauen mit Schürzen und Kopftüchern und diesen Schaaren schreiender, schmutziger Kinder, die sich im Staube wälzten, sah man es an, daß sie hierher gehörten.—


  Sonst hatte der Doctor oftmals, wenn er hier umherging, Mancherlei bewundert und sinnende Gedanken daran geknüpft. Er bewunderte vor Allem den menschlichen Geist und den menschlichen Fleiß, die schaffende Regsamkeit in diesen Palästen der Arbeit, und die wunderbare Zähigkeit und Ausdauer der Menschen im Laufe so vieler Jahrhunderte. Das Alterthum hat nichts hinterlassen, als die Reste von Tempeln und Kaiserpalästen und was zum Schmuck derselben gehört, das Mittelalter ließ Raubschlösser, Klöster und Kirchen zurück, wir dagegen überliefern unseren Nachkommen zahllose dampfspeiende Obelisken und Maschinen, und wenn nach dreitausend Jahren einmal eine versunkene Stadt ausgegraben würde, welche Alterthümer würden dann das dafür angelegte Museum füllen?


  Mit solchen Träumen im Kopfe sah Johannes Gerber häufig das Getriebe hier in der Vorstadt an und mit einer gewissen Zärtlichkeit blickte er auf die vielen tausend Menschen, die ihr ganzes Leben über für die Verherrlichung ihres Zeitalters sich abmühten. Die zwölf Dynastien der alten Aegyptier hatten ihres Volkes Kräfte Jahrtausende lang dazu gebraucht, jene ungeheuren Steinkolosse aufzuthürmen, welche jetzt im Nilschlamm und Wüstensand versunken liegen, dies Volk dagegen, nicht mehr im Stande, einen einzigen gothischen Dom fertig zu bauen, regt Millionen Arme, um zu spinnen und zu weben, und bringt mit Leichtigkeit ungeheure Arbeiten zu Stande; eiserne Straßen, die ganze Welttheile zusammenrücken.


  Eine schöne menschliche Empfindung füllte bei solchen Betrachtungen das Herz des gelehrten Doctors. Er glaubte daran, daß es besser geworden sei in der Welt mit jedem Jahrhundert, daß der Menschenwerth zugenommen habe, daß diese schöpferische Thätigkeit zu immer weiteren Culturentwickelungen führen müsse, zum allmäligen Verschwinden der Barbarei und der Unterdrückung, und da er an Ideale glaubte, mischten sich mit seinen Träumereien seine Anschauungen aus dem Alterthum und sein lebhaftes Gefühl für eine schöne gleichmäßige Entwicklung, für ein gleichberechtigtes Volksleben, für eine Erhebung aller Menschen zum Genuß alles Guten und Schönen und zur sittlichen Vollendung.


  In der Abhandlung, welche er so eben für den Minister geschrieben hatte, ließ er seinen Gedanken darüber freien Lauf, und mit aller Energie hatte er bewiesen, daß, so lange die Kunst nicht Eigenthum des Volks sei, und der Staat nicht darauf hinwirke, lebendige Theilnahme dafür im Volke zu erwecken, eine Blüthe der Menschheit nicht erreicht werden könne, und er hatte vielerlei Mittel vorgeschlagen, wie darauf hinzuwirken sei, um dies möglich zu machen.


  Heut als er durch diese Arbeiterstadt ging, fühlte er aber eine Niedergeschlagenheit, die er sonst nicht empfunden. Früher hatte er mit warmem Herzen diese armen, arbeitsamen Menschen, diese Frauen mit schwieligen Händen und diese Kinder in Lumpen betrachtet. Es war ihm, als könnte ein Zauberwort gesprochen werden, das den hochherzigen Gedanken des Heilands zur Wahrheit machte, daß alle Menschen Brüder seien; jetzt hatte er vom Apfel der Erkenntniß gegessen und er fühlte etwas innerlich in sich verwandelt.


  Die Tante hatte ihm gesagt, hier unter diesen Menschen könne sie nicht leben, Emma hatte ihm dasselbe gesagt, und er hatte jetzt erst Lebenskreise kennen gelernt, an denen er erfahren konnte, was die Unterschiede der Gesellschaft bedeuten. Und sonderbar war es, er fühlte selbst etwas davon. Er sah die schmutzigen Kinder und die rohen Gesichter mit widerstrebenden Gefühlen an und er gab der Tante und Emma heimlich Recht, indem er vor sich hin sann, und ein leises Grauen bei dem Gedanken durch seine Glieder schlich, zu denen da zu gehören.


  So gelangte er endlich zu der Besitzung des alten Herrn, welche abwärts von der Straße auf freier, ziemlich hoher Stelle lag und aus einem mäßig großen Garten bestand, in dessen Mitte das Wohnhaus lag. Der Garten war mit Hecken umschlossen, und das rothe Ziegeldach des Hauses ragte über den Obstbäumen hervor, die mit rothen und weißen Blüthen bedeckt den lieblichsten Frühlingsschmuck trugen.


  Als er die Pforte öffnete, stieß diese an eine lautschallende Klingel, und kaum war dies geschehen, als oben auf der Vortreppe auch der Onkel in seinem braunen Klappenrock sichtbar wurde. Er hatte ein schwarzes Käppchen auf sein weißes Haar gesetzt, hatte ein Pfeifchen im Munde, auf dem eine lange Cigarre steckte, und als er seinen Neffen erkannte und mit dem lauten Rufe: Sieh da, Johannes! Willkommen! Willkommen! entgegen kam, liefen ein bellender Hund und ein großer Kater mit hoch aufgehobenem Schweif ihm voran, welche beide ihren alten lange nicht gesehenen Freund begrüßen wollten.


  Der Onkel schüttelte ihm die Hände, der Hund sprang liebkosend an ihm auf, der Kater wand sich schnurrend um seine Füße.


  Siehst Du wohl, mein Kind, rief der alte greise Mann, wie sich meine ganze Hausgenossenschaft freut, daß wir Dich wieder hier haben. Und es ist ein Tag so recht gemacht, um warm bis ins Herz hinein zu werden. Schau her, Johannes, was aus dem Apfelbäumchen geworden ist, das ich an Deinem Hochzeitstage pflanzte. Von Blüthen ist es bedeckt bis in alle Spitzen, nur der eine Zweig da taugt nichts, der muß herunter. Und jetzt recke Dich her zu mir, und laß uns Eines ordentlich zusammen rauchen und schwatzen, bis der Kaffe kommt. Warte einen Augenblick, ich will ihn selbst bestellen, damit es etwas extra Gutes wird.


  Während der Onkel ihn allein ließ, kam ein ängstliches Gefühl über den armen Doctor und verdrängte den Frohsinn, welchen der liebevolle Empfang des alten Mannes hervorgerufen hatte. Er saß an dem Tischchen unter der Vorhalle und blickte über den blüthenreichen Garten auf den jungen schönen Apfelbaum, der gerade vor der Laube stand, wo er zuerst seine Arme um Emma gelegt und in seliger Gewalt sie an sein Herz gezogen hatte. Wenn sie jetzt bei ihm gewesen wäre, er hätte es wie damals gemacht.


  Sehnsüchtig blickte er nach allen Orten, wo sie oft ihn begleitet, wie sie ihn erwartet hatte, wenn er kam, und als die Pforte aufging, sprang er von seinem Sitze, denn er meinte, sie müsse herein treten, aber es war eine Frau in Begleitung eines Mannes, der ein Kind auf dem Arme trug. Er sah sie kommen und dachte dabei an sein eigen Kind, denn der Knabe ähnelte beinahe dem kleinen Gotthold, nur schaute er gesund und frisch um sich her und streckte jauchzend seine Arme nach den blühenden Bäumen und summenden Käfern aus.


  Jetzt kam auch der Onkel wieder und als er die Leute erblickte, rief er ihnen freundlich entgegen:


  Ehe! das ist ja der Schirmer mit Weib und Kind. Nun wie geht’s? Alles gut, Alle munter?


  Ja, Herr, sagte der Mann, indem er seine Mütze abnahm, wir sind wieder auf dem Platze. Und da ich eben eine Stunde Zeit habe, kommen wir hierher, um Ihnen das Kind zu bringen.


  Und Gottes Segen für alles Gute zu wünschen, das Sie an uns gethan haben, fiel die Frau ein.


  Gottes Segen für Euch selbst, Frau! rief der alte Herr. Ihr habt eine schwere Zeit durchgemacht; ein krankes Kind und dabei selbst krank. Aber wo ein Mann ist, der den Kopf auf der rechten Stelle hat und das Herz dazu, geht es in Leid und Freud besser, als man denkt.


  Die Frau wischte ihre Augen mit der Schürze und sah zu ihrem Manne auf, der ernsthaft neben ihr stand.


  Ja, das hat er, sagte sie, brav ist er. Er hat uns nicht verlassen, hat gethan, was ein Mensch thun kann; aber wenn Herr Hertner ihm nicht beigestanden hätte und Sie, lieber Herr—


  Ein braver Mann findet immer Beistand, fiel der Onkel ein. Es ist nichts weiter geschehen, als was Recht und Pflicht war. Es liegt in ihm, Frau; weil es jeder weiß, daß er es verdient, und weil ihn Jeder darnach achtet, und weil es bekannt ist, daß er Weib und Kind in Ehren hält.


  Die Frau warf einen stolzen, schönen Blick auf den Mann und er antwortete darauf mit einem Lächeln. Es war ein eher schwacher als kräftiger Mann, und sein Gesicht war hart und schmal. Seine Frau war jung und groß, und die überstandene Krankheit hatte ihre Züge noch weicher und feiner gemacht, doch mit welcher vertrauungsvollen Liebe sah sie auf ihn und wie hell und mild wurden ihre Augen, als er von ihr sprach.


  Nein, lieber Herr, sagte er, ich weiß wohl, was ich Ihnen und dem Herrn Hertner verdanke. Die Unterstützung aus unserer Krankenkasse hätte es nicht gethan, wenn Sie beide nicht geholfen hätten, was ich mein Lebelang nicht gut machen kann. Doch wahr muß wahr bleiben! Weder Doctor noch Medicin hätten das Kind hier durchgebracht, wenn das eine andere Frau wäre. Sie konnte kaum aus dem Bett, so ging es mit dem Kinde los, und da half kein Reden, so eine treue gute Seele sie auch sonst ist und auf verständige Worte achtet: sie wollte nicht fort von dem Kinde und hat in ihrer Schwäche sechs Lage ohne Ruhe ausgehalten und sechs Nächte kaum die Augen zugemacht, immer bereit, wenn der arme Wurm einen Schrei that.


  Ach! Heinrich, rief die junge Frau, es ging ja nicht anders. Eine Mutter kann doch ihr Kind nicht verlassen, sonst wär’s ja keine Mutter. Und dazu giebt der Himmel Kräfte! Sehen Sie doch, lieber Herr, sehen Sie, wie der Junge lacht und springt.


  Nach einiger Zeit entließ der Onkel das dankbare Paar mit Lobsprüchen und guten Wünschen, und begleitete es bis an die Pforte, wo er ihnen die Hände schüttelte und dem Kinde etwas in die Hand steckte.


  Der ganze Vorgang hatte einen tiefen Eindruck auf den Doctor gemacht, an dem er sich herzlich freute, ohne jedoch etwa Vergleichungen mit sich selbst anzustellen, wie nahe diese auch lagen. Die Mutterliebe der jungen Frau rührte ihn aufs Innigste. Er dachte dabei an Emma’s Entsetzen, als sie von Gottholds Erkrankung hörte, und welche heilige Mutterliebe sie auch opferfreudig gemacht haben würde, wenn sie in die Lage dieser armen Frau gerathen wäre.


  Als der Onkel, Hund und Katze voran, zurückkehrte, leuchteten seine blauen Augen doppelt freundlich.


  Da kann man sehen, sagte er, daß es immer doch noch besser mit den Menschen steht, als viele weise Leute denken. Es ist doch noch immer etwas Ehrlichkeit und Dankbarkeit in der Welt und da, wo es die feinen Leute am wenigsten glauben, obwohl — hier, zuckte der alte Herr lebhaft seine Schultern zusammen und lachte scharf auf — ja obwohl, die der Herr gesegnet hat, sich an die eigne Nase zupfen sollten. Der Schirmer da ist ein Arbeiter, der schon in der Fabrik war, als ich noch das Regiment führte, ein fleißiger, geschickter Mensch, der sich vor einigen Jahren erst verheirathet hat. Es meinten Viele damals, er sei ein zu ernsthafter, alter Mann für solche junge Frau, aber sie hängt an ihm, weil er es verstanden hat, sie für sich zu gewinnen. — Doch nun können wir endlich von uns sprechen, Johannes. Wie geht es zu Haus? Warum hast Du Emma nicht mitgebracht?


  Der Doctor entschuldigte seine Frau mit den Besuchen, welche sie abgehalten hatten, und der Onkel nickte dazu.


  Es ist allerdings natürlich, sagte er, eine junge Frau geht lieber hin, wo es ihr gefällt, und hier gefällt es ihr nicht mehr.


  Das darfst Du nicht annehmen, erwiederte Johannes ihn ehrlich anblickend. Emma spricht mit voller Liebe von Dir.


  Sprechen läßt sich Vieles, lachte der alte Herr, allein ich will’s glauben, es ist vom Herzen her Gutes in ihr. Ich verdenke es ihr auch nicht, fuhr er fort, wenn das Blanke und Glänzende ihr mehr zusagt, als das Alte und Abgenutzte, und da ich gehört habe, daß Du Professor werden willst und bei vornehmen Herren in die Schule gehst, kann’s gar nicht anders sein, wie es eben ist.


  Du hast also davon gehört? fragte der Doctor.


  Freilich, Hertner hat davon gesprochen.


  Und was sagst Du dazu?


  Nichts! rief der Onkel, denn ich verstehe nichts davon. Bist Du der Mann, der solche Wege gehen kann, so mußt Du es wissen; bist Du es nicht, ist es Deine Sache, wenn es mißräth. Würde ich sagen, Johannes, thue es nicht, mache es so und so, thue lieber dies und das, würdest Du Dich doch nicht daran kehren. Gestehe es aufrichtig ein, würdest Du die Sache aufgeben, wenn ich aus allen Kräften abriethe?


  Ich glaube wirklich, daß ich es nicht könnte, erwiederte der Doctor, denn ich habe mich schon an den Minister gewandt und mancherlei Einleitungen sind getroffen.


  Siehst Du wohl, sagte der alte Herr, so käme ich also jedenfalls zu spät, wie bei vielem Anderen. Im Uebrigen muß ein Mann, wenn er einmal ja gesagt hat, auch nicht mehr wanken, und mit aller Macht thun, was er kann, um mit Ehren zu bestehen. Vielleicht ist es gut so, Johannes, wenn es gilt, daß Du Dich zeigen mußt.


  Der Doctor war erfreut über diese Zustimmung.


  Ich gehöre allerdings zu denen, die sich scheuen hervorzutreten und nach Ehren zu greifen, sagte er, doch wenn es geschieht, soll meine Ehre nicht in Gefahr kommen.


  Es ist recht so, sagte der Onkel, indem er ihn anschaute. Ehrgeiz ist ein zweischneidig Schwert; der rechte Ehrgeiz aber, der seine Ehre fest bewahren will gegen alle Unehre, mag diese noch so verlockend aussehen, das ist eine Tugend, die keinem Manne fehlen darf.


  Es entstand eine kleine Pause, während welcher der alte Herr, eifrig rauchend, ein brennendes Zündholz an sein Pfeifchen hielt. Der Doctor sah in den Garten hinaus, er wußte nicht recht, wie er fortfahren sollte, er fühlte sich ein wenig beklommen.


  Es hat sich Alles unerwartet gemacht, begann er endlich, durch die gute Tante, die mir sehr zugethan ist und lebhaft wünscht, daß aus mir etwas recht Bedeutendes werden soll.


  Der Onkel nahm ein neues Zündholz und nickte seinem Neffen zu.


  Sie ist so voller Eifer und Güte und dabei so weltklug, daß sie ein wahrer Schatz für uns ist, sagte der Doctor. Man muß sie nur näher kennen, fügte er mit einem einladenden Lächeln hinzu, um ihre einsichtige Klugheit zu bewundern, und darum thut es mir sehr leid—


  Halt ein! unterbrach ihn der alte Herr. Du meinst, es thut Dir leid, daß ich sie nicht bewundere? Daraus kann nun freilich nichts werden; allein, mein lieber Johannes, bewundere Du sie dafür, so viel Du immer willst, ich werde Dich ganz gewiß nicht darin stören. Denn wenn ich Dir sagte, mit dieser gnädigen Tante würde ich gar keine Umstände machen, und wenn ich Dir zeigte, warum ich keine machen würde, würdest Du es doch nicht thun. Ganz aufrichtig, Du würdest es nicht thun.


  Wenn ich Alles vergessen wollte, wofür ich ihr dankbar sein muß, erwiederte der Gelehrte sanftmüthig, so könnte ich doch nicht vergessen, daß Emma aufs Innigste an ihr hängt.


  Hängt! hängt! schrie der alte Herr. Laß sie hängen! aber Deine Emma selbst — an Dir sollte sie so innig hängen, zu Dir sollte sie hinblicken, wie die Frau, die hier stand auf ihren Mann blickte, aber freilich, freilich!—


  Onkel, sagte der Doctor, und seine Stimme erhielt einen festeren Nachdruck, Du darfst nicht ungerecht gegen meine Frau sein.


  Nein, antwortete er, Du hast Recht, sie kann nicht dafür, wenigstens trifft die Schuld nicht sie allein, und wir wollen davon schweigen. Denn was könnte es helfen, wollte ich Dir einen Spiegel vorhalten. Du würdest hinein sehen und sagen, das bin ich nicht, und das ist Emma nicht. Es würde nicht das Geringste helfen, nichts würde sich ändern. Habe ich Recht?


  Ich weiß wirklich nicht, was sich ändern sollte, erwiederte Johannes lächelnd.


  Siehst Du wohl, mein Sohn! rief der Onkel lachend, also behüt’ uns Gott! daß wir weiter mit Worten stritten. Halt Du fest, was Du vorher sagtest, mache es so, daß Deine Ehre nirgend in Gefahr kommt, es ist Alles Deine Sache. Werde ein Professor und meinetwegen ein Geheimrath, aber sei auch ein Mann, wie der arme Arbeiter, der Schirmer, vor dem die Weiber Respect haben, und nun sage mir, ob es wahr ist, daß Du aus Deines Vaters Haus unter die vornehmen Leute ziehen mußt?


  Der Doctor setzte ihm auseinander, daß es nicht anders ginge, weil Emma’s Gesundheit frische Luft verlange und weil es für ihn selbst geeigneter sein würde.


  Nun, so warte wenigstens, sagte der alte Herr, bis Du wirklich bist, was Du sein willst. Hertner hat mir mitgetheilt, daß Du dreitausend Thaler von ihm verlangst zu Deinen neuen Einrichtungen. Das ist viel Geld, Johannes. Dein Vater hat es mühsam erworben. Deine Zinsen verbrauchst Du, Du mußt es also von dem Capital nehmen.


  Der Doctor schwieg nachdenkend still.


  Vor solchen Angriffen aber muß man sich in Acht nehmen, fuhr der Onkel fort, besonders wenn man kein Geschäftstreibender, überhaupt kein Mann ist, dem Gelderwerb und Vermögensvermehrung nahe liegen. Wer von dem lebt, was seine Vorfahren für ihn sammelten, muß wenigstens was er besitzt zu erhalten suchen. Du hast mir einmal von dem berühmten Dichter Goethe erzählt, daß er irgendwo gesagt hat: Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen. Ich habe das wohl behalten, Johannes, und trage es Dir jetzt vor.


  O, sagte der Gelehrte lächelnd, Goethe hat das ganz anders gemeint.


  Wie er es auch gemeint haben mag, rief der alte Herr, es ist ein praktischer Spruch, der überall anzuwenden ist. Erwirb was du von deinen Vätern hast, das heißt, brauche es nach Deiner Art, aber sieh zu, daß es nicht verloren geht. Und das ist Mannes Sache, liebes Kind; wer das nicht versteht, dem fehlt etwas, das keinem Manne und keinem Menschen fehlen sollte: Nachdenken, Lebensverständniß, klarer Verstand, und wenn er auch noch so gelehrt wäre.


  Ich dächte aber, erwiederte der Doctor sanftmüthig, wenn ich diese Summe vorgestreckt erhielte, so könnte ich sie bald abtragen, denn meine Einkünfte werden sich auch vermehren, sobald ich Professor bin, und mein Hauswesen — o! die Tante wird es gewiß sehr gut einrichten, und dafür sorgen, daß gespart wird.


  Einrichten? sparen? meinst Du? Wahrhaftig, das meinst Du?! rief der Onkel.—


  Er stützte den greisen Kopf in seine Hand, und aus den scharfen, blauen Augen leuchtete ein Gemisch von Spott, Aerger und Mitleid, als sein Neffe mit dem Ausdruck festen Vertrauens antwortete, daß die Tante die größten Erfahrungen besitze, und alle Geldangelegenheiten ihres Mannes in Ordnung gebracht habe.


  Der alte Herr schwieg eine kleine Weile, dann sagte er:


  Ich will Dir reinen Wein einschenken, Johannes, damit wir nicht unnütz uns abmühen. Du willst das Geld von mir haben, da es Dir Hertner nicht geben kann, ich bin aber ebensowenig im Stande es zu thun. Nicht, daß ich es nicht hätte, o ja, ich habe es, aber ich habe es für andere Zwecke, hebe es sorgfältig auf, lege es nützlich an, und kann Dir nichts davon ablassen. — Gieb mir Deine Hand, mein Sohn, fuhr er fort, ich weiß, Du hast ein Herz dazu, das zu hören, was ich Dir mittheilen werde.


  Als Dein Vater starb, habe ich Dein Vermögen verwaltet, habe mich bemüht, es Dir zu sichern und zu mehren, bis ich es in Deine Hände zurückgeben konnte. Was mir gehörte, ist noch mehr gewachsen, denn ich habe weniger verbraucht. Ein alter, einsamer Mann, wie ich bin, hervorgegangen aus den Menschenkreisen, die an Arbeit gewöhnt sind, arbeiten müssen, um zu leben, und altbürgerlich einfache Bedürfnisse haben, kann wohl sparen, und das habe ich gethan.


  Ich habe gespart, Johannes, und spare noch, aber nicht für Dich, mein Kind. Du hast so viel und selbst mehr, als zu Deinem Glücke nöthig, viele Tausende aber sind in der Welt, die nicht wissen wohin, wenn Noth und Alter kommen. Sieh den Mann, der hier stand mit Weib und Kind. Er ernährt sie rechtschaffen, er wird redlich sorgen, auch wenn eine ganze Schaar um ihn her nach Brot schreit. Immer wird er sein Aeußerstes thun, aber im allerglücklichsten Fall wird er niemals mehr erwerben, als er braucht, und endlich wird er vielleicht, von Schicksalen heimgesucht, kummervoll auf sein Ende warten.—


  So will ich denn versuchen, was ich kann, um zu helfen, so viel ich vermag, und um dessentwegen spare ich auch, was mir übrig bleibt. Hier, wo ich wohne, soll nach meinem Ende eine Zufluchtstätte für hülflose Arbeiter entstehen, und Alles, was ich besitze, muß ich zusammenhalten, um mein Werk zu Stande zu bringen, wie ich es denke. Du wirst also nichts von mir erben, Johannes, auch kann ich Dir nichts leihen, denn ich glaube, es würde verloren gehen. Wie ich Dich herzlich liebe, weißt Du, und weil ich das thue, denke ich auch, Du liebst mich wieder, mich, den alten Onkel, wie er da ist.


  Ja, ja! rief der Doctor ihm die Hand drückend, und indem er ganz vergaß, was ihn selbst betraf, fügte er hinzu: Das ist ein edler und schöner Zweck, davon darf nichts verloren gehen. Ich würde es eben so machen, wie Du, ich würde Dir nichts leihen, Du hast ganz Recht, Du darfst mir nichts leihen.


  Du würdest es nicht so machen, wie ich, erwiederte der alte Mann, indem er des Doctors Hand festhielt. Du würdest mir es leihen, Du würdest mir Alles geben, was Du hast, und wenn es ein bodenloser Abgrund verschlänge, Du würdest immer mehr hineinwerfen, zuletzt Dich selbst.


  Onkel und Neffe sahen sich an. Die sanften, dunklen Augen des Gelehrten hüllten sich in den Glanz seiner herzlichen Freude über das Lob des alten Mannes, das zugleich seinen Tadel einschloß, aber Johannes schien auch diesen zu fühlen, denn der Blitz einer energischen Regung unterbrach den milden Schein, und mit tiefer Stimme sagte er:


  O, ich könnte auch hart sein, ja ich könnte es, Onkel, wenn ich wüßte, daß ich es müßte.


  Sein weiches Lächeln strafte diese Worte Lügen, und der alte Herr nahm ein neues Zündholz, setzte sein Pfeifchen wieder in Brand und sagte dann:


  Es ist Narrheit, Johannes, wenn die neumodischen Schwärmer schreien, das Eigenthum sei Diebstahl; ein Blick auf die gesammte Menschheit reicht hin, um einzusehen, daß eine andere Welt nöthig wäre, um eine ganze Wahrheit daraus zu machen. Aber ein Korn Wahrheit steckt bei alledem darin, und vergessen sollte es Niemand, daß der Mensch zum Menschen gehört, daß Einer so geboren wird wie der Andere, und Jeder so sterben muß, ohne das Geringste mitnehmen zu können. Darum soll Jeder daran denken, mag er eine Krone tragen oder in Gold sitzen, daß er zu denen gehört, von denen der Heiland sagte: Kommt der zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken, und darum soll der Stolzeste nicht vergessen, daß es über die Familie hinaus eine große Menschenfamilie giebt, die ein Anrecht hat an ihm und an Allem, was da ist.—


  Wärst Du, arm, mein Kind; so würde ich Dich bedenken, wenigstens mit einem Theil von dem, was ich mir erworben habe, da Du es nicht bist, bedenke ich Deine armen Brüder; und Jedermann sollte dies thun, sollte einen Theil seiner Habe ihnen zuwenden. Dir, vor Allen, bleibt mein Segen, mein Sohn, und meine herzliche Liebe, die Dich nicht verlassen wird auf allen Deinen Wegen.


  Und diese Liebe leuchtete auch auf des Doctors Gesicht, das er dem alten Onkel zuwandte, der ihn enterbte. Er war gerührt und beglückt von diesen Zusicherungen; plötzlich aber fiel ihm ein, was nun mit seiner Angelegenheit werden sollte. Er dachte an die Tante und empfand ein leises Zittern.


  Ich weiß wirklich nicht, an wen ich mich wenden soll, sagte er, um aus dieser Verlegenheit zu kommen.


  Es ist auch gar nicht nöthig, rief der alte Herr. Du bist ja nicht in Verlegenheit, wenn Du nicht darin sein willst. Geh nach Haus, sage, es ist nichts damit, ich habe kein Geld, um mich damit einzulassen. Sage ihnen rund heraus, der Onkel kann und will nichts geben und — Eines versprich mir, Johannes, das fordere ich von Dir im Namen Deiner Eltern. Hertner hat mir mitgetheilt, daß davon die Rede gewesen sei, dein Haus zu verkaufen. Das darfst Du nicht thun, denn erstens ist es Deines Vaters letzter Wille gewesen, dies Haus als ein Familienerbe seinen Nachkommen zu erhalten, er hat es zwar nicht gesetzlich gemacht, aber doch ausdrücklich empfohlen, nur im Falle der Noth es zu veräußern; zweitens ist jetzt keine Zeit Grundstücke gewinnreich loszuschlagen.


  Ich werde es nicht thun, sagte der Doctor, es widersteht mir selbst, und meines Vaters Willen muß ich achten, wenn ich nur— er vollendete nicht, was er sagen wollte, aber der Onkel verstand ihn.


  Wenn Du nur der gnädigen Tante das begreiflich machen könntest, fiel er ein. Nun, ich weiß nicht, was Dich davon abhält, ihr einfach zu sagen, ich muß meine Angelegenheiten besser kennen, als jeder Andere, und werde hier wohnen bleiben. Wem es im Park besser gefällt, der wird wohl thun — und so und dergleichen, Johannes.


  Er lachte hell auf und nickte seinem Neffen zu, der leise mitlächelte.


  Mit Deiner Frau wirst Du auf jeden Fall eher fertig, fuhr er fort, es wäre denn—


  Was? fragte der Doctor, als er sah, daß der Onkel schwieg und vornüber gebeugt ihn scharf anschaute.


  Es wäre denn, fuhr der alte Herr fort, daß ihr Herz sich von Dir abgewandt hätte und schon ganz umstrickt wäre.


  Eine helle Röthe bedeckte die Stirn des Gelehrten.


  Von mir abgewandt? Ihr Herz? rief er aus. Du kennst sie nicht. Ja, das wäre allerdings das Schrecklichste, das mich treffen könnte, und davor behüte mich Gott! Aber, fügte er mit einem schönen Lächeln hinzu, das ist ja unmöglich, gewiß, das ist ganz unmöglich!


  Kannst Du so fest daran glauben, sagte der Onkel, so muß es wahr sein, und wenn es so freudig um Dein eigenes Herz steht, Johannes, so wird sich Alles auch zum Besten wenden. Dann zeige ihr nur, was da innen geschrieben steht, und schau sie dabei an, wie Du mich anschaust, so wird es auch bei ihr durchbrechen. Die gnädige Tante aber — gut, kein Wort will ich weiter verlieren. Jeder Mann muß seinen Hut auf den Kopf setzen, sagen die Leute jenseit des großen Wassers, und zusehen, daß er ihm nicht abfällt, und nun erzähle mir etwas von dem guten, lieben Mädchen, das Du in Deinem Hause hast. Ich meine Marie Selben. Das ist ein Schatz, Johannes, so lange der aushält, schwimmt Dein Schiff noch oben. Leide es nicht, daß ihr Unrechtes geschieht.


  Das würde ich gewiß nicht dulden, sagte der Doctor, aber wer sollte ihr Unrecht thun? Wir sind ihr ja Alle herzlich zugethan.


  So, Alle! rief der Onkel, nun, Ihr habt es nöthig. Ich bin ihr auch zugethan, und es giebt andere Leute, die es wohl noch mehr sind.—


  Er blickte seinen Neffen schelmisch an und fuhr dabei fort:


  Das ist eine Frau für einen praktischen Mann, wer die nimmt wird nicht betrogen, und kann sicher sein, daß sie ihm mit Leib und Leben anhängt. Aber wo willst Du denn hin? fragte er, als Johannes aufstand. Du willst mich doch noch nicht verlassen? Ich denke, Hertner wird kommen, dann sitzen wir den Abend fröhlich beisammen.


  Ein unheimliches Gefühl war über den Doctor gekommen, ein Grauen vor einem Gedanken, den die letzten Worte des alten Mannes in ihm aufgeweckt hatten. Das kleine Wort »betrogen« brachte ein sonderbares Zittern in sein Herz und verband sich mit einem anderen Gedanken, der ihm noch nicht eingefallen war. Er hatte noch niemals daran gedacht, daß Marie sein Haus verlassen könnte, und jetzt, wo ihn die Rede des Onkels darauf brachte, fühlte er, wie er davor erschrak. Es kam ihm vor, als bräche etwas in ihm zusammen, unwillkürlich legte er die Hand an seine Seite, und wie man einen Stern verfolgt, der über den dunklen Himmel fährt und erlischt, so hefteten sich seine Augen still auf einen Punkt, wo er ein Gesicht zu sehen glaubte, das vor ihm versank.


  Ich will fort, sagte er, Emma würde ängstlich sein, wenn ich ausbliebe; auch Marie. Du hast wohl Recht, sie ist ein Schatz an Herzensgüte und Verstand. Hertner — er brach, indem er den Namen nannte, ab und schwieg einen Augenblick — ich kann ihn nicht erwarten, aber ich komme bald wieder, wir sehen uns ein ander Mal.


  Was der alte Herr auch noch einwenden mochte, der Doctor ließ sich nicht länger zurückhalten, und nach einiger Zeit begleitete er ihn Arm in Arm bis an die Pforte, wo der zottige Hund, Abschied nehmend, an ihm aufsprang, und die große Katze sich zärtlich schnurrend an ihm rieb.


  Sie sagen Dir, was ich Dir sage, Johannes, rief der Onkel. Komm bald wieder! und wenn Du kannst, bring’ mit, was Du lieb hast. Erzähle Deiner Emma, wie die beiden hier sie einladen lassen, und welche Grüße sie Dir mitgegeben haben, der alte Onkel freilich noch viel mehr. Erzähle ihr, wie die Bäume wieder blühen und die Laube wieder grünt, und trage es ihr vor, so recht aus dem ganzen Herzen. Und wenn sie dann Dich ansieht, wie in alter Zeit, dann thue den Mund auf, und sprich mit ihr frisch von der Leber herunter, wie ein Mann sprechen muß. Setz Deinen Hut auf, Johannes, setz den Hut auf, mein Sohn. Der Hut macht den Mann, sagen die Engländer, und so geh mit Gott!


  Der Doctor setzte den Hut auf und nahm Abschied, und der alte Herr mit dem schwarzen Käppchen, dem greisen, vorgebogenen Körper und dem faltigen, scharfen Gesicht, blickte ihm nach und wirbelte eine Dampfwolke aus seiner kleinen Pfeife in die Luft, wie der beste Dampfschornstein.


  Wenn ich ihm nur etwas abgeben könnte, was ich für ihn übrig habe, sagte er, indem er seine hellen Augen blitzen ließ, etwas Eisen in sein Blut, denn darin steckt der ganze Fehler. Aber ich hoffe, sie werden ihn doch ein bischen verändert finden, und vielleicht bricht es jetzt durch, und die alte grimmige Hexe wird Zeter und Mordio über den elenden Onkel schreien. Das soll sie, das wäre meine größte Wonne! schrie er auf, und lustig lachend ging er mit Hund und Katze in sein Haus zurück.


  


  Der Doctor ging inzwischen erst rasch und in seinen Gedanken versunken nach Haus, dann langsamer, je mehr er sich seiner Schwelle näherte. Die Unruhe und Beklommenheit seines Herzens wich einem ängstlichen Gefühle, denn er konnte wohl denken, wie die Nachrichten, mit denen er heimkehrte, aufgenommen wurden. Er kam nicht mit einem Oelblatte des Friedens, leider wußte er auch nicht, wie er sich dies verschaffen sollte.


  Der Onkel hatte gut sagen: tritt hin und sprich ganz einfach, es geht nicht an, wir müssen wohnen bleiben, und wem es nicht gefällt, der mag gehen. Ein solches hartes, dürres Wort war ihm unmöglich, denn welchen Kummer hätte er dadurch über Emma gebracht, und was würde die Tante dann thun? Sie würde auf der Stelle ihn verlassen, Emma verlassen, alle ihre Verwandten, Sternau, der Geheimrath, die Familien, mit denen Emma so gern umging, würden sich zurückziehen, Thränen, Bitten und Vorwürfe würden über ihn kommen, Schmerzen, bei deren Vorstellung er in bittre Angst gerieth und die Gewißheit empfand, ihnen nicht widerstehen zu können.—


  So wunderbar sind die Schwächen des Herzens, daß er, der mit allen seinen Neigungen sich gegen die Pläne sträubte, welche die Tante für ihn eingefädelt hatte, die größte Furcht empfand, daß sie scheitern könnten, und noch stand er nicht vor seiner Thür, als er in äußerster Rathlosigkeit nur noch dem einen Gedanken nachhing, bei Emma Schutz vor dem Zorne der stolzen Frau zu suchen, vor deren vernichtenden Blicken er sich im Voraus beugte.


  Leise ging er die Treppe hinauf, in seinem eigenen Hause wie ein Eindringling, der vor Entdeckung und Strafe bangt, und an dem Vorzimmer stand er erschrocken still, denn er hörte drinnen die Frau Majorin sprechen, und die Thür war nur angelehnt.


  Frau von Graßwitz sprach mit Marien über häusliche Angelegenheiten.


  Wie gesagt, meine Liebe, hörte der Doctor in dem bekannten, bestimmten Tone sie sagen: Sie haben von jetzt ab sich immer an mich zu wenden, und mir allein Ihre Meldungen zu machen. Bringen Sie mir des Morgens Ihre Berechnungen, wir können dann alles Nöthige abthun.


  Ich werde Ihren Weisungen nachkommen, sagte Marie.


  Endlich, meine Liebe, begann die Frau Majorin nochmals, glaube ich, Ihrer selbst wegen, noch eine Bitte hinzufügen zu müssen. Ich weiß, es ist Ihnen unangenehm, bei Ihrer Stellung hier im Hause an dem Mittagstisch Theil zu nehmen, wo Sie fortgesetzt gestört sind. Ueberdies haben wir jetzt öfter Freunde, und in Zukunft wird das noch häufiger der Fall sein. Sie werden es daher wahrscheinlich lieber sehen, wenn Sie in Ihrem Zimmer essen können.


  Ganz nach Ihrer Bestimmung, gnädige Frau, erwiederte Marie mit ihrer klaren, festen Stimme.


  Aber muß denn das sein? fragte der Doctor, indem er hereintrat, und wie gewöhnlich, wenn ihn etwas anregte, alles Andere darüber vergaß. Muß denn das sein? wiederholte er, ohne das scharfe Lächeln der Tante und ihre Blicke zu beachten, und indem er die Hand seiner Freundin nahm und zwischen seine beiden Hände legte, fügte er hinzu: Es würde mir das Beste fehlen, liebe Marie, wenn ich Sie Mittags nicht mehr sähe, nicht mehr freundliche Worte mit Ihnen wechseln könnte.


  Allerliebst! lachte die Tante auf, ich habe immer gesagt, es liegt etwas Poetisches in Ihnen, mein Lieber, und wenn unsere gute Marie wirklich nicht von Ihnen gemißt werden kann, so müssen wir allerdings das Nützliche über dem Angenehmen vergessen.


  Die gnädige Frau hat vollkommen Recht, antwortete das bescheidene Mädchen. Bei den Veränderungen, welche in Ihrem Hause stattgefunden haben, Herr Doctor, ist es schicklich und nützlich, daß ich Ihren Familienkreis an Ihrem Tische nicht vergrößere.


  Wenn Sie das selbst sagen, so muß ich es wohl glauben, erwiederte er, doch wird es hoffentlich nicht lange dauern. Es wird sich abändern lassen, Sie sind uns Allen ja so lieb und werth.


  Der herzliche Ton, mit welchem er dies sagte, brachte eine sehr verschiedene Wirkung hervor. In Mariens Gesicht schimmerte eine Dankbarkeit, die von dem eigenthümlichen Ausdruck ihrer Augen begleitet und beherrscht wurde, welche voll inniger Theilnahme sich auf den Doctor richteten; die gnädige Tante dagegen drückte ihren Widerwillen durch die ruckende Bewegung aus, mit welcher sie den Kopf in den Nacken zog und ihre Lippen lächelnd zusammen preßte.


  Als die Wirthschafterin sich entfernt hatte, sprach sie nichts mehr über diesen Vorgang, aber Johannes Gerber, der sie jetzt erst recht ansah, gerieth in große Verwirrung; denn er erkannte auf der Stelle, daß er etwas fürchterlich Strafbares begangen haben mußte, so höhnend und verwerfend blickte sie ihn an, und schien etwas in ihm lesen und verstehen zu wollen.


  Gleich darauf jedoch bot sie ihm ihre Hand hin, wie zur Vergebung, und ihr Gesicht wurde viel milder, als er instinctmäßig diese gewaltige Hand küßte.


  Nun, sagte sie, das ist schön, daß Sie so bald zurückkommen. Wir glaubten schon, der Herr Onkel Stadtrath würde Sie nicht fortlassen, beim Glase Wein, wie es seine Sitte ist, mit Ihnen festsitzen bleiben und Sie in Nebel gehüllt — ich meine die abscheulichen Tabacksnebel entlassen. Kommen Sie nur herein, Emma ist müde, sie ruht aus. Sternau ist nach Haus gegangen, er will sich noch heut nach dem Pferde umthun. Wir haben Alles bestens besorgt. Das Reitkleid ist bestellt, morgen soll es fertig sein. Dann haben wir Einkäufe gemacht, Stoffe und Möbel ausgewählt, äußerst geschmackvoll, mein Lieber, und endlich ist eine Einladung von unserem Cousin Köller gekommen, übermorgen soll der improvisirte Ball wiederholt werden, der so allgemeinen Beifall gefunden hat.


  Das Alles erfuhr der Doctor, während er der Tante folgte und in das Zimmer trat, wo, da es dunkel zu werden begann, eine Lampe dämmernd unter einem großen Blumenschirm brannte. Die junge Frau lag wie am Morgen in den weichen Kissen, und ihr besorgter Mann blickte bestürzt auf sie hin, denn in dem Schatten um sie her sah sie grau und bleich ihm entgegen.


  Mein Gott! sagte er, Du bist wieder unwohl, liebe Emma.


  Sein sorgender Ausruf machte, daß sie ihm freundlich antwortete.


  Nur müde von der Luft und dem vielen Laufen. Wir sind wohl in zehn Magazinen gewesen und haben wunderschöne Sachen gesehen. Nun liege ich hier und beschäftige mich mit wichtigen Gedanken, schmücke unsere neue Wohnung aus, sehe Alles schon vor mir, wie ich es haben will, und bin ganz entzückt darüber. Wie war es bei dem Onkel, lieber Johannes?


  Der Doctor fühlte sein Herz voll Blut und Noth, doch er erinnerte sich, was der Onkel ihm gesagt hatte, und indem er die weichen, warmen Finger seiner Frau nahm, begann er die Lehren des Greises zu befolgen.


  O! es war schön bei ihm, rief er aus. Die Bäume alle in voller Blüthe, der ganze Garten Duft und Glanz.


  Der Garten im Park, fiel die Tante ein, ist jedenfalls noch schöner und prächtiger. Es sind sogar Orangenbäume auf die Terrasse gestellt.


  Und unsere Laube hat sich mit dichten, jungen Blättern bedeckt, fuhr Johannes fort. Ja, denke Dir, fuhr er freudiger fort, als er einen leisen Druck fühlte, das Apfelbäumchen, das der gute Onkel an unserem Hochzeitstage vor dieser Laube pflanzte, ist so blüthenreich, wie kaum ein anderer Baum im Garten.


  Ein sehr erfreuliches Zeichen, sagte die Majorin, wenn man an Zeichen glauben will.


  Ich möchte den Baum wohl sehen, flüsterte die junge Frau.


  Kind, ein Baum ist ein Baum, das heißt ein grünendes Stück Holz, das eben so aussieht, wie jedes andere von derselben Beschaffenheit, lachte die Tante.


  Der Onkel läßt Dich mit tausend Grüßen dazu einladen, sagte Johannes, und dein alter Freund Amor, sammt seiner Freundin, die Du selbst einst Psyche getauft hast, lassen gar schön darum bitten.


  Liebenswürdige Gesellschaft! rief die gnädige Tante. Köstlich! mit Amor und Psyche vorauf und den Herrn Stadtrath am Arm umherzuschwärmen! Aber wir haben jetzt keine Zeit zu solchen romantischen Abentheuern, mein Lieber, und müssen vor der Hand daher wohl auf dies Glück verzichten. Brechen wir also davon ab, und sagen Sie uns, wann wir die ausgewählten Möbel und Stoffe bezahlen wollen.


  Der Doctor zögerte. Wäre es Tag oder helles Licht gewesen, Emma hätte erkennen müssen, mit welcher innigen, bittenden Liebe, trotz des Spottes der hochmüthigen Tante und trotz ihres Gelächters, er sie anblickte. Aber sie sah dies nicht, oder sie beachtete es nicht, und ihre aufgeregte Eitelkeit beschäftigte sich weit mehr mit der Begier, ihre Wünsche erfüllt zu sehen.—


  Ja, es kann nichts daraus werden, rief sie, Amor muß sich ohne mich behelfen. Wir haben zu viel zu thun, um ihn aufzusuchen, denn morgen müssen wir unsere Einkäufe vervollständigen, übermorgen ist der Ball und dann werde ich reiten. Es ist ganz unmöglich, Johannes; doch wie ist es mit dem Gelde? bat es der Onkel gleich gegeben?


  Er hat es nicht gegeben, erwiederte er sanftmüthig.


  Also wird er es schicken. Morgen brauchen wir es nothwendig.


  Ich glaube nicht, daß er es schicken wird, sagte er zögernd, da er nicht wagte, die volle Wahrheit zu gestehen.


  Aber, mein Gott! rief die Tante, was sind denn das für Umstände. Sollen Sie nochmals darum hinauslaufen?


  Das würde nichts helfen, erwiederte er gedrängt von ihren Fragen, denn — er kann es mir nicht geben, fügte er mit einer gewaltsamen Anstrengung hinzu.


  Eine kleine Stille folgte. Die Frau Doctorin richtete sich auf und stützte sich auf ihren Arm, die Tante lächelte grimmig den Doctor an.


  Er kann es nicht geben? sagte sie. So schlecht steht es mit ihm?


  O, nein! erwiederte er, allein er verfolgt einen sehr edlen Zweck, den er mir mittheilte. Er spart, so viel er kann, und will damit und mit seinem ganzen Vermögen ein Rettungsbaus für arme, alte Arbeiter stiften, auf dem Platze, wo jetzt sein eigenes Haus steht.


  Eine neue Pause trat ein, dann fragte die Frau Majorin mit möglichster Selbstbeherrschung: Und das hat er Ihnen selbst mitgetheilt? Und von dem Gelde, welches er aufsammelt, will er Ihnen, seinem einzigen Neffen, nicht einmal ein Darlehn vorstrecken, das Sie nothwendig brauchen?


  Ich weiß allerdings nicht recht, wie ich ihm das Geld zurückerstatten soll, erwiederte der Doctor sehr verlegen. Meine Zinsen verzehre ich, mein Vermögen anzugreifen ist nicht rathsam


  Elende dreitausend Thaler! rief die gnädige Tante verächtlich. Er enterbt Sie also, und Sie nehmen das auf, als läge darin kein Schimpf und keine Abscheulichkeit, sondern eine Ehre. Glauben Sie wirklich, daß das sein Ernst sein kann?


  Ich glaube es allerdings, antwortete er.


  Und Sie machten keine Einwendungen?


  O! ich — ich, was hätte ich sagen können?


  Was Sie hätten sagen können? rief die stolze Frau empört. Dachten Sie nicht an Ihre Familie? Konnten Sie ihm nicht vorhalten, daß es ungerecht, abgeschmackt, lieblos sei, seine nächsten Verwandten um ihr rechtmäßiges Erbe zu bringen?


  Gewiß nicht lieblos, antwortete Johannes seine Hände reibend, er liebt mich, liebt Emma und segnet uns.


  Ein Hohngelächter antwortete ihm, und diesmal lachte Emma mit.


  Ist es möglich, so — so — einfältig zu sein, wollte sie sagen, aber sie unterdrückte das Wort, das deutlich genug in ihren Mienen zu lesen war — so wenig einsichtig zu sein, sagte sie. Mit Hund und Katze zu promeniren, und den Apfelbaum zu besichtigen, dafür reichen Liebe und Segen aus. Ich hoffe aber nun, mein Lieber, daß Sie diesen Leuten gegenüber, welche Sie so lange bewundert haben, und die so wenige Umstände mit Ihnen machen, sich endlich als Mann zeigen werden. Man erträgt Launen, erträgt Unschicklichkeit und Rohheit, wenn man Rücksichten zu nehmen hat. Ich habe zu Manchem geschwiegen, weil ich dachte, ein alter, kinderloser, wohlhabender Onkel muß nachsichtig behandelt werden, und so ist es Emma auch gegangen. Ich habe das arme Kind getröstet, wenn sie zu kränkenden Aeußerungen lachen mußte.


  Kränken? O, nein! das war gewiß niemals sein Wille, flüsterte der Doctor bittend.


  Seine spöttischen Anspielungen und sein Tadel waren wenigstens verständlich genug, erwiederte die junge Frau. Was ich thue, ist ihm längst nicht angenehm, und wie kann er uns lieben, wenn er so unnatürlich gegen uns handelt!


  Die Thränen traten in ihre Augen und begleiteten ihre letzten Worte.


  Weine nicht, mein liebes Kind, weine nicht, sagte die Tante. Es ist zwar äußerst schmerzhaft, sich so getäuscht zu sehen, aber Du hast einen Mann, der Dich schützen wird, und glücklicher Weise macht der Herr Stadtrath euch ja nicht unglücklich. Ihnen werden zur rechten Zeit die Augen geöffnet, mein Lieber, Sie sehen nun, was Sie zu erwarten haben. Sie werden jetzt nicht länger zögern, um zu beweisen, daß Sie selbstständig sind.


  Der Doctor war in größter Unruhe. Emma weinte, und ihr Kummer schnitt in sein Herz, die Tante stand vor ihm wie der Racheengel, und er fühlte das feurige Schwert in seinem Nacken. Er wagte nicht zu widersprechen, und wußte auch nicht, wie er dies thun sollte. Es schien ihm allerdings auch hart, daß er so gänzlich abgewiesen war, und die Vorwürfe der Tante hatten etwas Wahres, wenigstens kam es ihm jetzt so vor. Dem entgegen rang der hinsterbende Gedanke, den der Onkel ihm eingeflüstert, zu bleiben, wo er sei, und die leichtsinnigen Pläne fallen zu lassen.


  Es ist sehr verdrießlich, sagte er stockend, aber es läßt sich doch nicht ändern und da es einmal nicht sein kann so werden wir — wenigstens für jetzt — ich weiß allerdings nicht—


  Er gerieth in Verwirrung, denn Frau von Graßwitz sah ihn mit solcher vernichtenden Hoheit an, daß er nicht weiter konnte.


  Hier bleiben, mein Lieber, sagte sie mit dem befehlenden Lächeln, in diesem Winkel, in dieser jämmerlichen Hütte. Uns lächerlich machen vor der ganzen Welt. Alle unsere Freunde wissen, was wir vorhaben, denn wir haben es überall erzählt und sind beglückwünscht worden, haben Ankäufe gemacht, haben gemiethet. Sind Sie rasend! wollen Sie Ihre Frau und mich dem abscheulichsten Gespött aussetzen? Wollen Sie sich selbst zum Gelächter machen?


  Wie sollte ich dies thun? erwiederte der Doctor in seiner Bestürzung.


  Du kannst uns nicht so bloßstellen, Johannes, fiel die junge Frau ein. Du hast eingewilligt, hast Alles gut geheißen; jetzt können wir nicht mehr zurück.


  Das ist wahr, sagte er begütigend, aber ich meinte nur für jetzt, da ich nicht weiß, wie es auszuführen ist.


  Es muß ausgeführt werden! rief die Tante. Wir haben Credit genug, Sternau wird uns behilflich sein, ein Capital aufzunehmen. Inzwischen verkaufen wir das Haus und Sie reißen Ihr Vermögen aus den Händen dieses Hertner, dem ich das Aergste zutraue. Er ist übrigens, als Sie fortwaren, hier gewesen. Marie, mit der er sich unterhalten hat, sagte mir, daß er noch gefragt habe, ob Sie seinen Brief erhalten und den Herrn Onkel Stadtrath schon besucht hätten? Als er mich erblickte, empfahl er sich. Melden Sie ihm morgen, daß Sie Ihr Geld haben wollen, das ist die beste Antwort darauf.


  Das Haus kann ich nicht verkaufen, erwiederte der Doctor, der bei dem einen Punkte stehen blieb.


  Sie können es nicht verkaufen? fragte Frau von Graßwitz drohend.


  Nein, sagte er sanftmüthig. Mein Vater hat es so bestimmt und ich — ich habe versprochen, es nicht zu thun.


  Aber das sind ja Possen, mein Lieber. Wie kann man so etwas versprechen?


  Ich habe es aber versprochen, antwortete er, und indem er mit größerer Festigkeit, als die stolze Frau an ihm gewöhnt war, den Kopf aufhob und ihre Blicke aushielt, fügte er hinzu: ich werde es nicht verkaufen!


  Mein Gott! was sollen wir dann beginnen? rief Emma. Es geht doch nicht anders.


  Die Tante sah besser ein als ihre Nichte, daß ein anderer Weg eingeschlagen werden müßte, denn Johannes Gerber blickte streng vor sich nieder und blieb ungerührt.


  Gut, sagte sie, halten Sie die Grille eigensinnig fest; aber es wird doch wenigstens ein Capital auf dies Haus aufgenommen werden können, das später wieder abgezahlt werden kann?


  Die kluge, verständige Tante hatte den richtigen Ausweg gefunden. Des Doctors Gesicht erheiterte sich, er blickte sie dankbar an.


  Ja, das kann ich, sagte er, das will ich, liebe Emma. Ich will gern Alles thun, was ich vermag. O, wenn es möglich ist, wollen wir, so schnell es geschehen kann, uns das Geld verschaffen.


  Damit war die Einigkeit hergestellt. Die Frau Doctorin trocknete ihre Thränen und lächelte huldvoll, und als er sich zu ihr neigte, schlang sie plötzlich beide Arme um seinen Hals, ihre Küsse brannten auf seinen Lippen, und mit dem Tone, dem er niemals widerstehen konnte, rief sie aus:


  Du bist gut, sehr gut, Johannes. Doch wenn es Dir ein zu großes Opfer ist, mußt Du nein sagen.


  Aber der gute Doctor sagte nicht nein. Er war so erfreut, daß ein so leichter passender Ausweg gefunden war, und so beglückt über Emma’s Glück, daß er den ganzen Abend voller Vergnügen ihren Plaudereien zuhörte und rechnen half, was Alles geschafft und geordnet werden mußte, wenn die Einrichtung geschmackvoll und so elegant sein sollte, wie die junge Frau sich dieselbe mit eitlem Stolze ausmalte.


  


  Sechstes Kapitel.


  Die beiden nächsten Tagen ließen den Erfolgen, welche die kluge Tante errungen hatte, wenig zu wünschen übrig. Der Doctor war so gelehrig, als sie es wünschen konnte, so liebenswürdig verständig, wie sie sagte, daß ihre Belobigungen nicht ausblieben.


  Wirklich, sagte Frau von Graßwitz, als sie mit ihrer Nichte am Kaffetische saß, wir können jetzt mit ihm zufrieden sein. Er hat an Hertner geschrieben ganz wie ich ihm dictirte, voller Betheuerungen unvergänglicher Freundschaft, aber sein Vermögen hat er ganz bestimmt zurück gefordert. Er tröstet sich damit, fuhr sie dann lachend fort, Hertner werde gewiß nicht böse sein, denn er werde glauben, daß er sein Freund bleibe. Ein vortrefflicher Mann, Dein Mann. Jetzt sitzt er in seinem Hinterzimmer seit frühem Morgen bei einigen ungeheuren Büchern und vergißt darüber Hören, Sehen und Denken. Ich habe nur hinein geschaut und ihm gesagt, daß er nicht vergessen möge, daß heut Abend der Ball sei, und daß Du Vormittag noch ausreiten würdest, er Dich also in dem neuen Reitkleide sehen könnte; endlich daß Sternau kommen würde, um wegen des Geldes mit ihm zu sprechen. Er war ganz selig vor Freude, nickte mir wonnevoll zu, sagte ja, bestes Tantchen! und sah wieder in sein Buch. Wir müssen ihm unsere Dankbarkeit beweisen. Die Männer sind einmal so. Ein Lächeln, ein schmeichelndes Wort, thut bei ihnen mehr als die vernünftigsten Gründe.


  Bei ihm, erwiederte die junge Frau mit triumphirender Sicherheit, reicht ein Blick hin, um Alles zu erlangen.


  Die Tante nickte ihr zu.


  Deine Blicke sind aber auch bezaubernd, sagte sie leise mit dem Finger drohend. Ich kenne andere Leute, die das ebenfalls empfinden.


  Emma wurde nachdenkend, sie schien zu erschrecken und blickte halb fragend, halb verlegen auf die Versucherin.


  Aber Du thörichtes Kind, was machst Du denn für ein ernsthaftes Gesicht? rief die Majorin sie küssend und laut lachend.


  Ich habe mir selbst schon Vorwürfe gemacht, erwiederte die junge Frau stockend. Man könnte glauben — Leopold — es ist nicht recht. Er nimmt sich viel heraus.


  Dein Verwandter, der Freund Deines Mannes, ein junger, liebenswürdiger Cavalier, der ganz für Dein Alter paßt, fiel die Tante ein. Warum sollst Du Dir nicht den Hof machen lassen, Kind? Das ist ein sehr unschuldiges und angenehmes Vergnügen. Und es wäre ja traurig, wenn eine junge, schöne Frau alle andern Männern fliehen sollte, obenein, wenn sie—


  Aber die Menschen, sagte Emma leise.


  Welche Menschen? fragte Frau von Graßwitz. Die ordinaire Gesellschaft, der Herr Stadtrath und Consorten, o ja, die haben ihren spießbürgerlichen Abscheu vor allem Höheren und Besseren. — Was soll denn aber eine junge Frau thun, wenn ihr Mann so wenig zu ihr paßt?


  O, Tante! flüsterte die Doctorin und ihre Augen flogen scheu durch das Zimmer, als fürchte sie sich vor dem Worte, das sie gehört hatte, wie vor einem Gespenst, das sie umschwebte und seine Hand nach ihr ausstreckte. In ihrem Herzen rief eine Stimme, nein! und eine andere Stimme sagte: ja. Sie wagte nicht zu widersprechen.


  Wir müssen uns niemals über uns selbst täuschen, fuhr inzwischen die Tante fort; was wir thun, muß immer mit der nöthigen Besonnenheit geschehen. Leichtsinnige Frauen sind mir fatal; ich vertheidige ihren Lebenswandel nicht, denn gewöhnlich nimmt er ein übles Ende. Wenn jedoch eine unpassende Heirath stattgefunden hat, so darf sich Niemand beklagen, im Fall das Herz unbefriedigt bleibt und einen Ersatz sucht. Lieben wir den Mann, den wir wählen, hängen wir ihm leidenschaftlich an, ist er in unseren Augen ein Heros, dann freilich kommen weder Alter noch Häßlichkeit in Betracht. Ich habe die schönsten, liebenswürdigsten Frauen gekannt, die ihre bejahrten Männer in lächerlicher Weise anbeteten.


  Johannes ist gut, sehr gut, sagte Emma, und ich — ich liebe ihn auch.


  Die Tante erwiederte nichts, allein sie sah ihre Nichte in einer Weise an, daß diese sich verwirrt abwandte, und eine glühende Röthe ihr Gesicht bedeckte.


  Du hast ganz Recht, mein liebes Kind, antwortete sie dann; einen so guten verständigen Mann, den man mit einem Blicke um den Finger wickelt, der so folgsam und so artig ist, muß man auch lieben. Man liebt ja auch ein Schooshündchen, liebt einen Papagei, um so mehr also einen gelehrten Herrn, der sein Glück anerkennt, eine junge, schöne Frau zu besitzen, die er verehrt, wie es sich gebührt, wobei er verständig genug ist einzusehen, daß er bescheiden sein muß.


  Ich will Dir etwas sagen, mein Kind, fuhr sie lächelnd fort, etwas was nicht neu ist, aber jedenfalls immer wahr bleibt. Wir können leichtsinnige, verbrecherische, verrätherische Männer lieben, Männer, die den schlechtesten Ruf haben, ihre Laster verschwinden vor uns, aber einen Mann, und wäre er aller Güte Inbegriff, der sich lächerlich macht, den wir um den Finger wickeln können, den liebt kein Weib.


  Sie hatte bei diesen Worten die junge Frau umarmt und ihr den Schlußsatz ins Ohr geflüstert. Emma eilte damit fort, sie mochte nichts weiter hören.


  Nach einiger Zeit trat sie in das Zimmer ihres Mannes. Da saß er an seinem Schreibtisch versenkt in Betrachtungen über ein großes, gelehrtes Buch, das mit Bildwerken gefüllt war. Er hörte sie nicht, denn er beugte sich über den Folianten, aber sie konnte in seinem Gesicht den Ausdruck freudiger und gespannter Erwartung erkennen.—


  Nein, er war nicht schön, er war nicht jung, er war nicht angenehm leicht und beweglich. Seine dünnen Haare fielen wirr auf die breite Stirn; seine groben, starken Züge trugen in ihren Falten die Spuren angestrengter Arbeiten; die Hand, auf welche er den schweren Oberkörper stützte, war nicht schmal und nicht sorgsam gepflegt. In seinem grauen, abgetragenen Rocke, ein Morgentuch nachlässig um den dicken Hals geschlungen, bot er den musternden Blicken der jungen Frau, die sich nachsinnend auf ihn hefteten, nichts dar, was ihr ein freudiges Gefühl erregte.


  Sie stand einige Minuten lang nachsinnend und ohne sich zu regen, dann aber hellten sich plötzlich wie von einem Entschluß belebt ihre Mienen auf, und indem sie dicht herantrat und lächelnd über seine Schulter fortblickte, legte sie auf diese ihre weichen Finger.


  O! rief er sich aufrichtend voller Freudigkeit, Du bist es!


  Freilich bin ich es, erwiederte sie. Aber ich komme wohl nicht zur rechten Zeit?


  Immer kommst Du zur rechten Zeit, immer, meine liebe Emma! sagte er; nur jetzt, ja wirklich, — er warf einen lächelnden verlangenden Blick auf das große Buch — jetzt bin ich sehr beschäftigt. Wolltest Du mir etwas mittheilen?


  Was beschäftigt Dich denn so sehr? fragte sie.


  Das ist etwas ganz Neues, höchst Interessantes! rief er mit großer Lebendigkeit. Es ist ein Werk von dem berühmten Layard, seine Berichte über die Ausgrabungen in Babylon und Niniveh. Das sind wunderbare Entdeckungen, von denen man bisher nichts ahnte; die Trümmer und Reste von Bauwerken, Städten, Tempeln und Palästen, gegen welche Alles, was die neue Zeit hervorbrachte, Kartenhäuser und Kinderspiele sind. Der Kaiserpalast in Niniveh hat mit seinen Bauten mehr Raum eingenommen, als alle Römerpaläste zusammengenommen, und, denke Dir, Niniveh war wenigstens drei Mal so groß, als London jetzt ist. Von diesem ältesten Culturleben der Menschen wissen wir gar nichts, und doch haben sie viele Jahrhunderte lang große Staaten gebildet, Künste und Wissenschaften getrieben, und wunderbare Werke ausgeführt. Ich finde hier neue Beweise dafür, daß Assyrier und Aegypter die Lehrer der Griechen waren, die griechische Kunst sich aus der Kunst dieser ältesten Völker herausbildete. — Es kann auch gar nicht anders sein, fuhr er mit glänzenden Blicken fort, man hat Säulenschäfte und Verzierungen entdeckt, die den dorischen durch aus ähneln und nicht fortzuläugnen sind. Du kannst denken, beste Emma, wie das Alles meine Theilnahme erregt und mich beschäftigt.


  Mehr als Deine Frau, sagte sie spottend.


  Allerdings, in ihrer Art, das heißt — nun ja, Du weißt wohl, wie ich es meine, erwiederte er. Wo man in vergangene, festverschlossene Jahrtausende blickt, vor denen plötzlich ein Vorhang fortgezogen wird, da ist es verzeihlich, wenn man sich ganz darein vertieft und den Staub der Gegenwart vergißt.


  Ich wage als ein solches Staubkorn mich kaum weiter bemerkbar zu machen, fiel sie ein.


  O! Du mußt nicht böse sein! bat er ihr beide Hände reichend. Du mußt mir verzeihen, wenn ich wie ein Gelehrter spreche.


  Gut, sagte sie, ich will es dem Gelehrten nicht nachtragen, daß er sich lieber mit babylonischen Ruinen, als mit seiner hübschen Frau beschäftigt, aber ich verlange jetzt von ihm, daß er sich wenigstens auf einige Stunden herabläßt mich zu begleiten.


  Begleiten? fragte der Doctor. Wohin denn?


  Ich glaube, erwiederte sie, daß es schicklicher ist, wenn ich nicht immer mit der Tante allein gehe, und daß es besser ist, wenn Du Deinen Willen dabei doch auch zuweilen geltend machst. Thue es, Johannes; komm, mache Deinen Willen geltend.


  Meinen Willen? fragte er ganz erstaunt, als begriffe er nicht, wie sein Wille in Betracht kommen könne. O, fügte er dann freudig hinzu, ich will ja Alles, was Du willst, und die Tante ist eine so kluge Frau, die in allen Dingen Dir den besten Rath geben kann.


  Meinst Du? sagte Emma, indem sie ihn anblickte, und wenn er das geringste Weltverständniß gehabt hätte, würde er an dem Klange dieser Worte und an den Lippen seiner Frau warnende Zeichen genug entdeckt haben.


  Aber er sah und entdeckte nichts. Die größte Vertrauensgläubigkeit leuchtete aus seinem Gesicht.


  Ganz sicher! rief er aus, es ist unmöglich, daß es besseren Rath und Beistand geben kann.


  Die junge Frau stand einige Minuten nachsinnend und schweigend, während er ihre Hand. hielt und mit unruhigen Augen darüber weg nach seinem Buche blickte.


  Weißt Du auch, sagte sie, daß Leopold, ich meine Sternau, mir heut den ersten Unterricht geben will? Das Reitkleid ist so eben gekommen.


  Das ist ja vortrefflich! erwiederte er seine Hände reibend.


  Nun meinte ich, fuhr sie fort, Du solltest mit uns in den Park fahren und wenigstens zugegen sein, oder, setzte sie rascher hinzu, ich lasse es auch ganz, wenn Du glaubst, es sei besser. Meinst Du das nicht, lieber Johannes?


  Gewiß nicht! sagte er zärtlich, Du hast es ja gern und es soll so gesund sein. Aber ich, meine liebe Emma, ich bin wirklich nicht im Stande Dich zu begleiten, denn ich muß meine Zeit benutzen; ich habe sehr dringende Geschäfte.


  Ich müßte mich also Sternau allein anvertrauen, da Du mich nicht begleiten willst.


  Der gute Sternau! Er wird alle Sorgfalt für Dich haben, erwiederte der Doctor ohne ihren Blick zu verstehen. Ich will mich besonders bei ihm bedanken, aber begleiten kann ich Dich nicht. Ich bin, wie ich glaube, auch völlig überflüssig dabei.


  Sein argloses Lächeln und diese gedankenlose Liebesfreudigkeit, so unfähig einen Zweifel aufkommen zu lassen, würden zu anderer Zeit und unter anderen Beziehungen das Herz der jungen Frau mit Wonne gefüllt haben, jetzt aber verschärften sie die geheime Abwendung ihrer Gefühle und den Streit, der in ihr wühlte.


  Sie war hierher gekommen, weil die Tante ihr einen Spiegel vorgehalten hatte, vor dem sie erschrak, denn was sie darin erblickte, wollte sie sich selbst abläugnen und Lügen strafen. Die Ueberlegenheit der Tante hatte sie gedemüthigt; die Blicke, mit denen die kluge Frau die Behauptung erwiederte, daß auch sie ihren Mann liebe, waren in ihre Seele gedrungen wie Diebe, die mit frechen Augen einen Genossen verlachen, der ihnen ins Gesicht behauptet, er sei ehrlich und wahrhaftig. Rücksichtslos hatte die Tante in die dunkle Kluft ihrer geheimsten Gedanken gegriffen, was sie vor sich selbst verbarg ans Licht geholt, ihr gezeigt, daß sie wisse, was sich in ihr rege, und ihren Segen dazu gegeben.


  Aber noch erfüllte diese Entdeckung sie mit Unwillen; sie fühlte sich erniedrigt, beleidigt von der gewaltsamen Vertraulichkeit, die sich ihr aufdrängte, eine Stimme sagte ihr, daß die Tante sie damit vollständig beherrschen werde. So gelangte sie zu dem Entschlusse, ihren Mann aufzusuchen, um ihn zur Hülfe zu rufen gegen den Feind in ihrem Herzen. Sie wollte der Tante beweisen, daß sie ihn noch liebe, und er sollte inne werden, was auf dem Spiele stehe.


  Gleich bei seinen ersten Worten, bei seinem Empfange, sank ihr jedoch der Muth. Wie sollte sie ihm die männliche Energie geben, die ihm mangelte? Als er mit seinem sanftmüthigen geduldigen Lächeln und den milden, freundlichen Augen sie ansah, wußte sie, daß es unmöglich sei. Obenein aber merkte sie bald, wie sehr er sie fortwünschte, wie die erbärmlichen Striche und Linien in seinem Buche weit größeren Reiz für ihn hatten, als alle ihre Bitten, ihre Einladungen, ihr schmeichelndes Gelächter. Sie sagte es ihm deutlich genug, warum er sie begleiten solle, um sie und sich zu behüten; er antwortete mit dem Bekenntniß, daß er überflüssig sei.—


  Sie wandte sich von ihm und ging der Thür zu; er rief sie nicht zurück. Es schien sogar, als habe er ihre Gegenwart vergessen, denn er bückte sich schon wieder über den Folianten. Der Unwille ihres Herzens verwandelte sich in Spott, der tief herauf bis auf ihre Lippen stieg und aus den Blicken leuchtete, mit denen sie ihn anschaute. Wenn Einer ihm gesagt hätte, dieser Sternau will dein Buch stehlen, er würde grimmig aufgefahren sein, alles Andere mochte er nehmen, er blieb gleichgültig.—


  Ist das nicht lächerlich? schrie der böse Geist in ihr Ohr. Was kümmerst du dich darüber, was kränkst du dich? hat die Tante nicht Recht? Kann ein Weib solchen Mann lieben?!


  Lebe wohl, Johannes! rief sie plötzlich ihm zu.


  Er blickte überrascht auf.


  O, da bist Du ja noch, meine liebe Emma, erwiederte er so freundlich wie immer. Versäume nur nichts und recht vieles Vergnügen.


  Sie lachte hell auf.


  Das soll meine Sache sein, sagte sie, indem sie hinaus ging.


  


  Eine Stunde darauf kam Sternau zu dem Doctor.


  Es hilft Ihnen nichts, lieber Freund, begann er, Sie müssen sich von Ihren interessanten Untersuchungen auf einige Zeit trennen, die gnädige Tante schickt mich her. Sie sollen Ihre schöne Frau sehen, ehe ich sie fortführe, sie sieht als Amazone entzückender als je aus. Vorher haben wir noch fünf Minuten Zeit, um Finanzangelegenheiten zu ordnen. Ich habe alles Nöthige eingeleitet, morgen oder übermorgen sollen Sie das Geld haben. Unterschreiben Sie nur diese Wechsel. In vier Wochen zahlen Sie zurück, bis dahin ist das Capital auf ihr Haus leicht geschafft.


  Das sind fünf Wechsel zu tausend Thaler ein jeder, sagte Der Doctor, indem er in die Zettel sah, welche Sternau vor ihn hin legte. Herzlichen Dank, bester Herr von Sternau, allein ich glaube, wir haben nur dreitausend nöthig.


  Der junge Herr schlug lachend mit der Reitgerte durch die Luft.


  Ja, mein bester Doctor, rief er, bei solchen Gelegenheiten sind die Leute, welche das Geld hergeben sollen, unverschämt in ihren Zinsforderungen. Uebrigens brauchen Sie auch mehr, denn Sie wollen doch das Pferd für Cousine Emma kaufen. Ich habe darauf hin den Handel abgeschlossen. Ein ausgezeichnetes Thier, aber theuer. Alles in Allem müssen wir auf hundert Louisdor rechnen, was auf mein Wort! nicht zu viel ist. Es wird somit doch nicht viel mehr als die nöthigen dreitausend Thaler übrig bleiben. Die Wechsel lauten auf meine Ordre, ich girire sie, wie man es in der Kunstsprache nennt, das heißt verpflichte mich mit Vergnügen ebenfalls, um Ihnen das Geld zu verschaffen. Setzen Sie Ihren Namen hierher, Doctor, Sie wissen nicht damit Bescheid.


  Der Doctor wußte jedoch besser damit Bescheid, als Herr von Sternau dachte. Er kannte die Bedeutung des Wechsels recht gut, da er auf seinen Reisen und in seinen Lebensverhältnissen häufig mit solchen gefährlichen Papieren zu thun gehabt hatte, auch war er durchaus nicht so blödsinnig, um nicht auf der Stelle zu begreifen, daß er um eine bedeutend höhere Summe sich versicherte, als er erhalten solle.


  Einen Augenblick lang ging ein häßlicher Gedanke blitzartig durch seinen Kopf. Vor wenigen Tagen erst gab er dem aufopfernden Freund ein Darlehn, das dieser eingesteckt hatte, ohne ein Wort darüber zu verlieren; jetzt gab er ihn die fünffache Summe und es stand nicht weniger in seinem Belieben, damit zu machen, was ihm gut dünkte. In der nächsten Minute aber erschrak er beschämt vor diesem schwarzen Mißtrauen. Sternau wollte sich ja sogar für ihn verbürgen; er unterzeichnete daher, so schnell er konnte, und drückte ihm dankbar die Hände.


  Ich bin Ihnen sehr vielen Dank schuldig, sagte er, auch Emma, wir Alle. Sie werden am besten wissen, was nöthig ist. Ich vertraue auf Ihre Freundschaft, gewiß, ich habe das größte Vertrauen zu Ihnen.


  Die herzliche Güte, mit der er ihn anblickte, hatte etwas Ueberwältigendes selbst für Sternau. Es war, als fühle er Mitleid oder noch mehr als das, als fühle er Theilnahme, allein es blieb bei einer augenblicklichen Regung dazu. In der nächsten Minute war Alles vorüber.


  Verlassen Sie sich auf mich, erwiederte er, Sie sollen mich immer bereit finden, Ihnen zu helfen und zu dienen. Sie sind ein Gelehrter, der seine Zeit anders anwenden muß, wie andere Leute, und mit den gewöhnlichen Freuden und Leiden des Lebens so wenig wie möglich geplagt werden darf. Wir wollen Alle dafür sorgen und helfen, daß Sie Ihrem hohen Berufe nicht entzogen werden. Kommen Sie jetzt, bester Doctor, bewundern Sie Ihren Schatz, um den Sie so sehr zu beneiden sind; dann können Sie bis Mittag ganz ungestört arbeiten.


  Noch Eines, fuhr er fort, als Johannes ihm freudig zunickte. Mein Schwager hat ihre Abhandlungen gelesen und findet sie ganz meisterhaft. Nur einige kleine Abänderungen will er Ihnen vorschlagen. Wenn er heute Abend mit Ihnen spricht, gehen Sie ja sogleich darauf ein, denn diese Aenderungen sind, wie er behauptet, nothwendig, ehe die Sache an den Minister geht.


  Der Doctor erklärte sich gern dazu bereit, und Sternau nahm ihn mit sich fort.


  Nur einige Minuten, lachte er, die müssen Sie opfern, dann überlassen wir Sie allen reizenden Göttinnen von Babylon und Niniveh.


  Emma erwartete schon im Amazonenkleide und Castorhut ihren säumigen Begleiter und in Wahrheit, die neue Tracht stand ihr ausnehmend gut. In dem knappen dunklen Jäckchen, den Hut über die lang rollenden Locken, mit dem männlichen Anstrich, den Halstuch und Kragen ihr gaben, erhielt das liebliche Gesicht einen Ausdruck größerer Kraft und Kühnheit.


  Voller Freude rieb Johannes seine Hände und schaute sie mit glänzenden Augen an. Weil er sie liebte, weil er sah, wie gut sie sich selbst gefiel, weil ihre Blicke ihm auffordernd entgegen kamen und die Tante ihm entgegen rief, ob Emma nicht noch schöner aussehe als das bekannte Bild der schönen englischen Dame, die zur Jagd reitet, darum nickte er mit einem seelenvollen Lächeln ihr zu.


  Sie müssen stolz sein, mein Lieber, eine solche Frau zu besitzen! rief die Tante.


  Und ich bin auch stolz, sehr stolz! antwortete er, Emma’s Hände drückend.


  Lassen Sie Emma los, sagte Frau von Graßwitz. Ihre Finger sind schon wieder ganz schwarz, auch haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Geben Sie ihr den Arm, Leopold.


  Adieu Johannes! rief die junge Frau mit einem leichten Gruße zu ihrem Gatten zurückblickend.


  Er dankte und sah ihr voll inniger Freudigkeit nach. Wie zierlich sie das schleppende Kleid hielt, wie schwebend ihr Gang war, wie ihr voller Arm in Leopolds Arm ruhte! Und welch passender Cavalier war Sternau! Schlank, groß, biegsam, männlich schön und dazu die blitzenden Sporen und das ritterliche Wesen.—


  Er stand am Fenster, bis der Wagen fortrollte, denn die Pferde warteten im Park, und als er sie nicht mehr sah, blickte er in den blauen Frühlingshimmel, der in den Himmel seines Herzens sich niedersenkte.


  Wie sie sich freut, wie glücklich und froh sie ist! flüsterte er. Und wie mich das entzückt, wenn ich ihre Freude sehe! Sie ist so lieb, so gut, ich habe keinen Namen dafür.


  Mit diesen Empfindungen kehrte er in sein einsames Zimmer zurück; auf dem Wege dahin bemerkte er jedoch in einem Seitengemach, dessen Thüre eben von dem alten Peter geöffnet wurde, seine Freundin Marie, welche damit beschäftigt war, Kanten und Kragen sammt anderem Damenputz zu plätten. — Er hatte sie in den beiden letzten Tagen fast gar nicht gesehen, jetzt fiel ihm das ein und er trat näher.


  Was machen Sie denn da, liebe Marie? fragte er.


  Einige kleine nothwendige Arbeiten für den Ballputz der Frau Doctorin und der Frau Majorin, erwiederte sie.


  Für Emma, sagte er. Sie sind immer hülfreich und freundlich.


  Die gnädige Frau hat mir die Arbeit aufgetragen, war ihre Antwort, und ich thue es sehr gern.


  Wirklich! rief er; ja, ich glaube es Ihnen. Sie thun Alles gern, was Andern Freude macht, und denken nicht an sich selbst.


  O! sagte sie, ihre milden Augen zu ihm aufhebend, das thun Sie selbst ja in viel größerem Maße, als Jeder.


  Ich — ich! versetzte er lächelnd, das weiß ich nicht; aber nein, ich denke viel mehr an mich selbst, als vielleicht recht ist. Denn sehen Sie, eben heut zum Beispiel habe ich es Emma abgeschlagen, sie zu begleiten, weil ich so gerne zu Hause bleiben wollte.


  Dann hätte die Frau Doctorin ebenfalls zu Hause bleiben sollen, antwortete sie, indem sie weiter sich beschäftigte.


  Gewiß das wäre auch geschehen, fiel er ein, hätte ich es zugegeben, aber wie sollte ich ihr eine Freude verderben?


  Marie erwiederte nichts. Der alte Diener stand noch an der Thür und schien auf etwas zu warten. Er sah trübselig seinen Herrn an, als dieser nach ihm hinblickte.


  Nun alter guter Brinkmann, Du bist doch nicht krank? sagte er.


  Nein, Herr Doctor, ich nicht, nein! antwortete Peter.


  Aber es sitzt Dir etwas Betrübtes im Herzen, fuhr Johannes fort. Was hast Du denn in der Hand? Einen Brief.


  Ein paar Worte von mir an den Herrn Onkel, sagte Marie. Er hat sich in einer Angelegenheit an mich gewendet, die eine Antwort erforderte. Dabei fragte er zugleich nach dem Befinden unseres lieben Gotthold, auch darüber habe ich ihm Nachricht gegeben.


  Doch gute Nachricht, nicht wahr? Die Tante versicherte gestern, es gehe gut mit ihm, Emma meinte es auch.


  Die Frau Doctorin hat das Kind in den letzten Tagen wohl nur sehr flüchtig gesehen, erwiederte Marie, heut gar nicht.


  Warum nennen Sie Emma die Frau Doctorin? fragte er, denn jetzt fiel es ihm auf.


  Die gnädige Frau Tante wünscht es so, sagte Marie, das Kind aber ist heut wirklich kränker, als es war. Ich bin zwar aus der Kinderstube verwiesen worden, allein ich kann es dennoch nicht unterlassen hinein zu blicken.


  Thun Sie es, beste Marie! rief er bittend. Aber es ist doch keine Gefahr? Man muß sich nicht umsonst ängstigen. Die Tante ist eine Frau von großen Erfahrungen, und darin hat sie gewiß Recht; man muß mit einem Kinde nicht zu viel Umstände machen.


  Das muß man nicht, antwortete sie. Seien Sie unbesorgt, was irgend geschehen kann, wenn Gefahr eintreten sollte, wird gewiß geschehen.


  Ich bin auch ganz ruhig, sagte er ihre Hand drückend, denn wenn ich Sie ansehe, weiß ich, daß nichts zu fürchten ist. Doch Frau Doctorin dürfen Sie Emma nicht nennen, auch nicht im Scherz, nein! niemals. Wir haben Alle unsere Schwächen, beste Marie, fuhr er bittend und lächelnd fort, und wer — ja wer will denn vergeben, wenn es die Gerechten nicht thun wollen!


  Er wußte nicht, was er noch hinzufügen sollte. Einen directen Tadel mochte er nicht über die Tante aussprechen, und doch fühlte er, daß sie es sei, welche die trennende Entfremdung der Jugendfreundinnen bewirkte und mit hochmüthiger Hartnäckigkeit fortfuhr die vertraute Gefährtin zu einer Dienerin zu machen, um sie aus dem Hause zu treiben. Es war, als ob er dies Alles erkannte und vergüten wollte, denn er blickte sie voll Güte an und sagte mit dem edelsten Ausdruck:


  Emma hat keine solche treue Freundin, wie Sie es sind, und ich, beste Marie, ich achte und ehre Sie höher, als ich es sagen kann. Das ist Wahrheit, volle Wahrheit! Erproben Sie es.


  Er entfernte sich, ohne eine Antwort abzuwarten. Marie beugte sich tief nieder.


  


  Lange Stunden war er jetzt allein, zerstreuter bei seinen Beschäftigungen, als es früher der Fall gewesen, denn zuweilen richtete er sich von seinen Büchern und Blättern auf, und indem er sich auf einen Arm stützte, sah er starr vor sich hin und strich mit der Hand über seine Stirn, um diese nachsinnend fest zu halten. Allerlei Gedanken durchkreuzten seinen Kopf. Sein Kind fiel ihm ein und einige Male ging er nach der Thür und kehrte wieder um, denn plötzlich dachte er daran, daß die Tante gesagt hatte, es schicke sich nicht, daß ein Mann von Stande in die Kinderstube laufe. Sein Kind werde ihm gebracht werden, wenn er es zu sehen wünsche, Emma hatte das auch gemeint, und wenn die Wärterin erzählte, daß er da gewesen, würde er verhöhnt werden.


  Seine Stirn faltete sich, als ihm das einfiel, er gab es auf und arbeitete wieder. Doch nicht lange, so kam ihm das Gesicht des alten Peter wieder vor, wie sonderbar kläglich er ihn betrachtet hatte, und der Brief an seinen Onkel. Eine Unruhe überlief ihn. Was hatte Marie geschrieben? Was war es, was der Onkel wissen wollte? Er stützte sich immer wieder auf den Arm und deckte die Hand auf seine Stirn, bis er über sich selbst lächelte.


  O! es ist gewiß etwas Gutes, flüsterte er, was es auch sein mag, und er lächelte dazu; denn es kam ihm vor, als hörte er, wie Marie mit ihrer festen klaren Stimme freundlich ja sagte.


  Er fing von Neuem an sich zu beschäftigen; endlich aber war er erfreut, als ihm berichtet wurde, die Damen seien zu Haus und das Essen bereit.


  Alles war vorüber, als er bei Emma saß und sich erzählen ließ, wie köstlich das Vergnügen gewesen, und wie vortrefflich es abgelaufen sei. Die gnädige Tante konnte nicht genug rühmen, wie graziös Emma ausgesehen habe, wie sie angestaunt wurde, und wie ein paar Offiziere, die Sternau kannte, sie einige Zeit begleitet und unterhalten hatten. Eben so rühmlich wurde des Pferdes gedacht, das die schöne Reiterin getragen und ihr nun ganz gehören sollte. Es war ein herrliches Thier, echter Araber, wie die Frau Majorin mit Kennermienen sagte, die Offiziere hatten es außerordentlich gelobt, weil sie es genau kannten.


  Der gute Doctor hatte mehre Stunden lang das Vergnügen, von diesen Gegenständen fortgesetzt sprechen zu hören, und die Tante hatte einen Plan gemacht, wie das Pferd in das Haus genommen und untergebracht werden könnte, wobei sie auseinander setzte, daß zwei Pferde eigentlich wenig mehr kosteten als Eines, daß eine Equipage doch später für Emma nöthig sei und daß der alte Brinkmann nichts tauge, sondern ein junger rascher Diener nöthig wäre, den Sternau besorgen würde, und welcher die Wartung des Pferdes übernehmen könne.


  Der Doctor ließ sich Alles ohne Widerspruch gefallen, nur den alten Diener wollte er nicht opfern, und als zwischen den Damen die Streitfrage verhandelt wurde, was mit dem steifen, halbblinden Mann anzufangen sei, ob man ihn in ein Hospital schicke oder ihm lieber eine kleine Pension gebe, sagte er erschrocken lächelnd:


  Ach, ich bitte um Gnade für meinen armen Peter, er wird mich nicht verlassen wollen, und ich will es auch nicht.


  Eine enorme Zärtlichkeit! rief die Tante lachend, aber mein Lieber, Sie können uns doch nicht zumuthen, daß wir unnütze und unbrauchbare Leute halten! In Emma’s Stelle würde ich ihn längst fortgeschickt haben, und jetzt geht es nicht anders, das werden Sie einsehen, wir haben einen raschen Bedienten nöthig, und ich sagte Ihnen schon, Leopold wird uns damit versorgen.


  Sternau wird uns morgen einen vorzüglich brauchbaren Menschen zuschicken, sagte Emma, und die Tante hat Recht, Johannes, es geht wirklich nicht länger mit Deinem alten Freund.


  Aber ich weiß nicht, begann der Doctor hartnäckig, Peter ist doch noch recht rasch und—


  Hören Sie auf, Lieber, fiel Frau von Graßwitz ein, schon dieser Name ist äußerst lächerlich. Er soll ja nicht auf die Straße geworfen werden, wir werden für ihn sorgen, allein fort muß er. Ich glaube, Emma verlangt dies mit voller Ueberzeugung.


  O! sagte er sanftmüthig bittend, das wirst Du nicht thun.


  Doch zu seinem Erschrecken antwortete sie ganz wie die Tante:


  Allerdings, Johannes, er ist nicht mehr zu brauchen. Du wirst Dich darein finden müssen, fuhr sie unbewegt fort, obwohl ich mir denken kann, wie nahe es Dir geht, denn Du bist ein Mann der Gewohnheiten, und ich finde es ganz natürlich, daß auch diese grauhaarige Gewohnheit Dir lieb ist. — Trösten wir uns gemeinsam, denn ich glaube, daß auch mir ein Verlust—


  Sie beendete ihre Worte nicht, denn die Tante gab ihr einen Wink, und der Doctor sah vor sich nieder und schien nicht zu hören.


  Wir behalten uns ja, Johannes! rief sie, und ich hoffe noch recht lange, obwohl ich so müde bin, daß ich auf immer einschlafen möchte.


  Du darfst nicht länger ruhen, Kind, sagte Frau von Graßwitz; es ist die höchste Zeit, an Deinen Anzug zu denken. Wir haben Sternau versprochen, so früh als möglich zu kommen. Auch Sie, mein Lieber, müssen sich ankleiden, Sie haben Zeit nöthig. Gehen Sie jetzt. Die Sache mit dem Franz zu ordnen überlassen Sie mir nur. Machen Sie sich keine Sorgen darüber, es wird Alles, was gut ist, geschehen.


  Der Doctor wagte nichts mehr zu antworten, er war jedoch sehr unruhig.


  Er sieht ganz unglücklich aus, sagte Emma, als er hinaus war.


  Laß ihn nur, versetzte die Tante, er wird sich beruhigen und morgen überzeugt sein, daß es so sein muß. Mache Dein Haus rein von allen alten Anhängseln des Herrn Stadtraths, sonst hören die Zwischenträgereien nicht auf. Ich habe den alten Schelm in dringendem Verdacht, daß er Rapport über Alles abstattet, was hier geschieht; er sowohl wie seine Gönnerin Marie. Die Kinderfrau hat mir gesagt, daß er einen Brief auf die Post gebracht hat für die Mamsell, und daß der Doctor eine ganze Weile bei ihr gewesen sei. Sie müssen beide fort.


  Emma stützte den Kopf in ihren Arm. Sie antwortete nichts darauf, aber sie war damit einverstanden.


  Was wollte er denn bei ihr? fragte sie nach einem langen Schweigen halblaut und in sich hinein.


  Die Tante blickte sie scharf lächelnd an.


  Ich weiß es nicht, erwiederte sie, es schickt sich jedoch allerdings nicht und es ist Zeit, mein Kind, sie muß aus dem Hause.


  


  Johannes ahnte von Alledem nichts. Er ging lange Zeit unruhig in seinem Zimmer auf und ab, bis es darüber finster wurde. Es that ihm sehr weh, daß er den treuen Diener fortschicken sollte, noch weher, daß Emma so gar keine Theilnahme für ihn gezeigt hatte. Sie hatte, ohne ihn zu fragen, einen neuen Diener angenommen, den Sternau ihnen ausgesucht. Er fühlte sich darüber gekränkt, aber was sollte er thun? Vorstellungen halfen ja nichts, und das Einzige, was er thun konnte, das verwarf er, denn er fürchtete sich davor.


  Aber eben so unmöglich schien es ihm, daß Emma ungerecht und hart sein sollte. O, nein, sie wollte ja für den alten Mann sorgen, und bildete sich ein, es so am besten zu thun. Er nahm sich vor morgen noch einmal mit ihr darüber zu sprechen, sie dringend zu bitten, ihm seinen lieben Peter zu lassen, und das würde sie gewiß nicht abschlagen, nein gewiß nicht!


  Mitten in seinen Betrachtungen trat der, um den es sich handelte, mit einem Lichte herein.


  Ach, mein Herr Doctor! sagte er erschrocken, Sie sollen ja fortfahren, und der Wagen ist da und die gnädige Frau ist bereit.


  O! wirklich, rief Johannes eben so erschrocken, ich habe es ganz vergessen.


  Der alte Mann stellte das Licht auf den Tisch, und dicht an seinen Herrn tretend, sagte er leise:


  Es ist ein rechtes Unglück.


  Der Doctor sah ihn verlegen an und wandte dann die Augen ab. Wir müssen zusehen, wie wir es abwenden, flüsterte er.


  Ja, ja! erwiederte der Alte. Sie wissen es also schon?


  Ich weiß es, allerdings, die Frau Majorin hat es mir gesagt.


  Ach, die — die! rief Brinkmann, Gott verzeihe es mir! die macht sich nichts daraus, die sagt, es ist Kleinigkeit; die fühlt nichts!


  Es wird noch Alles gut werden, Peter, erwiederte der Doctor beruhigend. Du mußt nicht so heftig sein. Hilf mir jetzt ein wenig, hole meinen Rock.


  Der alte Mann legte seine zitternden Hände auf des Doctors Arm.


  Sie sollten uns nicht verlassen, sagte er. Sie nicht!


  Ich will auch nicht, Peter, gewiß, ich will nicht! versetzte er unruhig. Aber ich bin — was soll ich zuletzt thun?


  Sagen Sie nein, absolut nein! antwortete Brinkmann, und seine blöden Augen blitzten feurig auf. Wenn ich es wäre, ich thät’s nimmermehr.


  Aengstige Dich nicht, Peter, nein, ängstige Dich gar nicht. Ich muß jetzt gehen; warte nur bis morgen.


  Bis morgen, versetzte der Alte traurig. Ja, dann ist es zu spät.


  Nicht doch, Peter. Sprich nicht so — so thöricht! sagte der Doctor.


  Es ist Ernst, lieber Herr, es geht zu Ende in dieser Nacht; vielleicht schon in dieser Stunde!


  Was sagst Du da? fragte der Gelehrte erschrocken. Du mußt es Dir nicht so zu Herzen nehmen.


  Nicht zu Herzen nehmen! rief der alte Mann seine Hände faltend. Mein Gott! Die es thun sollten — es muß heraus, lieber Herr — die haben kein Herz, und die Eine, der das Herz dabei brechen möchte, wird wie eine Magd dafür gescholten. Doch wenn sie nicht wäre, lebte das arme Kind längst nicht mehr.


  Wer? Mein Kind! schrie Johannes auf. Die Tante meint, es habe nichts zu bedeuten, setzte er ruhiger hinzu.


  Sie weiß es besser, was es zu bedeuten hat, fuhr Brinkmann fort, aber sie will es nicht wissen. Es soll Niemand etwas der Frau Doctorin sagen, weil es ihr schaden könnte und weil’s dann wohl mit dem Ausfahren nichts wäre. Der Doctor soll kommen und das Haus nicht in Unruhe versetzt werden um ein bischen Fieber.


  Nein, nein! Emma darf nichts erfahren, sagte der Doctor. Es wird auch nicht sein, Peter, es ist ja schon öfter so gewesen, und die Tante ist sehr erfahren, sehr klug.


  Gott weiß es, ja! stöhnte der alte Mann kläglich. Aber gehen Sie nicht von hier. Es ist Gottes Gebot, daß ein Vater sein Kind nicht verlassen soll in der letzten Stunde.


  In dem Augenblick machte Emma die Thür auf, und hinter ihr stand die Tante. Sie war im glänzenden Ballkleide, Blumen im Haar, Blumenschleifen zu beiden Seiten. Ihr Fächer hauchte Wohlgerüche aus, und wie mit Sternengeflimmer umgab sie das weite, silberstreifige Gewand. — Es ließ sich kaum eine lieblichere Erscheinung denken, als diese junge, schöne Frau, so reich geschmückt und so voller Lebenslust und voll Verlangen nach den Freuden, die ihrer warteten.


  Als sie ihren Gatten erblickte, der noch immer in seinem grauen Rocke stand und nicht im Geringsten festlich aussah, schlug sie ein lebhaftes Gelächter auf, das ein grelles Gegenstück zu der Betrübniß bildete, die ihre dunklen Hände über die Augen des armen Doctors legte.


  Da steht er wahrhaftig noch wie er war! rief sie. Er hat es vergessen und sitzt an den Wassern von Babylon, bei denen, die da weineten.


  Bei ihrem frohen Gelächter und ihrer Spötterei machte Johannes eine gewaltsame Anstrengung, ebenfalls zu lächeln und seine Augen thaten sich freundlich auf und ruhten auf seiner schönen Frau. Wie hätte er ihr ein Wort sagen können, das alle diese Blumen und Bänder mit einem Schlage welk und schwarz gemacht hätte? Nein, sie durfte nichts wissen, nicht in Angst und Schrecken gesetzt werden. Sie durfte nichts erfahren, was alle Freude, auf welche sie hoffte, plötzlich weit von ihr getrieben hätte. Es war wohl auch nur unnütze Besorgniß, Täuschung oder doch Uebertreibung, und indem er einen Blick auf die Tante richtete, wurde er darin bestärkt, denn sie schüttelte mit stolzer Ueberlegenheit den Kopf und sah ihn mit gebietender Würde an.


  Ich bin so beschäftigt gewesen, sagte er, und noch jetzt — noch jetzt. Es ist auch noch so früh, liebe Emma, viel zu früh.


  Im Gegentheil, sagte Frau von Graßwitz, es ist ziemlich spät.


  Und was fangen wir nun an? fiel Emma ein.


  Die kluge Tante ahnte ohne Zweifel, was hier vorgegangen war, und in Betracht aller Umstände schien es ihr vielleicht paßlich, wenn Johannes zu Haus bliebe.—


  Zur Strafe, sagte sie, nehmen wir ihn nicht mit und lassen ihn bei den Babyloniern. Kommen Sie also nach, mein Lieber, wir wollen Sie vorläufig bei dem Geheimrath entschuldigen.


  Das ist das Beste; ja, ja! rief der Doctor dankbarlich erfreut. Bitte, liebe Emma, entschuldige mich.


  Ich dachte es wohl! lachte die schöne Frau, indem sie übermüthig ihn anschaute. So wollen wir gehen, da er uns die Erlaubniß giebt.


  Du bist doch nicht böse? bat er nach ihrer Hand fassend.


  Gar nicht, sagte sie sich abwendend, ich denke sehr vergnügt zu sein. Unterhalte Dich gut. Es giebt gewiß hier Gegenstände, die für Deine Unterhaltung sorgen werden.


  Er blieb, mit seinem sanften Lächeln auf den Lippen, stehen, bis sie ihn verlassen hatten. Sie hatte gethan, als bemerkte sie seine Hand nicht, sie hatte ihn gehöhnt, während sein Herz voll zärtlicher Sorge um sie war, und dies Herz schlug jetzt in großen, vollen Schlägen; ein Weh lief schaudernd darüber hin. Er drückte seine Finger, wie er es oft that, wenn Unruhe in ihm war, fest auf seine Stirn, und so stand er einige Minuten lang, bis ein großmüthiges Gefühl wie eine Sonne durch Nebel drang.


  Sie ist doch gut; sagte die Stimme der Liebe in ihm. O! ich kenne sie ja, ich weiß ja, wie gut sie ist. Sie wird froh sein, sie wird keine Thränen vergießen, und morgen wird sie mir danken, morgen wird sie erfahren, warum ich lieber zu Haus blieb. Und nun nun, mein Kind!


  Er ging hastig durch den Corridor und blieb dort horchend stehen. Der Wagen donnerte eben durch die Gasse, der die junge Mutter zum Balle führte, und mit dem Klirren der Fenster mischte sich, als er leise die Thür öffnete, das Aechzen und Wimmern des kleinen Kranken. Die Lampe war verhängt, ein matter Schein fiel auf das Bettchen und auf Marie, welche daneben saß und kummervoll sich niederbeugte.


  Betroffen ängstlich schaute er darauf hin.


  Ist denn wirklich Gefahr? fragte er.


  Große, sehr große Gefahr, erwiederte sie.


  Wo ist der Arzt? War er hier?


  So eben, ja. Er mußte uns wieder verlassen.


  Was haben Sie da in der Tasse?


  Moschuspulver, sagte sie.


  Und was was meint er?


  Marie schwieg. — Wenn der Krampf nicht nachläßt, flüsterte sie endlich, so ist menschliche Hülfe vergebens.


  Keine Hülfe! rief er mit gepreßter Stimme. Das kann nicht sein, daß wird nicht geschehen! — Mein armes Kind! O, Emma!—


  Er dachte an sie, die in den Ballsaal geeilt war, an ihre Leiden, wenn der Morgen kommen würde, wo Alles hier still sei, und er setzte sich zitternd an dem Schmerzenslager nieder und blickte auf das fieberheiße, röchelnde Kind mit der Trostlosigkeit und dem Grauen eines Vaters.


  Es ist noch nicht Alles verloren, sagte Marie. Ich habe Beispiele erlebt, wo die Aerzte alle Hoffnung aufgegeben hatten, und dennoch half sich die kräftige Natur. — Das Kind ist in großer Unruhe, wir müssen es aufnehmen, ihm die Medicin einzuflößen suchen.


  Ich will es tragen, erwiederte er, geben Sie es mir.


  Sie legte es in Betten gehüllt in seinen Arm, und bemühte sich mit unendlicher Mühe, ihm die festzusammengepreßten Gaumen zu öffnen. Es wollte nicht glücken; ein heftiges Schlucken stellte sich ein, das kleine Gesicht verzerrte sich im Krampfe.


  Da lag es auf seinen Knieen und länger als eine Stunde kniete Marie vor ihm, in immer neuen Mühen um das fliehende Leben seines Kindes. Die Wärterin lief weinend und kopflos umher, er selbst sah, wie der Tod sich immer deutlicher seiner Beute bemächtigte, nur sie hörte nicht auf zu hoffen und immer wieder zu versuchen, was helfen möchte.—


  Der Arzt hatte gesagt, daß nichts mehr zu erwarten sei, daß der Zahnreiz die Krämpfe tödtlich machen würde und daß ein Hirnschlag das Ende sein werde. Je mehr die Pulse flogen, die brennenden Lippen zitterten, die Muskeln und Augen zuckten, um so unverkennbar näher rückte die Minute der Vernichtung.


  Es stirbt! sagte er endlich aus tiefer Brust. Mein liebes Kind! welche Qualen, welche ohnmächtige Qualen!


  Sie nahm es aus seinen Armen und preßte es an ihre Brust. In inbrünstiger Zärtlichkeit und mit einem Ausdruck, als sammle sich alle ihre Kraft darin, blickte sie den Knaben an. Plötzlich hob sie den Kopf auf.


  Geben Sie mir das Etui dort, sagte sie, wir müssen es versuchen. Nehmen Sie das Licht, leuchten Sie mir, ich fühle mit meinem Finger den scharfen Zahn und mir ist es so, als wäre dies die einzige mögliche Hülfe.


  Ohne zu wissen, was sie beabsichtigte, erfüllte er ihr Begehren; aber er gerieth in Bestürzung, als er sah, daß sie ein kleines, scharfes Messer aus dem Etui zog und es öffnete.


  Was wollen Sie thun? fragte er.


  Leuchten Sie ganz dicht heran, erwiederte sie. Ich mache einen Schnitt durch das Zahnfleisch.


  Ihre Entschlossenheit wirkte auf ihn zurück. Das Kind lag leblos in ihrem Schoos. Als sie mit fester Hand das Messer einsetzte zuckte es zusammen und that einen jähen, schmerzlichen Schrei. Das Blut floß aus seinem Mund über ihre Hand fort; sie ließ sich dadurch nicht abhalten, noch einen Schnitt zu thun.


  O, du mein Gott! rief die Wärterin, das ist sein Tod! Was haben Sie gethan? — Das ist sein Tod!


  Schweigen Sie still, antwortete Marie. Warmes Wasser, warme Schwämme! Her damit, geschwind!


  Eben kehrte der Arzt zurück. — Verwundert ließ er sich den Hergang erzählen und nachdem er eine Zeit lang das Kind beobachtet hatte, sagte er Mariens Hand drückend: Sie sind ein College, vor dem man Hochachtung bekommen muß, denn mit größerer Geschicklichkeit und größerem Muthe hätte Niemand eine solche Operation machen können. Wie war es möglich? Wie sind Sie darauf gekommen?


  Ich weiß es nicht, erwiederte sie. Allein es war mir so, als könnte es allein noch helfen und — es wird helfen! setzte sie hinzu, indem sie ihre Stimme und ihre Augen erhob.


  Der Arzt ordnete Mittel an zu vermehrten Ableitungen, endlich aber sprach er bestimmt aus, daß eine wohlthätige Krisis eingetreten sei, und wiederholte, daß der kühne Entschluß Mariens ohne Zweifel das Leben des Kindes in der entscheidenden Minute gerettet habe. Das Fieber nahm ab und Schlaf trat ein, er hoffte davon das Beste, nur sollte die größte Aufmerksamkeit beobachtet werden.


  Diese bin ich von Ihnen gewiß, fuhr er dann fort, Sie werden, ehe der Tag kommt, den Platz nicht verlassen, den Sie so manche Nacht schon behauptet haben. Ja, Herr Doctor Gerber, Sie haben eine Schutzheilige in Ihrem Hause, der Sie einen besonderen Cultus weihen müssen. Gott weiß es! die zärtlichste Mutter könnte nicht mehr thun.


  Der Doctor saß lange schweigend bei seinem Kinde. Die tiefe Stille umher unterbrach kein Laut. Die Wärterin war fortgeschickt, um zu ruhen, die umhüllte Lampe beschränkte ihr Licht auf einen kleinen Kreis. Er kreuzte die Arme über seine Brust und horchte auf die Athemzüge des Kranken, aber leise und langsam wandten sich seine Blicke von ihm ab und schauten zu dem Wesen auf, dem er dies Leben dankte.


  Eingehüllt in ein großes, weißes Tuch kam es ihm vor, als schwebe eine leuchtende Wolke um sie, und rund umher sei Nacht. Er sah ihr Gesicht wie mit himmlischem Glanz erfüllt, ihre Augen voll Strahlen, ihre Mienen so schön und ruhig klar, wie man Heilige malt. Trotz der dunklen Schatten, welche Alles mit ihren Fäden umspannen, glaubte er dies genau zu sehen, und ein wunderbar gläubiges, inniges Gefühl durchbebte ihn. Je mehr er darauf hinsah, um so heller wurde das Licht, um so heißer seine Freudigkeit, um so weiter seine Brust. Sie regte sich nicht, aber ihre Augen ruhten auf ihm, wie Sonnenschein.


  Langsam streckte er die Hand über das Bett seines Kindes fort, und er fühlte, wie sie ihre Hand hineinlegte. Kein Wort kam über seine Lippen, aber seine Finger zitterten. Ein Schmerz zuckte durch seinen Arm, er schloß sie fest zusammen.


  In diesem Augenblick fuhr ein Wagen auf der Gasse und hielt vor dem Hause still. Die Klingel an der Hausthür, mit Heftigkeit gezogen, schallte durch die Flur, und Johannes stand auf. Wie ein langes Seufzen klang der tiefe Athemzug, mit dem er das Zimmer verließ.


  


  Siebentes Kapitel.


  Am nächsten Morgen war er früh schon auf; er hatte die Augen überhaupt kaum geschlossen, denn den größten Theil des Restes dieser Nacht war er auf und ab gegangen, ohne zu einem ruhigen Bedenken zu kommen. Freude und Leid rang in ihm. Die Liebe, welche ihre Binden um ihn geworfen, sträubte sich vor der Hand, welche die Knoten lösen wollte, und bemühte sich die ersten schwachen Lichtstrahlen zu zerreißen, die auf ihn eindrangen.


  Es war nicht recht, daß Emma gestern ohne ihn gegangen war, es war Manches nicht recht, das empfand er mehr als je, und doch blieben seine Entschuldigungen dieselben, doch freute er sich auch heut noch, daß sie den Jammer dieser Nacht nicht mit erlebte.


  Ein banges, schreckliches Gefühl tauchte in ihm auf, wenn er an die Zukunft dachte, und diese öffnete sich vor ihm, wie sie es nie gethan. Wie in einen schwarzen Abgrund blickte er hinein, und seine Blicke irrten dann über seine Bücher und Arbeiten trostlos umher. Sein Herz war aufgewacht und verlangte nach mehr, verlangte nach etwas, was mit unheimlichem Ahnen und Verlangen ihn erfüllte und ihn zu Vergleichungen trieb, die er nie gemacht hatte.


  Warum war Emma nicht wie sie — wie Marie? Sie war so gut, so schön, sie liebte ihn, sie liebte ihr Kind. Warum war es sonst anders gewesen? Warum war sie nicht mehr wie sonst?


  Quälende Gedanken überfielen ihn; gewaltsam wollte er sie übertäuben mit den Selbsttäuschungen, die er so oft schon angewandt hatte, um sein Glück zu preisen, allein es gelang nur unvollkommen; die trüben Gedanken kehrten immer wieder zurück. Immer wieder sah er Marie, das Kind auf ihrem Schoos, das blutige Messer in ihrer Hand, und wie sie ihn anschaute, bis ins Herz hinein voll starken Vertrauens. Warum konnte es nicht Emma sein, die in glaubensstarker Mutterliebe so gethan und bei ihm gesessen hätte, verklärt von dieser Liebe, der Schutzgeist seines Hauses?


  Er fühlte ein geheimes Widerstreben Emma zu sehen; ein Bangen war in ihm und eine Sehnsucht — die Sehnsucht zu Marien zu gehen, mit ihr zu sprechen, und je mehr die Zeit fortrückte, um so mehr empfand er Beides.


  Endlich trat er hinaus und ging den Corridor entlang. Als thäte er etwas Böses, so schrak er zusammen, als Brinkmann ihm entgegenkam, der ihn so freundlich ansah, als wollte er ihm Muth machen.


  Nun, mein Herr Doctor, sagte der Alte, es ist alles glücklich vorüber gegangen.


  Wie geht es drinnen? fragte er.


  Gut, antwortete Peter, das Kind schläft, jetzt aber—


  Ist Fräulein Marie bei ihm? fiel der Doctor ein.


  Peter schüttelte den Kopf. Schon wieder abgesetzt, sagte er erbittert. Die gnädige Frau Majorin ist drinnen und hat das Fräulein fortgeschickt, damit es ausruhen kann.


  Wo ist Marie Fräulein Selben?


  Dort ist sie, flüsterte der Alte auf die Thür in der Tiefe des Ganges deutend, wo Marie wohnte. Gehen Sie zu ihr,, mein Herr Doctor. Es wird ihr ein Trost sein, denn — denn ich würde es nicht leiden, daß sie so behandelt würde. Ich bin ein armer, alter Mann, aber ich kann’s nicht ansehen.


  Leise klopfte der Doctor an der Thür, und als er antworten hörte, trat er ein. Marie kam ihm entgegen. Sie war schon angekleidet, wie sie es gewöhnt war; ihr Haar glatt, ihr Gesicht frisch und klar, nur ein wenig bleicher.


  Ich komme, begann Johannes, um Sie zu sehen, liebe Marie. O, nicht um Ihnen Dank zu sagen, denn was sollte ich sagen? Es wären doch alle Worte nicht im Stande das auszudrücken, was sie sollten.


  Doch ich danke Ihnen, erwiederte sie, und danke Ihnen um so mehr, weil ich danach verlangte, mit Ihnen zu sprechen, um etwas von Ihnen zu bitten.


  Wirklich? rief er erfreut, dann reden Sie schnell. Es macht mich glücklich, wenn ich etwas thun kann, was Ihnen lieb ist.


  Sie sollen mir Ihren Rath ertheilen, sagte Marie. Ich könnte Ihnen eine Einleitung dazu geben, allein ich will diese lieber zu einem Nachwort machen, und Sie bitten, diese Briefe zu lesen, welche ich schon seit einigen Tagen empfing. Sie nahm aus einem Kästchen, das auf dem Tische stand, Papiere in Briefform, welche sie aufschlug und sie dem Doctor reichte. Er blickte hinein und erkannte die Handschrift seines Oheims.


  »Ich habe es ja immer gesagt,« las er, »Sie sind ein vortreffliches Mädchen, und wenn ich nicht schon so alt wäre, daß die ganze Welt schreien würde: Seht den grauköpfigen Narren! würde ich nicht sagen, mein liebes Kind, ich will wie ein Vater dir rathen. Das thue ich aber, mein Töchterchen, und was Sie mir schreiben, lasse ich nicht gelten. Sie dürfen nicht länger in dem Hause da bleiben; dem Johannes können Sie nicht helfen, und die Anderen wollen Ihre Hülfe nicht. Ich werde zu Ihnen kommen und den mitbringen, der Herz und Augen dafür hat, was Sie werth sind; mit dem Johannes aber werde ich noch ein Wort sprechen, und wenn er davon nicht aufwacht, so muß er schlafen, bis die Trompeten von Jericho ihn aufwecken.«


  Lesen Sie das auch sagte Marie, als er das Blatt sinken ließ, hier ist noch eine Einlage.


  Mechanisch befolgte er ihre Weisung und starrte die Buchstaben an. Hertner hatte sie geschrieben. Mit wenigen schlichten Worten bekannte er, daß er längst sie aufs Innigste verehre, und sein Lebensglück gesichert sein würde, wenn sie Freude und Leid mit ihm theilen wolle.


  Ein schmerzhaftes Lächeln lief über das Gesicht des Doctors, dann hob er seine Augen zu ihr auf. Es war ein langer, brennender Blick, der zitternd über sie hinirrte, und sich niedersenkte, als sie ihn fest und muthig anschaute.


  Seit einiger Zeit, sagte sie, weiß ich, daß Hertner mir seine Neigung schenkte. Er ist Ihr Jugendfreund, Sie haben ihn immer brüderlich geliebt, und er thut dies nicht minder. In Sorgen um Ihr Wohl ist er öfter in den letzten Wochen hier gewesen und hat mir dabei gezeigt, welche Herzensgüte und welchen männlichen Ernst er besitzt. Seine Liebe macht mich stolz, aber dennoch — ich möchte nichts eher entscheiden, ehe ich mich Ihnen vertraut: ich möchte dies Haus nicht verlassen ohne Ihre Beistimmung. Sagen Sie mir, was ich thun soll.


  Johannes Gerber stand eine Minute lang, ohne Antwort zu geben, dann aber hob er den Kopf zu ihr auf und die alte, schöne Freudigkeit glänzte in seinen Blicken.


  O, Marie! rief er, der Schutzgeist wird von uns gehen, doch Hertner verdient es und — Sie lieben ihn! — Die Freundin wird uns bleiben. — Gottes Segen über Sie, theure Marie! Nein! ich verliere Sie nicht, das ist unmöglich, meine edle, meine geliebte Freundin — meine Schwester!


  In der Fülle seiner freudigen Begeisterung drückte er sie an seine Brust und schaute sie voll Zärtlichkeit an, bis plötzlich auch Marie die Arme um seine Schultern legte und ihn herzlich und innig küßte.


  Und eben jetzt wurde die Thür geöffnet, und die gnädige Tante stand mitten darin. Es war nur ein Augenblick, aber er genügte vollkommen. Der Doctor fuhr, wie von einem Pfeil getroffen, zurück.


  Lassen Sie sich gar nicht stören, sagte Frau von Graßwitz mit ihrer gewöhnlichen Würde, wenn Sie aber fertig sind, mein Lieber, so kommen Sie doch zum Frühstück, Emma wartet schon sehr lange.


  Johannes stand verstummt und verlegen, als die Tante verschwunden war. Marie nickte ihm freundlich zu.—


  Gehen Sie zu ihr, begann sie, ohne seine Bestürzung zu theilen, Emma’s Herz ist gut. Sagen Sie ihr Alles, was Ihnen gut dünkt, mein brüderlicher Freund. Vielleicht war es eine gute Schickung, daß Frau von Graßwitz uns überraschte, geben Sie ihr keine Zeit neue böse Saat auszusäen. Niemand darf dulden, daß er verläumdet werde, wenn er die Macht hat, es zu hindern.


  Trotz des Muthes, den er fühlte, blieb dem armen Doctor doch eine gewisse Bangigkeit übrig, die ihn auf den kurzen Weg begleitete. Zum ersten Male war die Freundlichkeit erheuchelt, mit welcher er seine schöne Frau begrüßte, denn sein Gemüth war von zu vielen Seiten bedrückt.


  Die Tante saß bei Emma und diese hielt den Kopf in ihrer Hand, als er sich ihr näherte und nach den herkömmlichen Wünschen ihre Lippen berühren wollte.


  Niemand hatte ihm gedankt, jetzt aber machte die junge Frau eine rasche, abwehrende Bewegung, die ihn erschreckte.


  Setzen Sie sich, mein Lieber, sagte die Tante lächelnd. Sie sehen sehr angegriffen aus.


  Bist Du krank, liebe Emma? fragte er.


  Ich nicht, nein! erwiederte sie. Andere mögen es sein.


  Unser armer kleiner Gotthold war sehr krank in dieser Nacht.


  Und um dessentwegen bist Du zu Haus geblieben? Um die Nacht über an seinem Bette zu sitzen?


  Mit der guten Marie, setzte die Tante hinzu.


  Ihr allein haben wir es zu danken, daß das Kind uns erhalten ist, antwortete er lebhafter.


  Ihre Dankbarkeit dafür ist jedenfalls unermeßlich groß, unterbrach ihn die gnädige Frau.


  Sie wird niemals aufhören, erwiederte er.


  Die Tante lachte boshaft. Ich muß Dir sagen, begann er verlegen, indem er sich zu Emma wandte, allein diese ließ ihn nicht weiter reden.


  Ich mag nichts hören, fiel sie ein, nur um das Eine muß ich bitten, daß Marie heut noch unser Haus verläßt.


  Unser Haus verläßt? fragte er. Das kannst Du nicht wollen. Erlaube mir, daß ich Dir erkläre. — Sie selbst wird Dir etwas vertrauen—


  Ich verlange keine Erklärung, rief die Frau Doctorin heftig. Ich verlange, daß sie mich verläßt.


  Das wäre mehr als undankbar, sagte er. Das kann nicht geschehen, wenigstens nicht in dieser Weise, nicht heut.


  Allerdings heut, sogleich! rief sie noch heftiger. Ich glaube das fordern zu können und bestehe darauf.


  Er schüttelte sanftmüthig den Kopf. Ich bitte Dich, liebe Emma, begann er leise, Du darfst nicht auf Marie zürnen, die Du lieben und verehren solltest.


  Immer besser, immer besser! fiel sie ein.


  Aber, mein Lieber, sagte die Tante, seien Sie doch erkenntlich für Emma’s Nachsicht. Sie will ja nichts weiter hören und wissen, sie verlangt nur, daß die gute Marie sich nicht weiter für sie bemüht und das Haus verläßt.


  Nicht eher, bis sie das selbst will, nicht eher! antwortete Johannes.


  Der Ton war so nachdrücklich und so ungewöhnlich, daß die Frau Doctorin aufstand und mit dem Arm auf den Tisch gestützt stehen blieb. Ihr Gesicht röthete sich, erbittert zog sich der kleine hübsche Mund zusammen, ihre Augen waren voll Zorn.


  Ruhig, mein Herzendkind, sagte die Tante. Dein Mann muß einsehen, daß Du Recht hast. Es ist durchaus nicht seine Sache darüber zu bestimmen, ob eine Gesellschafterin, die so überflüssig ist, im Hause bleiben soll oder nicht.


  Sie soll fort! rief Emma. Sie soll — die Heuchlerin!


  Wie kannst Du es wagen, sie mit solchem Namen zu nennen? erwiederte er. Geh zu ihr, und Du wirst es ihr abbitten.


  Das ist zu viel! schrie sie auf, und indem sie gehen wollte, öffnete die Tante ihre Arme und hielt sie darin fest.


  An Ihnen ist es jetzt Abbitte zu leisten, mein Lieber, sagte sie. Sie benehmen sich in unverantwortlicher Art. Wie können Sie nach dem Auftritte, den ich mit angesehen habe, verlangen, daß dies Mädchen noch hier geduldet wird?


  Aber, mein Gott! rief der Doctor, handelt es sich darum? Marie hat mir anvertraut, daß sie — doch das ist ihre Sache — ich habe ihr gesagt, daß ich sie innig liebe und verehre, wie meine theuerste Freundin, wie meine Schwester. Ja, wie meine Schwester! fuhr er mit erhöhter Stimme fort, als er das Lächeln der Tante bemerkte, und wie wäre es möglich, daß ich ihr Leid zufügen könnte!


  Für Ihre Frau, die Ihnen so viel geopfert hat, werden Sie dies Opfer dennoch bringen müssen, antwortete die Tante.


  Geopfert? fragte er, bestürzt über das Wort. Was hat sie mir geopfert?


  Ihre Jugend, ihre Aussichten, ihre Stellung zur Welt, ihren Namen sogar, fuhr Frau von Graßwitz fort. Ich denke, Sie müssen das einsehen, mein Lieber.


  Oh — o! Emma! sagte er einen flehenden Blick auf seine Frau werfend, indem er beide Hände nach ihr ausstreckte.


  Wenn Du mich liebtest, würdest Du darnach handeln! rief sie zurückweichend.


  Wenn ich Dich liebte! murmelte er und mit einer Hand seine Stirn bedeckend fügte er hinzu: Wenn das nicht wäre — Mein Gott! wenn Deine Liebe nicht wäre, ich würde verzweifeln!


  In diesem Augenblick kam Brinkmann herein und meldete, daß Herr von Sternau gekommen sei und den Herrn Doctor in dessen Zimmer erwarte.


  Ein Wink der Frau Majorin entfernte den Diener sogleich wieder, dann wandte sie sich an Johannes.


  Leopold kommt zur rechten Zeit, sagte sie, gehen Sie, er wird Ihnen gewiß Manches mitzutheilen haben. Dem Geheimrath war es gestern nicht angenehm, daß Sie fortblieben, er wollte mit Ihnen sprechen. Es ist Alles so gut wie abgemacht, Sie werden die Stellung erhalten, aber seien Sie jetzt vernünftig, kränken Sie Emma nicht mehr, überlassen Sie ihr zu thun was nöthig ist, um — Ihre Irrthümer gut zu machen. — Ich bitte Sie, mein Lieber, nur jetzt keine weiteren Erörterungen, fuhr sie fort, als sie bemerkte, daß er etwas erwiedern wollte. Emma ist aufgeregt, Sie müssen beide ruhiger werden. Gehen Sie doch, gehen Sie, wir wollen nachher das Versöhnungsfest feiern.


  Er war noch immer gehorsam genug, diesen Weisungen Folge zu leisten, aber es kostete ihm große Ueberwindung, sich zu entfernen. Emma lehnte den Kopf auf die Schulter ihrer Tante und blickte nicht auf, als er traurig und verlangend sie betrachtete. Sein Herz war wund von dem Weh, daß sie auf ihn zürnte, wund von dem Unrecht, das er erfuhr, und doch nicht hoffnungslos. Ja, diese Hoffnung regte sich lebendiger, als er, draußen zögernd, die gute Tante lachend sagen hörte:


  Aber Emma, ich glaube wirklich, Du bist alles Ernstes eifersüchtig. Ich dächte, dazu könnte Dein Mann Dir keine Veranlassung geben.


  Ehe Emma etwas erwiederte, ließ sich Sternau auf dem Gange vernehmen, und als der Doctor die Thür des Vorzimmers aufmachte, trat er ihm entgegen; aber diese wenigen Augenblicke reichten hin, um Johannes ruhiger und muthiger zu machen. Die Tante vertheidigte ihn, sie ermahnte Emma, das waren gute Zeichen; selbst der Vorwurf, daß sie eifersüchtig sei und keinen Grund dazu habe, brachte ein eigenthümliches, freudiges Empfinden in ihm hervor. O, er wollte sie versöhnen, sie sollte ihn hören, und er wollte ihre Eifersucht, die ihn heimlich freute, mit verdoppelter Liebe lohnen. — Sein Gesicht hellte sich bei diesem Gedanken auf, und Sternau wurde von ihn mit Freundlichkeit begrüßt.


  Nun, sagte der junge Held, ich sehe, Ihr Unwohlsein von gestern hat nichts zu bedeuten, aber es ist Schade, daß Sie nicht bei uns waren. Wir haben uns köstlich vergnügt, Cousine Emma tanzt göttlich; überhaupt, Doctor, Sie sind beneidenswerth!


  Johannes rieb sich lächelnd die Hände:


  Ich hoffe es zu sein, sagte er. Emma ist sehr liebenswürdig. Es freut mich, wenn sie vergnügt war und — ja, das freut mich noch mehr, daß Sie es auch heut sein kann.


  Herr von Sternau verstand den Sinn seiner Antwort nicht, oder er verstand ihn falsch.


  Sie meinen wegen dessen, was Köller ihr gesagt hat. Die Sache ist richtig, lieber Doctor, der Staatskanzler wird seinen ganzen Einfluß geltend machen und dem kann der Minister nicht widerstehen, obwohl er allerdings einen anderen Candidaten für die Professur sich schon ausgesucht hatte. Lassen Sie uns in Ihr Zimmer gehen, ich habe Ihnen noch etwas darüber mitzutheilen. Mein Schwager hat mir nämlich Ihre Arbeit mitgegeben, die er in vieler Beziehung ganz vortrefflich findet, nur Einiges wünscht er umgeändert, wie ich es Ihnen schon andeutete. Da Sie nun gestern nicht gekommen sind, habe ich das Manuscript mitgebracht und werde Ihnen die rothen Striche erklären.


  Die Bogen fanden sich auf dem Schreibepult des Gelehrten, und Herr von Sternau schlug sie auseinander und deutete auf die Zeichen, welche sein Schwager gemacht hatte.


  Ich will ihnen zunächst einfach wiederholen, begann er, was Köller mir sagte. Die Arbeit, sagte er, ist außerordentlich geistreich, gedankenvoll und prächtig, ich habe sie mit dem größten Interesse gelesen. Doctor Gerber hat mit bewunderungswerther, kühner Freimüthigkeit seine Anschauungen darin niedergelegt, daß die Kunst in die Bildung des Volks eingreifen müsse, um dies zur sittlichen Freiheit zu erziehen, und wie mit dieser Volksfreiheit erst die rechte Entwickelung der Kunst in ihrer höchsten Vollendung zu erwarten stehe.


  Ganz recht, sagte Johannes. Der Geheimrath hat gut gelesen. Erst wenn die Kunst wirklich Eigenthum des Volkes geworden ist, wenn das Volk lebendigen Antheil daran nimmt, wenn sie im Volke lebt und der Schönheitssinn aus ihm heraustritt, kann die moderne Kunst die Wechselwirkung ihrer Veredelung und Erhebung durch die Veredelung und Erhebung des Menschengeschlechts erreichen. Und dazu gehören freie Staatsformen, ein freies Entfalten aller menschlichen Thätigkeit und aller Geisteskräfte, eine glückliche Harmonie der Belebung der ganzen Gesellschaft, die den Staat bildet, der selbst ein Kunstproduct ist.


  Sie haben mit edler Begeisterung und mit poetischem Feuer Ihren Aufsatz geschrieben, lieber Doctor, antwortete Sternau, aber Sie haben die praktische Seite vergessen. Sie sind von den Ideen ausgegangen, nach denen die beste Welt gemacht werden könnte, ohne zu bedenken, wie sie in der Wirklichkeit vorhanden und schon fertig ist.


  Ein schwermüthiges Lächeln zog um die Lippen des Gelehrten. Er dachte an die Fabrikvorstadt und was ihm dort eingefallen.


  O! erwiederte er, allerdings darf man nicht zu viel erwarten, allein die Menschen sind ursprünglich gut, und ihr Streben geht nach dem Göttlichen. Man muß ihnen den Weg zum Wahren und Schönen wenigstens zeigen, so weit man ihn selbst zu erkennen vermag.


  So weit man dies thun darf, fiel Sternau ein. Ich will Ihnen jetzt weiter mittheilen, wie Köller urtheilt und was ich selbst für das Richtige halte. Diese Abhandlung soll Ihnen zur Empfehlung bei dem Minister dienen, trotz aller ihrer Vorzüge wird sie dies jedoch nicht thun, wenn Sie dieselbe nicht umarbeiten. Der Minister wird davor erschrecken und dem Staatskanzler sagen, wie ist es möglich einen solchen Mann anzustellen, der ohne alle Scheu die gefährlichsten Grundsätze predigt! In dieser ganzen Abhandlung ist kein Wort von den christlichen Grundlagen der Kunst zu finden.


  Es giebt keine christliche Kunst, sagte Johannes sanftmüthig den Kopf schüttelnd.


  Nun gut, es giebt keine christliche Kunst, aber die Kunst soll doch das Ziel haben, die Zwecke des Staates und das religiöse Gefühl zu unterstützen.


  Die Kunst hat gar keinen Zweck, antwortete der Doctor hartnäckig, sie ist sich selbst ein Zweck und Ziel, sie will nichts als das Schöne, und darüber läßt sich keine Erklärung geben. Es müßte denn sein, fügte er lächelnd hinzu, daß man sagen wollte, sie ist der Messias, den die duldende Menschheit erwartet, der das irdische Leben leicht, schön und glücklich machen soll.


  Bester Doctor! rief Sternau belustigt, es hilft uns kein Schwärmen, wir müssen nüchtern die nüchternen Dinge betrachten, wie sie sind. Hat die Kunst keine Zwecke, so hat der Staat dergleichen und darf nichts dulden, was diesen entgegen ist. Kein sogenannter Messias verträgt sich damit, Christus selbst würde übel fortkommen; und wenn jemand Professor werden, ein Staatsamt einnehmen will, so darf er mit keinem Programm auftreten, das damit beginnt zu verkündigen, die Kunst sei dazu da, die Völker zur Freiheit zu führen, und könne nur gedeihen, wenn die Republik proclamirt werde.


  Das habe ich nicht gesagt, erwiederte Johannes Gerber.


  Gleichviel, man legt es Ihnen so aus. Mit dieser Abhandlung, wie sie da ist, dürfen wir also dem Minister nicht kommen. Alle die schönen Gedanken über Kunst und Bildung durch Kunst können Sie beibehalten, allein ihre Entwickelung muß darauf hinausgehen, daß es die eigentlichste Aufgabe der Kunst sei und bleibe, das religiöse Gefühl zu beleben, das patriotische Gefühl zu stärken, kurz überhaupt Staat und Kirche zu unterstützen.


  Aber das glaube ich nicht, sagte der Gelehrte.


  Ich glaube es auch nicht, lachte Sternau, aber darauf kommt es ja gar nicht an. Der Staat hat seine Zwecke und Sie haben die Ihrigen, es kommt also darauf an beide zu vermitteln.


  Das werde ich niemals thun! erwiederte der Doctor im festen Tone, denn das wäre — Er schwieg still und seine Unmuth machte einer plötzlichen Freude Platz, denn sein Onkel steckte wie gewöhnlich den Kopf zur Thür herein, ehe er nachfolgte, und mit einem Male dachte Johannes daran, was dieser Besuch zu bedeuten habe.


  Was willst Du niemals thun? schrie der alte Herr mit dem Stock aufstampfend und dann wandte er die schelmisch blickenden Augen auf den Herrn von Sternau, schwenkte seinen Hut und machte ihm eine eben so tiefe Verbeugung, wie er sie vor der Frau Majorin gewöhnlich machte.


  Es sollte mir leid thun, fuhr er dabei mit seiner krähenden Stimme fort, wenn ich eine vertraute Unterhaltung unterbrochen hätte.


  Ich glaube, wir werden uns darin nicht stören lassen, sagte Sternau, denn es handelt sich um etwas, worin Sie mir beipflichten werden. Der Doctor soll eine Professur erhalten, er hat eine Abhandlung geschrieben.


  Wie das Volk durch die Kunst glücklich gemacht werden soll, fiel der alte Herr ein. Bleiben Sie mir mit dem Zeug fort, es ist doch nichts als Schwindel. Wollt ihr das Volk glücklich machen, so gebt ihm Brot, gebt ihm Ordnungssinn, und Zeit zum Nachdenken. Hebt’s heraus aus dem Schmutz der Armuth und der Sünden, die daran kleben, und macht, daß Jeder sein reines Hemd und seine reinen Hände lieb hat. Könnt Ihr das, so wird sich alles andere finden; könnt Ihr es nicht, so ist Eure ganze Kunsterziehung dummes Zeug, und es wird im ganzen Leben nichts daraus.


  Ganz vortrefflich! lachte Sternau, und sehr weise. Es kommt nichts darauf an, was man über ein so unfruchtbares Thema sagt. Der Stein wird niemals Brot werden, allein unser eigen Brot darf sich nicht in Stein verwandeln. Aendern Sie die Schrift da, lieber Doctor, es sind ja nichts als Buchstaben. Die Welt will betrogen sein, das ist die einzige Wahrheit, die durch Jahrtausende immer dieselbe geblieben ist. Dann geben Sie mir den Aufsatz zurück, und in acht Tagen wird Ihnen nichts mehr zu wünschen übrig bleiben.


  Johannes stützte seine Hand auf das Papier, seine Augen ruhten darauf. Plötzlich hob er den Kopf auf und sagte mit voller Stimme:


  Ich ändere nichts! Was Sie Buchstaben nennen, sind keine gleichgültigen Zeichen, sie drücken meine Ueberzeugungen aus; wenn ich andere dafür hinsetzen könnte, würden es Lügen sein. Es kann sein, daß ich mich irre, allein es ist meine Meinung, ich glaube daran. Wer verläugnen kann, was er glaubt, der verräth sich selbst und ist aller Schande fähig.


  Die harten Worte brachten ein erneutes Lächeln auf Sternau’s Lippen.


  Aber, bester Doctor, sagte er, mein Schwager kann Ihre Abhandlung in dieser Form nicht zu Ihrem Vortheil benutzen.


  Und Vortheil muß doch Alles bringen! rief der Onkel. Gewissen, Ehre, Ueberzeugung, es ist nichts als Hokuspokus, wenn es nichts einbringt. Was ist Rechtlichkeit, was ist Treue, was ist Freundschaft? Nichts als lächerliche Einbildung, die man verachten muß. Die Welt will betrogen sein. Das ist die einzige Wahrheit! Und so betrügt man alle Einfältigen und Leichtgläubigen. Man betrügt sie und verlacht sie, nimmt ihnen ihr Geld nicht allein ab, sondern tritt ihren Glauben, ihre Ehre unter die Füße, brandmarkt sie mit Schande und Hohn jeder Art, und es geschieht ihnen recht, denn warum sind sie nicht klüger!


  Der alte Herr lachte vergnüglich und stampfte mit seinem Stock auf, indem er sein Gesicht mit den spottsüchtigen scharfen Augen nach allen Seiten wandte.


  Herr von Sternau war unangenehm dadurch berührt, allein er war seiner Ueberlegenheit zu gewiß, um die Ungeschliffenheit dieses Pfalbürgers zu fürchten. Er wußte, welche Macht die Tante ausübte, was eine Bitte der hübschen Frau vermochte, daher lächelte er mit vornehmer Geringschätzung dazu.


  Wir wollen unsere Zeit nicht mit Geschwätz verderben, so belustigend dies auch sein mag, sagte er. Ueberlegen Sie wohl, was Sie thun, lieber Doctor, und ich denke, Sie werden das Richtige, das heißt das Verständige thun. Inzwischen gehe ich zu den Damen und werde deren Beistand in Anspruch nehmen. Auf Wiedersehen also!


  Die letzte Erklärung klang drohend genug und verfehlte ihre Wirkung nicht. Johannes dachte sogleich daran, was die Tante und was Emma sagen würden, wenn er bei seinem Willen verharrte; wenn Sternau ihnen mittheilte, daß nichts aus dem ganzen schönen Plane werde könne, und wenn dann Alle über ihn herfielen. Ein zaghaftes Gefühl überkam ihn, verdüstert und verwirrt sah er dem lächelnden klugen Freund nach, der wohl überzeugt sein mußte, was endlich doch das Ende sein werde, denn mit Siegesgewißheit nickte er dem Doctor zu.


  Kaum aber war er fort, als der alte Herr auf seinen Neffen los ging und nicht weniger siegesfreudig ihn umarmte.


  Gut gemacht, Johannes! rief er, das ist ein Taugenichts von der rechten Sorte, Du bist jetzt in der letzten Stunde; da muß also gesprochen sein. Weißt Du denn, was in Deinem Hause vorgeht? Marie soll heut noch hinausgeworfen werden. Die Frau Tante, die hier commandirt, hat es ihr eben angekündigt.


  Das kann nicht sein, sagte der Doctor bestürzt.


  Und den Peter werfen sie hinter her, fuhr der Onkel fort. Der alte Narr steht draußen und heult wie ein Weib, weil er in ein Spital soll.


  Nein, nein! antwortete der Doctor noch verlegner, er soll seine Tage in Ruhe verleben.


  Bei mir, fügte der alte Herr hinzu, aber — er blickte scharf zu ihm auf — es giebt noch andere schlimmere Sachen, die Dich selbst betreffen. Weißt Du denn, daß Deine Frau mit dem Herrn Vetter und seinen Freunden spazieren reitet?


  Ihre Gesundheit, sagte Johannes stockend, und sie liebt es und—


  Und das Pferd, das er ihr verschafft hat, gehörte seiner Geliebten, einer berüchtigten Person, und die galanten Herren lachen und spotten über den klugen Mann, der das zugiebt und darnach behandelt wird.


  Man muß nicht Alles glauben, stotterte der Doctor, indem er seine Abhandlung zusammenpackte.


  Der sich um sein Geld bringen läßt, wie ein Kind, fuhr der alte Herr fort. Heut in aller Frühe ist ein arger Wucherer bei mir gewesen, den der feine Herr da hatte rufen lassen, um ihm Wechsel von meinem Neffen zu verkaufen. Johannes! Johannes! es liegt ein Abgrund vor Dir, rette Dich davor und rette, was Du liebst. Rette Deine Frau, denke an Deine Ehre.


  Oh! Emma! murmelte Johannes und plötzlich schwieg er still, eine dunkele Gluth bedeckte sein Gesicht. Sie ist schuldlos, sagte er leise.


  Ich will es glauben, daß sie es noch ist, antwortete der Onkel, allein hier habe ich ein Billet, das hat der Zufall in meine Hände geführt, ich will Dir sagen wie. Heut in der Frühe ist es angekommen für die Frau Majorin, die hat es auch gelesen und eingesteckt, dann hat sie es wahrscheinlich verloren, und ich kam eben dazu, wie es Jemand gefunden hatte, nämlich Marie in ihrem Zimmer. Da es offen war, ich Deinen Namen darin sah und Emma’s Namen, habe ich es gelesen und es wird nöthig sein, daß Du es auch thust, wenn es auch nicht schön ist, daß man anderer Leute Briefe liest.


  Ich will nichts lesen! rief der Doctor das Billet abweisend, das sein Onkel ihm hinhielt.


  So will ich es für Dich thun, sagte dieser und will alle Sünde daran auf mich nehmen. Halt still Johannes und höre zu, es ist Wahrheit genug darin, um Gott dafür zu danken.


  »Beste, gnädigste Cousine:


  Sie haben mir gestern Muth gemacht, mein Herz vor Ihnen auszuschütten und haben mir Rath und Warnungen ertheilt, die meinen innigsten Dank erfordern. Ich werfe mich Ihnen zu Füßen und überliefere mich und mein Schicksal Ihrer Gnade. Ja, ich liebe Emma, ich bete sie an. Ein Mann, der ohne alles Verdienst diesen Schatz besitzt, ihn nicht kennt, nicht achtet, seiner nicht würdig ist, steht zwischen ihr und mir, aber kann diese Trennung uns hindern, kann das Hinderniß nicht fortgeräumt werden? Sie liebt ihn nicht, sie hat es mir gestanden; er ist ihr gleichgültig, wie könnte es auch anders sein! Ein unbehülflicher Gelehrter, der keinen Sinn für so viele Liebenswürdigkeit hat, ist kein Gatte für Emma, die einer edleren, höheren Sphäre angehört. Beschützen Sie uns, theuerste Cousine, ich beschwöre Sie darum! Beschützen Sie Emma, besänftigen Sie die Zweifel, welche sie vielleicht noch bestürmen, helfen Sie uns zu unserem Glück. In kurzer Zeit werde ich die Stellung einnehmen, welche ich wünsche; dann kann uns nichts mehr hindern, allen Widerstand zu überwältigen, dann werden wir uns auf ewig vereinigen und unsere innige Dankbarkeit wird Sie segnen. Bereiten Sie Emma vor auf meine Geständnisse; sagen Sie ihr, wie unaussprechlich elend ich bin, wenn sie mich nicht erhört.


  Leopold.«


  Während der Onkel langsam Silbe vor Silbe und Wort vor Wort las, veränderte sich das Gesicht und die Gestalt seines Neffen in erschreckender Weise. Alles Blut drängte sich in seinen Kopf zusammen und wie Einer, der, vom Schwindel ergriffen, von der Zinne eines Thurmes in schauerliche Tiefe schaut, umklammerte er krampfhaft das Geländer seines Schreibtisches. Sein starker Körper beugte sich zusammen, seine Augen hingen flehend an dem Mund des alten Oheims, mit solcher Gewalt, als wollte er ihn zwingen aufzuhören. Kein Laut kam über seine Lippen, und je weiter der greise Mann las, je höher richtete er sich auf, je größer und starrer öffneten sich seine Augen, je mehr verlief sich die blutige Farbe seines Gesichts und dies selbst wurde schmaler und spitzer, bis es eingesunken und graubleich wie das Gesicht einer Leiche aussah.


  Als der alte Herr geendet hatte und zu ihm aufsah, erschrak er vor Mitleid und vor Furcht. Er legte seine Hand auf ihn und sagte voller Bewegung: Mein Sohn, Johannes, sei ein Mann!


  Ja, ja! murmelte der Doctor. Weiter! weiter!


  Es ist alles, was hier steht, erwiederte der Onkel.


  Alles — er streckte die Hand nach dem unheilsvollen Papiere aus, und seine Blicke hafteten auf der Stelle, die sein Herz durchbohrte. Gleichgültig! flüsterte er in sich hinein, und ein unsäglicher Schmerz krampfte Nerven und Muskeln zusammen. Verrathen, getäuscht, vernichtet, der einzige letzte Stab seiner Hoffnungen zerbrochen, sank sein Kopf auf seine Brust nieder, und die Liebe darin, um die er Alles freudig getragen, wand seine Wunden in ihr Sterbetuch.


  Sie hat es ihm gestanden! schrie eine schreckliche Stimme in sein Ohr, und er bebte zusammen. Das Hinderniß muß fortgeräumt werden! schallte es wie ein furchtbares Echo in seinem Herzen wieder. In wenigen Minuten lebte er ein langes entsetzliches Leben. Die Angst, welche sein Gehirn mit Fieber füllte, das Grauen, dessen Ahnung schon gestern wie ein Gespenst aus dem Boden stieg und seinen feuchten kalten Nebelmantel um ihn schlug, sie stritten sich jetzt mit Glut und eisigem Erstarren um ihre Beute.


  Wie in eine endlose Ferne sah er in seine Zukunft, die nackt und brennend, einer Wüste gleich, vor ihm lag. Kein grünes Blatt, kein Brunnen, keine Kühlung darin; nichts zu erblicken, als öde Wildniß, und er allein, ohne Trost, ohne Licht, in grenzenloser Vereinsamung. Er rang nach Athem, und seine Hände griffen nach seiner Brust, als wollte er diese aufreißen, um den Tag hinein zu lassen. Plötzlich sanken seine Finger wieder. Mit seinen Schmerzen mischte sich ein anderes Gefühl. In seinen innersten Eingeweiden sprang ein Funke auf, der zur Flamme wurde, und diese loderte aus seinen Blicken, als er den Kopf aufhob, bis dieser fest ihm auf dem Nacken stand.


  Der Zorn ringend mit seinem Stolze war in ihm aufgewacht und sammelte die edelsten Streiter, die dem Menschen zur Seite stehen gegen Unrecht und Schmach), unter seiner Fahne. Das Bewußtsein seiner Liebe und seines Werthes, sein Selbstgefühl und sein Recht richteten sich in ihm auf, und ein Strom von Kraft und Gedanken rollte durch sein Gehirn.


  Wer war er und wer war der Mann, der ihm vorgezogen wurde? Ein leichtsinniger, gewissenloser, wüster Mensch, dessen Erbärmlichkeit er jetzt durchschaute: Wer war diese eitle, hochmüthige Frau, die ihn und sein ganzes Haus mißhandelte? Schaam und Verachtung stürmten auf ihn ein, und mitten in diesem Kampfe klärte sich sein Gesicht, vergeistigten sich seine Züge und prägten sich zu einer Festigkeit aus, die des alten Onkels Bestürzung nicht verminderte, denn er hatte ihn noch nie so gesehen.


  Was willst Du thun? fragte er, als er sah, daß Johannes das Billet zusammenfaltete und einsteckte, zugleich aber das Zimmer verlassen wollte.


  Was ich muß! antwortete der Doctor.


  Halt ein! laß uns überlegen, rief der alte Herr.


  Die Zeit dazu ist vorbei, erwiederte der beleidigte Mann, indem er seinen Weg fortsetzte.


  Mit raschen, sicheren Schritten ging er, und das Lachen der guten Tante war das Erste, das er hörte. Er hielt nicht ein, wie er sonst wohl gethan, um furchtsam zu horchen und die Hand leise und scheu nach der Thür auszustrecken. Mit einem festen Druck öffnete er sie, mit festen Blicken sah er auf die Anwesenden. Emma richtete die Augen vor sich nieder, sie schien leidend und erregt zu sein, Sternau saß in nachlässiger Stellung ihr gegenüber und betrachtete sie, während er der Tante zustimmte, die das Wort genommen hatte.


  Dieser tugendhafte Gemahl, sagte sie, wird Dir doch keine Launen machen, mein Kind? Leopold begleitet Dich auf Deinen Spazierritt, während dessen werde ich ihn zur Einsicht bringen.


  Eben zeigte sich Johannes; und ohne ihren Ton zu wechseln, oder ihren Platz zu verlassen, fuhr sie fort:


  Da kommt er ja selbst! Wie ist es möglich, mein Lieber, daß Sie Ihre Schreiberei nicht ändern wollen, wo Alles darauf ankommt, daß — Ihr Eigensinn—


  Sie stand auf, denn der Doctor ging an ihr vorüber ohne sie anzusehen, und durch die Thür, welche er offen gelassen hatte, trat der abscheuliche alte Mann herein, der sie hinter sich schloß und, beide Hände auf seinen Krückstock gelegt, sich vor dem Eingange aufstellte.


  Sieh mich an, Emma, sagte Johannes inzwischen, als er dicht an seine Frau gelangt war.—


  Der ungewöhnlich ernste, harte Klang seiner Stimme schreckte sie auf, und ein sonderbares Zittern lief über sie hin, als sie in sein Gesicht schaute. Sie war gewöhnt, ein sanftes Lächeln darin zu finden, gewöhnt, in seinen Augen einen Strahl jener bittenden Gläubigkeit zu erkennen, die Alles gut und schön preist, was die Geliebte thut. Statt dessen blickte er, nicht zornig oder streng, aber mit solcher durchdringenden, kalten Bestimmtheit auf sie, daß sie es mühsam ertragen konnte.


  Er zog den Brief hervor, schlug ihn auf und reichte ihn ihr hin.


  Lies das, sagte er den Arm mit dem Papier ausstreckend.


  Sie überflog die Worte; dunkle Röthe bedeckte ihre Stirn, er beobachtete ihre Verwirrung.


  Ist das wahr? fragte er, indem er mit dem Finger auf die bestimmte Stelle deutete. Hast Du ihm das gestanden?


  Johannes! — O! mein Gott! rief die junge Frau.


  Ich bin Dir gleichgültig. Du trägst Fesseln! fuhr er mit derselben markigen Fassung fort. Sprich, oder schweig, wenn reden Dir zu schwer wird. Du bist noch ehrlich genug, um nicht zu lügen.


  Sie sind ein Barbar! schrie die Tante. Sie tödten Emma! Mein heißgeliebtes Kind, richte Dich auf. Und wie kommen Sie zu diesem Billet? Wer giebt Ihnen das Recht, meine Briefe zu lesen?


  Mit edler Hoheit und den überwältigenden Blicken, die so oft schon ihn gedemüthigt hatten, rauschte sie an ihm hin, um Emma in ihre Arme zu schließen, aber er vertrat ihr den Weg und wies sie zurück.—


  Schweigen Sie, sagte er, und behalten Sie Ihren Platz. Was ich mit meiner Frau hier abzumachen habe, verträgt Ihre Einmischung nicht. Diesen Brief habe ich gelesen, Rechenschaft bin ich Ihnen darüber nicht schuldig.


  Mir aber sind Sie diese schuldig, fiel Sternau ein, oder gleichviel, wenn Sie meinen, ich hätte sie zu geben. Ich läugne nichts. Da die Sache bis zu diesem Punkte gekommen ist, so können wir sämmtlich nichts weiter thun, als in ehrenwerther Weise uns verständigen.


  Der Doctor kehrte sich von ihm ab.—


  Es ist wahr, sagte er, ich bin ein unbehülflicher Mann, kein Gegenstand der Liebe für eine schöne, junge Frau. Ich habe nicht bedacht, daß Du ein Opfer brachtest, als Du Dein Leben mit dem meinen verbandest. — Opfer! Fesseln! ich ahnte das nicht, denn ich liebte Dich. Furchtbarer Gedanke! rief er mit äußerster Gewalt sich zur Ruhe zwingend, um seine Bewegung zu verbergen. Die ein Opfer, Die in Fesseln, deren Glück wir mit Seele und Leben erkaufen möchten; aber es ist genug. Deine Fesseln fallen ab, Du bist frei!


  Emma hielt ihre Hände vor ihr Gesicht gedeckt, jetzt ließ sie diese fallen und starrte ihren Gatten entsetzt an.


  Ich werde alle Sorge tragen, fuhr er fort, die nöthig sind für Dein Wohl. Nur das Kind — das Kind! das, bleibt mein, das gebe ich nicht, Niemand in der Welt soll es mir nehmen!


  Sie hob die Arme zu ihm auf. Seine Augen strahlten, alle seine Muskeln drückten sich mit eiserner Kraft zusammen.


  Erbarmen! habe Erbarmen! sagte sie kaum hörbar — ich bin schuldig — aber Du weißt nicht — o, Johannes! Du weißt nicht. — Nein! es ist nicht wahr; schrie sie verzweiflungsvoll auf.


  Herr von Sternau, sagte er ungerührt davon, besitzt eine Geldsumme, welche ich Dir zunächst überweise. Sei glücklich mit dem Manne, den Du liebst! sei glücklich!


  Höre mich! höre mich! rief sie in Schmerz und Leidenschaft sich an ihn klammernd. Dich liebe ich, Dich allein! Nur Dich, nur Dich!


  Ob er sich selbst bewahren wollte, ob er vor einer Schwäche seines Herzens erschrak — er wich vor ihr zurück und machte seinen Arm mit solcher Gewalt frei, daß sie taumelte. Du hast gewählt, murmelte er, kein Betrug mehr!


  Mein Kind! rief die Tante, armes Kind! Er mißhandelt Dich. Das ist verächtlich. Wir gehen, ja, wir gehen Alle!


  Sie wollte Emma unterstützen, doch noch ehe sie dies vermochte, näherte sich der Onkel von der anderen Seite der leidenden, jungen Frau, die mit einem Schrei sich an seine Brust warf.


  Ich will nicht fort! rief sie. Er hat mich von sich gestoßen, mein Vater! Retten Sie mich — Vergebung! O! mein Gott, Vergebung!


  Der Greis legte seine Arme um sie und blickte seinen Neffen an, der unbeweglich blieb. Die Lippen zusammengepreßt, die Augen tief in ihre Höhlen zurückgezogen, ein unheimliches Feuer darin.


  Soll ich richten zwischen Euch, sagte der Onkel, so werfe ich den ersten Stein auf Dich, Johannes. Warum littest Du es, daß ein Herz, das Dich liebte, von Dir gerissen wurde? Warum warst Du kein Mann in Deinem Hause? Warum zeigtest Du herrschsüchtigen Weibern und Gecken nicht längst so, wie Du es heut thust, daß Du ihre Nähe nicht länger dulden willst? Hebe Deine Augen auf und sieh der Frau hier ins Gesicht, die gefehlt hat, und um Vergebung ruft. Sie liebt Dich noch, sonst würde sie Dich jetzt verlassen, wo sie es thun kann. Die alte Liebe ist in ihr aufgewacht, denn Du hast ihr gezeigt, daß Du ein Mann sein kannst. Du willst nicht? Du schüttelst den Kopf? Du glaubst es nicht?


  Er stemmte den Arm in die Seite und legte den anderen Arm um Emma.


  Dann wirf sie von Dir, dann versuche es, bis die Reue kommt. Komm mit mir, mein Töchterchen, zieh wieder ein in mein Haus. Setze Dich wieder in die Laube und erwarte ihn, bis er kommt, bis die Sehnsucht ihn treibt, bis sein Herz ihm sagt, daß auch er Vergebung nöthig hat, und bis — hier glänzte das Gesicht des alten Herrn wieder voll Schelmerei — bis der Satan ausgetrieben ist!! schrie er, indem er den dürren Hals mit dem weißen Kopf gegen die gnädige Tante vorstreckte.


  Aber je länger er redete, um so größere Ruhe überkam die junge Frau, und als der alte Oheim ihr seinen Arm reichte, wandte sie sich von ihm zu ihrem Mann, vor dem sie demüthig stehen blieb.


  Johannes, sagte sie leise, ich will thun, was Du befiehlst, denn Du bist mein Herr und die Schuld ist mein. Du hattest mich verwöhnt mit Deiner übergroßen Güte und Liebe, und als ich vor mir selbst bange wurde, als ich zu Dir fliehen wollte, verstandest Du mich nicht, und ich wähnte mich zurückgesetzt gegen Deine Bücher, Deine Gelehrsamkeit. Das kränkte mich, das verwirrte mich. Ich bin jung, ich folgte üblem Rath, ich sah, wie viel ich vermochte, wie mein Wille Dir Alles galt, und ich überließ mich meiner Eitelkeit, meinen Thorheiten; ich — ich wandte mich von Dir in meinem Sinn, ich vergaß mein Kind, ich haßte die, von denen ich wußte, daß sie Dir werth waren und mich tadelten.—


  Sie hielt einen Augenblick inne, um tief Athem zu schöpfen, dann fuhr sie den Kopf senkend fort:


  Stoß mich von Dir, entferne mich von meinem Kinde, nenne mich Betrügerin, ich will es dulden. Du hast den Glauben verloren, und ohne Glauben giebt es keine Liebe.


  Emma! rief Frau von Graßwitz, demüthige Dich nicht so entsetzlich, ich kann es nicht länger ertragen. Als meine nächste Verwandte wirst Du bei mir Schu6z und Hülfe finden.


  Eines glaube mir, Eines schwöre ich Dir! fuhr Emma fort ohne darauf zu achten. Nie werde ich bei meiner Tante Schutz suchen, und niemals wird der Mann dort, Sternau, mir nahen dürfen. Ich liebe ihn nicht! das ist mein letztes Bekenntniß, und nun bin ich bereit, jetzt sage mir, daß ich gehen soll.


  Johannes hatte die Augen zu ihr erhoben, ihre Blicke trafen zusammen. Plötzlich hielt er sie an seinem Herzen und beugte sich über sie hin.


  Wähle, sagte er mit tiefer Stimme, wähle — noch ist es Zeit! Aber nein, nein! fuhr er fort, es ist zu spät, Du hast gewählt. Meine Emma! ich glaube wieder!


  Victoria! schrie der alte Onkel, indem er seinen Stock fortwarf. Kommen Sie näher, gnädigste Tante, und freuen Sie sich an Ihrem Werke.


  Diese Freude werde ich Ihnen überlassen, erwiederte die Frau Majorin. Ich habe nichts mehr mit einer Frau zu thun, die sich so herabwürdigen kann.


  Glückliche Reise! rief der alte Herr, als die gnädige Frau Sternau ihren Arm reichte; aber warten Sie noch einen Augenblick. Die Wechsel, mein lieber Herr von Sternau, welche Sie von meinem Neffen erhalten haben, werden Sie zurückliefern. Geld braucht er nicht; sollte er davon nöthig haben, so bin ich da. Es sind alle Vorkehrungen getroffen, damit kein Schaden geschehen kann. Und hier noch etwas zu Ihrer Beruhigung, meine liebe, gnädige Frau — hier kommt Marie, die sobald als möglich, ganz wie Sie es befohlen haben, dies Haus verlassen wird, denn ihr Bräutigam will nicht länger warten.


  An Hertners Arm war Marie eingetreten, und hinter ihnen zeigte sich Peters treuherziges Gesicht mit seinem seligsten Grinsen.


  O, Marie! rief Emma, die der Freundin entgegeneilte und freudig weinend sie umarmte.


  Mach die Thür auf, Peter! schrie der Onkel, damit die gnädige Tante hinaus kann, aber Ihr, meine Kinder, her zu mir! Unter Eurem Apfelbaum sollt Ihr sitzen, und seine Blüthen sollen Euch ein Wahrzeichen sein. Den dürren Zweig aber brecht ab, und niemals laßt einen neuen wachsen!


  


  Weihnachtsabend.


  


  1.


  Wenn es nur nicht heut so teufelmäßig kalt wäre! schrie der junge Schneidermeister Silbermann, indem er seine Nähnadel fallen ließ und seine beiden Hände heftig zusammenschlug und rieb. Ein Schneider muß Wärme haben, und eine Nadel ist keine Ofengabel, fuhr er dann lachend fort; fein säuberlich soll sie mit den Fingerspitzen gefaßt und hantirt werden, und dazu gehört Leben, dazu gehört Geschicklichkeit und Einsicht. Sackerment! als ob ein Schneider Einsicht haben könnte, wenn er friert. Die ganze Naht sieht aus, als hätte sie ein Schmied oder ein Pfuscher gemacht, und das soll keiner von Heinrich Silbermann sagen. Also aufgetrennt und Courage, Heinrich, Courage! Es geschieht nichts Ordentliches in der Welt, wenn der Mensch keine Courage nicht hat.


  Der Meister saß allein in einem Stübchen, das ärmlich und leer genug aussah. Im Hintergrunde stand ein Bett mit einem blauen Ueberzuge, um welches ein Vorhang gezogen war. Ein Schrank stand an der Wand, ein paar Stühle daneben, und vor den Ofen war ein großer, mit Wachsleinen überzogener Tisch geschoben, an dessen einer Ecke der Meister saß und an einem Rocke nähte. Vor ihm auf der Kante des Tisches stand eine kleine Schirmlampe, welche ihr Licht auf seine Arbeit und seine fleißigen Hände warf.—


  Der junge Meister hatte etwas Einnehmendes und Gefälliges, sowohl in seinen Mienen wie in seiner mehr zierlichen als großen Gestalt. Langes, braunes Haar fiel über seine Stirn, und seine Augen blickten klar und scharf, sein Lächeln gab dem farblosen Gesicht einen frischeren Ausdruck.


  Es ist doch wirklich eine Schande, sagte er nach einer Weile aufblickend und durch sein Haar fahrend, daß ich gerade Silbermann heißen muß, während das Silber bei mir rarer ist, als bei allen anderen Menschen, und nicht so viel in meiner Tasche davon, daß ich rechtschaffen einheizen könnte. Ah! du mein Christ, ein Mensch, der Silbermann heißt, sollte doch wenigstens ein bischen Glück haben; aber es ist nichts damit, und wird auch wohl niemals etwas damit werden.


  Seine Stimme, die bei den letzten Worten zum Gemurmel geworden war, bekam jedoch sogleich neuen Klang, als er Athem geschöpft hatte.


  Es ist eine Narrheit! rief er. Siehst du wohl, Heinrich, wie dir die Courage schon wieder ausgeht. Ist kein Feuer im Ofen und werden die Hände klamm, na, so laß das Arbeiten heut bleiben. Hast genug gethan, spät muß es auch schon sein.


  Er that einen Ruck, als wollte er an seine Tasche greifen, zog aber die Hand sogleich lachend zurück.


  Ja, wo bist du Sonne geblieben! lachte er, da hat einmal eine Uhr gesessen, fort ist sie. Aber ich werde sie mir schon wieder holen, und wenn ich nur erst ein paar Monate älter bin, wenn nur das Frühjahr erst da ist, und wenn ich meine liebe Dore erst bei mir habe — hier hielt er ein, denn es polterte an der Thür und klopfte daran, während eine Hand nach der Klinke suchte.


  Gleich, gleich! rief Heinrich Silbermann den Rock hinwerfend, indem er aufsprang, kaum aber hatte er ein paar Schritte gethan, als die Thür aufging und ein Herr hereintrat, der, in einen dunklen Mantel gehüllt, den Hut auf dem Kopf behielt, indem er sich näherte.


  O, Herr Werder! rief der Schneider, indem er sich verbeugte. Den schönsten guten Abend, lieber Herr Werder!


  Barbarisch kalt! antwortete der Herr ihm zunickend ohne den Hut abzunehmen.


  Sehr kalt! versetzte der Meister, in seinem grauen Wollen-Camisol die Schultern zusammenziehend.


  Der Fremde blickte in dem kahlen Zimmer umher und fuhr dann fort:


  Ich wollte doch selbst einmal sehen, wie es hier aussieht. Wie geht es Ihnen denn?


  Na, eigentlich wohl nicht recht vom Besten, meinte Silbermann, aber man muß nur Courage haben.


  Geld muß man haben! rief der Herr, der ein etwas heiseres Organ hatte.


  Ja freilich. — Geld! Geld ist das Wenigste bei mir, lachte der Schneider, so gut es ihm glücken wollte, denn die Gegenwart des Herrn schien ihn schüchtern zu machen.


  Wie steht es denn mit meinem Rock? fragte dieser darauf.


  Ich bin fleißig dabei, antwortete der junge Meister, morgen soll er fertig sein.


  Der Herr setzte sich auf den Arbeitsstuhl und kreuzte seine Füße. Er ließ den Mantel zurückfallen und streckte seinen Arm aus, um den Schirm der kleinen Lampe aufzuschlagen; Heinrich aber kam ihm zuvor, und das Licht fiel auf ihn und auf den Fremden, der ihn scharf ansah.


  Es war ein breitschultriger, starkgebauter Mann, eben so wohlgenährt, dick und gesund, wie der Schneider mager und blaß war. Sein rothes Gesicht hatte den übermüthigen Ausdruck eines Mannes, der sich und sein Geld kennt. Es lag ein harter Ausdruck darin, der Ausdruck unempfindlicher Selbstsucht, wie er reichen Leuten von geringer Bildung, die nichts achten als Geld und Gelderwerb, häufig eigen ist. Der Herr war nicht mehr jung, allein man sah es ihm an, daß er den Genüssen der Jugend zugethan sein mußte. Seine Lippen waren dick und lüstern, seine Augen mit dem schwimmenden Glanz versehen, der heftige, sinnliche Begierden ausdrückt.


  Modisch fein gekleidet, mit dem spanischen Mantel und dem theuern Castor, ließ sich doch bald aus Allem merken, daß kein Mann in dieser Hülse steckte, der zu den abgeschlossenen oder höheren Gesellschaftskreisen gehörte. So war es auch. Herr Werder betrieb bis vor nicht langer Zeit ein kaufmännisches Geschäft, jetzt aber hatte er sich davon zurückgezogen und ließ sein Geld arbeiten, das er vortrefflich für verschiedenartige Speculationen zu benutzen verstand.


  Sie sehen schlecht aus und es geht auch gewiß schlecht genug, sagte er, nachdem er den Schneider betrachtet hatte.


  Heinrich Silbermann zuckte die Achseln und versuchte sein Lächeln festzuhalten.


  Wenn man beinahe ein Vierteljahr lang krank gelegen hat, meinte er, ist es vorbei mit dem guten Aussehen sowohl, wie mit dem guten Einsehen, lieber Herr Werder.


  Sie sind ein Narr gewesen! rief der Rentier. Wer heißt Sie denn sich einem paar scheuen Pferden in den Weg werfen, um ein Bettelkind unter deren Hufen hervorzuholen!


  Ja, klug war es eben nicht, erwiederte der Meister die Finger zusammenreibend, aber ich weiß nicht, wie es kam, es ging einmal nicht anders. Wie ich das Schreien hörte und den armen Wurm liegen sah, sprang ich zu, und es wäre Alles gut abgelaufen, wäre ich nicht so dumm gewesen. Hätte ich mich links umgedreht statt rechts hin, konnte ich nicht niedergerissen werden. Ein andermal soll’s mir nicht wieder passiren.


  Herr Werder sah ihn verächtlich an. Haben Sie noch nicht genug an dem einen gebrochenen Arm und den zerquetschten Rippen? fragte er. Wäre es noch ein Kind wohlhabender Leute gewesen, oder die Pferde hätten einem reichen Manne gehört, so ließe sich ein vernünftiger Grund finden. Aber nichts von Allem. Was haben Sie nun davon gehabt?


  Der Schneider strich durch sein langes Haar. Viele Noth freilich, murmelte er halblaut. Es ging hart her, lieber Herr Werder. Habe da lange Zeit in dem Bett gelegen und nachher wollte es mit dem Arm noch immer nicht gehen. Die Schwäche darin ist noch nicht ganz fort.


  Dafür aber ist die Kundschaft fort und das bischen Ersparte ist fort, fiel der Rentier ein.


  Aber das Kind ist doch heil und ganz geblieben! rief Heinrich Silbermann mit einem schönen, hellen Lächeln auf dem kranken Gesicht.


  Sie sind ein Narr, Silbermann, ich sage es Ihnen ja, antwortete Herr Werder lachend. Wie kann sich ein armer Anfänger, wie Sie sind, mit solchen faulen Sachen einlassen!


  Es war eine Schickung, lieber Herr Werder. Weiß es Gott! es war eine Schickung, versetzte der verlegene Meister.


  Bleiben Sie mir damit vom Halse! Dummes Zeug, Leichtsinn war’s, weiter nichts. Wenn mir Einer einen schlechten Wechsel schickt, nehme ich ihn nicht an, brauche ihn nicht zu nehmen. Was haben Sie nun davon, frage ich? Jetzt sitzen Sie da, Noth an allen Ecken.


  Der Meister hatte, als von schlechten Wechseln die Rede war, ein ernsthaftes Gesicht bekommen und einen eigenthümlich scheuen Blick auf seinen Besuch geworfen, dann hob er den Kopf auf, als hätte er sich heimlich das Zauberwort Courage zugeflüstert und sein Lächeln wieder damit angefacht.


  Es ist freilich so! rief er aus, aber es wird auch wieder besser werden. Es hat wohl Einer oder der Andere von meinem Schicksal gehört und — und es denken doch wohl Manche nicht schlecht von mir.


  Warum haben Sie sich denn nicht in eine Krankenanstalt bringen lassen, statt hier zu liegen und das Letzte zu verzehren? fragte Werder.


  Eine neue Verlegenheit kam über den Meister. Es wäre wohl gegangen, fing er an, und es war auch die Rede davon, aber es ging nicht. Es war nicht möglich, wegen mancher Umstände, die es eben nicht möglich machten.


  Was sind denn das für Umstände? sagte der Gast. Reden Sie doch deutlich, Silbermann, wenn man daraus klug werden soll.


  Je nun, es ist damit — Mit einem Worte, Herr Werder, fuhr er, alle seine Umschweife über den Haufen werfend, fort, es ging nicht, wegen meiner Braut.


  Sie haben also eine Braut! rief der Rentier ihn anblickend.


  Das ist es ja eben, sagte der Meister freudig, als habe er eine Last abgeworfen. Wäre es nicht mit mir so gekommen, so wäre sie Weihnachten meine Frau geworden. Es war Alles zwischen und abgeredet.


  Hat sie denn etwas? fragte Herr Werder.


  Geld? Oh! das nun wohl eben nicht, aber sie ist fleißig und ordentlich. Zwei Jahre schon in dem Geschäft, und erhält eine alte Mutter dabei.


  Also eine Ladenmamsell?


  In dem großen Leinengeschäft bei Kanter, erklärte Silbermann redselig. Das Nähen versteht sie, wie so bald Keine, rechnet und schreibt, es ist eine Freude, denn ihr Vater ist Lehrer bei einer Armenschule gewesen, und gut ist sie; o! so gut, ich kann’s gar nicht sagen.


  Der reiche Herr unterbrach ihn nicht, als er die Ergüsse seines Herzens weiter ausdehnte und seine Dorothe mit so lebhaften Farben ausmalte, wie ihm diese zu Gebot standen. Herr Werder saß dabei ruhig auf dem Stuhle, schlug seine Mantelzipfel über die Knie zusammen, legte seine weichen, dicken Hände darüber, und ließ seine Daumen sich umkreisen.


  Endlich aber, als der Meister aufhörte, blickte er langsam zu ihm auf und fragte eben so langsam:


  Was wollen Sie denn mit ihr?


  Silbermann beantwortete diese Frage zunächst mit einem verblüfften Anstarren, dann mit einem Lächeln.


  Was ich mit ihr will? wiederholte er. Na, ich sollte meinen — sehen Sie, Herr Werder, solch’ eine fleißige Frau, die gut nähen kann, das ist eine schöne Sache für einen Schneider, und dann—


  Und was soll denn die alte Mutter? fiel der Rentier ein.


  Die kocht und hält die Wirthschaft in Ordnung, und das ist auch eine schöne Sache, solche Schwiegermutter, die es versteht.


  Eine Pause folgte, welche Herr Werber mit einem langen Kopfschütteln ausfüllte. Endlich sah er wieder zu dem wartenden Meister auf, und sagte mit seiner fetten Halsstimme:


  Wenn Sie vernünftig sein wollen, Silbermann, will ich Ihnen einen Vorschlag machen.


  Einen Vorschlag? — Ich bin immer vernünftig, lieber Herr Werder, und wenn’s etwas zu verdienen giebt, fehlt es mir nicht an Fleiß.


  Sie sind geschickt in Ihrem Fache, fuhr Herr Werder fort, nachdem er wieder zu ihm aufgeschaut, ich halte Sie auch für fähig vorwärts zu kommen und etwas vor sich zu bringen. Es fehlt Ihnen an nichts, als an Mitteln dazu. Heut zu Tage muß man etwas in Händen haben, sonst geht es nicht. Ein Grund muß da sein, sonst bleibt man sein Lebenlang ein Stümper.


  Es ist wahr! rief der Meister, von Hoffnungen überrascht, die ihm plötzlich in den Kopf stiegen. Es wird einem armen Menschen, der mit Nichts anfängt, meist zu sauer, er mag sich plagen wie er will. Wenn nur Einer helfen wollte, Herr Werder, ich wollte redlich sorgen, daß er nichts verlieren thäte. Wenn ich nur ein paar hundert Thaler hätte, so könnte ich viel damit machen.


  Borgen? antwortete der Rentier eindringlich, damit ist’s nichts. Mit Schulden anfangen ist der sichere Anfang zum Untergang; Tausend gegen Eins kann man darauf wetten. Das müssen Sie am besten wissen, Silbermann, fuhr er dann fort. Wie ist es denn mit dem Wechsel von achtzig Thalern, den der Tuchhändler Rawald von Ihnen hat?


  Eine leichte Röthe schimmerte durch das blasse Gesicht des Meisters.


  Wenn ich nur nicht so lange krank gewesen wäre, sagte er, ich wär’s nicht schuldig geblieben, aber wie es uns geht — ich bin auch übel fort gekommen gleich zum Anfang. Ich habe einen Kunden gehabt, einen jungen Herrn, glaubte Wunder, wie er mitten in Gold säße und wie er mir helfen würde; er hat’s mehr als einmal gesagt—


  Und dann ist er davon gelaufen, lachte Herr Werder. Warum borgt Ihr allen Lumpen!


  Der Schneider schwieg still und rieb seine Hände.


  Meine Dorothe ist bei dem Herrn Rawald gewesen und hat ihn gebeten, sagte er endlich, und dann habe ich’s auch gethan, und der Herr hat’s mir versprochen zu warten, bis es besser geht.


  Da kann er lange warten! rief Herr Werder dazwischen. So geht es nicht, Silbermann, ich will Ihnen einen anderen Weg zeigen. Eine Frau nehmen, die nichts hat, wäre eine neue Narrheit. Sie müssen eine haben, die Geld in’s Haus bringt und die leeren Wände füllt. Wer soll denn bei einem armen, kleinen Schneider arbeiten lassen, dem der Hunger auf dem Gesicht steht und das Elend in jedem Winkel? Eine solche Frau weiß ich für Sie, und mit ihr sollen Sie auch eine respectable Kundschaft bekommen, dafür sorge ich.


  Herr Werder setzte bei diesen Worten den Zeigefinger auf seine Brust und ein Lächeln verzog seine breiten Lippen, denn der junge Meister stand mit weit aufgerissenen Augen vor ihm, wie verstarrt.


  Es ist Wahrheit, fuhr Herr Werder fort, kein Spaß, Sie können sich darauf verlassen. Ich will Ihnen auch sagen, wen ich meine; ich meine meine Haushälterin, die Johanne.


  Oh! rief Silbermann. Die die meinen Sie. Aber die ist alt.


  Alt? In den besten Jahren, höchstens dreißig. Was ist denn daran gelegen? Johanne ist zwölf Jahre bei mir, fünfhundert Thaler hat sie sich gespart, die Ausstattung gebe ich und wo es fehlen sollte, helfe ich nach. Ich habe auch schon mit ihr gesprochen, sie ist nicht abgeneigt, hat Sie ja öfter auch gesehen und jetzt erst, als ich Sie kommen ließ, um mir den Rock zu bestellen. Wenn Sie ihn morgen bringen, können wir die Sache abmachen und in einem paar Wochen kann Hochzeit sein.


  Der Schneider stand noch immer in seiner Unbeweglichkeit vor dem reichen dicken Gönner. Sein Gesicht drückte weder Beifall noch Mißfallen aus; er schien zu überlegen, was er sagen und was er thun sollte, und zu keinem rechten Entschlusse zu kommen. Mit seiner linken Hand faßte er in sein dunkles Haar und hielt sich am Ohre fest, als sollte von dort die Weisheit ausgehen, welche er nöthig hatte.


  Eh! das haben Sie nicht erwartet, rief Herr Werder wohlgefällig. Es ist auch ein Glück, das unverhofft Ihnen in die leere Hütte fällt; benutzen Sie es mit Vernunft, so wird es sich mehren.


  Es ist allerdings ein Glück, begann der Meister langsam, und eine Ehre, eine sehr große Ehre, aber—


  Was haben Sie noch für ein Aber? fragte Werder, indem er ihn so starr anblickte, daß Silbermann erschrocken still schwieg.


  Oh, es ist ganz gewiß eine Ehre! stotterte er, seine lange schmale Hand auf die Brust drückend, aber — ich kann’s nicht annehmen.


  Sie wollen nicht? fragte der Rentier, indem er sich umdrehte.


  Ob ich nicht will? Gewiß will ich! Ja es wäre mir eine rechte Freude, wenn es anders mit mir stände; allein es geht nicht, lieber Herr Werder, es geht wirklich nicht.


  Warum geht es nicht? fuhr Herr Werder ihn an. Was haben Sie gegen Johannen? Gefällt sie Ihnen nicht?


  Sehr, gewiß sehr! betheuerte der Meister. Sie ist zwar ein bischen zu stark, aber das thut nichts.


  Mager genug kann sie noch werden, fiel der Versucher lachend ein. Seien Sie jetzt kein Narr, Silbermann. Ein Mensch wie Sie sollte mit beiden Händen zufassen, wenn ihm eine solche Frau angeboten wird. Es ist eine Undankbarkeit und Thorheit zugleich. Machen Sie mich nicht ärgerlich, das muß ich Ihnen rathen.


  Ach, es thut mir innerlich schmerzlich leid, bester Herr Werder, antwortete der arme Schneider kläglich. Ich wollte es ja von Herzen gerne thun, aber es geht doch nicht, ich kann’s doch nicht.


  So reden Sie endlich in des Henkers Namen! warum Sie nicht können?


  Warum? fragte Silbermann erstaunt. Ja, ich dächte, das wäre klar genug, denn sehen Sie, geehrtester Herr Werder, ich sagte es ja schon — da ist die Dorothe Liebrecht, und — es wäre doch ein himmelschreiend Unrecht und große Sünde, wenn ich es thäte. Als ich hier krank lag, ist sie mein einziger Trost gewesen, und die alte Mutter ist gekommen und hat mich gepflegt, und was sie hatten, haben sie für mich hergegeben. Ist es nicht wahr? Wäre ich nicht ein grundschlechter Kerl, wenn ich’s so vergelten wollte?


  Bah! sagte Herr Werder, das ist Alles Einbildung. Wollen Sie das Mädchen unglücklich machen? Ist das etwa besser? Soll sie das Elend mit Ihnen theilen? Wollt ihr zusammen hungern? — Die Mamsel Liebrecht wird sich bald trösten, es wird sich ein Anderer finden, der ihr ein besseres Loos verschafft. So ein hübsches Mädchen kann ein ganz anderes Glück machen, als Sie ihr verschaffen können.


  Kennen Sie denn meine Braut? fragte der Meister.


  Herr Werder gab keine Antwort, er sah eine Minute lang vor sich hin, bis er endlich seinen rothen, dicken Kopf dem Schneider wieder zukehrte und vertraulich lächelte.


  Wissen Sie was, Silbermann, sagte er, wir wollen aufrichtig zusammen sprechen. Ich kenne Dorothe und kenne auch ihre Mutter. Bin gestern bei ihr gewesen, habe angefragt, ob sie für mich arbeiten wollte, und so die Bekanntschaft eingeleitet. Ich will sie zu mir nehmen, wenn Sie die Johanne heirathen, will die Mutter und die Tochter nehmen, alle beide, sie sollen mir die Wirthschaft führen. Jetzt wissen Sie was ich will, Silbermann. Aber ich gebe Ihnen nicht allein die Johanne und ihr Geld, ich gebe noch fünfhundert Thaler dazu. — Ich gebe es, verlassen Sie sich darauf, doch jetzt keine Umstände weiter. Schreiben Sie der Dorothe, es könnte nichts aus der Heirath werden, Sie würden sie unglücklich machen, ins Elend reißen; schreiben Sie, wie es vernünftig ist und wie ich es Ihnen gesagt habe.


  Aber der Schneider antwortete nichts. Die schmale Gestalt in dem dünnen Camisol stand wie ein Schatten in dem Dämmerlichte und zupfte an sich umher, als werde sie an einem Drathe gezogen. Bald fuhr er mit den Armen nach dem Kopfe, bald zuckte er mit den Schultern oder setzte die Hände in die Seiten und stieß die Ellenbogen von sich ab; auch seine Lippen zuckten hin und her und seine Augen fuhren unruhig aus dem einen Winkel in den andern. Einige Male wollte er etwas sagen, allein es blieb bei dem Vorsatze. Er hörte zu, bis Herr Werder zu Ende war, ihn ansah und nach einigen Augenblicken seine Stirn in schreckender Weise zusammenzog.


  Haben Sie alles deutlich verstanden, Silbermann? fragte er.


  Ja, ja! bester Herr Werder, deutlich verstanden, wiederholte der arme Schneider, indem er in seiner unruhigen Beweglichkeit verharrte. Ich habe es Alles gehört und ich danke Ihnen, ich danke Ihnen viele tausend Male; denn Sie meinen es gut mit mir, ich sehe es wohl ein. Aber, liebster Herr Werder, es geht doch nun einmal nicht, nein, es geht durchaus nicht, bat er seine Hände zusammenpressend. Nehmen Sie es doch gar nicht übel, aber ich kann’s nimmermehr thun.


  Was? Sie — Sie! rief Herr Werder und seine runden Augen öffneten sich weit, die Nasenflügel öffneten sich auch, seine Stirn wurde roth, ein grimmiger Hohn schwebte auf den wulstigen Lippen, die nach den rechten Worten zu suchen schienen. Es verschwand aber Alles noch einmal, denn nach einem kleinen Bedenken ließ er sich in den Stuhl zurückfallen und sagte gelassen: Seien Sie nicht so dumm, Silbermann, stoßen Sie Ihr Glück nicht muthwillig von sich. Sie haben Schulden, können nicht bezahlen, alle Tage kann’s zum Aergsten kommen, he! Krank sind Sie auch noch. Elend ist überall, was soll daraus werden? Nehmen Sie die Johanne, und es ist Alles gut.


  Es geht nicht! ich kann’s nicht! stöhnte der arme Meister.


  Ich will noch zulegen, sagte Herr Werder.


  Und wenn’s ein Haufen von Gold und Silber wäre, antwortete der Schneider kläglich, ich könnt’s nicht anrühren.


  Nicht? schrie Herr Werber, indem er aufstand.


  Nein, lieber Herr, nein!


  Der reiche Mann schlug seinen Spanier um die Schultern, rückte seinen Hut gerade und zog seine Biberhandschuhe an. Mit euch Menschen muß man kein Erbarmen haben, sagte er ruhiger, als sich erwarten ließ, denn ihr verdient es nicht. Man muß sich gar nicht um euch kümmern, sondern euch eurem Schicksale überlassen. Das wird nicht ausbleiben, mein lieber Herr Silbermann, denn wer nicht hören will, muß fühlen. Den Rock liefern Sie mir morgen, bis dahin können Sie sich bedenken. Wollen Sie nicht, gut, so hat es nichts weiter zu sagen. Sehen Sie dann aber zu, wie es Ihnen geht. Guten Abend!


  Der Schneider nahm die Lampe und leuchtete demüthig dem erzürnten Herrn bis an die Treppe, doch sein verstocktes Gemüth wurde von keiner Reue ergriffen. Herr Werder stand auf der ersten Stufe noch einmal still und indem er sich halb umwandte, murmelte er ihm zu:


  Wenn Sie gehörig nachdächten, Silbermann, würden Sie sich besinnen. Noch ist es Zeit.


  Es geht nicht! es geht nicht! seufzte der arme Meister mit krampfhafter Gewalt.


  So bleiben Sie ein Narr! rief Herr Werder hinuntersteigend. Es giebt andere Leute, die klüger sein werden.


  


  2.


  Als Silbermann in seine kalte Stube zurückkehrte, war aller Frost aus ihm gewichen. Sein Kopf brannte, seine Finger waren glühend heiß; er setzte sich ohne ein Wort zu sagen und griff nach seiner Arbeit. Wie viele Menschen am besten nachdenken können, wenn sie mit einer mechanischen Thätigkeit beschäftigt sind, die zugleich als Ableitungs- und Beruhigungsmittel auf ihre heftig erregten Empfindungen wirkt, und wie Arbeiter besonders, während ihre Hände verrichten, was sie sollen, ihren Kopf mit ihren Erlebnissen beschäftigen und in Selbstgesprächen überlegen, was sie angeht, so saß auch der arme Meister lange Zeit fleißig nähend, während seine Lippen leise Worte murmelten, dann und wann auch wohl ein lauteres und heftigeres in dem stillen Zimmer widerhallte.


  Sein ganzes Leben flog ihm durch den Sinn, und was sich ihm darstellte, machte ihn nicht heiterer, denn es war nicht viel Freudiges darin zu schauen. Als ein früh verwaistes Kind war er im Waisenhause aufgenommen und großgewachsen, dann hatte er eine harte Lehrzeit durchgemacht, darauf war er nach der Sitte hin und her gewandert, mehre Jahre lang, bis er zurückkehrte, um den Soldatenrock anzuziehen. Auch das ging vorüber, dann kam es besser.


  Er arbeitete in großen Werkstätten, er verstand seine Sache, wurde Werkführer, lernte dabei auch den Herrn Werder kennen, der damals noch ein Wollengeschäft betrieb, und sparte sich an hundert Thaler zusammen. Mit diesem kleinen Schatz in der Hand nahm er sich plötzlich vor, Meister zu werden und etwas Eigenes anzufangen. Er hatte einige Gönner gefunden, die ihm ihre Unterstützung zusagten, auch dem Herrn Werder machte er seinen Besuch, und bat ihn um sein Fürwort, das mit er Credit bei einem Tuchhändler erhalte.


  Dies geschah, Herr Werder empfahl ihn als einen fleißigen und ordentlichen Anfänger; den eigentlichen Grund aber, weshalb Heinrich seine Stelle aufgab und sich in ein Meer von Sorgen stürzte, wußte Niemand. Er hatte ein Mädchen kennen gelernt, die es ihm angethan hatte, wie er es nannte, und hatte es mit ihr abgeredet, daß sie seine Frau werden sollte. Aber eines Gesellen Frau sollte sie nicht sein, das war nicht möglich. Es würde schon gehen mit ihnen, wenn er ein Meister sei, wenn beide fleißig wären; und wie Dorothe ihm vertraute, so vertraute er auf seine Geschicklichkeit und auf das Glück, das der zumeist erwartet, der am wenigsten darauf zu rechnen hat.


  Da saß der junge Meister nun und dachte darüber nach, was er Alles geglaubt und gehofft, und was ihm fehlgeschlagen war. Es war Anfangs recht gut gegangen. Er hatte die Wohnung gemiethet, das nöthige Hausgeräth geschafft, hatte sogar einen Gesellen beschäftigt, und wie vergnügt konnte er des Abends seine Dorothe aus ihrem Geschäft abholen, um sie nach Hause zu begleiten. Dort saßen sie beisammen, und das fleißige Mädchen arbeitete oft bis an die Mitternacht allerlei feine Leinennäherei, die ihr gut bezahlt wurde. Die Mutter und sich selbst zu erhalten wurde ihr nicht leicht, dennoch hatte sie ihre Ersparnisse gemacht; und wie ordentlich, wie reinlich und sauber sah es in der kleinen Wirthschaft aus!


  Unter den seligsten Gedanken blickte Heinrich Silbermann die hübsche Braut an, wie die feinen, schnellen Finger auf und ab flogen, wie sie dabei immer vergnügt mit ihm leise plauderte und lachte, wie sie ihm flüsternd ihre Geheimnisse mittheilte, und gar zu allerliebst ihn von der Seite ansehen und ihm die schelmischen Augen zeigen konnte. Die alte Mutter legte sich dann wohl nieder und er war allein mit ihr, bis er auf den Zehen davon schlich und sie ihn hinaus begleitete, um zum legten Male unter Scherz und Lust Abschied zu nehmen.—


  Sie hatten sich alle Lage so viel Neues zu sagen, so viel Hoffnungsvolles zu vertrauen, es war immer wieder etwas geschehen, was zu schönen Plänen Anlaß gab. Da kam es anders. Sie brachten ihn mit gebrochenem Arm zerquetscht nach Haus, und das Glück floh vor seinem Stöhnen und Seufzen. In den Zeitungen war ein paar Tage lang die Rede von seiner edelmüthigen Handlung, die arme Mutter des Kindes kam auch und dankte ihm, ihre eigne Noth klagend, und er gab ihr für seinen Schützling, was er geben konnte, dann kümmerte sich Niemand mehr um ihn.


  Doch nein, Eine gab es, die kümmerte sich ohne Unterlaß, Eine kam und saß bei ihm, drückte seine Hand und küßte seinen kranken Mund, weinte um seine Schmerzen und blickte ihn mit verdoppelter Liebe an. Sie sagte nicht, warum hast Du das gethan? Aus ihren Augen leuchtete sogar oft ein stolzes, freudiges Gefühl, und jeden Tag brachte sie neuen Trost, neuen Glauben, neuen Muth mit. Wenn ich sie nicht gehabt hätte, wäre es aus mit mir gewesen! rief er sich unzählige Male zu, wie ein Engel Gottes hat sie bei mir gestanden und es ist mir — jedesmal besser geworden, wenn sie kam.—


  In ein Krankenhaus konnte er sich auch um dessentwegen nicht bringen lassen; lieber mochte es gehen, wie es wollte. Und es ging schlecht genug, es ging Alles fort, was gespart und geschafft war, und dazu kam anderes Unheil. Ein junger Banquier war Heinrichs bester Kunde. Es war ein Börsenspeculant, der viel Geld hatte, wenigstens verthat er viel Geld; dabei war er immer fröhlich und seine Bekanntschaft war groß. Silbermann hatte einen Gönner an ihm, auf den er die größten Hoffnungen baute, denn Herr Schönfeld versprach ihm alle mögliche Unterstützung. Alle seine Freunde sollten bei ihm arbeiten lassen; er wollte ihn heraufbringen, zum ersten Mann seines Standes machen, an Credit und Geld sollte es ihm nicht fehlen.


  Der elegante junge Herr brauchte viel, bestellte viel und eben an dem Tage, wo das Unglück geschah, hatte der Meister ihm abermals mehre neue, theure Anzüge abgeliefert. Ueber hundert Thaler betrug seine Forderung, dagegen hatte er einen Wechsel von achtzig Thalern bei dem Tuchmacher zu decken, der davon eingelöst werden sollte. Als er nun krank lag und die erste Bestürzung vorüber war, ließ er an seinen Gönner schreiben und meldete ihm, was geschehen. Dorothe schrieb so schön, daß er trotz aller Schmerzen sich darüber innig freute, wie sie die Worte setzen und es einfach und doch so ergreifend vortragen konnte.


  Herr Schönfeld mußte gewiß den nächsten Tag schon kommen, und Silbermann war überzeugt, er werde ihn nicht verlassen; allein es verging ein Tag nach dem anderen, es verging eine ganze Woche, und es kam Niemand, bis endlich der Tuchhändler kam, der sein Geld haben wollte. Als er sah und hörte, wie es stand, blieb er nicht hart, um so weniger, als er die Leiden des armen Meisters vermehrte, denn als dieser ihn auf das Eingehen seiner Forderung vertröstete, theilte er ihm mit, daß der reiche Herr Schönfeld schon seit einer Woche unsichtbar geworden sei, seine Gläubiger ihm nachspürten, und was er zurück gelassen unter Gerichtssiegel liege.


  Das war ein Schlag, der bis ins Herz traf. Silbermann sank stumm in die Kissen zurück, und die Hoffnungsinsel, welche immer noch grünend vor ihm lag, sank in eine schwarze Fluth, die mit ihren Wellen seine Augen zudrückte.


  Ja, ja! rief er aus, als er jetzt lebhaft sich an diese traurigen Stunden erinnerte, da war meine Courage fort bis auf den letzten Funken, und es hätte nicht gut mit mir geendet, wäre sie nicht gewesen. Ach, liebste Dorothe! es bohrte in mir wie der Tod, und ich sehe es noch, wie sie herein kam und mir ins Gesicht schaute. — Gott im Himmel! Heinrich, was ist Dir denn? schrie das liebe Mädchen auf, doch wie ich es ihr gesagt hatte, wurde ihr Gesicht wieder hell. Es ist schlimm genug, sagte sie, aber es ist doch lange noch nicht das Aergste. Werde nur erst gesund und dann wollen wir arbeiten, bis wir das Geld zusammen haben. Nur nicht ängstlich, Heinrich, nur den Muth nicht verloren! Und das ist’s ja, was ich allemal sage. Courage muß man haben! So lange die vorhanden ist und das Herz auf dem rechten Flecke sitzt, hat es nichts zu sagen, denn—


  Hier ließ Heinrich Silbermann die Nadel und den Arm sinken, und nach einigen Augenblicken, während sein Kopf sich auf die Brust senkte, murmelte er vor sich hin:


  Was hat er gesagt? Ich würde sie elend und unglücklich machen? Hungern und umkommen müßten wir? O! ich möchte den Tag nimmer erleben, wo es wahr würde. — Aber es wird nicht geschehen; so lange ich einen Finger rühren kann, soll’s nicht geschehen; wir wollen es beide redlich abwenden und — und—


  Er legte die lange knochige Hand auf seine Stirn und hielt sie dort fest.


  Es giebt noch andere Leute, die klüger sein werden, hat er gesagt, flüsterte er dann tonlos weiter, und plötzlich sprang er auf und warf den Rock auf den Tisch. — Wen hat er damit gemeint?


  Er ballte seine Hand zusammen.


  Meine Dorothe, meint er die etwa? Will er etwa bei ihr—


  Sein Gesicht verfinsterte sich, er schüttelte den Kopf und seine Augen blickten heller.


  Es ist nichts damit, rief er, laß ihn nur kommen, laß ihn nur, sie wird ihm schon Trumpf ausspielen; aber es wäre doch gut, wenn ich — Ich will’s ihr sagen, unterbrach er sich, gerade heraus will ich ihr Alles sagen, wie es steht und wie es liegt, und dann soll sie mir Antwort geben, was sie denkt, und damit ist es gut, damit hat die Sache ein Ende.


  Während dessen hatte er sich eilig angekleidet, und unruhig war es doch in ihm, denn er vergaß die Lampe auszulöschen. Als er an der Thür war, kehrte er um und sah die trübe, kleine Flamme.—


  Es ist mir beinahe so, als wäre ich das selbst, flüsterte er bang, als fehlte es da drinnen an Oel und ich müßte hingehen, um frisch aufzugießen. Wenn’s nun aber so wäre, fuhr er noch leiser fort, wenn’s kein Oel mehr für mich gäbe? Ja dann wär’s einerlei Alles, was da kommen möchte, und ich könnte die Johanne nehmen oder wie sie sonst heißen thäte. Es wäre Alles Eins, es wäre doch Alles vorbei! Aber was kommt mir da Dummes in den Sinn?! Courage, Heinrich, Courage!


  Damit blies er die Lampe aus und sprang schneller, als es seit langer Zeit geschehen, die Treppe hinab. Es war ein kalter Decemberabend, der Nordwind fegte die Straßen und trieb fein fallenden Schnee in Haufen zusammen; aber obwohl der Anzug des Meisters nicht eben allzuwarm war, fror ihn doch nicht, nur die Zeit wurde ihm lang, während er doch so rasch als möglich ging. Als er an einer Kirche vorüber kam, hörte er es neun Uhr schlagen.


  Jetzt ist Dorothe längst nach Haus gekommen, sagte er, und es wird ans Wundern und ans Schelten gehen, wenn sie mich sieht, denn ich habe es ja heilig versprechen müssen, Nacht und scharfen Wind zu vermeiden. Aber das liebe Mädchen kann ja mich nicht mehr besuchen, weil’s in der Weihnachtszeit gar zu sehr mit der Arbeit pressirt, und dann — es ist wahr — es schickt sich auch nicht so recht. Es könnt ein Gerede geben unter den Leuten, und davor muß sich ein Mädchen hüten. Ja ich wollte zuweilen, sagte er sich sein Tuch um den Mund bindend und vor sich hin lachend, ich wollte, ich läge noch krank, denn damals kam sie alle Abend, und die Mutter hatte nichts dawider und Keiner.


  Unter solchen Selbstgesprächen legte er einen ziemlich langen Weg zurück, durch mancherlei Kreuzstraßen und Häuserschluchten, bis er endlich stillstand, zu einem Fenster hinaufsah, das aus der Dachnähe eines mäßig großen Gebäudes herunterleuchtete und ihm zunickte.


  Sie ist da, sagte er. Die Lampe steht auf dem Tisch und daran sitzt sie mit ihren fleißigen Händen. Wart nur, mein Dorchen, ich will’s schon machen. Künftig sollst Du nicht so in die Nacht hinein sitzen, bis Dir die Augen trüb’ werden und zufallen. Ich will’s schon machen, mein Mädchen, hab’ nur Geduld, will für Dich arbeiten aus Herzenslust.


  Jetzt stand er an der Thür des Küchenverschlages, durch welchen man gehen mußte, um in die Wohnung zu gelangen, und es war ein glücklicher Zufall, daß er den Riegel nicht vorgeschoben fand. Er konnte die Thür leise öffnen, und das Herz pochte ihm, als er an die Ueberraschung dachte. Allein im nächsten Augenblicke klopfte es noch viel stärker, denn er hörte eine Stimme, die alles Blut in diesen seltsamen Sack jagte, der als Quell und Sitz so vieler guten und schlechten Eigenschaften gilt; ja er konnte gar nicht zweifeln, daß Herr Werder dort im Stübchen saß und so laut redete und lustig lachte. Mit angehaltenem Athem bückte er sich zu einem kleinen Spalt, durch welchen das Licht schimmerte, und siehe da, gerade vor ihm saß der arge Mann, gerade vor der lieben Dorothe, von der er nichts erblicken konnte, als dann und wann die Hand, welche den langen Faden festzog.


  Es ist aber doch nicht zu verantworten, sagte Herr Werder, daß die hübschen kleinen Finger so zerstochen werden, und wenn ich erst an die Augen denke, an diese Vergißmeinnicht-Augen, so möchte ich Thränen weinen.


  Dadurch würde mir auch nicht geholfen sein, antwortete das junge Mädchen lachend.


  Wird es Ihnen denn aber nicht ganz schrecklich sauer, alle Tage von früh bis in die Nacht hinein zu arbeiten? fragte er.


  Muß ist ein bitter Kraut, versetzte sie darauf, wenn es etwas süßer schmeckte, könnte es nicht schaden; doch Gewohnheit thut Alles, und ich bin von Jugend auf daran gewöhnt.


  Es ist merkwürdig, wie Sie das sagen! rief Herr Werder. Als wäre es gar nichts, als wäre es eine Wohlthat. Ist es nicht wahr, Mama? Es wird aber doch zu viel mit der Länge der Zeit. Immer geht es nicht so, und daran muß man doch auch denken und muß sich schonen.


  Wenn man arm ist, antwortete eine schwache Stimme, so darf man sich nicht schonen, lieber Herr Werder. Da darf man nicht fragen, ob es gut thut, oder nicht gut thut.


  Allerdings ja, sagte er; um so mehr muß man dafür sorgen, daß man nicht arm bleibt. Nicht wahr, Fräulein Dorothe?


  Ich möchte schon reich sein, es sollte mir wohl gefallen! war die Antwort.


  Aber wie? fiel er ein.


  Ja, das ist die Frage, lachte sie. Nächstens werde ich Lotterie spielen und das große Loos gewinnen.


  Pfui! rief Herr Werder, wer wird spielen; dabei verliert man nur sein Geld, und es ist unmoralisch obenein. Nein, auf eine zärtliche Weise muß es kommen.


  Ach so! nickte sie ihm schelmisch zu. Heirathen meinen Sie.


  Mit einem reichen Mann sich verbinden.


  Die Reichen sind nicht immer die besten, erwiederte Dorothe, indem sie den Faden abknallte und einen kleinen Schrei darauf that, denn sie hatte sich in den Finger gestochen.


  Sehen Sie wohl, da kommt die Strafe schon! rief er lustig. Ach! der arme, kleine Finger; ein dicker, rother Tropfen. Thut’s weh?


  Gehörig, sagte sie, aber es macht nichts, das muß man auch ertragen, und wissen Sie, Herr Werder, das gehört mit zu unserem Glück. Reiche Leute sind alle Augenblicke krank. Wir haben gar keine Zeit dazu, darum bleiben wir auch immer gesund.


  Allerliebst! lachte er, aber wenn man nun doch einmal ordentlich krank wird und liegt so verlassen und kann nicht arbeiten und hat schwere Sorgen, da ist es denn doch besser, wenn man reich ist und kann sich pflegen und hat keine Noth und weiß, es wird auch für die alte Mama gesorgt und was man sonst etwa lieb hat.


  Dorothe antwortete nicht; Heinrich, der draußen den Kopf fest an die Thürzarge drückte, legte in der Finsterniß die Hand auf sein Herz und flüsterte in sich hinein:


  Damit hat er nach mir gestochen, und das liebe Mädchen hat’s gemerkt; o ja! es thut ihr weh.


  Es ist freilich schlimm, sagte die Mutter aus der Ofenecke, wenn’s so kommt. Ein armer Mensch muß viel leiden, was kein Anderer denkt und weiß.


  Darum sage ich also, man muß vor allen Dingen nicht arm sein, versetzte Herr Werder. Armuth ist ein Laster, es hört sich sonderbar an, aber es ist ein Laster, denn alle andern Laster entspringen daraus.


  Es giebt doch aber auch Gutes bei der Armuth, meinte Dorothe.


  Nichts! rief er, gar nichts Gutes.


  Sind denn alle reichen Leute gute Menschen, voller Tugend? fragte sie.


  Sie können es wenigstens sein, antwortete er, aber ein Armer kann nicht, wenn er auch will. So ein unglücklicher, armer Mensch, ob er noch so redlich und ehrlich und fleißig, bringt es zu nichts. Heirathet er ein Mädchen, was hat er davon und was wird aus ihr? Hat sie sich nicht abgeplagt, so muß sie es jetzt thun, denn nun kommt das Unglück, kommen Krankheiten, Kinder und allerlei bittre Sorgen. Wo der Hunger einzieht, flieht die Liebe zum Fenster hinaus, das ist ein altes, wahres Wort. Also nur nicht etwa einen Armen heirathen und auf den lieben Gott vertrauen, sondern die Augen aufmachen und nachdenken, wie es verständig und das Beste ist. Jugend geht bald hin, ehe man es denkt, nicht wahr, Mamachen?


  Ja wohl, oh! ja wohl! seufzte die alte Frau.


  Aber, lieber Herr Werder, fiel Dorothe lachend ein, die reichen Freier wachsen auch nicht wie Wiesenblumen,


  Wenn man es nur versteht, antwortete er, so sind sie da. Solcher liebenswürdigen, jungen Dame, wie Sie sind, Fräulein Dorchen, kann’s nimmermehr daran fehlen. Wenn Einer in die Vergißmeinnicht-Augen sieht, muß er ja gleich bezaubert sein und Alles geben, was er hat, um immer hineinsehen zu können.


  Ich wollte, es wäre wahr, und ich könnte zaubern, versetzte sie.


  Das können Sie, Sie wissen es nur nicht, sagte Herr Werder. Ich bin ein Beispiel davon, mich haben Sie gänzlich bezaubert.


  Dorothe schwieg einen Augenblick, während ihrem Geliebten draußen das Herz doppelt heftig schlug.


  Wirklich, lachte sie dann, Sie sehen ganz ernsthaft bei dem Spaß aus. Unterthänigsten Dank dafür.


  Allen Spaß bei Seite, fuhr er fort, ich wüßte nicht, für wen ich mich in meinem Leben mehr interessirt hätte, und ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Fräulein Dorchen, es ist nicht etwa von gestern und heut, nein von länger schon. Ich habe Sie in dem Geschäft gesehen, habe Erkundigungen eingezogen über das reizende, junge Mädchen, und was ich hörte, war lauter Gutes und Schönes. So fleißig, so sittsam, so edelherzig, sorgt für die alte Mama, arbeitet früh und spät, ist immer heiter, immer froh und geschickt in allen Dingen.


  Es ist wahr! es ist wahr! flüsterte der Meister.


  Und es ging mir in’s Herz, fuhr Herr Werder fort. So ein liebes, schönes Kind, sagte ich, so gut und schön, muß sich so quälen, und hat so wenig davon. Da fiel mir etwas ein, und ich läugne es nicht, mein liebes Kind, ich bin zu Ihnen gekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu machen, wie Sie Ihr Leben und Ihre Zukunft angenehm und vor aller Noth sicher stellen können.


  Jetzt kömmt’s! jetzt kömmt’s! flüsterte Silbermann.


  Sehen Sie, fuhr Herr Werder fort, ich bin nicht mehr ganz jung, aber ich bin wohlhabend, bin reich und habe keine Erben; bin auch nicht verheirathet. Meine Haushälterin will sich einen Mann nehmen, mich verlassen, und hat ihre Augen auf Einen geworfen, dem sie an tausend Thaler mitbringt, Alles bei mir erspart. Nun habe ich gedacht, ich nehme die Mama zu mir und Fräulein Dorchen natürlich auch; wir machen eine kleine Familie — verstehen Sie, so recht häuslich, recht einig und innig, und es soll meine Sorge sein, daß es Ihnen an nichts fehlt, was Sie sich wünschen können. Nicht den Finger ins Wasser sollen Sie tauchen, wenn Sie nicht wollen. Die niedlichen Fingerchen sollen so fein werden, wie Seidenpapier, und es soll keine junge Dame schöner aussehen, keine Gräfin soll’s Ihnen nachmachen; denn meine Mittel erlauben es, liebstes Dorchen! Ich sage Ihnen, meine Mittel erlauben es!


  Dabei schlug Herr Werder auf seine Tasche, daß ein heller, angenehmer Klang sich hören ließ, und seine Augen nahmen einen Blick an, der deutlich sagte, solchen Mitteln kann Keiner widerstehen, du auch nicht.


  Was wird’s werden? Was wird sie sagen? stöhnte der Meister leise, als er keine Antwort vernahm.


  Sie lachen? rief Herr Werder. Sie glauben wohl noch nicht, daß es Ernst ist? Aber es ist so heilig wahr, wie ich hier sitze, und wenn Sie zweifeln können, will ich es Ihnen schriftlich geben. Vor einer Gerichtsperson will ich eine Summe festsetzen, die Ihnen gleich gehören soll.


  Ah, das Geld! das verwünschte Geld! seufzte Silbermann.


  Ich danke Ihnen, Herr Werder, sagte Dorothe zu gleicher Zeit etwas hastig und scharf, aber ich kann davon keinen Gebrauch machen.


  Sie können keinen Gebrauch davon machen? Es ist lustig, es ist allerliebst! rief er, ohne abgeschreckt zu sein. Ich meine es ja besser mit Ihnen, wie irgend ein Mensch in der ganzen Welt, Herzenskind, warum wollen Sie also keinen Gebrauch davon machen? Sie sollen nicht mehr arbeiten, sollen ein angenehmes Leben führen, und die Mama auch. Fragen Sie die Mama, was sie sagt; fragen Sie sich selbst, was vernünftig ist.


  Das Vernünftigste ist, daß wir nicht weiter davon reden und daß wir schlafen gehen, denn es wird gleich zehn Uhr schlagen.


  Lassen Sie es schlagen, theuerstes Mädchen, aber schlagen Sie nicht aus, was Ihr Glück ist. Glücklich sollen Sie sein, glücklich will ich Sie machen. Auf Händen sollen Sie von mir getragen werden; alle Ihre Wünsche will ich erfüllen.


  Wirklich, Herr Werder, wollen Sie das wirklich? fiel sie ein. Kann ich mich darauf verlassen?


  Da haben wir’s! jetzt ist es vorbei, murmelte der arme Meister.


  Wie auf mein Leben! wie auf einen Felsen! rief Herr Werder.


  Dann wünsche ich, daß Sie aufhören und kein Wort mehr sprechen, antwortete Dorothe in einem Tone, der ihren Geliebten mit Wonne erfüllte.


  So? wahrhaftig! schrie der Speculant halb lachend, halb zum Ausbruch seines Aergers geneigt. Aber was wollen Sie denn, bestes Kind? Sehen Sie her, hier habe ich funfzig Thaler. Das ganze Jahr bekommen Sie kaum so viel, für alle Ihre Arbeit. Kaufen Sie sich morgen was dafür, und wenn das Geld fort ist, holen Sie sich neues bei mir. So viel Sie wollen, ich gebe es.


  Danke Ihnen schön, danke Ihnen ganz unterthänigst! erwiederte sie, ohne im Nähen einzuhalten, aber stecken Sie es wieder ein. Bitte, stecken Sie es ein.


  Warum denn, schönstes Dorchen? Warum denn? lachte er in ihr Gelächter einstimmend. Was haben Sie dagegen zu sagen?


  Es ist mir zu wenig, antwortete sie.


  Ah so, daran liegt es, fuhr er fort. Aber ich sage Ihnen ja, Sie sollen mehr haben, so viel Sie wollen. Es soll ja nur ein kleines Handgeld sein.


  Meinen innigsten und gefühlvollsten Dank, theuerster Herr Werder, aber ich verlange ungeheuer viel.


  Wie viel denn, wie viel denn? rief er, seine Hände vergnüglich reibend.


  Wenigstens eine halbe Million!


  Ah! Sie Spaßvogel. Sie allerliebster, kleiner Spaßvogel! Wenn ich eine Million hätte, sollten Sie sie haben.


  Ich bin mit der Hälfte zufrieden, fiel sie ein, aber die muß ich sehen.


  Gewiß?


  Ganz gewiß.


  Es ist köstlich! schrie Herr Werder, aber jetzt lassen Sie uns ernsthaft sprechen, liebstes Dorchen. Kündigen Sie morgen Ihre Stelle, und morgen Abend komme ich her und bringe es Ihnen schriftlich mit, was Sie überzeugen soll, daß ich für Sie sorge.


  Ich bin ganz ernsthaft, doch schwöre ich es Ihnen zu, ehe nicht eine halbe Million hier auf dem Tische liegt, kündige ich meine Stelle nicht.


  Ich glaube wirklich, sagte er nach einer augenblicklichen Stille, und die Stimme klang grollend und schwer, Sie machen noch immer Spaß.


  Nicht im Geringsten, versetzte sie schelmisch den Kopf schüttelnd, es hat Alles seine Richtigkeit. Ich verkaufe mich nicht anders, geehrtester Herr Werder, und wenn Ihnen der Preis zu hoch sein sollte — so thut es mir sehr leid, aber es geht wirklich nicht billiger.


  Aber es ist ja Narrheit, reine Narrheit!


  Sie meinen, ich sei nicht so viel werth? Es ist möglich, vielleicht auch nicht; ein anderer zahlt wohl noch weit mehr, läßt sein Leben für mich, wenn ich’s haben will; und das ist freilich ein Preis, zu dein alles Geld auf Erden nicht ausreicht


  Die Stirn des reichen Herrn verfinsterte sich, seine runden Augen warfen eigenthümlich spöttische Blicke auf die Näherin. Ich meine es gewiß gut mit Ihnen, sagte er, aber Sie müssen auch verständig sein. Ich weiß, Sie haben ein Verhältniß gehabt mit dem Silbermann


  Pst! unterbrach sie ihn, davon wollen wir gar nicht sprechen.


  Ich will Ihnen nur sagen, fuhr er fort, daß es Ihr größtes Unglück sein würde. Der Mensch wird nie auf einen grünen Zweig kommen, und nächstens wird er dahin geworfen werden, wohin er gehört.


  Wenn Jeder dahin geworfen würde, wohin er gehört, rief sie hastig, so würden sehr Viele nicht da sitzen, wo sie sich breit machen. Aber; bester Herr Werder, es thut nichts, es bleibt bei der halben Million, keinen Pfennig weniger. Bedenken Sie es, überlegen Sie es und schlafen Sie recht wohl; denn es ist wirklich schon sehr spät heut, meine Augen fallen mir zu.


  Herr Werder stand auf, er nahm Hut und Mantel. Ich werde Ihnen nicht länger beschwerlich fallen, sagte er gereizt.


  Gewiß nicht beschwerlich, erwiederte sie die Lampe ergreifend. Ich werde Ihnen leuchten, bester Herr Werder, die Treppe ist dunkel.


  Spotten Sie nicht zu sehr, mein schönes Kind, versetzte er sich einhüllend. Hochmuth kömmt vor dem Fall.


  Nehmen Sie sich ja in Acht, die Stufen sind schmal. Und seien Sie nicht böse auf mich, es geht wirklich nicht anders. Es ist ja blutwenig, eine halbe Million!


  Sein Aerger nahm überhand. Wenn die Mama anders wäre, würde sie Ihnen das Köpfchen zurecht setzen! sagte er; aber ich sehe schon, wo ich bin.


  Bei bescheidenen Leuten, bester Herr Werder, die viel vertragen können, lachte sie, und machte ihm einen tiefen Knix. Nehmen Sie so vorlieb mit uns, wie wir sind, und erhalten Sie uns Ihr schätzbares Wohlwollen, bis Sie die halbe Million


  Herr Werber riß die Thür auf, hinter der sich Silbermann in den Winkel drückte. Zum Teufel mit dem ganzen Plunder! murmelte er.


  Bitte, behalten Sie uns in gutem Andenken, sagte Dorothe, die auf der Schwelle stehen blieb, und vergessen Sie ja nicht uns auch fernerhin zu beehren, sobald die halbe Million


  Gewiß nicht, mein schönes Dorchen, antwortete Herr Werder, indem er sich umwandte. Sie sollen recht bald von mir hören. Ich hoffe Ihnen so viele Freude zu bereiten, daß Sie sich immer meiner erinnern werden.


  Gute Nacht, theuerster Herr Werder!


  Gute Nacht, liebenswürdiger, kleiner Engel!


  Er schlug die Küchenthür zu, und Dorothe zog sich lachend zurück.


  Niemand hatte den Meister bemerkt, der jetzt nicht recht wußte, was er thun sollte. In die Stube treten, sich den Frauen zeigen und sein Herz ausschütten, war das Nächste und Beste, ehe er aber noch dazu kommen konnte, hörte er ein Gespräch zwischen Mutter und Tochter beginnen, das


  ihn von seinem Vorhaben zurückhielt. Die alte Frau, welche so schweigsam gewesen war, erhob jetzt ihre Stimme, und die Vorwürfe, welche sie aussprach, gingen ihn mit an und nahmen ihm alle Freudigkeit.


  Was weinst Du denn, sagte die Mutter, nachdem Du so lange gelacht hast, daß man denken mußte, es wäre Dir Wunder wie lustig und froh zu Sinne bei Allem, was er sagte.


  Was ich weine, Mutter? antwortete sie. Es ist eben nichts, kömmt mir nur etwas naß in die Augen. Aber ist es denn nicht zum Weinen, daß man das anhören muß; daß er es wagen darf, so frech und unverschämt zu sein, weil ich ein armes Mädchen bin? Würde er sich unterstanden haben, es Einer zu sagen, die zu den Besseren gehört, das heißt zu den Reicheren? Mir konnte er es bieten, ich mußte es dulden!


  Du hättest es ihm in anderer Art heimgeben können, meinte die alte Frau, aber nicht ihn auslachen.


  Lächerlich machen, Scherz daraus machen, das war Alles, was ich thun konnte, denn ich bin ja arm, und habe zu fürchten! Nicht allein für mich — 68 ist ein roher, böser Mensch, um feinen Preis möchte ich in seiner Nähe sein — ich dachte auch an Heinrich, dem er schaden kann. Und er wird ihm schaden, ich weiß es gewiß. Er sah so tückisch aus, er wird ihm ganz gewiß schaden, so viel er kann, und ich vermag’s doch nicht zu ändern, obwohl ich es gern vermeiden wollte.


  Sie faltete ihre Hände und blickte still vor sich hin. Es entstand ein Schweigen in dem kleinen Zimmer, der Lauscher draußen faltete seine Hände auch und drückte sie an seine Stirn.


  Ich weiß nicht, was es noch werden soll, sagte die alte Frau endlich seufzend. Es ist doch nicht erlogen, daß es immer schlechter mit ihm geht, und was hat er denn für Aussichten, daß es besser werden kann?


  Der Meister zitterte. Sie meinte ihn, sie sprach gegen ihn.


  So frank wie er ist, kann er noch lange bleiben, fuhr die Mutter fort, Arbeit hat er nicht mehr, zugesetzt ist alles, Schulden sind auch da. Du mein Gott! es darf sich Reiner unglücklich machen, wenn er so sein Elend vor Augen sieht.


  Oh — o seufzte Silbermann leise. Wie hatte er oft freudig daran gedacht und sich gelobt, den Lebensabend der alten Frau so friedlich zu gestalten, wie er es immer vermochte. Mit welcher Gläubigkeit hatte er ihr angehangen; jetzt sprach sie gegen ihn, suchte Dorothe von ihm zu wenden, und es war doch keine Lüge, was sie sagte, er konnte es sich selbst nicht verbergen.


  Du kannst nicht daran denken, sprach die Mutter inzwischen weiter, daß ihr jemals in Ehren zusammen geht; denn auf einen grünen Zweig kommt er nicht, und ein Mädchen muß sich nicht an einen Mann hängen, der sie in Noth und Kummer bringt. Es ist manche schon so untergegangen und hat es bitterlich bereut.


  Mutter, sagte Dorothe, indem sie die Hände von ihrem Gesicht zog, sprich nicht so, es hilft doch nichts. Wenn Heinrich krank ist, so hat es Gott ihm geschickt, und es muß getragen werden. Wer kann ihm etwas Schlechtes nachsagen? Ich weiß keinen, der besser wäre, und möchte auch keinen. Wenn ich ihn verlassen wollte, so müßte eine Strafe über mich kommen, ich hätte es verdient. Wenn es nicht sein soll, so soll’s nicht sein, ich werde es auch aushalten. Aber von ihm lassen will ich nicht und kann ich nicht, und sage nichts mehr, denn mag’s Glück oder Unglück sein, es geht nicht anders.


  Die Mutter antwortete nur mit einem Seufzer darauf, und Dorothe nahm ihre Arbeit, rückte die Lampe dicht vor sich hin und fing wieder an zu nähen.


  Die Augen des armen Meisters leuchteten hell auf vor Freude in der Finsterniß, vor Liebe und vor Weh, und zwischen seinen feuchten Wimpern zitterte das Bild seiner treuen Freundin, die er mit sehnsüchtigem Entzücken anschaute. Er hätte die Thür aufreißen und vor ihr niederfallen mögen, aber er dachte an die Mutter, und es sollte Niemand wissen, was er gehört und gesehen. Leise schlich er fort, und eben schlug es Zehn. Unbemerkt entkam er aus dem Hause.


  


  3.


  Am andern Tage wurde der Rock fertig und zur guten Zeit machte sich der Meister auf, und brachte ihn seinem Eigenthümer. Es war ein schwerer, trübseliger Gang. Silbermann schritt wie mit Bleigewichten an den Beinen die Straße hinauf und blieb endlich zögernd vor dem stattlichen Hause stehen, das dem reichen Herrn gehörte, und dessen bestes Stockwerk er selbst bewohnte.


  Wenn ich nur erst wieder hier unten stände, flüsterte er sich zu; möchte mir auch geschehen, was da wollte, wenn ich nur wieder an der Luft wäre! Noch langsamer stieg er die Stufen hinauf, und dreimal streckte er die Hand nach der Klingel aus, ehe er einen leisen Zug that.


  Er hatte gehorcht, ob sich drinnen etwas regte, und jetzt wünschte er aus Herzensgrunde, daß es Niemand gehört haben möchte, oder daß Niemand zu Haus sei, und er wieder kommen müßte. Aber nach einigen Augenblicken bellte ein Hund und ein Geräusch entstand. Eine Stimme ließ sich hören, dann schnappte das Drückerschloß auf und ein Kopf mit einer weißen Haube erschien in dem Spalt.


  Alle Angst des Meisters drängte sich in ein demüthiges Lächeln zusammen, als er diesen Kopf erblickte, der ihm sehr wohl bekannt war, denn er gehörte der Haushalterin Johanne. Es war ein großer, starker, kräftiger Kopf, und damit in Verbindung stand ein dazu passender Körper; auch sah das Ganze gar nicht so übel aus, denn die Haushälterin hatte Toilette gemacht und lächelte mit besonderer Freundlichkeit auf den bittenden, zaghaften Mann herunter. Man konnte es diesem aber nicht verdenken, wenn er sich fürchtete, auch war sein Einwand, daß die Braut ihm etwas zu dick sei, kein lästerlich erfundener; um ein bedeutendes Stück überragte sie ihn, und eine schöne Fleischfülle hatte sich nach allen Seiten hin angesetzt. Die feste, große Gestalt wurde jedoch nicht dadurch in ihren Bewegungen beeinträchtigt, und ihren Augen fehlte so wenig ein energischer Glanz, wie ihren Gesichtszügen ein kühner und bestimmter Ausdruck.


  Kommen Sie nur herein, Herr Silbermann, sagte sie, nachdem sie dem bellenden Hund einen sanften Fußtritt versetzt hatte, der Herr wird gleich erscheinen; es ist ein Besuch bei ihm, der erst fort muß. Legen Sie ab und setzen Sie sich. Was haben Sie denn da?


  Einen Rock für den Herrn, antwortete der Schneider.


  Je älter er wird, je jünger will er sich machen, lachte sie. Nichts ist ihm mehr jung genug.


  Silbermann warf einen scheuen Blick auf die Moralistin. Sie war auch nicht mehr jung und doch aufgeputzt wie von zwanzig Jahren. Ein kokettes Jäckchen mit schrecklich weiten Aermeln, ein röthliches Palmenkleid und ein Häubchen mit rosigen Bändern fielen ihm zunächst in die Augen. Dazu sah der Schnurrbart auf ihrer Lippe sonderbar bedenklich aus. Er besonders bewirkte, daß Silbermann schnell die Augen niederschlug und den Gedanken aus seinem Kopf zu reißen suchte, daß der Aufruf: Nichts ist ihm mehr jung genug, eigentlich ein vertrauliches Geständniß enthielte, daß sie selbst ihm nicht mehr jung genug sei.


  Wir werden bei alledem doch immer älter, antwortete er lächelnd, fast ohne zu wissen was er sagte,


  Es ist wenigstens noch keiner jünger geworden, fiel sie ein, aber die Jugend macht es nicht aus, die Jüngsten sind oft die Schwächsten, und obenein meist die Dümmsten. Arbeiten wollen Sie nicht, aber Staat machen, nach Vergnügen laufen. Gott bewahre jeden Mann vor solcher Puppe, die er in einen Glaskasten setzen kann. Von Ordnung halten und sparen ist da nicht die Rede. Das ist ein Wort, das sie gar nicht verstehen, und darum geht es auch darnach. Sie laufen zusammen und laufen auseinander.


  Es ist richtig, so ist es! sagte Silbermann in seiner Noth; es liegt aber meist an den Männern, die zu leichtsinnig sind, Fräulein Johanne.


  An den Männern? antwortete sie, indem sie den Arm in die Seite stemmte und eigenthümlich energisch lachte. Wenn eine Frau ordentlich auf dem Platz ist, so wird sie ihren leichtsinnigen Mann schon curiren. Ich sage Ihnen, Herr Silbermann, sie curirt ihn, wenn es eine richtige Frau ist.


  Ja, ich — ich glaube es! rief der arme Meister erschrocken, und wahrscheinlich wurde er bei diesen gestotterten Worten noch blasser, als er war, denn sie fragte im milderen Tone:


  Sie sind wohl noch immer frank, Herr Silbermann?


  Es geht schon wieder, ich danke Ihnen, versetzte er, noch immer verwirrt von seinen geheimen Sorgen. Dreizehn Wochen hat es gedauert, Fräulein Johanne.


  Sie haben es sich selbst zugezogen, erwiederte sie tadelnd, ich habe davon gehört. Es ist auch ein Leichtsinn, der nicht wieder passiren darf. Was haben Sie denn jetzt vor?


  Was ich vorhabe? fragte er. Was soll ich denn vorhaben?


  Wenn man so lange krank gewesen ist, muß man um so fleißiger nachholen, was man versäumt hat, fiel sie ein. Wie viele Gesellen haben Sie denn?


  Ach! bestes Fräulein Johanne, sagte er kläglich, meine Krankheit hat Alles ins Stocken gebracht. Ich habe nichts als meine zwei Hände.


  Das ist ja schrecklich! rief sie mit einem verächtlich strengen Blicke auf ihn, wenn Sie so weit herunter sind. Das habe ich nicht gewußt.


  Eine freudige Empfindung überkam den Meister. Es ist so, sagte er lebhafter als bisher, und seine Augen wurden heller. Ich bin ganz herunter gekommen, habe alle meine Kunden verloren, Alles zugesetzt; dabei leider auch Schulden, ich kann’s nicht verschweigen, so daß es sehr schlecht mit mir steht.


  Die Haushälterin blickte ihn unverwandt an, und es war, als verlöre sich der grimmige Zug um ihren Mund. Die klaren Augen, mit welchen er sie jetzt ansah, und die Lebhaftigkeit, welche sein Gesicht zu verschönern schien, mußten einen unerwartet besseren Eindruck gemacht haben.—


  Sie sind ja noch jung, sagte sie.


  Gerade dreißig Jahre, Fräulein Johanne. Es ist alt genug.


  Zwei Jahre älter als ich, fuhr sie fort, aber das schadet nichts. Wenn man sich liebt, bleibt es sich gleich.


  Eine Eiskälte lief durch seine Adern. Er nickte ihr zu und verzog den Mund dabei, als bisse er die Zähne zusammen.


  Die Arbeit wird schon wiederkommen, sagte sie, davor bin ich nicht bange. Herr Werder sagt, Sie wären so geschickt, wie so leicht Keiner, und was er in solcher Beziehung sagt, darauf kann man sich verlassen,


  Ich glaube es nicht, ich verstehe blutwenig, versetzte er voller Furcht, und Gott weiß, ob ich je wieder so recht gesund werde.


  Dafür wollen wir schon sorgen, lächelte sie, zutraulich ihre mächtige Hand auf seine magere, knochige legend. Ihm schien es, als sänke eine ungeheure Last darauf nieder und nagelte ihm die Finger fest. Es wird sich Alles finden, nur nicht ängstlich, fügte sie dann hinzu, wenn man Geld hat, kann man sich pflegen, und wenn man nicht hungert, kann man auch tüchtig schaffen. Man muß nur nicht etwa still sitzen und warten wollen, daß die Tauben gebraten geflogen kommen. Herr Werder hat einen Plan gemacht, der mir gefällt. Den befolgen Sie, das Geld gebe ich, und er—


  Ein paar Stimmen ließen sich im Vorzimmer hören, und bei deren erstem Klange zog Silbermann seine Hand mit einem Ruf zurück und sprang auf.


  Da ist er! flüsterte er.


  Nun ja, lachte sie, da ist er. Viel Courage haben Sie nicht, aber das schadet nichts, ich werde es schon machen. Lassen Sie ihn nur sprechen, und sagen Sie Ja, das Uebrige wird sich finden.


  Also es ist abgemacht, sagte Herr Werder, die Thür öffnend, durch welche ein anderer Herr trat, dem er nach folgte.


  Abgemacht und bleibt dabei! antwortete dieser. Er soll zu mir kommen, aber wie? Eh! da ist er ja schon.


  Silbermann verbeugte sich furchtsam. Er kannte den Herrn nur zu gut. Es war der Tuchhändler, dem er die achtzig Thaler schuldete,


  Wahrhaftig da ist er! fiel Herr Werder ein. Wir haben so eben von Ihnen gesprochen, Silbermann.


  Der arme Meister verbeugte sich nochmals.


  Von mir? O! sagte er ängstlich, seine Hände reibend.


  Wirklich von Ihnen, und alles Gutes, erwiederte der Tuchhändler. Sie haben Glück, einen solchen Beistand zu finden, wie Herr Werder ist, der sich so Ihrer annimmt, wie er es thut. Denn ich sage Ihnen—


  Hier faßte Herr Werder ihn am Arm und unterbrach seine Rede. Keinen Dank, Herr Rawald, nichts von mir und keinen Dank! rief er lächelnd, darauf gebe ich nichts. Silbermann wird zu Ihnen kommen, sobald wir hier fertig sind.


  Er wäre aber kein Mensch, wenn er nicht dankbar sein wollte, fuhr der Tuchhändler fort. Sie müssen dankbar sein, Silbermann, und Sie werden dankbar sein. Wie?


  Der kleine, breitschultrige Mann mit dem dicken Leib und dem dicken Kopf blickte ihn an wie einen verstockten Sünder, der bußfertig werden soll, und der Meister machte ein Gesicht, als klapperten ihm die Zähne vor Zerknirschung.


  Lassen Sie ihn, lieber Freund, lassen Sie ihn, sagte Herr Werder. Ich habe ihn immer gern unterstützt.


  Wohlthäter! schrie der Tuchhändler, indem er einen neuen schrecklichen Blick auf den Schneider warf. Gut, kommen Sie zu mir, Silbermann, aber Dankbarkeit, sonst — sind Sie kein Mensch! Er sah ihn noch einmal an, indem er die dicke Stirn zusammenzog, und entfernte sich mit Herrn Werder, der ihn bis an den Ausgang begleitete.


  Nun, Silbermann, sagte der Gönner, als er zurückkehrte, Sie bringen mir also meinen Rock?


  Der Schneider hatte einige Fassung gewonnen und antwortete höflich, daß er gekommen sei, um zu sehen, ob auch Alles gut sitze.


  Das haben Sie nicht nöthig, antwortete Herr Werder herablassend und gütig. Was Sie arbeiten, das sitzt. Ich kenne Sie, Sie haben Talent, es macht es Ihnen Keiner so leicht nach. Und darum wäre es ein Jammer, wenn ein Mann wie Sie untergehen wollte. Aber Sie sollen nicht untergehen. Ich habe es mir vorgenommen, Sie sollen nicht!


  Er trat zu ihm heran und faßte ihn an einem Knopf.


  Um dessentwegen, fuhr er fort, habe ich soeben mit Rawald gesprochen, und nun hören Sie, Silbermann. Ein Schneider ist nichts, wenn er nicht zugleich ein Kaufmann ist, wenn er kein Magazin hat, wenn er seine Tuche nicht in Stücken und Partien und zu Fabrikpreisen kauft. Sie müssen ein Magazin eröffnen, Rawald wird Ihnen bedeutenden Credit geben, die größten Vortheile bewilligen, ich übernehme die Bürgschaft. Wollen Sie das annehmen und mein Vertrauen rechtfertigen?


  Ah, gewiß — freilich wohl — Sie werden es nicht übel nehmen, hochgeehrtester Herr Werder, antwortete der Meister bittend.


  Natürlich wird er es annehmen, und dann lassen Sie mich nur sorgen, Herr Werder, fiel Fräulein Johanne ein, die bis jetzt sich schweigend hinter dem Tische verhalten hatte. Ich nehme Alles auf mich.


  Das können Sie, das werden Sie! rief Herr Werder. Eine solche Frau ist ein Schatz, Silbermann. An ihrer Hand werden Sie erst lernen, was leben heißt. Sie wird Sie in Ordnung halten, Alles in Ordnung halten, einen Mann aus Ihnen machen, der sich zeigen kann. — Es ist also zwischen Euch schon alles in Richtigkeit? fuhr er dann lächelnd fort. Nun, das freut mich, freut mich von ganzem Herzen. Geben Sie ihr einen Kuß, Silbermann, einen herzhaften Kuß, ich erlaube es Ihnen, und die Hochzeit ist meine Sache — ganz meine Sache!


  Fräulein Johanne öffnete ihre Arme ohne alle Umstände, aber der undankbare Meister fiel nicht in diese weiche Ruhestätte; er irrte vielmehr zur Seite davon ab nach der Thür zu, als Herr Werder bei seinen letzten Worten ihm mit einem nachhelfenden Druck in den Rücken die bestimmte Richtung geben wollte. Dabei schnappte er nach seinem Hut, der auf dem Tische stand.


  Was ist Ihnen denn? Sind Sie bei Sinnen?! rief der reiche Gönner.


  Der Muth der Verzweiflung kam über den armen Schneider, und es stieg etwas davon in sein Gesicht und blitzte aus seinen Augen.


  Es ist nichts zwischen uns abgemacht, sagte er, und ich habe Ihnen gestern aufrichtig mitgetheilt, lieber, bester Herr, wie es mit mir steht, und daß nichts daraus werden kann, so leid es mir thut, und so groß die Ehre sein würde; denn Sie wissen es ja, es geht nicht an, absolut geht es nicht an!


  Was geht nicht an! fragte Fräulein Johanne im gedehnten Ton, indem sie einen Schritt näher trat.


  Sie sah so grimmig böse aus, daß der Meister, weil sie auf ihn zu kam, sich instinktmäßig zurückzog. Courage! Courage! rief es ihm leise ins Ohr, und plötzlich hob er Kopf und Augen auf und, er wußte nicht wie es geschah, aber er fürchtete sich nicht mehr.


  Ich will es Ihnen sagen, ließ er sich hören, denn heraus muß es doch, ich sehe es ein. Ich kann nicht die Ehre haben, Sie zu heirathen, denn ich bin schon versagt, und ändern läßt es sich nicht, also muß ich bedauern.


  Was bilden Sie sich denn ein! schrie Fräulein Johanne, dunkelroth vor Zorn. Habe ich Sie denn heirathen wollen? Haben Sie ein Wort von mir gehört? So ein dünner, blasser Schneider ist mein Geschmack nicht. So ein Mensch, der nichts hat, als Schulden, muß ausgelacht werden, wenn er sich untersteht, sich in den Kopf zu setzen—


  Machen Sie, daß Sie fort kommen! fiel Herr Werder ein. Sie sind ein Mensch ohne Einsehen und werden einer bleiben; werden auch zu nichts kommen.


  Behalten Sie, was Sie haben, sagte Silbermann, ich beneide Sie nicht darum; aber lassen Sie mir, was mein ist.


  Lump! murmelte der Rentier, indem er sich umwandte.


  Immer besser als ein schlechter Kerl! antwortete der Schneider.


  Er schimpft! rief die Haushälterin. Er untersteht sich und schimpft!


  Wen’s juckt, der kann sich kratzen, fuhr Silbermann fort, aber er kann eine halbe Million geben, oder eine ganze, es wird ihm doch nicht glücken, ein ehrlich Mädchen in Schande zu bringen. Jetzt ist’s heraus, und nun lassen Sie mich in Frieden. Ich habe Niemandem ein Leid gethan und will redlich bleiben bis an mein Ende.


  Damit zog er das Drückerschloß auf und ging hinaus. Fräulein Johanne fuhr hinter ihm her und schleuderte das Stück Zeug, in welches der Rock eingeschlagen war, auf die Treppe, dann kehrte sie um und sah ihren Brodherrn mit funkelnden Augen an.


  So lassen Sie mich blamiren! schrie sie. Das leiden Sie! Das darf solch elender Mensch wagen!


  Sei doch ruhig, mein Kind, lächelte Herr Werder, sie sanft streichelnd, der kann uns nicht beleidigen. Sei Du ganz ruhig, ich werde schon mit ihm fertig werden. Du kannst Dich darauf verlassen, er soll an uns denken; ich will ihn schon mürbe machen.


  So tröstete er die beleidigte Haushälterin noch ein Weilchen, drückte ihr dann zur vermehrten Beruhigung etwas in die Hand, das seine versöhnende Macht auch alsbald bewährte und schied endlich mit der wiederholten, kräftigen Betheuerung, sie solle Genugthuung bekommen.


  


  4.


  Mehrere Tage vergingen, endlich fehlten nur noch zwei bis zum Weihnachtsabend, und während dieser Zeit hatte Silbermann sich alle Mühe gegeben, um in seine zerrütteten Verhältnisse einige Ordnung zu bringen. Er wandte sich an ein großes Kleidermagazin, dessen Inhaber ihm einige Arbeit auftrug und nach den Festtagen mehr zu geben versprach; es wurde ihm sogar die Aussicht gezeigt, daß er wieder eine Stellung als Werkführer erhalten könne, und als er am Abend die liebe Dorothe in dem Dachstübchen aufsuchte, weil sie durchaus nicht erlauben wollte, daß er in der winterkalten Straße sie erwarte und heim begleite, brachte er eine ganze Tasche voll guter Nachrichten und zum ersten Male ein heiteres Gesicht mit.


  Wenn er Werkführer in dem großen Magazin wurde, konnte er gewiß bald wieder sparen, und wenn er auch nur Arbeit erhielt, dachte er diese in weniger Zeit zu vermehren und zum reichlicheren Lohn zu bringen. Er war auch in dem Hause gewesen, wo sein Gönner, der Banquier Schönfeld, vordem wohnte, und hatte dessen Buchhalter auf der Straße getroffen, der seinem Muth nicht wenig aufhalf.


  Verlieren Sie nur die Geduld nicht, hatte der Mann mit einem gewissen geheimnißvollen Lächeln geäußert, es wird sich schon wieder machen mit uns. Schönfeld wird von Neuem auf die Beine kommen; es ist keiner an der Börse, der fermer wäre. Freunde hat er auch, warten Sie nur ab, er wird die nicht vergessen, die sich freundlich zeigten, denn ein gutes Herz hat er, das sagt ein Jeder.


  Und das ist wahr, fuhr Silbermann fort, als er seine Unterredung am Abend den beiden Frauen mittheilte, ein gutes Herz hat er immer gezeigt, und wenn ich denke, wie er stets lustig und guter Dinge war, wie er mich zu seinem geheimen Kleiderrath ernannte, mich seinen Bekannten als den Herrn Geheimrath vorstellte, und wie er ohne allen Stolz mit mir umging, mir manchen guten Rath gab, auch Hülfe und Unterstützung versprach, ist es mir ordentlich weh um ihn, daß er im Unglück sitzt.


  Versprechen kann man viel, sagte die alte Frau strafend, und solche leichtsinnige Menschen muß man nicht bedauern. Hätten Sie ihm nicht geborgt, so wäre es für alle Theile besser. Wenn nicht so leichtsinnig geborgt würde, gäbe es nicht so viele Schuldenmacher und Menschen, die zu Grunde gingen.


  Der Meister schwieg, er fühlte den Stich wohl, der ihn traf, und wußte recht gut, was das mürrische Gesicht der alten Frau bedeutete. Sie sah ihn immer von unten auf und von der Seite an; richtete auch keine Fragen an ihn. Er war in ihrer Achtung gesunken, und seit jenem Abend, wo Herr Werder so vernünftig über das Elend gesprochen hatte, in welches Dorothe sich stürzen würde, war ihr Silbermann gar nicht mehr angenehm.


  Gerade heraus sagen, was sie dachte, mochte sie nicht, denn Dorothe hätte es nicht gelitten, und obwohl diese eine gute Tochter war, die Alles, was sie vermochte, that, damit ihre Mutter keine Noth leide, hatte sie doch ihren festen Willen und ein Uebergewicht, das die alte Frau nicht anzufechten wagte. Sie dagegen war nicht böswillig, oder ohne Ehr- und Rechtegefühl; daß Dorothe die Anträge des reichen Freundes abgewiesen hatte, fand sie ganz in der Ordnung, aber auslachen mußte sie ihn nicht. Er wäre ein guter Beistand geblieben, und darin hatte er auf jeden Fall wahr gesprochen, daß diese Heirath mit dem armen Meister nichts als Unglück sei und bleiben werde.


  Mit dem Egoismus des Alters saß sie ihre Tage über mit dem Strickstrumpf am Ofen und sann darüber nach, was aus ihr werden würde, wenn Dorothe die Frau dieses Mannes sein würde, der sie beide in sein Elend zöge. Jetzt ging es, knapp zwar, aber es ging doch, weil Dorothe unermüdlich fleißig war; doch was sollte es werden, wenn sie ihre Stelle nicht mehr hatte, und nichts dafür, als einen kranken, heruntergekommenen Mann? Sie ließ ihre kummervollen Blicke über das ordentliche, reinliche Stübchen gleiten, über die verschiedenen sauberen Geräthe, welche durch jahrelanges Mühen und Sparen endlich erworben wurden, und indem sie ihre Hände zusammendrückte, murmelte sie bitterlich grollend:


  Wenn man zu Grunde geht, soll man nicht Andere mit hineinziehen. Es ist unvernünftig, an’s Heirathen zu denken. Geheirathet ist bald, aber Ehestand ist Wehestand, wenn man nicht weiß, wie Frau und Kind zu ernähren sind.


  Silbermann schlug seine Augen nieder, die eben noch so hoffnungsvoll waren. Es ging ihm ins Herz, er dachte an Alles, dachte auch daran, wie die alte Frau sonst ihn belobt und oft gesagt hatte, Dorothe würde gewiß glücklich werden, denn sie bekäme einen braven Mann, und wenn es auch Anfangs noch so schwer ginge, würde es schon werden, sie hätte das feste Vertrauen dazu. Jetzt war es mit diesem Vertrauen vorbei, und doch war er immer noch, der er gewesen. Es war ja nur eine Schickung über ihn gekommen, ohne sein Verschulden, und er fühlte, daß er es überwinden würde, er hatte neuen Muth dazu.


  Liebste Mutter, sagte er, den Kopf wieder aufhebend, es geht ja Alles in dieser Welt vorüber; auch nach dem schlechtesten Wetter scheint die liebe Sonne von Neuem.


  Aber in eine schlechte Ehe scheint sie nicht wieder, rief die alte Frau. Wo da einmal Unfrieden das Leben verbitterte, ist es auf immer vorbei.


  Gott bewahre uns davor! fiel er ein. Die Hand ließ ich mir eher abhauen, ehe ich meinem Dorchen eine bittre Stunde machte.


  Die kommen doch, kommen ganz von selbst, antwortete die alte Frau. Es hat Mancher schon gesagt, wie eine Prinzessin will ich dich halten, und nachher ist dem Elend kein Ende gewesen.


  Das habe ich niemals gesagt, wandte er ein, es wäre auch eine Lüge gewesen. Ich habe es aber redlich gemeint, und meine es noch so.


  Was hilft alle Redlichkeit! rief sie dazwischen.


  O! Doch — doch, beste Mutter, sagte er. Mit Redlichkeit und Fleiß kommt man immer noch durch die Welt.


  Aber es ist auch danach.


  Man muß nur Courage behalten, fuhr er fort und faßte sich, gewaltsam lächelnd, an die Brust, als wollte er diese nothwendige Eigenschaft dort wach schütteln.


  Nicht leichtsinnig sein muß man! rief sie dagegen.


  Weiß es Gott, das bin ich auch nicht. Es hat nicht sein sollen, daß ich mein liebes Dorothechen zum neuen Jahr heirathen konnte, wir müssen noch warten, aber es wird schon glücken, wird schon besser werden.


  Wie lange soll sie denn warten? fragte die alte Frau. Zweiundzwanzig ist sie gewesen, wie viele Jahre sollen denn noch hingehen? Was helfen solche Schleppereien, bei denen ein Mädchen alt wird, sich Alles verschlägt, was sie haben könnte, bis sie endlich sitzen bleibt.


  O — oh! rief Silbermann, seine langen Hände ängstlich reibend, es wird nicht geschehen — gewiß nicht!


  Und für den Mann ist es eben so, fuhr die Mutter fort, der könnte auch manche Andere bekommen, die ihm besser thäte; zulegt greift er auch wohl zu und sagt, nun geht’s nicht anders. So sind die Männer, so machen sie es!


  Der Meister wollte eine rasche Antwort geben, und er machte schon den Mund dazu auf, allein er that es doch nicht. Die Haushälterin fiel ihm ein, er wollte erzählen, was er hätte haben können, aber er verschwieg es, denn es hätte ausgesehen, als wollte er sich damit rühmen. Es fiel ihm auch ein, was Dorothe seinetwegen dem Herrn Werder gethan, und er blickte sie dankbar liebevoll an, und legte seine Hand in ihre Hand, als sie eben aufsah und sich zu ihm wandte.


  Es kann Einer glauben von mir, was er will, sagte er endlich, ich kann’s nicht hindern, aber die mich kennen, sollten doch wissen, daß ich nicht schlecht bin. Und wenn es die Allerreichste wäre und es wäre die Allerschönste, ich würde sie doch nicht nehmen. Ich könnt’s nicht thun, wenn ich auch wollte. Und wenn die ganze Welt sagte; bist ein Narr, bist ein Dummkopf! es ginge nicht, ich thät’s nicht!


  Er war ganz roth geworden, und seine Augen funkelten wie Sterne. Dorothe sah freundlich hinein, und die beiden Hände drückten sich fester; plötzlich aber lachte sie hell auf.


  Sei ganz ohne Sorge, sagte sie, es wird Keine kommen, keine Allerreichste, keine Allerschönste, wenn’s aber wirklich so wäre, Heinrich, dann greife zu, und nimm sie, ich will nichts dagegen einwenden. Bringt mir Herr Werder die halbe Million, so bekommst Du die Hälfte davon ab, und wirst auch zufrieden sein. Kommt aber etwa ein Graf und will mich nehmen, kostet es ihm wenigstens ein Rittergut für Dich; allein so lange es damit nichts ist, wollen wir mit einander aushalten, Heinrich, und ich will warten, so lange es nöthig ist, denn leichtsinnig werden wir nicht sein.


  Nicht leichtsinnig, liebstes Dorchen, nein, nicht leichtsinnig! rief er entzückt, aber lange soll es doch nicht dauern. Es glückt mir ganz gewiß, und in einem Jahre ist ja wieder Weihnachten. Warte nur ein einziges Jahr noch.


  Ich kann noch lange warten, fiel sie ein, so lange, bis Du sagst, jetzt ist es Zeit. Mach Dir keine Sorgen, Heinrich, und gieb meiner Mutter die Hand. Ich weiß, sie hat ein Herz für Dich, und es ist nur ihre Liebe für uns beide, die so schwarz sieht.


  Es wird wieder roth werden in Zukunft, antwortete er gutmüthig freundlich, indem er der alten Frau die Hand bot. Wir können nicht alle reich sein, liebste Mutter, aber Courage muß ein jeder haben, Sie sollen es sehen, die wird mich nicht verlassen. Ich hab’s Vertrauen dazu. Gott nimmt’s, Gott giebt’s, und so wird er’s mir auch geben. Gesundheit und Arbeit und ein bischen Glück dabei, denn das muß dabei sein, sonst geht’s nicht. Und das Glück wird kommen, ich spür’s in allen Fingern schon, Sie sollen sehen, es kommt!


  Er lachte mit der alten Herzlichkeit, hielt Dorothees Hand in der Rechten und die Hand der Mutter in der Linken, und die alte Frau konnte es sich endlich nicht erwehren, sie glaubte wieder und hoffte wieder.


  


  Es war spät geworden, als er nach Hause ging, und obwohl es kalt war, fühlte er sich doch ganz behaglich durch sein Denken und Dichten. Es ging ja Alles vorüber, und was that es denn, daß er tüchtig geschüttelt wurde? Er hatte ja doch sein liebstes Mädchen behalten und wußte nun erst recht, wie Dorothe an ihm hing. Uebermorgen war Weihnachtsabend, und sie hatte sicher etwas Geheimes für ihn, das ihn überraschen sollte. Als er herein kam, hatte sie es schnell unter den Tisch gesteckt und dann in den Kasten gethan. Sie wollte ihm eine Freude machen, und er — Ach! er hätte die ganze Welt kaufen mögen, um sie ihr zu bringen, allein es war nichts, gar nichts in seinen leeren Taschen.


  Er richtete seine heißen Augen so sehnsüchtig zu den funkelnden Sternen auf, als wollte er einen der silbernen Himmelsleuchter herunter holen und ihn Dorothe aufbauen, dann aber fiel es ihm ein, daß er ja nur fleißig so Tag wie Nacht zu arbeiten brauchte, um übermorgen seine Arbeit in dem Magazin abzuliefern, und daß er dann Geld genug habe, um ihr den Weihnachtsmann, so gut es immer ginge, ins Haus zu schaffen. Ein dickes warmes Wollentuch hatte sie sich lange gewünscht; so eines sollte es sein, er wollte es schaffen, mochte es kosten was es wollte, und gleich wollte er sich daran machen und arbeiten, für sein liebes Mädchen arbeiten, so lange das Oel auf der Lampe und die Augen im Kopf aushielten.


  Mit diesen Vorsätzen sprang er die Treppe hinauf, zog den Schlüssel aus der Tasche und schloß die Thüre auf; als er jedoch auf die Thürklinke faßte, kam’s ihm vor, als faßte er auf ein Stück Papier, und wahrlich so war es; es war ein Brief, den er in der Hand hielt.


  Wer hatte an ihn geschrieben? War’s etwa von dem Herrn im Magazin? Sollte er die Stelle als Werkführer haben? War’s eine Bestellung zu neuer Kundschaft? Oder gar — o, war’s etwa von dem Buchhalter, am Ende von dem guten Herrn Schönfeld selbst! — Er konnte die Zeit kaum erwarten, bis die Lampe brannte; jetzt leuchtete sie mit der einen Dochtecke, und er hielt den Brief dicht an die kleine Flamme. In dem Augenblick aber verwandelte sich die Erwartung in Bedenken, und sein Gesicht wurde immer ernsthafter, je heller die Flamme aufflackerte. Es war ein großes graues Papier, innen schien es bedruckt zu sein, und als er es in der Hand umkehrte, las er auf dem schwarzen Stempel die deutlichen Worte: »Königliches Stadtgericht.«


  Was ist denn das? murmelte er. Was habe ich denn mit dem Gericht zu thun? Ich bin ja — es fiel ihm etwas ein, das ihm Schrecken einjagte, hastig riß er das Blatt auf.


  »Neue Klage gegen den Schneidermeister Heinrich Silbermann«, murmelte er. »Wechselschuld — Achtzig Thaler — beiliegende Abschrift — Befriedigung binnen vier und zwanzig Stunden oder Einwendung geltend machen — Termin morgen den 23. elf Uhr« — Ach! mein Gott, Einwendungen! Was kann ich einwenden? rief er seinen Kopf stützend; es ist ja wahr, ich kann ja nichts läugnen!


  Er saß eine Weile still, dann sprang er auf.


  Ich will morgen zu ihm gehen, will selbst mit ihm sprechen. Courage, Heinrich, Courage! Geändert kann’s nicht werden. Kein Anderer hat es mir eingebrockt wie der Werder, Rawald war ja sonst ein billig denkender Mann, der mich bedauert hat und warten wollte. Er wird’s auch jetzt thun, ein gutes Wort findet immer eine gute Stelle. Freilich ist es schlimm, freilich, flüsterte er mit einem langen Seufzer, den Kopf senkend; aber es hilft doch nichts, schrie er dann sich ermuthigend, es muß gearbeitet werden. Frisch dabei, Heinrich, frisch dabei!


  So saß er, bis der Morgen da war, und noch hatte es nicht Zehn geschlagen, als er bei dem Herrn Rawald ans Comptoir klopfte. — Der kleine dicke Tuchhändler sah ihn durch die braunen Gitterstäbe an, als er nach ihm fragte, runzelte die Stirn und ließ ihn eine Zeitlang warten, ehe er aus seinem Versteck trat.


  Nun, sagte er halb in sein Taschentuch hinein, da sind Sie ja. — Habe ich es nicht gesagt, Sie sind kein Mensch! Undankbarkeit, pfui! schlimmer als Alles.


  Geehrtester Herr Rawald, antwortete der Meister demüthig, ich bin verklagt.


  Das ist die Folge! schrie der Tuchhändler. Undankbarkeit muß aufreizen, kann aus einem Lamm einen Tiger machen.


  Ich will gerne Alles thun; will bezahlen, sobald ich irgend kann.


  Ein Undankbarer ist ärger als eine Pestbeule. Es ist eine Schande für die menschliche Gesellschaft, einen Wohlthäter so zu belohnen, fiel Herr Rawald ein.


  Ich kann’s aber doch jetzt nicht thun, fuhr der arme Meister bittend fort. Haben Sie nur noch einige Geduld mit mir, und nehmen Sie die Klage zurück. Sie wissen ja, wie es mir ging, wissen auch, daß ich es ehrlich meine. Es sind noch nicht vier Wochen her, wo Sie mir Ihr Wort gaben, mich nicht zu drücken, weil’s ja doch meine Schuld nicht sei.


  Der kleine Tuchhändler machte ein noch grimmigeres Gesicht, allein er sah den Schneider dabei nicht an, sondern wandte sich seitwärts.


  Was wollen Sie denn? rief er — Sie haben sich alle Schuld selbst beizumessen. Undankbar muß kein Mensch sein, am wenigsten Einer, der nichts hat und dem ein edler Wohlthäter helfen will. — Ich habe Sie nicht verklagt, ich nicht.


  Sie haben mich nicht verklagt? fragte Silbermann. Aber ich habe ja hier die Zuschickung vom Gericht und heute—


  Wo? Was steht da? Wie? schrie der Tuchhändler mit größter Heftigkeit. Sehen Sie hier, hier steht es! Ist das mein Name? Werder contra Silbermann — Was geht es mich also an? Warum sind Sie undankbar!


  Aber warum — bester Herr Rawald — o, Sie! Sie hätten — Ach! ich kann es doch kaum denken, stammelte Silbermann zaghaft.


  Was können Sie sich nicht denken? rief der Tuchhändler so grob als möglich, um sein Gewissen nicht erschüttern zu lassen und sich nicht zu schämen. Daß ich keinen schlechten Wechsel verkaufe, wenn ich mein Geld dafür bekommen kann? Das können Sie sich nicht denken? Ihre Undankbarkeit ist daran schuld, weiter gar nichts. Ich kann Ihnen nicht helfen, das sehen Sie; also guten Morgen, Herr Silbermann!


  Guten Morgen, sagte der Meister tonlos und ging nach der Thür.


  Herr Rawald steckte beide Hände in seine Taschen und blieb stehen.


  Hören Sie! begann er plötzlich noch einmal, kommen Sie her, aus gutem Herzen will ich Ihnen einen Rath geben. Gehen Sie hin zu Werder, bitten Sie ihn, sagen Sie ihm, daß Sie ein undankbarer Mensch gewesen sind.


  Und wenn es mir das Leben kosten sollte, ich thue es nicht! antwortete der Meister mit solcher Entschiedenheit, daß Herr Rawald in den größten Zorn gerieth.—


  So gehen Sie, wohin Sie wollen! schrie er, Sie verdienen es nicht besser. Undankbarkeit ist das größte Laster in der Welt.


  Der Meister ging, es war ihm leichter um’s Herz.


  Gnade ist da nicht zu hoffen, sagte er, also will ich nach Hause gehen. Und wenn man mir Stricke und Ketten anlegte, auf meinen Beinen brächte mich Reiner bis vor den grausamen, schlechten Mann.


  


  5.


  Bis der Weihnachtsabend herandämmerte, hatte Silbermann vollauf zu thun, um seine Arbeit fertig zu schaffen, doch gewandt, wie er war, und unermüdlich fleißig, gelang es ihm bei guter Zeit. Nur einmal ging er Tages zuvor, um Dorothe zu sehen, und dies geschah, indem er sie auf der Straße erwartete und nach Haus begleitete.


  Du kömmst doch morgen, Heinrich? hatte sie ihn gefragt, als er geben wollte.


  Gewiß komme ich, antwortete er darauf. Es ist ja Weihnachtsabend, liebster Schatz, da muß ich bei Dir sitzen und das Christbäumchen muß brennen.


  Ja, Heinrich, ja! rief sie ihm die Hände drückend, ein Bäumchen soll brennen, und wir wollen froh hineinsehen und hoffen, daß der heilige Christ uns im nächsten Jahre nicht vergessen wird.


  Er wird uns auch in diesem Jahre nicht ganz vergessen, lachte er. Warte Du nur, er kommt schon, Courage muß man haben, so läßt er Keinen mit leeren Händen sitzen.


  Du wirst doch nicht — fragte sie besorgt, wirst doch nicht etwa — Schenke mir gar nichts, Heinrich, mache keine Ausgabe, nicht die allerkleinste.


  Gott behüte mich! versetzte er. Du darfst es auch nicht thun.


  Komm Du nur, sagte sie, und komm nicht zu spät. Meine Mutter ist auch wieder ganz versöhnt.


  So wollen wir recht freudig beisammen sein: rief er. Habe Du mich nur lieb, Herzensdorel, und halte fest, so will ich Alles tragen, was noch kommen kann.


  Verlaß Dich auf mich, sagte sie. Nur wenn Herr Werder etwa die halbe Million bringt, dann ist es vorbei, Heinrich.


  Da hatte er aufgelacht und war fortgelaufen, denn wenn er geblieben wäre, würde er gebeichtet haben, was ihm geschehen, und daß er angeklagt und gewiß auch verurtheilt sei. Es war ihm, als er den Namen hörte, weh und schwer um’s Herz geworden, allein sollte er dem guten Mädchen noch mehr Kummer machen? Er wollte es ihr verschweigen, Alles verschweigen, wenn es irgend möglich, und als er wieder bei seiner Lampe saß, dachte er daran, was denn nun kommen werde.


  Nach den Feiertagen wird’s losgehen, murmelte er vor sich hin. Da wird die Justiz erscheinen und nehmen, was da ist. Er ließ die Nadel sinken und blickte in der öden Stube umher; ein trübseliges Lächeln kam auf seine Lippen. Es ist blutwenig genug, fuhr er fort; wenn’s verkauft wird mit Stumpf und Stiel, kommen wohl nicht dreißig, nicht zwanzig Thaler heraus, und es hat mir doch viel Mühe gemacht und viele Freude, als ich es geschafft habe und hinstellte und dachte: nun ist es mein.


  Seine Stirn zog sich düster zusammen, ein langer Seufzer hallte aus den leeren Ecken zurück.


  Es ist doch traurig bestellt mit uns armen Menschen, sagte er. Nichts als Sorgen von Jung auf und Sorge, bis der Erlöser kommt. Keine große Sache ist’s, gut und gerecht zu sein, wenn’s Einem wohl geht, sollt’ ich meinen, aber ach! oh, wenn ich der Herr Werder wäre, ich wollte dem armen Silbermann gewiß Gutes thun, wollte Allen Gutes thun, die es verdienen thäten, aber es giebt freilich auch viel Schlechtes in der Welt und das Meiste davon macht die Armuth — die macht es!


  Er arbeitete eine Weile vor sich hin, bis er sich zuflüsterte:


  Ich könnte es ja auch haben, könnte in den Wohlstand kommen, dürfte ja nur hingehen — Kreuz Sackerment! schrie er auf, was ich für ein dummer Kerl bin. Ich möcht’ nicht! ich könnt’ nicht, und wenn’s Gold um mich der zu Bergen läge. Also, Courage, Heinrich, Courage! Hast auch deine Freude von Gott bekommen! und was können sie denn thun mit allem ihren Wüthen? Mögen sie es hinnehmen, ich kann’s nicht ändern; ich habe hier innen meinen Glauben, daß ich recht gethan habe, und habe den Glauben, es wird besser werden, weil so ein gutes liebes Herz mir anhängt.


  Er arbeitete mit vermehrtem Fleiß, und am Mittage war er fertig und trug die Sachen in das Magazin. Das Geld, das er dort erhielt, zusammen gethan mit dem Wenigen in seiner Tasche, hätte aber bei alledem doch nicht hingereicht, seinen Herzenswunsch zu erfüllen, wenn der Zufall ihn nicht begünstigt hätte. In dem Magazin selbst lag ein mächtiger Stoß großer Plaidtücher, und grade solch Tuch war es, solch warmer, dicker, schöner Tuch, den er seiner lieben Dorothe wünschte. Sehnsüchtig richtete er seine Blicke darauf, und seine Finger befühlten leise zitternd die Wolle.


  Wollen Sie einen Tuch kaufen? fragte der Inhaber des Magazins.


  Ich möchte wohl, ach! gerne, sagte er, aber—


  Sein klagender Blick wurde verstanden. Nun, erwiederte der Herr, Sie sollen es billig haben, und ich weiß, wie es Ihnen gegangen ist; doch ein Mann, wie Sie, wird sich wieder helfen, und was ich dazu beitragen kann, soll geschehen. Bezahlen Sie etwas an, das Uebrige kann stehen bleiben und kann nach und nach abgezahlt werden. Ich denke, wir machen noch viele Geschäfte zusammen.


  Silbermanns Augen wurden freudennaß. Da sprach Jemand gütig mit ihm, hatte Vertrauen zu ihm, wollte ihm beistehen, dachte Gutes von ihm.


  Nach einigen Minuten hatte er den Tuch sauber eingepackt, hatte noch Geld genug, um auch der Mutter ein kleines Geschenk zu kaufen, eine Haube, welche er bald ebenfalls auf den Tuch legen konnte, und dabei behielt er immer noch so viel übrig, um für die Feiertage versorgt zu sein. Dann mochte es kommen, wie es wollte, behielt er doch seine fleißigen Hände, und die würden schon helfen, die würden es schon thun, um Brod zu schaffen.


  Unter den glücklichsten Gedanken eilte er seiner Wohnung zu. Die Laternen wurden eben in den Straßen angezündet, viele Menschen eilten hin und her mit Körben, Schachteln, Kisten und Kasten beladen, und wie viele tausend Glückliche warteten auf den seligen Augenblick, wo die Thür der hellen Stube aufgehen würde. O! die großen Kinder sind meist noch viel sehnsüchtiger und begehrlicher, als die kleinen. Dorothe, nein, die sehnt sich nicht darnach; aber dennoch, wie würden ihre Augen glänzen, wenn sie den prächtigen Tuch sähe, nicht vor eitler Lust und Begier, ach! vor Liebe, vor Liebe zu ihm, dem armen Heinrich, der vor Glück und Freude, wie er sich das Alles dachte, gegen jeden Begegnenden anrannte, als sähe und hörte er nicht. Keine Stunde konnte er mehr warten; sobald es finster war, wollte er aufbrechen, seine Geschenke der Geliebten ins Haus tragen und der Mutter in Verwahrsam geben, und dann Dorothe entgegen gehen.


  Das Geschäft, in welchem sie sich befand, war keines, das des Festes wegen länger geöffnet blieb, im Gegentheil es sollte früher geschlossen werden, um nach der Sitte die darin thätigen Leute zu beschenken und in ihre Familien zeitig zu entlassen. Auch Dorothe hatte auf schöne Geschenke zu rechnen, wohl viel besser als das seine war, und doch wußte er gewiß, daß keins ihr so lieb sein würde. Alles, was sie erhalten, wollte er ihr tragen helfen, und wenn sie beide dann nach Haus kamen, wollte er traurig thun, daß er mit leeren Händen erschienen sei. Darauf wollte er sich selbst beschenken lassen und plötzlich — plötzlich wollte er den Tuch hervorziehen, wenn Dorothe gar nicht mehr dächte, daß er etwas verborgen haben könne. Also rasch, rasch! rief er halblaut, indem er die Treppe hinauf eilte, ich habe keine Zeit zu verlieren.


  Nur immer langsam, antwortete ihm eine Stimme von oben, und verwundert sah der Meister, daß ein paar dunkle Gestalten vor seiner Thür standen.


  Ein Schreck überkam ihn. Wollen Sie zu mir? fragte er.


  Sie sind doch der Schneidermeister Heinrich Silbermann? fragte der Mann in tiefem Tone zurück.


  Zu dienen, der bin ich.


  Dann schließen Sie auf, wir wollen ein Geschäft abmachen.


  Ein Geschäft! Sogleich mein Herr, sagte Silbermann erfreut, denn das Wort regte ihn an, aber die Sprache des Fremden war so barsch und bestimmt, daß sich doch gleich wieder ein banges Gefühl einmischte. Er schloß die Thür auf, legte die Sachen, welche er trug, auf den Tisch, und sagte höflich:


  Treten Sie gefälligst herein, ich werde Licht anmachen.


  Die beiden Herren folgten; der, welcher gesprochen hatte, stellte sich neben den Meister.


  Haben Sie Weihnachtsgeschenke gekauft? fragte er.


  Ei, ja wohl, erwiederte Silbermann lächelnd. Bitte, drücken Sie nicht, es liegt eine Haube darin. Das andere ist ein Tuch für meine Braut.


  Also doch Alles Ihr Eigenthum? fiel der Fremde ein.


  Mein Eigenthum? O, gewiß! bis ich es fortschenke, sagte der Meister. Und das soll sehr bald geschehen, so wie ich weiß — was mir die Ehre verschafft—


  Er sah auf, und bei dem Lampenschimmer erkannte er einen großen starken Mann, der den Hut auf dem Kopf und einen Stock in der Hand hatte. Ohne eine Miene zu verziehen, blickte der Fremde ihn starr an.


  Sie kennen mich wohl nicht? fragte er, als der Schneider verstummte.


  Nein — wirklich, ich glaube nicht, sagte der Schneider,


  Ich bin der Gerichtsvollzieher Buller, fuhr der Herr fort. Hier ist mein Befehl von Amtswegen. Sie sind gestern nicht im Termin erschienen. Mit Wechselklagen ist kein Spaßen, in vierundzwanzig Stunden wird das Urtheil vollzogen. Ist das Alles, was Sie besitzen?


  Er sah umher. Das ist Alles, antwortete Silbermann.


  Das ist gar nichts, dabei ist keine Deckung. Haben Sie nichts weiter? kein Geld? Nichts, was Geldeswerth enthielte?


  Ich habe nichts weiter, flüsterte der Meister mit erlöschender Stimme.


  Dann machen Sie sich bereit!


  Bereit? Wozu bereit?


  Ich muß Sie mitnehmen. Es ist Personalarrest nach gesucht und vom Gericht bewilligt worden, wenn die Execution fruchtlos ausfällt.


  Mitnehmen? schrie Silbermann auf. Ich — ich soll mitgehen?


  Ins Schuldgefängniß. Machen Sie keine Umstände, sagte der Gerichtsbote mit harter Stimme; aber der Ausdruck der Verzweiflung und des tiefsten Kummers in dem bleichen Gesichte des armen Schneiders schien ihn mitleidiger zu stimmen.


  Sie sind doch nicht krank? fragte er.


  Nein, ich bin nicht mehr krank, antwortete Silbermann.


  Aber dumm, murmelte Herr Buller in sich hinein, ärgerlich, daß sein Wink nicht verstanden wurde. Ja, so hilft es nichts, fuhr er fort, ich kann nichts daran ändern. Wenden Sie sich an den Herrn dort, bei dem allein müssen Sie bitten.


  Jetzt erst sah der Meister sich nach dem Begleiter des Gerichtsmannes um, und da stand er an der Thür in seinem spanischen Mantel kein Schein und Schatten, nein! er selbst — Herr Werder!


  Ein Strom von Zorn goß sich in Silbermanns Adern. Er war sonst immer sanft, immer zur Demuth geneigt, keinen Menschen hatte er je mit Willen gekränkt, jetzt war es mit Geduld und Rücksicht vorbei. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und auf die zitternde Lippe, und wie er sein langes Haar zurückwarf und auf den reichen Herrn losging, zog sich dieser vor ihm zurück.


  Wenn Sie vernünftig sein wollen, Silbermann, sagte er dabei, will ich Ihnen noch immer Gutes thun. Noch jetzt will ich, darum bin ich mitgekommen.


  Sie — Sie! schrie der Meister seine Hände ballend. Was Sie vernünftig nennen, ist nichts als Schande und Unehre. Sollte ich bis an mein Lebensende in Ketten liegen, möchte ich nichts von Ihnen bitten.


  Das wollen wir abwarten, lachte Herr Werder, ergötzt von dieser Wuth. Machen Sie keine Umstände mit ihm, wandte er sich an den Gerichtsboten. Nehmen Sie in Beschlag, was da ist, und liefern Sie ihn ab.


  Noch aber bin ich hier Herr, und das ist meine Wohnung, fiel Silbermann ein, indem er sich heftig auf die Brust schlug. Dort ist die Thür, da geht es hinaus!


  Er riß die Thür auf, und obwohl Herr Werder eine stattliche Gestalt besaß, waren die Blicke des blassen, schwachen Mannes doch so unheimlich, daß er es vorzog, sich zu entfernen.—


  Wir werden uns so bald nicht wiedersehen, sagte er, für Ihre Unterhaltung aber werde ich die nöthige Sorge tragen. Sie sollen künftig gewiß nicht gestört werden.—


  Er wandte sich noch einmal um zu dem Gerichtsboten.


  Nichts wird ausgenommen, befahl er, auch nicht etwa die Weihnachtsgeschenke, die er eingekauft hat. Er hat selbst erklärt, daß sie sein Eigenthum sind.


  Damit ging er hinaus, und Heinrich Silbermann ließ stumm den Kopf auf die Brust sinken. Sein Zorn war verraucht, nur der Kummer war darin zurückgeblieben. Er setzte sich auf den Arbeitsstuhl voll trostloser Gleichgültigkeit, während der Beamte die vorhandenen wenigen Geräthe aufschrieb und Fragen an ihn richtete, welche er eintönig, mit ja oder nein, beantwortete.


  Bald war er damit fertig und steckte Blatt und Bleistift ein.


  Jetzt vorwärts, sagte er. Was hier, was da! Wenn man es nicht besser haben will, muß man auch auf’s Schlimme gefaßt sein.


  O, ja — ja! antwortete der Meister, es geht nicht anders. Courage! man muß Courage haben!


  Die müssen Sie haben, lachte Herr Buller, denn los läßt der Sie nicht wieder, solange er irgend kann, ich kenne ihn. Und an Quälereien wird er es auch nicht fehlen lassen. Nach einiger Zeit zahlt er nicht mehr ein, dann läßt man Sie laufen; kaum haben Sie vielleicht ein Unterkommen gefunden, läßt er Sie wieder festnehmen, und so geht es ein Jahr lang fort. Aus dem Elend kommen Sie nicht heraus.


  Aus dem Elende komme ich nicht heraus, murmelte der arme Meister seine Hände zusammenpressend. O — oh! ich glaub’s, ach!


  Er holte tief und zitternd Athem, ein gespenstisches Lachen zuckte über sein Gesicht.


  Nehmen Sie Ihren Hut, wir wollen die Thüre zuschließen. Den Schlüssel behalte ich, klebe den Papierstreifen hier über dem Schlüsselloch fest.


  Daß Niemand sich die Schätze herausholt! rief Silbermann verächtlich auflachend. Es ist recht so, ich will helfen; aber das da — der Tuch, der ist für meinen Schatz.


  Hand weg! sagte Herr Buller, Ihnen gehört hier nichts mehr, kein Faden, keine Nadel. Warum haben Sie nicht gesagt, daß Sie krank sind? fuhr er im leiseren Tone fort. Warum gaben Sie denn zu, daß Sie das Zeug hier gekauft und bezahlt haben? Jetzt ist es zu spät, jetzt vorwärts und Courage! Es ist übrigens auch so schlimm nicht in dem Hotel, hübsche Gesellschaft da. Ich werde schon sorgen, daß Sie anständig logirt werden.


  Es ist nicht so schlimm! nein, es ist gar nicht schlimm, antwortete Silbermann fieberisch heftig. Und es hilft nichts, man muß nur nicht daran denken. Wenn’s Denken nicht wäre! Wir wollen fort, die Luft geht mir aus.


  In kurzer Zeit war Alles abgethan. Schweigend ging der Meister neben seinem breitschultrigen Gefährten, der ihm erzählte, daß er eilen wolle, nach Haus zu kommen, denn seine Kinder, Frau und Schwester warteten auch auf den Weihnachtsbaum.—


  Ihr Weg führte mitten über den Weihnachtsmarkt, durch die belebtesten Straßen, und welch festliches Leben überall! Tausend helle Lichter brannten, das fröhlichste Gewühl regte sich, die glänzenden Gewölbe strahlten ihm entgegen. Die Menschen eilten an ihm vorüber, Luft und Erwartung in den Gesichtern. Da und dort blickte er durch die hellen Scheiben, und jede junge freundliche Gestalt erinnerte ihn an Dorothe. Wie sie ihn erwarten würde, immer unruhiger, immer betrübter, endlich voller Bangigkeit und Furcht, jede Freude ausgelöscht von den schwarzen Händen der Quälgeister, die immer bereit sind zum Aengstigen, das drang auf ihn mit allen Schrecken ein. Er sah Dorothe durch Nacht und Wetter laufen, um ihn aufzusuchen und nicht zu finden, und wenn sie endlich sein Schicksal erfuhr, was dann— ja was dann?! Die Mutter würde noch böser werden, alle Freunde und Bekannte würden auf sie einstürmen, von dem Menschen abzulassen, der im Schuldthurm sitze, und sie — sie!—


  Nein! rief er sich zu und seine Augen glänzten auf, sie thut es doch nicht, sie hält fest, sie weiß, daß ich nicht schlecht bin und ich will’s aufhalten, will’s tragen, will mich nicht unterkriegen lassen. Halt die Courage fest, Heinrich, darfst sie dir nicht nehmen lassen!


  So ging er gefaßter weiter und machte seine Pläne. Den Gerichtsvollzieher wollte er nicht bitten zu der Geliebten zu gehen und ihr eine Meldung zu machen, obwohl es nahe lag, und Herr Buller es morgen auch wohl gethan haben würde; heut gewiß nicht, denn er mußte ja zum Weihnachtsbaum, und wer wollte es ihm verdenken. Auch war er ein rauher, harter Mann, der ohne Schonung losgefahren wäre und das Uebel vielleicht noch ärger gemacht hätte. Es war schon viel, daß er eine Art Mitgefühl bezeigte, denn gewiß hatte Herr Werder sich mit ihm vorher schon geeinigt, scharf zuzufassen, und wie es dabei zugegangen mit einer guten Belohnung, konnte Silbermann sich wohl denken. Er selbst wollte an Dorothe schreiben, vielleicht heut Abend noch, spätestens morgen früh. Von ihm sollte sie Alles erfahren; seine eigene Sache führt zwar nicht Jeder immer am besten, allein es brannt’ ihn im Herzen, es ihr vorzutragen, und er wußte, wie sie es aufnehmen würde.


  Endlich war das Schuldgefängniß erreicht, ein düstres Haus hinter einem Vorhof mit hoher Mauer und einem bewachten festen Thor darin. Dann ging es durch eine andere verschlossene Pforte, darauf durch einen Gang in die Schreiberei, wo Alles abgethan wurde.


  Der Meister benahm sich still und bescheiden; Herr Buller sprach leise mit einem Herrn hinter dem Gitter, der den Gefangenen durch seine Brille ansah. Es dauerte einige Minuten, und weil’s so ganz still war, meinte Silbermann, er hätte Worte gehört, die einen Trost in ihm aufweckten. Armer Mann — anständig — unverschuldet — flüsterte Herr Buller. Mit Gewalt ins Unglück gebracht und heut obenein.


  Es ist so voll, schrie der Herr mit krähender Stimme, daß kaum noch ein Platz vorhanden ist.


  Herr Buller sprach abermals leise, bis der Herr den beiden Aufsehern, die neben dem Meister standen, zurief: Nummero Sieben!


  Bedanken Sie sich, Herr Silbermann! sagte der Gerichtsvollzieher, das ist eine gute Nummer, und jetzt leben Sie wohl! Nächstens besuche ich Sie.


  Silbermann versuchte zu lächeln und zu danken, dann folgte er seinem Führer, der verdrießlich die Treppe hinaufging, vor sich hin brummend, es wäre einmal wieder ein sonderbarer Einfall, einen Schneider gerade in Nummero Sieben zu bringen, plötzlich aber still stand, eine Thür aufschloß, ihn eintreten ließ, die Thür zuschlug und den Gefangenen verdutzt stehen ließ.


  Und wohl war es ein Anblick, der ihn bestürzt machen mußte, denn was sah er in dem Gefängniß, wo er sich Heulen und Zähnklappen vorgestellt hatte?! Er blickte in ein helles, großes Zimmer. An der einen Wandseite standen vier Betten, an der anderen Seite befand sich ein Sopha, vor dem Sopha stand ein großer polierter Tisch und standen schöne Stühle, und auf den Stühlen saßen vier Herren in Schlafröcken und Troddelmützen. Alle waren so heiter und guter Dinge, als ginge es ihnen zum Allerbesten. Sie spielten Karten und rauchten Cigarren, welche einen feinen Duft verbreiteten. Wachskerzen standen auf dem Tisch, zur Seite aber eine große Terrine, gefüllte Gläser, auch Teller mit Kuchen und allerlei Fleischspeisen.


  Der eine der Herren hatte einen prächtigen Schnurrbart, der andere einen Bart rund um’s Gesicht, der dritte sah so stolz aus wie ein vornehmer Herr, den vierten konnte Silbermann nicht erkennen, weil er mit dem Rücken gegen ihn saß. Sie kehrten sich nicht daran, als die Thür aufgemacht und zugeschlagen wurde, merkten auch Anfangs nicht, daß sie Besuch erhalten hatten, sondern sprachen und lachten fort.


  Sie spielen aus, Baron! rief der Herr zur Linken.


  Ich passe. Was thun Sie, Doctor? antwortete der Herr zur Rechten.


  Ich mache es wie der Commerzienrath, wir passen beide, sagte der Herr auf dem Sopha.


  Also General-Misere! schrie der vierte Herr.


  Oh! fiel Silbermann voller Verwunderung ein, und dieser Laut bewirkte, daß die Gesellschaft ebenso verwundert nach der Thür blickte, wo der Neuling im Schatten des Winkels stand, den der Ofen damit bildete.


  Alle Wetter! rief der Baron, was ist denn das? Was wollen Sie denn hier?


  Meine besten Herren, antwortete der Meister kläglich, ich möchte nichts.


  So bemühen Sie sich gefälligst wieder hinaus! schrie der Doctor.


  Ach! wenn ich nur dürfte, sehr gerne, sagte Silbermann. Sehr gerne!


  Also ein neues würdiges Mitglied unserer ehrwürdigen Gesellschaft! lachte der Commerzienrath. Kommen Sie doch näher, mein Bester. Baron noch ein Glas! Wen haben wir die Ehre so unerwartet bei uns zu sehen? Wer sind Sie?


  Ich bin ein Schneider, sagte Silbermann zaghaft.


  Ein Schneider! schrie der Baron heftig. Wie kann man sich unterstehen und uns den hierher schicken?!


  In dem Augenblick drehte sich der vierte der Herren um, welcher bisher still auf seinem Stuhle gesessen und in seinem Taschenbuch geblättert hatte.


  Geheimrath! schrie er, indem er auf den Meister zulief. Wie kommen Sie hierher, Geheimrath?


  Oh! — ach! o, Sie sind es, Herr Schönfeld! antwortete Silbermann voller Freudigkeit über dies Zusammentreffen. Ich dachte es beinahe, als ich die Stimme hörte — aber ich konnt’ es doch nicht wagen, konnt’ es nicht glauben.


  Was konnten Sie nicht glauben, Geheimrath? fragte der junge Banquier. Mich hier anzutreffen? In so vortrefflicher Gesellschaft? Ich bin hier aus eigener freier Wahl; von meinem besten Freunde hierher befördert, um allerlei Unannehmlichkeiten zu entgehen, und werde in dieser schönen Einsamkeit bleiben, bis ich wieder Geschmack am Leben bekommen. Doch davon verstehen Sie nichts, Geheimrath, Sie sind ein Mann der Geschäfte, der Arbeit, warum also haben Sie sich hierher bringen lassen?


  Stellen Sie uns doch zunächst dem Herrn Geheimrath vor, sagte der Commerzienrath.


  Meine Herren! rief der Banquier, der Geheime-Kleiderrath Silbermann.


  Ein homerisches Gelächter antwortete darauf. Die Herren verbeugten sich dabei tief und anstandsvoll, und des Meisters Gesicht wurde dunkelroth vor Scham und Verwirrung, als sie im Chore ihm zuriefen, wie erfreut sie über die Ehre seiner Bekanntschaft seien.


  Darüber können Sie auch erfreut sein, fuhr Herr Schönfeld fort, denn einen achtungswertheren, tüchtigeren Mann kann es so leicht nicht geben. Nicht allein, daß er als Geheimrath in seinem Fache ausgezeichnet ist, auch als Mensch verdient er Hochachtung. Erinnern Sie sich vielleicht, meine Herren, daß, vor drei Monaten ungefähr, eines schönen Tages in den Blättern stand, ein Handwerker habe ein armes Kind glücklich unter den Hufen scheuer Pferde hervorgezogen, sei aber selbst dabei beschädigt worden? Hier steht der, der das gethan, und wenn ich nicht eben damals dringender Ursachen wegen schleunigst unsichtbar werden mußte, hätte ich mit Freuden mich mehr darum gekümmert. Ich habe nichts weiter davon gehört, mir Alles vorbehalten, bis jetzt plötzlich der liebenswürdige Geheimrath hier erscheint, und, dem Anschein nach, traurige Tage erlebt hat.


  Setzen Sie sich hierher, Herr Geheimrath, sagte der Doctor.


  Hierher bei mir und bei unsere Bowle, fiel der Baron ein.


  Und trinken Sie zunächst ein Glas, damit Sie Courage bekommen, fügte der Commerzienrath hinzu.


  Daran fehlt es mir nicht! rief Silbermann seinen Kopf aufhebend, denn ich habe ein gutes Gewissen, meine lieben Herren, und schlechte Zeit wie schlechte Leut’ endlich doch zu Schanden werden.


  Die Herren lachten und stießen mit ihm an. Ein sehr weiser und ausnehmend kluger Spruch, sagte der Commerzienrath.


  Und habe dabei gedacht, fuhr Silbermann muthig fort, als er getrunken, Herr Schönfeld wird auch wiederkommen und wird seinen Geheimrath nicht im Stich lassen.


  Das war noch viel klüger von Ihnen, bester Geheimrath, antwortete der Banquier. Ich sage Ihnen den verbindlichsten Dank für Ihr Vertrauen. Doch nun erzählen Sie.


  Da fing der Meister an zu erzählen, und nach und nach kam er in Zug; nach und nach war es ihm, als schauten die vier Herren ihn theilnehmend an, spotteten und lachten nicht mehr, wurden ernsthaft und still und blickten endlich vor sich nieder, als er von seinem Jammer sprach und von seiner Freude, und wie ihm Dorothe geschworen habe, treu zu bleiben, und der Herr Werder alles Böses gethan, bis er zuletzt und eben jetzt ihn hierher geschleppt. Da sei er denn bettelarm hinausgestoßen, und das liebe Mädchen sitze und warte vergebens; dennoch aber würde es ihn nicht verlassen, und das sei ein Trost, der leuchte ihm durch alle Nacht.


  Das ist ja ein abscheulicher Hallunke! schrie der Doctor auf den Tisch schlagend.


  Ich kenne ihn, sagte der Commerzienrath, ein echter Halsabschneider.


  Trinken Sie, Geheimrath! fiel der Baron ein. Was sind Sie dem Lump schuldig?


  Achtzig Thaler macht’s, achtzig Thaler! seufzte Silbermann.


  Und um solchen Bettel soll der Mann hier ein Jahr sitzen? rief der Doctor.


  Es kommt Mancher hierher, um weniger als den zehnten Theil davon, bemerkte der Commerzienrath.


  Aber mit uns ist es eine andere Sache, versetzte der Baron. Bei uns handelt es sich um andere Summen. Sollen wir uns mit dem trübseligen Geheimrath die Feiertage über und Gott weiß wie lange umherplagen?


  Recht, Baron! rief der Doctor. Und es ist ein Mann von Ehre, der eine gute That gethan und dafür ins Unglück gekommen ist. Niemand hat sich seiner angenommen; wir wollen es thun. Heut ist Weihnachten, wir wollen ihm aufbauen, wollen auch unsere Weihnachtsfreude haben. Dabei wollen wir denken, der Christengel hat uns diesen unglücklichen Geheimrath hergeschickt, um dem schuftigen Schelm seine Pläne zu verderben.


  Das verdient er allerdings, sagte der Commerzienrath.


  Geben wir jeder zwanzig Thaler und feiern damit das Weihnachtsfest! schrie der Doctor.


  Hier ist Geld! antwortete der Baron. So werden wir ihn auf der Stelle los, die Expedition ist noch auf.


  Ich wollte das Doppelte geben, lachte der Commerzienrath, indem er seine Börse zog, könnte ich das Gesicht des alten Fuchses sehen, wenn er das erfährt.


  Kommen Sie her, Geheimrath, sagte der junge Banquier, indem er das Geld zusammen strich und das seine hinzu that. Gott rührt die Herzen der Menschen auf verschiedene Weise und hilft damit seinen Heiligen wunderbar. Aber wie und warum es auch geschieht, gleichviel, hier ist was Sie nöthig haben, um zur herzlieben Dorothe zu kommen. Und jetzt verlieren Sie die Zeit nicht, ich werde den Herrn danken an Ihrer Stelle.


  Er steckte ihm seinen Hut in die Hand und zog ihn zur Thür fort, riß dort an dem Glockenzug und drückte dem sprachlosen Meister, der die plötzliche Wendung seines Schicksals noch immer nicht recht zu fassen schien, ein Papier in die Hand.—


  Nehmen Sie das, sprach er, es ist Ihre Rechnung. Ich habe Sie in meiner Brieftafel gefunden, der Betrag liegt darin. In acht Tagen spätestens werde ich wieder in meiner Wohnung sein, bringen Sie mir dann die Quittung. Ich werde Sie rufen lassen, denn ich werde Sie nöthig haben. Und jetzt fort, in fünf Minuten schlägt es Acht. Gute Nacht, Geheimrath, und fröhliche Weihnachtstage!


  Er schob ihn zur Thür hinaus, die der Wärter öffnete.


  Gute Nacht, Herr Geheimrath und viel Vergnügen beim Christbaum der schönen Dorothe! schrieen die Herrn vom Tische mit den Gläsern anstoßend und laut lachend.


  Wie Silbermann die Treppe hinunter kam, wie er des zahlte, wie der Herr mit der Brille so freundlich zu ihm sprach, ihm Glück wünschte, die Hand schüttelte, als er ihm den Empfangschein sammt dem Schlüssel seiner Wohnung überreichte und ihn dann entließ, — das kam ihm Alles vor, als erlebte er es nicht selbst, sondern als träumte er es, oder es erzählte es ihm Einer ins Ohr.


  Mechanisch folgte er seinem Führer über den Hof, und erst als das Thor sich hinter ihm schloß, als er die Straße und die Menschen sah, die hellen Häuser, die Laternen und den Himmel oben, der zur Weihnachtsfeier zahllose glänzende Lichter angesteckt hatte, da that er einen tiefen langen Athemzug und faßte mit beiden Händen an seine Brust.


  Es ist doch wahr, rief er, ich bin hier, ich bin frei! und das Wort machte eine besondere Wirkung. Frei! frei! schrie er so laut, daß die Leute umher still standen, doch er kehrte sich nicht daran, was sie davon denken mochten. Als überfiele ihn plötzlich die Angst, daß es denen da innen leid thun, und sie ihn wieder einfangen möchten, warf er einen furchtsamen Blick zurück und lief dann, was er laufen konnte.


  


  6.


  Erst als er athemlos war, hielt er ein und überdachte was er erlebt; jetzt erst empfand er sein Glück mit voller Freudigkeit, und vor ihm ging eine helle Lebenssonne auf. Er war ja nicht allein frei, auch die drückende Schuld war bezahlt, und in der Tasche trug er ein kleines Capital, das ihn weiter bringen konnte. Für das Magazin konnte er jetzt arbeiten, Herr Schönfeld wollte ihn nächstens rufen lassen, und oh! wunderbar war ihm geholfen, er konnte seine Dorothe heirathen!


  Voller Unruhe lief er in einen Hausflur, wo eine Gasflamme brannte, und zog das Papier des Banquiers aus der Tasche. Ja, wirklich ja! Da lagen vier große Scheine darin, die ganze Summe und mehr noch, es blieb noch ein Guthaben übrig.


  Ich habe es immer gesagt! rief Silbermann mit nassen Augen, er hat ein gutes Herz, und die lieben Herren, die für mich bezahlt haben, sie sollen das Ihrige nicht verlieren. Wieder bezahlen will ich es, sobald ich kann. O! mein Gott, ich danke Dir auch aus Herzensgrund! Jetzt will ich hin zu Dorothe und leg’ ihr Alles in den Schoos, das ganze Geld und mich dazu.


  Mit diesem schönen Vorsatz eilte er weiter, zunächst aber wohlüberlegt nach seiner eignen Wohnung. Mit einem Griff war der Gerichtszettel abgerissen, die Thüre aufgeschlossen, und da lag das Päckchen mit dem Tuche und der Haube noch auf dem Tische. Gleich war es in seiner Hand und er auf der Straße. Der lange Weg zu dem lieben Mädchen wurde in möglichst kurzer Zeit zurückgelegt. Von unten sah er hinauf, und sein Herz schlug mächtig, denn ein heller Schein kam aus dem Dachfenster. Es brannte sicherlich ein Christbäumchen drinnen, es mußte einer brennen, und Dorothe saß davor und wartete auf ihn.


  Als hätte er Springfedern unter den Sohlen, so leicht ging es die etwas steilen Treppen hinauf, und die Küchenthür war nicht verschlossen, er schlüpfte hinein und — stand fest. Alle Freude in ihm sank zusammen, wie wenn es ein Hammer zerschmettert hätte, und seine Zähne bissen wild zusammen, denn grade wie damals, wo er hier gestanden, so hörte er jetzt wieder die heisere Stimme und das heisere Gelächter, und es kam Beides von keinem Anderen, als von dem Mann, der ihn so schwer mißhandelte.


  Also um den Herrn Silbermann haben Sie das hübsche Christbäumchen angesteckt, Fräulein Dorchen, sagte Herr Werder.


  Da Sie es gerathen haben, will ich es nicht läugnen, antwortete sie.


  Und schöne Geschenke obenein, nicht wahr?


  Das beste Geschenk hat er schon fort, erwiederte sie lächelnd.


  So? Was meinen Sie denn, schönes Dorchen?


  Wünschen Sie es zu wissen, bester Herr Werder?


  Gewiß, wenn Sie es mir anvertrauen wollen.


  Ich meine mich selbst damit! rief sie mit einem kleinen Knix. Denn sehen Sie, verehrtester Herr Werder, da es mit der halben Million doch nichts wird, und ein Graf auch nicht kommen will, so mag ich beides nicht, und habe fest beschlossen einen Schneider zu nehmen.


  Den Herrn Heinrich Silbermann.


  Denselben. Ich hab’ es ihm auch schon gesagt, daß ich ihn heirathe und keinen Andern.


  O! Und vermuthlich bald?


  Ich denke wohl.


  Wirklich! lachte Herr Werder. Am Ende ist heut wohl gar die Verlobung?


  Es könnte wohl sein, verehrtester Herr Werder.


  Er beantwortete ihre spottlustigen Blicke mit einem höhnischen Lachen und rieb sich die Hände.


  Das ist ja allerliebst! rief er dann; weiß er das auch?


  Er wird es schon erfahren, wenn er kommt.


  Und ein schönes Geschenk hat er dazu eingekauft.


  Das wissen Sie?


  Ich weiß es, sagte Herr Werder. Soll ich es Ihnen sagen?


  Ich will nichts von Ihnen hören! fiel sie ein. Es ist Jemand draußen an der Thür. Jetzt kommt er.


  Bleiben Sie! rief er, indem er ihre Hand zu nehmen suchte. Ich sage Ihnen, er ist nicht da.


  So muß er gleich kommen.


  Wenn er nun gar nicht käme? sagte Herr Werder lauernd. Wenn das niedliche Christbäumchen umsonst brennte?


  Er wird schon kommen, er muß kommen! erwiederte sie lebhaft. Sie werden es ihm doch nicht verwehren können, setzte sie trotzig hinzu.


  Herr Werder lachte.


  Wer weiß, sagte er, es könnte doch sein, und wenn es so wäre, Fräulein Dorchen, was würden Sie mir geben, wenn ich ihn herbeischaffte?


  Nichts! lachte sie, nichts! geehrtester Herr Werder.


  Wirklich nichts?


  Gewiß nichts. Selbst wenn es Ihnen möglich wäre — auch dann nichts.


  Da Sie so grausam und unerbittlich sind, versetzte Herr Werder, so soll er nicht kommen. Ich will Ihnen auch sagen, warum nicht, denn—


  Er ist schon hier! fiel der Meister ein, der nicht länger warten wollte.


  Herr Werder sprang auf, als sähe er ein Gespenst.


  Wo kommen Sie her? schrie er. Wie ist das möglich? Hat der gewissenlose Mensch Sie losgelassen?


  Heinrich! Heinrich! rief zu gleicher Zeit Dorothe und ohne alle Scheu herzte und küßte sie ihn. Komm her, fuhr sie fort, komm geschwind, die Lichte sind schon ganz heruntergebrannt, weil Du gar zu lange bliebst. Sieh hier, das ist Dein, Alles Dein! Sie zog einen Tuch schnell fort, der über einem Teller lag, und da schimmerten Aepfel, süßer Kuchen und obenauf ein warmer, gestrickter Shawl, um den Hals zu binden, und ein Paar warme Handschuhe.


  O Du gutes; liebes Dorchen! sagte er gerührt.


  Und hier ist noch ein Weihnachtsgeschenk, fuhr sie fort — ich, Heinrich, ich selbst! Ich habe es dem Herrn Werder schon gesagt. Auch die halbe Million nehme ich nicht mehr, einen Grafen will ich auch nicht. Dich ganz allein will ich, keinen Anderen.


  Nehmen Sie sich Zeit dazu! rief der reiche Herr, so bald wird’s nicht sein können. Werden Sie mir jetzt sagen, wie Sie hierher kommen?


  Liebstes Mädchen, jubelte der Meister, in vier Wochen machen wir Hochzeit. In vier Wochen, länger nicht! Wie mich’s freut, ich kann’s nicht aussprechen. Aber hier schau her — schau, was ich mitgebracht habe.—


  Er sprang nach der Thür und holte das Päckchen, riß den rothen Faden auf und ließ den schönen Plaidtuch herausrollen, den er um ihre Schultern warf, und dann das Häubchen für die Mutter.


  Das ist ja herrlich! das ist ja köstlich! schrie Herr Werder ingrimmig lachend. Er hat die Thür aufgebrochen,, das ist Diebstahl, darauf steht Zuchthaus. Ich gratulire zur Hochzeit, gratulire!


  Und hier, mein Dorchen, das nimm, das verwahre, bis wir es brauchen, fuhr Silbermann fort. Sieh da — er legte die großen Scheine vor sie hin auf den Tisch. Eins, zwei, drei, vier!


  Dorothe stieß einen hellen Schrei aus und fiel ihm um den Hals. Wir sind reich, schrie sie, reich, bester Herr Werder! Sehen Sie doch! O, sehen Sie doch!


  Ich sehe es, ja! ich sehe es, antwortete Herr Werder außer Fassung. Aber wie? woher ist das Geld gekommen?


  Dorothe lag in Heinrichs Armen; die alte Frau stand neben ihnen und betrachtete mit gefalteten Händen die Scheine.


  In vier Wochen soll Hochzeit sein, Mutter! rief Dorothe.


  Ist es denn auch Alles richtig damit? fragte sie auf den Tisch deutend.


  Richtig und wahr! erwiederte Silbermann. Es ist Alles mein, gehört mir, und ich habe keine Schulden mehr, sie sind bezahlt!


  Dann mag’s in Gottes Namen sein! sagte die alte Frau, ich will’s segnen und loben, so lange ich lebe.


  Und bei uns leben, und immer unsere gute Mutter bleiben! jubelte der Meister.


  Bester Herr Werder! rief Dorothe glückselig lachend, wohin wollen Sie? Bleiben Sie doch, nehmen Sie Theil an unserer Verlobung.


  Herr Werder schlug seinen Spanier um die Schultern, setzte den Hut auf, antwortete nicht und ging der Thür zu.


  Da hinaus! schrie Silbermann ihm nach. So ist’s recht. Bleib stehen, liebste Dorothe, Du sollst ihn nicht begleiten; er weiß am besten, was sich für ihn schickt. Und jetzt fällt’s letzte Unheil von mir ab, jetzt komm her, jetzt setz’ Dich und leg Deinen Arm um mich, ich will Dir Alles erzählen.—


  


  Es war um die Mitternachtstunde, als Heinrich Silbermann endlich seine Braut verließ, doch welche glücklichen Feiertage brachte der nächste Morgen! Genau vier Wochen darauf aber war Hochzeit, und neben der jungen Frau saß Herr Schönfeld, der eine Rede hielt, die lachen und weinen machte, bis er zuletzt den Herrn Geheimrath und die Frau Geheimräthin hoch leben ließ, unter dem unermeßlichen Beifall aller Gäste.


  


  Die böse Gräfin.


  Zur Sittengeschichte des achtzehnten Jahrhunderts; den Memoiren eines Offiziers entnommen.


  


  1.


  Ich, Hans Heinrich Freiherr von Schmartau, habe Anno 1725, als ich Lieutenant im Bevernschen Dragonerregiment war und zu Frankfurt an der Oder in Garnison lag, Urlaub genommen, um meinen Vetter, den kaiserlichen Oberamtsrath von Wolfersdorf in Breslau, zu besuchen. Bin auch von demselben wohl empfangen worden und habe mancherlei Plaisir genossen, theils in Breslau selbst, wo der Graf von Schafgotsch, kaiserlicher wirklicher Geheimrath und erster Director der kaiserlichen Regierung, mich zum Oefteren mit meinem Vetter, seinem intimen Freunde, in sein Haus lud, wie auch auf dem Gute dieses letzteren, wo mir mit Festen und Vergnügungen reichlich aufgewartet wurde.


  Darauf im August desselben Jahres verließ ich den Ort auf einige Zeit und begab mich nach dem Kudowabade in Gesellschaft des Herrn Grafen Dietrich Althan, welchen ich einige Zeit vorher bei dem Grafen Schafgotsch angetroffen und kennen gelernt. Besagter Graf Althan war ein feiner junger Herr vom Wiener Hofe, wo er der kaiserlichen Majestät als Kammerjunker servirt, doch ebenfalls Urlaub begehrt. Er war wohlerfahren in allen höfischen Künsten und Sitten, aufs Reichste costumiret, auch wohl eben so stolz auf seine rothen spanischen Strümpfe, Schnabelschuh mit rothen Absätzen und Schminkpflästerchen auf beiden Backen wie auf seinen kaiserlich erbösterreichischen Grafentitel.


  Mich schien er Anfangs über die Achsel betrachten zu wollen, als preußischen Offizier und Edelmann eines kaiserlichen Vasallen, allein wir kamen dennoch bald auf guten Fuß, da er wohl merkte, ich würde mir nichts gefallen lassen. Das Meiste jedoch zu unserer Freundschaft trug bei, daß ich ein lustiger, anstelliger Cavalier war, auch nicht allein schreiben und lesen, sondern sogar geläufig französisch sprechen konnte, was am Hofe zu Berlin und unter den preußischen Offizieren überhaupt damals nicht eben häufig gefunden wurde. Aber meine selige Mutter war Dame bei der Königin Sophie Charlotte gewesen, welche niemals eine andere Sprache, als die französische geredet, und ich wurde in Pagenhause erzogen, wo ich die Schreib- und andere Künste lernte und Gefallen daran fand.


  Das Kudowabad war einer der Sammelplätze des österreichischen und schlesischen Landesadels, welche sich hier einzufinden pflegten, auch ihre Töchter, Nichten und Cousinen mitbrachten, so daß bei Festen und Bällen viele galante Connaissancen gemacht, auch zahlreiche Mariagen zu Stande gebracht wurden. Graf Althan wollte seine Schwester aufsuchen, welche sich ebenfalls im Kudowabade befand und ihn erwartete. Es war dies eine Wittwe, die ihren Namen nicht verändert hatte, denn ihr verstorbener Gemahl hieß ebenfalls Graf Althan und hatte ihr Güter in Mähren hinterlassen.


  Welchen Planen Graf Dietrich weiter nachhing, wußte ich nicht, was mich jedoch betrifft, so dachte ich nicht daran, eine Heirath hier zu schließen, da ich preußischer Offizier und Protestant war, der österreichisch-schlesische Adel aber beide nicht besonders liebte. Ich dachte nur daran, vergnügt zu leben und nach junger Cavalier-Art mit schönen Damen interessante Aventures zu haben, wie dies häufig in jener Zeit geschah, wo sowohl von Frankreich aus, wie auch von dem üppigen Hofe des galanten Königs August von Sachsen und Polen sich leichtfertige Sitten weit verbreitet hatten.


  Wir fanden eine zahlreiche Gesellschaft beisammen, manche schöne Damen aus Wien, Dresden und Warschau, selbst solche, die in Paris am Hofe des Regenten, des Herzogs von Orleans, geglänzt und alle Pracht wie alle Ausschweifungen in Freuden, Festen und Genüssen dort mitgemacht hatten. Die Schwester meines Freundes, die Gräfin Althan, empfing uns mit Artigkeit und es war eine feine, sehr kluge Frau, ihrem Bruder zärtlich zugethan und auch mir bald gewogen. Sie war nicht mehr ganz jung, auch nicht besonders schön, allein sie ersetzte diese Mängel durch die Künste ihrer Toilette und durch ihren Geist, welcher von Vielen bewundert wurde.


  Diese Gräfin Althan und ihr Bruder wurden jetzt meine Lehrmeister und brachten es in der ersten Woche dahin, daß ich mir ein neues grünes, mit Gold besetztes Kleid kaufte, um auf der Promenade zu erscheinen, einen pfirsichblüthenen Sammetrock aber, um im Gesellschaftshause zu tanzen. Graf Dietrich half mir mit Battistcollerets und Kantenmanchetten aus, und nachdem ein Haarkünstler aus Wien mir den langen Zopf abgeschnitten, welchen ich nach dem Vorbilde des Fürsten Leopold von Dessau trug, und statt dessen mir Taubenflügel und Haarbeutel angehangen, da ich mich standhaft weigerte, eine Perücke aufzusetzen, endlich auch mich weidlich mit Puder bestreut, ließ sich die Gräfin von mir ins Bad führen.


  Wir lebten darauf noch eine Woche in Saus und Braus. Täglich gab es Zerstreuungen und Feste. Bald war es ein Ball, bald eine ländliche Lust, dann ein Gastmahl oder eine Tour de Plaisir. Ich machte manche artige Bekanntschaft, allein im Grunde war ich doch nicht zufrieden. Ich verstand es nicht recht, mich in diesem Kreise so frei zu bewegen, wie die jungen Herren, welche daran gewöhnt waren, überall zu charmiren, den schönen Damen aufzuwarten und ihnen Süßigkeiten zu sagen; verstand es nicht, mich angenehm und interessant zu machen und die zahllosen schmeichelhaften Redensarten immer bei der Hand zu haben, welche dazu nöthig sind.


  Es war auch unter allen diesen Schönheiten keine, die mich mit Leidenschaft erfüllte, und vielleicht machte es mein preußisch und soldatisch Wesen und was ich von früh auf gesehen, daß ich eine gewisse Aversion gegen den allzu üppigen und flatterhaften Leichtsinn der Weiber fühlte, von dem ich hier Mancherlei sah und noch mehr davon hörte.


  Endlich mochte es auch wohl sein, daß ich an der spindeldürren Gräfin, die mich zu ihrem Cavalier gemacht, wenig Behagen fand, wobei sie mich als bon enfant behandelte und als eine vornehme Dame wie ein Spielzeug betrachtete, das nicht immer nach ihrem Sinne war. Genug, ich fand bald Vieles anders, als ich es gedacht, hatte ein unruhig, unbefriedigt Herz in mir und ging mit dem Gedanken um, mich aus dem Staube zu machen, als dazu eine unerwartete Gelegenheit kam.


  Eines Morgens, als ich mit dem Grafen Dietrich von der Promenade zurückkehrte, und wir bei seiner Schwester eintraten, lief diese uns mit einem Briefe entgegen.


  Eine schlechte Neuigkeit, sagte sie. Helene kommt nicht.


  Warum nicht? fragte er.


  Weil Agnes krank geworden ist, oder sich so stellt. Allein will sie diese nicht in Steinau lassen.


  Die kleine eigensinnige Hexe! schrie Graf Dietrich, indem er sein goldenes Bisambüchschen hervorzog und daran roch. Was soll nun geschehen?


  Helene ladet uns nach Steinau ein. Ich kann noch nicht fort, aber Du mußt gehen, Dietrich.


  Eine wundervolle Aussicht auf kostbare Tage! rief er spottend aus.


  Ich komme nach, sagte sie, inzwischen wird Dich Baron Schmartau begleiten. Die Reise kann heut noch beginnen. Helene sehnt sich nach Gesellschaft.


  Die Art, wie sie über mich bestimmte, war mir empfindlich, aber Graf Dietrich schien damit zufrieden.


  Das ist ein sehr guter Einfall meiner Schwester, sagte er; wir wollen heut noch fort, Baron, wenn Ihr nichts dagegen habt.


  Zunächst das, erwiderte ich, daß ich sicherlich nicht zu den Eingeladenen und Erwarteten gehöre.


  Das thut gar nichts, versetzte er. Ihr werdet willkommen sein.


  Dann kenne ich auch die Dame nicht, von welcher hier die Rede ist, fuhr ich fort.


  Der Herr Baron wird sie kennen lernen, fiel seine Schwester ein, und meine Freundin wird ihm gefallen. Mit wenigen Worten will ich Ihm sagen, wer sie ist. Es ist die Gräfin Helene von Callenberg, welche auf ihrer Herrschaft Steinau im Fürstenthum Oppeln wohnt. Ich erwartete sie seit letzter Woche, warum sie nicht kommt, hat der Herr gehört. Nun rathe ich Ihm aber, als seine ergebene Freundin, unsere Bitten nicht abzuschlagen, denn Er wird eine der schönsten und liebenswürdigsten Damen kennen lernen, um deren Amour schon viele Seufzer zum Himmel stiegen.


  Meine Schwester sagt die Wahrheit, betheuerte Graf Dietrich, doch abgesehen von aller Schönheit wird der Aufenthalt in Steinau Euch Vergnügen gewähren. Das Schloß ist berühmt wegen seiner Pracht und seiner Gärten. Die Jagd ist vortrefflich und die Gräfin selbst eine kühne Jägerin, die mit Euch um die Wette schießt und reitet. Also keine längere Widerrede, mein Freund. Meine Schwester meint es gut mit Euch; Ihr könnt ihre Devotion für Euch daran erkennen, daß sie Euch diese schöne Connaissance überläßt.


  Und von Herzen Glück wünscht, lächelte die Gräfin. Ich sehe es voraus, daß der Herr Baron schnell in ein echauffement du coeur gerathen und es mir wenig danken wird. Aber ich rathe Ihm doch zu einiger precaution bei meiner süßen Freundin.


  Ein Zug von Spott um ihre Lippen vermehrte meinen Aerger und stimmte mich dafür, den Vorschlag ohne Weiteres anzunehmen. Was hätte mich davon abhalten sollen? Meine Neugier war angeregt, gefiel es mir aber nicht bei Dieser vielgepriesenen Helene, so konnte ich ja meinem Besuche jederzeit ein Ende machen. Ich sagte daher meine Begleitung zu, Graf Dietrich umarmte mich dafür, und nach einigen Stunden schon saßen wir im Wagen und rollten der Oder zu.


  Die Gräfin Althan versprach in einigen Wochen uns nach Steinau zu folgen. Sie wollte mich ohne Zweifel los sein und ergriff diese günstige Gelegenheit. Ich merkte das recht gut, aber ich war ihr dankbar dafür und wir trennten uns sehr froh und artig.


  Amüsire sich der Herr Baron aufs Beste, sagte sie beim Abschiede, doch merke Er sich noch eine vertrauliche Instruction, welche ich ihn auf den Weg gebe. Vergesse Er sich in seinen Divertissements nicht zu sehr, damit ich Ihn auch noch am Leben finde, wenn ich nach Steinau komme. Dann wollen wir seine Conduite weiter überlegen.


  Sie lächelte dabei mit überlegener Malice, reichte mir ihre Hand zum Kusse und tippte mit dem Fächer auf meine Stirn.


  Adieu, Baron! sagte sie dabei französisch, auch bei seinen Amours muß man den Kopf immer zu Rathe ziehen. Höre Er auf meinen Bruder, er wird ihm noch Manches zu erzählen haben.


  Dies war allerdings der Fall, jedoch in den ersten Tagen unserer Reise hörte ich eigentlich nur weniges und Allgemeines von der Dame, deren Wohnsitz wir uns näherten, von ihrem Reichthum, ihrer Schönheit und ihren Eigenthümlichkeiten. Graf Dietrich wußte immer bald wieder davon abzubrechen und unter Scherz und Lachen zu schwören, daß ich diese reizende Gräfin erst sehen und kennen lernen solle, ehe er mir nüchterne und einseitige Schilderungen von ihr machen werde, die meine Illusionen verderben könnten. Am Donnerstage aber langten wir glücklich in Steinau an, und als wir die Stadt liegen sahen, erfuhr ich endlich Mehreres, was ich nicht wußte.


  Da Ihr so neugierig seid, Baron, und mich immer wieder ausfragt, sagte Graf Dietrich, so muß ich Euch den Willen thun. Auch kann es jetzt nichts mehr schaden, wenn ich Euch einige offenherzige Mittheilungen über die Gräfin Callenberg mache; denn begleiten müßt Ihr mich jetzt und könnt nicht umkehren, wenn Euch auch nicht alles gefallen sollte, was Ihr hört.


  Sie ist also nicht schön! rief ich aus.


  Darüber seid unbesorgt, erwiderte er, Sie wird Euch wahrscheinlich mehr gefallen, als ich es wünsche.


  Aber sie ist alt.


  Nicht älter als dreißig Jahre, doch man könnte sie für zwanzig halten.


  So ist es mit ihrem Reichthum nicht weit her.


  Sie ist die Erbtochter des alten Grafenhauses Tentschin und ihr gehören außer dieser großen Herrschaft Steinau noch verschiedene andere Güter.


  Nun denn, was, zum Henker! ist es mit ihr?


  Wenn Ihr ein Schlesier wäret oder mit dem Hofe in Dresden bekannt, würdet Ihr sicher von der schönen Gräfin Callenberg schon etwas gehört haben, lachte Graf Dietrich. Vernehmt, was ich Euch von ihr erzähle.—


  Helene Tentschin, das einzige Kind des letzten Grafen dieses Namens, wurde, als sie noch nicht sechszehn Jahre alt war, an den Grafen Friedrich von Promnitz zu Halbau verheirathet. Dieser Graf war Protestant, wie seine ganze Familie; die Heirath wurde daher am kaiserlichen Hofe nicht gern gesehen, allein der alte Tentschin bestand darauf und ließ sich durch keine Einwirkungen davon abbringen. Promnitz war ein feingebildeter, äußerst leutseliger und sanftmüthiger Herr, seine junge Frau aber hätte, wie ein feuriges Roß, eine starke Hand haben müssen, die ihren Nacken beugte und ihr wildes Blut bändigte.


  Es wurde eine unglückliche Ehe. Der alte Tentschin erlebte das Ende derselben nicht, er würde sonst voll Kummer in sein Grab gestiegen sein und seine Schuld gefühlt haben. Er war so gelehrt wie sein Schwiegersohn, liebte Bücher, Bilder, Statuen und allerlei Kunst und Wissen, wie dieser; darum hatte er ihn sich ausgesucht; sein wildes Töchterchen aber lachte den gelehrten Eheherrn aus, ritt durch Wälder und Felder, jagte mit wilden Hunden und wilden Jägern, schoß mit Flinten und Pistolen und kam in solchen schlimmen Ruf, daß der arme Graf aus Gram und Aergerniß starb. Was meint Ihr dazu?


  Daß ein solches Paar nicht zusammen paßte.


  Sehr wahr, weiser Salomo! lachte Graf Dietrich. Sie paßten nicht zusammen und der Himmel erbarmte sich ihrer. Der fromme Graf ging in die Gruft seiner Väter, die schöne Gräfin aber an den munteren Hof nach Dresden, wo sie nach einiger Zeit den Grafen Callenberg kennen lernte, einen stattlichen Cavalier von galanten Sitten, mit welchem sie besser zu passen meinte. Die beiden Kinder aus ihrer ersten Ehe wurden getheilt. Der junge Graf Promnitz kam zu seiner Großmutter, der Herzogin von Sachsen-Weißenfels-Dahme, welche zu Drehna in der Niederlausitz Hof hält. Die Tochter, Agnes Maria, blieb bei der Mutter.


  So gehört die Gebieterin von Steinau zu dem regierenden hohen Adel, sagte ich.


  Allerdings, antwortete er, sie ist mit erlauchten Familien verwandt und in ihrer Herrschaft hat sie alle Vorrechte hochadeliger Standesgüter.


  Wie alt ist ihre Tochter jetzt?


  Eben vierzehn Jahre geworden, doch wartet noch einen Augenblick, ehe wir von ihr sprechen. Graf Callenberg ritt und jagte mit seiner reizenden Frau um die Wette, dennoch wollte es das Schicksal, daß diese Ehe noch übler ablief als jene erste; denn es dauerte kaum zwei Jahre, so klagte er auf Scheidung.


  Warum?


  Wegen Ehebruch.


  Sollte das wahr sein?


  Ich weiß es nicht, sagte Graf Dietrich mit einem spöttischen Achselzucken, aber Callenberg beschuldigte den Kammerdiener seiner Frau, und diese wurde in Dresden ins Gefängniß gesetzt. Der galante König August nahm sich jedoch ihrer an, und eine Zeit lang soll sie zu den Favoritinnen Sr. Majestät gehört haben, was, wie Ihr wißt, als eine große Ehre betrachtet wird. Im Uebrigen seht Ihr jedenfalls daran, mein Freund, daß Helene Tentschin sehr schön sein muß, denn der König gilt in ganz Europa als erster Kenner.


  Dann muß es wirklich doch ein lüderliches Weib sein! rief ich kopfschüttelnd.


  Bah! antwortete er, sie hat nur Unglück gehabt und hat die Dehors nicht berücksichtigt. Manche machen es viel ärger und bleiben dennoch Tugendspiegel. Ihre Ehe wurde getrennt. Sie wollte nach Wien gehen, der Kaiser verbat sich jedoch ihren Besuch. So ging sie denn auf ihre Herrschaft Steinau und hier lebt sie nun seit Jahren ein einsames Leben in Gesellschaft ihrer Tochter.


  Wie lebt sie dort? fragte ich.


  Nun, man weiß eigentlich nichts Böses von ihr, dennoch aber nennt sie das Volk, wie mir erzählt wurde, die böse Gräfin. Sie ist heftigen Gemüths, führt die Peitsche ohne Ansehn der Person, schenkt den störrigen Bauern und Bürgern nichts, straft, wo Einer sich ihr zu widersetzen wagt, und hat immer geladene Pistolen bei der Hand.


  Das ist ein Satan! sagte ich,


  Schießt der König von Preußen seine Bedienten mit Pistolen, welche mit Salz geladen sind, und schlägt den Räthen des obersten Gerichtshofes die Zähne ein, lachte er, so wird die hochgeborene Gräfin Tentschin doch wohl elendes Bauernvolk in den Bock spannen und ihm das Fell zergerben können, wenn es ihr Spaß macht. In einem einzigen Fall nur sagt man ihr nach, daß sie wirklich von ihren Pistolen einen etwas zu starken Gebrauch machte.


  Wirklich?


  Eben jener Kammerdiener oder Haushofmeister, auf den sich Graf Callenbergs Anklage richtete, soll sich so unverschämt gegen sie betragen haben, daß sie ihn todtschoß.


  Unerhört! Was ergab die Untersuchung?


  Untersuchung? erwiderte er. Es kam natürlich nicht dazu. Eines elenden Burschen wegen wird man nicht so großes Aufsehen machen. Er wurde eingescharrt und vergessen. Das gräfliche Gericht in Steinau, der Justizamtmann der gnädigen Gräfin, konnte doch schwerlich gegen diese selbst Anklage erheben, wozu ohnehin des Kaisers Befehl nöthig gewesen wäre. Was aber auch wahr oder falsch an allen diesen Dingen sein mag, mein Freund, so ist so viel gewiß, daß man mit dieser leidenschaftlichen Frau sich wohl vorsehen muß.


  Gewiß, Graf Althan, versetzte ich. Am besten jedoch, man hat gar nichts mit ihr zu thun; darum möchte ich, weil es noch Zeit ist, umkehren.


  Thorheit! lachte er. Was geht das Alles Euch an? Es ist eine originelle Schöne, voller Esprit, voller Phantasie, voll Humor. Ihr werdet Euch divertiren, mein Freund, nur muß man nicht etwa einer ernsthaften Inclination bei ihr nachhängen, keine rührenden Sentiments verlangen, wie meine Schwester sagte; man muß zu seinen Amouren mit ihr weder sein Herz in Bewegung setzen noch etwa gar ihr Herz fordern. Um keinen Preis der Welt möchte ich mich in sie verlieben oder von ihr geliebt werden!


  Sie machen keine Ansprüche darauf? fragte ich in seinen Ton eingehend.


  Nicht die geringsten, versetzte er, ich trete Euch im Voraus alle Ansprüche ab, denn ich bin kein Mann, der Gnade vor diesen schönen Augen fände.


  Ich spöttelte über seine Bescheidenheit, allein er hatte wirklich nicht viele körperliche Vorzüge aufzuweisen. Sein mageres, gelbes Gesicht und sein welker Körper konnten sich mit meiner Jugendkraft nicht messen. Früh sich Genüssen und Ausschweifungen überlassend, trug er die Spuren und Folgen derselben an sich, was aber seine geistigen Fähigkeiten betraf, so war er mir darin um so mehr überlegen.


  Ihr werdet mit mir zufrieden sein lernen, lachte er, doch Eines muß ich Euch noch mittheilen, was die junge Gräfin Agnes betrifft—


  Welche ohne Zweifel ihrer gnädigen Mama gleicht, fiel ich ein.


  Fehlgeschossen, sagte er, sie ist vielmehr das Gegentheil der Mama. Schüchtern, blöde, ein furchtsames Kind, das davonlaufen möchte und ihre Mutter keinesweges liebt.


  Das ist ein schlechtes Zeichen für diese.


  Sprechen Sie niemals von dem eigensinnigen Mädchen, kümmern Sie sich nicht darum, auf keinen Fall reden Sie etwa zu ihren Gunsten.


  Dazu fühle ich mich nicht berufen.


  Auch diese Tochter, fuhr er fort, ist Protestantin, da es üblich ist, daß die Kinder einer gemischten Ehe sämmtlich der Religion des Vaters folgen. Gräfin Helene hat sich vergebens bemüht, ihre Tochter zu ihrer Religion, das heißt zu unserer allein seligmachenden und beglückenden katholischen Kirche zu bekehren; sie ist jedoch verstockt geblieben, wie ihre Mutter sagt hauptsächlich durch Einfluß der alten Herzogin in Drehna, welche überhaupt schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um diese Enkelin in ihre Hände zu bekommen. Es ist ihr aber nicht gelungen, denn die Gräfin haßt die Familie ihres verewigten Gemahls viel zu sehr, um jemals darein zu willigen. Nun weiß der Herr Baron Alles, was nöthig ist, und jetzt laßt uns suchen, so schnell als möglich nach Steinau zu kommen.


  


  2.


  Der Tag war noch nicht zu Ende, als wir dort anlangten, und ich, nach Allem was ich gehört, war voller Neugier. Das Schloß lag sehr schön von einem großen Park und von Gärten umringt, welche sich bis an das Städtchen Steinau erstreckten und an den Kranz waldiger Berge hinzogen, die an dem Thalrande aufstiegen. Es war ein fürstlich großes Gebäude, wie ich wenige gesehen habe. An einem Abhange stand der älteste Theil desselben, noch geschmückt mit zwei starken, vormals festen Thürmen, welche durch die lange Front des Schlosses verbunden waren. An diese schlossen sich zwei Flügel von neuerem Ursprung, die in der Zeit Ludwigs des Vierzehnten Graf Johann Tentschin, der Großvater dieser Gräfin, erbaute.


  Zwischen diesen Flügeln lag der Schloßhof, und hier trafen wir mit Helene von Callenberg zusammen, denn eben als wir einfuhren, sahen wir eine mit sechs prächtigen Pferden bespannte Kutsche die Allee heraufkommen und an uns vorüber bis vor die große Freitreppe fahren. Mehrere Bediente saßen auf dem Bock, und zu beiden Seiten des Wagens ritten ein Stallmeister in blauer Uniform und ein anderer Herr, der nicht wie ein Diener aussah, obwohl er als ein solcher sich auswies. Es war nämlich der Haushofmeister in braunem Kleide mit Gold besetzt, einen Tressenhut auf seinem gepuderten Toupé und einen Stock mit großem goldenen Knopf in der Hand.


  Ich würde diesen Mann von stattlicher Figur und gut zu Pferde sitzend für einen Cavalier gehalten haben, wenn ich nicht schon mit der Sitte bekannt gewesen wäre, welche damals bei vielen vornehmen adligen Familien üblich, sobald dieselben nicht einen dienstthuenden Hofjunker engagirt hatten oder Pagen hielten. Alsdann vertrat der erste Kammerdiener oder Hausmeister deren Stelle, kleidete sich cavaliermäßig und trug ein großes spanisches Rohr mit Goldknopf. Diese Leute wurden auch Führer genannt und jede Dame von Rang ließ sich von einem solchen Führer begleiten, der als der vornehmste Diener ihres Haushalts galt und die Pflicht hatte, seiner Dame alle Cavalierdienste zu leisten, ihr beim Ein- und Aussteigen behülflich zu sein und ihr den Arm zur Stütze zu bieten, wenn kein Cavalier in der Nähe war.


  Indem ich dies anschaute, gelangten wir ebenfalls an die Treppe, und Graf Dietrich sprang schnell aus dem Wagen, lief zu der großen Kutsche und half einer Dame heraus, welche lebhaft mit ihm sprach, ihn ausfragte und einige Minuten lang anhörte, was er ihr meldete.


  Während dieser Zeit stand ich Beiden zur Seite, betrachtete die Dame ohne darin gestört zu werden, und wahrlich, es war ein schönes Frauenbild, wenngleich nicht etwa wie ein Maitag anzusehen, sondern eher wie ein Himmel voll Glut und Wetterleuchten. Von Gestalt war sie groß und schlank, von Gesicht voll und dessen Züge fest und kräftig ausgeprägt. Ihre Lippen warfen sich ein wenig auf, die Nase war römisch stolz von der Art, wie man sie an Marmorstatuen der Juno steht, doch Alles beherrschten ihre Augen, die ungewöhnlich lebhaft und feurig umherblickten. Hohe mondförmige Bogen standen darüber und lange Wimperschleier faßten sie ein, aus denen sie wie Vulcane leuchteten.


  Dazu paßte der Gegensatz ihres dunklen Haars, das lockig bis in ihren Nacken fiel und gegen die Zeitsitte weder mit Puder bestreut noch zu einem thurmartigen Gebäude verflochten war. Aeußerst schmale weiße Hände, auch eben so schmale kleine Füße vollendeten diese schöne Erscheinung, und denkt man sich dazu ihr grünes langfallendes Kleid von niederländischem Gewebe mit Puffen geschlitzt und mit weißem Atlas gefüttert, den spanisch aufgeschlagenen Hut mit diamantner Agraffe und zwei weißen Straußenfedern, so wird man meine anstaunende Bewunderung noch mehr gerechtfertigt finden.


  Als Graf Dietrich ihr meine Anwesenheit meldete und dabei auf mich deutete, wandte sie sich nach mir um, und während ich mich verbeugte und sie mit einer Kopfneigung dankte, ruhten ihre Blicke auf mir und ich sah sie freundlich lächeln.


  Seien Sie mir willkommen in Steinau, meine Herren, begann sie darauf. Meine Freundin Josephine meint es wahrlich gut mit mir, daß sie mir zum Trost zwei so vortreffliche Cavaliere in meine Verlassenheit schickt. Ich werde diese Gnade zu schätzen wissen.


  Mit diesen Worten reichte sie mir den Arm, Graf Dietrich ging an ihrer rechten Seite. Der Haushofmeister mit seinem Stocke schritt voran und öffnete die Thüren, und der Stallmeister trug ihr die Schleppe nach. In ihrem Empfangzimmer wurde dann unser Gespräch noch eine Zeit lang fortgesetzt, bis sie uns entließ, mit dem Ersuchen, zur Abendtafel wieder bei ihr zu sein.—


  In diesem großen Hause ist es einsam, sagte sie, meine edlen Gäste müssen sich meist mit meiner Gesellschaft begnügen.


  Wie befindet sich Comtesse Agnes Maria? fragte mein Freund.


  Morgen soll sie dem Herrn Grafen selbst darauf antworten, erwiderte die Gräfin. Es geht ihr wieder wohler; ich meine, es hatte überhaupt nicht viel zu sagen, aber es ist ein eigensinniges Kind, daß mir viele Noth macht. Liebt der Herr Baron die Jagd? fragte sie abbrechend, indem sie sich zu mir wandte.


  Von früher Jugend an, erwiderte ich.


  Und bei einem Reiteroffizier darf man nicht bezweifeln, ob ein feurig Roß nach seinem Geschmacke ist?


  Gewiß nicht, Madame, sagte ich hierauf. Wozu wäre die Jugend, wenn sie das Wilde und Feurige nicht lieb hätte!


  Das gefiel ihr. Ihre Augen sprühten auf.


  Gut, versetzte sie, wir wollen jagen und reiten, und wenn der Herr Graf sein goldenes Riechbüchschen und den Büchersaal oder ein anderes Amusement im Schlosse vorzieht, so wollen wir ihn dispensiren.


  Meine gnädigste Gräfin weiß, was mir gut thut, versetzte mein Freund lächelnd in seiner geschmeidigen Weise, auch weiß sie, wie ich nach ihren Befehlen zu leben und zu sterben bereit bin.


  Nein, nein! rief die schöne Dame in ihrer Spötterei fortfahrend, wir wollen den Herrn Grafen nicht grausamlich ums Leben bringen, indem wir ihm zumuthen, über Gräben und Hecken zu setzen, mörderische Gewehre abzufeuern und Blut zu vergießen. Mordoch, sagte sie, zu ihrem Haushofmeister sich wendend, weise dem gnädigen Herrn eine Wohnung an, wo nichts seine poetischen Gefühle stört, und jetzt gehabt Euch wohl, Messieurs, ich erwarte Euch bei Tische.


  Anmuthig grüßend entfernte sie sich und wir folgten dem Haushofmeister durch einen der langen Corridore, wo er zunächst mir ein Gemach öffnete, dann den Grafen weiter führte. Diener brachten meine Mantelsäcke und zündeten Lichter an, obwohl es noch nicht ganz finster war, so daß ich am Fenster stehend die vom Abendroth beleuchteten Waldberge und die Häuser der kleinen Stadt, welche vor mir in der Ferne lagen, betrachten konnte.


  Ich befand mich in der Front des alten Schlosses zwischen den beiden großen Thürmen. Unter meinen Fenstern zog sich eine Terrasse hin, und vor dieser ging es tief hinab, wahrscheinlich in den alten Schloßgraben; das ganze Thal lag im abendlichen Frieden und über den zahllosen leise wogenden Wipfeln des Parks hing ein magisch röthlicher Schimmer, aber in mir wogte Unruhe und allerlei Traumgestalten, die mein Blut erhitzten.


  Diese schöne Frau mit den wildlodernden Augen hatte mich in solche Aufregung gebracht. Ich hatte so viel Schlimmes von ihr gehört, daß ich lebhafte Abneigung verspürte, ehe ich sie gesehen, nun aber dies geschehen war, ging es mir so, wie Graf Dietrich vorausgesagt hatte. Mein Herz war eingenommen und mein Kopf sträubte sich vergebens den Empfindungen Widerstand zu leisten. Ich schwur mit zwanzig leisen Schwüren, daß all das Böse, was man ihr nachsage, Lüge und Verläumdung sei, und verwirrte mich in Gedanken, die von Zweifeln nichts hören wollten.


  Dabei kleidete ich mich rasch um, von dem Verlangen getrieben sie wieder zu sehen, und fiel doch wieder in träumerische Betrachtungen zurück, so daß ich noch nicht ganz bereit war, als ich den Schall einer Glocke hörte, und der Diener, welcher mich bedienen sollte, hereinkam um mir zu melden, daß das Abendessen aufgetragen sei.


  Ich schickte ihn fort und folgte nach einigen Minuten nach; allein ich verlief mich in dem Gange und öffnete eine Thür, wo ich den Haushofmeister Mordoch vor einem Kamin sitzend fand, in welchem ein ziemlich helles Feuer brannte. Der Schein fiel auf sein finsteres und brütendes Gesicht, das einen unheimlichen Ausdruck hatte; seine Arme hielt er gekreuzt, seine Augen stierten in die Flamme.


  Als er mich hörte, sprang er auf und seine Mienen füllten sich mit unterthäniger Demuth.


  Wohnt Er hier? fragte ich.


  Ja, mein gnädigster Herr Baron.


  Wie kommt es, daß Er Feuer anmacht?


  Dies Zimmer liegt in dem dicken Thurme, welcher der weiße Thurm genannt wird, erwiderte er. In solchen hohen Kreuzgewölben ist die Luft feucht, zumal für Jemand, der nicht hier geboren wurde.


  Er ist kein Schlesier? fragte ich.


  Nein, gnädiger Herr, ich bin aus dem Krainer Erblande gebürtig, mein Vater stammte von Mailand her.


  Er sah nach italienischer Abkunft aus mit seiner breiten gelblichen Stirn und dem Wald hochstehender dichter Haare darüber.


  Das ist ein schönes Zimmer, sagte ich, indem ich umherschaute.


  Es hat viele Vorzüge, versetzte er, besonders den, daß ich in der Nähe meiner gnädigsten Gräfin bin und deren Befehle sogleich befolgen kann.


  Wohnt die Gräfin so dicht bei Ihm? fragte ich.


  Ebenfalls in diesem Thurme, gnädiger Herr, antwortete er, und es kam mir vor, als blickte er mich dabei boshaft an. Auf der anderen Seite liegen die Gemächer Ihrer Gnaden und daran stößt der Saal, in welchem der Herr Baron erwartet wird.


  Auf diese Erinnerung ging ich fort und er geleitete mich in den Speisesaal, in welchem ich den Grafen Dietrich schon fand, der allein unserer schönen Wirthin entgegenging, ihre Fingerspitzen küßte und sie zur Tafel führte, welche in der Mitte des Saales nur für uns Dreie servirt stand. Auf großen Silberleuchtern brannten viele Kerzen, eine Anzahl reich gekleideter Diener brachte Weine und Speise, welche Mordoch an einem Nebentische zerschnitt und dort sein Amt verwaltete.


  Die Unterhaltung wurde, wie dies üblich, meistentheils französisch geführt und war belebt durch die zwanglose Weise, in welcher die Gräfin ihre Gedanken und Meinungen aussprach. Sie scherzte mit mir und dem Grafen, wünschte sich Glück, unverhofft mit so galanten Cavalieren umgeben zu sein, und bedauerte uns dagegen in diese Wüste uns verirrt zu haben, wo sie uns festhalten werde, so lange sie es vermöchte.


  O, Madame! rief ich, dann wird niemals der letzte Tag kommen.


  Wer weiß, wie bald der Herr Baron anderer Meinung sein wird, versetzte sie. Ich bin eine verrufene Schloßfrau, welche schon Manchem Furcht eingeflößt und ihn zum Davonlaufen gebracht hat.


  Das wird niemals von uns gesagt werden! antwortete ich, indem ich betheuernd in ihre leuchtenden Augen blickte.


  Wir wollen es abwarten, fuhr sie in derselben neckenden Weise fort. Jetzt aber thue der Herr Baron mir Bescheid, wie es Sitte ist im Hause Tentschin. Auf gute Freundschaft und langes, frohes Beisammensein!


  Mit diesen Worten trank sie aus dem goldnen Pokal, gefüllt mit edlem Ungarwein, welchen Mordoch ihr auf goldener Platte gereicht hatte, und bot ihn mir alsdann. Wie ich ihn auf ihr Wohl geleert und zurückgegeben, wurde er von Neuem gefüllt und sie trank noch einmal und gab ihn dann dem Grafen Althan.


  Auf daß alle Ihre Wünsche sich erfüllen mögen, Graf, sagte sie, und daß das Bisambüchschen alle Herzen mit süßem Duft erquicke.


  Zunächst erflehe ich, daß mich die Huld und Gnade meiner gnädigsten Gebieterin niemals verlasse, erwiderte er, so werde ich das glückseligste Wesen auf Erden sein und anbetend in diesem Rosengarten knien dürfen.


  Diese schwülstige Sprache war damals in der feinen Gesellschaft üblich, allein die Gräfin verachtete sie ohne Zweifel.


  Versuche der Herr Graf seine Anbetung, wo es ihm beliebt, spottete sie, doch entziehe er uns dabei nicht ganz seine holde und geistvolle Gesellschaft. Wer in Steinau verweilt, muß wenigstens an der Tafel tapfer sein und darf sein Glas niemals leer stehen lassen. Gieb uns von dem alten Rheinwein meines Großvaters, Mordoch. nun seid fröhlich, Ihr Herren, und vergeßt nicht, daß ich die einzige Dame hier bin, der zu gefallen Eure Pflicht sein muß.


  Ihre Aufforderung fiel auf guten Boden. Wir bemühten uns um die Wette fröhlich und unterhaltend zu sein und wurden dazu von den lustigen und witzigen Einfällen und Fragen unserer schönen Wirthin noch mehr angeregt. Gezwungen durch unsere Trinksprüche, mußte sie öfters ihr Glas füllen lassen, und ihre Stimmung wurde dadurch gereizt, ihre Laune bis zum Uebermuth erhitzt. Ihr Gesicht röthete sich, ihre Augen strahlten Feuer aus, ihre Scherze und ihr Lachen schallten durch den Saal.


  Das Gespräch wandte sich endlich auch auf den Umgang der verschiedenen Geschlechter und sie erklärte ohne Umstände, daß sie Männergesellschaft bei Weitem der Frauengesellschaft vorzöge, da es den meisten Frauen sowohl an Geist wie an Kenntnissen fehle.


  Ich wünschte, fuhr sie dann lachend fort, daß die Herzogin, meine würdige Schwiegermutter, dies Bekenntniß hören könnte, oder mein frommer Schwager, Se. Excellenz der wirkliche polnische Geheimrath und weiße Adlerritter, Graf Erdmann Promnitz in Sorau. Sie würden wehklagend sich kreuzigen und mich noch viel entsetzlicher verdammen, als das schon geschieht.


  Wir wollen es ihnen schreiben, sagte Graf Dietrich.


  Es wäre eine prächtige Antwort auf den Brief, welchen ich heut empfing.


  Also noch immer eine zärtliche Correspondenz?


  Die Herzogin hat gehört, daß Agnes krank sei, — meine Tochter, schaltete sie ein, indem sie mich anblickte, — sie ist so widerspenstig und albern wie ein Bauernmädchen und hat sich in den Kopf gesetzt, zu ihrer gnädigen Großmutter zu reisen. Aber daraus soll niemals etwas werden. Meinen Sohn habe ich ihnen ausliefern müssen und sie erziehen ihn zum Pietisten und zum Geizhals, nach dem Vorbilde seines würdigen Oheims in Sorau, der den halben Tag auf den Knien liegt und die andere Hälfte damit zubringt, seine Ducaten zu zählen und seine Pfandbriefe zu betrachten.


  Was würde die gnädigste Großmama nicht erst aus der liebenswürdigen Comtesse Agnes Maria machen? rief Graf Dietrich, indem er an seinem Bisambüchschen roch.


  Nichts da! rief die Gräfin mit Heftigkeit; eher soll sie sterben, ehe sie aus meinen Händen kommt! Diese alte Frau hat mich genug gequält und hört nicht auf damit. Erst kürzlich hat sie den Grafen Schafgotsch, der ihr verwandt ist, wider mich aufgehetzt. Der Herr Director bat mich der Frau Großmama die liebe Enkelin doch als Trost in ihren alten Tagen zuzuschicken. Was sie aus ihr machen will, fragen Sie? Eine Betschwester, eben so langweilig wie sie selbst, wozu das bäuerische Ding schon die besten Anlagen besitzt. So sind sie alle, diese gewöhnlichen Weiber. Unfrei und ohne alle Selbstständigkeit wachsen sie auf und werden dann an einen Mann verhandelt. Sind sie noch klug genug, so trösten sie sich mit ihrer Eitelkeit, mit Putz und Liebschaften, die anderen aber werden gute geduldige Hausfrauen, ehrbar und tugendhaft und nehmen an Jahren, Dummheit und Frömmigkeit zu, bis sie sterben. Darum fort mit allen diesen neidischen klatschsüchtigen Weibern! Ich ziehe den Umgang mit Männern vor, habe es immer gethan und kann sie nicht entbehren, obwohl die Männer das ganze Unglück meines Lebens verschuldet haben.


  Hoffentlich geht diese harte Anklage nicht auf alle Männer, sagte ich.


  Auf alle! erwiderte sie. Es giebt keinen treuen Mann.


  Um so treuer sind die Frauen, lächelte Graf Dietrich.


  Wenn wir lieben, liebt jede Frau treu! sagte sie und indem sie aufstand und ihren Stuhl zurückstieß, den Mordoch sogleich entfernte, setzte sie hinzu: Gute Nacht, Ihr Herren! Träumt von Liebe und Treue, das ist der schönste Wunsch, mit dem ich Euch verlassen kann.


  Wir begaben uns hierauf auch in unsere Zimmer, doch ich war vom Weine und meinen Gedanken erhitzt und lag in meinen Kleidern wach auf meinem Bett, als mein Freund nochmals bei mir eintrat. Er hielt ein Licht in der Hand, hatte seinen Damastschlafrock angezogen und Pantoffeln an seinen Füßen, so daß er ganz leise kommen konnte.—


  Wir müssen noch zusammen plaudern, sagte er. Mein Kopf ist wüst von dem Trinken, das ich von ganzem Herzen verabscheue.


  Damit setzte er sich auf mein Bett, nahm eine Prise wohlriechenden französischen Tabak aus seiner Dose und blickte mich listig lachend an.


  Nun, wie gefällt Euch das? Was sagt Ihr dazu? fragte er.


  Ich sage vor der Hand nur das Eine, antwortete ich, daß diese Frau meine lebhafteste Theilnahme erregt. Sie muß viel Unglück gehabt haben, muß vielfach getäuscht und betrogen worden sein.


  Sie konnte nichts Anderes erwarten, entgegnete er, weil ihre Leidenschaften alle Klugheit mißachteten.


  Sagt lieber, fiel ich ein, weil sie wahrscheinlich keinen fand, der ihre Liebe vergalt und ihr Achtung abnöthigte.


  Ich sehe schon, lachte er, die unglückliche Verirrte hat einen warmen Vertheidiger gefunden und es wird an ihm nicht liegen, wenn der Versuch fehlschlägt, einen heiligen Liebestempel in Steinau aufzubauen.


  Spottet nicht, Graf, erwiderte ich erregt. Wenn sie mich liebte, würde ich freudig mein Leben opfern, um ihre Liebe zu verdienen.


  Daran hindert Euch nichts, sagte er, und ich müßte mich sehr irren, so seid Ihr der Mann dazu, bald am Ziele Eurer Wünsche zu sein. Widmet ihr Eure Dienste, mein Freund, warum sollte sie Euch nicht dafür belohnen? Aber hört auf meinen Rath, den ich Euch wiederhole: hütet Euch Euer Glück weiter zu treiben als gut ist. Sie hat in ihrem Leben eine ganze Schaar Anbeter und Liebhaber gehabt, darunter sogar einen Prinz, doch niemals haben diese Amours lange gedauert. Sie hat ein Leben geführt, nicht schlechter, als das vieler anderen schönen und vornehmen Frauen, die aus den Armen des einen Geliebten in die des andern fallen; daraus also wäre nichts Besonderes zu machen, wenn nicht die Auftritte mit ihren beiden Männern und ihre Lust, unbequeme Liebhaber mit Pistolenschüssen zu regaliren, dazu kämen. Wer wollte mit einer solchen Frau ein wirklich zärtliches, seriöses Verhältniß anknüpfen, wer wollte sich ernsthaft verlieben oder diese Glut von Leidenschaften zu Liebe erhitzen? Zu solcher Liebe, wie sich die Herrn Poeten diese denken und schwärmerische Schäferspiele daraus machen, ist eine Frau, wie diese, überhaupt unfähig. Ihre Liebe kann sie nur zum Vampyr machen und jeden Augenblick in Verderben umschlagen. Verständigt Euch mit ihr, Freund. Tausend und aber tausend süße Verhältnisse werden in dieser Welt geknüpft und lösen sich auf, wenn unsere Wünsche sich abgekühlt haben. Nützt Eure Zeit und Euren Aufenthalt in diesem Schlosse, um angenehme Erinnerungen daraus mit fortzunehmen; seid aber auch überzeugt, daß ich mit größter Freude Euch dabei unterstützen will.


  Während er sprach, war mein Gesicht trübe geworden, es drückte meine Empfindungen aus. Ich mußte zugeben, daß er Recht habe, und dennoch war ich über seine Lehren empört.


  Ihr urtheilt hart, sagte ich, und widerlegt mich dennoch nicht. Kann nicht bis jetzt ihr ein Mann gefehlt haben, an dem ihr Ausspruch wahr wird, daß Frauen, wenn sie lieben, dem mit Leib und Seele anhängen, dem ihr Herz gehört?


  Er lachte darüber.


  Wartet noch einige Tage, so werdet Ihr sie besser kennen, sagte er. Es wird sich wohl eine Gelegenheit bieten, wo Ihr sehen mögt, welche Gewalt Ihr über ihr Herz gewonnen habt, doch macht Euch keine Illusionen, mein Bester. Diese Frau ist so unzähmbar wie ein bengalischer Tiger. Streichelt seine feine Haut, ergötzt Euch an dem prächtigen Körper, allein seid immer auf Eurer Hut und nehmt Euch in Acht, seine Wuth aufzuwecken.


  Dankbar nehme ich alle diese guten Lehren an, großmüthiger Freund, sagte ich, belustigt von seinem Vergleich, doch was wollt Ihr inzwischen beginnen und was kann mein dankbares Herz für Euch thun?


  Das will ich Euch sagen, erwiderte er leise. Gewinnt die schöne Mutter für Euch, ich werde mit der häßlichen Tochter zufrieden sein.


  Dacht’ ich es doch, versetzte ich. So christlich wollt Ihr also theilen.


  Ich bin gekommen, sagte er, um offen mit Euch darüber zu sprechen. Auch meine Schwester hat dies gewünscht und Euch darüber schon eine Andeutung gemacht.


  O! rief ich, jetzt kommt mir Licht. Ich wurde mit gutem Vorbedacht eingeladen, Euch hierher zu begleiten.


  Ich will es nicht läugnen, antwortete er. Ich rechne auf Eure Hülfe und Freundschaft, da ich diese anzurufen habe und weiß, Ihr werdet, was Ihr könnt, jederzeit thun, um meine Absichten zu unterstützen. Die Gräfin Agnes Maria ist eine Mariage, wie ich sie zu machen wünsche. Sie hat von ihrem Vater ein beträchtliches Vermögen ererbt, ihre Mutter wird ihr diese Herrschaft Steinau nachlassen, und ihre Großmutter, die Herzogin von Sachsen-Weißenfels in Drehna, ist sehr reich.


  Das sind schöne Aussichten, erwiderte ich. Weiß die Gräfin Callenberg um Eure Pläne?


  Meine Schwester hat mit ihr darüber verhandelt, und unsere Verwandten am kaiserlichen Hofe haben es dahin gebracht, daß die Kaiserin sich dafür interessirt, daher auch der Gräfin wissen ließ, sie hoffe und wünsche, daß ihre Tochter nicht etwa außer Landes oder an einen Protestanten gegeben werde, sondern ein guter, katholischer Edelmann sie bekomme.


  Und als solcher wurdet Ihr dabei angepriesen?


  Wie es nicht anders sein konnte, lachte er.


  Was sagte sie dazu?


  Sie ist viel zu eigensinnig und herrschsüchtig, um nicht eine trotzige Antwort zu geben. Sie werde ihre Mutterrechte gegen Jedermann behaupten und sich keinen Schwiegersohn aufdringen lassen, der ihr nicht behage.


  Und nun spielt Ihr ein altes Stück auf, mein Lieber, versetzte ich. Wer die Tochter haben will, muß der Mutter gefallen! Ich sehe wohl, worauf es ankommt, allein was sagt die Tochter denn dazu? Seid Ihr deren Gunst gewiß, so fügt sich die Mutter um so leichter.


  Glaubt das nicht, versetzte er. Ich muß sehr vorsichtig sein, denn ihre gegenseitige Abneigung ist so groß, daß, wenn ich der Tochter gefiele, die Mutter mir um so mehr entgegen sein würde. Allein obwohl Agnes Maria noch ein halbes Kind ist, dabei auch sanft und demüthig wie ihr Vater war, hat sie doch etwas von dem hartnäckigen Trotz ihrer Mutter bekommen. Sie ist unlenksam gegen deren Willen, lutherisch dickköpfig, wie man zu sagen pflegt, das heißt eigensinnig, und da sie im Frühjahr, als ich hier im Schlosse war, wohl gemerkt haben mag, was meine Liebenswürdigkeit gegen sie bedeute, muß ich hinzufügen, daß alle meine Bemühungen nichts weiter fruchteten, als sie noch scheuer und mißtrauischer zu machen.


  O, weh! sagte ich, so sollen Mutter und Tochter gewonnen werden, daneben auch wohl noch der Vormund. Sagt mir doch, wer dieser ist.


  Der Graf von Promnitz in Sorau, eben jener Geizhals und Frömmler, welchen die Gräfin verspottete.


  Der wird schwerlich einwilligen! rief ich aus.


  Ebenso wenig wie die Großmama, antwortete Graf Althan, allein daran ist nichts gelegen. Auch ist es im äußersten Falle zu verschmerzen, wenn die verstockte kleine Dame sich sträubt, obgleich ich mein Möglichstes thun will, mich aimabel zu machen. Habe ich die Einwilligung der Mutter, so führe ich meine Braut nach Wien und dann mag die Familie Promnitz zusehen, wie sie mein allerliebstes Schätzchen mir wieder entreißen will.


  Ich empfand eine Anwandlung von Mitleid bei dem Hohn, der um seinen Mund zuckte, aber er fuhr sogleich fort:


  Was ich von Euch verlange, bester Freund, besteht darin, daß Ihr die Mutter divertirt, als ihr Cavalier sie begleitet und beschäftigt, so daß ich Zeit habe, mich der Tochter zu widmen. Seid Ihr der glückliche Amant der Frau Gräfin geworden, so helft Ihr mir durch Euren Einfluß, daß ich meine Absicht erreiche; ich sowohl wie meine Schwester und meine ganze Familie werden Euch ewig dankbar dafür sein.


  Das versprach ich ihm denn auch, worüber er sehr vergnügt war, meine Hände drückte und mir gelobte, daß, wenn ich nach Wien kommen und in des Kaisers Dienst treten wolle, ich gewiß mein Glück machen werde. Hierauf erzählte er mir noch Mancherlei von der Gräfin, meist nicht viel Gutes, von ihrer heftigen Gemüthsart, welche sie sogar dahin gebracht, zum Oeftern ihre Tochter mit der Peitsche bis aufs Blut zu schlagen, und daß, wenn sich etwa ein solcher Fall wieder ereignete, man durch Bitten sie zum Aufhören bewegen, nicht aber etwa gewaltsam daran hindern müsse.


  Noch Eines, sagte er beim Abschiede. Ihr habt den Haushofmeister und Führer gesehen.


  Mordoch?


  Ganz recht, Mordoch, murmelte er, nach der Thür umschauend, und fuhr dann französisch sprechend fort:


  Hüten Sie sich vor ihm.


  Warum?


  Er gehört zu der Race italienischer Bastarde, wie diese in Wien häufig sind und eben so wohl im Dienste der Polizei wie im Dienste der Jesuiten und Pfaffen gebraucht werden.


  Was will der Kerl hier spioniren?


  Still! sagte er. Dieser Mordoch ist der Nachfolger des erschossenen Kammerdieners und eben auch ein Vertrauter. Dabei ist er, wie ich nicht zweifle, im Solde der Geistlichkeit, vielleicht selbst im Orden der Jesuiten aufgenommen. Diese haben eine Menge Mitglieder der verschiedensten Art, durch welche sie in die Familien dringen, alle Geheimnisse ausspähen, alle Verhältnisse beobachten lassen und namentlich solche Personen mit ihren Aufpassern umgarnen, welche ihnen Grund zum Mißtrauen geben.


  Welchen Grund giebt ihnen die Gräfin dazu?


  Sie ist Katholikin und betet allerdings täglich in der Kapelle, aber sie hat zwei Protestanten geheirathet und sich an die Abmahnungen der Kirche nicht gekehrt. Wer weiß, welche Ketzereien sie noch im Sinne hat; obenein besitzt sie eine lutherische Tochter, deren Seele gerettet werden muß.


  Somit würde die Geistlichkeit Ihnen und Ihren Absichten den besten Beistand leisten.


  Das, hoffe ich, wird sie ihrer Zeit nicht unterlassen, erwiderte er. Mordoch ist nicht abgeneigt, mich zu unterstützen, insofern ich mich großmüthig und als ein getreuer Diener der Kirche zeige, auch wird er auf meinen Wunsch Ihnen bei Ihrer Liäson mit seiner schönen Gebieterin nichts in den Weg legen, weil er weiß, daß Sie mein Freund und Verbündeter sind. Dennoch wiederhole ich meine Warnung. Trauen Sie ihm nichts an, glauben Sie weder seiner Demuth, noch seinen Schmeicheleien. Es ist ein fanatischer Katholik, Sie sind ein Ketzer und schon darum sein Feind. Jetzt aber, gute Nacht, Baron, träumen Sie von allen Wonnen, die Sie erwarten!


  


  3.


  Am nächsten Tage wurde ich auch mit der jungen Gräfin Agnes Maria bekannt, welche sich bei ihrer Mutter in dem Saale befand, als ich hereinkam und ihr vorgestellt wurde. Sie war größer und ausgewachsener, als es sonst in ihrem Alter der Fall ist, so daß man sie für sechszehn oder siebenzehn Jahre halten mochte, aber sie schien sehr schüchtern zu sein und ähnelte ihrer Frau Mutter durchaus nicht, so wenig in körperlicher wie geistiger Beschaffenheit. Sie hatte lichtbraunes, beinahe blondes Haar, eine sehr zarte Gesichtsfarbe und sanfte blaue Augen. Sie erröthete, als ich mich ihr näherte und einige Artigkeiten an sie richtete, und gab mir verlegen Antwort; die Gräfin Callenberg aber erhöhte ihre Verwirrung, indem sie darüber lachte und sie tadelte und verspottete.


  Sie wird ihr ganzes Leben über keine Tournüre bekommen, sagte sie, und paßt eher für eine Bauernhütte, denn für das Haus eines Grafen. Aber Du sollst lernen, was schicklich ist, mein Püppchen, und mir folgen, oder wir werden immer härter zusammenkommen.


  Wenn meine gnädige Mama mir erlauben möchte, daß ich mich entferne, antwortete die arme kleine Gräfin mit niedergeschlagenen Augen und zitternder Stimme.


  Nein, antwortete sie, Du sollst bleiben und sollst uns begleiten. Wir wollen einen Spazierritt nach den Rauenthalbergen machen und unseren Gästen die schönsten Umgebungen Steinau’s zeigen.


  Wenn ich bitten dürfte, zu Haus zu bleiben, flüsterte das junge Mädchen demüthig.


  Warum willst Du zu Haus bleiben?


  Ich kann das Reiten nicht vertragen, werde krank davon und kann es nicht lernen.


  Wie Du nichts lernen willst, was Dir nicht behagt, antwortete die Mutter. Hilft Dir nichts, Schätzchen, ich werde Dich selbst unter meine Aufsicht nehmen, und hier ist ein junger Offizier, der mir beistehen wird.


  Ich werde dem gnädigen Fräulein gern beistehen, sagte ich in einem Tone, der das verschüchterte Kind ermuthigen sollte, aber es achtete nicht darauf.


  Meine liebste Mama möchte mir erlauben, daß ich an meine gnädigste Großmutter heut schreiben dürfte, sagte sie bittend.


  Nichts da! erwiderte die Gräfin heftig, ich verbitte mir diese Correspondence aufs Schärfste. Das ist die Ursache Deines Ungehorsams. Du sollst nicht schreiben und jetzt schnell fort und mach Dich bereit. Laß Georgi sagen, Mordoch, daß er die Pferde fertig hält. Doch da ist er selbst. Kommt her, Herr Stallmeister.


  Der junge, hübsche Mann in seinem blauen, betreßten Rock, den ich schon gestern am Wagen der Gräfin gesehen hatte, erschien so eben an der Thür und folgte diesem Befehle mit einigen ehrfurchtsvollen Verbeugungen.


  Wie lange habt ihr nun der Gräfin Agnes Maria Reitunterricht gegeben? fragte sie ihn, und was hat sie gelernt?


  Der Stallmeister zuckte die Schulter. Wir haben in verschiedenen Zeiten angefangen, doch immer wieder aufhören müssen, sagte er, da die gnädige Comtesse auch das sanfteste Pferd nicht vertragen kann.


  Sie fällt herunter wie ein Bauerklotz, höhnte die Gräfin, und weil sie sich den Arm verstauchte und Fieber dazu kam, bin ich gehindert worden, nach Kudowa zu kommen. Bringt aber jetzt Pferde für uns alle, wir wollen nach den Rauenthalbergen.


  Der Stallmeister wagte eine Einwendung.


  Es giebt dort sehr steile Hügel, sagte er, und sehr glatte Steine. Einige unserer besten und sichersten Pferde sind krank.


  So gebt uns, was Ihr habt, fiel sie kurz und bestimmt ein.


  Und es hat in dieser Nacht geregnet, fuhr er fort. Der Boden wird im Walde weich und schlüpfrig sein.


  Dann möchte ich mir zu bemerken erlauben, fügte ich hinzu, daß es besser sein dürfte, die Partie aufzuschieben. Schlüpfrigen Boden soll man jederzeit vermeiden, wenn es angeht.


  Meint der Herr Baron! rief sie spöttisch lachend, ich denke anders darüber. Auf schlüpfrigem Boden muß man sich eben so wenig fürchten, wie auf jedem andern. Bring Er die Pferde, Georgi. Wenn der gnädige Herr jedoch lieber zu Haus bleibt, hab’ ich nichts einzuwenden.


  So hörte denn aller Widerspruch auf. Graf Dietrich hatte kein Wort dazu gesagt, er schien der Gräfin Meinung zu sein, scherzte und lachte mit ihr und freute sich auf die Promenade und auf den schönen Morgen.


  In einer halben Stunde waren die Pferde da. Die Gräfin in ihrem langen Reitkleide und dem Federhut sah wie eine Diana aus. Ihr wildes, schwarzes Pferd, das verschiedentlich sich aufbäumte, bändigte sie mit Leichtigkeit; der Stallmeister sprach dem Fräulein Muth ein und hatte ihr ein äußerst sanftes, ruhiges Thier gegeben. Auch blieb er dicht an ihrer Seite, Graf Dietrich aber an der anderen.


  So ritten wir nach Steinau hinab und dann durch das Thal den Waldbergen zu. Die Leute, welche uns begegneten, grüßten demüthig, mit tiefen Knixen und Hutabziehen, wobei sie stillstanden und ihre Knie beugten. Manche fielen sogar ganz nieder und wieder andere nahmen Reißaus, wenn sie uns von ferne kommen sahen.


  So lange wir durch die schönen Baumwege und durch die Felder ritten, ging Alles gut. Die Straße war eben, die Gräfin zeigte uns die Stadt und schien in munterer Laune, nach und nach aber wurde unser Reiten schärfer, und als der Wald uns entgegenrauschte und wir in ein üppig grünes Thal gelangten, ließ sie ihrem Renner die Zügel schießen, der bald mit ihr im vollen Lauf davonflog.


  Das dauerte wohl eine Viertelstunde, dann öffnete sich das Waldthal wieder und jenseits lag eine Landstraße, die nach der Festung Neiße führte. Um diese Straße zu passiren, mußten wir über einen Graben, der ziemlich breit und tief war. Mit einem Satz hatte das edle Roß der Gräfin ihn übersprungen und da ich ihr immer nahe geblieben, war ich auch sogleich bei ihr; als wir aber zurückschauten, sah ich, daß Graf Dietrich sein Roß nicht mehr zu bändigen wußte. Er hatte den Bügel verloren und hielt sich an den Mähnen fest. Gleich darauf rutschte er seitwärts und ehe er an den Graben gelangte, lag er der Länge lang auf dem Boden und ließ das Pferd allein seinen Sprung machen.


  Die Gräfin lachte ausgelassen bei diesem Anblick und lachte noch mehr als fast im selben Augenblicke auch ihre Tochter aus dem Sattel flog. Denn ihr Zelter stutzte vor dem Graben und sie würde vielleicht einen üblen Fall gethan haben, wäre der Stallmeister Georgi nicht dicht bei ihr gewesen, der sie in seinen Armen hielt und die Gefahr abwandte.


  Aber sie war tobtenbleich, zitterte am ganzen Leibe und schien fast bewußtlos zu sein. Graf Dietrich raffte sich inzwischen auf, hinkte der kleinen Comtesse zur Hülfe und hielt ihr sein Riechbüchschen vor. Ich sprang nun ebenfalls vom Pferde, um Beistand zu leisten, den die Gräfin nicht für nöthig hielt.


  Mit diesem Püppchen hat man nichts als Noth und Mühen, rief sie. Es ist ihr nichts geschehen. Steh auf und heule nicht und Ihr, Georgi, fangt das Pferd ein, das auf der Landstraße fortläuft.


  Der Stallmeister machte sich bereit, diesen Befehl zu erfüllen, wir würden jedoch in eine üble Lage gerathen sein, denn die arme kleine Comtesse konnte sich nicht so leicht erholen, wie es von ihr verlangt wurde, und Graf Dietrich wehrte sich gegen die Spöttereien der Gräfin durch Beschuldigungen gegen das scheue Pferd, das er nicht wieder besteigen wollte; mit einem Male aber wurden wir von unseren Sorgen erlöst. Denn wir hörten Menschen sprechen und sahen einen Wagen um die Biegung des Weges kommen. Es war eine große englische Reisekutsche mit vier Pferden bespannt, auf welcher zwei Bedienten saßen, ein dritter ging beiher und hielt unser entlaufenes Roß am Zügel. In dem Wagen aber saß ein junger Herr, welcher nach den ersten Blicken, die er auf uns geworfen, heraussprang und mit vieler Artigkeit seinen Hut ziehend die Gräfin begrüßte.


  Er erkundigte sich, was hier geschehen sei, meldete, daß seine Bedienten das flüchtige Pferd aufgefangen, daß er gleich vermuthet, es sei ein Unfall in der Nähe vorgekommen, und bot seine Dienste mit größter Bereitwilligkeit an. Dabei lief er auch schon an seinen Wagen und kam mit einer Flasche Melissengeist zurück, mit welchem er die Kranke besprengte.


  Es war ein sehr schöner junger Mann, kostbar angekleidet und von dem feinsten und artigsten Wesen, dabei sehr lebhaft und mit seinen feurigen braunen Augen sehr kühn umherblickend. Es hat glücklicher Weise gewiß nichts zu bedeuten, sagte er, allein das gnädige Fräulein hat Ruhe und Schonung nöthig. Mein Wagen steht ganz zu Ihrem Befehl; es wird mich glücklich machen, wenn Sie die Gnade haben wollen, sich seiner zu bedienen.


  Das Anerbieten war nicht auszuschlagen. Die Gräfin neigte sich ihm dankbar.


  Wenn der Herr in der That uns einen solchen Dienst erzeigen will, sagte sie, bin ich ihm sehr verpflichtet, obwohl meine Tochter sich schon wieder erholt.


  Der Fremde blickte so verwundert zu ihr auf, als sie dies sagte, daß sie lächelnd wiederholte.


  Ich bin die Gräfin Callenberg und dies ist meine Tochter, welche mit mir in Steinau wohnt, wohin ich den Herrn zum Ausruhen einlade, wenn seine Zeit es erlaubt.


  Ich bin Herr meiner Zeit, erwiderte er, wäre das aber auch nicht der Fall, so würde ich es dennoch sein müssen. Ich komme aus dem Reinerzbade, fuhr er fort, was mir die Aerzte in Dresden verordnet haben.


  Ein sächsischer Herr also, sagte die Gräfin.


  Ich heiße von Kriegsheim, versetzte er, und bin im Voigtlande angesessen.


  Ich erinnere mich des Namens, fuhr sie fort, und nun stellte sie uns den jungen Herrn von Kriegsheim vor und sagte dann lachend, indem sie ihn betrachtete: das ist in der That ein Abentheuer von allerliebster Art, bei dem man an Zaubermärchen oder an den Rübezahl glauben könnte. Ich denke jedoch, der Herr Baron wird keine Erscheinung sein, die uns verschwindet; was fangen wir aber mit dem Grafen Althan an? Er will sich nicht noch einmal muthwillig in Todesgefahr stürzen.


  Wenn ich einen unterthänigsten Vorschlag machen dürfte, sagte Herr von Kriegsheim, so würde ich den Herrn Grafen bitten, die gnädige Comtesse in meinem Wagen zu begleiten, mir aber dagegen sein Pferd abzutreten.


  Meinem hinkenden Freunde konnte nichts erwünschter kommen.


  Mit tausend Freuden, sagte er, gehe ich diesen Tausch ein, höchst artiger, gnädiger Herr. Lassen Sie uns eilen, Comtesse Agnes Maria, damit ich Sie der Pflege Ihrer Dienerinnen übergeben kann. Helft mir, Baron, nehmt des Fräuleins Arm, wir müssen behutsam sein.


  Wir führten das Fräulein dem Wagen zu und es ging besser, als ich dachte. Sie war gewiß froh, davonzukommen, Graf Dietrich ebenfalls, der eine so schöne Gelegenheit erhielt, sich durch Theilnahme und Sorgfalt zu empfehlen. Herr von Kriegsheim öffnete den Schlag seines Wagens, drückte ihr sein Bedauern aus und empfahl seinen Bedienten jede mögliche Vorsicht beim Fahren zu beobachten. Gleich darauf aber saß er auf dem Rosse des Grafen Dietrich, das einige wilde Sprünge machte, doch bald merkte, wie ein anderer Reiter auf seinem Rücken saß. Gräfin Helene merkte das ebenfalls, und ihr Gesicht drückte einen hohen Grad von Wohlgefallen aus, als der kühne junge Herr sein bäumendes Roß vor ihr bändigte.


  Welch ein unerwartetes Glück ist mir widerfahren! rief dieser, sich sittig verneigend und das Licht seiner wundervollen Augen über die schöne Frau ausgießend. Ich bin so froh und stolz wie noch nie und erwarte Ihre Befehle, gnädigste Gräfin.


  So befehle ich dem Herrn, mir gehorsam zu folgen, antwortete sie, wenn er mich nicht verlassen will.


  Wohin es auch sein möge, durch Tod und Leben! rief der galante Baron mit der Courtoisie eines Franzosen, und ich muß hinzufügen, daß er es in der Sprache dieser Nation that, welche er mit Leichtigkeit gebrauchte, dabei auch das geschmeidige, heitere Wesen eines Franzmannes hatte.


  Für jetzt bitte ich Monsieur nur um seine Begleitung auf unserer Promenade, antwortete die Gräfin. Wir werden sehen, ob er nach der ersten Stunde nicht schon contentirt ist.


  Damit setzte sie ihr Pferd in Galopp, und bald ging es wild genug über die Straße fort in ein anderes Seitenthal hinein und zwischen waldigen Hügeln auf und ab, über Rasengründe und durchbrochenes Land, das mit Wurzeln durchzogen oder mit Steinen besäet war. Die Gräfin schien voll gutem Willen unsere Hälse zu brechen, wozu es hier die beste Gelegenheit gab; Gräben, Hecken und Hörden hielten sie nicht auf, weder felsiger noch sumpfiger Boden. Der Regen, welcher in der Nacht gefallen war, vermehrte die Gefahren; es gehörte eben so viele Geschicklichkeit wie gutes Glück dazu, um diesen zu entkommen, und ich verwünschte die tolle Laune dieser Frau, welche uns hier umherhetzte; trieb auch endlich mein erhitztes Pferd nicht mehr an und blieb zurück, während der Baron von Kriegsheim wie rasend an der Seite der Gräfin aushielt und ihr keinen Vorsprung gestattete.


  Es gelang ihr auch nicht ihn zu ermüden oder ängstlich zu machen, und ich sowohl wie der Stallmeister Georgi, der in meiner Nähe meine Vorsicht theilte, wir waren beide der Meinung, daß es unglücklich enden müßte. Der Baron von Kriegsheim schien weniger ein vorzüglicher Reiter, wie er zu denen gehörte, die fest sitzen und nichts fürchten; auch war sein Pferd bei Weitem nicht so ausdauernd tüchtig, als das edle Thier seiner grausamen Dame. Er mußte es heftig treiben und einige Male schien es nahe daran unter ihm zusammenzustürzen, was jedoch immer wieder abgewandt wurde.


  Der gnädige Herr hat Glück! sagte der Stallmeister, er hält es aus.


  Wer weiß, was zuletzt kommt, antwortete ich ihm.


  Es wäre Schade darum, hörte ich ihn darauf halblaut sagen. Das ist ein Mann, der ihr zu schaffen macht.


  Wenn die Gräfin nur selbst nicht Schaden dabei nimmt, redete ich ihn darauf an.


  Damit hat es keine Noth, versetzte er, denn da müßte der Teufel oder unser Herr Gott — keine Einsicht haben. Ich meine, fügte er hinzu, das Schlimmste ist vorbei und dort ist der Punkt, wo man über die Oder und Steinau hinaus weit ins Land schauen kann.


  Seine Antwort fiel mir auf. Im Gesichte des jungen Mannes sah es aus, als ob seine innersten Empfindungen die Worte auf seine Lippen gebracht hätten.


  Ist Er schon lange im Dienste der Frau Gräfin? fragte ich.


  Seit einem Jahre, gnädiger Herr, erwiderte er; aber da halten die Herrschaften oben auf der Spitze und es wird gut sein, wenn Ew. Gnaden sich eilen.


  Dies geschah denn auch und, ich wurde mit Spott empfangen, machte mir aber wenig daraus.


  Ein tapferer Dragoner, lachte die Gräfin Callenberg, der hinter einer Dame und einem Cavalier vom Dresdner Hofe zurückbleibt.


  Ich lasse ihm willig den Vorrang, den er verdient, antwortete ich; bleibe auch dabei, daß Vorsicht die Mutter der Weisheit ist.


  O, ihr weisen vorsichtigen Herren! rief sie, nur wer kühn ist, kann gewinnen. Doch jetzt schaut hin, ist es nicht schön hier oben?


  Sie deutete auf das weite Panorama von Bergen und Thälern, durch welches der Strom sich silberblitzend rollte; aber der junge Kriegsheim richtete seine Augen mehr auf sie und rief dann in seiner lebhaften Weise:


  Wahrlich, hier ist es wie im Himmel! Ich glaube die Engel zu sehen und zu hören.


  Sie nahm diese Schmeichelei nicht übel, that aber, als hörte sie nicht darauf, fuhr fort uns auf Allerlei aufmerksam zu machen; und wirklich war es ein prächtiger Anblick nach allen Seiten hin; allein es dauerte nicht lange, so hatte er wieder ein schmeichelndes Wort für sie und wußte es so angenehm in ihr Ohr zu bringen, daß es darin haften blieb. Dabei regte sich heimlicher Verdruß in mir, und doch konnte er nicht aufkommen, denn dieser junge prächtige Herr, welcher so plötzlich, wie vom Himmel gefallen, unter uns erschien, war kein stolzer, übermüthiger Hofjunker, der hochmüthig um sich schaute. Seine Augen blickten auch mich freundlich und zutraulich an, und seine Artigkeit machte, daß ich ein Wohlwollen für ihn empfand, obwohl ich mir sagen mußte, daß dies ein gefährlicher Nebenbuhler sei.


  Ich fühlte ein männlich, freimüthig Wesen in mir, dachte heimlich, laß uns sehen, was daraus wird, trug keinen Haß oder Neid und that ebenfalls freundlich und offen zu ihm. Wir ritten zu beiden Seiten unserer Dame und unterhielten sie aufs Beste, lachten und waren fröhlich. Die Gräfin Callenberg wurde dabei so guter Laune und sah so schön aus, daß ich sie immer ansehen mußte. Ihr leidenschaftlich Gebahren war vorbei, wir jagten nicht mehr halsbrechend fort, sondern ritten auf guten Wegen, und ihre Reden sowohl wie selbst ihre Mienen waren von sanfterem Ausdruck, holdseliger und weiblicher, als ich dies bis jetzt bei ihr gefunden.


  So kamen wir zuletzt im Schlosse an, und hier war von Kriegsheim sogleich aus dem Sattel, hob die Gräfin vom Pferde und führte sie in das Schloß. Der Hausmeister Mordoch empfing seine Gebieterin an der Schwelle, und ihre erste Frage war nach ihrer Tochter, dann nach dem Grafen Althan.


  Ich glaube meiner gnädigsten Gräfin melden zu können, daß beide gnädige Herrschaften keinen Schaden gelitten haben, sagte Mordoch mit ehrfurchtsvoller Verbeugung. Nur das kostbare Riechbüchschen des gnädigen Herrn ist zerbrochen worden.


  So wollen wir den Herrn Grafen nicht wieder in die Lage versetzen, Schaden zu nehmen, rief sie lachend. Lieber soll er künftig der Comtesse Gesellschaft leisten und ihr mit seinem Riechbüchschen die Sinne schärfen.


  Damit ging sie mit dem Baron Kriegsheim weiter, und der Hausmeister wäre von diesem beinahe umgestoßen worden, da er bei seiner abermaligen tiefen Verbeugung nicht schnell genug aus dem Wege kam.


  Als wir nun in den Saal gelangten, fanden wir dort den Justizamtmann der Herrschaft, welcher mit einem starken Packet Papieren die Gräfin erwartete und unterthänigst seine Reverenzen machte. Sie dagegen war in so fröhlicher Stimmung, daß sie sogleich rief:


  Komme Er mir nicht mit Processen, Acten und seinem langweiligen Geschmiere, Herr Amtmann Hambacher. Bringe Er die Scharteken bei Seite und setze Er sich mit uns an den Tisch, was uns allen besser gefallen wird.


  Der Amtmann war ein kleiner, dickwanstiger Bursche, mit einem rothen Vollmondskopf, einer aufgestülpten dicken Nase darin und einer Allongenperücke. Er trug Schnallenschuhe und perlfarbene Seidenstrümpfe, sammtene Kniehosen und eine Schooßweste von blumigem Atlas, aus der eine ungeheure Hemdkrause über sein Doppelkinn fortragte. Er sah aus wie ein Trunkenbold und wie ein Spitzbube, und ich zweifelte keinen Augenblick daran, daß er beides in reichlichem Maße war.


  Die Einladung behagte ihm sichtlich, aber süßlich lächelnd sagte er:


  Meine allergnädigste Gräfin weiß, daß gestern Gerichtstag gewesen, und unter diesem schlechten Volke giebt es leider eine solche Menge von Maleficanten, daß des Strafens kein Ende wird. Wenn meine huldvollste Gebieterin mir nur wenige Minütchen wegen derer schenken wollte, die sich an Recht und Eigenthum der gnädigsten Herrschaft versündigt, die Arbeitstage verkümmert, die Dienste verabsäumt, die Abgaben verschuldet oder Wald- und Feldfrevel begangen, so könnten Andere, so beschieden werden sollen, sich gedulden.


  Hier unterbrach ihn die Gräfin, welche ungeduldig zugehört, und rief in frohem Tone:


  Höre Er auf, Herr Amtmann Hambacher, und werf Er die Wische ins Feuer. Ich will allen diesen Sündern vergeben. Es sind arme Leute, geh er nicht zu streng mit ihnen ins Gericht, denn es steht ja geschrieben: richtet mild, damit ihr mild gerichtet werdet.


  Der Amtmann riß vor Verwunderung seine in Fett schwimmenden Augen weit auf, wahrscheinlich war ihm solche Milde noch nicht vorgekommen; aber die Gräfin Helene nahm keine Notiz davon.


  Sie wandte sich zu uns, namentlich zu dem Baron Kriegsheim, und sagte mit ihrem bezaubernden Lächeln:


  Für das Glück solche edle Gäste bei mir zu sehen muß ich dankbar sein, und meine Unterthanen müssen daran Theil nehmen. Alle sollen einen guten Tag haben und nun, Ihr Herren, laßt uns an uns selbst denken.


  Dies geschah denn auch, so viel als möglich. Graf Althan kam und die junge Comtesse Agnes Maria mußte erscheinen, um an der Mittagstafel Theil zu nehmen. Ihre Mutter umarmte sie, scherzte mit ihr und gab ihr zu, daß, da sie niemals eine Reiterin werden würde, sie davon dispensirt bleiben sollte.


  Sei nur in allen anderen Dingen folgsam und gehorsam, sagte sie; nicht so blaß und kopfhängerisch, wie der Herr Oheim in Sorau, und denke nicht an die Betstunden der theuren Frau Großmutter, sondern lerne, wie eine junge Dame von Stand Conduite bekommen soll. Der Herr Graf Althan soll Dich informiren helfen, der weiß was am kaiserlichen Hofe bei den Damen ästimirt wird, und nach Wien mußt Du doch, nirgend anders hin in der Welt.


  Das Weinen schien dem kleinen Fräulein nahe zu sein, doch sie wagte nicht, weder es merken zu lassen noch ein Wort zu erwidern, sondern folgte geduldig dem Grafen, der sie zur Tafel führte und ihr alle Dienste und Artigkeiten erwies.


  Inzwischen hatte sich unsere Gesellschaft durch den Stadtpfarrer aus Steinau vermehrt, einen großen hageren Geistlichen von ernstem Wesen, und durch seinen Kaplan, der ein schlaues, kriechendes Ansehen hatte. Auch der Gehülfe des Amtmanns, der Actuar des Steinauer Gerichts, wurde zum Bleiben eingeladen, ein Kerl, der in seiner Unterthänigkeit stumm blieb, dafür aber an der legten Tischecke ungeheuer aß und trank und pflichtschuldigst lachte, sobald er lachen sah. Und dazu hatte er häufig Gelegenheit, denn es ging sehr munter her.


  Der Baron von Kriegsheim erheiterte uns alle durch seine vielen Geschichten, Anekdoten und Einfälle, die so komisch und amüsant waren, daß man ihm gerne zuhören mußte. Er schien auch in den Wissenschaften wohl erfahren, konnte mit dem Geistlichen und dem Amtmann disputiren und berichtete, daß dies daher komme, weil er in Leipzig Studien absolvirt, ehe er an den Hof und dann nach Paris gegangen. In allen Dingen zeigte er sich als ein vornehmer Herr von den angenehmsten Sitten, und so bekannt war er mit den Höfen und deren Actionen und angesehenen Personen, daß er mit dem Grafen Dietrich verschiedentlich zu streiten vermochte und besser in Staatsaffairen, Kriegen und Friedensschlüssen, oder was Recht und Gebrauch sei, Bescheid wußte, als dieser.


  Obwohl dies nur mit aller Höflichkeit geschah, kamen die jungen Herren doch mit einigen spitzen Worten an einander, allein auch hierbei wurde der Baron Kriegsheim nicht geschlagen. Seine Spötteleien reizten die Gräfin ihn zu unterstützen und den armen Grafen mit seinem Riechfläschchen und seiner Weichlichkeit unbarmherzig aufzuziehen. Endlich aber erlitt er noch zuletzt eine Niederlage in einem Dinge, auf welches er sich viel einbildete, nämlich auf seine Kenntniß des Französischen. Baron Kriegsheim zeigte ihm, daß er auch darin ihm überlegen sei, denn als Graf Dietrich, um seinen Gegner anzugreifen, sich über einige Ausdrücke, welche dieser gebraucht, luftig machte, wurde er selbst ausgelacht, indem von Kriegsheim ihm bewies, daß er nichts davon verstehe.


  Unser Gastmahl endete endlich voller Fröhlichkeit, und wir begaben uns in den Garten, wo in einem schönen Bosket Kaffee getrunken wurde. Park und Gärten des Schlosses waren über alle Maßen herrlich angelegt, nach dem Muster des großen Garten von Versailles, der damals das Vorbild für Alles dieser Art in der ganzen Welt war. Schöne Baumwege durchschnitten ihn, labyrinthische Gehege wurden von geschnittenen hohen Hecken eingefaßt, denen die mannigfachste Form gegeben war. Größere und kleinere klare Wasserbecken und Fischteiche befanden sich zwischen diesen Baum- und Graspartieen; auch fehlte es nicht an mehren Fontainen und Cascaden, zu denen man das Wasser von den Bergen herbei geleitet. Wahrlich es war ein reizvoller, lieblicher Aufenthalt, der seinen Besitzern alles Glück des menschlichen Lebens gewähren konnte.


  Das fürstliche, große Schloß, von Terrassen umringt, welche Marmorstatuen zierten, lag sonnenglänzend, stolz und herrlich in dieser kostbaren Einfassung, und noch denke ich mit Entzücken und sehnsüchtiger Trauer an die Schätze, welche es enthielt. Seine Treppen, seine Hallen, die Säle mit dem schönen Stuckwerk der reichverzierten und gemalten Deckengewölbe, die Gemälde, welche die edlen Grafen von Tentschin kunstliebend gesammelt, den großen Saal voller Bücher, Urkunden, Landkarten und Kupferstiche, sorgsam geordnet und gepflegt, Alles sehe ich noch jetzt in meinen Erinnerungen, und so schwebt mir lebendig jener Tag auch noch vor, wo wir in dem großen Bosket saßen und nach mancher Lust endlich mit Pistolen nach einem Ziele schossen.


  Ich hatte genugsam von der Kunst gehört, mit welcher die Gräfin Callenberg zu schießen verstand, darunter schreckliche Dinge; hier sah ich nun, daß Graf Dietrich wenigstens darin nichts erfunden hatte, daß sie eine meisterhafte Geschicklichkeit besitze. Sie ließ ihre Pistolen holen und auf zwanzig Schritte wurde ein Siebzehnkreuzerstück auf ein Blättchen Papier geklebt. Diese kleine Silbermünze traf sie sechsmal hintereinander, ohne lange zu zielen, während wir uns meist vergebens bemühten, es ihr gleich zu thun. Am besten gelang es noch dem Herrn von Kriegsheim, der das Geldstück einige Male traf und dafür von der Gräfin mit einem Kranz von Eichenblättern geschmückt wurde. Wir Anderen gingen leer aus, wurden verspottet und mußten uns damit trösten, daß es verschiedene Künste gäbe, in denen wir besser bestehen würden.


  Glücklicher Weise, rief Graf Dietrich, ist es eine Dame, vor der wir unser Knie beugen müssen, und wer thäte dies nicht gern und ergäbe sich solcher schönen Siegerin auf Gnade und Ungnade.


  Ergebe sich der Herr Graf immerhin in sein Schicksal, lachte sie, doch bei mir wird Er keine Gnade finden, bis ich sehe, daß es Ihm Ernst ist sich zu bessern. Will der Herr Graf morgen mit uns jagen oder zieht Er es vor, lieber zu Haus zu bleiben und bei meiner Agnes Maria im Büchersaal zu sitzen?


  In diesem Falle, erwiderte mein Freund, wäre der glückliche Ausweg zu wählen, keines von beiden zu thun, sondern meine theuerste Comtesse bestimmen zu lassen, wohin ich sie begleiten soll.


  So scherzend bot er dem Fräulein seinen Arm und führte sie fort. Der Tag verging in dieser Gesellschaft schnell, und wir blieben spät beisammen bei dem feurigen Wein des seligen Grafen Tentschin, der uns reichlich aufgetragen wurde.


  


  4.


  Ich hatte es wohl gedacht, daß der nächste Tag nicht der letzte sein würde, den der Baron von Kriegsheim im Schlosse Steinau erlebte, aber doch nicht vermuthet, daß eine ganze Woche vergehen könnte, ohne daß er Anstalt mache, an eine Abreise zu denken. Dies war jedoch wirklich der Fall, und Niemandem konnte es verborgen bleiben, daß er in dieser Zeit sich die Gunst der Gräfin Callenberg in solchem Grade erworben hatte, daß sie nichts mehr zu sehen schien, als ihn allein. Er war vom frühen Morgen an auch immer in ihrer Gesellschaft und immer mit derselben liebenswürdigen Heiterkeit und Freudigkeit um sie beschäftigt und zu ihren Diensten bereit.


  Jagden wechselten mit weiten und nahen Spazierritten und Spazierfahrten oder Promenaden durch den Park, Wasserfahrten auf den Teichen und den Genüssen und Freuden der wohlbestellten Tafel. Verschiedentlich wurden dazu die Beamten und Geistlichen, welche ich erwähnte, geladen, einmal kamen auch einige Herren aus Oppeln vom dortigen kaiserlichen Amt, welche mit ihren Frauen Steinau besucht hatten, diesen das Schloß und die berühmten Gärten zu zeigen.


  Eine wandernde Bande böhmischer Musikanten machte uns Musik, und es wurde am Abend getanzt, wobei ich wiederum Gelegenheit hatte, die Fertigkeit und Geschicklichkeit des Barons Kriegsheim zu bewundern, der Alle übertraf und mit der schönen Gräfin Callenberg ein Paar bildete, dem Jeder vergnügt zuschaute.


  Bei alledem aber war es doch einsam im Schlosse, denn vom Adel umher stellte sich Niemand ein, auch wurde dieser nicht von uns besucht; was aber mich betrifft, so war ich entschlossen diesen Ort bald zu verlassen und würde es gern gleich gethan haben, wenn ich einen plötzlichen Vorwand dazu gewußt hätte.


  Ich war über die Entdeckung betrübt, daß ein Nebenbuhler mir unerwartet alle meine Hoffnungen durchkreuzte und mir so ersichtlich vorgezogen wurde; gereizt war ich und innerlich ergrimmt, allein ich muß sagen, weit weniger gegen diesen Glücklichen, als gegen mich selbst und mein Mißgeschick. Bei mehr als einer Gelegenheit war Kriegsheim äußerst artig gegen mich gewesen, und obwohl ich dies mit kalter Höflichkeit vergalt, kam es mir vor, als wollte er sich mir freundschaftlich nähern und als thäte es ihm leid, daß ich mich zurückhaltend benahm und ihm auswich.


  Dies war im Grunde nicht sehr schwer, da er meist immer der Gräfin als glücklicher Cavalier diente und in seinen schönen gestickten und sammtenen Kleidern, mit Gold und Brillantringen geschmückt, seinen Reichthum wie seinen Geist und seine Liebenswürdigkeit glänzen ließ. Von diesem Allen besaß ich wenig, zog mich daher, so viel es anging, zurück und suchte lieber entweder den Grafen Dietrich auf oder auch wohl die kleine Gräfin Agnes Maria mit ihrer Kammerfrau, die ich in den Garten begleitete, oder dort jene sammt dem Grafen schon antraf, der das Fräulein angenehm zu unterhalten suchte.


  Ich nahm jedoch bald wahr, daß, während das Fräulein sich zu freuen schien, wenn ich kam, und mir freundlich zulächelte, Graf Althan meine Anwesenheit für sehr überflüssig erachtete. Um ihm dies zu sparen, ging ich endlich lieber in die Bibliothek, und was ich in meinem Leben noch nicht gethan, versuchte ich jetzt: ich beschäftigte mich mit den Büchern, welche ich hier vorfand, holte bestaubte Folianten aus Ecken und Winkeln, um darin zu blättern, und vertiefte mich dabei mehr in mein eigenes Nachsinnen, als in die verschnörkelten Buchstaben und Zeichen, deren Sinn ich meist nicht verstand.


  Als ich dies einige Tage lang getrieben, traten plötzlich Ereignisse ein, die eben so unerwartet kamen, wie Alles, was hier geschah. Es wurde ein katholisches Fest in der Stadt gefeiert, zu welchem Graf Dietrich, der sich überhaupt fast gar nicht um mich bekümmerte, die Gräfin begleitet hatte. Ich begab mich in den Büchersaal und glaubte dort recht allein zu sein, zu meinem Erstaunen aber fand ich beim Hereintreten den Baron Kriegsheim dort, der mit dem Stallmeister Georgi an einem der großen Schränke stand. Er hatte seine Hand auf dessen Schulter gelegt und schien sehr vertraut mit ihm zu plaudern, aber in so leisem Tone, daß ich nichts davon hörte. Georgi, der mir sein Gesicht zuwandte, erschrak, als er mich erblickte, Kriegsheim jedoch wandte sich sogleich um und ging mir unbefangen lächelnd und sehr erfreut entgegen.


  Das ist eine sehr schöne Sammlung gelehrter und theurer Bücher, sagte er, die leider ganz unbenutzt bleiben. Alle diese classischen Werke über Italien hat der Vater der Gräfin hier aufgehäuft. Da sind die Werke von Dandolo und Villani, welche jetzt eben so selten sind, wie diese Ausgaben des Boccaccio, des Dante, des Petrarca, des Ariosto und Tasso, sammt der ganzen Reihe jener großen Schriftsteller aus dem Mediceischen Zeitalter, welche in seltener Vollständigkeit hier beisammen stehen. Sehen Sie hier den Giambattista Marino, den Testi und Casti, Parini und sogar Salvator Rosa’s Satyren. Wahrlich, dieser edle Graf muß ein großer Freund und Kenner alles Schönen gewesen sein, und sehr zu beklagen wäre es, wenn solche Schätze nicht den rechten Herrn fänden.


  Sie selbst, sagte ich, könnten davon, wie es mir scheint, den besten Gebrauch machen.


  Wenn ich sie mitnehmen könnte, versetzte er, würde ich mich sehr darüber freuen, denn ich liebe die Bücher und liebe ganz besonders diese italienischen Poeten mit ihrer Bilderpracht und flammenden Phantasie, der Kühnheit ihrer Einbildungen und der ritterlichen Lust an Liebesabentheuern und romantischen Thaten.


  Nach meinem Geschmack, antwortete ich, lege ich mehr Werth auf eine ruhige Behandlung des Stoffes und auf Klarheit und Einfachheit der Gedanken, wie ich dies gestern hier in einem Buche angetroffen, das von einem gewissen Martin Opitz herrührt und allerlei Poesien und Schauspiele enthält.


  Ich kenne es! fiel er lachend ein, kenne diese steifen Verse und moralischen Lehren, welche bei allen euren deutschen Poeten von derselben langweiligen Trockenheit sind. Welches Feuer, welche lebensfrische Begeisterung strömt dagegen in diesen Italienern. Ist Euch das etwa zu viel, so betrachtet die Franzosen, ihre Denker, ihre Dichter, die Troubadoure zahlloser süßer Lieder, ihre hinreißenden Romane, wie denn der Roman überhaupt französischen Ursprungs ist. Lest den Gil Blas — und den Diable boiteur von Lesage, lest den Pierre Corneille und den großen Racine oder Molière und Régnard, Legrand und Dancourt und halt! ich kann Euch etwas geben, was ihr wahrscheinlich noch nicht gesehen haben werdet. Etwas von dem jungen Dichter Voltaire, das so eben in Paris erschienen ist. Ein Bändchen Gedichte, das Witzigste und Geistvollste, was je geschrieben wurde, wofür er freilich in die Bastille gesperrt ward, allein was thut das? Man hat ihn dennoch mit Lorbeern überschüttet. Ihr müßt es lesen und Eure steifen, schwerfälligen deutschen Reimschmiede damit vergleichen.


  Ihr thut ja wahrlich, mein Herr Baron, als wärt Ihr selbst ein Franzos, sagte ich. Man sollte meinen, ein Deutscher müßte etwas mehr vom deutschen Wesen halten.


  Er lachte dazu.


  Ihr habt wohl Recht, mein Herr, sagte er, aber ich liebe einmal alles Frische und Muntere und kann das Nüchtern-Ernsthafte und Bedächtige nicht leiden. Nennt das immerhin leichtsinnig, ich kann es nicht ändern, doch nun laßt uns aus diesem alten finstern Saale gehen und, wenn Ihr wollt, noch ein Weilchen im Park umherlaufen. Die Gräfin ist zu einer Andacht in der Stadtkirche, ich weiß nicht, welcher Heilige heut von ihr angebetet wird; doch es ist äußerst bequem in jeder Woche Gelegenheit zu haben, alle seine Sünden los zu werden, um Raum für die neuen zu gewinnen.


  Mit diesem leichtfertigen Scherze nahm er meinen Arm und führte mich fort. Der Stallmeister hatte uns verlassen, sobald unser Gespräch begann, und während wir den Gang hinabgingen, setzte Kriegsheim seine Unterhaltung in derselben Weise fort. Er führte mich durch die langen Corridore bis zu dem alten Eckthurm des Schlosses, und hier befand sich an der dicken Mauer eine sehr schmale Wendeltreppe, welche bis zur Zinne hinauf und hinab bis auf die Terrasse leitete. Man trat aus dem Gewölbe des Thurms durch eine enge Pforte in diesen Treppenbau, dem gegenüber eine andere Pforte sich befand, welche wie jene mit einer starken Eisenthür verschlossen war.


  Der Baron Kriegsheim öffnete diese aus Neugier oder weil er die Treppe dort suchte, allein es war nichts, als ein sehr kleines leeres Gewölbe, das völlig finster und nicht sechs Fuß lang und breit sein mochte. Einiges alte Gerümpel lag darin und ein übler Geruch drang daraus hervor.


  Wozu, fragte mich Kriegsheim, hat man dies abscheuliche Loch wohl in diese Mauer gehöhlt? Wozu mag es benutzt worden sein?


  Indem er das sagte, öffnete sich die andere Pforte, und wir erblickten den Hausmeister Mordoch, der mit dem Gebetbuche unter dem Arm die Wendeltreppe heraufgestiegen war und sich ehrerbietig verneigte.


  Das wird Herr Mordoch besser wissen, als ich, beantwortete ich jene Frage.


  Dieser Thurm, sagte der Hausmeister, ist in alter Zeit der Gefängnißthurm des Schlosses gewesen. Es befinden sich in dem unterirdischen Theil noch verschiedene feste Gewölbe, und auch hier mögen zu Zeiten wohl Gefangene verwahrt worden sein.


  Ein abscheulicher Aufenthalt, vor dem es mich kalt überläuft, rief Kriegsheim, indem er die Eisenthür zuwarf und sich zu dem Hausmeister wandte, der vor sich hinlächelte. Ist die Frau Gräfin zurückgekehrt? fragte er.


  Meine gnädigste Gebieterin verrichtet noch ihre Andacht bei unserem Herr Pfarrer, erwiderte Mordoch, und wird mit dem Herrn Grafen Althan zurückkehren.


  Einige andere Fragen beantwortete er in derselben unterthänig demuthsvollen Weise, öffnete uns dann die Pforte und blieb in seiner tiefen Verbeugung stehen, bis wir auf der schmalen Stiege verschwanden.


  Unten angelangt blickte Kriegsheim zurück und sagte verächtlich lachend:


  Dieser Schuft würde mit Vergnügen uns beiden den Hals umdrehen oder uns in einen der schändlichen Käfige sperren, wenn er es könnte. Es macht mir Spaß, zu sehen, wie er mich verschlingen möchte, und dabei katzenartig sich windet und krümmt. Ich werde ihm jedoch bald Platz machen und ihm herzlich gern wiedergeben, was sein ist.


  Ich verstand diese Worte nicht nach ihrem vollen Sinne, allein ich faßte davon auf, daß er fort wollte.


  Wollen Sie Steinau verlassen? Ist das Ihr Ernst? fragte ich.


  Mein vollkommener Ernst, antwortete er. Ich werde sehnlich zu Haus erwartet und bin eigentlich schon zu lange hier gewesen. Wahrscheinlich ist dies auch Ihre Meinung.


  Ich hatte keine Lust, seine Aufforderung, meine Meinung zu äußern, anzunehmen.


  Da ich morgen schon mich verabschieden werde, sagte ich, so wird die Gesellschaft sich noch mehr verkleinern.


  Wie? fragte er. Sie wollen Ihren Freund, den Grafen Althan, in seinem Glücke allein lassen und Ihr eigenes Glück aufgeben?


  Diese Frage klang so spottend und so boshaft, daß das Blut in mein Gesicht trat und meine Stirn sich verfinsterte.


  Was mein Glück ist, oder nicht ist, sagte ich, vermag ich wohl am besten zu beurtheilen; eben so dürfte Graf Althan sich jede Kritik verbitten.


  Nein, so hart dürfen Sie mir nicht zürnen, denn ich habe es nicht böse gemeint, rief er mit dem Ausdruck der offenen Herzlichkeit, die ihm so wohl stand. Das fehlte noch, fuhr er fort, daß der Mann, den ich einzig hier achte und ihn bitten möchte, mein Freund zu sein, mich hassen und verfolgen wollte, während Andere, die ich gern von mir stieße, mich mit ihren Zärtlichkeiten erdrücken. Bleiben Sie noch wenige Tage, so werden Sie Ihre Meinung ändern und vielleicht — er hielt inne, sah mich lachend an und drückte mir dann die Hände. Ich hoffe, Sie sollen besser von mir denken lernen, sagte er, wenn wir den Gefahren, welche uns hier drohen, glücklich entronnen sind. Dort kommt die kleine Comtesse Agnes Maria. Wir wollen sie trösten, denn sie bedarf des Trostes. Wahrlich, es ist traurig, zu sehen, wie diese schuldlose Taube von Raubvögeln umringt ist, welche jeden Augenblick die Krallen in ihr armes Herz schlagen wollen.


  Ich hörte erstaunt, was er sagte und was mir gänzlich unerwartet aus seinem Munde war. Inzwischen kam die kleine Dame näher, begleitet von ihrer Kammerfrau von gesetztem Alter und stillem, ehrbarem Wesen. Sie flüsterte ihrer jungen Gebieterin ängstlich etwas zu, allein diese ließ sich davon nicht abhalten, uns freundlich zu begrüßen, und als ihr bleiches Gesicht von einem rothen Schein übergossen wurde, wie Kriegsheim sie anredete, und ein holdes Lächeln durch ihre feinen Züge lief, überkam mich eine sonderbare Ahnung, denn ich merkte wohl, daß sie bekannter sein mußten, als man denken konnte.


  Wir gingen durch die großen Baumwege im besten Lichte des Abends, der von seltener Schönheit war. Feurige Wolken zogen über den Himmel fort und brachten ein wunderbares Licht hervor. Aus allen Fenstern des Schlosses schienen Flammen hervorzubrechen, als verzehre es ein ungeheurer Brand, dessen Widerschein das Land umher mit lichter Lohe bedecke. Der Anblick war schön und schreckend zugleich, so daß er uns Gelegenheit bot, Viel darüber in Ernst und Scherz zu sprechen.


  Ich möchte beinahe wünschen, es wäre wahr! rief Kriegsheim endlich, obwohl es um dies edle alte Schloß, seine Statuen, Hallen, Bücher und Kunstwerke Schade genug wäre, wenn sie so elendiglich zerstört würden.


  Wer könnte also das wünschen? erwiderte ich.


  O! dann, sagte die Gräfin Agnes Maria plötzlich in kindlicher Auffassung des Gegenstandes, den sie mit ihren Wünschen in Verbindung brachte, dann würde ich gewiß zu meiner lieben, gnädigen Großmama kommen.


  Darum braucht man doch kein Schloß zu zerstören, fiel ich lächelnd ein.


  Nein, fügte Kriegsheim hinzu, es wird gewiß auch ohnedies geschehen, aber ich glaube, es wäre uns allen und noch vielen Anderen wohlgethan, wenn wir einige liebenswürdige Bewohner desselben zu Kammerjunkern und Favoriten des türkischen Kaisers machen könnten, der sie besser gebrauchen möchte, als wir.


  Der kleinen Gräfin schien dies zu gefallen, noch mehr aber, als Kriegsheim mit einigen übermüthigen Spöttereien fortfuhr, die dem Grafen Althan unverkennbar galten. Er ahmte ihm sehr treffend nach, wie er sein Riechbüchschen gebrauchte und mit seiner knarrenden Stimme geistreich und witzig zu sein suchte. Sie hörte es offenbar gern, daß ihr Anbeter verlacht wurde, was jedenfalls ein sehr schlimmes Zeichen für diesen war. Nach einiger Zeit überwand sie die Scheu, welche meine Gegenwart ihr einflößte, und Kriegsheim trug dazu bei, ihren Muth zu vermehren.


  Ich bin ein protestantischer Edelmann, sagte er, dessen Väter für ihren Glauben nicht wenig gestritten und gelitten haben, der Freiherr von Schmartau ist ebenfalls ein protestantischer Cavalier; wir haben Beide daher ein gutes Recht und ritterliche Pflicht, einer jungen Dame unseres Glaubens zu dienen und deren Befehle zu erfüllen. Dazu bin ich bereit und würde mit Riesen und Drachen kämpfen, wenn diese mich daran hindern wollten.


  Auch ich würde nicht dabei fehlen, sagte ich in seinen Tone einstimmend.


  Sie blickte mich dankbar an und dann den Baron, der mit seinem stolzen, schönen Lächeln vor ihr stand und sie betrachtete. Dabei schienen seine Augen mit ihr zu sprechen und auf mich zu deuten, worauf sie sich wieder zu mir wandte und leise sagte:


  Ich danke Ihnen für die Theilnahme, welche Sie mir bezeigen. Ach! ich bin sehr allein und verlassen und sehr hülflos, so daß ich oft schon Gott gebeten habe, er möchte mich zu sich nehmen.


  Ich war verlegen über dies Vertrauen.


  Das wird nicht immer so bleiben, sagte ich, Sie werden in die große Welt treten und viele Freunde finden.


  Ich will nicht nach Wien! antwortete sie, Graf Althan hat sich viele Mühe gegeben, mir Wien zu schildern, aber ich will weder katholisch werden, noch — noch—


  Was sie hinzufügen wollte, verschwieg sie, doch wurde sie ganz roth und das kindlich liebliche Gesicht sah in seiner Verwirrung überaus reizend aus.


  Sie stand an der Schwelle der Jungfräulichkeit und ihre Lippen weigerten, sich auszusprechen, daß sie den Mann nicht mochte, der sie begehrte. Mitleidig blickte ich sie an, als sie sich niederbückte, um eine kleine blaue Blume zu pflücken, und dabei sich zu sammeln. Der ausgetrocknete, frühverlebte Freier und diese kaum erblühende Knospe waren allerdings eben so wenig passend, wie ihre Mutter dies zu ihrem Vater gewesen. Graf Althan in stürmischen Genüssen des Lebens früh verwelkt, sie völlig unbekannt mit der Frivolität der verfeinten Gesellschaft, fromm und keusch aufgewachsen, ein scheues Kind, das gar keine Anlagen zu haben schien, eine Weltdame zu werden und, halb wissend, halb unbewußt, vor ihrer Mutter und deren Sünden in Angst und Grauen zurückbebte.


  Alles, was ich von ihr hörte und was sie mir erzählte, drehte sich um den einen Gedanken, daß sie bei ihrer geliebten Großmutter leben möchte, wo auch ihr Bruder sei und ihres lieben seligen Vaters Bruder sammt allen ihren Verwandten. Dazwischen kamen sanfte Klagen über ihre Mutter, die es nicht mehr dulde, daß sie an die Herzogin schreibe, ihr auch keinen Brief mehr gebe, der von dort herkomme; dennoch aber wisse sie, daß die gnädige Großmama sie innig liebe, und katholisch werde sie niemals werden, wenn sie auch sterben müßte.


  Das wird der Himmel verhüten! sagte Kriegsheim, und wer weiß, wie bald sich Alles ändern kann. Man muß nur muthig sein und seinen Freunden vertrauen, tapfer aushalten, bis die rechte Stunde schlägt, und daran glauben, daß Gottes Engel den Schwachen beistehen.


  Als er dies sagte, sah ich ihre Augen wie Sterne glänzen. Ein Strom gläubiger Freudigkeit brach darauf hervor; so schaute sie ihn an, als sei der Engel, den er ihr prophezeihte, ihr schon erschienen.


  Mit einer hastigen Bewegung ergriff Kriegsheim ihre Hand, und ihre Blicke begegneten sich. Er nahm die Blume aus ihren Fingern und drückte diese an seine Brust.


  Blau und grün sind die Farben der Hoffnung und der Freude, sagte er. Ihr Leben wird einst reich an Freuden sein, und diese Blume soll mir ein Pfand bleiben, daß ich — ich — er neigte sich dicht an ihr Ohr und flüsterte ihr etwas zu, und indem ich mich umwandte, war es mir, als hätte er sie geküßt.


  In dem Augenblicke hörten wir alle die Stimme der Gräfin Helene auf der Terrasse.


  Wo sind sie denn? fragte sie in das Halbdunkel hinein, und Kriegsheim antwortete mit einem hellen Gelächter.


  Das ist des Himmels Werk! rief er aus. Wir sprechen von den Engeln und sind begnadigt, denn schon schwebt eine leuchtende Gestalt zu uns her, vor der wir Knie und Herzen beugen.


  Mit diesem Aufruf empfing er die schöne Frau, welche in einen großen weißen Seidentuch gehüllt sich uns näherte, aber sie nahm diese Huldigung nicht besonders gütig auf, denn in gereiztem, heftigem Tone wandte sie sich zu ihrer Tochter mit der Frage, was sie so spät noch hier umherzuspazieren habe, da sie doch fortgesetzt über Kränklichkeit klage? Kriegsheim hatte mich beim ersten Tone der Gräfin an die Seite des Fräuleins geschoben und ich führte das arme Kind, das sogleich, wie ein Vögelchen in der Nähe des Falken, am ganzen Leibe zitterte und kein Wort hervorbringen konnte.


  Ich erklärte der gestrengen Dame nun zwar, daß ich die Schuld trage, da ich die Comtesse aufgehalten, sie nahm jedoch wenig Rücksicht darauf.


  Geh auf Dein Zimmer, herrschte sie ihr zu, nicht ohne meine Erlaubniß wirst Du es wieder verlassen. Sie aber, rief sie der erschrockenen Kammerfrau nach, lasse ich vom Büttel peitschen und ins Loch sperren, wenn Sie nicht streng auf ihren Dienst paßt und ich die geringste Nachlässigkeit gegen meine Befehle merke.


  Graf Althan war mit ihr gekommen und ihm gab sie ihren Arm und ließ Kriegsheim nebenher gehen, der sich das Ansehen gab, als sei er von diesem Auftritte durchaus nicht berührt. Er fragte nicht nach der Ursache ihrer Mißstimmung, welche offenbar ihn nahe angehen mußte, kümmerte sich auch nicht um andere Zeichen der Ungnade, welche ihm zu Theil wurde. Mit vermehrter Liebenswürdigkeit suchte er dagegen das Ungewitter zu besänftigen, und niemals war er heiterer, neckischer und von besserem Humor. Aber es half ihm Alles nichts. Die Gräfin blieb mürrisch und betrachtete uns einige Male mit so grimmigen Blicken, daß ich daran dachte, wie Graf Althan sie mit einem Tiger verglichen hatte.


  Wir blieben bei alldem an diesem Abende ziemlich lange beisammen. Graf Althan war zu allerlei Possen und Scherzen aufgelegt, welche er mit dem Baron Kriegsheim trieb, dem er sich überhaupt viel mehr genähert hatte, als früher, während er mich dafür vernachlässigte. Die Gräfin hörte meist schweigend zu, den Kopf in die Hand gestützt, indem sie die Sprechenden beobachtete und nach ihrer Gewohnheit viel Ungarwein trank.


  Endlich brachte Mordoch, als wir zu Abend gespeist hatten, eine Bowle Punsch aus Rheinwein, Burgunder und Arac zubereitet, der unsere Stimmung noch mehr erhöhte und muthwillige Gespräche veranlaßte, welche größtentheils das Leben an verschiedenen Höfen, namentlich am Hofe des galanten Königs von Polen und Churfürsten von Sachsen betrafen. Es wurden luftige Anekdoten mitgetheilt und endlich erzählte Graf Dietrich eine solche, wie der König von einem Weibe, das er zärtlich geliebt, auf arge Weise betrogen worden sei, denn sie zog ihm einen seiner Hofbedienten vor, mit dem sie davonlief. Der König ließ beiden nachlegen und bekam sie in seine Gewalt, doch statt sich zu rächen, wurde er durch Thränen und Bitten dahin gebracht, ihr nicht allein zu verzeihen, sondern sie auch noch obenein zu beschenken und für ihren Galan zu sorgen.


  Es wurde über diese Sache viel gesprochen und das Benehmen des Königs verlacht und vertheidigt. Kriegsheim nannte es edel und königlich und sagte überhaupt manches Gute von dem Herzen des eitlen und verschwenderischen Monarchen, der zur Großmuth geneigt sei, wenn diese aufgerufen werde.


  Großmuth gegen Verräther ist Unsinn! rief die Gräfin Gallenberg plötzlich aus. Es steht dem Herrn Baron übel an, daß er Verräther vertheidigt.


  Wenn man in der Liebe sich selbst verräth, muß man es ertragen, verrathen zu werden, antwortete er mit größter Keckheit.


  Was meint der Herr damit? fragte sie.


  Ich meine, fuhr er fort, daß der König in üblem Wahn befangen war, weil er sich einbildete, von dieser Frau geliebt zu werden; daß sie ihn betrog, war seine gerechte Strafe, und wahrscheinlich schämte er sich, denn er besitzt ein tapferes und edles Herz, und erkannte an, daß er verdient hatte, was ihm geschah.


  Für seine Liebe! rief sie, indem sie ihn mit funkelnden Augen ansah, den Kopf drohend aufhob und ihr Haar zurückschüttelte. Ich hätte diese Verräther aufhängen lassen.


  Für seine Thorheit, antwortete er, denn war es nicht Thorheit, daß er sich täuschte und täuschen ließ? War es nicht selbstachtend und edel, daß er verzieh, als er einsehen mußte, daß er nicht geliebt wurde?


  Sacre-bleu! lachte Graf Dietrich, das ist eine ganz besondere Lehre unseres liebenswürdigen Barons. Weil wir von einer Person, die uns Liebe heuchelt, angeführt werden, darum müssen wir ihr Wohlthaten erzeigen und huldvollst für sie sorgen.


  Wir mögen sie verachten, fiel Kriegsheim ein, aber die Schuld wird immer auf uns selbst fallen. War unsere Liebe nicht von solcher Macht, Liebe erwecken zu können, so müssen wir mit dem Stolz unserer Liebe uns trösten. Dieser Stolz ist die edelste Rache gegen Untreue. Haben wir den Verräther wahrhaft geliebt, um so edler und reiner wird dann unser Schmerz sein und um so leichter werden wir ihm verzeihen.


  Verzeihen! rief die Gräfin mit größter Heftigkeit. Nicht länger leben möchte ich, wenn ich ihn nicht dafür mit Blut und Leben büßen lassen könnte! Und indem sie dies sagte, stieß sie das Glas in ihrer Hand mit solcher Gewalt auf den Tisch, daß es in Scherben zerbrach.


  Dabei stand sie auf und mit gewaltsamer Ueberwindung fing sie zu lachen an.


  Was haben wir denn mit Verräthern zu schaffen! rief sie aus. Jeder mag zusehen, wie er sich vor solchen Elenden schützt. Aber dabei fällt mir etwas ein, Baron Kriegsheim, wonach ich schon gestern fragen wollte: Warum hat der Herr mir verschwiegen, daß er mit meinen Verwandten in Drehna bekannt ist, mit der Herzogin von Sachsen-Weißenfeld und dem Grafen von Promnitz?


  Diese Frage kam völlig unerwartet, und ihre Augen hefteten sich auf den Baron, als wollte sie ihn mit ihren Blicken durchbohren, allein dieser zeigte nicht das geringste Merkmal von Ueberraschung.


  Wie kann ich von etwas reden, was ich selbst nicht weiß? antwortete er, unbefangen lächelnd.


  Der Herr läugnet es also? fragte sie drohend.


  Auf mein Wort! ich muß es läugnen.


  Kann Er das beschwören?


  Ohne Zweifel, wenn ich weiß, mit welchem Rechte man mein Wort verdächtigt.


  Einer Eurer Bedienten, sagte sie in etwas milderem Tone, hat im Schlosse erzählt, daß er in Drehna gewesen sei und die Herzogin sowohl, wie deren Familie sehr gut kenne.


  Welcher von meinen Bedienten?


  Ich denke, er heißt Horst.


  Und weil dieser Mensch, der seit einigen Monaten erst bei mir ist, in Drehna gewesen sein will, sagte er im wegwerfenden und spöttischen Tone, könnte er wohl gar mich dahin begleitet haben? Das klingt sehr übel, Frau Gräfin, doch wir wollen sogleich meinen Diener hören. Ruft ihn herein, Mordoch.


  Der Hausmeister, an den diese Worte in deutscher Sprache gerichtet wurden, verbeugte sich zunächst vor seiner Gebieterin, welche diesen Befehl wiederholte, in Folge dessen nach wenigen Minuten der Bediente des Barons hereintrat.


  Es war ein junger Kerl, der ziemlich einfältig aussah.


  Bist du jemals in Drehna gewesen? fragte ihn sein Herr.


  Ja, gnädigster Herr, vor vier Jahren.


  Wie kam das?


  Ich befand mich damals im Dienste des Herrn von Kracht, der in der Niederlausitz wohnt, und reiste mit ihm nach Drehna, wo wir drei Tage lang blieben.


  Besuchte Dein Herr die Frau Herzogin?


  Nein, gnädiger Herr. Mein Herr besuchte den Herrn Oberhofmeister Baron von der Schulenburg, aber er wartete auch der Frau Herzogin auf und wurde zur Tafel eingeladen, wo ich denn die gnädigsten Herrschaften ebenfalls sah.


  Du kannst gehen, sagte der Baron, und als der Diener hinaus war, rief er aus: So steht es also damit. Was nun noch mehr?


  Auf morgen mehr! antwortete die Gräfin Callenberg und uns grüßend verließ sie uns und ging in ihre Gemächer, wohin Mordoch ihr voranleuchtete.


  Wir blieben noch eine Zeit lang, und diese Auftritte konnten nicht ganz ohne Nachwirkung bleiben. Sie gaben dem Grafen Dietrich Anlaß, über die Reizbarkeit der Damen zu lachen, wenn ihre Herzen entbrannt seien, und über die Eifersucht zu scherzen, welche von jedem Schatten herausgefordert werde. Der Baron Kriegsheim spottete ebenfalls über die Launen schöner Frauen, welche mit ihren Sclaven unbarmherzig umzugehen pflegten. Auch er sei bereit, unschuldig zu leiden, werde aber morgen seine Revanche suchen, wie dies sich für ihn gezieme, denn er wolle wissen, wer der Gräfin Verläumdungen zugetragen.


  Graf Althan setzte seine Späße darüber fort, kam dabei auf die Familie des Barons und fragte nach dessen Gütern und wo diese lägen. Sprach auch davon, daß er noch in diesem Jahre nach Dresden reisen und dann seinen werthen Freund sicherlich aufsuchen wolle. Der Baron lud ihn herzlich dazu ein, beschrieb ihm den Weg, den er zu machen hätte, genau und erzählte viel von seinen großen Jagdrevieren, wo es von Hirschen und Wildschweinen wimmle.


  Das ist nicht meine Jagd! scherzte Graf Dietrich, ich denke aber noch ander Wild dort anzutreffen und davon morgen mehr, theurer Baron, denn heut ist es spät geworden und die Bowle ist leer.


  Er hatte dazu das Allerwenigste gethan, doch um so tapferer uns eingeschenkt. — Wir machten uns fort, und jetzt erst bemerkte ich, daß der Baron von Kriegsheim dasselbe Zimmer bewohnte, in welchem ich den Hausmeister Mordoch früher gefunden. Ich hatte ihn niemals begleitet, denn entweder war er früher als ich gegangen, oder noch zurückgeblieben. Graf Dietrich nahm einen lustigen Abschied, denn Kriegsheim hatte viel getrunken, taumelte und lachte mit schwerer Zunge.


  Morgen wollen wir einen fröhlichen Tag haben, sagte er, ich denke Euch Allerlei zu vertrauen, was Euch so glücklich machen wird, wie ich es bin.


  Und ich, antwortete Althan, will dafür sorgen, Eure Verdienste um mich, so viel ich es vermag, zu belohnen.


  So trennten wir uns und Graf Dietrich nahm unter Scherz und Lachen Abschied, hing sich an meinen Arm und ging mit mir in mein Zimmer, setzte sich dort und fing an zu lachen, während er sein Goldbüchschen an die Nase hielt und mir listig zuwinkte.


  Sagt mir doch, begann ich, was sich zugetragen hat.


  Stille! versetzte er, Ihr sollt Alles erfahren. Der Fuchs sitzt in der Falle, morgen werden wir ihm mit aller Bequemlichkeit die Haut abziehen.


  Meint Ihr den Baron Kriegsheim?


  Diesen sogenannten Baron und keinen Anderen.


  Was sagt Ihr da? rief ich erschrocken, glaubt Ihr—


  Ein feiner Bursche, meiner Treu! unterbrach er mich. Es sollte mir wirklich leid um ihn thun, wenn er gefoltert, oder gar zu grausamlich behandelt würde.


  Wie, ums Himmels willen wäre das möglich?


  Seid überzeugt, daß sie mit ihm ein hübsches Stückchen aufführt, fuhr er fort, doch hütet Euch vor unzeitigem Mitleid. Euer König hat vor einigen Jahren den schönen Chevalier Clement ohne Gnade rädern lassen, weil er ihm vorspiegelte, seine Minister hätten ihn an Oesterreich verkauft; ich sage Euch, dieser saubere Baron wird von Glück zu sagen haben, wenn er billiger fortkommt. Die Gräfin hat die Justiz in dieser ihrer Herrschaft so gut wie Kaiser und König, und auf dem Markt in Steinau steht nicht umsonst das dreiarmige Zeichen des hochnothpeinlichen Halsgerichts.


  Was hat er denn gethan? Wer ist er? fragte ich.


  Das soll er uns morgen selbst bekennen, antwortete Graf Dietrich. Auf jeden Fall ist er ein Gauner und Abentheurer, dem wir das Handwerk legen müssen. Es ist kein Zufall gewesen, daß der Schuft sich hier einschlich und Euch die Gunst der Gräfin fortschnappte, welche er so vernarrt hat, daß sie von Sinnen ist. Stellt Euch vor, daß sie mit Gedanken umgeht, ihn zu heirathen. Sie hat dies neulich schon dem würdigen Pfarrer, meinem guten Freund, angedeutet, auch Winke gegen ihren Vertrauten, Mordoch, fallen lassen, die diesen in Wuth und Kummer versetzten. Nochmals heirathen und obenein abermals einen Ketzer, läuft gegen unser allseitiges Interesse. Der verdammte Schelm hat sie aber so in seinen Netzen, daß sie Alles um ihn thäte, und so hat sie heut denn auch geradezu dem Pfarrer erklärt, sie wollte diesen Mann zu ihrem Herrn nehmen und nicht danach fragen, was Papst, Kirche und Welt dazu meinten. So war es denn die höchste Zeit, sich ins Mittel zu legen, und glücklicher Weise hatten wir einige Gründe, die ihr ins Blut gingen.


  Gleich als der Bursche sich hier einfand und ich sah, wie sie ihn dicht bei sich in Mordochs Nest einquartierte, schrieb ich an meine Schwester, deren Antwort heut gerade zur rechten Zeit eintraf. Zugleich ließ ich auf ihn und seine Begleiter scharf aufpassen und hofirte ihn selbst mit allerlei Caressen. Wir brachten wenig heraus, denn er ist ein schlauer Satan, und seine Gehülfen sind gut abgerichtet; dennoch war es genug, um die Eifersucht und den Haß der verliebten Gräfin anzuregen. Mordoch erfuhr, was der eine Bediente gegen die Kammerjungfer geschwatzt, daß er in Drehna bekannt sei und daß die junge Comtesse ihn rufen ließ, um sich nach ihrer Großmutter zu erkundigen; dann war’s auch gewiß, daß der saubere Baron selbst öfter mit dem Fräulein im Park zusammentraf und mit ihr lachte und schäkerte. Der schurkische Kerl hat jedenfalls seine Absichten dabei und heut seid Ihr ja selbst zugegen gewesen. Habt Ihr nicht bemerkt, daß zwischen ihm und der Comtesse vertrauliche Blicke gewechselt worden?


  Ich wollte seinen Verdacht nicht vermehren und sagte daher, daß ich nichts bemerkt habe. Verlaßt Euch darauf, fuhr er fort, er hat schändliche Pläne im Sinne, allein morgen kommt meine Schwester, und dann wollen wir ihm die Larve abreißen und zusehen, wer dahintersteckt.


  Eure Schwester, Graf?! fragte ich überrascht.


  Sie kommt, doch das verwahrt, mein Freund, bis sie hier ist. Vielleicht hätten wir klüger gethan, der Gräfin jetzt gar nichts zu sagen, doch der Pfarrer ließ sich in seinem Eifer nicht halten. Ich mußte den Brief zeigen, den ich empfangen hatte, darin stand:


  »Hütet Euch vor diesem soidisant Baron Kriegsheim, er führt einen falschen Namen und will euch betrügen. Ich denke in ganz kurzer Zeit genaue Nachrichten über ihn zu bekommen, bis dahin seid vorsichtig.«


  Das zeigte ich ihr, doch nicht den Zettel, auf den meine Schwester geschrieben hatte: Ich komme selbst und bin gewiß am 7ten in Steinau. Dieser Tag ist morgen. Ich beschwor sie, mit dem Pfarrer vereint zu thun, als sei nichts vorgefallen, sondern noch kurze Zeit zu warten, und sie versprach dies auch, hat es aber nicht halten können. Da habt Ihr den Schlüssel zu ihrem Benehmen gegen ihren Liebhaber. Ich bin froh, daß sie ihm nichts von dem Briefe meiner Schwester gesagt hat, denn dies hätte ihm Wind verschafft, wie es mit ihm steht.


  Er würde die Flucht ergriffen haben, murmelte ich.


  Dafür ist gesorgt, erwiderte er. Mordoch hat in der Gräfin Namen dem Stallmeister befohlen, ihm weder Pferd noch Wagen zu geben, auch hält dieser Georgi genaue Wache über ihn, so daß er nicht entkommen kann. Aber er möchte auf allerlei Ränke sinnen, darum ist es gut, daß er nichts ahnet, und darum habe ich gesorgt, daß er so viel starken Wein und Branntwein getrunken hat, daß er wie ein Schwein schlafend liegen wird, bis morgen die Stunde seines Gerichts schlägt. Und jetzt, Freund, fuhr er fort, ist für Euch noch nichts verloren. Haltet Euch morgen wacker, der Schelm ist in Eure Hand gegeben. Die Gräfin wird es Euch hoch anrechnen, wenn Ihr ihn als Betrüger und Abentheurer entlarven helft und ihr zeigt, in welche Hände sie ohne Eure und meine Sorge gerathen wäre. Geht morgen sogleich zu ihr und sagt ihr, wie Ihr längst geahnet, daß es mit diesem Baron nicht richtig sei. Rächt Euch an ihm und helft ihr sich rächen. Ich werde Euch unterstützen. Gemeinsam wollen wir verabreden, wie wir ihn hinhalten, bis meine Schwester anlangt, oder ihn bewachen und einsperren, bis wir den Vogel rupfen können.


  Ich sagte nicht ja, nicht nein, aber ich sagte:


  Wenn dieser Mann wirklich ein Betrüger ist, so wird er mit Recht bestraft werden können, aber worauf hat er es eigentlich abgesehen? Will er die Gräfin heirathen, oder was ist sein Ziel?


  Das werden wir schon erfahren, antwortete er, thut nur was ich Euch sage. Kommt morgen zu mir, so wie Ihr aufsteht. Für jetzt seid zufrieden, daß der Schelm uns nicht entgehen kann, und schlaft mit dem Bewußtsein, daß Ihr morgen Nacht vielleicht schon in seinem Bett liegen werdet.


  Dies flüsterte er mir lachend zu, ermahnte mich dann nochmals tapfer auf dem Platz zu sein und verließ mich.


  Was ich von ihm vernommen, machte, daß ich in heftige Unruhe gerieth, als ich es weiter bedachte, und je mehr ich zu glauben begann, daß es wahr sein konnte, um so mehr steigerte sich meine Theilnahme für den verdächtigen Mann. Wer er auch sein mochte, so war er doch sicherlich kein gemeiner Abentheurer, und so adelig wie sein Wesen mir erschien, so fein und gewandt und zugleich wohl unterrichtet, wie ich ihn gefunden, erschrak ich davor, daß er unglücklich werden könnte.


  Wenn er als Betrüger befunden wurde und die Wuth dieser Frau erwachte, so zweifelte ich nicht, daß sie im Stande sei, ihn in den Kerker werfen und peinigen zu lassen. Ich zweifelte auch nicht daran, daß ihre Justizleute, welche ich kennen gelernt, mit ihm verfahren würden, wie es ihr beliebte, und dabei erinnerte ich mich an seine Freundlichkeit und sein Vertrauen zu mir und wie er noch heut mir die Hände gedrückt und um meine Freundschaft gebeten.


  Daß er jung und leichtsinnig und zu Abentheuern mit Frauen geschickt und aufgelegt sei, dafür hatte ich Beweise genug, auch erhöhte sich meine Bangigkeit, indem ich daran dachte, was ich gehört und gesehen. Er hatte sicherlich mit der jungen Comtesse ein heimliches Verhältniß angefangen, und kam dies ans Licht, so hatte er von der Gräfin und ihren Pistolen vielleicht sein augenblickliches Ende zu befürchten.


  Alle diese Vorstellungen brachten mich in solche Hitze, daß ich endlich entschlossen war ihn zu warnen, wenn es mir irgend möglich wäre. Ich löschte mein Licht aus und wartete einige Zeit. Der Mond schien herein und wie ich ans Fenster trat, sah ich auf der Terrasse einen Mann langsam vorübergehen, in dem ich sogleich den Hausmeister Mordoch erkannte. Er wachte also und schlich dort umher, was mein Gemüth noch mehr beschwerte, sogleich aber wurde ich froh darüber, denn wenn er unten war, konnte er nicht auf dem Gange sein.


  Ohne längeres Bedenken öffnete ich leise meine Thüre, horchte hinaus und eilte dann auf den Strümpfen durch das Dunkel, bis ich das Thurmzimmer erreichte. Aber wie war es möglich zu ihm zu kommen, der sicher in seiner Trunkenheit fest schlief? Ich durfte keinen Lärm machen, der mich verrathen haben würde, auch durfte ich nicht zögern, denn Mordoch konnte jeden Augenblick heraufkommen.


  Ich drückte gegen die Thür, und bewegte das Schloß, es war jedoch ein Riegel von Innen vorgeschoben, und mein Muth sank, denn es kam mir vor, als vernähme ich nahe bei mir ein Geräusch. Allein gleich darauf hörte ich den Riegel fortschieben und ohne das geringste Knarren öffnete sich die Thür, durch welche ich schnell eintrat.


  Kriegsheim stand in seinem Nachtrocke da und ergriff sogleich meine Hand.


  Sie sind es, sagte er ohne bestürzt zu scheinen. Was bringt Sie zu mir?


  Haben Sie mich erwartet, erwiderte ich, daß ich Sie wach und an der Thür finde?


  Nicht Sie erwartete ich, sagte er. Dennoch war ich überzeugt, daß Sie mich warnen würden, wenn mir Böses drohte, das Sie erfuhren.


  So ist es in der That, sagte ich. Fliehen Sie so schnell als möglich, warten Sie den Morgen nicht ab.


  Warum? fragte er.


  Weil Graf Dietrichs Schwester morgen hier eintrifft, welche Beweise in Händen haben will, daß Sie — hier fühlte ich einen jähen Druck seiner Hand und mein Gemurmel verstummte.


  Hinter den Vorhang dort, flüsterte er, indem er mich eilig gegen eine Draperie stieß, vor welcher wir standen und welche eine Wandnische bedeckte, die seinem Bett gegenüber sich befand.


  Ich that schnell was er sagte, denn ich hörte ein Geräusch, und kaum entkam ich in das Versteck, als eine geheime Thür in der Wand sich aufthat, die unter dem Schnitzwerk der Täfelei verborgen war. Kriegsheim lag schon in seinem Bett, und der Mond schien jetzt durch das hohe Bogenfenster in voller Klarheit.


  Mir schlug das Herz bis in den Hals, denn durch den schmalen Spalt in der Wand sah ich eine weiße, hohe Gestalt geräuschlos hereintreten und mit langsamen Schritten sich dem Schlafenden nähern. Sie war in einen großen Tuch gehüllt und über diesen fort fiel ihr langes, schönes Haar aufgelöst auf den Rücken nieder. Ich erkannte sie sogleich, denn dicht bei dem Vorhang, der mich verbarg, stand sie still und schien zu lauschen. Der Mond beleuchtete ihr bleiches Gesicht, in welchem ein großer Schmerz zu arbeiten schien, und wie sie die verschränkten Hände auf ihre Brust drückte, hörte ich sie laut und kläglich seufzen.


  Aber auch von diesem Zeichen ihres Kummers schien Kriegsheim nicht aufgeweckt zu werden und abermals that sie einen Schritt, blickte auf ihn hin und wartete, bis sie mit ihrer tiefen, traurigen Stimme zu sprechen begann:


  Schläfst Du? fragte sie bang und bittend.


  Ich schlafe nicht, antwortete er, doch was befiehlt die Frau Gräfin.


  Um Gottes Barmherzigkeit! rief sie ihre Hände heftig zusammenschlagend und an seinem Bett auf ihre Kniee sinkend, laß mich nicht verzweifeln.


  Was habe ich gethan, um Dich dahin zu bringen und was kann ich thun, um Dir davon zu helfen? fragte er, indem er sich aufrichtete. Wer hat mich verläumdet? Wer hat bewirkt, daß ich vor aller Welt Augen wie ein Schelm behandelt wurde? Habe ich Deine Liebe verloren, so braucht es keine Schmach, um mich auszutreiben.


  Meine Liebe verloren! antwortete sie, daß ich hier zu Deinen Füßen liege, daß ich unter grausamen Qualen den Morgen nicht erwarten kann, daß ich zu Dir komme, um Dir Alles zu vergeben, was Du gethan haben kannst, wenn nur Dein Herz mir gehört, ist das nicht Liebe, Du einzig geliebter Mann, ist das nicht Liebe!


  Ich habe nichts gethan, was Du mir zu vergeben hättest, erwiderte er in strengem Tone.


  Nicht, rief sie zwischen Angst und Freude ringend. Besinne Dich — O! was es auch sein mag, was es sein mag, es ist verziehen. Wer Du auch seist, ein Bettler, ein Mensch ohne Namen, ich frage nichts danach. Was Du gethan haben magst, wer Dich verfolgt, ich will Dich schützen, gegen Gott und Kaiser!


  Wie? antwortete er stolz und heftig, meinen Namen tastet man an? Was soll das? Wer wagt es mich als Edelmann zu beleidigen?! Niemand verfolgt mich. Ich habe kein Verbrechen begangen. Ich bin kein Abentheurer, kein Beutelschneider. Ist es möglich! Das konntest Du von mir glauben?


  Ich glaubte es nicht — nein! Gott ist mein Zeuge, nein! Heilige Mutter Gottes, laß ihn in mein Herz sehen! flehte sie. Ich bin ein armes, schwaches Weib, erbarme Dich über meine Herzensangst. Als ich ein Kind war, hat man mich allen meinen wilden bösen Neigungen überlassen. Dann hat man mich an einen Mann gekettet, der ein halb närrischer Frömmler war, und von seinem Leichentuche fort stürzte ich in ein Weltgewühl, verfolgt von meiner Sünde, gebrandmarkt von denen, die mir zunächst standen, und verrathen von Allen, die mir Liebe und Treue schworen. Sie betrogen mich und ich betrog sie, denn sie waren nichts Besseres werth. Nun habe ich Dich gefunden, und ich weiß jetzt, daß ich noch niemals liebte. Thue an mir, was Du willst, setze Deinen Fuß auf meinen Nacken, schlage mich, tödte mich, ich will nicht klagen, aber betrüge mich nicht. Um aller Heiligen Seligkeit nur das thue nicht, nur das nicht!


  Ihr Schluchzen und der gebrochene Ton, mit dem sie aus tiefster Brust diese Worte hervorstieß, erfüllten mich mit Mitleid und Zagen. Ich sah, wie sie ihre gefalteten Hände zu ihm aufhob, und glaubte in dem blassen Lichte des Mondes den wilden Liebesschmerz und die Angst wie die Hoffnungen, mit denen ihre Seele rang, sehen zu können. Was ich dabei empfand, vermag ich nicht zu sagen; noch heute zittert mein Herz in Erinnerungen der Pein, welche ich litt. Wie betäubt starrte ich auf die Gestalt, hörte in wirrer Betäubung, wie er sich vertheidigte und mit kalten, kurzen Worten ihr vorwarf, wie ihr blindes Mißtrauen Schuld sei, daß Verläumder ihn herabwürdigen und verdächtigen konnten.


  So liebst Du mich, und willst mich ewig lieben! rief sie entzückt, ohne seine Vorwürfe zu beachten.


  Zweifelst Du denn noch an mir? fragte er lebhaft.


  Nein, o nein! antwortete sie. Aber schwöre! Schwöre Geliebter, Einziger! daß Du mich nie, nie verlassen willst. Schwöre es bei Allem, was Dir heilig ist, bei Deinem zeitlichen und ewigen Verderben!


  Möge ich verderben, wenn ich meinen Schwur breche! antwortete er.


  Er hob seine Hand dabei auf, und ich wollte schreien: Glaube ihm nicht, er lügt! Denn ich wußte, daß es Lüge war. Meine Fäuste ballten sich zusammen, ich drückte sie an meinen Mund, meinen glühenden Kopf an die kalte Mauer, und sie würde vielleicht meine Bewegungen gehört haben, hätte sie nicht in ihrer wahnsinnigen Liebeswuth sich über ihn geworfen, ihn mit ihren Küssen bedeckt und mit den zärtlichsten Namen genannt, die ihr Herz ihr eingab.


  Es dauerte einige Zeit, dann sagte er:


  Laß mich jetzt, ich habe heftigen Kopfschmerz, bin krank von dem Kummer, den Deine Behandlung mir gemacht, und habe viel getrunken, was mir jetzt im Gehirn tobt.


  Sie bat ihn wiederum in stürmischer Zärtlichkeit Alles ab, was ihn beleidigt hatte, fragte ängstlich nach seinen Schmerzen und drückte und herzte ihn.


  Es hat nichts zu sagen, antwortete er, morgen wird mir ganz wohl sein und ich hoffe, Du wirst mir nie wieder mißtrauen.


  Niemals! gelobte sie ihm. Den elenden Mordoch will ich aus dem Hause jagen, und den intriguanten Grafen hinterherwerfen. Er ist eben so ruinirt, wie sein Vermögen, darum hat er mit seiner Sippschaft den Plan gemacht, sich an meiner Tochter zu erholen. Aber ich will diese bisamduftige Drechselpuppe nicht zum Schwiegersohn haben, und ihm die Lust dazu austreiben.


  Der Spion soll seinen Lohn bekommen, sagte er.


  Alle sollen fort; auch der Preuße, den Althan mitbrachte, damit ich ein Spielzeug habe, das nach seinem Willen tanzen sollte. Bleibe Du mir, mein Geliebter, so ist Alles gut. Alles will ich missen, nur Dich nicht; lieber will ich sterben!


  Du wirst leben, sagte er. Morgen soll ein neues Leben für uns beginnen.


  In Deinen Armen, und ich will gut werden, sanft, mild, glücklich sein und glücklich machen! rief sie mit seelenvoller Freudigkeit. Sie nennen mich die böse Gräfin und fürchten mich. Ich will ihnen wohl thun, sie sollen mich Alle lieben lernen, weil ich liebe und weil ich Dein sein, Dir ewig angehören will. Mögen die Priester sagen, was ihnen beliebt. Gott hat Dich mir gegeben, er hat Dich zu mir geführt. Er hat mein Herz aufgeweckt, ihm allein will ich vertrauen.


  Nach diesem neuen Sturme ihrer Gefühle dauerte es lange, bis sie endlich sich trennten. Es geschah zuletzt unter vielen Küssen und süßen Namen, verbunden mit eben so vielen betheuernden Versprechungen für den nächsten Morgen. Dann ging sie, kehrte noch einmal sich um, flüsterte zärtliche Namen und Wünsche und verschwand durch die geheime Thür.


  Es dauerte einige Zeit, ehe das tiefe Schweigen unterbrochen wurde, das uns nun umgab. Kriegsheim saß in seinem Bette aufrecht. Der Mond schien hell auf ihn, er sah leichenhaft bleich aus, verworren hing sein Haar über sein Gesicht. Endlich hob er beide Hände an seine Stirn und murmelte in hohlem Tone:


  Entsetzlich! schrecklich!


  Nach einigen Augenblicken sah er zu meinem Versteck herüber und fuhr fort:


  Sie haben Alles gehört. Was sagen Sie dazu?


  Daß Sie mit glühender Leidenschaft geliebt werden.


  Mit der Gluth der Hölle! rief er wie von einem Schauder ergriffen; aber dem Teufel selbst wollte ich mich eher überliefern, als ihr.


  Das sagen Sie trotz der Schwüre, welche Sie ihr leisteten.


  Was ich mir geschworen, das werde ich halten, erwiderte er, und in seiner leichtsinnigen Weise fügte er hinzu: Mir blieb nichts anderes übrig; ich mußte mir helfen, wie ich konnte, sie hat mich dahin gebracht. Aber glauben Sie mir, dies Weib verdient kein Mitleid, und was ich thue, ist gerechtfertigt. Ich wage Leben und Ehre gegen ihre Wuth. Hören Sie mich an, Sie sollen Alles erfahren.


  Nein, sagte ich ihn unterbrechend, ich mag Ihre Geheimnisse nicht theilen.


  Er schwieg einige Augenblicke, hob dann den Kopf wieder auf und sagte:


  Sie haben Recht, man könnte Verdacht auf Sie wälzen und meine Mittheilungen würden dann Ihre Lage erschweren. Auf jeden Fall aber bitte ich Sie meinen Rath zu befolgen. Verlassen Sie morgen dies Schloß, es wird gut für Sie sein.


  Hier unterbrach uns ein Geräusch und ich war erschrocken darüber, weil ich glaubte, die Gräfin kehre zurück, doch er beruhigte mich.


  Sie kann uns jetzt nicht überraschen, sagte er, ich habe den Eingang verriegelt; doch warten Sie noch.


  Damit ging er an die Thür, welche auf den Corridor führte, öffnete diese und es trat Jemand herein, der mit ihm flüsterte.


  Obwohl der Eintretende in einen Mantel gehüllt war und sehr leise sprach, glaubte ich dennoch bald den Stallmeister Georgi zu erkennen. So war also, der ihn bewachen sollte, sein Vertrauter, und zugleich fiel mir ein, wie ich Beide in der Bibliothek angetroffen.


  Er schläft also? fragte Kriegsheim nach einiger Zeit.


  Ja, gnädiger Herr, und hoffentlich fest.


  Was ist die Uhr?


  Eben schlug es drei.


  Und wie steht es — was er weiter hinzufügte und was jener antwortete, verstand ich nicht, bis er hörbarer sagte: Nur jetzt nicht etwa ein unnützes Zögern. Sind meine Bedienten munter?


  Sie sind bereit, gnädiger Herr.


  So will ich mich fertig machen. Geht hin und sagt, daß ich kommen werde. Noch Eines, mein Lieber—


  Sie sprachen wieder ganz leise, endlich jedoch hob sich Kriegsheims Stimme.


  Alles vortrefflich, flüsterte er, ich will jedoch der Letzte sein; ehe nicht Alles geschehen, thue ich keinen Schritt. Macht jetzt fort, in einer Stunde bin ich bei euch.


  Der Stallmeister entfernte sich und der Baron kehrte zu mir zurück.


  Sie sehen wohl, begann er, daß ich gegen meine Feinde gerüstet und nicht ohne Mittel bin, ihnen zu entkommen. Dies hoffe ich zu Gott und hoffe dabei, daß ich in Ihrer Achtung nicht verlieren, vielmehr mich bald rechtfertigen werde.


  Ist das, was Sie vorhaben, nichts Böses? fragte ich ihn.


  Nein, bei meiner Ehre! antwortete er, ich thue nichts, was nicht gut und gerecht wäre. Leicht könnte ich Sie davon überzeugen.


  Macht es mit Eurem Gewissen ab, erwiderte ich, jedenfalls seid Ihr in gefährliche Dinge verwickelt.


  Die Gefahren werden verschwinden, lachte er, aber der Ruhm wird bleiben. Seien Sie unbesorgt, was auch geschehen mag. Meine Anstalten sind so getroffen, daß ich den Teufel selbst nicht fürchte.


  So nahm er Abschied, und ich kehrte unangefochten und unbemerkt in mein Zimmer zurück; wo ich mich auf mein Bett warf, ohne schlafen zu können. Alles, was ich erlebt hatte, drang jetzt auf mich mit zahllosen verwirrenden Vorstellungen ein, und peinigte mich in schrecklicher Weise. Wenn ich die Augen schloß, sah ich die betrogene Frau in ihrer Angst und ihrem Jammer, wenn ich sie aufthat, glaubte ich Schritte und Stimmen zu hören. Endlich verfiel ich doch in Schlaf, der meinen Grübeleien ein Ziel setzte, und schreckte von einem Gepolter daraus auf, das an meiner Thür entstand.


  


  5.


  Es war heller Tag, und als ich den Riegel zurückschob, sah ich den Grafen Dietrich, schon völlig angekleidet.


  Ihr schlaft wie ein Todter! rief er mir zu. Dreimal schon bin ich hier gewesen; meine Schwester ist gekommen, eilt so schnell Ihr könnt. Auch die Gräfin ist noch nicht auf, Mordoch weckt sie so eben. Jetzt haben wir den Spitzbuben, wissen seine sauberen Pläne. Kommt in den Saal, dort findet Ihr uns.


  Ich zog mich schnell an und folgte ihm nach. Mit klopfendem Herzen ging ich an Kriegsheims Thür vorüber. War er entkommen, hatte man seine Absichten entdeckt, oder was war geschehen? Mordoch stand an der Saalthür und grinste mich falsch und unterthänig an; als er das Gemach öffnete, trat so eben die Gräfin Callenberg aus ihrem Zimmer, und aus dem großen Lehnstuhl am Kamin sprang die Gräfin Althan auf und eilte ihr mit offenen Armen entgegen.


  Die Gräfin war in einen weiten Pudermantel eingehüllt und sah verdrüßlich kalt aus.


  Meine geliebte Helene! rief die Althan ihr entgegen, ich bin zu Dir geeilt, um Dich von einer Schlange zu befreien, die Du an Deiner Brust wärmst. Dieser elende Schelm, der sich Kriegsheim nennt, ist ein Betrüger.


  Schweig davon, versetzte die Gräfin verächtlich lächelnd. Du hättest Dir diese Reise sparen können.


  Das heißt, Du glaubst mir nicht? fuhr die Althan fort.


  Ich kenne Deine Absichten, sagte die Gräfin Gallenberg, aber es kann nichts daraus werden.


  Du wirst mir glauben müssen, versetzte ihre Freundin lächelnd, von meinen Absichten wollen wir später sprechen. Rufe diesen Herrn Baron hierher, und höre, was ich ihm zu sagen habe.


  Ich will nichts hören! rief die Gräfin Callenberg, und Kriegsheim soll ebenfalls nichts hören. Wer ihn beleidigt, beleidigt mich, und würde am besten thun, mich für immer zu verschonen.


  Ich habe Dich zu lieb, sagte die Althan, um mich abschrecken zu lassen, und meine Nachrichten sind zu sicher. Ich weiß, daß die Herzogin von Weißenfels, Deine Schwiegermutter, den Plan gemacht hat, Deine Tochter mit Gewalt entführen zu lassen. In Drehna ist ein Familienrath gehalten worden, dem auch der Graf von Promnitz beiwohnte, darauf hat man einen jungen Cavalier ausgesucht, der zum Hofe der Herzogin gehört, und dieser hat gelobt, die Comtesse Agnes Maria zu befreien. Die Herzogin soll Briefe aus Steinau erhalten haben, worin sie flehentlich gebeten wird, sich ihrer Enkelin anzunehmen, welche sonst umkommen oder katholisch werden müsse, auch schon vor Aerger ein Gallenfieber gehabt habe. Hierauf ist Deine Schwiegermutter, im Verein mit dem Grafen von Promnitz, zunächst nochmals den Grafen Schafgotsch, ihren und Deinen Verwandten, angegangen, daß Deine Tochter ihnen zur Erziehung übergeben werde, und sie haben Deinen Lebenswandel mit den schwärzesten Farben geschildert; da aber Graf Schafgotsch es abgeschlagen, sich weiter in diese Sache zu mischen, so ist jener artige Cavalier, reichlich ausgestattet und mit Geld wohl versehen, in einer Kutsche der Herzogin wirklich abgegangen, hat drei entschlossene Bediente aus Drehna mitgenommen, und sich den Namen eines Baron Kriegsheim aus dem sächsischen Voigtlande beigelegt.


  Während die Gräfin Althan dies berichtete, und zum Theil aus einem Briefe, den sie hervorzog, ablas, kämpften Glaube und Unglaube, Mißtrauen und Hohn im Gesichte der Gräfin Callenberg. Einigemale lief eine brennend rothe Gluth plötzlich über ihre Stirn, verschwand jedoch eben so schnell wieder. In ihren Augen entzündete sich ein wildes Feuer dabei; sie rollten nach allen Seiten, als suchten sie einen Gegenstand, endlich jedoch schlug die verrathene Frau ein lautes Gelächter auf und fuhr mit ihrer Rechten abwehrend durch die Luft.


  Unsinn! rief sie, alberne Märchen! Wer soll diese Fadaisen glauben, von welchen mir gestern schon etwas ins Ohr geflüstert wurde? Rufe meine Tochter her, Mordoch. Sie soll sogleich kommen. Wenn Baron Kriegsheim erwacht ist, mag er sich hierher bemühen. In einer halben Stunde werden wir mit dieser Geschichte fertig sein und dann alle Zeit davor Ruhe haben, denn ich will von solchen Verläumdungen nichts weiter hören.


  Nach wenigen Minuten kam Mordoch zurück und berichtete, daß die gnädige Comtesse nicht zu finden sei. Auch habe er an die Thür des Herrn Barons angeklopft, jedoch keine Antwort erhalten.


  Meine Tochter nicht zu finden? fragte die Gräfin. Wo ist sie? Wo ist ihre Kammerjungfer?


  Auch die Kammerjungfer ist nicht da, sagte Mordoch. Das Stubenmädchen glaubt, sie sei mit der Comtesse in den Garten gegangen.


  Sucht sie schnell! schrie die Gräfin leidenschaftlich mit dem Fuße aufstampfend. Es schien sie eine Ahnung zu überkommen, denn sie stürzte nach der Thür, besann sich jedoch und kehrte wieder um. Das triumphirende Lächeln kehrte noch einmal auf ihre Lippen zurück, sie versuchte über die Abwesenheit der jungen Gräfin zu spotten, und sprach dann einige Zeit über mit ihrer Freundin gezwungen ruhig von deren Reise, und von ziemlich gleichgültigen Dingen; aber nun kamen die Hiobsboten Schlag auf Schlag. Mordoch lief athemlos herein und brachte den Schreiber vom Amte mit sammt einem der Dienstleute der Gräfin, einem ihrer Vorreiter.


  Verrath! meine gnädigste Gebieterin, Verrath! schrie der Schuft seine Hände faltend und aufhebend; der lutherische Hund, Georgi, der Stallmeister, er ist bestochen, hat auch zu der Brut gehört. Eine Kutsche hat am Parkthore gehalten — vier Pferde davor — heut früh, um fünf Uhr.


  Meine Tochter! Wo ist sie? fiel die Gräfin ein.


  Fort ist sie, Alle sind fort! keuchte Mordoch.


  Sie hörte nicht weiter, sondern lief in ihr Zimmer, dessen Flügelthüren sie so heftig aufstieß, daß sie beide weit zurückflogen. Daneben war ihr Schlafgemach. Die Gräfin Althan folgte ihr mit Bitten und guten Worten, wir blieben auch nicht zurück, aber sie griff schnell nach zwei von den schönen damascirten Pistolen, deren vier über ihrem Bett hingen, drückte an einer Feder in dem Pannelwerk der Wand und verschwand in einem schmalen Gang, der in der dicken Mauer versteckt war. Wohin dieser führte, war für mich kein Geheimniß.


  Gleich darauf hörte ich sie:


  Mache die Thür auf! mache auf oder Du mußt sterben!


  Es rührte sich nichts und ich sah das Pulver aufblitzen, allein es fiel kein Schuß. Sie that einen lauten Schrei, dann stürzte sie wieder herein, schleuderte die Pistolen von sich, rollte ihre Augen wie im Wahnsinn und knirschte mit den Zähnen.


  Die Kugeln sind herausgezogen! schrie sie, wer hat das gethan? Brecht die Thür auf! Verrätherei! Brecht die Thür auf!


  Der Hausmeister war schon da mit einem Dutzend Bedienten, Jägern und Kutschern. Die Thür wurde aufgebrochen, aber der Baron war fort, seine Mantelsäcke ebenfalls verschwunden. Es blieb kein Zweifel mehr, daß er sich davongemacht hatte.


  Bei dieser Gewißheit stand die Gräfin bleich wie eine Todte ohne eine Sylbe zu sagen. Die Gräfin Althan wollte sie trösten und fortführen, doch waren ihre Füße wie festgewurzelt. Plötzlich aber hob sie die krampfhaft verschlungenen Hände auf, und aus ihrer tiefsten Brust kam ein entsetzliches Lachen.


  Verloren! schrie sie, ewig verloren! und mit diesen Worten sank sie ohnmächtig zusammen.


  Länger als eine Stunde, wohl zwei, dauerte es, ehe sie ihrer Sinne wieder mächtig wurde, denn diese Ohnmacht verwandelte sich in Krämpfe, und wenn es schien, als sei es vorüber, kehrte mit der ersten Erinnerung an die schreckliche Wahrheit auch sogleich das vernichtende Weh zurück. Der Doctor, aus der Stadt schnell herbeigeholt, wandte alle Mittel an, die er wußte; der Justizamtmann, der Pfarrer und die Beamten eilten herbei, denn der Arzt meinte, daß ein Schlagfluß jeden Augenblick eintreten könnte.


  Graf Dietrich sammelte inzwischen alle Nachrichten über die Flucht und schien gar nicht so zornig und entsetzt darüber zu sein, wie ich es mir eingebildet hatte. Er verhörte den Schreiber, die Bedienten und die Kutscher, ging mit größter Kaltblütigkeit zu Werke und schickte Leute zu Pferde in die Umgegend aus, um auszukundschaften, welchen Weg die Flüchtlinge eingeschlagen hätten.


  Es ergab sich, daß der Schreiber, der von einem Besuch in der Nähe zurückkehrte, die Kutsche am frühen Morgen am Stadtthore halten sah und dabei den Stallmeister Georgi erblickte. Als er ihn grüßte und fragte, wo hinaus? erwiderte Georgi, die Gräfin fahre mit dem Baron nach Oppeln zum Besuch, aber, fügte er geheimnisvoll hinzu, sprich zu Niemandem davon, keiner soll es wissen.


  Die vier Pferde vor der Kutsche waren die besten aus dem Stalle der Gräfin, und in der Morgenfrühe hatte der Stallmeister einen Vorreiter geweckt, welcher im Stalle schlief, ihm befohlen, die Pferde zu schirren und anzuspannen, da er auf Befehl der gnädigen Frau nach Oppeln fahren und fremde Gäste abholen sollte, die zur Freundschaft des Baron Kriegsheim gehörten. Der Stallmeister hatte sich selbst auf den Bock gesetzt, und einer der Bedienten des Barons saß bei ihm. Es sollte kein Mensch etwas davon wissen, bis die Gäste da wären, hatte Georgi gesagt, und hatte auch ein Reitpferd mitgenommen, damit er zurückreiten könnte, wenn der Wagen voll wäre.


  Das Reitpferd hatte der Schreiber nicht bei der Kutsche gesehen, aber er hörte ein Roß am Park wiehern und glaubte, es sei vom chinesischen Tempel hergekommen. Als man dort nachgesehen, fand sich wirklich die Erde aufgescharrt und Spuren, daß ein Pferd längere Zeit dort gestanden. Die ausgesandten Leute aber kamen mit der Nachricht zurück, daß die Kutsche die Straße nach Brieg eingeschlagen und was die Rosse laufen konnten gefahren sei, auch sollte ein Reiter dabei gewesen sein.


  Diese Entdeckungen hatte Graf Dietrich gemacht, als die Gräfin Callenberg sich endlich aufzurichten begann. Die ersten Worte waren:


  Warum bin ich nicht gestorben? Warum muß ich diesen Jammer noch länger tragen?!


  Dann aber fuhr sie wild auf, und nie sah ich den Ausdruck so entsetzlicher Wuth in eines Weibes Gesicht mehr ausgeprägt.


  Wo sind sie? schrie sie auf. Habt Ihr sie? Wo sind sie?


  Die Althan theilte ihr mit, was sich ergeben.


  Bringt Pferde! fort, fort! antwortete sie. Ich will sie Alle tödten, will selbst dabei sterben; aber ihn, den Elenden, den Verräther, zehnmal, tausendmal!


  Sie haben einen Vorsprung von wenigstens sechs oder sieben Stunden, sagte Graf Dietrich. Nur mit unermüdlicher Ausdauer ist es möglich, sie einzuholen, wenn man vom Glück begünstigt wird. Das vermag keine Frau.


  Sie sah das ein.


  Mordoch! rief sie, nimm die besten unter meinen Leuten, nimm die besten Pferde und halte nicht ein, bis Du sie findest. Tausend Species Ducaten gebe ich Dir, wenn Du sie todt oder lebendig nach Steinau bringst.


  Es ist noch besser, fiel Graf Dietrich ein, wenn ein Cavalier sich an die Spitze Eurer Diener stellt, die den Schelmen nachsetzen. Wäre ich körperlich geschickt dazu, nichts sollte mich davon abhalten. Doch hier ist der Freiherr von Schmartau, der einer so schwer beleidigten Dame diesen ritterlichen Dienst mit Freuden leisten wird.


  Wollt Ihr das? fragte die Gräfin, indem sie mich flehend und verheißend anblickte; bis an mein Lebensende will ich Euch dafür dankbar sein. Schießt den Elenden nieder, wenn er sich widersetzt; ich übernehme alle Verantwortung. Aber meine Tochter bringt mir lebendig, damit ich selbst Abrechnung mit ihr halten kann.


  Sie ballte ihre Hand und ihre Augen funkelten vor Rachelust.


  Meine gnädigste Gräfin ist in ihrem Rechte, sagte der Justizamtmann; wo der Verbrecher sich auch finden mag, muß er ihr ausgeliefert werden. Keine Obrigkeit kann sich dessen weigern, denn maleficus hat sein delictum hier begangen und muß von dem Gerichtsamt der hohen Standesherrschaft Steinau auch sein judicium erhalten, wegen raptus hominum, Menschenraub, ausgeführt an dem einzigen Kinde meiner gnädigsten Gräfin, worauf in allen Fällen die peinliche Halsgerichtsordnung den Tod setzt.


  Schreibe Er Steckbriefe! rief sie erfreut. Alle Obrigkeiten sollen Hülfe leisten, den Verbrecher in Ketten legen und ihn meinen Leuten überliefern. Dann, sich wieder zu mir wendend, fügte sie hinzu: Handle der Freiherr in meinem Namen. Biete Er alle Mittel auf, ich will Alles, was ich habe, dafür geben.


  Wenn ich mich hätte weigern wollen, würde ich ihren Zorn auf mich gelenkt und schlimme Auftritte herbeigeführt haben, in deren Folge ich das Schloß mit Aergernissen meiden mußte. Ich zeigte mich daher bereit, nach ihren Wünschen den Flüchtlingen nachzusetzen, in der Ueberzeugung, diese doch nicht mehr zu erreichen; doch wollte ich nicht wieder zurückkehren, sondern mich nach Breslau begeben. Als ich ihr sagte, daß ich sogleich fortwolle, war sie so entzückt darüber, daß sie auf mich zulief und mich vor Freuden küßte.


  Schafft ihn mir, rief sie, und fordert dann was Ihr wollt dafür!


  Hierauf brach sie wieder in Wuth und heiße Thränen aus, rang ihre Hände und schlug sich gewaltsam an die Stirn.


  O! daß ich ein Mann wäre, klagte sie, daß ich ihm nachkönnte, mir sollte er nicht entkommen! Rächt Euch oder verschafft mir Rache. Fort, fort! Nehmt meine schnellsten Pferde, ich will für Euch beten. Die heilige Jungfrau wird Euch beistehen, den Verräther blenden und betäuben.


  Mit solchen Gotteslästerungen entließ sie mich. Graf Dietrich drückte mir vertraulich die Hand und seine Schwester that desgleichen. Die Steckbriefe wurden gebracht, die Pferde vorgeführt. Mordoch, ein Jäger und ein Vorreiter, sammt dem Amtsschreiber, als obrigkeitliche Person, schwangen sich auf; alle waren mit Pistolen und Hirschfängern bewaffnet.


  So begann denn diese unglückliche Verfolgung, von der ich mit wenigen Worten nur bemerken will, daß wir den ganzen Tag und selbst die Nacht durch ritten, so schnell es nur immer möglich war und die Pferde es aushalten konnten. Ueberall zogen wir Erkundigungen ein, hörten auch bald von einem Wagen mit vier Pferden bespannt und fanden die Pferde der Gräfin an einem Orte, wo der Stallmeister sie zurückgelassen. Dagegen waren schon Tage vorher vier Courierpferde bestellt worden, und dies wiederholte sich mehrmals, so daß wir wohl einsahen, die Flüchtlinge hatten im Voraus wohlüberlegte Maßregeln genommen.


  Die Hoffnung, sie einzuholen, schwand immer mehr, und Mordoch brach endlich in gräuliche Flüche und Verwünschungen aus. Er war von teuflischer Rachgier erfüllt, und seine Genossen wollten ebenfalls nicht inne halten, so lange noch ein Schimmer vorhanden war, die tausend Speciesducaten zu verdienen. Vergebens blieben somit meine Vorstellungen, daß es doch nichts helfe, weiter zu reiten. Mordoch schrie, Gott und die heilige Jungfrau würden ihm beistehen, den nichtswürdigen Schelm zu fangen und seine gnädigste Gräfin von ihrem Gram zu retten. Es blieb mir nichts übrig, als ihnen nachzufolgen, aber ich hatte beschlossen, nicht weiter als bis Neumarkt zu reiten, dort an die Gräfin zu schreiben und mit aller Höflichkeit mich zu empfehlen.


  Es sollte jedoch leider anders kommen, denn als wir das Städtchen Neumarkt am Morgen erreichten, fragte Mordoch am Eingange sogleich nach Fremden, wie er sie suchte. Einen Wagen hatte Niemand gesehen, denn dieser hatte, wie sich später fand, einen andern Weg eingeschlagen, aber ein fremder Herr zu Pferde war am Abend ins Wirthshaus gekommen, und weil er schöne Forellen zum Abendessen erhalten, blieb er die Nacht dort, um dergleichen zum Frühstück noch einmal zu essen.—


  Der Mann, welcher dies erzählte, war ein Sohn des Gastwirths, und nach einigen Fragen über das Aussehen des Fremden, schrie Mordoch: das ist er! trieb sein Pferd an und sprengte auf das Wirthshaus los, begleitet von dem Schreiber und dem Vorreiter, denn der Jäger blieb schon in der Nacht zurück, da sein Pferd lahm geworden. Auch ich hatte diesem Verhöre nicht beigewohnt, da sie eher an die Stadt gelangten, als ich; wie ich jedoch hörte, was geschehen, eilte ich dem Wirthshause voller Angst und Besorgnisse zu, doch auch voller Unglauben, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß Kriegsheim so unbesonnen und leichtsinnig sein könnte, hier zu übernachten, statt seine Flucht unaufhaltsam fortzusetzen.


  Aber es war so, und zu welchem schrecklichen Auftritte gelangte ich! Als ich vor dem Wirthshause ankam, hörte ich ein schreckliche Geschrei aus dem offenen oberen Fenster. Eine Stimme, mir nur zu wohl bekannt, schrie laut um Hülfe; dazwischen brüllte Mordoch:


  Du lutherischer Hund, warum hast Du die einzige Tochter meiner Frau Gräfin gestohlen?


  Der Schreiber kreischte:


  Du hast die kaiserliche Landeshoheit verletzt und bist des Todes schuldig!


  Der Vorreiter aber, der wie Mordoch groß und breitschultrig war, schrie dazu:


  Schlagt ihn todt, den lutherischen Hund, den Dieb, den Schelm! und ich hörte harte Schläge fallen, denen ein Schmerzensgeschrei folgte.


  Ich sprang die Treppe hinauf und riß die Thüre auf. Da lag der unglückliche Baron an der Erde, halbbekleidet und sein Gesicht mit Blut bedeckt. Der nichtswürdige Hausmeister und seine beiden Gehülfen schlugen ihn mit Pistolenkolben und Fäusten, und Mordoch schrie:


  Ich habe von meiner Gräfin Befehl, Dich entweder todt oder lebendig zu liefern. Gleich fort mit Dir oder ich zerschmettere Dein Gehirn, Du Schelm!


  Kriegsheim streckte mir seine Arme entgegen und jammerte:


  Helfen Sie mir, Freund. Retten Sie mich vor diesen Unmenschen, die mich ermorden wollen.


  Zurück! rief ich dem Hausmeister zu. Laßt ihn los oder Ihr sollt es bereuen.


  Der Schelm soll den Augenblick uns folgen, sagte Mordoch. Wer es mit meiner gnädigsten Gräfin gut meint, wird uns nicht daran hindern wollen, ihn zu binden und auf ein Pferd zu legen.


  Schlagt den Hund! den lutherischen Hund! schrie der Vorreiter, indem er seine Faust wiederum aufhob, ehe diese jedoch niederfiel, bekam er selbst von mir einen Schlag an den Kopf, daß er zur Seite taumelte. Hierauf spannte ich meine Pistolen und drohte denjenigen sofort niederzuschießen, der sich fernerhin an dem Gefangenen vergreife.


  Der Lärm hatte viele Menschen herbeigezogen, welche die Stube anfüllten, und da der Bürgermeister dicht dabei wohnte, kam auch er mit einigen Rathsherren und fragte, was hier vorgehe?


  Dieser Schelm, sagte Mordoch, hat die einzige Tochter meiner Frau Gräfin gestohlen. Er muß sie herausgeben und muß uns folgen, um den Lohn für seine Verbrechen zu bekommen.


  Meine Herren, erwiderte Kriegsheim, der sich aufgerafft und das Blut abgewischt hatte, ich bin unschuldig, ich weiß von keinem Verbrechen.


  Nein, nein! schrieen die Dreie wild durcheinander, dies ist der schelmische Baron. Wir müssen ihn todt oder lebendig unsrer Gräfin bringen.


  Um Gotteswillen! bat Kriegsheim, liefert mich ihnen nicht aus. Ich habe die Gräfin nicht entführt, weiß nicht, wo sie ist. Ich bin allein und zu Pferde hierher gekommen und will gleich nach Breslau weiter reisen, wo ich mich vollständig rechtfertigen werde.


  Ehrsame, würdige Herren! begann der Schreiber, sich in die Brust werfend, hier habt Ihr die Steckbriefe meines gestrengen Herrn Justizamtmanns. Seht selbst zu, ob dies die richtige darin bezeichnete Person ist; item befragt auch diesen hier anwesenden Herrn Baron — indem er auf mich deutete — ob nicht Alles, was wir sagen, die lauterste Wahrheit enthält.


  Der Bürgermeister gerieth in Bestürzung. Er schien ein gutherziger Mann zu sein und ihm mochte der junge, flehentlich bittende Mann eben so leid thun, wie er die Gräfin Callenberg kennen mochte, aber er wagte es nicht, sich den Forderungen des Amtsschreibers zu widersetzen.


  Diese Steckbriefe, sagte er, lassen keinen Zweifel übrig, daß der Herr der richtige Mann ist. Somit müssen wir unsere Pflicht thun, wandte er sich an mich, wenn Sie, gnädiger Herr, es bestätigen, daß Alles sich so verhält.


  Erbarmt Euch! schrie der Gefangene, indem er sich von Mordoch losriß, der ihn beim Arme gepackt hatte. Und Ihr, mein Herr von Schmartau, nehmt Euch meiner an. Ihr wißt am besten, daß ich ermordet werde, wenn man mich der Gräfin ausliefert.


  Sagt die Wahrheit, wer Ihr seid, antwortete ich ihm und was Euch zu Eurem allerdings strafbaren Vergehen bewegte.


  Ihr sollt Alles erfahren, versetzte er in größter Angst. Ich heiße nicht Kriegsheim, sondern bin der Chevalier de Fevre, gehöre zu den Cavalieren der Herzogin von Sachsen-Weißenfels-Drehna und bin der Gouverneur ihres Enkels, des jungen Grafen von Promnitz. Die Herzogin hat mich zu der Comtesse Agnes Maria geschickt, um ihr Rath zu ertheilen, wie sie aus den Händen ihrer grausamen Mutter zu ihr gelangen könne. Mit Hülfe des Stallmeisters Georgi hat sie die Reise angetreten und ich habe allerdings dabei mitgewirkt, doch entführt habe ich sie nicht, vielmehr nur ein gutes Werk vollbringen helfen und die Aufträge meiner Gebieterin, der Herzogin, erfüllt. Ihr seht auch, die Comtesse Agnes Maria hat ihren Weg allein verfolgt. Behaltet mich hier in Gewahrsam, wenn Ihr nicht anders wollt. Meine Herzogin wird mich rechtfertigen, oder sendet mich nach Breslau, wo ich mich vertheidigen will und meine Unschuld an den Tag kommen wird.


  Nichts da! Nein! schrieen Mordoch und der Schreiber zu gleicher Zeit. Er muß mit uns nach Steinau vor’s Gericht; unsere gnädigste Gräfin verlangt ihn ausgeliefert.


  Der hochedle Magistrat wußte sich nicht zu helfen. Der Bürgermeister sah mich fragend an und zuckte die Achseln.


  Ihr müßt wissen, Ihr Herren, was Ihr zu thun habt, sagte ich. Die Herzogin von Sachsen-Weißenfels ist eine Reichsfürstin; dieser Herr, welcher sich jetzt Herr von Fevre nennt, behauptet, in ihrem Dienste zu sein und in ihrem Auftrage gehandelt zu haben. Ich kenne Eure Rechte und Gesetze nicht, bei uns zu Lande jedoch würde über einen so schweren Fall nur der oberste Gerichtshof oder der König selbst entscheiden.


  Der gute Bürgermeister verstand mich.


  Allerdings, sagte er zu den Rathsherren, ist hier von einer Reichsfürstin die Rede und der Gefangene ist, wie er sagt, ein Herr von Adel. Sonach muß nach Breslau an das Oberamt berichtet werden und dies mag anordnen, was weiter geschehen soll. Vorläufig nehmen wir den Herrn in Gewahrsam auf dem Rathhause, wo er scharf bewacht werden soll.


  Ihr untersteht Euch, die Steckbriefe des Herrschaftsgerichts zu verachten? schrie der Schreiber.


  Wir verachten sie durchaus nicht, antwortete der Bürgermeister, aber wir müssen hören, was das Obergericht befiehlt.


  Und dabei blieb es, trotz aller Drohungen und allem Toben des Hausmeisters und seiner Gehülfen. Sie hatten die tausend Speciesducaten schon in ihren Taschen gehabt, jetzt waren diese wieder mindestens sehr zweifelhaft geworden, und diesen Schelmen schien es gewiß, daß ich sie darum gebracht hätte. Mordoch sah mich mit schlecht verhehltem Groll an, sprach heimlich mit dem Schreiber und dem Vorreiter, den ich an den Kopf geschlagen, und dann kam er mit seiner schurkischen Unterthänigkeit und fragte mich, was ich weiter zu thun befähle.


  Hier ist nichts weiter zu thun, sagte ich, als der Gräfin zu berichten, was sich begeben, und abzuwarten, was das Oberamt in Breslau beschließt. Kehrt daher nach Steinau zurück und laßt den Schreiber hier, der sich um den Gefangenen kümmern kann.


  Will mein gnädigster Herr Baron nicht ebenfalls sogleich mit zurückreisen? fragte er.


  Ich hatte keine Lust, in Gesellschaft dieser Kerle zu bleiben, sagte daher, daß ich zunächst mich ausruhen und an die Gräfin schreiben würde, daß er aber reisen könne, sobald es ihm beliebe. Er dagegen bat mich höflichst und mit vielen Gründen, doch sogleich nach Steinau zu reisen, wo die Gräfin mich sehnlichst erwarten würde, und ließ lange nicht ab, bis ich ihm entschieden erklärte, daß ich nicht wollte.


  Herr von Fevre wurde nun auf das Rathhaus gebracht, und sie hatten dort auf dem Thurm ein festes Gefängniß, aus dem er nicht entkommen konnte. Er war sehr niedergeschlagen, bereute seinen Leichtsinn aufs Bitterlichste, nicht gleich weiter gefahren zu sein, und war noch immer voller Angst und Furcht, daß die Gräfin ihn doch in ihre Gewalt bekommen könnte.


  Ich vermittelte es, daß er sogleich an die Herzogin und an den Grafen von Promnitz in Sorau schreiben durfte, denen er schilderte, wie es ihm gegangen, und um Beistand und Befreiung bat; dann redete ich ihm zu, guten Muthes zu sein, und auch der Bürgermeister that es, da die Herzogin und der Graf ihn gewiß nicht verlassen würden, der Graf Schafgotsch deren naher Verwandter sei und das Oberamt sicher nicht darein willigen werde, daß er nach Steinau käme.


  Die drei Schufte hatten ihn so übel zugerichtet, daß er ärztlichen Beistand haben mußte; er wurde verbunden und mußte sich ins Bett legen; als ich aber ihn verlassen wollte, faßte er meine Hände und sah mich traurig an.


  Erfüllt meine letzte Bitte, sagte er, versucht es, die Gräfin zu bewegen, mich nicht weiter zu verfolgen. Sagt ihr, wie diese Schurken mich zu Boden geworfen, wie ich gemißhandelt wurde und daß ich Eurem Beistande mein Leben danke. Ihre Tochter ist bei der Großmutter, die sie liebt und gut erziehen wird, das ist das Verbrechen, zu welchem ich geholfen habe. Bittet sie, mir zu verzeihen und meiner Befreiung kein Hinderniß in den Weg zu legen. Wenn ich sie täuschte, hat mich Noth dazu gezwungen. Einmal in dies Unternehmen verwickelt, konnte ich nicht mehr zurück, aber, setzte er mit einem tiefen Seufzer hinzu, wollte Gott, ich hätte mich nie damit eingelassen und dennoch, dennoch — danke ich Gott, daß das gequälte Kind nun glücklich gerettet ist!


  Ich versprach ihm, zu thun, was er verlangte, und änderte in dieser Stunde meinen Entschluß, nicht wieder nach Steinau zurückzukehren. Es schien mir nicht unmöglich, die Gräfin milder zu stimmen, wenn ich ihr die Leiden des Mannes schilderte, den sie so leidenschaftlich geliebt und sicher trotz seiner Untreue noch liebte. Wenigstens konnte ich es dahin bringen, daß sie von ihrem Verlangen abstand, ihn ausgeliefert zu erhalten und seine Bestrafung dem Oberamte anheim gab, wenn sie gegen den Grafen in Sorau und gegen die Herzogin klagbar werden wollte.


  Als ich ins Wirthshaus zurückkehrte, waren Mordoch und seine Kameraden fort, ohne sich bei mir verabschiedet zu haben; doch hörte ich von dem Wirthe, daß sie weidlich auf mich geschimpft, mich einen eben solchen lutherischen Hund genannt, wie der sei, der ihre Gräfin betrogen, und daß ich den Schelm beschützt und es dahin gebracht, daß sie jetzt ohne ihn abziehen müßten. Hätte ich sie begleitet, so würden sie mich gefangen genommen und vor ihre Gebieterin gebracht haben, die jetzt zusehen möge, wie sie sich Genugthuung verschaffe.


  Das waren keine tröstlichen Nachrichten, allein allzuviel fragte ich nicht danach. Große Furcht vor Gewaltthaten empfand ich nicht und als Offizier und Edelmann fühlte ich eine gewisse Lust, meine Ehre vor den Berichten dieser drei Schelme zu vertreten; zudem aber dieser Frau noch einmal Auge in Auge gegenüber zu stehen, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Was sonst für sie in meinem Herzen gewesen, damit war es vorbei. Ich empfand Mitleid mit ihr. Die Nacht, in welcher ich an de Fevre’s Bett ihre Bekenntnisse gehört, hatte eine Umwandlung in mir bewirkt, aber ihre glühende Leidenschaft und ihre Klagen bewirkten so große Theilnahme und solchen Glauben an den innersten edlen Kern ihres Wesens, daß ich in meinem Entschlusse nicht wankend wurde.


  Ich schrieb darauf an meinen Verwandten, den Oberamts- und kaiserlichen Geheimrath von Wolfersdorff in Breslau, machte ihm einen ausführlichen Bericht von Allem, was ich erlebt, schilderte ihm die Verhältnisse in Steinau, die Pläne und Absichten des Grafen Althan und seiner Schwester und das Erscheinen des Baron Kriegsheim im Schlosse. Auch verschwieg ich ihm nicht, daß derselbe eine zärtliche Amour mit der Gräfin angeknüpft, welche sogar ihn heirathen wollte, und fuhr dann fort, darzustellen, welche Verrätherei er vorbereitet und diese auch endlich ausgeführt. Hiermit ließ sich dann die Flucht und die Gefangennehmung des Herrn von Fevre verbinden, wie auch dessen Aussagen in Betreff des Grafen von Promnitz und der Herzogin von Sachsen-Weißenfels und welchen Antheil ich an allen diesen seltsamlichen Historien genommen.


  Ich schrieb daran den ganzen Tag und machte es so ausführlich, weil ich voraussah, daß mein Vetter diese Schrift sofort dem Oberamtsdirector Grafen von Schafgotsch mittheilen würde, welcher den Bericht des Magistrats von Neumarkt erhalten mußte. Zugleich bat ich dringend meinen Verwandten, allen seinen Einfluß anzuwenden, um zu verhindern, daß Herr von Fevre der Gräfin ausgeliefert werde, die ihn grausam behandeln und wohl gar tödten lassen würde. Dann schickte ich diesen Brief mit demselben Courier ab, der den Bericht des Magistrates nach Breslau brachte.


  Ich verweilte hierauf noch einen Tag in Neumarkt, um Alles, was mir möglich war, für den armen Fevre zu thun, und vielleicht inzwischen eine tröstende Antwort aus Breslau zu empfangen. Diese kam jedoch nicht, und Herr von Fevre lag im Fieber in seinem Gefängniß, in Folge der Mißhandlungen, welche er erduldet, und der Angst, in welcher er sich befand. Es war wenig mit ihm anzustellen. Alles, was er sagte, bezog sich auf seine Furcht, der Gräfin in die Hände zu fallen, und alle seine Bitten richteten sich darauf, daß ich um Gottes willen dies verhindern möge.


  Am darauf folgenden Morgen machte ich mich demnach auf den Weg, übereilte mich nicht, übernachtete auf einer Posthalterei, und langte am nächsten Tage in Steinau an. Es war mir seltsamlich zu Muthe, als ich das Schloß erblickte, und ich wappnete mich mit den besten Vorsätzen, mich durch nichts irren zu lassen, sondern allen Stürmen zu trotzen.


  Als ich in den Schloßhof einritt, liefen die Leute zusammen und sahen mich verwundert kommen. Mordoch erschien auf der Freitreppe und mochte nicht weniger erstaunt sein; aber er war ein Jesuitenschüler und vollendeter Heuchler, nahm gleich seine gewöhnliche Gleisnerei an, näherte sich demüthig und freute sich unterthänigst den Herrn Baron wohlbehalten wieder hier zu sehen. Seine gnädigste Frau Gräfin, berichtete er mir, erwarte mich sehnlichst und sei in dem großen Gartensaale auf der Terrasse des Schlosses, wohin er mich respectsvoll geleiten werde.


  Aus seiner falschen Freundlichkeit konnte ich merken, was mir bevorstand, war jedoch darauf gefaßt, ersuchte ihn voranzugehen und folgte ihm nach. — Durch die Glasthür sah ich die Gräfin an einem Tische sitzen, bei ihr saß Graf Dietrich, und an der anderen Seite des Tisches der Justizamtmann, welcher ihr ein Actenstück vorlas. Als sie uns hörte, drehte sie sich um, und sogleich war sie auf den Füßen und ihre Augen funkelten mich zornig an, während ihr Gesicht sich röthete.


  Er ist es! rief sie mir zu. Er untersteht es sich, hierher zurück zu kommen, nachdem er mir die allerschlimmsten Dienste geleistet hat? Was denkt der Herr Baron? Denkt Er, daß ich seine schöne Aufführung nicht kenne? Meint. Er, mich auch zu betrügen, nachdem er dem elenden, nichtswürdigen Betrüger geholfen und beschützt hat, der in den Händen meiner Diener war? Hätte ich solche Conduite von Ihm geahnet, ich würde mich gehütet haben, Ihm zu trauen; aber Er steckte hier schon mit dem Schurken unter einer Decke, und daß soll Er bereuen. Es ist gut, daß er wieder hier ist.


  Ich habe nichts zu bereuen und werde nichts bereuen, erwiderte ich ihr kaltblütig, wer jedoch von mir sagt, ich habe mit diesem Kriegsheim oder Fevre unter einer Decke gesteckt, der lügt wie ein Schelm, was ich ihm beweisen will, wie und wo er es verlangt.


  Ich blickte dabei auf den Grafen Dietrich, der sich jedoch nicht rührte, sondern lächelnd an seinem Bisambüchschen roch. Die Gräfin sah auch auf ihn hin und begann dann weniger heftig zu mir:


  Kann der Herr es etwa läugnen, daß er sich des Verräthers angenommen und bewirkt, daß der Magistrat in Neumarkt ihn nicht auslieferte?


  Ich habe den Herrn von Fevre von den schrecklichen Mißhandlungen der gemeinen Kerle befreit, die ihn so zugerichtet haben, daß er lange daran leiden wird, erwiderte ich ihr, und das werde ich jedesmal thun, wenn ich sehe, daß ein Mensch in den Händen solcher Schufte um Hülfe ruft; um so mehr aber, wenn es einen Edelmann betrifft. Seine Nichtauslieferung dagegen habe ich weder bewirkt, noch die Auslieferung betrieben, weil der Magistrat am besten wissen muß, was Gesetz und Recht ist.


  Die elenden Pfalbürger! rief sie. Recht und Gesetz zu verlangen, daß er ausgeliefert werde, und ich will ihn haben, mag es kosten, was es will; ich muß ihn haben! Mein Justizamtmann hat die Schrift an das Oberamt aufgesetzt, gebt her, daß ich unterschreibe. Wenn sie Umstände machen, will ich selbst nach Breslau. Nach Wien will ich, der Kaiser selbst soll mein Recht anerkennen.


  Sie sah wild umher und auf den Grafen, der ihr zunickte, dann wieder auf mich, und ihre Augen rollten grimmiger.


  Er wußte das Alles, begann sie, und wenn es ihm Ernst gewesen, hätte Er die Dummköpfe wohl dahin bringen können, daß sie zu Kreuze krochen. Aber Er wollte nicht. Er hat ihnen die Ausflucht in den Mund gelegt, daß das Obergericht zu entscheiden habe. Will der Herr mir Flausen vormachen?


  Nein, antwortete ich. Mein Wunsch war es allerdings, daß Herr von Fevre nicht ausgeliefert werde.


  Sein Wunsch war das! schrie sie. Warum? Das sagt Er mir!


  Weil ich der Gräfin von Gallenberg die Versuchung ersparen wollte, sich an einem Schuldigen zu rächen. Dieser Mann, gnädigste Gräfin, hat Ihnen sehr wehe gethan; er hat Ihnen schwere Wunden geschlagen, aber er ist bestraft dafür. Er liegt krank, voller Angst und Reue in einem Gefängniß, das Obergericht wird seine Schuld als parteiloser Richter untersuchen und ahnden. Nicht Ihre Hand darf dies thun, nicht der Mund, welcher ihn segnete, darf ihn jetzt verdammen. Seien Sie großmüthig, Gräfin! Großmüthig gegen ihn, der durch mich um Ihre Verzeihung fleht, demüthig bittet, ihn nicht weiter verfolgen zu wollen,


  Sie unterbrach mich mit einem wahrhaft satanischen Gelächter. Vergeben! ich — ihm! schrie sie dann, dem Elenden, der mir meine Seele gestohlen hat. Ich verfluche ihn, ich hasse ihn, ich möchte ihn mit meinen Zähnen zerreißen! Niemals will ich ihm vergeben. Ich will ihn haben, will meine Tochter wieder haben und diesen Schuft, den Georgi, den ich an den höchsten Galgen hängen lassen will.


  Dann ist es wahr, sagte ich empört, daß von Euch geliebt zu werden, dasselbe ist, wie eine Tigerin am Halse zu haben.


  Sie erstarrte vor meinen Worten, und ich erschrak innerlich vor meiner Unbesonnenheit, die der Augenblick mir eingab, aber statt des Ausbruchs ihrer Wuth, den ich erwartete, lief ein Zittern durch ihren Körper. Ihre Lippen wurden bleich, und ihre Augen zogen sich tief zurück.


  Eine Tigerin! dazu haben sie mich gemacht, sagte sie mit hohler Stimme, und jetzt — jetzt ist kein Entrinnen mehr. Gebt Rechenschaft. Wer hat Euch das gesagt? Eine Tigerin bin ich. Reizt mich nicht. Er, der Verfluchte, sagte das. Seine Tigerin will ich sein.


  Der Amtmann hatte sich, als sie das Papier unterzeichnet, entfernt, wir waren somit allein und in dieser Bedrängniß wandten sich meine Blicke, Beistand fordernd, dem Grafen Dietrich zu, der noch immer mit seinem Riechbüchschen an der Nase ein unbeweglicher Zuschauer blieb. Er war aber feig genug zu glauben, daß ich am Ende ihn als denjenigen nennen könnte, der mir Dies und allerlei Anderes von ihr erzählt. Gewiß hatte er die größte Lust, Alles abzuläugnen und mir mein Spiel zu verderben, denn mit stolzer boshafter Miene richtete er sich auf; aber indem er dies that änderte sich sein Gesicht.


  Da kommt Mordoch, sagte er, und bringt einen Courier mit sich, welcher sicherlich Neuigkeiten für uns hat.—


  Und es war so; durch die Glasthür sahen wir den Hausmeister, in dessen Begleitung ich einen Kammerdiener des Grafen Schafgotsch erkannte, den ich in Breslau oft gesehen. Als er hereintrat, händigte er der Gräfin sogleich ein Schreiben seines Herrn ein, für mich aber hatte er ein anderes von meinem Vetter von Wolfersdorff, der mich dringend aufforderte, sogleich mit diesem Courier nach Breslau zu fahren und auf keinen Fall in Steinau länger zu verweilen.


  Diese Botschaft und die Ankunft und Gegenwart des Kammerdieners war mir erwünscht; als ich jedoch aufblickte, sah ich sogleich, daß der Inhalt des Briefes vom Grafen Schafgotsch eine ganz andere Wirkung auf die Gräfin hervorbrachte. Ihr Gesicht glühte, und ihre Gefühle waren so heftig, daß sie kaum im Stande schien, Mordoch, zuzuwinken, daß er sich mit dem Courier entferne — dann nahm sie den Brief, zerriß ihn in Fetzen und schleuderte diese wüthend von sich. Ihre Brust flog krampfhaft, als wollte sie ersticken, und ihre dämonischen Augen funkelten grauenhaft.


  Um des Himmels willen! rief Graf Dietrich, was ist geschehen? Was hat Graf Schafgotsch geschrieben?


  Meine Tochter ist entkommen — Briefe von der Herzogin und dem Vormund — ich soll mich beruhigen, versöhnen — die Herzogin ist eine Reichsfürstin, Niemand kann ihr befehlen, ihre Enkelin herauszugeben; und ihn — den Verräther läßt er nach Breslau bringen, hat dem Magistrat in Neumarkt anbefohlen, ihn mir nicht auszuliefern; droht mir bei Strafe von zweihundert Mark löthigen Goldes, mich aller gewaltthätigen Schritte zu enthalten!


  Bei diesen letzten Worten sprang sie wie eine Furie auf und schüttelte in ohnmächtiger Wuth ihre Arme, zum Himmel aufblickend, als wolle sie dort Rache nehmen oder suchen. Es soll nicht geschehen! rief sie wie in Raserei und Verzweiflung, sie sollen nicht über mich triumphiren. Hohn und Schande über mich, Hohn und Schande! — Graf Dietrich, fuhr sie fort, indem sie heftig auf den Grafen zulief und ihn mit beiden Händen faßte, ich willige in Alles; was Ihr thun wollt, ich bin bereit. Reist Eurer Schwester nach, führt Eure Pläne aus, aber schafft mir Rache.


  Nur Gerechtigkeit, theuerste Gräfin, antwortete er, diese muß Euch auf jeden Fall werden.


  Gerechtigkeit! rief sie mit erbittertem Hohngelächter, was frage ich nach Gerechtigkeit! Vergeltung will ich. Diese Elenden sollen mich nicht betrogen haben. Eilt, verliert keine Zeit, heut noch müßt Ihr fort.


  Meine Schwester hat ja erst heut früh Steinau verlassen, erwiderte er. Sie will in Brünn verweilen, wie Ihr wißt; noch ehe sie dort anlangt, hole ich sie ein. Schenkt mir nur wenige Stunden, um meine Anstalten zu treffen.


  Die Gräfin Callenberg wandte ich jetzt jetzt zu mir sah mich forschend an, und sagte darauf: Auch der Herr Baron hat einen Brief erhalten.


  Von meinem Verwandten, dem kaiserlichen Geheimrath von Wolfersdorff, der mich ersucht, sogleich mit dem Courier nach Breslau zurück zu fahren.


  Sie nickte verächtlich.


  Er soll Bericht erstatten, thue Er das; male Er mich ab als Tigerin, ich habe nichts dagegen. Sage Er ihnen Alles, was er gehört und gesehen, sage Er aber auch, daß alle ihre Kunststücke nichts helfen sollen. Ich will diese Elenden haben und werde sie mir verschaffen.


  Mit diesen Worten gab sie dem Grafen Dietrich ihren Arm, ging einige Schritte stolz an mir vorüber, der Thür zu, kehrte aber dort noch einmal um.


  Herr Baron, begann sie langsam sprechend, Er ist ein Offizier und ist ein Mann von Ehre, wie ich glaube. Auch meine ich, Er weiß so viel von dieser Geschichte, daß er sagen muß, ich wurde verrathen und betrogen, wie es ein Weib niemals vergeben kann. Er wird daher gerecht sein; Ihm vergebe ich Alles, was er gegen mich gethan. Sei Er großmüthig, ich bin es nicht, ich kann es nie mehr sein.—


  Damit verließ sie mich.


  


  6.


  In Breslau langte ich wohlbehalten mit dem Wagen des Couriers an und fand meinen Verwandten sehr besorgt um mich. Bei dem gewaltthätigen Charakter der Gräfin Callenberg hatte er gefürchtet, daß sich ihre Wuth gegen mich wenden könnte, was freilich auch beinahe der Fall gewesen wäre; um so größer war seine Freude, als er mich glücklich entkommen sah. Er führte mich hierauf zu dem Grafen Schafgotsch, der mich nicht minder theilnehmend empfing und dem ich nun Alles erzählen mußte.


  Graf Schafgotsch war ein kleiner, etwas verwachsener Herr, aber er besaß ein kluges und einnehmendes Gesicht und war als redlicher Mann, der kein Unrecht duldete, im ganzen Lande beliebt. Er tadelte das Benehmen des Herrn von Fevre und tadelte noch mehr die Herzogin und den Grafen von Promnitz, obwohl dies seine eigenen nahen Verwandten waren, nahm jedoch im Ganzen die Sache ziemlich leicht, lachte zuletzt, und tröstete sich und uns mit dem allgemeinen Troste, daß geschehene Dinge nicht zu ändern seien, die Comtesse Agnes Maria sei bei ihrer Großmutter in Sicherheit, wogegen de Fevre es ganz wohl verdiene, für seine Aventures und seinen Leichtsinn einige Zeit im Gefängniß zuzubringen.


  Die Gemahlin des Herrn Grafen und die Damen im Hause nahmen für den unglücklichen Cavalier und für die arme kleine Comtesse lebhaften Antheil. Sie sprachen unumwunden ihren Abscheu gegen die wilde und leidenschaftliche Gräfin Callenberg aus, deren Leben genugsam bekannt war. Alle freuten sich herzlich darüber, daß einer ihrer Liebhaber sie tüchtig angeführt, und spotteten über die Ausbrüche ihrer Wuth, von denen ich ihnen Manches mittheilte.


  Viel hätte nicht gefehlt, so hätte Graf Schafgotsch den allgemeinen Bitten nachgegeben und den Herrn v. Fevre aus seinem Gefängniß entlassen, denn nun kamen auch Briefe von der Herzogin aus Drehna, und von dem Grafen von Promnitz aus Sorau, welche ihn inständigst darum angingen, den Gefangenen frei zu geben, wobei die Herzogin sich zu jeder Strafzahlung in Geld bereit erklärte. Ich glaube jedoch beinahe, daß ich die Schuld trug, daß es nicht geschah, denn als ich dem Grafen eben in dieser Zeit, wo er geneigt schien, mit einer Geldstrafe de Fevre zu entlassen, zufällig erzählte, was zwischen der Gräfin und dem Grafen zuletzt verhandelt wurde, ward er nachdenklich, schüttelte den Kopf, und sagte darauf:


  Diese Althan haben einen großen Anhang am Hofe, und ich kann’s mir wohl denken, wohin das hinaus will.


  Hierauf schlug er die Bitten ab, mit der Erklärung an seine Verwandten, daß die Untersuchung gegen den Herrn von Fevre ihren Gang gehen müsse, derselbe solle jedoch so viel als irgend möglich berücksichtigt werden; auch sehe er nicht ein, welche schwere Strafe ihn treffen könne.


  Hierauf wurde de Fevre nach Breslau gebracht, kam in ein gutes Gefängniß, erhielt, was er wünschte, wurde von mir besucht und von vielen Anderen, die sich für ihn interessirten, und war bald auch lustig und guter Dinge, wie dies in seinem leichten, französischen Blute lag. Denn er war, wie ich jetzt von ihm erfuhr, der Sohn eines französischen Obersten und Calvinisten aus einer tapferen Hugenottenfamilie, welche länger als ein Jahrhundert in den Glaubenskriegen gestritten, und endlich nach der Aufhebung des Edictes von Nantes nach Deutschland ausgewandert war.


  De Fevre erzählte mir nun auch, wie er, der Hofcavalier und Erzieher des jungen Grafen am Hofe zu Drehna, dazu gekommen sei, in diese Abentheuer verwickelt zu werden. Die Herzogin empfing mehre anonyme Briefe mit Schilderungen der grausamen Behandlung ihrer Enkelin, die sie in die größte Verzweiflung versetzten. Der Briefschreiber sagte, die junge Gräfin werde mit Peitschenhieben und Faustschlägen mißhandelt, wenn sie die bösen Lehren ihrer Mutter nicht befolge, welche sie zeitlich und ewig verderben wolle, denn sie wolle ihre Tochter so liederlich machen, wie sie selbst sei, und wolle ihr obenein den katholischen Glauben aufzwingen, wozu sie von den Geistlichen und von ihrem Hausmeister fortgesetzt aufgereizt werde. Dieser Hausmeister Mordoch sei ein Jesuit, ihr Liebhaber und Vertrauter.


  Die Briefe kamen, wie sich später ergab, von Georgi, der weiter darin sagte, daß, wenn die Herzogin eine vertraute Person nach Steinau schicken wollte, die aber jung und angenehm sein müsse, um der Gräfin den Hof zu machen, welche sich immer nach solcher Gesellschaft sehne, und wenn diese Person mit Geldmitteln wohl versehen sei, um alle Kosten zu decken, so könnte die junge Gräfin gewiß befreit und glücklich zu ihrer gnädigsten Frau Großmutter gebracht werden.


  Dieser Plan wurde eifrig festgehalten, und dem Herrn von Fevre der Antrag gemacht, ihn auszuführen. Der leichtfertige junge Mann, kaum 28 Jahre alt, ließ sich gleich dazu bereit finden, die Herzogin ließ ihm vier der allerschönsten Kleider von Sammet und brabanter Tuch mit Gold und Spitzen besetzt machen, bestellte Alles, was zur nobelsten Ausrüstung eines jungen reichen Herrn von Stande gehörte, in Dresden und wählte drei ihrer getreusten Bedienten aus, ihn zu begleiten. Eine große französische Reisekutsche wurde in Dresden gekauft, und endlich, nach dem er einen Beutel mit zweitausend Ducaten bekommen, begab der Cavalier sich auf die Reise und schwur der Herzogin auf den Knien, daß er die Gräfin befreien oder sein Leben lassen wolle.


  Dies Alles wurde mit größter Heimlichkeit betrieben; weil aber der Graf von Promnitz in Sorau darum wußte, blieb es doch nicht ganz verborgen, und wie der böse Zufall oft die bestangelegten Pläne vereitelt, so geschah es auch hier, wo es das Unglück wollte, daß Fevre den Grafen Dietrich Althan und mich in Steinau antraf. Der Graf benachrichtigte seine Schwester sogleich von dem, was vorgefallen, und diese verschlagene Frau hatte soeben von einem Freunde des Grafen Promnitz, der im Kudowabade sich befand, erfahren, daß die Familie um jeden Preis die junge Gräfin von ihrer zügellosen Mutter trennen wolle, weshalb auch kürzlich eine Art Congreß in Drehna gehalten worden sei. Sie setzte nun alle Mittel in Bewegung, um mehr zu erfahren, und kam in ein intimes Verhältniß mit jenem Edelmann, der ihr endlich vertraute, was sie bei ihrer Ankunft in Steinau dort mittheilte


  Dies kam nach und nach Alles zu unserer Kenntniß, denn es vergingen jetzt mehre Wochen, wo sich in den Verhältnissen wenig änderte. Aber die Geschichte wurde überall bekannt. Herr von Fevre erhielt viele Zeichen lebhafter Theilnahme, besonders von dem protestantischen Theile des Adels und der reichen Bürger in Breslau, er bekam auch viele Briefe, in welchen ihm Hülfe angeboten wurde, um zu entfliehen, allein er glaubte ohnehin bald frei zu werden und sprach mit vieler Sicherheit davon.


  Einmal traf ich ihn besonders aufgeregt. Er hatte einen Brief von der Herzogin empfangen, dem ein anderer Seitens der Comtesse Agnes Maria beigeschlossen war. Voller Freude zeigte er mir beide. Die Herzogin drückte ihm ihre Theilnahme und ihr Bedauern aus, und tröstete ihn mit vielen schönen Versprechungen. Er solle immer bei ihr bleiben, so lange sie lebe, auch wolle sie für ihn sorgen, wenn sie sterbe, und niemals seine Dienste und seine Treue vergessen. Die junge Gräfin dankte ihm dagegen in einer Sprache, welche ihn viel mehr beglücken mußte.


  Ich weine täglich viele Thränen um meinen guten Herrn von Fevre, schrieb sie, da er meinetwegen so viel Noth leiden muß, und möchte lieber wieder in den Händen meiner grausamen Frau Mutter sein, wenn ich ihn dadurch befreien könnte. Alle Tage bete ich zu Gott, daß er meinen lieben Freund gnädig beschützen, und die Thür seines Kerkers bald öffnen möge, denn nicht eher werde ich wieder froh werden, bis ich ihn bei mir sehe, und allen Kummer, so er erduldet, ihm abbitten kann.


  Fevre’s Augen hefteten sich leuchtend auf diese Zeilen, und ich sah wohl, welchen Träumen sein Herz nachhing. Er küßte das Papier und drückte es an seine Brust, dann umarmte er mich in seiner Begeisterung, und rief entzückt:


  Ich habe sie gerettet und würde es noch tausend Male thun, wenn ich auch dafür sterben müßte. O, sie ist so schön und so unschuldig, wie ein Engel! Erinnert Ihr Euch noch, wie wir am Abende vor der Flucht mit ihr im Park umherspazierten? Wie sie ein Sträußchen Blumen sammelte, und es mir schenkte? Ich habe es aufbewahrt in meiner Tasche, und jetzt ist es meine liebste Gesellschaft, mit der ich stundenlang sitze und in die Zukunft schaue.


  Gebt Euch keinen falschen Hoffnungen hin, sagte ich warnend.


  Falschen Hoffnungen! lachte er, warum sollen das falsche Hoffnungen sein? In kurzer Zeit muß man mich loslassen, dann kehre ich nach Drehna zurück, und werde bei ihr sein. Die Herzogin ist eine vortreffliche Dame, deren Wohlwollen ich besitze. Begütert bin ich allerdings nicht, allein mein Adel ist so alt, wie der ihrige, das weiß sie sowohl, wie der Graf von Promnitz. Warum soll ich nicht hoffen, Freund? Das sind ja keine spanischen Schlösser, das ist Wahrheit, Wirklichkeit. Ihr werdet sehen, daß ich Recht habe.


  Allein er hatte nicht Recht, und schon nach sehr kurzer Zeit änderte sich sein Schicksal und diese ganze Angelegenheit in bedenklicher Weise. Als ich eines Tages den Herrn von Fevre besuchen wollte, hörte ich, daß er strenger bewacht und Niemand zu ihm gelassen werde, und wie ich darauf zu dem Herrn Oberamtsdirector ging, kam er mir betrübt entgegen und sagte:


  Ich weiß, warum Ihr kommt, aber ich vermag nichts mehr zu ändern. Ich habe Befehl erhalten, dem Grafen von Promnitz zu Sorau alle kaiserlichem Vasallen zu gebieten, binnen zwei Wochen, bei sechs tausend Ducaten Strafe, die junge Gräfin in Breslau abzuliefern, wider deren Entführer aber einen peinlichen Proceß wegen Menschenraub anzustellen und ihn nach den Gesetzen unnachsichtlich zu bestrafen.


  Was wird demnach mit ihm geschehen? fragte ich erschrocken.


  Mindestens wird er langes, hartes Gefängniß zu erdulden haben, erwiderte er, denn auf Menschenraub stehen die schwersten Leibes- und Lebensstrafen, und ich wage nicht, zu behaupten, ob nicht hier — brach er ab, aber ich merkte wohl, was er sagen wollte, und rief voller Angst:


  Schützt ihn, Excellenz, wenigstens vor dem Aergsten, das ihm geschehen kann.


  Was sich irgend thun läßt, soll geschehen, antwortete er. Ich will sogleich nach Wien berichten, allein ich hoffe wenig davon. Man hat die Religion hinein gemischt. Ohne Zweifel haben die Althan die Hand im Spiele, und ich fürchte nur zu sehr, daß eine mächtige Partei am kaiserlichen Hofe Alles, was ich vorstelle, hintertreibt.


  Aber die Herzogin wird ihre Enkelin nicht ausliefern, sagte ich, und der Graf von Promnitz ist so reich, daß er Geldstrafen nicht zu achten bat.


  Meint Ihr? sagte der Graf von Schafgotsch mit einem verächtlichen Zucken seiner Lippen, und dann setzte er hinzu: Wir werden ja sehen, was er thut. Er ist Oheim und Vormund der jungen Gräfin, die sich nicht bei ihm, sondern in Drehna befindet. Wenn sich die Großmutter nicht willig finden läßt, kann der Graf allerdings nichts thun, und da sie Reichsfürstin ist, würde selbst ein Befehl des sächsischen Hofes nichts ausrichten.


  So ist die Hoffnung nicht verloren, die junge Gräfin zu retten, sagte ich, und vielleicht auch den unglücklichen de Fevre.


  Wenn die Herzogin standhaft bleibt, antwortete der Graf von Schafgotsch, so sehe ich nicht ein, wie der Graf von Promnitz selbst beim besten Willen seine Nichte hierher bringen kann. Was jedoch den Herrn von Fevre anbetrifft, so wäre es wohl besser für ihn, wenn dies geschähe, denn in diesem Falle würde man in Wien wohl nicht mehr so strenge auf seine Bestrafung dringen.


  Das war ein trauriger, zweischneidiger Trost, allein ich sah die Wahrheit wohl ein. Würde die Gräfin Agnes Maria nicht ausgeliefert, so war de Fevre um so gewisser Gegenstand der Rache, die ihm jetzt vom kaiserlichen Hofe drohte. Kaiser Karl der Sechste, von jung auf für den spanischen Thron erzogen und sein Leben lang in den Händen seiner Beichtväter und deren Vertrauten, war der eifrigste Beschützer der Kirche, welche die Protestanten in den kaiserlichen Erbländern hart bedrängte. Viele Tausende wanderten aus, und machten es wie die Salzburger, die im Jahre 1731 nach Preußen gingen. In Schlesien hatte Karl der Zwölfte von Schweden, als er 1707 nach Sachsen kam, den Protestanten durch seine Drohungen einige bessere Bedingungen verschafft, und dabei hatte ihm König Friedrich der Erste von Preußen geholfen. Der Kaiser mußte die altranstädtische Convention unterschreiben, wonach die Protestanten in den Fürstenthümern Liegni, Brieg, Wohlau und Oels Gottesdienst halten, auch in Breslau Kirchen und Schulen errichten und öffentliche Aemter verwalten durften; aber die Religionsparteien waren dennoch ungleich genug in Rechten, und in Folge dessen auch voller Haß und Neid.


  Kaum wurde es bekannt, daß die katholische Hof- und Priesterpartei in der Kaiserburg die Sache der Gräfin Callenberg zu ihrer eigenen gemacht habe, die junge Gräfin ausgeliefert, und der unglückliche de Fevre aufgehenkt werden sollte, so entstand die heftigste Parteinahme in der Stadt Breslau, wo diese Sache erbittert besprochen und beurtheilt wurde. Alle Protestanten hofften, daß die Herzogin und der Graf von Promnitz ihre junge Verwandte standhaft verweigern würden, und um de Fevre zu befreien, wurde ein Versuch gemacht, den Gefängnißaufseher zu bestechen, was jedoch, mißlang. Dabei war ich nicht betheiligt, obwohl dies von mehren Personen geglaubt wurde.


  Der unglückliche Chevalier de Fevre hatte das Schicksal, nie das zur rechten Zeit zu thun, was nöthig gewesen wäre. Er hätte einige Wochen vorher leicht entkommen können, allein er verschmähte es; jetzt bewachte man ihn so strenge, daß es sehr schwer war, ihm zu helfen.


  Im Geheimen jedoch wurde Geld von den Protestanten gesammelt und einige ausgezeichnete Personen vom Adel und Rechtsgelehrte schrieben an den Grafen von Promnitz und an die Herzogin, auf keinen Fall nachzugeben, so werde ihnen nichts geschehen können. Der Graf möge sich stellen, als begehre er seine Nichte, die Herzogin aber solle ihm diese entschieden verweigern und sich nicht allein an den Kurfürsten von Sachsen, sondern auch an das Corpus Evangelicorum auf dem Reichstag wenden, so könne man die Sache mehre Jahre hinhalten und während dieser Zeit die junge Gräfin in Dresden mit einem protestantischen Herrn vermählen, wodurch die Partei in Wien sicher die Neigung verlieren werde, eine Angelegenheit weiter zu treiben, die ihren Nutzen verloren habe.


  Ich selbst aber schrieb ebenfalls an die Herzogin, schilderte ihr die Lage des Herrn von Fevre und verhehlte ihr nicht dabei, daß er besonders in dem Fall, wo die katholische Partei die junge Gräfin nicht in ihre Gewalt bekommen könne, einem üblen Processe entgegen sehen müsse; ich fügte jedoch dabei hinzu, daß ich überzeugt sei, de Fevre werde sein Schicksal standhaft ertragen, und nichts in der Welt würde ihn so betrüben, als wenn das, was er zum Heil der jungen Comtesse Agnes Maria gethan, umsonst gewesen wäre. Viel leichter sei es jedenfalls, den Chevalier über kurz oder lang aus seinem Gefängniß zu befreien, als die junge Gräfin in Freiheit zu erhalten, wenn diese einmal nach Breslau ausgeliefert werde. Dann gab ich der Herzogin den Rath, sich nach Berlin zu wenden, wenn etwa der sächsische Hof, der ja auch katholisch sei, sich dem Kaiser willfährig erweisen wollte. Sie möge den Schutz des Königs Friedrich Wilhelm anrufen, der das Haupt der protestantischen Fürsten Deutschlands und ein entschlossener Schirmherr aller wegen ihres Glaubens Verfolgten sei. Er werde auf jeden Fall die junge Gräfin kräftig beschützen und in Wien sowohl wie in Regensburg durch seine Gesandten solchen Lärm machen lassen, daß dieser auch dem armen de Fevre zu Gute komme.


  Ich stattete dies Alles mit vielen Gründen und dringenden Mahnungen aus, gab auch Mittel und Wege an die Hand, um in Berlin rasch zum Zwecke zu kommen, und bot mich an, selbst sogleich dahin zu gehen, wenn die Herzogin mich mit Aufträgen begnadigen wolle; aber sie ging nicht darauf ein. Als eine sächsische Fürstin mochte sie nichts von Berlin hören; das preußische Wesen und der soldatische König waren dem Reichsadel keine besonders wohlgefälligen Gegenstände, und der Adel in Preußen selbst damals im hohen Grade unzufrieden. Der König hatte ihm die Steuerfreiheit genommen, verlangte von Fürsten und Grafen denselben pünktlichen Gehorsam, wie vom Bürger oder Bauer, und machte sich eben sowohl über Geburtsvorurtheile lustig, wie er alle Rangordnung und Prunk und Pracht mißachtete. Das gefiel dem Adel nicht, der sogar öfter schon Schutz beim Kaiser gesucht und ihn auch gefunden; den vielen kleinen Reichsgrafen und Baronen aber, die auf ihren Gütern Hof hielten und auf ihre Geburt und Rechte unmäßig stolz waren, gab es das größte Aergerniß, daß der König häufig Bürgerliche vorzog, Heirathen des Adels mit Bürgerstöchtern begünstigte und so wenig nach Abkunft und Stammbaum fragte.


  Auch in Schlesien wußte man viel davon zu erzählen, kannte auch die Antwort, welche der König dem Grafen Dobna gegeben, der, weil der Adel in Ostpreußen Hufensteuer zahlen sollte, an ihn geschrieben: tout le pays sera ruiné. Worauf der König geantwortet: tout le pays sera ruiné? Nihil Kredo, aber das Kredo, daß die Junkers ihre Autorität wird, ruinirt werden. Ich stabilire die Souveraineté wie einen Rocher de Bronce! Dergleichen erzählte man in allen Adelskreisen, haßte und verspottete den König, der nichts liebe und achte, als »seine lieben blauen Kinder,« wie er selbst seine Soldaten nannte, und mochte nichts mit ihm zu schaffen haben. Dazu kam, daß die Herzogin eine alte, gutmüthige Dame war, ohne irgend bedeutende Geistesgaben und ohne Charakterfestigkeit, endlich aber fielen auch die Schläge zu schnell, welche sie einschüchterten und ihr den Muth zum Widerstande nahmen.


  Von Breslau schrieb Graf Schafgotsch die dringendsten Bitten und Ermahnungen an die Herzogin, seine Verwandtin, den Befehlen des kaiserlichen Hofes doch in so weit nachzukommen, daß die junge Gräfin nach Breslau gebracht werde, wo alsdann immer noch Alles, was irgend thunlich geschehen könne, um den Kaiser zur Nachsicht zu stimmen; dabei versicherte er auf seine Ehre, daß die Comtesse ihrer Mutter auf keinen Fall wieder überliefert werden solle.


  Zugleich kamen von Dresden drängende Vorstellungen an die Herzogin von Seiten des allvermögenden Ministers von Flemming, sie möge sich dem kaiserlichen Willen fügen und den Kurfürsten von Sachsen nicht in die üble Lage bringen, mit Ernst und Strenge gegen sie verfahren zu müssen. Der Regierungspräsident in Lübben, auch ein Graf von Promnitz, wurde nach Drehna geschickt, um die Herzogin zu überreden, des Kaisers Befehlen zu gehorchen, und bei dieser Gelegenheit erfuhr dieselbe auch, daß die Gräfin Callenberg in Dresden gewesen sei und Alles angewandt habe, sowohl ihre Tochter, wie den Stallmeister Georgi ausgeliefert zu erhalten, und daß wenigstens der Stallmeister ihr von hohen Personen versprochen wurde, um ihre Rache zu sättigen.


  Das Leben eines Menschen, der nicht einmal von adliger Geburt, hatte in den Augen vieler Gewaltigen damals geringe Bedeutung; allein der Regierungspräsident war ein Herr von anderer Gesinnung, und kam zur rechten Zeit, um Georgi zu retten. Er bat die Herzogin, den Mann sogleich zu entlassen, ehe er Befehl erhalte, ihn zu verhaften; er selbst wolle ihn an einen Ort empfehlen, wo er sicher sei. Dies geschah denn auch. Die Herzogin gab Georgi zweihundert Louisd’or Reisegeld, und damit wurde er nach Petersburg an den General Grafen von Münnich als ein geschickter Stallmeister empfohlen, der ihn auch in seine Dienste genommen hat.


  Während dies vorging, kam aber von Wien ein neuer Befehl an den Grafen Schafgotsch, dem Grafen von Promnitz in Sorau außer der schon verwirkten Strafe von 6000 Ducaten eine neue Buße von 12000 Ducaten aufzulegen, wenn er seine Mündel nicht jetzt sofort nach Breslau einliefere. Nun wurde dem Grafen bange. Er reiste nach Drehna zu seiner Mutter, der Herzogin, lamentirte kläglich über die 18000 Ducaten, welche er bezahlen sollte, benahm sich wie ein filziger Geizhals, dem sein Geld viel mehr am Herzen lag, als seine Nichte, und beschwor die alte von allen Seiten bedrängte Dame, doch nicht länger zu widerstehen, weil des Kaisers Zorn ihn sonst gänzlich ruiniren und sammt seinen Kindern unglücklich machen werde. Dabei zeigte er einen Brief des Grafen Schafgotsch vor, in welchen dieser die Herzogin dringend bat, doch die junge Gräfin nicht länger zurückzuhalten. Man sei in Wien von der schlechten Aufführung ihrer Mutter hinlänglich unterrichtet, sie solle gewiß nicht wieder in deren Hände kommen, allein der Kaiser verlange Gehorsam, nach Breslau müsse die Comtesse gebracht werden.


  So wurde die arme Herzogin von ihren nächsten Verwandten bestürmt, welche ihr zusicherten, daß Alles zum Besten ablaufen würde, wenn sie nur nachgeben wollte, und damit brachten sie es endlich so weit, daß die Herzogin dem Grafen Schafgotsch schrieb, sie wolle mit ihrer Enkelin nach Breslau kommen, wenn er ihr zusichere, daß die Comtesse Agnes Maria ihr zur Erziehung und Versorgung überlassen und ihrer Mutter nicht zurückgegeben werde.


  Der Graf von Schafgotsch befand sich nicht in der Lage diese Zusicherung zu ertheilen, auch konnte er als ein Diener des Kaisers nicht sagen, was er dachte. In seinem Herzen war er ein ehrlicher Mann, und wäre er der Graf von Promnitz gewesen, würde er nimmermehr wie dieser sich benommen haben. Er schrieb der Herzogin, daß sie über die letzte Bedingung ganz ruhig sein könne, die erste überging er mit Stillschweigen und es konnte scheinen, als sei Alles, wie es sein sollte.


  Die letzten Zweifel und Sorgen der Herzogin wurden nun überdies von der jungen Comtesse selbst beseitigt. Sie verlangte nach Breslau geführt zu werden, denn ihr Herz war voller Mitleid und geheimer Sehnsucht für den armen Herrn von Fevre, der ihretwegen so viel zu leiden hatte. Mit der Begeisterungsfähigkeit der Jugend vergaß sie ihre eigenen Gefahren und dachte nur daran, ihm beizustehen; ja sie fand den Gedanken wohl süß, lieber selbst Ungemach zu dulden, als den Mann zu verlassen, der so viel für sie gethan und so großen Eindruck auf ihre Erstlingsgefühle gemacht. So war sie es denn selbst, welche zuletzt den Ausschlag bei den Berathungen gab, welche in Drehna gehalten wurden und denen zufolge die Reise der Herzogin beschlossen ward.


  


  7.


  Als die edle Dame endlich mit der Comtesse und einem zahlreichen Gefolge ihres Hofstaates in Breslau anlangte, machte dies nicht geringes Aufsehen. Sie wurde mit allen Auszeichnungen ihres Ranges als Reichsfürstin und Verwandtin verschiedener regierender Häuser empfangen, eine Wache an ihrer Thür aufgestellt und sie mit Ehrenbezeugungen reichlich erfreut; ich hatte jedoch von Anfang an das Gefühl, daß die Schaugepränge eines Tages einen anderen Charakter annehmen würde.


  Die Politik der damaligen Zeit machte wenige Umstände selbst mit den Ersten und Höchsten, wenn diese ihre Pläne behinderten. Von Gesetz und Recht war nicht die Rede, wenn es galt, einen höchsten Willen auszuführen, und die fürstliche Allgewalt hatte damals noch keinerlei Erschütterung erlitten. Die Vorbilder, welche Frankreich lieferte, hatten dabei viel gethan, daß die deutschen Souveraine ihnen nachfolgten; denn wie dort häufig Prinzen von Geblüt gefangen gesetzt und die ersten Männer und Frauen des Reichs von willkürlichen Befehlen und Verhaftsbriefen getroffen, ja selbst hingerichtet wurden oder spurlos für immer verschwanden, so kamen auch in Deutschland an den vielen Höfen der reichsfreien Fürsten und Grafen nicht selten höchst seltsame und grauenvolle Geschichten vor. Hatte doch König Friedrich Wilhelm der Erste selbst dem Lügengewebe des berüchtigten Chevalier Clement geglaubt, daß er nach Dresden gelockt, dort plötzlich gefangen genommen und dem Kaiser ausgeliefert werden sollte, der ihn auf immer in eine ungarische Festung einsperren lassen wolle.


  Die mächtigsten Fürsten fühlten sich somit nicht sicher vor den Gewaltstreichen anderer mächtiger Herrscher, und um so bedenklicher schien es mir, daß die Herzogin ihren gesicherten Aufenthalt verließ und hierher gekommen war, wo Niemand sie schützen konnte. Graf Schafgotsch beruhigte sie jedoch ebensowohl durch seine Versicherungen, Alles für die Erfüllung ihrer Wünsche zu thun, wie er mit größter Aufmerksamkeit ihr den Aufenthalt in Breslau angenehm zu machen suchte. Die Herzogin bewohnte den besten Theil des Hauses meines Verwandten, des Geheimraths von Wolfersdorff, welches dieser ihr einräumte, und viele Festlichkeiten wurden ihr zu Ehren gehalten.


  Sogleich wurde auch nach Wien berichtet; die Herzogin selbst schrieb an den Kaiser und an die Kaiserin, erzählte diesen höchsten Personen die traurige Geschichte der jungen Gräfin, wie das Leid der gesammten Familie mit der Gräfin von Callenberg, und bat in den rührendsten Ausdrücken, ihr diese geliebte Enkelin zur Gesellschaft und Erziehung zu lassen, welche die einzige Freude ihres Alters sei. Sie berief sich auch darauf, daß sie den kaiserlichen Befehlen demüthig nachgekommen und von dem Grafen Schafgotsch die Zusicherung erhalten habe, der Kaiser werde gnädig dafür auch ihre Bitten erfüllen.


  Zum Theil konnte sie jenes wohl behaupten. Ich war zugegen, als bei dem Empfange die junge Gräfin vor dem Grafen Schafgotsch niederkniete und um seinen Beistand flehte, worauf er mit Thränen in den Augen sie aufhob und küßte und ihr mit seiner Ehre zuschwor, daß er nichts unversucht lassen würde, um alle ihre Wünsche zu erfüllen. Bei seinem Ansehen am kaiserlichen Hofe ließ sich auch wohl das Beste erwarten, allein mit Gewißheit konnte er nichts versprechen und that dies auch nicht, denn er wußte zu gut, welche Gegner er zu bekämpfen hatte.


  Es vergingen mehre Wochen, und während dieser Zeit war ich häufig bei der Herzogin und bei der jungen Gräfin. Die Herzogin war an siebenzig Jahre alt, sehr groß und dabei von gewaltigem Leibesumfang. Sie war fromm und betete viel, wenn auch nicht so viel wie ihr Sohn, der Graf von Promnitz, der bald ebenfalls nach Breslau kam und mit seiner ganzen Familie und seinen Hofcavalieren und Pagen jeden Tag mehre Stunden auf den Knien lag. Die alte Dame war aber sehr gutmüthig, wohlwollend und freigebig, ganz anders wie ihr Herr Sohn, liebte Feste und Frohsinn, und sah es gern, wenn um sie her gescherzt und gelacht wurde.


  Zu jener Zeit war der junge Landadel nicht so einzig und allein darauf hingewiesen, in den Militär- oder Staatsdienst der großen Fürsten zu treten, sondern es gab hunderte kleine Höfe der Reichsfürsten und Reichsgrafen, deren jeder wenigstens einige Hofcavaliere und Hofpagen aus adligen Stamm hielt, welche ihren Hofstaat bildeten, das Rechnungswesen führen halfen und anständig dafür besoldet wurden, auch Mariagen mit den Hofdamen oder den Wittwen und Töchtern der Edelleute in der Nachbarschaft schlossen und dann wohl zu einigem Vermögen kamen, Hofmarschälle wurden, oder anderweitige Aemter übernahmen.


  Manche dieser Hofcavaliere waren ehrbar steife, alte Herren, ergraut in ihren Diensten und seltsamliche Maschinen der oft höchst lächerlichen Hofetiquette; die Mehrzahl jedoch bestand aus jungen, heitern Herren vom Schlage des Herrn von Fevre, und so auch die jungen Hoffräulein, welche zuweilen sehr lockere und leichtfertige Grundsätze besaßen. Auch die Herzogin hatte einige artige Cavaliere und Damen bei sich, die Dame der jungen Comtesse aber war ein äußerst ehrbares und frommes Fräulein von Hund, welche ihre Erziehung leitete und wie ihr Schatten sie überall begleitete.


  Bei alledem gab es unbewachte Viertelstunden und in diesen konnten wir uns vertrauliche Mittheilungen machen. Ich mußte ihr Alles erzählen, was ich von Fevre wußte, seine Flucht und die traurigen Auftritte in Neumarkt; endlich mußte ich ihr das Gefängniß schildern, in welchem er sich jetzt befand, und ich sah ihre Angst und ihre Sorgen, ihre heimlichen Thränen und ihr blasses, betrübtes Gesicht voller Theilnahme.


  Wenn ich ihm doch nur schreiben, ihm ein Wort des Trostes schicken könnte, flüsterte sie, ihre Hände faltend, indem sie mich bittend anblickte. O! mein Gott, ich möchte Alles, Alles für ihn thun, denn ich — ich habe ja Schuld daran, daß er gefangen sitzt.


  Ich versprach zu thun, was mir möglich sei, und nach einigen Tagen gelang es mir wirklich, durch einen Gefangenwärter mit Fevre in Verbindung zu treten. Der Mann ließ sich durch Geld gewinnen, ihm einen Brief zuzustecken und mir Antwort zu bringen; auf demselben Wege empfing er alsdann eine Einlage der Comtesse Agnes Maria, welche er rasch erwiederte.


  Nie werde ich die Glückseligkeit vergessen, welche ihr Gesicht verklärte, als ich ihr das Papier in den Handschuh drückte, nie die strahlenden Augen voll Dankbarkeit, mit denen sie mich dann anblickte, als sie es gelesen hatte.


  Er ist gesund, flüsterte sie, er hofft bald frei zu sein, aber er hat Furcht um mich, daß ich hierher gekommen bin mit meiner gnädigsten Großmama. Wie gut ist mein lieber Herr von Fevre, wie so sehr gut! O, wir nehmen ihn gewiß mit nach Drehna, und dann kommt Ihr auch zu uns, Herr Baron. Wir wollen wieder zusammen spazieren gehen, und wenn der Frühling wiederkehrt, Sträußchen winden, ob auch in Drehna nicht so schöne Gärten sind und schöne Blumen wachsen, wie in Steinau. Nie, niemals wollen wir wieder dorthin! fügte sie ernster werdend hinzu. Recht bald fort von hier, das ist mein Wunsch; aber Herr von Fevre wird uns doch gewiß begleiten. Nicht wahr, das ist auch Ihre Meinung?


  Ich bestätigte es, dennoch glaubte ich es nicht. Wie ich in dies feine, schmale Gesicht blickte, das jetzt, wo es sich im Glück röthete, wie eine liebliche Blumenknospe aussah, überkam mich ein banger Gedanke, daß es nie eine Blume werden, nie ein schöner Lebensfrühling für dies arme verfolgte Kind kommen werde. Ein Zug der Schwermuth lagerte um ihren Mund, und in der Tiefe ihrer dunkelblauen Augen lag etwas Geheimnißvolles, Unglückliches. Das Weh ihrer ganzen Kindheit hatte sein Zeichen darauf gedrückt und bewirkte ein rührend schmerzliches Mitgefühl, das ich auch jetzt nicht unterdrücken konnte.


  Die ersten zarten Triebe ihres Herzens rankten sich um einen Mann, der eben so glücklich hätte sein müssen, wie er unglücklich war, wenn er sie erwerben wollte, und dessen leichtsinnige Denkweise sich obenein klar genug gezeigt hatte. Allein was konnten alle diese Betrachtungen frommen? Ich rieth ihr, die Herzogin zu bestimmen, eindringlich mit dem Grafen von Schafgotsch über Fevre’s Schicksal und zu dessen Gunsten zu sprechen, und dies geschah am darauf folgenden Abend, als bei Sr. Excellenz Tanz und Spiel war, wobei die Herzogin Gelegenheit nahm, wiederholt ihres Cavaliers Freigebung zu verlangen.


  Sie hatte diese verschiedentlich schon nachgesucht und immer Vertröstungen empfangen, diesmal jedoch war Graf Schafgotsch bereitwilliger als je mit den schönsten Hoffnungen. Ich denke, meine gnädigste Herzogin, sagte er lächelnd, daß ich Ihnen diesen muthwilligen Herrn von Fevre mitgeben werde; glaube gewiß, er wird in Zukunft besser auf sich regardiren und sein Malheur ihm größere Precaution verschaffen.


  Wir wollen Alles gut zu machen suchen, erwiderte die Herzogin, und ihn mit verdoppelter Estimation behandeln. Könnte es denn aber nicht geschehen, daß wir diesen armen Cavalier schon jetzt bei uns sehen könnten, um ihn zu trösten?


  Der Graf von Schafgotsch neigte sich lächelnd zu ihr hin und erwiderte:


  Es steht Alles gut in Wien. Die Gräfin Callenberg ist übel aufgenommen worden, und man schreibt mir, daß ich in nächster Zeit schon einen kaiserlichen Befehl erhalten würde, welcher diese Sache zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt. Sobald ich diesen Befehl habe, will ich es auch auf meine Verantwortung nehmen, den Herrn von Fevre frei zu lassen, denn ich sehe voraus, daß man dann nicht weiter nach ihm fragen wird. Wollen Sie ihm aber selbst Trost zusprechen, gnädigste Herzogin, so will ich Ordre ertheilen, daß er morgen Vormittag zu Ihnen geführt wird, auch den Tag über auf sein Wort dort bleiben kann und erst am Abend in seinen Verwahrsam zurückkehrt.


  Ja, ja! rief die gute alte Dame erfreut, und indem sie ihre Enkelin umarmte, welche neben ihr stand, sagte sie zu dieser: Meine liebe, schöne Comtesse ist auch voller Verlangen, dem Herrn von Fevre ihren Dank zu sagen. Er soll zu uns kommen, Excellenz, schicken Sie ihn, wir wollen Alle für ihn haften. Der arme Mensch hat viel gelitten, es ist also auch Recht, daß wir für ihn bitten. Obwohl er allerdings eine größere Precaution hätte anwenden sollen, wodurch er von dem Malheur, das ihn betroffen, befreit geblieben wäre.


  Mit dieser Anschuldigung, welche allerdings begründet war, doch eigentlich sie selbst entschuldigen sollte, wiederholte sie nochmals ihre Wünsche, und Graf Schafgotsch winkte einen seiner Geheimschreiber herbei und trug diesem in Gegenwart der Herzogin auf, morgen früh sogleich Veranstaltung zu treffen, daß Herr von Fevre zu der Frau Herzogin geführt werde; dann sprach er mit dieser heimlich weiter von dem, was er aus Wien erfahren, aber die glückliche Comtesse Agnes Maria hielt es dabei nicht lange aus. Ich führte sie in den Tanzsaal, und auf dem Wege dahin flüsterte sie mir zu:


  Morgen kommt er, ich werde ihn wiedersehen. O! wie glücklich ich bin! Sehen Sie wohl, daß ich Recht hatte. Wir werden ihn mitnehmen und alles Leid wird ein Ende haben. Ach, wenn es nur erst morgen wäre! Aber wir wollen tanzen und dann will ich beten und Gott im Himmel danken, daß er mich so glücklich macht.


  So traten wir in die Reihen, und das schüchterne Kind war in seiner Freude gesprächig und liebenswürdig heiter. Sie tanzte mit dem jungen Grafen Schafgotsch und mit vielen anderen, blieb ihrer Hofmeisterin zum Trotz bis nach Mitternacht auf dem Platze und ging endlich, indem sie mir freundlich zunickte und ein Zeichen des Einverständnisses gab, morgen nicht zu fehlen, wenn Fevre gebracht würde.


  Das that ich denn auch nicht. Ich kam um zehn Uhr zu der Herzogin in deren Empfangzimmer, um ihr meine Aufwartung zu machen, wie dies oft geschah, und fand die Damen an ihrem Frühstückstisch voller Erwartungen auf den Besuch, der ihnen verheißen. Kaum hatte ich einige Worte gewechselt und meine Reverenzen gemacht, als Fevre hereintrat.


  Das Gefängniß hatte ihn hagerer gemacht, doch in diesem Augenblick war er schöner, wie ich ihn jemals gesehen. Sein edles Gesicht hatte sich geröthet, seine Mienen strahlten von Entzücken, Alles an ihm erschien von Freude belebt und beseelt. Seine dunklen Locken lagen ziemlich gekräuselt auf der hohen, heitern Stirn, und sein Anzug war so glänzend und sauber, daß man eher einen Prinzen, denn einen Gefangenen zu erblicken glaubte. Er heftete seine Augen auf die Herzogin weniger, als auf die Gräfin, welche neben ihr saß und jetzt, überwältigt von ihren Empfindungen, so starr auf ihn schaute, als sei sie gelähmt. Um ihren Mund schwebte das sanfte Lächeln, und als ihre Großmutter sagte: Da ist Er ja, Herr von Fevre, komm Er her, wir erwarten Ihn!, machte sie eine plötzliche Bewegung mit ihren Händen, als wollte sie ihm diese entgegenstrecken.


  In diesem Augenblick aber wurde die Flügelthür des großen Einganges geöffnet und der Graf von Schafgotsch trat herein, in seiner Gallauniform mit großen Diamantknöpfen und geschmückt mit dem Orden des goldenen Vließes. Bei seinem Anblicke erhoben sich Alle, doch die Herzogin, von einer Ahnung ergriffen, rief ihm entgegen:


  Graf Schafgotsch, mein liebster Graf, was bringen Sie mir?


  Der Graf ging schnell bis an den Tisch. Der kleine verwachsene Herr in der blitzenden Tracht und dem langen schmalen Degen hätte zur Fröhlichkeit anreizen können, allein sein Gesicht schien ernst und feierlich und drückte eine so tiefe Betrübniß aus, daß Alle davon ein Bangen fühlten. Jeder von uns wurde gewahr, daß keine freudige Botschaft ihn hierher geführt hatte.


  Um Gottes willen, Excellenz! sagte die Herzogin mit schwacher Stimme, was ist geschehen?


  Graf Schafgotsch ließ sich auf ein Knie vor ihr nieder und dabei fing er an zu weinen, daß er die Worte kaum aussprechen konnte.


  Ach! gnädigste Herzogin, begann er, ich bin ein unglücklicher Mann, daß ich Ihnen den kaiserlichen Befehl anzeigen muß, den ich vor einer Stunde von Wien empfangen habe. Ich muß Ihnen die junge Gräfin von Promnitz abfordern und dieselbige sogleich nach Wien an die Kaiserin schicken.


  Die alte Dame taumelte vor Schrecken, und ihr geschminktes Gesicht wurde graubleich. Ihre Damen und Cavaliere sprangen herbei und unterstützten sie, angstvoll rang sie nach Luft.


  An die Kaiserin? kreischte sie. Was will die Kaiserin mit meiner Enkelin? Wie ist das möglich?


  Die Gräfin von Callenberg, fuhr der Graf, seine Thränen mühsam bewältigend, fort, hat der Kaiserin alle ihre Mutterrechte abgetreten, hat gebeten, daß Majestät die Comtesse als Hofdame zu sich nehme und später nach ihrem Ermessen vermähle.


  Gott erbarme sich über uns Alle! schrie die Herzogin entsetzt und sank ohnmächtig zusammen.


  Die Damen liefen nach Riechwasser, Alle bemühten sich um die unglückliche Großmutter, Alle weinten und klagten, und Graf Schafgotsch selbst vergoß viele Thränen. Nur die Comtesse saß thränenlos, still vor sich hinstarrend, und an einen der Wandpfeiler gelehnt stand Herr von Fevre, ebenfalls so bewegungslos wie ein Todter.


  Es dauerte nicht lange, so kam die Herzogin wieder zum Bewußtsein, stieß einen heftigen Schrei aus, schlang die Arme um ihre Enkelin, küßte sie und schrie kläglich:


  O! meine nun ewig unglückliche Comtesse, wie soll ich Dich retten! wie soll ich Dir helfen! Wäre ich doch todt, oder hätte Gott uns Beide zu sich genommen, denn nun ist sie doch an Seele und Leib verloren, nun muß sie doch katholisch werden!


  Nein, gnädigste Herzogin, nein! antwortete der Graf Schafgotsch, das haben Sie nicht zu befürchten. Geben Sie der Comtesse das Fräulein von Hund mit, die ja streng, fromm und evangelisch ist. Bei der kann unsere liebe Cousine bleiben, so wird sie weder am Leibe noch an der Seele Schaden nehmen.


  Dieser Trost richtete die verzweifelnde alte Dame sichtlich auf.


  Ist das wirklich nachgegeben, Herr Graf? fragte sie.


  Ja, ja, antwortete er, das können Eure Durchlaucht sicher thun, ich will es verantworten, nur beruhigen Sie sich, gnädigste Herzogin.


  Aus seiner Antwort hörte ich wohl, daß er von Wien keinen Auftrag dazu hatte, aber die Herzogin wurde gefaßter und brach in einen Strom heißer Thränen aus, die mit den rührendsten Klagen über das Unglück ihrer alten Tage und mit Liebkosungen ihrer Enkelin abwechselten.


  Es war ein qualvoller trauriger Auftritt, den Niemand mit trockenen Augen ansehen konnte.


  Und wann, wann — rief die arme Herzogin endlich, soll meine liebe Comtesse von meinem Herzen gerissen werden?


  Es sollte eigentlich auf der Stelle geschehen, erwiderte Graf Schafgotsch seufzend, allein ich will es bis morgen früh verschieben.


  O! die böse Frau, die dies Alles verschuldet hat! rief die Herzogin. Mögen alle diese Thränen, alle diese Schmerzen über sie kommen!


  Diese Worte weckten die Comtesse aus ihrer Erstarrung.


  Ich soll meiner Mutter ausgeliefert werden, rief sie, wild umherblickend, aber lieber mag man mich tödten. Mein Gott! warum bin ich so verlassen, warum bin ich nicht ein Bauermädchen, wie sie mich oft gescholten hat?


  Ich schwöre Ihnen zu, sagte Graf Schafgotsch, daß Sie niemals wieder zu Ihrer Mutter zurückkehren und daß ich selbst Sie niemals verlassen werde.


  Nein, meine liebe Agnes Maria, fügte der fromme Graf Promnitz hinzu, ich als Dein Oheim und Dein Vormund würde dies gewiß nicht dulden und unter Gottes gnädigem Beistand dagegen ankämpfen.


  Die arme kleine Gräfin wußte wohl, was sie von dieser Betheuerung zu halten hatte. Wäre sie ein Beutel voll Ducaten gewesen, so hätte ihr Onkel sie gewiß nicht aus Drehna fortgelassen. Sie hielt trostlos ihre Hände gefaltet und hörte und sah auch nicht viel darauf, als das Fräulein von Hund vor ihr niederkniete und ihre langen dürren Arme aufhebend unter zahlreichen Thränen sie bat, sich zu beruhigen.


  O, meine liebste, gnädigste Comtesse, tröstete sie, ich werde standhaft bei Ihnen bleiben, Leib und Blut für Sie opfern und der Herr Jesus wird uns Beiden Kraft geben, daß wir an ihm festhalten und nicht verderben.


  Nein, nein! flüsterte die kindliche Jungfrau, ich sehe es wohl, ich werde ausgeliefert.


  Plötzlich schien ein Gedanke über sie zu kommen, und lebhaft ihren Kopf aufhebend, wandte sie sich an den Grafen Schafgotsch.


  Ich bin in Ihrer Macht, sagte sie, und muß mich unterwerfen, allein dort steht der Herr von Fevre, über den ich so viel Unglück gebracht habe, daß ich es niemals wieder gut machen kann. Versprechen Sie mir, daß Sie ihn freigeben, daß er sogleich abreisen kann und nicht wieder ins Gefängniß zurückgebracht wird, so will ich ohne Klagen Alles thun, was Sie verlangen.


  Herr von Fevre war über diesen Auftritt vergessen worden und wenn er gewollt hätte, konnte er sich unbemerkt entfernen; jetzt richteten sich die Blicke auf ihn und doch sogleich wieder fort, denn eine Andere war hereingetreten, der sich alle Aufmerksamkeit und alle Bestürzung zuwandte.


  In einem dunklen, langen Reisekleide stand die Gräfin Callenberg vor uns. Wie eine Erscheinung war sie gekommen, als sei sie aus dem Boden herauf gestiegen, aber daß sie kein drohender Schatten war, davon überzeugte sie uns sogleich.


  Ehe noch der Schrecken, den ihre Anwesenheit verursachte, sich löste, sagte sie stolz und hohnvoll lächelnd:


  Habe keine Sorge, mein Püppchen, daß Du wieder in mein Haus, unter meine Zucht kommst, ich will Dich nicht haben. Ich habe alle meine Rechte auf Dich der Kaiserin abgetreten; dahin haben mich die Ränke und Intriguen Deiner Verwandten gebracht. Du kannst nach Wien gehen, dort wird für Dich gesorgt werden, den dort aber lasse ich nicht fort. Er hat mich betrogen und beraubt, in Steinau Verbrechen ausgeübt, wofür er bestraft werden muß. Ich verlange, daß er meinem Gericht übergeben werde, und bin hierher gekommen, dies von Ihnen zu fordern, Graf Schafgotsch.


  Auf keinen Fall ist dies der Ort, eine Rechtsfrage zu entscheiden, welche mindestens sehr zweifelhaft ist, sagte Graf Schafgotsch.


  Das Erste ist wahr, erwiderte sie, das Letzte nicht. Ich bin hierher gekommen, meine Tochter noch einmal zu sehen, ihr zu sagen, daß ich aufgehört habe, ihre Mutter zu sein, und daß ich dies gethan, weil es das einzige Mittel war, sie den Menschen zu entreißen, welche sie mir stehlen ließen, die mich immer haßten und verfolgten und denen ich ihren Haß vergelte. Gegen die Losgebung des Verbrechers aber protestire ich und verlange mein Recht. Kein Richter im Lande wird läugnen können, daß er vor das Gericht in Steinau gehört, kein Gesetz wird ihn diesem zu entziehen vermögen. Meine Herrschaft besitzt die unbeschränkte Gerichtsbarkeit über alle Verbrechen, welche in ihr begangen werden, braucht für gefällte Halsurtheile nur die kaiserliche Bestätigung. Das sind verbürgte Rechte, welche dem hohen Adel gehören, die vom Kaiser anerkannt und bestätigt sind. Somit fordere ich ihn von dem Oberamt und erwarte von der Gerechtigkeit des höchsten Dieners des Kaisers, daß derselbe mein Recht anerkenne.


  Graf Schafgotsch war in Verlegenheit über seine Antwort.


  Frau Gräfin, sagte er, was kaiserliche Befehle mir vorgeschrieben, ist geschehen und muß geschehen. Das Oberamt handelt demgemäß und kann den Herrn von Fevre nicht ausliefern.


  Nicht! fiel sie heftig ein. So werde ich mich über Rechtsverweigerung in Wien beschweren.


  Ich kann es nicht ändern, antwortete Graf Schafgotsch, allein bedenken Sie, gnädige Gräfin, den ganzen Verlauf dieser traurigen Geschichte. Ist es Ihnen nicht genug, die Comtesse wieder hier und auf dem Wege nach Wien zu sehen? Betrachten Sie alle diese traurigen Gesichter. Die Thränen und Klagen der greisen Großmutter, den Schmerz und das tiefe Herzeleid dieser ganzen erlauchten Familie, Ihrer nahen und nächsten Verwandten. Was beabsichtigt wurde, haben Sie vereitelt, selbst die Rache muß mit solcher Vergeltung zufrieden sein; üben Sie also wenigstens Großmuth gegen den Mann, der ein Werkzeug derer war, welche ihn beauftragten. Der Chevalier de Fevre ist der Hofcavalier der Frau Herzogin, nach deren Geboten er handelte. Hart genug hat er dafür gebüßt. Bedenken Sie die Mißhandlungen, welche er von Ihren Dienern erduldet, bedenken Sie sein langes Gefängniß. Haben Sie Mitleid mit seiner Jugend und verzeihen Sie ihm!


  Graf Schafgotsch näherte sich dabei dem Herrn von Fevre, dieser aber sank auf sein Knie und indem er sein Gesicht tief niederbeugte, das sich mit dem Purpur der Scham bedeckte, faltete er seine Hände, und sagte mit bittender Stimme:


  Gnade, gnädigste Gräfin! Gnade!


  Nur eine Minute lang blickte sie auf ihn hin. Ihre Gestalt schien zu wachsen, ihre Augen glühten, ein dämonisches Lachen zuckte um ihren Mund. Sie streckte ihre weiße, schöne Hand aus und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn hin.


  Nichts da! rief sie. In Steinau ist sein Gericht, dahin muß er. Ich will mein Recht!


  Gräfin Callenberg, begann die alte Herzogin tief bewegt, Ihr habt mir im Leben viel Leid gethan. Gott verzeihe mir die Sünde! aber ich habe Euch mit meinem Fluche belegt, und Gottes Rache auf Euch gefordert. Ich will Euch vergeben, wie es schwachen, sündigen Menschen geziemt; in meiner Todesstunde Alles vergeben, was Ihr an mir gethan, fügte sie hinzu, weil sie sich wohl nicht die Stärke zutrauen mochte, ihre Vergebung schon eher eintreten zu lassen, — nur gebt mir jetzt den armen Herrn von Fevre frei, hindert nicht, daß er mich nach Drehna begleitet.


  Niemals! antwortete die Callenberg. Nach Steinau soll er. Nirgend wo anders hin, als nach Steinau.


  Nun so straf Euch Gott, Ihr gottloses Weib, und laß Euch in Wuth und Verzweiflung enden, schrie die alte Dame außer sich, indem sie Hände und Augen zum Himmel aufhebend in ihren Stuhl zurücksank.


  Die Comtesse Agnes Maria jedoch sprang auf, lief auf die Gräfin Callenberg zu und fiel vor ihr auf ihre Knie nieder.


  Mutter! sagte sie in größter Angst, thuen Sie Alles an mir, was Sie wollen, nehmen Sie mich mit nach Steinau, martern Sie mich, tödten Sie mich, aber lassen Sie den Herrn von Fevre frei. Er ist unschuldig! Er ist unschuldig!


  Die Gräfin blickte ihr starr in’s Gesicht und als lese sie etwas darin, was ihre Wuth und Wildheit, ihren Hohn und ihre Rachsucht noch mehr aufstachelte, drückten ihre Mienen ein entsetzliches Gemisch aller ihrer Leidenschaften aus. Mit solcher Gewalt riß sie ihre Hände aus den Händen ihrer Tochter und stieß diese von sich, daß die Comtesse mit dem Kopf seitwärts an einen Stuhl fiel, und liegen blieb.—


  Bist Du denn etwa schuldig, Püppchen?! schrie sie, und ihre Faust ballend, mit rollenden Augen und boshaftem Hohn in ihren Mienen, sagte sie zu dem Grafen Schafgotsch: Ich verlange diesen Gefangenen. Gebt Ihr ihn nicht, so soll der Kaiser mir zu meinem Rechte helfen. Wir werden sehen, Excellenz, ob noch Recht in Schlesien zu finden ist.


  Damit ging sie fort, und kümmerte sich nicht um das Heulen und Wehklagen der Herzogin und ihrer Damen, welche sich mit der Comtesse beschäftigten, die in Ohnmacht lag und sich den Kopf blutig geschlagen hatte.


  


  8.


  Was nun weiter geschah, kann ich mit kurzen Worten gedenken. Hätte Herr von Fevre die Stunde der Verwirrung benutzt, so hätte er sicherlich entfliehen können, was wahrscheinlich Graf Schafgotsch selbst wünschte, allein er hatte seine Ehre verpfändet, daß er in seinen Kerker zurückkehren würde, und wollte diesen Eid nicht brechen; dabei hatte er auch wohl immer noch viele und begründete Hoffnungen, der Gräfin nicht ausgeliefert zu werden, da der kaiserliche Hof selbst seinen Proceß dem Obergericht anbefohlen; endlich aber war er so voll Schmerz und Niedergeschlagenheit über das Schicksal der Comtesse, daß er erklärte, es sei ihm Alles gleichgültig, was mit ihm geschehen möge.


  Er wurde in das Gefängniß zurückgebracht, denn Graf Schafgotsch wagte jetzt nicht mehr, ihn frei zu geben, obwohl er ihn tröstete, daß er bald in Wien seine Begnadigung erwirken wolle. Was die junge Gräfin aber betrifft, so mußte sie am nächsten Tage die Reise antreten. Das Fräulein von Hund und zwei evangelische Bediente der Herzogin begleiteten sie. Beim Abschied von ihrer unglücklichen Großmutter mußten wir Alle mit weinen, und lange hat die alte Dame diese Trennung von ihrer geliebten Enkelin auch nicht überlebt. Sie kehrte bald nach ihrem Wittwensitze Drehna in der Lausitz zurück.


  Welche Aufregung jedoch der kaiserliche Befehl in Breslau hervorbrachte, kann man daran sehen, daß am Abend jenes Tages mehre angesehene Protestanten zu mir kamen und sich erboten, die junge Gräfin während der Nacht fort- und sicher nach Dresden zu bringen, wozu alle Anstalten getroffen seien. Man möge ihnen nur einen Brief an einen der Geheimräthe in Dresden geben. Ich ließ mich bei der Herzogin melden und theilte ihr dies Vorhaben mit, allein sie war zu ängstlich, erschöpft und eingeschüchtert, wollte sich auf solchen gefährlichen Plan nicht einlassen, und bat um Gottes willen, nichts zu thun, das den Kaiser noch mehr aufbringen könnte.


  So unterblieb es denn, aber in Breslau wurde viel davon gesprochen, und wurde die Ursache, daß ich die Stadt eher verlassen mußte, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  Die Gräfin von Callenberg setzte ihre Bemühungen fort, den Herrn von Fevre ausgeliefert zu erhalten, wurde vom Oberamte zwar zurückgewiesen, auch von den Einwohnern von Breslau hart mitgenommen, und sogar mehrmals öffentlich beschimpft, fand aber doch auch ihren Anhang und Beistand, namentlich in der Geistlichkeit und bei manchen eifrigen Katholiken, die aus ihrer Sache eine Religionssache machten. Einige protestantische Prediger eiferten dagegen selbst von der Kanzel wider sie, und in schlecht verdeckter Weise auch gegen das, was in Wien geschehen, so daß die Aufregung immer höher stieg, obenein da man wissen wollte, die junge Gräfin würde den Jesuiten übergeben und zur Abschwörung ihrer Religion gezwungen werden.


  Graf Schafgotsch befahl der Gräfin Callenberg endlich, Breslau zu verlassen, wozu sie sich unter heftigen Drohungen bequemte; zugleich untersagte er den Predigern, sich weiter in diese Sache zu mischen, und verbot es, an öffentlichen Orten davon ungebührlich zu reden, was aber dennoch oft genug geschah.


  Natürlich wurde auch der arme Chevalier von Fevre in seinem Gefängniß nicht vergessen, und da ich als dessen Freund galt, wandten sich mehre Personen mit ihren Absichten, für seine Befreiung zu wirken, an mich. Er wurde in scharfem Gewahrsam gehalten, und sein Proceß betrieben. Meine Bemühungen, ihn zu sehen und zu sprechen, blieben umsonst, und eines Tages kam mein Vetter zu mir und theilte mir mit, daß Graf Schafgotsch mehre Anzeigen und Klagen erhalten hätte, daß ich als ein ausländischer Edelmann und Offizier mich in Landesangelegenheiten mische und heimliche Pläne mache, diesen Gefangenen aus seinem Gefängnisse zu entführen. Ich läugnete dergleichen Pläne zu haben, gab jedoch zu, daß ich es von Herzen gerne sehen würde, wenn Fevre befreit werde, worauf mein Vetter mir antwortete:


  Wir wissen das recht gut, allein wenn es geschähe und Ihr befändet Euch hier in Breslau, würde das Geschrei entstehen, daß Ihr dies gethan und kein Anderer. Ihr würdet in die Untersuchung verwickelt werden, und viele Unannehmlichkeiten möchten Euch treffen.


  So wollt Ihr, daß ich abreisen soll? fragte ich ihn.


  Ja, sagte er. So gern ich Euch länger hier behielte, ist es doch sowohl meine, wie des Grafen Schafgotsch Ueberzeugung, daß es das Beste sei, Ihr kehrt nach Haus zurück. Der Proceß gegen den Herrn von Fevre geht nun seinen Gang, die Gräfin aber ist fort und wird ihn nicht nach Steinau bekommen. Sobald das Urtheil erfolgt ist, wird Se. Excellenz Graf Schafgotsch nach Wien berichten, und die Begnadigung dringend nachsuchen, wie er es der alten Herzogin feierlich zugesichert. Der Kaiser wird dies nicht abschlagen, seid also darüber beruhigt und gebt der Gräfin Callenberg und ihrem Anhange nicht etwa durch unüberlegte Handlungen neue Waffen in die Hände.


  Da ich sah, wie man mich los zu sein wünschte, der Aufenthalt in Breslau auch seinen Reiz für mich verloren hatte, dabei aber allerdings die Besorgniß nicht unbegründet schien, Feindschaften ausgesetzt zu werden, welche dahin führen konnten, daß ich in Berlin verklagt wurde, wo so eben der kaiserliche General und Gesandte von Seckendorf den König ganz auf des Kaisers Seite gezogen hatte, so beschloß ich, sogleich meines Vetters oder des Grafen Schafgotsch Wünschen nachzukommen, denn ich zweifelte nicht daran, daß dieser meine Abreise angeordnet. — Als ich mich ihm vorstellte, verhehlte er mir auch nicht, daß ich richtig geschlossen, überhäufte mich aber mit Versicherungen seiner Huld, betheuerte auch mir, daß er den Herrn von Fevre gewiß nicht verlassen und Alles zum Besten wenden werde, und gab mir endlich die Erlaubniß, Abschied von ihm zu nehmen und ihn zu trösten.


  Am anderen Tage, kurz vor meiner Abreise, wurde ich zu ihm geführt und hatte eine Unterredung mit ihm, jedoch im Beisein des Aufsehers des Gefängnisses und eines Gerichtsschreibers. Er war gut gehalten und empfing mich mit vieler Herzlichkeit.


  O! mein lieber, theurer Freund! rief er aus, indem er mich umarmte, so wollt auch Ihr mich denn verlassen. Für den Gefangenen ist es ein großer Trost zu wissen, daß ein Freund in seiner Nähe ist.


  Seid überzeugt, erwiderte ich, daß ihr mächtigere Freunde hier habt, als ich es sein könnte, und hofft darauf, bald in Freiheit gesetzt zu werden.


  Habt Ihr von Wien Nachricht erhalten? fiel er ein, indem er mich bedeutungsvoll anblickte.


  Nein, versetzte ich, doch habe ich von dem Grafen Schafgotsch gehört, daß die junge Comtesse von der Kaiserin gnädig empfangen wurde und im Hause des Hofmarschalls Wohnung erhalten hat.


  Er ließ seinen Kopf sinken, legte die Hand daran und seufzte. Es ist Alles vergebens gewesen, sagte er traurig. Gott hat es so gewollt.


  Laßt den Muth nicht sinken, erwiderte ich ihm. Wir werden uns wiedersehen und Ihr werdet dann froher sein.


  Wir werden uns wiedersehen! versetzte er sich aufrichtend, ja darauf will ich hoffen und bis dahin von meinen Erinnerungen leben. Dank, tausend Dank, mein lieber Freund! Vergeßt mich nicht. O! ich rechne darauf, Euch wieder zu sehen, wenn nicht — hier schwieg er still, und ein Schauder lief über ihn hin — doch nein, fuhr er dann leichter und lächelnd fort, warum soll ich nicht immer noch glauben und von der Zukunft träumen? Ich bin jung; ein Mensch kann viel ertragen. Die Sonne wird auch mir wieder scheinen; die Sonne der Freiheit, nach der ich schmachte, wird mir neues Glück und neues Hoffen bringen.


  Er umarmte mich und wir nahmen Abschied, nachdem ich ihm Alles mitgetheilt, was ich von dem Grafen Schafgotsch erfahren.


  Nun, rief er endlich, so geht denn, und wenn ich nicht zu Euch komme, so kommt zu mir. Ich will Euch Nachricht geben, sobald ich frei bin, doch wo es immer sein mag, will ich niemals Eure Freundschaft und Eure Güte vergessen.


  


  So trennten wir uns, wenige Stunden darauf reiste ich ab, und kam wohlbehalten in Frankfurt an, gerade zur rechten Zeit, denn eben sollte ein Befehl an mich abgehen, mich sofort beim Regiment zu stellen. Seckendorf hatte den König von seinem hannöverisch-französischen Bündnisse abgebracht, ihm in des Kaisers Namen das Herzogthum Berg und andere schöne Dinge versprochen, dafür rüstete der König, im Fall der Krieg mit den Franzosen und Engländern ausbräche.


  Es dauerte auch nicht lange, so erhielt unser Regiment Marschbefehl und ging durch die Marken gegen die hannoverschen Grenzen vor. Es kam nun zwar zu keinem Kriege, doch war lange unruhige Zeit, und als der Schwiegervater unseres Königs, König Georg der Erste von England, plötzlich starb und sein Sohn, Georg der Zweite, ihm in Hannover und auf dem englischen Thron folgte, wurde es noch schlimmer, denn die beiden Könige und Schwäger haßten sich von Jugend auf.


  Bei Lenzen an der Elbe wurden 45000 Preußen zusammengezogen, und Georg der Erste bildete ein Heer aus seinen Hannoveranern, sammt Hessen, Braunschweigern und Gothaern, zu denen Dänen, Franzosen und Holländer stoßen sollten. Das Drohen dauerte mehre Jahre, zuletzt aber legte sich der Zorn und Alle zogen ab.


  Nun wurden wir hierher und dorthin geführt, kamen an den Rhein nach Wesel, wo ich den gefangenen achtzehnjährigen Kronprinzen sah, der nach England hatte entfliehen wollen und, blutig geschlagen und gestoßen von dem strengen Vater, durchaus als Deserteur erschossen werden sollte. Darauf kamen die polnischen Verwickelungen und geheimen Verschwörungen. Der König August von Polen wollte ein erbliches sächsisches Königreich für seinen Sohn daraus machen, und bot dem Könige von Preußen dafür das polnische Preußen, Großpolen und Kurland an, Frankreich wollte den Stanislaus Lesczinsky auf den polnischen Thron bringen, Rußland, Oesterreich und Preußen aber den Prinzen Emanuel von Portugal.


  Wir marschirten nach Landsberg an der Warthe, in Schlesien sammelte sich ein kaiserlich Heer, ein russisches rückte ebenfalls auf Polen los und schon damals wurde Mancherlei davon gesprochen, das polnische Reich zu theilen, wo die Adelsparteien gegen einander wütheten, daß kein Aufhören war, Reich und Land somit leichte Beute schienen. Der polnische Reichstag wählte aber doch den Stanislaus, der als Kaufmann verkleidet auch richtig aus Frankreich und über Berlin mitten durch unsere Regimenter nach Warschau kam, sich aber daselbst nicht halten konnte, als die Russen vordrangen. So flüchtete er nach Danzig und wurde daselbst belagert. Darauf ging der Reichskrieg gegen die Franzosen los, den ich als Major mitgemacht und Mancherlei dabei erlebt habe.


  Da es aber nicht hierher gehört, soll nur gesagt werden, daß ich darauf wieder nach Königsberg in Preußen geschickt wurde auf Grenzwacht gegen die Russen, welche mit einem Einfall in Preußen drohten, weil der König den Stanislaus Lesczinsky in Königsberg beherbergte und beschützte; habe auch mit allem diesem nur zeigen wollen, wie ich viel hin und her geworfen ward und wenig Zeit hatte, mich noch mit den Geschichten abzugeben, so ich in Schlesien erlebt.


  Ich hatte diese freilich nicht vergessen und schrieb in der ersten Zeit mehr als ein Mal an meinen Herrn Vetter von Wolfersdorff, erhielt jedoch lange Zeit keine Antwort. Das Postwesen war schlecht, der Briefverkehr ungewiß und mangelhaft, es dauerte Wochen lang, ehe ein Schreiben nach Breslau gelangen konnte, und in mehren Feldlägern an der Elbe und am Rhein ging’s vollends übel mit der Briefschreiberei zu. Lange hoffte ich, daß der Chevalier von Fevre mir Nachricht geben, oder wohl gar selbst mich aufsuchen werde, allein auch das geschah nicht, und so vergingen mehr als drei Jahre, ehe ich bei mehr Muße von Wesel am Rhein aus wieder an meinen Vetter schrieb, darnach sechs Monate darauf auch eine Antwort empfing, die mir einen traurigen Tag machte.


  Was den Herrn von Fevre anbelangt, schrieb mir der Geheimrath, so hat das Obergericht diesen Aventurier zu drei Jahren Gefängniß verurtheilt, aber obwohl Se. Excellenz von Schafgotsch die kaiserliche Gnade für ihn angerufen, hat Se. Majestät ihn dennoch nicht pardonnirt, vielmehr anbefohlen, ihn auf die Festung Olmütz nach Mähren zu schaffen, woselbst er bald darauf gestorben sein soll. Man hätte wünschen mögen, daß er losgekommen, wenn er auch wie ein leichtsinniger Mensch gehandelt; wir sind aber alle froh, nichts mehr von dieser fatalen Historie zu vernehmen, und hat er uns Noth und Sorgen genug gemacht, um zufrieden zu sein, daß es mit ihm ein Ende genommen.


  Damit beruhigte sich mein gutmüthiger Herr Vetter, und was sollte ich weiter thun, als seinem Beispiele folgen? De Fevre war todt, die alte Herzogin ebenfalls, von dem Schicksale der jungen Gräfin schrieb er kein Wort, von ihrer Mutter nur, daß diese herrlich und in Freuden in Steinau lebe, aber solche boshafte und grausame Handlungen begehe, daß Niemand vom Adel mit ihr umgehen möge, viele Klagen laut würden und ihre Unterthanen sie verfluchten.


  Damit hatten meine Nachrichten ihr Ende erreicht, denn es dauerte nicht lange, so starb auch mein Vetter, hinterließ einem Sohn sein Erbe, der in kaiserlichen Diensten in Tyrol lebte, und den ich nie gesehen; item war der Faden für immer abgerissen, und es vergingen mehr als zehn Jahre, wo ich nicht wieder vernahm und endlich auch kaum mehr daran dachte.


  Am 31.Mai, im Jahre 1740, starb aber König Friedrich Wilhelm der Erste und unser großer König kam auf den Thron, damals ein junger Herr von acht und zwanzig Jahren, voller Feuer und Durst nach Heldenruhm und Kriegsgefahr. So geschah es, daß, als Kaiser Karl der Sechste in eben diesem Jahre, am 20.October, starb, er schon gerüstet war, sich Schlesien zu verschaffen. Sein Vater hatte ihm ein prächtiges Heer von 80000 Mann und einen Schatz von neun Millionen Thalern hinterlassen, so konnte er den Krieg wohl führen, drang im December noch in Schlesien ein, schlug die Oesterreicher bei Mollwitz und hatte die ganze große Provinz dann in seiner Hand.


  Ich war Oberstlieutnant geworden, commandirte drei Schwadronen von Bellings Husaren und jagte mit ihnen den fliehenden Oesterreichern nach. Der König ging auf Oberschlesien los, wir Husaren waren schon drinnen, und so kam ich wieder in diese Gegenden und nach Steinau, wo ich so Mancherlei erlebt, was mir jetzt mit neu aufgefrischten Erinnerungen in Kopf und Herz kam.


  Wie ich das Schloß vor mir liegen sah, von seinen hohen Bäumen und prächtigen Gärten umringt, tauchten die alten Zeiten aus den Nebeln der Vergessenheit auf, und obenein war es schönes Sommerwetter, ein so blauer, sonnenvoller Tag, wie damals, wo ich vor fünfzehn Jahren mit dem Grafen Dietrich Althan hierher kam. Ich fühlte ein Verlangen, die Stätten wieder zu betreten, die mir so schön und leidvoll gewesen.


  Meine Husaren hatten sich in den Ort gemacht und Kundschaft eingezogen, ob Oesterreicher in der Nähe seien; dies war jedoch nicht der Fall. In der Festung Neiße lag aber der österreichische General Neuperg mit starker Besatzung, die weit umher streifte, und Steinau wie das ganze Land war streng katholisch, also den Preußen feindlich gesinnt. Wir mußten somit auf unserer Hut sein, ritten mit gespannten Pistolen und Carabinern in das Städtchen ein und verlangten, was wir haben wollten, wie es in Feindes Land Gebrauch ist, ohne langes Federlesen vom Bürgermeister und dem Amt. Dabei fragte ich denn sogleich nach der Gräfin, hörte, daß sie auf dem Schloß sei, und ritt mit meinen Offiziers und einem Trupp Husaren hinauf.


  Der Amtsvoigt wollte mir den Weg durch den Park zeigen, suchte mich aufzuhalten und mochte den Besuch anmelden wollen, allein ich sagte ihm, daß ich den Weg selbst zu finden wüßte, worüber er nicht wenig erstaunte. Ohne Zögern sprengte ich fort in das Parkthor hinein und kam vor das Schloß, ehe es Jemand ahnte. Beim Schnauben und Trampeln unserer Pferde lief die Dienerschaft herbei und voller Angst wieder davon, als sie die Preußen sah. Wir ließen sie laufen, denn meine Husaren verstanden ihre Sache ohne alle Hülfe, hatten Ställe und Haus in Besitz, ehe Einer seine Hand umdreht; als ich aber die Freitreppe hinaufging, kam ein aufgeputzter stattlicher Herr zur Thür heraus, der kein Anderer war, als mein guter Freund Mordoch. Er hatte sich wenig verändert, nur noch riesiger und breiter war er geworden, noch vierkantig dicker sein Kopf und noch spitzbübischer seine verstellte Demuth, hinter der sich sein brutales Wesen versteckte.


  Er schrak zusammen, als er uns vor sich sah, faßte sich aber sogleich, denn fort konnte er nicht, und machte ein so unterthäniges Gesicht, daß ich das Lachen nicht lassen konnte, weil ich den Schelm gerade so oft genug gesehen hatte. Seinen Rücken hielt er wagerecht gebückt und ich gab ihm einen Schlag dahin, und sagte dabei:


  Richt’ Er sich auf und geb’ Er Antwort.


  Er befolgte meinen Befehl, und nun betrachteten wir uns Beide. Er war prächtig gekleidet, in seidenen Strümpfen und Schnallenschuhen, trug ein feines blaues Kleid mit großen goldrandigen Perlmutterknöpfen, eine frisirte und gepuderte Perrücke, und schwarzseidene Unterkleider; ich dagegen sah wild genug aus mit meiner roth gebrannten Haut, dem langen Schnurr- und Knebelbart, der nach Husarenmanier über Mund und Kinn fiel, dem dicken Zopf über Genick und Rücken, und in meinem abgeschabten Dollman, der sechs Wochen lang mir nicht vom Leibe gekommen.


  Drei und vierzig Jahre war ich nun alt, und im Kriegs- und Feldlagerleben wenig mehr von meiner Jugend mir geblieben. Er stierte mich daher gierig an, ohne den Faden finden zu können. Ich ließ ihm aber auch keine Zeit dazu, denn ich fragte ihn sogleich:


  Wo ist Seine Gräfin? Führe Er mich zu ihr.


  Meine gnädigste Gräfin, erwiderte der Schelm, hat heut in der Frühe — Steinau verlassen, wollte er sagen, allein die Stimme der Gräfin unterbrach ihn. Der Lärm war zu ihr gedrungen, sie rief von der Treppe herunter, was es gäbe, und ich ließ den Hausmeister mit seinen Lügen stehen und ging hinauf.


  Wie? rief sie, als sie mich und meine Begleiter sah, sind das Preußen?


  Ja, gnädigste Gräfin, antwortete ich, doch besorgen Sie nichts, Ihr Diener wollte Sie verläugnen, wir werden Sie aber nicht molestiren, so weit dies irgend vermieden werden kann.


  Seien Sie mir willkommen, erwiderte sie; was mein Haus besitzt, soll es gerne geben. Ich fürchte mich nicht vor so tapferen Cavalieren, die einer Dame auf ihrem Wittwensitze kein Leid thun werden.


  Damit gab sie mir ihre Hand, war sehr freundlich, lachte und nöthigte uns in den Saal, wohin ich sie mit aller Artigkeit, doch mit einiger Beklommenheit führte, die mich bei ihrem Anblicke überfallen hatte. Ihre hohe Gestalt war noch so stolz wie früher, jedoch die Formen hatten sich in die Breite gedehnt, sie war ziemlich corpulent geworden. So zeigte auch ihr Gesicht noch viele Spuren seiner früheren Schönheit, und ihr Mund die weißen prächtigen Zähne, allein Alles war kolossaler ausgeprägt, hart und verzerrt, wie bei Menschen, die in wilden Genüssen leben. Ihre Wangen waren roth von vielen kleinen Adern, ihre hohe, sonst marmorglatte und weiße Stirn hatte sich mit kleinen Falten durchzogen und gelbgrau gefärbt, die Augen aber leuchteten noch größer und noch unruhiger, dabei von einem röthlichen Schimmer umgeben. Für ungestüme Männer hatte diese Frau noch immer nicht ihre Reize verloren, und dazu kam ihre lebhafte Unterhaltung, das Feuer ihrer Leidenschaften, das sich mit ihren Scherzen und der Zwanglosigkeit ihrer Sitten mischte, endlich auch ihre unverstellte gute Laune, mit der sie sich freute, ihr Haus voll stattlicher Gäste zu haben, welche ihr lange gefehlt hätten.


  Nach einer halben Stunde wurden wir gut bewirthet, und ich stellte ihr alle meine Offiziers vor, unter denen sich einige stattliche junge Herren befanden, die ihr besonders wohl gefielen. Als ich ihr meinen Namen nannte, sprach ich ihn wie Hartau aus, glaubte aber doch, sie würde mich erkennen; allein sie schien Alles vergessen zu haben, oder war mit anderen Gedanken beschäftigt, schäkerte weiter und lud uns ein, zu zeigen, daß wir so tapfer an ihrer Tafel wären, als auf dem Schlachtfelde gegen die Oesterreicher.


  Als sie Wein getrunken, sagte sie bald geradezu, daß sie nach dem Kaiser gar nichts frage. Möge der Teufel die Oesterreicher holen, wenn sie nicht im Stande seien, das Land zu schützen. Der junge König von Preußen, der ein feiner, galanter Herr sei, sich mit lustiger Gesellschaft umgebe und ein lustiges Leben führe, das sei ein Mann nach ihrem Sinne, und nun trank sie auf des Königs Gesundheit und auf unsere Gesundheit, erzählte uns viel und ließ sich erzählen, lachte viel mit uns und hörte manchen wilden Spaß an, so daß es spät in der Nacht war, als wir endlich in unsere Quartiere gelangten.


  Mordoch hatte mir ein Zimmer, beinahe so, wie damals, im Corps de Logis des alten Schlosses angewiesen, nur auf dem entgegengesetzten Flügel desselben, der auf die andere Seite der Terrasse stieß. Nicht weit davon waren meine Offiziers untergebracht.


  Das große schöne Gemach hatte die Aussicht auf den Park, und wie ich den Mond über diesem stehen und so hell herein scheinen sah, fiel mir die Nacht ein, wo er den armen Herrn von Fevre und diese Frau beleuchtete. Ich konnte lange nicht schlafen, hätte auch am liebsten den Ort gleich verlassen mögen, denn meine Neugier war gestillt, und was ich gesehen, erregte meinen Widerwillen; denn die Gräfin hatte sich sicherlich nicht gebessert, sondern war noch weit wilder und wüster geworden, wie sie je gewesen; dafür hatte ich Zeichen genug bemerkt. Sie hatte am Abend so viel getrunken, daß sie von Mordoch fortgeführt werden mußte, hatte halb berauscht sich danach mit Blicken und Worten benommen und ein übel Bild dargeboten, das mir Abscheu erregte.


  Was half ihr das große Schloß, all’ ihr Reichthum und ihr prächtiger Haushalt! Sie schimpfte auf alle ihre Nachbarn, verhöhnte alle Weiber und Männer, die nichts von ihr wissen wollten, schimpfte auf die Regierung, welche ihr in letzter Zeit allerlei strengen Befehl zukommen lassen, wegen ihres willkürlichen und harten Regiments, was mir Tags darauf verständlicher wurde. Sie kehrte sich jedoch nicht daran, überließ sich den Einfällen ihrer verwilderten Launen, daß es Tollheit scheinen konnte, was sie that und sagte.


  Ich war daher auch gesonnen, mich wo möglich ihr nicht zu erkennen zu geben, und da nach Soldatenbrauch Niemand meinen Namen nannte, sondern jeder Herr Oberstlieutnant sagte, so konnte es schon geben, wenn mein Aufenthalt nicht lange dauerte. Mein Befehl war, in Steinau zu bleiben, nach Neiße hin streifen zu lassen und abzuwarten, bis weitere Ordre komme. Das Heer des Königs näherte sich, die Ordre konnte also jede Stunde da sein, somit war ich ruhig, wollte jedoch verdeckt zu erfahren suchen, was ich gerne noch vielleicht wissen mochte.


  Am andern Tage besichtigte ich früh die Umgegend, schickte Streifwachten aus, begab mich auch in die Stadt und ließ Rath und Beamte kommen, die ich ausforschte und ihnen alle Sicherheit gelobte, wenn sie es ehrlich mit uns meinten. Traute den Meisten freilich nicht viel Gutes zu, denn ich sah den spitzbübischen Justizamtmann und den kleinen Schreiber darunter, vertraute jedoch auf die Wachsamkeit meiner Husaren und auf ihre Säbel und Pistolen. Ich sprach auch mit einigen Bürgern aus der Stadt, sagte ihnen gute Worte, fragte, ob sie zufrieden seien, und so auch nach der Gräfin, deren Unterthanen sie waren. Aber sie wollten nicht mit der Sprache heraus, sahen sich an, zuckten die Achseln, meinten, es könnte ihnen wohl besser gehen, und kratzten sich die Köpfe.


  Ehe sie die Mäuler weiter öffnen konnten, kam der Pfarrer dazu, derselbe, den ich seiner Zeit als Kaplan am Schlosse gesehen, mit demselben Schleichen und sanfter Gottseligkeit wie damals. Nun war Alles vorbei. Die armen Leute knixten und demüthigten sich vor ihrem Seelenhirten, der ihnen der Heiland selbst schien, und ich sah wohl, wie mißtrauisch er sie anblickte und welche Gewalt er über sie hatte. Darum beschloß ich, nicht weiter zu fragen, erfuhr jedoch bald durch meine Husaren Allerlei, denn gegen diese waren ihre Wirthsleute zum Theil offenherziger. Mein Diener Konrad, ein alter Husar, trug mir die Neuigkeiten zu.


  Es lebte wohl Keiner in der ganzen Herrschaft, der die Gräfin nicht innerlich verfluchte und verwünschte, außer ihren Creaturen, aber auch diese waren ihr meist wenig anhänglich, denn sie gab ihnen nicht genug, speicherte lieber ihr Geld auf, kaufte auch prächtige Pferde, Kleider, Weine und Geräthe, und wenn sie in Wuth gerieth, hieb sie mit der Peitsche Jeden zusammen, wer er auch sein mochte. Die Weiber im Schlosse wurden oft von ihr grausam gemißhandelt; einen ihrer Bedienten hatte sie mit einer Pistole lahm geschossen, Keiner aber konnte sich Wohlthaten rühmen. Steuern und Abgaben wurden mit größter Härte eingetrieben, die geringsten Fehler mit Hieben, Geldbußen und mit dem Bock bestraft.


  Eine Anzahl Bürger, welche beim Amt in Oppeln sich beschwert, ließ sie vor einiger Zeit auf dem hölzernen Esel reiten, der einen scharfen Rücken hatte, und ihnen schwere Gewichte dabei an die Beine hängen. Bauern, die da meinten, sie würden mit Frohnden überbürdet, und welche sich weigerten, mehr zu thun, wurden zu zwölf an einen Pflug gespannt, den sie ziehen und den Boden aufreißen mußten. Die Gräfin selbst ging nebenher, schlug sie mit einer schweren Peitsche und ließ sie dann krumm geschlossen ins Gefängniß werfen.


  Dergleichen Geschichten hörte ich mancherlei und obwohl in damaliger Zeit der niedrige Mann vieler Gewalt ausgesetzt war, auch Peitsche und Stock als die gewöhnlichsten Mittel galten, um Bauern, Bürger und Soldaten Conduite beizubringen, ja selbst die adeligen Junker gefuchtelt wurden, so war doch Vieles, was ich vernahm, so grausam und so boshaft, vermischt mit mancherlei Hohn und schnöder Lust an Schmach und Schande, daß manche ihrer Streiche denen glichen, welche der Fürst Leopold von Dessau öfter ausgeübt51; von einer Frau klang solches jedoch noch schlimmer.


  Leider fand man grausame Härte des Abels gegen seine leibeignen Unterthanen nicht gar zu selten. In Preußen hatte König Friedrich Wilhelm der Erste den Bauern erst größeren Schutz verschafft, denn seine Gesetze mußten überall gehandhabt werden, in Schlesien aber konnten die großen Grundherren noch schalten und walten, wie es ihnen gefiel, und widerspenstige Bauern in den Pflug zu spannen und dabei wie Pferde zu peitschen, schien eine nicht eben ungebräuchliche Strafe.


  Ueberhaupt war die Kluft unermeßlich groß zwischen dem hörigen Bauer und Kleinbürger, der niederen Volksmasse und dem Edelmann und was zu ihm gehörte. Es gab zwei verschiedene Welten, von denen die eine sich als geborene und von Gott auserwählte Herren der anderen betrachtete, oder als die eigentliche Menschheit, während jene weit unter ihnen stehende Geschöpfe von schlechterem Blut und Fleisch, wie von schlechteren Eigenschaften enthielt. Gleiche Rechte und Ansprüche werden die Menschen sich wohl niemals zuerkennen, damals jedoch war es Frevel, dergleichen behaupten zu wollen, und die Trennung nach Geburtsvorzügen so groß, daß der alte freiherrliche, gräfliche und fürstliche Landesadel seine Privilegien mit größter Hartnäckigkeit gegen jeden Eindringling aus dem niederen Adel und den geadelten Beamten der Fürsten vertheidigte.


  Bei dieser berechtigten Menschheit wohnte allein die Ehre. Man behandelte sich mit Courtoisie und nach den hergebrachten Formen und Sitten, theilte mit den Fürsten an deren Höfen allen Prunk und oft verschwenderische Ueppigkeit, auf seinen Schlössern aber war der Adel unbeschränkter Herr und Herrscher im Kleinen, der keine Abgaben zahlte, keine Lasten trug, seine Unterthanen jedoch behandelte, wie es ihm gefiel, und auspreßte, so viel es geschehen konnte. Die vornehmen Herren und Damen, welche unter ihres Gleichen voller Zierlichkeit, Anstand und Würde waren, oder doch die strengsten Regeln der Etiquette beobachteten, wurden grausam, streng und hart, sobald sie ihre Leibeigenen vor sich hatten, die sie verachteten und als ihnen gehörige Lastthiere benutzten.


  Bedenkt man nun, in welch geringem Ansehen die Wissenschaften und Künste standen, wie die Erziehung vernachlässigt wurde, wie wenig selbst Fürsten und Könige lernten und wie Vorurtheile und Kastenbegriffe sich ihre lange Herrschaft ausgebildet, so kann man sich nicht darüber verwundern, daß Hochmuth und Härte gegen unterthäniges Volk kein Makel in den Augen der allermeisten Leute von Stande war.


  Die Gräfin Callenberg, so arg sie es trieb, würde um dessentwegen nicht gemieden worden sein, wenn sie den Adel nicht durch ihr wildes Leben ohne alles Decorum und durch ihren schonungslosen Spott gegen sich aufgebracht hätte. Sie schonte Niemanden, scheute nichts und war denn auch jetzt fast immer in Gesellschaft der Offiziere, ritt und fuhr mit ihnen umher, schoß mit ihren Pistolen Wette, spielte Schach und Tarok um Einsätze, und jeden Abend präsidirte sie an der Tafel, wo viel getrunken und gelacht wurde; denn sie war witziger und geistvoller, aber auch toller, als die ganze übrige Gesellschaft.


  So ging es drei Tage lang, während ich mich möglichst zurückhielt und frühzeitig ihre Tafel verließ, um nichts von den Nachspielen zu genießen. Es war mir bis dahin gut geglückt, verborgen zu bleiben, hatte auch nicht angepocht an die Vergangenheit, nur einmal fragte ich sie wie zufällig, ob sie keine Kinder habe? Darauf sah sie mich übermüthig an und erwiderte:


  Ich habe es vergessen, laßt uns nicht an Dinge denken, wobei man ernsthaft werden könnte. Es giebt für gescheidte Menschen nichts als die Gegenwart, die man benutzen und genießen muß. Was vergangen ist, laßt vergangen sein, und was werden soll, geht uns nichts an.


  Dabei nahm sie ihr Glas auf, stieß an und nickte mir lachend zu.


  Auf daß uns nie die Lust ankomme, an gestern zu denken und über das Morgen das Heute zu vergessen! rief sie. Fort also mit Allem, was hinter uns liegt!


  Ob sie diesen Worten eine besondere Bedeutung gab, konnte ich nicht herausbringen, aber ich erfuhr bald mehr darüber. Die drei ersten Tage hatte ich viel zu thun, am folgenden jedoch, als die Gräfin einen Spazierritt machte, ging ich in den Gärten und im Schlosse umher und freute mich über das viele Prächtige und Schöne, das ich unverändert fand.


  Ich ging auch durch den langen Corridor, wo ich einst gewohnt, allein ich fand, daß man nicht mehr, wie sonst, von dort nach dem östlichen Thurm und die Wendelstiege hinunter in den Park kommen konnte. Eine Mauer schnitt den Corridor ab, darin befand sich zwar eine Thür, doch diese war fest verschlossen. Wie ich sie betrachtete, glaubte ich ein Geräusch zu hören, das wie ein dumpfes Geheul ober Gewinsel klang, aber es mochte wohl von den Hunden aus dem Hofe kommen.


  Ich blieb noch einige Augenblicke stehen, vernahm jedoch nichts weiter und ging in die Bibliothek, deren Eingang nicht weit davon war. Die Thür derselben war zwar auch verschlossen, ich wußte jedoch, wie man die Nebenpforte öffnen konnte, that dies und wandelte nun unter den Schätzen umher, welche dickbestaubt bezeugten, daß Jahre vergangen sein mußten, ohne daß Jemand sie berührt hatte.


  Dann blieb ich vor dem Schranke stehen, der die italienische Literatur enthielt, und hier hefteten sich meine Blicke auf die Bücherreihen, welche de Fevre damals so viel gerühmt hatte. Ich meinte sie noch verschoben von seiner Hand zu sehen, darum mußte er mir lebhaft einfallen, wie er hier jugendlich schön und voller Geist vor mir gestanden. Mit wehmüthigen Gefühlen rückte ich die Bände zurecht und konnte mich einer lauten Klage nicht enthalten.


  Armer Freund! sagte ich, alle deine Hoffnungen sind vergebens gewesen. Wir haben uns nicht wieder gefunden. Du liegst in deinem verlassenen Grabe und doch ist es ein Trost, daß alle Qualen für dich aufgehört haben!


  Indem ich dies vor mir hinmurmelte, blickte ich nach der Pforte und sah, wie sich diese leise bewegte. Erschrocken darüber ging ich rasch darauf zu und fand den Hausmeister, der dicht davor stand.


  O, sagte er, unterthänig grinsend, es ist der Herr Oberstlieutenant. Ich wußte nicht, was in dem Büchersaale sei, da ich Geräusch darin hörte und die Pforte nicht leicht zu öffnen ist, wer sie nicht kennt.


  Ich entschuldigte mich, daß ich zufällig hierher gekommen, die Pforte aber offen gefunden habe und hinein getreten sei. Er that, als glaubte er es, und sprach von den vielen Büchern und Kunstwerken, welche die seligen Grafen Tentschin mit großen Kosten hierher geführt und aufgehäuft hatten.


  Aber sag’ Er mir doch, unterbrach ich ihn, wohin diese Thür führt, welche hier hineingeht.


  Zu einigen wüsten Kammern in dem alten östlichen Schloßthurm, antwortete er.


  Es wohnt also Niemand dort?


  Niemand, erwiderte er. Allerlei alt’ Geräthe wird darin aufbewahrt.


  Ich mochte nicht weiter fragen, denn er beobachtete mich, wie ich wohl merkte, verließ ihn daher und ging bald in den Garten hinab, kam auch über die Terrasse und sah nach der, Stelle hin, wo die Wendeltreppe sich öffnete, aber es war kein Eingang mehr da, sondern dieser mit großen Steinen zugemauert.


  Warum mochte es geschehen sein, dachte ich, da dieser Ausgang auf die Terrasse doch sehr bequem war, um in den Garten zu gelangen, ohne die große Treppe zu benutzen? Es mußte jedoch schon lange so sein, denn der Epheu hatte sich darüber gelegt und hüllte das Mauerwerk dermaßen ein, daß es so alt aussah, wie alles andere Gemäuer des Thurms.


  Meine Gedanken darüber waren schnell vergessen, als ich die Marmorgestalten betrachtete, welche in dem großen Gartensaal standen und mich erinnerten, wie wie viel de Fevre von ihrem Werth und ihrer Schönheit zu sagen wußte.


  Indem ich mich noch damit beschäftigte, hörte ich, wie die Gräfin mit ihren Begleitern zurückkehrte. Sie kamen durch den Park, stiegen an der Terrasse ab, wo die Bedienten die Pferde nahmen, und unter Lärm und Gelächter wurde die alternde Schloßfrau hinaufgeführt, an jedem Arm ein junger Cavalier, während andere die Schleppe ihres Reitkleides trugen. Mißmuthig blieb ich am Fenster stehen und rührte mich nicht, als ich nach kurzer Zeit die Gräfin hörte, welche zurückkehrte und von Mordoch begleitet wurde.


  Sie traten Beide in den Saal, wo die Gräfin Callenberg sich sogleich und, wie es schien, nicht in bester Laune zu dem Hausmeister wandte.


  Was willst Du? fragte sie. Warum verlangst Du mich sogleich zu sprechen?


  Ich muß Euch sprechen, antwortete er in wenig ehrerbietigem Tone, weil es später nicht mehr möglich sein würde. Ihr müßt Steinau noch heut verlassen.


  Du bist ein Narr, versetzte sie. Ich will hier bleiben.


  Nein, sagte er, Ihr müßt nach Olmütz oder nach Neiße. Euer Leben mit diesen preußischen Offizieren dürft Ihr nicht länger so fortsetzen.


  Wer will es mir verbieten? fragte sie heftig.


  Bedenkt wohl, entgegnete er, daß es Feinde des Kaisers sind und wie man es Euch auslegen wird, daß Ihr mit ihnen so vertraulich umgeht.


  Ich frage nichts danach, rief sie. Im Uebrigen werden wir zuletzt alle noch Preußen werden, was mir auch recht ist.


  Schämt Euch! antwortete Mordoch. Denkt daran, daß es Ketzer und Feinde unserer heiligen Kirche sind.


  Dummkopf! war ihre Antwort, sie werden mich weder bekehren noch ändern und in kurzer Zeit abziehen, um nie wieder zu kommen.


  Ihr seid sehr leichtsinnig, antwortete er, und hört nicht auf meinen Rath, diesmal aber müßt Ihr es thun, denn Ihr seid in Gefahr. Wißt Ihr denn, wer der Anführer dieser Preußen ist?


  Ich weiß es, Mordoch. Ich habe ihn am ersten Tage schon erkannt. Aber was schadet das? Laß ihn seine Komödie spielen, wenn es ihm so gefällt. Ich mag ihn nicht kennen.


  Heut, murmelte der Hausmeister, traf ich ihn in der Bibliothek und er fragte mich, was die Mauer im Corridor und die eisenbeschlagene Thür bedeute.


  Danach fragte er? Laß ihn fragen, versetzte sie. Und höre — wie steht es damit?


  Er sagte etwas, was ich nicht verstehen konnte, worauf sie antwortete:


  Thu’, was Du willst, aber misch Dich nicht in meinen Willen, Steinau verlasse ich nicht.


  Ihr müßt, sagte er rauh. Ihr wißt nicht, was hier geschehen kann, auch gebt Ihr allen guten Katholischen in Steinau ein Aergerniß. Der Pfarrer selbst sagt es.


  Mag er sich um sich kümmern! rief sie heftig, ober ich will ihm zeigen, wer hier Herr ist, und jetzt laß mich in Frieden, oder nimm Dich in Acht.


  Wollt Ihr mir drohen? fragte er. Ihr müßt fort! Diese Wirthschaft mit den verfluchten Offizieren wird und muß ein Ende nehmen.


  Kaum hatte er dies gesagt, so hörte ich einen Schlag fallen, dem ein halbes Dutzend anderer blitzschnell folgten. Ich sah, wie sie die Reitpeitsche handhabte, wie der Schuft sich den Kopf hielt, während sie ihm zuschrie:


  Du Schurke! Du Spitzbube! der Du mich täglich bestiehlst, Du willst mir Vorschriften machen? Ich will Dich zudecken!—


  Er antwortete nichts, aber er lief davon und sie folgte ihm einige Schritte nach und rief dann boshaft lachend:


  Diese Lection merke Dir und Hüte Dich, noch ein Wort zu sagen. Ich will hier bleiben; kein Teufel soll mich fortbringen!


  Das Ende dieser Scene hatte mich sehr belustigt und ich lachte über die Prügel, die der unverschämte Kerl bekommen, der sie so wohl verdiente. Was ich gehört, bewies aber auch, welche Herrschaft er ausübte und was er sich herausnehmen durfte, andererseits auch hatte ich vielen Grund zum Nachdenken erhalten. Die Gräfin sollte fort, ihre Vertraulichkeit mit preußischen Offizieren gereichte zum Aergerniß. Mich kannte sie also, wollte mich jedoch nicht kennen. Dieser Schuft, Mordoch, kannte mich ebenfalls; was fürchtete er von mir? Was sollte seine Bemerkung sagen, daß er mich in der Bibliothek getroffen?


  Wie ich ins Schloß kam, fand ich die Tafel schon bereit und ausgelassener ging es noch niemals dabei her. Mordoch ließ sich nicht blicken; er hätte sich zu Bett gelegt, berichteten die Bedienten. Die Gräfin schien vergnügt darüber und sagte laut:


  Er wird alt und mürrisch, ich will ihn morgen fortjagen oder auf die Beine bringen und Höflichkeit lehren gegen meine Gäste. Er ist gut kaiserlich gesinnt, doch soll er werden, wie ich bin; soll den König von Preußen leben lassen.


  Das soll er gleich auf der Stelle thun! riefen ein paar von den Offizieren, und nun wurde Befehl gegeben, den Hausmeister herzubringen, der bald darauf erschien. Er hatte ein paar dicke, rothe Streifen über sein Gesicht, so daß sein eines Auge stark geschwollen war, verbeugte sich jedoch artig und that durchaus nicht unmanierlich, als der Rittmeister von Knobelsberg ihm sagte:


  Er soll hier das Wohlsein Sr. Majestät des Königs von Preußen trinken, dann kann Er wieder abmarschiren.


  Während dessen schrieen Andere:


  Wie sieht Er denn aus? Was hat Er denn gemacht? Wer hat Ihn so hübsch preußisch blau gezeichnet?


  Und Alle lachten ihn aus.


  Mordoch sagte kein Wort, bückte sich demüthig und fragte unterthänig:


  Ist es der Wille meiner allergnädigsten Frau Gräfin, daß ich dies thun soll?


  Ja, das soll Er! erwiderte sie, und soll nicht mucksen gegen meine Befehle.


  Möge Se. Königliche Majestät von Preußen so hoch leben und es ihm immer so wohl ergehen, wie meiner allergnädigsten Frau Gräfin! sagte Mordoch, indem er das Glas austrank, das ihm gereicht wurde, und dann mit drei tiefen Verbeugungen sich entfernte.


  Ein neues ausgelassenes Gelächter folgte dem verhöhnten Hausmeister nach, und nun ging es an ein lustiges Schmausen und Trinken, worüber er denn bald vergessen wurde. Die Gräfin ließ eine große Bowle bereiten aus schweren Weinen und Arak, die sie besonders liebte, und als der Tisch abgeräumt war, ging es ans Würfelspielen, wobei sie öfter schon einen Haufen Ducaten verloren hatte. Als es so weit gekommen, machte ich mich davon, da es ohnehin beinahe Mitternacht geworden, auch war mein Kopf schwer genug und ich hatte am Spiel niemals Vergnügen gefunden.


  Welch ein Weib ist das! sagte ich, als ich draußen stand, und doch war auch ich einst ihr blind zugethan, hätte Leib und Leben hingeworfen für ihre Gunst. Damals wie jetzt aber war sie so, wie Graf Dietrich sagte, der lieber dem Teufel angehören wollte, als diesem Unhold, und nun erst verstehe ich den armen Chevalier, dem vor ihren Küssen schauderte, als kämen sie von einer Klapperschlange.


  Mit solchen Betrachtungen erreichte ich mein Zimmer, wo mein Bedienter mich erwartete und mir ein Papier gab, das der Hausmeister ihm gebracht, um es mir einzuhändigen, wenn ich von der Tafel käme.


  Ich brach es verwundert auf und fand darin geschrieben:


  Wenn Sie wissen wollen, was hinter der Thür an dem Büchersaale verborgen ist, so gehen Sie dahin; doch heute noch, morgen möchte es zu spät sein.


  Eine schlimme Ahnung überfiel mich. Wann hat er diesen Zettel abgegeben? fragte ich.


  Bald nachher, wie ihn die gnädigen Herren in den Saal holen ließen, brachte er ihn, antwortete mein alter Husar.


  Und wie sah er aus?


  Fuchswild, Herr Oberstlieutenant, obwohl er ganz sanft that, doch er konnte die Worte kaum finden. Hatte seinen Hut tief ins Gesicht gedrückt, als sollte ich nichts davon sehen und in einen langen Rockelor sich eingehüllt.


  Er ist davon gelaufen, sagte ich.


  So wird’s sein, erwiderte er.


  Aber der Thurm! Was ist in dem Thurm? Warum fordert er mich auf, ihn zu durchsuchen?


  Ich habe was munkeln hören, meinte der Alte, von Gefangenen, die im Schlosse sitzen.


  Herr, mein Gott! schrie ich auf, wenn das möglich wäre.—


  Mit einem raschen Besinnen kam ich zur That.


  Lauf hinab, befahl ich ihm, die kleine Treppe hinab in den Hof und rufe ein paar Mann von der Wache herauf. Schnell, schnell!


  Ich hatte zwei Posten am Schloßthore und im Hofe, auch eine Stallwache war auf den Beinen, in wenigen Minuten kam er daher wieder, brachte drei Mann und eine große Laterne. Ich nahm meinen Säbel, befahl den Leuten zu schweigen, und ging mit ihnen in den andern Flügel hinüber. Niemand begegnete uns. Der Lärm und das Lachen aus dem Speisesaale verhallte hinter uns, und bald gelangten wir in den öden Corridor zu der Bibliothek, schritten rasch und still fort und standen vor der dicken, eisenbeschlagenen Thür, die den Weg sperrte. Da fand es sich, daß der Schlüssel im Loche steckte und die beiden großen Vorhängeschlösser hingen offen in den Krampen.


  Mordoch hat uns den Weg gebahnt, sagte ich, schloß auf und trat hinein, die Anderen folgten mir nach. Das düstere Kreuzgewölbe des Thurme senkte sich in den Gang und eine dumpfige kalte Luft strömte uns entgegen. Die Wände waren grau von Schmutz und Staub und verloren sich in der dichten Finsterniß, die von dem schwachen Licht der Laterne nur auf wenige Schritte wich.


  Es war schauerlich genug hier, um das Herz klopfen zu fühlen; in dem Augenblick aber, wo wir um die Biegung gingen, die, wie ich wußte, in die Thurmhalle führte, wo der Eingang zu der Wendeltreppe sich befand, drang ein Ton auf uns ein, der das Blut still stehen machte. Es war, als ob ein Sterbender sein Röcheln hören ließ und sich noch einmal zu einem langen wilden Schrei der Verzweiflung aufraffte. Als ob es ihm an Kraft gebräche dies fortzusetzen, endete es in ein Gewimmer und Stöhnen, das nichts Menschliches mehr hatte, und in einzelne stärkere Laute, die fast wie ein dumpfes Gelächter klangen.


  Als dies schreckliche Geräusch begann, standen wir voller Entsetzen still, und dann ließ mein alter Husar, der immer ein beherzter Kerl gewesen und manche Schlacht mitgefochten, vor Angst die Laterne fallen, und packte mich mit beiden Händen.


  Herr Oberstlieutenant! murmelte er, wobei ihm die Zähne klapperten, hier ist es nicht richtig. Gott steh uns bei! Alle gute Geister! keinen Schritt weiter, nicht einen Schritt weiter, gestrenger Herr!


  Ich hob die Laterne auf und leuchtete in die erschrockenen Gesichter der Männer, welche gerne davon gelaufen wären.


  Seid keine Memmen, sagte ich, wir müssen wissen, was das ist. Säbel heraus und folgt mir nach.


  Damit ging ich vorwärts in die Thurmhalle hinein. Das Laternenlicht lief durch das hohe Gewölbe, es rührte sich nichts darin. Ich wandte mich nach allen Seiten hin, konnte nichts entdecken.


  Wer ist hier? fragte ich, und der Schall prallte von den Wänden ab und gab mir Antwort. Ein Zugwind flog mir entgegen, wie ich weiter vorschritt, und als ich um den Pfeiler leuchtete, sah ich die Pforte zur Wendelstiege weit offen stehen, indem ich aber darüber mich verwunderte, hob der Schrei von neuem hinter mir an, als sei er mir dicht im Nacken, und grausiger läßt sich kaum etwas denken, als dies klägliche Geheul aus der Finsterniß, das durch Mark und Bein drang.


  Ich konnte mich nicht bewegen, stand mit stieren Blicken, dachte, ein schreckliches Wesen müßte auf uns los springen, und hielt die Laterne in meiner zitternden Hand vor mir ausgestreckt; aber wieder sah ich nichts, als die graue dicke Mauer und nichts als Nacht und Schweigen lagerten sich um uns.


  Plötzlich fiel es mir ein, daß dieser Pforte gegenüber in dem anderen Thurmpfeiler ein eben solches Gewölbe und eine Thür gewesen, und ich lief darauf los; allein diese Thür war fort, im Winkel an der Wand jedoch fand ich eine Oeffnung, nicht größer wie ein Fuß breit und hoch, die mit einer dicken Eisenplatte verschlossen und verriegelt war. Die Riegel riß ich fort und nun ließ sich die Platte herunter klappen. Ein schrecklicher Modergeruch kam heraus.


  Lebt ein Mensch in diesem Loche! rief ich hinein, und es raschelte drinnen und regte sich. Unverständliche Laute ließen sich hören.


  Gott verdamm mich! schrie mein alter Husar, sie haben Einen hier eingemauert.


  Wer bist Du? schrie ich voller Entsetzen. Antworte! de Fevre, antworte!


  De Fevre! antwortete eine Stimme, die ich zu erkennen glaubte. O! O! und das klägliche Schreien fing wieder an.


  Schlagt die Mauer ein! schrie ich aufspringend, aber dies wäre so leicht nicht möglich gewesen, wenn Mordoch nicht dafür gesorgt hätte. In dem Winkel des Pfeilers standen zwei schwere Brecheisen und mit diesen gelang es in kurzer Zeit, die Mauer durchzustoßen. Wie die Steine zusammen fielen, und weggerissen waren, drängte ich mich durch die Oeffnung.


  O! welch ein Anblick war das. Ich beleuchtete ein Wesen, das wie todt im Unrath aller Art in dieser grauenvollen Zelle lag, die kaum sechs Fuß lang und halb so breit war. Die Reste von Kleidungsstücken umhingen seinen Leib, ein ergrauter Bart fiel bis auf seine Brust, das lange greise Haupthaar hing über sein entstelltes, mit einer Haut von Pergament bedecktes Gesicht. Hatte er es mit seinen eigenen Händen zerfleischt, oder war es Krankheit, oder Ungeziefer, oder beides, ich sah überall fressende Wunden, und über ihn gebeugt forschte ich vergebens nach einer Aehnlichkeit mit de Fevre.


  Dennoch war er es. Es war der schöne, so viel bewunderte Mann, denn plötzlich schlug er seine Augen auf, sah mich groß an, und streckte seine Arme aus, indem er meinen Namen stammelte. Erkannt mochte er mich nicht haben, doch wahrscheinlich fiel ich ihm ein, als er menschliche Wesen bei sich erblickte, und in seiner Seele der Gedanke an Erlösung erwachte. Wie oft wohl hatte er verzweiflungsvoll nach mir gerufen!


  Nach wenigen Minuten war er aus dieser Pesthöhle geschafft und in meinen Mantel gewickelt. So trugen ihn die drei Husaren behutsam und ich ging voran auf den Saal los, aus dem uns die Gläser entgegenklangen, sammt Freudengeschrei und wildem Gelächter.


  Als ich die Thüre aufstieß, hatte es mit einem Male damit ein Ende. Ich mochte wohl wie ein Geist aussehen, entstellt und voller Grimm. Der Zug hinter mir brachte unheimlich Erschrecken hervor, und ehe einer fragen und sich besinnen konnte, ging ich auf die Gräfin los, die den großen Goldpokal ihres Vaters in ihrer Hand hielt, und dasaß ohne sich zu rühren. Auf meinen Wink wurde der entstellte Körper vor ihr niedergelegt, und wie der Mantel sich aufthat, sagte ich zu ihr:


  Kennt die Gräfin Callenberg diesen sterbenden Mann?


  Sie blickte auf ihn hin, ohne zu zucken, ja ich glaubte in ihren Augen ingrimmigen Hohn zu erkennen.


  Wer hat Euch das Recht gegeben, diesen Verdammten aus seinem Loche herauszuholen? fragte sie.


  Schändliches Weib! rief ich empört. Wer hat ihn dort eingemauert?


  Mein Gericht hat ihn verurtheilt und ich habe ihm sein Gefängniß bereitet, wie er es verdient, erwiderte sie. Wißt Ihr nicht, fuhr sie fort, indem sie aufstand und mich stolz und gebietend ansah, was dieser Elende an mir verbrochen? Habt Ihr vergessen, wie er mich betrogen hat, habt Ihr nicht meine Schwüre gehört, daß ich nicht ruhen und rasten wollte, bis ich Rache an ihm genommen? Nun seht, meine Schwüre wurden erfüllt. Auf kaiserlichen Befehl wurde der Elende von Breslau nach Olmütz gebracht und von dort im Jahre 1726 meinem Gerichte ausgeliefert, wie es nach Recht und Gesetz geschehen mußte. Nach Recht und Gesetz ist er verurtheilt worden, und dann habe ich ihn einmauern lassen in einem der Kerker meines Schlosses, damit er nicht etwa wieder befreit werden möchte.


  Entsetzlich! sagte ich. Wie ist das möglich! Fünfzehn Jahre lang hat er dies Elend ertragen.


  Gott hat ihn erhalten, damit er seine Strafe fühle, versetzte sie. Was habt Ihr Euch darum zu kümmern? Mischt Euch nicht in meine Gewalt und in mein Recht, welche in Schlesien auch von Eurem Könige uns verbürgt wurden. Wißt aber, daß man Verbrecher, die auf Zeit ihres Lebens verurtheilt werden und denen man den Tod am Galgen schenkt, gemeinlich einmauern läßt. Ich habe meiner Zeit bei meiner würdigen Schwiegermutter, der Herzogin, gesehen, wie sie einen jungen Edelmann, Eberhard von Schlieben, der einen Herrn von Nostitz ermordet, in ihrer Stadt Vetschau ebenfalls einmauern ließ, und wahrscheinlich sitzt er dort jetzt noch. So hat denn ihr lieber getreuer Cavalier nur dasselbe Schicksal erfahren, doch mit tausendmal größerem Rechte. Wenn er mich gemordet hätte, ich würde ihn gesegnet haben; geschlagen, gemartert, hätte ich seine Hände geküßt. Er hat mich aber zum Teufel in die Hölle gestoßen, mit glühendem Schwefel mein Herz ausgebrannt. Wenn ich alle Qualen der Erde zusammenbinden und ihn damit einwickeln könnte, würde ich ihm doch nicht Alles vergelten, denn er, sagte sie, die Hand auf ihre hohe Stirn legend, langsam und mit dumpfer Stimme, er hat mich dahin gebracht, wo ich bin!


  Fort mit ihm, fort! schrie sie darauf in ausbrechender Wuth. Bringt ihn in sein Loch. Aus meinen Augen, fort! Ich will ihn nicht sehen!


  Jetzt schlug Fevre die Augen zu ihr auf, ihre Augen funkelten ihm mit wahnsinniger Wildheit entgegen.


  Agnes Maria! flüsterte er.


  Sie beugte sich zu ihm nieder, hielt ihm den goldenen Pokal an den Mund und er trank den Wein daraus.


  Stärke Dich und höre, sagte sie dabei. Agnes Maria, ich will Dir von ihr erzählen. Sie ist in Wien katholisch geworden, hat den Grafen Althan geheirathet und ist darauf gestorben, weil, wie sie sagen, das Herz ihr vor Gram gebrochen.


  Todt, todt! murmelte er.


  Todt! lachte sie, todtgeweint um ihren schönen lieben Chevalier; denn sie wußte, daß ich ihn für sie bekommen hatte und konnte ihn doch nicht losweinen und losbetteln. Das nimm mit auf Deinen Weg, und nun bringt ihn fort. Ruft Mordoch her. Wo ist der Schurke, der dies verrathen hat?


  Hier ist der Schurke! antwortete Mordoch, indem er hereintrat und die Thür weit aufriß, daß diese offen blieb.


  Das Grauen dieses Auftrittes erhielt jetzt eine plötzliche Umwandlung in allgemeines Erschrecken, denn Mordoch hielt in jeder Hand eine gespannte Pistole und hinter ihm standen mehr als ein Dutzend Kerle, welche so drohend aussahen, wie er selbst. Es waren Jäger dabei mit Büchsen bewaffnet, andere mit Hirschfängern und großen Pistolen oder Carabinern; eine Anzahl Bürger aus der Stadt fällten Spieße und rostige alte Flinten. Der ganze Haufen umringte uns sofort und Mordoch wandte sich von seiner erstaunten Gebieterin zu mir und sagte:


  Wenn die Herren Offiziers sich nicht rühren, so soll ihnen von uns nichts geschehen; so wie sie aber eine Hand aufheben oder ein lautes Wort sprechen, schießt sie alle nieder.


  Daß der Schurke seine Drohung wahr machen würde, zweifelte ich nicht, denn ich sah auf der Stelle, daß sein Spiel um Tod und Leben ging; auch hoben die Jäger sogleich ihre Büchsen und Pistolen gegen uns auf, die wir meist ohne alle Waffen waren, denn ich nur trug einen Säbel und die Husaren ebenfalls. Da war somit nichts zu machen, als zu gehorchen, was wir denn auch thaten und und in eine Ecke des Saales zurückzogen.


  Ihr habt mich gerufen, sagte der Hausmeister hierauf zu der Gräfin. Da bin ich. Was wollt Ihr von mir?


  Sie schwieg stille und er trat ihr näher und neigte ihr sein entstelltes Gesicht zu, indem er auf die blutigen Schwielen deutete.


  Ihr habt mich wie einen Hund behandelt, fuhr er fort, denn Ihr schont keines Menschen Kind, doch Alles erreicht sein Ende in dieser Welt. Mir soll’s nicht gehen, wie diesem hier, der in seinem Loche verfaulte, auch soll Keiner mehr Eure Peitsche fühlen, denn die Zeit ist da, wo Ihr Euern Lohn bekommen sollt.


  Was thust Du, Du Hund?! schrie sie wüthend, denn er hatte sie an beiden Armen ergriffen. Zur Hülfe Ihr Cavaliere!


  Rührt Euch nicht, sagte Mordoch nach uns drohend. Für ein so grausam boshaft Weib werden die Herren Offiziers ihr Leben nicht in die Schanze schlagen. Ihr aber müßt uns begleiten. Fort auf der Stelle mit Euch!


  Wollt Ihr mich morden, schrie sie, indem sie sich an den Tisch klammerte.


  Davor seid sicher, antwortete er. Ich habe Befehl vom General Neuperg, Euch nach Neiße zu bringen, lebendig oder todt, denn Ihr seid eine Landesverrätherin, das können Viele bezeugen.


  Als sie das hörte, schrie sie aus Leibeskräften, rang sich los und schlug mit beiden Fäusten um sich, den Hausmeister ins Gesicht. Mordoch aber griff in ihre langen Haare, schleifte sie hinter sich her und riß sie zu Boden.


  Der unglückliche de Fevre saß inzwischen in einem der großen Lehnstühle mit weit offenen Augen, und zu seinen Füßen wand sich seine grimmige Feindin unter entsetzlichem Geschrei, wurde getreten und geschlagen, schonungslos mißhandelt von den Männern, die sich über sie geworfen und mit Schimpf- und Schandworten ihr Hände und Füße zusammenbanden.


  Mordoch hatte einigen Gehülfen dies Werk überlassen, er selbst lief in das Zimmer der Gräfin und brachte daraus mit zwei Anderen einen schweren eisernen Kasten hervor, in welchem sie ihr Geld, ihre Diamanten und kostbarsten Sachen verwahrte. Dann packten sie die Gräfin, gebunden wie diese war, verstopften ihr den Mund und trugen sie dem Kasten nach.


  Das Alles geschah in größter Eile, während die Jäger mit gespannten Büchsen vor uns standen; hierauf rief uns Mordoch zu:


  Untersteht Euch nicht, Ihr Herren, uns nachzufolgen. So wie Ihr diesen Saal verlaßt, ist es Euer Tod! Damit gingen sie alle hinaus.


  Einige Minuten lang wußten wir nicht, was wir thun sollten. Wir befanden uns in schlimmer Lage, verwirrt von diesem Ueberfall, erschrocken über diese Vorgänge, ohne Kenntniß, ob das Schloß nicht voll von der Bande sei, die Mordoch zusammengebracht, und erstaunt darüber, wie sie hereingekommen, ohne daß unsere Wachen Lärm gemacht.


  Da fiel mir ein, daß der verrätherische Hausmeister wohl von der Terrasse her die Wendeltreppe heraufgekommen sein möchte und so auch seinen Rückzug genommen habe. Indem ich dies meinen Kameraden mittheilte, hörten wir einen Schuß fallen und gleich darauf einige andere, worauf verworrenes Geschrei entstand.


  Wir liefen jetzt nach der Thür; einer unserer Leute sprang blutend die Treppe herauf und schrie:


  Feinde, Feinde! und stürzte nieder. Da war keine Zeit zu verlieren.


  Kommt mir nach, meine Herren, sagte ich, wir müssen sehen, ob wir uns retten können, und so liefen wir alle durch den großen Corridor nach dem Thurm. Mein alter Husar aber nahm den bewußtlosen de Fevre, der leicht war wie ein Kind, in seinen Arm und ließ ihn nicht zurück.


  Wir stiegen die Wendeltreppe hinab und richtig fanden wir die Mauer durchbrochen und auf der Terrasse Niemand, der uns aufhielt. Schießen und Schreien aber hörten wir hinter uns, eilten durch den dunklen Park so schnell wir konnten und gelangten athemlos in die Stadt.


  


  9.


  Wir waren überfallen, wie sich dies bald genug zeigte, denn es dauerte gar nicht lange, so sahen wir uns von mehren Seiten angegriffen. Eine starke Colonne Oesterreicher, die zur Besatzung von Neiße gehörte, hatte Steinau umzingelt, und alle wären wir gefangen oder niedergehauen und geschossen worden, wenn das Eindringen in die Stadt etwas früher erfolgt wäre, oder doch gleichzeitig mit dem Eindringen in das Schloß. Mordoch und der Pfarrer sammt Leuten ihres Anhanges wußten darum, und die Wegführung der Gräfin war eine von ihnen beschlossene Sache. Sie standen mit dem General Neuperg in Verbindung, und hätte Mordoch noch eine halbe Stunde gewartet oder uns mit seiner Bande festgehalten, bis die Oesterreicher da waren, so konnten wir nicht entkommen.


  Allein der Schelm meinte wohl, daß wir auf jeden Fall verloren seien, wollte zunächst seine eigene Rache an der Gräfin nehmen, diese und ihren Geldkasten selbst nach Neiße führen, was ihm auch glücklich gelang. Denn er brachte seine Gefangene in den Park, wo ein Leiterwagen bereit stand, warf sie gebunden darauf und jagte mit ihr davon, während die Oesterreicher in das Schloß drangen. Ihnen überließ er es, mit uns fertig zu werden, denn er war feige genug, trotz seiner Uebermacht, unsere Säbel zu fürchten, wenn er uns zum Aeußersten brachte. Daher redete er gute Worte, hielt sich aber sicher, daß wir nicht entkommen könnten, weil Schloß und Stadt voller Feinde sein würden, ehe wir Widerstand zu leisten vermochten.


  Wir entkamen jedoch auf dem Wege, den er uns selbst geöffnet, und in einer Viertelstunde, die wir Zeit behielten, waren meine Husaren von den Trompeten wach gerufen und zum guten Theil auf dem Markt beisammen.


  In der Stadt behaupten konnten wir uns freilich nicht, nur so lange als nöthig hielt ich mich auf, um meine Leute zu sammeln, und das geschah schneller, als der Feind es erwartete. Wie er eindrang, wurde er mit einem Carabinerfeuer empfangen, und eben brach der Morgen an, als wir den Ort verließen und uns aus dem Staube machten, so rasch es immer anging.


  Die österreichischen Grenadiere hatten uns den Weg versperrt, da gings mitten durch, obwohl mancher Sattel leer wurde; doch hinter uns her kamen ungarische Husaren, mit denen nicht zu spaßen war. Wir blieben jedoch immer geschlossen, hielten Stand, wo es anging, machten uns auch Platz mit dem Säbel, kamen aber doch in immer stärkeres Gedränge, und noch eine Stunde, so würde es mit uns zu Ende gewesen sein; da wendete sich aber die Sache.


  Eine Staubwolke kam vor uns über die kahlen Hügel nach Oppeln hin, drinnen blinkte es und blitzte es, und gar nicht lange, so fiel mir die Sorgenlast vom Herzen. Es waren die weißen Husaren, deren Regiment, neu errichtet, der Oberst von Ziethen eben bekommen hatte, der es bald zu dem ersten unter allen Regimentern machte. Die Husaren waren auf dem Marsch und beim ersten Schießen, das der Wind ihm zu hören gab, ging der Oberst in Galopp vorwärts, schickte auch gleich Nachricht ins Hauptquartier, denn die Vorhut des Königs war hinter ihm.


  Als ich uns solche Hülfe kommen sah, schwang ich meinen Säbel und schrie meinen Leuten zu:


  Vorwärts, meine Kinder, drauf und dran, da kommen die Weißen! Sie sollen sich nicht rühmen, daß sie uns aus diesen Ungarn herausgehauen!


  So stürzten wir uns, meine Offiziers und ich voran, in das dichteste Gewühl und trieben die Ungarn vor uns her, bis Ziethen herankam, vor dem sie die Zeche bezahlen mußten.


  Nun drängten wir sie auf Steinau zurück, obwohl sie Succurs erhielten, aber auch wir hatten solchen empfangen. Die gelben Dragoner kamen, welche die Wuthenowschen hießen, mit denen einst der alte Derfflinger die Schweden gejagt; in Steinau und im Schloß jedoch hatten sich die österreichischen Grenadiere festgesetzt, mit denen wir vergebens anbanden und froh waren, als wir endlich Trommelschlag hörten.


  Da drangen die preußischen Bataillone aus dem Walde heraus und an ihrer Spitze ritt ein junger Held, bei dessen Anblick jedem Soldaten das Herz aufging. Hans Karl von Winterfeldt, der Oberst und Generaladjutant des Königs war es, und er ritt auf uns los, schüttelte mir die Hand und rief lachend:


  Ihr Husaren, habt Ihr Euch wieder einmal erwischen lassen und muß die Infanterie kommen, um Euch wieder ins Quartier zu der schönen Gräfin zu bringen?


  Er war zwei und dreißig Jahre alt und so schön, ritterlich und voller Geist und Anmuth, daß ihn sein König und Freund oft mit dem Alcibiades verglichen hat. Seine jugendliche Gestalt ragte hoch und schlank auf, schwer konnte ein Weib seinen verlockenden Bitten widerstehen. Als ich ihn so sah mit seinem kühnen, stolzen Gesicht, in seiner männlichen Kraft und Stärke, fiel mir der arme Fevre ein. So wie dieser sah auch er aus, und prangte in jeglicher Schöne.


  Ihr wäret ein Mann gewesen, der dies Weib hätte zähmen können! rief ich ihm zu, doch jetzt ist es aus mit ihr, die Oesterreicher haben sie fortgeschleppt.


  Wir holen sie uns wieder, lachte er, und wollen sie dann zusammen bekehren, doch jetzt bleibt hier und ruht Euch aus. Sie haben Euch die Jacken und Mützen tüchtig ausgeklopft, flickt sie zusammen und seht zu, wie wir ihnen dafür die Buckel einschmieren.


  Damit gab er seinem Rosse die Sporen und befahl den Angriff auf Stadt und Schloß. So frisch und freudig sprengte er drauf los, als ginge es zum Ball, und das ist später sein Unglück gewesen, daß er immer da war, wo die Kugeln am dichtesten fielen, bis endlich eine kam, von welcher der große Friedrich unter Thränen gesagt hat, sie habe ihm und dem Vaterlande den größten Verlust bereitet, den Beide in diesem Kriege erlitten.


  Was Oberst Winterfeldt befohlen, thaten wir. Wir ruhten an der Höhe, sahen der Arbeit zu, die vor uns die Grenadiere begannen, und flickten dabei die Kleider und die Leiber zurecht, welche manche blutige Schramme bekommen. Die Feldscherer hatten vollauf zu thun mit dem Bepflastern und kamen auch zu mir. Denn ich hatte über Schulter und Arm einen ungarischen Säbel gefühlt, der durch Dollman und Jacke bis ins Fleisch gekommen; doch Gott segne meinen guten, dicken Zopf, der meinen Hals gerettet und, fast durchgehauen, nur noch an einem Faden vom Zopfbande hing! Nun wurde er weggeschnitten und ich bewahre ihn heut noch zum Angedenken auf.


  Schmerzen aber empfand wohl keiner von uns allen, weil unsere Augen und Gedanken bei denen vor der Stadt waren. Es krachte und blitzte da rund umher, denn in den Gärten und hinter den hohen Hecken leisteten die Oesterreicher, Ungarn und Croaten tapferen Widerstand; aber bald sahen wir, wie unsere Blechmützen ihre langen Bajonette auf die Gewehre pflanzten, hörten den Sturmmarsch schlagen und jubelten, wie die Sturmhaufen hineindrangen und die Rothmäntel vor sich her trieben.


  Die Stadt war auch bald geräumt, doch wie ich es vorhergesehen, entspann sich ein heftiger Kampf um das Schloß, das seiner Lage nach wohl vertheidigt werden konnte. Bald war der Park in Pulverdampf eingehüllt und aus den Fenstern und von den Terrassen des großen Gebäudes wurde heftig geschossen, vor uns allen ward es helle, und ich sah ein paar Leute kommen, die auf einer Trage etwas daher trugen. Glaubte Anfangs, daß das Flüchtlinge seien, die ihre beste Habe retten wollten, erkannte jedoch bald meinen alten Husaren Konrad, den ich vermißt und gemeint, er sei in dieser Nacht umgekommen. Jetzt kam er mit einem Andern daher, der sich mit ihm in einem Backofen verkrochen, welcher im Garten eines Bürgerhauses stand. Dahin hatte er auch den armen Fevre getragen, doch als die Stadt von unseren Bataillonen genommen wurde, liefen sie aufs Feld hinaus und erblickten uns auf der Höhe. Wollten nun meinen unglücklichen Freund nicht zurücklassen, da mein alter Husar gesehen, wie ich über ihn geklagt und geweint, auch aus Mitleid, da er noch athmete; nahmen also einige dürre Bohnenstangen, wickelten ihn dicht in meinen Mantel, den ich ihm gegeben, und trugen ihn so fort.


  Das erkannte ich, als sie näher kamen, und stand kummervoll auf meinen Säbel gestützt, als sie ihn vor mir niederlegten.


  O Du mein armer, lieber Freund, rief ich wehmuthsvoll, ist das die Freiheit, die ich Dir verschaffen konnte!


  Die Sonne stand hoch am Himmel und der Frühlingswind wehte den Mantel von seinem Gesicht. Er wehte durch den verworrenen Bart und über die gramvollen, blauweißen Leichenzüge, aus denen alles Leben entflohen schien; aber der warme Sonnenschein lief sanft darüber hin und weckte ihn nochmals auf. Denn plötzlich öffneten sich seine Augen. Und er sah den blauen Himmel an und sah den grünen Buchenwald, wie er über ihm rauschte, und an den Abhängen die Blumen, die wilden Rosen und blühenden Gesträuche, dann that er einen langen Athemzug in die frische Luft, heftete seine Blicke auf mich, und ich bin gewiß, er erkannte mich. Seine Augen glänzten auf, wie ich sie einst gesehen, ein wunderbarer Schimmer, wie von Glück und Frieden, verscheuchte das Grauen seines Elends, und wie er lächelte und mich immer noch groß und hell ansah, streckte er sich aus und war todt.


  Wir standen um ihn voll Mitleid und voll Liebe, meine Augen waren naß und dunkel. Da hörte ich hinter mir eine scharfe Stimme und meine Offiziers richteten sich, die Husaren sprangen auf, wo sie lagen, und der Kreis, welcher um den Todten sich gesammelt, wich zurück.


  Der König stand dicht bei mir. An seiner Seite war der Oberst Winterfeldt und etwas zurück ein paar andere Offiziere. Damals war König Friedrich noch nicht dreißig Jahre alt, schlank von Gestalt, mit frischem, vollem Gesicht, in dem die hellen, blauen Augen wie Sonnen glänzten. So klein sein Körper war, hatte er doch einen kräftigen Bau mit breiter Brust und eine stolze, gerade Haltung; sein ganzes Wesen war dazu gemacht, Respect einzuflößen. — Er blickte ernsthaft den Leichnam an, deutete mit seiner Hand darauf, warf den Kopf auf und fragte mich:


  Wen hat Er hier?


  Es ist Alles, was übrig geblieben von dem Chevalier de Fevre, antwortete ich.


  Wer ist das? fragte er weiter.


  Ein Cavalier der Herzogin von Sachsen-Weißenfels, von großen Gaben und großer Schönheit, den die grausame Gräfin von Callenberg in ihrem Schlosse dort fünfzehn Jahre lang eingemauert hielt.


  Erzähle Er mir, was er weiß, sagte der König.


  Ich that, wie er befahl, und je weiter ich kam, um so mehr verfinsterte sich sein Gesicht. Eine zornige Röthe bedeckte Stirn und Wangen und seine Augen funkelten ingrimmig, indem er sie auf das ferne Schloß richtete, als suche er die Missethäterin, um zu richten und zu rächen.


  Aber während ich sprach, hatte der Kampf dort nicht aufgehört, Himmel und Erde lagen in Rauch und Dampf gehüllt, der in dicken, schweren Säulen aufstieg und nichts erkennen ließ. Der König lehnte sich an Winterfeldt und sein Gesicht nahm nach und nach den Ausdruck eines edlen Schmerzes an, der seine Seele durchdrang.


  Die Unmenschen! rief er plötzlich aus, sie wollen Gottes Ebenbilder sein, wollen an der Spitze der menschlichen Gesellschaft stehen und würdigen den Menschennamen herab durch Barbarei, gemeine Leidenschaften und den Fluch ihres Hochmuths. Sieh her, Winterfeldt, da liegt ein Opfer ihres Rechts und ihrer Sünden. Aber ich will ihnen zeigen, daß ihr Reich ein Ende nimmt. Hat mein Vater nicht ein hohes Wort gesprochen, als er sagte: Der Staat soll sein ein rocher de bronce? Gleiches Recht will ich für alle meine Unterthanen, mit der Gewalt der kleinen Herren muß es ein Ende nehmen.


  Er hob seinen Arm wie zu einem Schwure auf und rief mit dem Zorn, der ihn erfüllte:


  Ich will euch lehren, Bauern in den Pflug spannen — will euch zeigen, was Gerechtigkeit heißt. Eure Gefängnisse sollen in Schutt und Trümmer fallen, wie eure Burgen zerfallen sind. Aus dem Mittelalter muß die Menschheit endlich heraus in die neue Zeit, und an deren Thore stehe ich, mein Freund, ich und die mit mir sind. Wir tragen die Fahne der Aufklärung, die Fahne der Zukunft vor uns her, die uns dafür als ihre Helden feiern wird.


  Wie er dies sagte, brach durch die Dampfsäulen über dem Schloß ein Flammenwirbel, der weithin durch die Luft flackerte.


  Das Schloß brennt! rief ich. Die herrlichen Bilder und Bildsäulen, die schöne Bibliothek, viele Kunst und Pracht, Alles wird verloren gehen.


  Größeres und Besseres ist untergegangen, sagte der König, indem er mich groß und streng anschaute, mag es ein Aschenhaufen werden, an dem der Fluch böser Thaten haftet.


  Lange sah er darauf hin und dann in das friedliche Gesicht des Tobten zu seinen Füßen.


  Dieser hier, sagte er darauf, hat seinen Feinden vergeben, aber ich werde ihm Revanche verschaffen, womit er zufrieden sein soll. Wenn’s mit den Oesterreichern ein Ende hat, wollen wir ihn begraben.


  Er stieg zu Pferde, und eben kam ein Adjutant, der ihm meldete, daß das Schloß genommen, alle Feinde darin gefangen oder umgekommen seien, der ganze Bau aber in Flammen stehe.


  Am Nachmittage senkten wir Richard de Fevre auf dem Kirchhofe ein, der König war mit seiner ganzen Generalität zugegen. Voll Ernst und Hoheit blickte er in die Gruft hinunter, was er aber gedacht und überlegt, kam bald darauf zu Tage in den Edicten nach der Besitznahme Schlesiens, worin bei schärfster Strafe alle Mißhandlungen der Bauern verboten und das Ansehen der Justiz begründet wurde.


  


  So endete die Geschichte des unglücklichen de Fevre. Die Gräfin Callenberg starb vor Kummer, Wuth und Elend bald darauf im Gefängniß zu Neiße, wohin sie unter vielen Mißhandlungen gebracht war. Mordoch erhielt vom General Neuperg eine gute Belohnung, mit der er nach Wien ging. Was weiter aus ihm geworden, habe ich nicht erfahren; als ich aber im Jahre 1764 wiederum nach Steinau kam, lag das verbrannte Schloß noch wüst unter Disteln und Nesseln. De Fevre’s armer Hügel ließ sich nicht mehr auffinden, und ich konnte meine Thränen nicht hindern, wie ich im Abenddämmerscheine über diese wüsten Stätten ging, die von meinen Erinnerungen wie von bleichen Gespenstern umschwebt wurden,


  


  Täuschung und Wahrheit.


  


  1.


  Es ist nicht möglich, liebste Madame Petermann, denn es wäre gegen alle Grundsätze, sagte Herr Frohlieb.


  Sie werden mir aber doch Glauben schenken, bester Herr Frohlieb, antwortete Madame Petermann, wenn ich Ihnen versichere, daß es wahr ist.


  Das versteht sich! schrie Herr Frohlieb. Wer sollte Ihnen keinen Glauben schenken, liebste, schönste Frau, es müßte ein verruchter Barbar sein. Und wenn Sie mir sagten, Daniel Frohlieb, Du verstehst von Taback und Cigarren, Deckblatt, Einlagen und Saucen so viel wie ein Nachtwächter, und diese La Fama, welche Du soeben da rauchst, ist nicht in der Havannah, sondern im gesegneten Pfälzerlande gewachsen — ich glaubte es Ihnen aufs Wort, allerschönste Frau, keinen Augenblick zweifelte ich daran! nicht einen einzigen Augenblick!


  Madame Petermann steckte die Hände in ihren Zobelmuff, beugte ihr hübsches Gesicht unter die breiten, schwarzen Kanten ihres Sammethutes und lächelte die kleine, dicke Frau an, welche neben ihr auf dem Sopha saß. Ihr Herr Gemahl ist doch immer spaßhaft, sagte sie, er verliert niemals seine gute Laune.


  Er hält sich immer noch halbweg gerade genug, antwortete die kleine Frau, indem sie ihren Mann wohlgefällig ansah.


  Herr Frohlieb hielt sich jedoch eben jetzt nicht besonders gerade, sondern stand vor den beiden Damen, den Oberleib weit vorgebeugt, und seine rechte Hand mit der Cigarre, welche in einem goldigen Porzellanpfeifchen steckte, beschrieb einen weiten Bogen zu einer unterthänigen Huldigung. Er war gewiß schon in ziemlich hohem Lebensalter, was die Falten in seinem Gesicht und der Verlust seiner Zähne genugsam ankündigten. Allein obwohl sein Mund eingefallen und sein Kinn vorgeschoben war, hatte er doch noch etwas Jugendliches und Bewegliches behalten. Dies bewirkte nicht sowohl die braune, lockige Perrücke, welche sein Haupt bedeckte, auch nicht der magere, nach innen biegsame Körper, sondern weit mehr thaten es die lebendig blickenden, lichtbraunen Augen und die lustige Behaglichkeit, mit welcher er umherschaute, immer bereit zu ausdrucksvollen Geberden und Zeichen, auch immer bereit, etwas zu sagen, das seinen Zuhörern gefallen und ihnen Spaß machen sollte.


  Wissen Sie denn, wovon das bei mir kommt, liebste Madame Petermann, daß ich immer guter Laune bin? fragte er, seine Stirn in weise Falten ziehend, während alle anderen Theile seines Gesichts vergnüglich lachten. Weil ich die richtige Leber besitze, wodurch der ganze Mensch ein zum heiteren Dasein bestimmtes Wesen wird. Sehen Sie gefälligst in meine Augen, die so klar sind, wie der klarste Krystall. Bis in den Grund meiner Seele können Sie sehen, nirgend ein Fleck, nirgend eine dunkle Stelle. Nun aber sehen Sie dagegen meinen Jungen, meinen Wilhelm, eben so an und es wird Ihnen kein Zweifel mehr übrig bleiben; Sie werden einen Schreck kriegen, wie es in ihm aussieht!


  Herr Frohlieb beugte sich dabei bis an das jugendliche Antlitz der hübschen Frau, streckte seine ansehnliche Nase noch weiter vor und machte seine schalkhaften Augen groß auf.


  Aber Herr Frohlieb! lachte Madame Petermann, indem sie sich zurückzog, ich fürchte mich wirklich!


  Aber Daniel, schrie die kleine, dicke Frau damit zugleich, ist das eine Art mit einer jungen Wittwe umzugehen?!


  Wie so denn? fragte Herr Frohlieb verwundert, was ist denn los? Warum soll eine junge, schöne Wittwe nicht in meine klaren Augen sehen? Warum soll ich ihr meine mir von Gott gegebenen Vorzüge nicht begreiflich machen?


  Mache es nur nicht zu arg, Vater, sagte die kleine Frau.


  Mache ich es zu arg, liebste, schönste Frau? lachte Herr Frohlieb. Wenn es wahr sein sollte, bitte ich allerunterthänigst um Verzeihung. Aber ich mache es nicht zu arg, sondern mein Junge, der Wilhelm, macht es zu arg, eben weil er nicht die richtige Leber besitzt und um dessentwegen ein dickblütiges, vergeßriges und ungesundes Wesen ist.


  Wie kannst Du solche Lügen sagen, Daniel? fiel die kleine Frau eifrig ein. Glauben Sie es ihm nicht, Thereschen. In seinem ganzen Leben ist Wilhelm noch niemals krank gewesen.


  Inwendig, versetzte Herr Frohlieb kaltblütig; auswendig nicht, aber inwendig ist er schwer krank. Da so — hier! Er legte beide Hände auf seine linke Brust und machte ein jämmerliches Gesicht.


  Aber sitzt denn da die Leber? fragte die junge Wittwe. Da sitzt ja das Herz!


  Wie? antwortete Herr Frohlieb mit schalkhaftem Erstaunen. Wirklich? Wissen sie das gewiß? Sollte mein armer Junge etwa gar an einer Herzkrankheit leiden? Daß wäre ja fürchterlich! Wissen Sie kein Mittel, Thereschen, wie er geheilt werden kann?


  Er brach in ein lustiges Gelächter aus, indem er auf die junge Frau lossprang, die ihm ihren Muff abwehrend entgegen hielt, doch ebenfalls lachte und bei der kleinen Frau Schutz suchte.


  Wenn ich Alles bedenke, so muß ich Ihnen Recht geben! schrie Herr Frohlieb dabei, es muß das Herz sein, obwohl ich von solchen Krankheiten nicht viel mehr verstehe, da es etwas lange her ist, wo ich selbst einmal daran gelitten habe. Aber geben Sie Acht, beste, werthgeschätzte Frau, ich werde Ihnen meine Beobachtungen aufzählen. Erstens hat Wilhelm seit längerer Zeit schon keinen Appetit mehr, dann sitzt er oft da, als sähe und höre er nicht. Wenn Andere lachen, sieht er aus, als hätte er Zahnschmerzen, und wenn eine rührende Geschichte, ein schaudervolles Unglück erzählt wird, fängt er an sich zu erheitern und fragt nach Dingen, von denen gar nicht die Rede war. Dabei vergißt er Alles, während er sonst ein merkwürdiges Gedächtniß hatte, und wenn er etwas erzählt, bricht er zuweilen plötzlich ab, verwirrt sich, verliert den Faden, wird stumm, sieht auf einen Fleck und — es ist meiner Seele wahr! — fängt an zu seufzen: Ach! oh! ah! Ich habe es selbst gehört, wie er seufzt, kläglich wie ein Wurm. Was sagen Sie dazu? Ist es nicht schrecklich? Woher kann das kommen?


  Das kann sehr verschiedene Ursachen haben, erwiederte die hübsche Wittwe.


  Ursachen? sagte Herr Frohlieb, indem er den Arm mit dem Pfeifchen ausstreckte und seine weisen Falten zog, das versteht sich, Thereschen! Ursachen hat Alles in dieser Welt; es geschieht nichts auf Erden ohne Ursache! So weit sind wir, Gott sei Dank! in Bildung und Aufklärung fortgeschritten, daß wir wissen, es muß eine jede Wirkung auch eine Ursache haben. Aber wo liegen diese Ursachen von meinem Wilhelm seiner Krankheit? Welches ist ihr Anfang und welches wird ihr Ende sein, allerliebste, guteste Frau?


  Er sah so schelmisch dabei aus, während er den Finger an seine Nase legte und würdevoll nachzudenken schien, daß Madame Petermann laut auflachte und sich zu der kleinen, dicken Frau wandte, welche ihr die Hände drückte und ihrem Manne zurief:


  Fange nur nicht von Deinen Ursachen und Wirkungen an, Daniel! Es wird schon Alles von selbst gut werden.


  Herr Frohlieb kehrte sich nicht an diese Ermahnung.


  Ich sage nur dieses, begann er von Neuem, aus nichts wird nichts! Aber wissen Sie was, Thereschen, ich bin ein Homöopath, durch und durch Homöopath, das bin ich! Und darum sage ich: was diese Krankheit verursacht hat, muß dem Patienten eingegeben werden, so erfolgt dessen Herstellung. Habe ich Recht oder Unrecht, was meinen Sie? Sagen Sie mir aufrichtig, ob dies nicht die beste Art ist, ihn zu curiren. Wie? Ehe! Bin ich auf dem rechten Wege, oder nicht?


  Ich weiß es nicht, versetzte die hübsche Wittwe, ihren Kopf nach allen Seiten drehend, denn — es ist ja die Frage, ob dem Herrn Wilhelm Frohlieb diese Medicin gefällt.


  Ob sie ihm gefällt! schrie er beide Arme durch die Luft schwenkend. Wie ein Zuckerherz wird er sie aufessen und immer mehr davon haben wollen. Niederfallen wird er und dem allerliebsten Doctor die Hände abküssen! Aber es ist Menschenliebe, Thereschen, Christenliebe, Nächstenliebe, daß Sie ihn aus diesem Zustande erlösen. Sie haben ihm das Geschäft des seligen Herrn Petermann übergeben, haben Forderungen an ihm zu machen und müssen sorgen helfen, daß es nicht zu Grunde gehe. Ein Buchhändler muß vor allen Dingen seine Sinne zusammen haben, muß immer auf dem Platze sein und wissen, was der menschlichen Gesellschaft an Stärkung und Nahrung Noth thut. Es ist daher ein Verbrechen gegen sich selbst und gegen die ganze Menschheit, wenn mein armer Junge nicht von Ihnen hergestellt wird. Wäre er reich, wie hier oben über uns sein Freund, der Finanzrath Leisegang, so ginge es noch an; aber er hat keinen Bankier zum Vater, sondern blos einen alten Tabakshändler,


  Sie sind ja ein Rentier, fiel Madame Petermann ein.


  Ja so, richtig! rief Herr Frohlieb, das bin ich, aber wie bin ichs geworden? Hätte der Junge, der Wilhelm, nicht partout ein Buchhändler werden wollen, statt seinem alten Vater beizustehen und nachzufolgen, so wäre es mir niemals eingefallen, Rentier zu spielen, und wenn ich nicht immer noch so unter der Hand ein bischen handeln thäte, könnt’ ichs Rentiergeschäft nicht eine Woche lang aushalten. Es ging aber nicht anders, seufzte er wehmuthsvoll, denn der Junge wollte durchaus nichts von Tabak wissen.


  Sie hätten ihn studiren lassen sollen, sagte Madame Petermann


  Wollte er denn? schrie Herr Frohlieb. Meinen Wilhelm? Ich? Warum denn nicht! Aber er wollte nicht, liebste, schönste Frau, und am Ende, allerdings, war es mir auch einerlei, denn bei Lichte betrachtet, ließen sich seine Grundsätze, richtig genommen, durchaus nicht verachten. Es giebt genug Beamte, Vater, sagte er, warum soll alle Bildung sich dahin wenden, warum nicht ins praktische Leben, in die Geschäftswelt? Dieser praktische Blick machte mir Vergnügen bei meinem Jungen. Hast Recht, Willem, sagte ich, Bildung kleidet jeden jungen Menschen gut und macht ihn angenehm überall, dieses weiß dein Vater an sich selbst. Und so sagte auch unser Herr Vetter, der Kriegsrath Hartfeld, zu mir: Lassen Sie ihn, Vetter, sagte er, er hat einen richtigen Blick. Der Bürgerstand hat tüchtige Männer nöthig, die fehlen ihm nur zu sehr. — Aus solchem Munde war mir dies eine Wonne zu hören, denn dieser Mann wird von den Höchsten und Ersten hochgeachtet, und was er sagt, das geschieht.


  Es ist ein sehr kluger Mann, der Herr Kriegsrath, ich habe schon viel von ihm gehört, sagte Madame Petermann zu der kleinen Frau.


  Klug! schrie Herr Frohlieb, dieses wäre das Wenigste, aber es ist nicht Alles. Es giebt nichts, was er nicht verstände, und dabei ein Menschenfreund, ein Freund der Künste, ein Verehrer des Schönen, ein Vater aller Nothleidenden. Wo ein Verein entsteht zum Besten der Menschheit, ist er mit an der Spitze, wo was Gutes gethan werden soll, ist er da. Wer in irgend einer Bedrängniß ist, geht zu ihm.


  Und dabei hat er doch gewiß viele Geschäfte.


  Das versteht sich, versetzte Herr Frohlieb, würdevoll nickend. Er verwaltet ja die große Kasse für die gesammten wissenschaftlichen und Kunst-Anstalten des Staates als erster Rendant. Drei Orden, Thereschen, und wie oft hätte er schon Geheimer sein können, wenn er gewollt hätte. Zulage ist besser, sagte er; Geld, Vetter, damit kann man Gutes schaffen. Geheimrath ist ein Titel, weiter gar nichts; nichts Reelles.


  Ein Titel ist doch auch sehr hübsch, lächelte die junge Wittwe.


  Allerdings, warum denn nicht, sagte Herr Frohlieb, Frau Geheimräthin, gehorsamer Diener! — er machte eine tiefe Verbeugung — aber so ein Mann wie Vetter Hartfeld braucht das Alles nicht. Ich bin Hartfeld, sagt er, damit ist es genug.


  Stolz ist er aber gar nicht, fiel die kleine Frau ein.


  Warum sollte er stolz sein? rief Herr Frohlieb energisch, den Arm in die Seite stemmend. Seine Grundsätze stehen viel zu hoch dazu. Der wirkliche Geheime Ober-Finanzrath Leisegang, Onkel von unserm Finanzrath oben, ist sein Chef und geht mit ihm um, wie ein Bruder mit dem anderen, Thereschen. Als ob sie beide an einer Brust gelegen hätten, so lieben sie sich, sind ein Herz und eine Seele, und der Finanzrath ebenfalls. Wer sollte diesen Mann auch nicht verehren! Und jetzt will ich Ihnen auch noch etwas mittheilen von wegen meinem Wilhelm und seiner Krankheit, woran Sie sehen können, wie dieser Vetter Hartfeld bis in die tiefsten Tiefen des menschlichen Herzens steht. Vorige Woche kam er mit heran, wie er dies öfter thut, und wie wir von Wilhelm sprachen, dem er immer sehr gewogen war, saß er da in der Sophaecke, ließ sich alles erzählen und dachte lange ernsthaft nach. Darauf sagte er plötzlich: Haben Sie ein Auge auf Ihren Wilhelm, Vetter, krank ist er nicht, doch bis über die Ohren verliebt.


  Hier brach Herr Frohlieb in ein schallendes Gelächter aus, denn die hübsche Wittwe schlug verwirrt die Augen nieder und beugte sich zu der kleinen, dicken Frau, die sie in Schutz nahm.


  So höre doch endlich auf, Daniel, mit Deinen gottlosen Späßen! rief sie ihrem vergnügten Gatten zu.


  Meiner Seele, es ist wahr! schrie er. Verliebt bis über die Ohren! Und wie ich dem Herrn Finanzrath mittheilte, meinte der, er hätte es auch schon gemerkt; es wäre die höchste Zeit, daß er zur Vernunft gebracht würde.


  Was hat denn der Herr Finanzrath sich darum zu bekümmern? fragte Madame Petermann. Das ist doch jedes Menschen eigene Sache, vernünftig zu sein oder nicht, und wenn Wilhelm—


  Da kommt Wilhelm! unterbrach sie Herr Frohlieb, indem er nach der Thür lief.


  Nein! Nein! rief Madame Petermann ängstlich, die kleine Frau umfassend.


  Ja, ja! schrie Herr Frohlieb, er muß curirt werden. Hierher, Willem! Komm her, Du — bei diesem Worte schnappte ihm die Stimme plötzlich ab, und während er ein paar gelenkige Verbeugungen machte, begann er mit erneuter Redseligkeit: I Herr Jees! Sie sind es, liebster Herr Finanzrath, kommen Sie doch näher, Setzen Sie sich ein bischen zu uns. Frisches Wetter heute! Immer näher heran, wo es warm ist, Herr Finanzrath.


  Der Herr, welcher hereingetreten war, blieb jedoch an der Thür stehen und beantwortete diese Einladungen mit einer Verneigung gegen die Damen. Es war noch hell genug, um sehen zu können, daß er wenig mehr als dreißig Jahre zählen mochte, aber er war ungewöhnlich stark beleibt, sein Kopf dick und fleischig, die Stirn hoch und das lichtbraune Haar sehr dünn. Madame Petermann wandte ihr hübsches Gesicht von ihm ab, als hätte sie keine Lust, weder ihn zu beachten, noch sich beachten zu lassen.


  Ich wollte nur zusehen, sagte der Finanzrath, ob Wilhelm etwa schon hier wäre.


  Er muß kommen, jede Minute erwarten wir ihn, erwiderte Herr Frohlieb. Nehmen Sie gefälligst Platz, liebster Herr Finanzrath, und unterhalten Sie die Damen. Solch junger, feiner Herr ist den Damen allemal willkommener, wie ein alter.


  Der Geschmack ist verschieden, Herr Frohlieb, versetzte der Finanzrath, und der Ton, in welchem er dies sagte, klang äußerst spöttisch. Ich bedaure, daß meine Zeit so beschränkt ist; allein ich komme wieder herunter und hoffe dann auch Wilhelm anzutreffen.


  Sehr angenehm, bester Herr Finanzrath, außerordentlich lieb und angenehm! rief Herr Frohlieb ihm nach, indem er seine Hände rieb und einige unterthänige Schwenkungen machte. Erzeigen Sie uns die Ehre, immerdar willkommen, aber setzen Sie gefälligst Ihren Hut auf, Sie könnten sich erkälten.


  Der Finanzrath befolgte diesen guten Rath, und Herr Frohlieb kehrte seelenvergnügt zurück, allein seine Vergnüglichkeit verschwand, als er sah, daß Madame Petermann Abschied von der kleinen Frau nahm, deren Zureden nichts fruchten wollte.


  Wie! schrie Herr Frohlieb erschrocken — Thereschen! Sie werden uns doch nicht verlassen wollen. Wilhelm muß ja den Augenblick hier sein.


  Der Herr Finanzrath wird aber auch gleich wieder kommen, sagte Madame Petermann.


  Du hättest ihn doch gar nicht einladen sollen, sagte die kleine Frau.


  Freilich — allerdings nein! brummte er kleinlaut.


  Ein so interessanter Gesellschafter ist der Herr Finanzrath doch auch wohl nicht, fuhr Madame Petermann fort.


  Gott bewahre! antwortete die kleine Frau. Er sitzt nur und lauert, frägt Jeden aus, um Allerlei zu hören und sich darüber lustig zu machen. Ueber Alles macht er seine Bemerkungen; ich kann ihn nicht ausstehen.


  Ich auch nicht! bekräftigte Madame Petermann.


  So reich er ist, giebt er doch keinem was, fuhr die kleine Frau fort. Mißtrauisch ist er; o du meine Güte! ich glaube, er traut sich selbst nicht; und geizig auch, er möchte Alles alleine haben. Wilhelm kennt ihn von Klein auf, aber denken Sie, dem würde er das Geringste anvertrauen? Gar nichts!


  Pfui! sagte Madame Petermann, solch schlechter Charakter.


  Aber gescheidt! flüsterte Herr Frohlieb, geheimnißvoll winkend. Er soll die knifflichsten Arbeiten machen. Wilhelm sagt, er wäre einer der besten Köpfe im ganzen Ministerium.


  Was thue ich mit dem Kopfe, wenn das Herz nichts taugt! rief die hübsche Wittwe verächtlich.


  So ist es Recht, Thereschen, so ist es Recht! lachte Herr Frohlieb, lustig in seine Hände schlagend. Auf das Herz kommt es an. Ist das Herz gesund, ist auch die Leber gesund, und das ganze Dasein eine Harmonie. Also bleiben Sie bei uns, damit wir den Wilhelm heut noch curiren.


  Dazu war Madame Petermann jedoch nicht zu bewegen. Sie wollte durchaus nicht die Wiederkehr des Finanzraths abwarten, in dessen Gegenwart kein vernünftiges Wort gesprochen werden könnte.


  Fangen Sie die Cur nur allein an, mein bester Herr Frohlieb, sagte sie, wenn aber meine Hülfe durchaus nöthig sein sollte, so will ich diese zwar nicht versagen, möchte jedoch zunächst noch Mancherlei von dem jungen Herrn erfahren.


  Warum er gestern nicht zu Ihnen gekommen ist, fiel Herr Frohlieb ein, das soll er bekennen; auf seinen Knieen soll er die Wahrheit bekennen, und eben deswegen bleiben Sie hier, liebstes Thereschen, bis er Alles gebeichtet hat.


  Die junge Wittwe aber schüttelte lachend den Kopf.


  Ich habe auch meinen Willen, sagte sie, sich in den Sammetmantel hüllend. Er soll zu mir kommen, so will ich ihm verzeihen. Gute Nacht, Herr Frohlieb! Adieu, beste Mama! Der Kranke muß den Doctor aufsuchen. Gute Nacht! Gute Nacht!


  


  2.


  Als Herr Frohlieb von der Begleitung der jungen Wittwe zurückkehrte, strahlten seine Augen vor Vergnügen, und indem er den Arm um seine kleine Frau legte, und ihr zunickte, lachte er ausgelassen luftig.


  Es ist richtig, Mamachen, sagte er dabei, Alles klipp und klar und richtig! Aber es ist doch ein sappermentscher Junge, unser Wilhelm, ein elementscher Junge! Dieses hat er zu Stande gebracht, fix und fertig zu Stande gebracht, bis auf die Unterschrift, die er allezeit haben kann.


  Na, mein Gott! rief die kleine Frau, die ihre Haube wieder zurechtschob, darum brauchst Du doch nicht so zu rasen. Was war sie denn, ehe der alte Petermann sie nahm? Eine Registratortochter, die aus dem Hause ging, ihr Brot zu verdienen. Der alte Buchhändler Petermann ließ sich die Wirthschaft von ihr führen und heirathete sie.


  Bisch, Mamachen, bisch! winkte Herr Petermann, die Hand mit dem Pfeifchen aufhebend, man muß niemals auf die Vergangenheit blicken. Was da ist, das ist die Seele, und diese reelle Seite des Geschäfts ist hier über allen Zweifel erhaben, denn der alte Petermann hat ihr sein ganzes Vermögen hinterlassen.


  Stolz war sie immer, sagte die Mama, und hübsch war sie auch, das kann Keiner läugnen.


  Sie ist noch hübsch, fiel er ein, allerliebst, appetitlich sieht sie aus, obwohl sie beinahe ebenso alt sein muß, wie Wilhelm.


  Ebenso alt? eiferte die kleine Frau. Wilhelm wird jetzt dreißig, sie muß wenigstens ein Jahr oder zwei älter sein.


  Was ist denn an ein paar Jahren gelegen, Mamachen! rief Herr Frohlieb versöhnend lachend. Eine gute, abgelagerte Waare ist für jeden Kenner angenehm. Nur nicht zu jung; es ist niemals der richtige Geschmack darin. Du bist ja auch kaum acht oder neun Jahre jünger als ich.


  Volle zehn Jahre, Daniel, sagte die kleine Frau mit Heftigkeit.


  Zehn Jahre? das ist was Rechts! Bedenke, Mamachen, wie schnell ein Jahr vergeht; ehe man sich recht darauf besinnt, ist’s vorbei. Stolz können wir auf eine Schwiegertochter von solchem verständigen Alter sein, welche dabei aussieht, als wäre sie eben zwanzig geworden, und dann Mama — Herr Frohlieb legte den Finger an seine Nase und zog seine weisesten Falten — dann ist es kein Spaß, fünfzig tausend Thaler zu heirathen, oder noch mehr. Es ist dies ein Ereigniß, welches nicht sehr häufig in der Weltgeschichte vorkommt, und eine Ursache zu Wirkungen der interessantesten Art, mercantilisch genommen.


  Komm mir nicht mit Deinen mercantilischen Grundsätzen, Daniel! rief die kleine Frau abwehrend. Ich habe nichts dagegen, wenn sie sich heirathen, denn Geld kann ein Jeder brauchen, und ihre Wirthschaft versteht Therese, wenn sie gleich einen Zobelmuff trägt und sich gerne putzt. Wenn sie sich lieben, macht es auch nichts aus, ob sie ein bischen älter ist, obwohl man es nicht gerne hat, wegen der Zukunft; im Uebrigen aber kann Wilhelm auch ohne sie und ihr Geld eine Frau bekommen. Hochmüthig braucht sie nicht zu thun, braucht ihn nicht zu sich zu bestellen, um sich anbeten zu lassen, wie eine Göttin. Wenn es ihr so recht ums Herz wäre, konnte sie ja hier bleiben und ihn erwarten.


  Es ist alles mercantilisch eingerichtet auf dieser Erde, Mamachen, also auch in dieser Angelegenheit danach zu urtheilen, erwiderte Herr Frohlieb mit derselben weisen Miene. Ziehen wir daher die mercantilischen Gesichtspunkte in Betracht, so frage ich, warum Wilhelm, wenn solche Forderungen an ihn gemacht werden, dieses nicht acceptiren soll? Denn warum soll er nicht knieen, Mamachen, warum soll er nicht anbeten, wenn dies zu den Conjuncturen des Geschäfte gehört?


  Guten Abend! unterbrach ihn hier eine sonore Stimme von der Thür her, und Herr Frohlieb drehte sich rasch danach um, während die kleine Frau den Gruß erwiderte.


  Guten Abend, mein Sohn rief sie freundlich dem Nahenden entgegen. Warum bist Du denn so lange geblieben und gestern gar nicht zu uns gekommen?


  Ich war sehr beschäftigt, Mutter, antwortete der Sohn, der sich zu ihr niederbeugte, denn sie hob ihre Arme zärtlich zu ihm auf, um ihn zu küssen.


  Wiederum also der mercantilische Standpunkt, Mama, sagte Herr Frohlieb triumphirend. Komm hierher, Wilhelm, und gieb mir Deine Hand. Sage mir, mein Junge, was Du Dir als Richtschnur Deines Lebens denkst?


  Wie soll ich das verstehen, Vater? fragte der junge Mann.


  Ich will wissen, fuhr Herr Frohlieb, den Finger an die Nase gelegt, fort, was Du für die wahre Richtschnur aller vernünftigen Wesen auf Erden ansiehst, um glücklich zu werden.


  Um glücklich zu werden? wiederholte Wilhelm. Giebt es eine Vorschrift, nach welcher gelebt uns das Glück in die Arme läuft?


  Das versteht sich! schrie Herr Frohlieb. Was wäre dieses denn für eine miserabele Welt, wenn man nicht mit gewissen richtigen Grundsätzen glücklich darin würde, sich glücklich fühlte und sein menschliches Dasein mit Vergnügen genösse!


  Es würde ein großer Gewinn für die Menschheit sein, Vater, lachte der junge Mann, wenn Du ihr ein solches Recept hinterlassen könntest. Du würdest der Messias sein, nach welchem sie seit so vielen Jahrhunderten vergebens schmachtet.


  Das werde ich! sagte Herr Frohlieb, sich energisch auf die Brust klopfend, es soll mir eine Ehre sein, für die Menschheit zu arbeiten. Aber wie so denn, Willem? Wie so denn solche Umstände? frage ich. Es ist ja gar kein Kunststück, oder doch eines, was ein Jeder machen kann, sobald ich voraussetze, daß er über die Ursachen richtig nachdenkt.


  Vor allen Dingen, Mama, stecke die Lampe an, damit wir uns ansehen können, fuhr er fort. Licht gehört zu Allem, was man erfahren will, Dunkelheit ist der Feind jeder Aufklärung.


  Ich muß wieder fort, Vater, fiel der Sohn ein, sparen wir uns also die Aufklärung auf später.


  Du willst uns wieder verlassen? fragte die kleine Frau, die sich mit der Lampe beschäftigte.


  Ich habe noch etwas Nothwendiges abzumachen, aber ich komme wieder.


  Siehst Du wohl, Wilhelm, sagte Herr Frohlieb, indem er seinen Sohn an der Rockklappe festhielt und ihm die Spitze der Cigarrenpfeife auf die Brust setzte, das ist der Fehler! Sobald es sich um ernsthaftes Nachdenken handelt, sagen die Meisten: ich habe keine Zeit; sobald sie Licht sehen, machen sie sich fort und antworten: wart ein Bischen, ich komme wieder.


  Die Lampe flackerte auf und beleuchtete den jungen Mann, der von dem alten festgehalten wurde. Er war groß und kräftig gebaut, sein Gesicht hatte männlich feste und wohlgeformte Züge, die wohl den Stolz seiner Mutter rechtfertigen konnten, aber er schien zu leiden, und seine dunklen Augen blickten unruhig umher, als die kleine Frau näher kam, die Lampe zu ihm aufhob, und erschrocken dabei ausrief:


  Wie siehst Du denn aus, Wilhelm! Mein Gott! Du bist doch nicht krank? Was fehlt Dir denn? Was ist Dir denn geschehen, mein Sohn?


  Gar nichts, Mutter. Ich weiß von nichts, erwiderte Wilhelm lächelnd. Ich habe seit einiger Zeit viel gearbeitet — darum bin ich auch seltener zu Euch gekommen, fügte er rascher hinzu. Aber es ist nichts, als geistige Abspannung, Abmüdung, die vorübergeht.


  Es ist nicht wahr, mein Junge, es ist nicht wahr! schrie Herr Frohlieb, indem er ungeheure Falten über seine Stirne zog und den Finger an die Nase legte, während seine Augen sich mit Schelmerei füllten. Dieses ist wiederum ein merkwürdiger Beweis, Mama, wie die Menschen immer bereit sind, sich und Andere weit eher zu täuschen, als die Wahrheit zu gestehen.


  Das Gesicht des jungen Mannes färbte sich röther, und indem er lachte, weil sein Vater zu lachen und zu drohen anfing, vermehrte sich seine Unruhe in seinen Augen, bis er plötzlich ernsthaft wurde und den Kopf schüttelte.


  Es ist aber doch wahr! schrie Herr Frohlieb, der einen Stoß mit der Pfeifenspitze auf ihn that. Und so siehst Du, Wilhelm, wie es unmöglich ist, richtige Grundsätze durchzuführen, weil die Grundursachen verläugnet und verheimlicht werden; wenn man dies aber nicht thäte, sondern bei üblen Wirkungen sogleich fragte: woher kommt das? und dann sofort die richtige Erkenntniß anwendete, so würde auch niemals der Appetit fehlen und der Kopf herunterhängen, und die geistige Abspannung herhalten müssen. Das Blut würde vielmehr leicht und froh durch die Leber gehen und das Herz erfrischen, und darin liegt das ganze Recept für das menschliche Wohlergehen, Wilhelm. Sorge dafür, daß Herz und Leber immer frisch und munter sind, so ist der ganze Mensch heiter und guter Dinge, und weiß nichts von Sorgen und melancholischer Schwachsinnigkeit.


  Und wie ist das zu erreichen, Vater?


  Aus dem mercantilischen Standpunkte, mein Junge! Es ist nichts leichter, als das zu erreichen, sobald man das menschliche Dasein mercantilisch betrachtet. Meiner Seele! es ist wahr, fuhr er fort, indem er sich auf die Brust klopfte. Es ist Alles dummes Zeug in der Welt, was nicht mercantilisch bedacht wird. Warum ist in früherer Zeit Alles besser gewesen? Weil die Menschen vom mercantilischen Gesichtspunkte aus handelten, nicht aber nach Ideen, wie sie diese jetzt umherschreien. Was ist eine Idee? Eine Idee ist gar nichts, eine Einbildung, ein Unsinn, der Verwirrung hereinbringt und unglücklich macht. Also nachdenken, sich fragen, worin liegt der Vortheil, nach dem ich handeln muß? Was ist die Ursache, von welcher die Wirkung ausgeht, durch welches ich ein glücklicher Mensch werde, der sein irdisches Dasein fröhlich genießt, das ist der mercantilische Standpunkt. Begreifst Du nun, Wilhelm?


  Es ist mir in der That noch Manches dunkel, antwortete der Sohn, vor sich hinsehend.


  So! sagte Herr Frohlieb. Warte, wir wollen ein Beispiel annehmen. Gesetzt den Fall, Du wärest verliebt.


  Ueberrascht wandte sich Wilhelm zu seiner Mutter um.


  Das wäre recht hübsch! rief die kleine Frau, ihm zulächelnd. Verlieben muß sich ja jeder Mensch, weil die Natur ihr Recht haben will, und wenn Einer so alt geworden ist, wie Du, muß er dafür sorgen, daß er dahin gelangt.


  Also setzen wir voraus, die Natur hätte sich ihr Recht verschafft, fuhr Herr Frohlieb fort, so würdest Du als ein vernünftiges Wesen nicht sagen: meine Liebe ist eine Idee, sondern Du würdest Dich auf den mercantilischen Standpunkt stellen und Dir vorhalten — hier legte er seine Pfeifenspitze an den linken Daumen — erstens: Woher kommt es, daß ich blaß werde, nicht höre, was gesprochen wird, nicht verstehe, wenn ich gefragt werde, wie aus dem Traume auffahre, wenn mich Einer anredet, und sogar vergesse, daß eine gewisse Dame mich eingeladen hat, sie gestern Abend zu besuchen?


  Das habe ich nicht vergessen, Vater, aber—


  Aber die Herzensbeklommenheit ließ es nicht zu, lachte Frohlieb mit einer lustigen Bogenschwenkung. So würdest Du zweitens fragen: Warum habe ich diese Aengstlichkeit, und wie werde ich sie los? Somit drittens würdest Du fragen: Welche Ursache bringt diese Wirkung hervor, und was habe ich zu thun, um mir meinen mercantilischen Standpunkt zu sichern, das heißt so zu handeln, daß sich alle meine Wünsche erfüllen.


  Das würde allerdings das Beste sein, wenn es möglich wäre, murmelte Wilhelm, allein — dazu gehört mehr Muth, als ich besitze.


  Der richtige Standpunkt gehört dazu, weiter gar nichts! schrie Herr Frohlieb. Muth! Ist es möglich, daß mein Sohn wie ein armer Sünder vor mir steht und es fehlt ihm an Muth! Stelle Dich auf den mercantilischen Standpunkt, mein Junge, so bekommst Du Muth, wie ein Löwe. Stelle Dir vor, was Du gewinnen willst, was auf dem Spiele steht, was verloren gehen kann, so wird Deine Zunge eine Ueberredungskraft bekommen, daß sie allen Widerstand überwältigt, und ich sage Dir, Wilhelm, Du wirst siegen, wirst in einen offenen Himmel eingehen, denn sie wird Dich curiren, und Alles ist gut.


  Vielleicht hast Du Recht, sagte der junge Mann erregter.


  Es ist ganz gewiß, daß ich Recht habe! fuhr Herr Frohlieb fort, ihn mit der Pfeife stoßend. Ein Mann auf diesem Standpunkt spricht nicht von vielleicht, sondern er weiß, es ist so. Zeige ihr, daß Du Dich nicht fürchtest, daß Du weißt, was zu dieser Wirkung paßt, und was zur Gesundheit gehört. Sapperment! Wie ich jung war, hätte mir Keiner so kommen sollen.


  Du weißt also? fragte Wilhelm stockend.


  Na, das versteht sich! lachte Herr Frohlieb, ihn an beide Backen fassend. Denkst Du, mir fehlt der richtige Standpunkt? Denkst Du, die Mama speculirt nicht auf eine angenehme Schwiegertochter? Und diese — aber halt! höre doch — Wilhelm! mein Junge, ich will Dir noch mehr sagen, halt doch!


  Laß mich, Vater, sagte der junge Mann. Wenn ihr es wißt, so will ich mir selbst Gewißheit verschaffen. Ich will Deinen Rath befolgen.


  So höre mich noch an, ich bin noch nicht fertig! schrie Herr Frohlieb zwischen Thür und Schwelle, wohin er seinem Sohn gefolgt war, aber während er vorwärts strebte, hielt ihn die kleine Frau bei beiden Rockschößen fest, daß er nicht weiter konnte.


  Laß ihn gehen, Daniel, eiferte sie dabei, er kann seine Sache selbst ausfechten. Laß ihn machen, was er Lust hat, er wird schon finden, was er sucht.


  Reiß mir den Rock nicht entzwei, Mama, er hat schon geknarrt! sagte Herr Frohlieb, ohne umzublicken. Da geht die Hausthür wieder auf. Er kehrt um, wie ich es wohl dachte, denn seine Besonnenheit kehrt zurück. Komm herein, mein Junge, und falle nicht, wir wollen gleich die Flurlampe anstecken lassen.


  Dies dürfte allerdings sehr wohlthätig sein, antwortete eine sanfte, volle Stimme, da es sehr finster ist. Guten Abend, mein lieber Vetter!


  Was? schrie Herr Frohlieb. Oh! Ist es wirklich wahr? meiner Seele! Sie sind es, werthgeschätzter Herr Vetter! Mama, laß los! Ich dachte, es wäre mein Sohn. Sieh doch hier, wer da ist, Mama.


  Der Herr Kriegsrath! rief die kleine Frau, indem sie die Rockschöße ihres Eheherrn fallen ließ und verwirrt zurückwich, aber freundlich dabei lachte.


  Ja wohl, meine liebe Cousine, da bin ich, erwiderte der Kriegsrath, ihr die Hand bietend. Sie erwarten Ihren Sohn. Er ist soeben an mir vorüber gegangen, ohne mich zu sehen.


  Er sieht und hört nicht, sagte die kleine Frau.


  Wie dies jungen Leuten in einem gewissen Alter eigen ist, erwiderte der Kriegsrath lächelnd.


  Bis sie auf den richtigen Standpunkt gelangen! fiel Herr Frohlieb ein, indem er den Finger an seine Nase legte und schelmisch lachte.


  Sehr wahr, mein lieber Vetter, versetzte der Kriegsrath, man hat mit diesen jungen Leuten seine Plage, muß aber geduldig sein und darf sich nicht beschweren. Weiß man doch an sich selbst, daß Jugend heißes Blut und Leidenschaft zu Begleitern hat.


  Sie treffen es immer, hochverehrter Herr Vetter! rief Herr Frohlieb mit einer begeisterten Bogenschwenkung. Immer den Nagel auf den Kopf und so richtig wie Gold. Es ist mir eine wahre Freude, wenn ich es höre.


  Der Kriegsrath ging lächelnd, ohne eine weitere Einladung abzuwarten, nach dem Sopha und setzte sich dort nieder. Er war von hoher, ein wenig nach vorn gebeugter Gestalt. Der große, schöne Kopf hatte äußerst würdige und offene Züge, klare, mildblickende Augen und einen feinen Mund, um den ein gewinnendes Lächeln schwebte. Die Ruhe seines Gesichts wurde durch die Sicherheit aller Bewegungen vermehrt, und dazu kam das reiche, ziemlich ergraute Haar, und breite, graue Augenbrauen, die ihm ein eigenthümlich imponirendes Ansehen gaben. Bei aller Güte und Freundlichkeit seines Wesens umgab ihn aber doch ein gewisses Etwas, was auch Herrn Frohliebs zärtliche Vertraulichkeit in Respect hielt.


  Der Kriegsrath stützte seine wohlgebildeten Hände auf einen Stock mit goldener Krücke. Seine Wäsche war blendend weiß und fein; ein weißes Halstuch schmiegte sich an eine gesteifte Krause, und in dieser steckte eine Nadel, aus deren Mitte ein prächtiger Stein funkelte. Sein Gesicht war glatt rasirt, die Haut schimmerte überall fein und röthlich, nirgend war ein Pünktchen, nirgend ein Stäubchen zu entdecken. Die gelben, gesteppten Handschuhe von Hirschleder, welche er auf seinen Hut gelegt hatte, sahen so neu aus, als wären sie noch nie aufgestreift worden, der Hut selbst aber war ein feiner Kastor, den Herr Frohlieb mit Ehrfurcht befühlte, und mit einer tiefen Verbeugung säuberlich auf den Tisch setzte, damit er nicht etwa gestoßen werde.


  Der Herr Kriegsrath hatte jedoch nicht allein äußerlich alle Kennzeichen eines feinen Mannes, der sich zu kleiden und zu tragen weiß, er hatte auch trotz aller Freundlichkeit und Herablassung ein Wesen, welches der Vertraulichkeit Schranken setzte. Niemals sagte er ein unschickliches Wort, oder erlaubte sich einen Scherz, der zu Mißdeutungen Anlaß geben konnte. Die Würdigkeit in Allem, was er that und sagte, behielt ihr überwiegendes Gepräge, und verband sich mit der Artigkeit eines Weltmannes und jener Sicherheit, die ein erfahrungsreiches Leben giebt.


  Wer ihm nahte, fühlte dies sehr bald, und Jeder, der ihn kannte, hatte etwas zu rühmen, entweder seine Einsicht und seine Klugheit, oder seine Güte und Milde, oder auch seine Wohlhabenheit, die nach allen Seiten hin sich geltend machte. Denn der vortreffliche Mann zeigte sich nicht allein wohlthätig, wo seine Mildthätigkeit beansprucht wurde, er verschönte auch sein eigenes Leben, und wie er in seiner Erscheinung äußerst sauber und fein auftrat, so gab sein Hauswesen auch Zeugniß für seinen Geschmack, wie für seine Neigungen.


  Nichts konnte Herrn Frohlieb so sehr beglücken, als der Besuch dieses allverehrten Verwandten, und als der Kriegsrath jetzt auf dem Sopha saß und sich nach dem Befinden des Ehepaares erkundigte, das Aussehen der kleinen Frau lobte, und in seiner gewinnenden Art von dem Vergnügen sprach, mit dem er die Versicherungen ihres Wohlergehens hörte, blieb der gute Vetter in einem seligen Bücken und Armschwenken, bis er endlich das Wort ergreifen konnte.


  Unsern unterthänigsten Dank für Ihre große Güte! schrie er. Sie wissen gar nicht, wie sehr wir dies Glück zu schätzen wissen, werthester Vetter Hartfeld. Ein Mann wie Sie, ja das ist eine Seltenheit. Was habe ich gesagt, Mama? Fragen Sie die Mama, was ich gesagt habe. Der Erste im ganzen Lande müßte unser Vetter Hartfeld sein, das verdiente er, und es wäre ein Segen für die Menschheit, wenn er der Allererste wäre. Das habe ich gesagt, und ich sage es noch. Aus Gründen und mit voller Ueberzeugung bleibe ich dabei.


  Herr Frohlieb legte energisch seine linke Hand auf seine Brust und machte mit der rechten eine Bogenschwenkung.


  Der Kriegsrath hörte lächelnd zu, seine Finger falteten sich über der goldenen Krücke seines Stockes zusammen. Gönnen wir Jedem sein Glück, und was der Herr ihm verliehen, sagte er sanftmüthig. Ich bin zufrieden, lieber Vetter, mit dem, was mir beschieden wurde, auch Sie können zufrieden sein.


  Das versteht sich! schrie Herr Frohlieb. Es sind Gründe dafür vorhanden, die aus den richtigen Ursachen entspringen. Aber was bin ich gegen Sie! Ein Nichts, ein Staub, ein Lump! Meiner Seele! ein Garnichts als das, bester Vetter!


  Stille! stille! winkte der Kriegsrath, wer wird so sprechen. Sie haben ein fleißiges, arbeitsames Leben gelebt und ruhen davon jetzt behaglich aus.


  Einfach und bescheiden! sagte Herr Frohlieb. Arbeit macht das Leben süß. Aber Sie, verehrter Herr Vetter, Sie stehen groß und erhaben da, und besitzen Alles, was Das Herz begehrt.


  Und doch sind Sie glücklicher, als ich es bin, fuhr Hartfeld mit einem sanften Kopfneigen fort.


  Ich glücklicher? Oh! lachte Herr Frohlieb, indem er seine Augen weit aufmachte. Sehen Sie sich einmal um, wie es hier aussteht. Wie bei einem bescheidenen Bürger, der jeden Donnerstag Pöckelfleisch und Erbsen ißt, und Sonntags abwechselnd Kälberbraten oder Schmorfleisch. Aber Sie dagegen! Tapeten und Bilder an den Wänden, seidene Decken und Polsterstühle, wo man bis über die Ohren hineinfällt. Und des Mittags — wie heißen die Dinger? — Trüffeln und Caviar und so dergleichen. Und Sie wollen sagen, daß ich glücklicher wäre? Es ist ein Spaß, Herr Vetter! Gehorsamer Diener! Ich wollte, es wäre so; meiner Seele! ich wollte es.


  Mein lieber Freund, sagte Hartfeld, mitleidig die Achseln zuckend, könnten Sie mich darum beneiden?


  Beneiden? schrie Herr Frohlieb. Niemals! das versteht sich, Sie müssen so leben. Das schickt sich für einen Mann, wie Sie sind, es ist recht und billig. Für mich schickt es sich nicht, und ich möchte es auch nicht, es wäre nichts für mich.


  Jedes Wesen auf Erden hat seine Freuden und seine Sorgen, mein lieber Freund, sagte Hartfeld.


  Sie haben keine Sorgen, Sie nicht! fiel Herr Frohlieb ein. Ein so hoch geachteter, allgemein verehrter Mann kann gar keine Sorgen haben.


  Hat man keine, so macht man sich welche, lächelte der Kriegsrath. Ich bin jedoch zufrieden und klage nicht.


  Wenn Sie klagen wollten! rief die kleine Frau.


  Sehr richtig, Mama, sehr richtig! bekräftigte Herr Frohlieb.


  Und dennoch falsch, sagte Hartfeld. Ich bin dankbar für manchen Segen, aber sind Sie nicht glücklicher? Ich stehe allein, meine Lebensgefährtin ist mir genommen. Sie besitzen eine vortreffliche Frau und einen Sohn, der Ihnen Freude macht.


  Allerdings ja! versetzte Herr Frohlieb mit einer zärtlichen Handschwenkung auf seine Gattin. Da sitzt sie, die ich verehre, und obwohl sie zuweilen auch unangenehm werden kann, möchte ich sie doch nicht missen. Aber, Gott sei Dank! lieber Vetter. Sie sind ja nicht kinderlos, Sie haben eine Tochter, eine sehr liebenswürdige und ausgezeichnete Tochter, die—


  Au! schrie er, sich unterbrechend, denn die kleine Frau gab ihm einen Stoß mit dem Fuße, der eine empfindliche Stelle treffen mußte.


  Fahren Sie nur fort, lieber Vetter, lächelte der Kriegsrath, denn Sie haben Recht. Julie ist die beste Freude und der Trost meines Lebens. Sie ist nicht schön.


  Oh! rief die Mama, das dürfen Sie doch nicht sagen. Ich habe sie zwar seit längerer Zeit nicht gesehen, aber mir hat sie immer sehr gefallen.


  Mir auch! betheuerte Herr Frohlieb, mir ganz besonders. Es ist so ein sanftes, feines Wesen, wie die selige Cousine war. Etwas kränklich zwar, etwas blaß.


  Das hat sich bedeutend gebessert, fiel Hartfeld ein. Sie wissen, daß Julie diesen Sommer über im Bade war, dann auf dem Lande bei einer befreundeten Familie lebte. Seit den sechs Wochen, wo sie wieder hier ist, hat sie das Haus sehr wenig verlassen, aber ich hoffe, Wilhelm hat Ihnen ihre Grüße gebracht.


  Das hat er gethan, erwiderte Herr Frohlieb mit einer unterthänigen Verbeugung; leider haben wir dabei gehört, daß das liebe Julchen sich noch immer angegriffen fühlt und deshalb auch noch nicht unsere Aufwartung gemacht.


  Was hat Ihnen Wilhelm denn mehr erzählt? fragte der Kriegsrath die kleine Frau.


  Mehr hat er nicht erzählt, antwortete diese.


  Es ist ein Unglück mit dem Jungen! schrie Herr Frohlieb, es ist nichts aus ihm herauszukriegen. Es ist, als ob er ein anderer Mensch geworden wäre. Was haben Sie neulich gesagt, liebster Vetter, als Sie uns die große Freude machten, und zu uns herankamen. Erinnern Sie sich, was Sie sagten, wie von ihm die Rede war?


  Sie meinen, es sei so, wie ich damals sagte? lächelte Hartfeld.


  Es ist ganz gewiß so, denn es kann nicht anders sein! Hier sitzt es, hier! schrie Herr Frohlieb, indem er seinen Zeigefinger auf die Herzgegend setzte und heftig darauf tippte.


  Der Kriegsrath nickte, und seine Mundwinkel zogen sich zusammen. Er hat sein Geschäft sehr vortheilhaft von der Madame Petermann gekauft, sagte er.


  Aeußerst vortheilhaft, erwiderte Herr Frohlieb. Jeder, der es kennt, sagt, es wäre doppelt so viel werth. Aber es machte sich, sie wollte es los sein und — na, es ist eine junge Wittwe, und bekannt waren wir auch, also—


  Der Kriegsrath hob den Kopf nachdenkend zu ihm auf.


  Eine hübsche junge Frau, fuhr Herr Frohlieb, vergnügt seine Hände reibend, fort. Es ist komisch, wie der Wilhelm seine Gründe entwickelt, aber es hat Alles seine Ursachen, und es geht Alles natürlich in der Welt zu.


  Julie ist zwanzig Jahr alt, sagte Hartfeld.


  Wie die Zeit vergeht! rief Herr Frohlieb erstaunt.


  Wilhelm ist zehn Jahre älter.


  Nicht ganz, bester Herr Vetter, fiel die kleine Frau ein. Es fehlen noch fünf Monate.


  Darauf kommt es nicht an. Ich halte Wilhelm für einen sehr wackern jungen Mann, und habe ihn immer geschätzt.


  Wenn er doch hier wäre, daß er es hören könnte. Diese Ehre, aus solchem Munde gelobt zu werden! schrie Frohlieb, indem er mit einer Bogenschwenkung seine beiden Hände vor sich ausstreckte. Aber er ist fortgelaufen, der Elementer, zehn Pferde hätten ihn nicht halten können.


  Wissen Sie auch, wohin er gelaufen ist? fragte Hartfeld.


  Versteht sich! — Herr Frohlieb legte den Zeigefinger an seine Nase und kniff seine Augen listig zusammen. Es ist einmal in der Welt so, bester Vetter. Es ist die Macht der Gefühle, welcher sich alle Grundsätze unterwerfen. Na, und warum sollen wir nicht Ja sagen, wenn sich Alles zusammen paßt? Und das Blut und die Jugend — Sie haben es ja selbst gesagt, haben es zuerst gemerkt, wie es mit ihm steht.


  Ich habe auch nichts dagegen, lieber Frohlieb, fiel Hartfeld ein.


  Wir auch nicht, bester Vetter, wir gewiß nicht! schrie Herr Frohlieb. Es ist längst unser Wunsch gewesen, aber der Junge fürchtete sich ja, als wär’s ein Verbrechen.


  Ich glaube nicht, daß er das nöthig hat, lächelte der Kriegsrath. Er ist also zu ihr gegangen?


  Und will ein Ende machen, will Alles gestehen, damit er weiß, woran er ist.


  Damit wir jetzt sämmtlich wissen, woran wir sind, sagte Hartfeld, indem er dem Ehepaar seine Hände reichte, so mag er sein Heil versuchen. Julie hat ihn lieb, sie wird seinen Antrag aufnehmen, wie er es verdient. Seit den sechs Wochen ist Wilhelm, was Sie vielleicht erst jetzt erfahren, fast täglich zu uns gekommen, ich habe dadurch Gelegenheit gehabt, ihn noch besser kennen zu lernen. Wenn Julie also will, so habe ich nichts dagegen, Frohlieb. Ich sah, was kommen würde, war darauf gefaßt und gab Ihnen daher neulich schon einen Wink, wie die Sache stand. Wir wollen den jungen Herzen also keinen Zwang anthun. Haben sie sich gefunden, so hat Gott es so gefügt, und ich bin damit zufrieden. Julie ist mein einziges Kind, doch ich mache keine Pläne mit ihr. Ich gebe ihr meinen Segen, weil ich glaube, daß ihr Glück daran hängt, und das ist meine aufrichtige Meinung. Ich begreife Ihr Erstaunen, Freund, Sie haben das nicht erwartet. Sagen Sie aufrichtig, ob ich nicht Recht habe.


  Herr Frohlieb stand vor dem verehrten Vetter so starr, als sei er in Stein verwandelt. Das Lächeln war noch in seinem Gesicht, sein Oberkörper bildete noch die schiefe Linie, seine Stirn war in die Weisheitsfalten gezogen, welche sie bei seinen Erklärungen angenommen hatte, und seine Augen funkelten so schlau, wie vorher, allein Alles war wie von einem Zauber unbeweglich geworden, und als er jetzt antworten sollte, brachte die Aufforderung dazu nur ein lebhafteres Grinsen hervor, dem ein starkes Kopfschütteln nachfolgte.


  So sage ich Ihnen nochmals, ich bin damit einverstanden, wiederholte Hartfeld. Ich will Juliens Glück nicht hindern, Wilhelm soll sie haben, und unsere Verwandtschaft soll dadurch ein neues und noch festeres Band erhalten, so Gott will.


  Bei diesen Worten stand der Kriegsrath auf und breitete seine Arme aus. Die kleine Frau, welche ebenfalls aufgestanden war, gab ihrem erstarrten Gatten einen Stoß. Denn mit weiblicher, größerer Gewandtheit hatte sie weit schneller sich gesammelt und den Faden gefunden, der hier aus Irrthum zum Verständniß führte.


  Oh, liebster, bester Vetter, schrie sie ebenfalls ihre Arme ausbreitend, ich freue mich gar zu sehr! Freu Dich doch, Daniel, stehe doch nicht da, wie ein Oelgötze. Du, mein Gott, ist es denn möglich, daß Sie uns solcher Ehre und Freundschaft würdigen!


  Es ist wunderbar! es ist unerhört! schrie Herr Frohlieb nun ebenfalls, als er sich von den Küssen erholt hatte, die er rechts und links empfing. Aber — er faßte an seine Stirn, als könnte er’s noch immer nicht begreifen, und hielt die Hand dort fest gedrückt, indem er mit der Rechten durch die Luft fuhr und etwas abwehrte, — wie ist mir denn? Es war doch so, als wenn Wilhelm sagte, oder als ob ich sagte, es wären Grundsätze vorhanden, die ihn antrieben — Spaßen Sie auch nicht, Vetter? lachte er plötzlich auf. Meiner Seele, es ist Spaß, denn — Sie, wie sollten Sie — oh!


  Ich sehe wohl, wir müssen unserm guten Frohlieb einige Zeit zur Erholung geben, sagte Hartfeld, indem er der kleinen Frau zulächelte. Ich will überdies dem Herrn Finanzrath Leisegang einen Besuch machen und mich nach dem Befinden seines Onkels, meines lieben Geheimraths, erkundigen, der etwas unpäßlich ist. Dann komme ich noch einmal mit heran, ehe ich nach Haus gehe. Mittag essen Sie bei mir, Frohlieb; wir wollen das Brautpaar hoch leben lassen, und wenn ich etwa den Wilhelm noch bei Julien finde, wie sich dies wohl ereignen dürfte, so könnte es sein, daß das junge Paar sich noch heute hier einstellt und um Segen bittet. Also auf Wiedersehen einstweilen. Es ist wirklich so, Frohlieb. Ich denke doch, Sie zweifeln nun nicht mehr daran.


  Er ist vor Freude ganz von Sinnen! rief die kleine Frau, aber er wird schon wieder zu sich kommen. Der Herr Finanzrath ist zu Haus, bester Vetter. Ich kann das Licht kaum halten, so voll ist mein Herz:


  Der Kriegsrath sah mit großmüthiger Güte auf die zitternden Hände seiner Cousine. Er schien gerührt über diese tiefe Bewegung seiner dankbaren Verwandten.


  Julie liebt Häuslichkeit und Einfachheit, sagte er, sie hat kein Gefallen an Pracht und Lärm. Wir werden Alle zufrieden und glücklich sein, fügte er tröstlich lächelnd hinzu.


  


  3.


  Als die kleine Frau die Lampe wieder auf den Tisch setzte, fand sie ihren Mann noch in derselben Stellung, die linke Hand an seinen Kopf gedrückt, unbeweglich in der Mitte der Stube. Sie blickte ihn einige Minuten lang an, und trat dann dicht vor ihn hin, ohne daß Herr Frohlieb sich rührte. Endlich faßte sie an seinen Ellenbogen und schüttelte ihn, wodurch Herr Frohlieb in eine taumelnde Bewegung gerieth, allein noch immer nichts sagte.


  Aber Daniel! rief sie leise, ermuntere Dich doch und sei ein Mensch.


  Ich bin ein Mensch, antwortete Herr Frohlieb mit dumpfer Stimme, aber es ist nicht wahr!


  Was ist denn nicht wahr?


  Es kann nicht sein, fuhr Herr Frohlieb fort, denn es wäre gegen alle Grundsätze, gegen alle Ursachen. Sage selbst, Mama, wo sind hier die Ursachen? Wo liegen die Quellen der menschlichen Vernunft?


  Was willst Du denn mit Deiner Vernunft dabei, fragte die kleine Frau.


  Also siehst Du wohl, Mama! sagte Herr Frohlieb triumphirend, indem er etwas Lebensthätigkeit äußerte, Runzeln zog, und den Finger an seine Nase legte, also ist es ein Irrthum, oder eine Tollheit, oder Alles in der Welt, nur keine Wirkung, die sich auf die richtige Ursache zurückführen läßt.


  Ursach hin, Ursach her! fiel die Mama trotzig ein, das ist Alles Wischwasch, weiter nichts. Wahr ist es, und ob wir uns darüber noch so sehr wundern, es ist doch so. Wir wissen nun, wo Wilhelm alle Abend gewesen ist, und wo er jetzt ist, wissen wir auch.


  Bei unserm lieben Thereschen ist er! schrie Herr Frohlieb, indem er sich heftig aufrichtete.


  Bei Julien ist er, und da ist er immer gewesen, antwortete sie, den Arm einstemmend.


  Also Mama! sagte er erschrocken, Du glaubst es wirklich?


  Wenn’s der Vetter sagt? Wird der lügen? Wird der herkommen, uns Windbeuteleien vorzumachen?


  Herr Frohlieb heftete einen tiefsinnigen Blick auf den Fußboden. Thereschen hat ihm das Geschäft gegeben, murmelte er, sie wartet nur darauf, daß er kommen soll, um an seinen Hals zu fliegen. Sie ist jung und lieblich—


  Drei Jahre älter wie er, schrie die Mama äußerst boshaft.


  Reizend und häuslich, bescheiden und dem Veilchen gleich, fuhr Herr Frohlieb fort.


  Geizig ist sie, blos für ihren Staat giebt sie Geld aus, unterbrach ihn die kleine Frau.


  Wie geleckt sieht es bei ihr aus, kein Stäubchen darf sich blicken lassen, seufzte Herr Frohlieb, und dazu die Grundursache aller menschlichen Glückseligkeit, fünfzig tausend Thaler! Darum ist es nicht möglich, Mama. Unser Wilhelm weiß, was Grundsätze sind, er wird die menschliche Vernunft nicht verläugnen.


  Aber Daniel, sagte die kleine Frau strafend, bist Du denn selbst so von aller Vernunft verlassen, daß Du nicht merkst, wie vernünftig Wilhelm ist? Es ist ja das einzige Kind, das einmal Alles, was da ist, bekommt. Und das möchte denn doch wohl noch eine andere Erbschaft sein, wie sie der selige Petermann hinterlassen hat, fuhr sie stolz aufblickend fort, dazu aber die Ehre und die Verwandtschaft. Wer ist denn diese Therese? Wer sind denn ihre Verwandten? Wenn Einer danach fragt, muß man stille schweigen, wenn’s aber heißt: Der Frohlieb heirathet die einzige Tochter vom Kriegsrath Hartfeld; wenn das in die Zeitung kommt! Denke doch nur an, Daniel, wenn das in die Zeitung kommt!


  Herr Frohlieb stand sinnend in Betrachtungen, und als schwebte die himmlische Wage vor seinen Blicken, deren Zunge nach rechts und links schwankte, während die beiden Bräute in den Schaalen säßen, so nickte er hierhin und dorthin, begann zu lächeln und wiederum Falten zu schlagen, bis er plötzlich einen Schlag auf seine Stirn that und in einen neuen Anfall von Ungläubigkeit gerieth.


  Es ist dennoch gegen alle Grundsätze, Mama! schrie er auf, und wer es mir vor einer Stunde gesagt hätte, dem hätte ich ins Gesicht gelacht. Es konnte sich Keiner einbilden, daß dieser Junge unnatürliche Gelüste auf ein Mädchen haben könnte, das noch vor drei Jahren in die Schule ging und eingesegnet wurde. Und es ist auch nicht wahr, Mama; nein! es ist auch nicht wahr. Du wirst sehen, daß es nicht wahr ist!


  Ist mir je solch ein Mann vorgekommen, versetzte sie heftig. Es ist wahr und bleibt wahr, und wird wahr bleiben!


  Und es wird nicht wahr bleiben, sagte Herr Frohlieb energisch, denn es kann nicht wahr bleiben, weil’s übernatürlich und widernatürlich ist. Kein Mensch hat daran gedacht, daß diese Julie jemals heirathen könnte; Jeder hat geglaubt, dies magere, schwache Kind muß Zeitlebens in Baumwolle gepackt bleiben. Heirathen, ha, ha! — er lachte grimmig auf — wer soll sie denn heirathen?! Wie sollte Wilhelm dazu kommen, sich daran zu versehen, und warum nun diese—


  Herr Frohlieb vollendete nicht, aber sein Gesicht wurde plötzlich sanft und erhielt sein pfiffiges Lächeln wieder. Na, sagte er, darum wird Keiner vor Leidenschaft verrückt, also siehst Du wohl, Mama, daß es ein Irrthum sein muß.


  Warum denn? fragte die kleine Frau.


  Warum denn! Sie hat ja einen kurzen Fuß, flüsterte Herr Frohlieb, die Achseln zuckend. Von Jugend auf hinkt sie ja. Gott weiß, was sie Alles angewandt haben, bis endlich doch nichts übrig blieb, als ein Schuh mit drei Finger hohen Hacken.


  Die Kaltblütigkeit der Mama wurde auch durch diesen triftigen Grund nicht erschüttert.


  Was schadet denn das? fragte sie, das schadet gar nicht. Ich habe noch nicht gehört, daß ein junges Mädchen darum nicht heirathen könnte.


  Herr Frohlieb zog ganz erstaunt seine Augenbrauen in die Höhe und hörte schweigend weiter zu.


  Es ist auch kaum zu bemerken, fuhr seine Frau fort, denn dafür trägt man lange Kleider, und an einen äußerlichen Anstoß wird ein Mann sich nicht kehren. Wenn ich einen zu kurzen Fuß gehabt hätte, Daniel, würdest Du mich darum doch gewiß nicht verlassen, oder nicht mehr geliebt haben.


  Niemals! sagte Herr Frohlieb feierlich ernsthaft.


  Na also. Und Wilhelm ist auch Keiner, der sich davon stören läßt, sondern er ist in allen Dingen gesetzt, und weiß, was er thut. Julie ist immer sanft und geduldig gewesen, und weil sie nicht springen und tanzen und hoffärtige Eitelkeit treiben konnte, hat sie viele Dinge gelernt, wovon Andere nichts wissen. Und jetzt verstehe ich erst, was Wilhelm neulich sagte: Es geht nichts über die echte weibliche Bildung, sagte er, alles Uebrige ist Flitter und Schein. Das hat er gesagt, Daniel, und es ist mir gleich aufs Herz gefallen, denn ich dachte: Was soll denn das bedeuten? Sehr gebildet ist Thereschen doch eben nicht.


  Aber ihre Grundsätze sind schön, Mama, fiel Herr Frohlieb, den Zeigefinger aufhebend, ein.


  Derowegen brauchen wir uns nicht zu ängstigen, antwortete sie. Wilhelm ist ein Mann, der seinen Stolz hat, und es ist mir lieb, Daniel, so recht von Herzen lieb, wenn er seine Augen darauf gerichtet hat, wo es eine Ehre ist, zu sagen, das ist unsere Schwiegertochter. Keiner hätte es gedacht; nein gewiß, Keiner hätte es gedacht. Man hätte glauben sollen, es müßte Einer, Gott weiß wie hoch, herkommen, um da anzuklopfen. Mit Geheimräthen und großen Herren geht ihr Vater ja beständig um; und wie die alle aussehen werden, wenn es bekannt wird, und wie sie uns gratuliren werden, und wie sie Wilhelm sein Glück beneiden werden!


  Zwei dicke Thränen rollten aus den Augen der guten kleinen Frau, und Herr Frohlieb stand da, mit dem Finger an seinem langen, spitzen Kinn, und begann aus seinem Nachdenken zu lächeln. Seine Erwägungen verwandelten sich sichtlich in Entschlüsse.


  Das werden sie! rief er plötzlich, denn allerdings, und grundsätzlich genommen, ist es ein Glück. Und wenn wir Alles reiflich überlegen, muß ich Dir Recht geben, Mama. Es ist eine Ehre für uns, warum sollen wir uns also nicht darüber freuen? Ja, wir wollen uns freuen, Mama! schrie er, die kleine Frau ungestüm umarmend, und eine Hochzeit soll es werden, wo es hergehen soll, wie bei der Hochzeit in Cana.


  Und da kommt unser geliebter Freund und Vetter! fuhr er jubelnd fort, indem er die gedrückte Mama losließ und, dem Kriegsrath entgegeneilend, sich anschickte, ihn in seine Arme ebenfalls zusammenzuklappen. Schwiegervater! schrie er, Vetter und Schwiegervater; zwei Schwiegerväter! Ich möchte es austrompeten lassen, aber er ließ die Arme sinken und hielt inne, denn es kam ihm vor, als sähe sein verehrter Verwandter sonderbar bleich und verstört aus, und als ob seine Augen, die sonst immer so blau und mildkräftig blickten, einen eigenthümlich stieren, scheuen Ausdruck hätten.


  Bei der Hochzeit soll es um so lustiger hergehen! schrie Herr Frohlieb mit erneutem Vertrauen, denn der Kriegsrath nickte ihm zu und lächelte, ganz wie er es gewöhnt war.


  Die Hochzeit soll so froh sein, wie allseitiges Glück sie machen kann, sagte er, doch ich habe Ihnen einen Kummer mitzutheilen, der eben leider schwer auf mich fällt: von dem Finanzrath höre ich soeben, daß sein Onkel vor zwei Stunden plötzlich und unerwartet gestorben ist.


  Wer? fragte Herr Frohlieb, erstaunt seine Hände zusammenschlagend. Der Geheimrath!


  Hartfeld bewegte beistimmend sprachlos den Kopf.


  Aber du mein Gott! rief die Mama, gestern war er ja noch hier bei seinem Neffen.


  Ich habe ihn heute Mittag noch gesehen, und nichts Böses geahnet, sagte der Kriegsrath. Er klagte ein wenig über Schwere im Kopf. Erkältung und Schnupfen, lag auf dem Sopha und bat mich, morgen früh wieder zu ihm zu kommen, weil er Allerlei mit mir zu verhandeln habe. Scherzte und lachte dabei, wie er immer that, und lud sich bei mir zu Tische, weil er nirgend eine so gute Suppe bekäme.


  Das verstand er, sagte Herr Frohlieb, das Essen verstand er! Er konnte über einen saftigen Braten reden, daß Einem das Wasser im Munde zusammenlief.


  Ach! so ist es mit dem Menschen, fiel die kleine Frau klagend ein. Der alte Herr hat es nicht gedacht, daß es so schnell mit ihm vorbei wäre.


  Er ist gar nicht so alt geworden, sagte der Kriegsrath. Eben sechszig, gerade so alt wie ich; nur weil er so stark war, sah er älter aus.


  Derowegen ist es durchaus nicht gut, wenn man sich nicht einzuschränken versteht, erwiderte Herr Frohlieb. Wir werden es länger aushalten, Vetter, denn wir verachten die übermäßige Ausdehnung unseres Leibes im Weltraume. Es liegt jedoch in der Familie. Der Finanzrath ist kaum älter wie Wilhelm, hat aber schon eine Rundung wie ein Regenbogen und Farben im Gesicht, als wäre es immer bei ihm Sonnenaufgang, während mein Wilhelm so schlank ist, wie ein Rohrstock. Fest wie ein Brett, gerade so wie ich.


  Herr Frohlieb klopfte mit stolzem Selbstgefühle auf seinen Leib, sein Vetter wandte sich jedoch nach der kleinen Frau um und gab ihr die Hand.


  Ich muß fort, sagte er, der Geheimrath war nicht allein mein Vorgesetzter, er war auch mein Freund; Sie können daher denken, wie tief ich betrübt bin.


  Das versteht sich! fiel Herr Frohlieb ein, so etwas geht bis in Leber und Nieren.


  Ich finde zu Haus schon ein Schreiben des Finanzraths vor, der mir die schreckliche Anzeige machte, und mich jetzt mündlich gebeten hat, die Anordnungen für das Begräbniß zu übernehmen und ihm in allen Dingen beizustehen.


  Eine sehr schmerzliche Aufgabe, die jedoch in den besten Händen ist, sagte Herr Frohlieb, indem er sich tief verbeugte. Unter diesen Umständen, fuhr Hartfeld fort, müssen wir natürlich mit unseren eigenen Angelegenheiten warten. Unsere Freude muß unserer Betrübniß weichen.


  Richtig, Richtig! sagte Herr Frohlieb, lebhaft nickend.


  So lassen wir inzwischen Alles auf sich beruhen, bis das Gleichgewicht sich herstellt. Schweigen wir also, lieber Frohlieb, bis die Zeit da ist, um reden zu können.


  Mama, es muß ein Geheimniß zwischen uns bleiben, bis es ans Licht der Welt tritt, sagte Herr Frohlieb warnend.


  Von mir soll Keiner ein Wort erfahren, antwortete die kleine Frau in einem Tone, der alle Schuld im Voraus abwälzte.


  Gut, meine lieben Freunde, sagte der Kriegsrath. Wir müssen uns dem Willen Gottes unterwerfen, der am besten weiß, was uns frommt. Wenn ich Wilhelm sehe, werde ich seine Hoffnungen nicht zerstören, sondern nur verzögern. Und nun lassen Sie uns scheiden. Ich werde unruhige Tage haben, sobald wohl nicht zu Ihnen heran kommen können; aber wir sehen uns wieder, sobald es immer geschehen kann.


  Er nahm Abschied, Herr Frohlieb hielt ihn jedoch noch einmal fest.


  Ist denn ein Testament da? fragte er.


  Ich glaube kaum, erwiderte Hartfeld. Der Tod ist zu rasch und unerwartet gekommen. Vor wenigen Tagen noch sagte der Selige zu mir: Sie sollen sehen, Hartfeld, ich überlebe Euch Alle, denn ich bin aus dem Stoffe gemacht, der seine hundert Jahre aushält. Ich werde Euch sämmtlich beerben. Und das habe ich auch geglaubt, fuhr der Kriegsrath fort, habe fest daran geglaubt, und sehe mich nun aufs Schmerzlichste getäuscht und getroffen.


  Nun liegt er da, sagte Frohlieb, indem er die Thüre hinter dem Vetter zuschlug, und es ist alles nicht wahr gewesen. Was ist der Mensch, Mama! Der Mensch ist ein Wesen, dessen Constitution den größten Kenner irre führt, ebenso wie der größte Kenner einer guten Cigarre sehr häufig ausgelacht werden kann. Er sieht, es ist ein feiner Tabak darin, ein propres Deckblatt, saubere Arbeit, gut gewickelt, sie brennt auch leicht und gut zusammen, aber plötzlich wird sie hart, springt, verstopft sich, kohlt, fällt auseinander, hält kein Feuer. So ist es mit dem Menschen, Mama. Das Dasein ist wunderbar. Man hat seine Grundsätze in schönster Ordnung in der Tasche, plötzlich stolpert man über einen Strohhalm, fällt, und da liegen sie sämmtlich in Stücke gebrochen.


  Herr Frohlieb war während dieses Monologes auf und nieder gewandelt, jetzt blieb er mit einer Bogenstreckung seiner beiden Hände vor der Mama stehen, die sich an den Tisch gesetzt hatte, und verbeugte sich.


  Wunderbar! schrie er, ja sehr wunderbar kann es Einem beim besten Willen gehen. Vor einer Stunde hatten wir eine Schwiegertochter, so sicher, wie dies eine Fliege ist, die hier kriecht, darauf hatten wir zwei Schwiegertöchter zur Auswahl, und kaum haben wir gewählt und eben angefangen, uns zu freuen, so ist es wieder nichts damit, und es fehlte jetzt blos noch, daß wir um Alles kommen.


  Rede doch nicht so sonderbar, sagte die Mama, ängstlich umherblickend. Es ist ein Schicksal, daß der alte Geheimrath heute gerade sterben muß, aber was uns bescheert ist, muß uns bleiben, und wer weiß, ob es nicht am Ende ein Glück ist.


  Wie so, Glück? fragte Herr Frohlieb.


  Der Geheimrath war ja Juliens Pathe. Vielleicht hat er ihr etwas vermacht. Ueberhaupt wurde er ja bei Hartfelds beinahe angebetet, und Du hörtest es ja, wie Hartfeld sagte, auch dem Herrn Geheimrath gefiele unser Wilhelm, und auch er würde sich darüber freuen, wenn er hörte, was geschehen sollte. Wenn er sich nun aber nicht darüber gefreut hätte, Daniel?


  Jetzt mag er sich freuen oder nicht, es ist uns egal, versetzte Herr Frohlieb. Du hast manchmal einen klugen Gedanken, Mama, aber ich fürchte, vermacht hat er ihr nichts, denn ein Testament ist gewiß nicht vorhanden, und der Finanzrath oben schluckt Alles. Ich kann den Kerl nicht leiden, flüsterte er, ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich kann ihn nicht leiden. Er sieht aus, wie ein Fuchs, und wenn ich Wilhelm wäre—


  Ist er noch immer nicht nach Haus gekommen? fragte eine Stimme, und Herr Frohlieb drehte sich erschrocken um. Der Finanzrath hatte ganz leise die Thür geöffnet und steckte, wie er immer that, den Kopf herein, ehe der Körper nach folgte.


  Wer? Wer? stotterte Herr Frohlieb in seiner Verwirrung. Wilhelm? Nein, noch nicht, aber oh! wir haben—


  Ich habe Sie gestört, unterbrach ihn der Finanzrath. Wo haben Sie Ihren Besuch gelassen? War es nicht Madame Petermann?


  Allerdings! mein verehrter Herr Finanzrath, dieselbe war es, erwiderte Herr Frohlieb mit einer feierlichen Verbeugung, allein oh! wir haben vernommen—


  Daß mein Onkel mir plötzlich entrissen wurde, fiel der Finanzrath ein. Das ist leider wahr. Wer hat es Ihnen gesagt? Der Kriegsrath Hartfeld?


  So ist es, Herr Finanzrath, sagte Herr Frohlieb, seine Hände faltend. Mein lieber Vetter sah aus, wie ich ihn nie gesehen habe, so hatte die Wehmuth ihn angegriffen, die ja auch in Ihrem Gesichte tief gerührt zu lesen ist.


  Der Finanzrath hob sein dickes, volles Gesicht auf und seine hervortretenden grauen Augen schienen ausforschen zu wollen, ob diese Beobachtung ehrlich gemeint sei.


  Ich habe so viel verloren, sagte er dann, daß äußere Trauer es nicht auszudrücken vermag.


  Die ganze Welt hat viel verloren! rief Herr Frohlieb. Der Staat, das Land, die Menschheit!


  Ein eigenthümliches Lächeln lief über die breiten Lippen des Finanzraths.


  Es ist einmal unser Loos, erwiderte er dann, der Eine muß dem Andern Platz machen. Mein Onkel hat wenigstens ziemlich glücklich auf Erden gelebt. Er war unabhängig, von heiterer Sinnesart, gesellig, und niemals krank.


  Niemals verheirathet, sagte Herr Frohlieb.


  Nein! Er machte es wie ich. Er verehrte das schöne Geschlecht, konnte sich jedoch nicht entschließen, ausschließlich Einer anzugehören.


  O Sie! lachte Herr Frohlieb, schalkhaft seinen Zeigefinger aufhebend, Sie werden schon noch ihr Theil bekommen.


  Meinen Sie? Nun ich werde sehen, was Wilhelms Beispiel bei mir bewirkt.


  Aha! sagte Herr Frohlieb. Diese jungen Herren wollen jetzt alle erst durch Beispiele verführt werden, um zu den Grundsätzen ehelicher Glückseligkeit zu gelangen. Die schönen, jungen Damen sollen kommen, um ihre Herzen gehorsamst zu Füßen zu legen und unterthänigst zu bitten, geheirathet zu werden.


  Die schönen jungen Wittwen ganz besonders, sagte der Finanzrath. Es hat doch noch so lange Zeit mit der Hochzeit, Herr Frohlieb, bis ich die Trauer abgelegt habe?


  Wie so Zeit? Was meinen Sie denn? fragte Herr Frohlieb. Ach so! Hochzeit meinen Sie? Glauben Sie wirklich — was?


  Er faßte an sein spitzes Kinn und sah äußerst listig aus. Der Finanzrath faßte ebenfalls an sein Kinn und nickte ihm zu.


  Die Grundsätze verlangen es so, sagte er. Ich achte Wilhelm um so höher wegen dieser Charakterstärke, und nenne mich um so lieber seinen Freund.


  Und es geht nichts über die Freundschaft, gar nichts! antwortete Herr Frohlieb, indem er den Finger auf seine Brust setzte. Wilhelm denkt ebenso darüber; er wird außer sich sein, wenn er hört, was Ihnen geschehen ist.


  Ich denke, er wird jetzt mehr zu thun haben, als mich und meinen alten Onkel beklagen, fiel der Finanzrath ein. Glücklicher Weise hat der Kriegsrath mich zu unterstützen versprochen.


  Und was der verspricht, das hält er, versicherte die kleine Frau.


  Mein Onkel setzte das größte Vertrauen in ihn, sagte der Finanzrath.


  So ein Mann soll auch noch wieder geboren werden! rief Herr Frohlieb. Alles klar, Alles fest und völlig gesund, in Leber und Grundsätzen. Dabei so angesehen und so reich. Der Kriegsrath hat wohl von seinen Eltern her schon Vermögen gehabt? fragte der Finanzrath.


  Vermögen? Das versteht sich! Er kriegte Alles, was da war, denn er war der einzige Sohn, und klug war er immer. Von jung auf der Klügste unter uns Allen.


  Sie sind zu bescheiden, Herr Frohlieb, sagte Leisegang, aber ich spare meine Zweifel auf. Bei unserer Abrede bleibt es also. Die schöne Wittwe soll nicht ohne mich eine neue christliche Ehe schließen. Aber es schickt sich nicht für mich, jetzt solchen weltlichen Dingen nachzuhängen. Zunächst müssen wir ernste Pflichten erfüllen; somit auf ein ander Mal mehr davon.


  Herr Frohlieb machte eine unterthänige Verbeugung, und blieb dann horchend stehen, bis die Schritte des Finanzraths verhallt waren. Ein außerordentlicher Triumph malte sich in seinem Gesicht. Wenigstens ein Dutzend Weisheitsfalten rollten sich auf seiner Stirne zusammen und verloren sich unter seiner Perrücke. Er spitzte den Mund, um nicht laut zu lachen, und sah mit seinen groß aufgerissenen Augen voller Entzücken die kleine Frau an, welche gelassen weiter strickte.


  Der wäre besorgt und aufgehoben, Mama! rief er endlich, seine Stimme gewaltsam bezwingend. Dieser Fuchs, dieser Pfiffikus will mir die Künste abfragen!—


  Er schlenkerte vor Vergnügen seinen Finger durch die Luft und knallte den Daumen gegen den Zeigefinger.


  Er will wissen, ob Hartfeld Vermögen von wegen seiner Eltern bekommen hat. So ein Kerl bekümmert sich um Alles. Hast Du gesehen, Mama, wie es ihm gefiel, da ich ihm sagte, Hartfeld hätte die ganze Erbschaft bekommen, Alles was da war? Und es ist meiner Seele wahr! er hat auch Alles bekommen, es war nur leider nichts vorhanden, denn sein Vater war ein ehrlicher Tischler, und als der starb, blieb nichts von ihm zurück, als ein paar Hobelbänke und der Junge, der damals noch in die Schule ging.


  Es hat Mancher noch viel weniger gehabt, sagte die kleine Frau, und ist nachher doch ein Millionair geworden. Wenn man bei Hartfeld hinein kommt, sieht man gleich, wie es da steht. Und es ist ganz einerlei, ob er es geerbt hat, oder nicht.


  Es ist besser, Mama. Er hat’s erworben, darum ist es besser! fiel Herr Frohlieb ein. Aber dieser Fuchs will uns die Würmer aus der Nase ziehen, der will uns einbilden, er weiß, was wir denken. Eine schöne Wittwe, haha! Hochzeit machen, er! Erlaubniß geben, er! Oh! du unglückliche Creatur, welche der heirathet! Aber Du sollst sehen, Mama, er schluckt jetzt Alles von seinem Onkel, und dann wird er noch viel unausstehlicher werden. Na, meinetwegen! rief er mit gutmüthiger Unterdrückung seiner Abneigung, wir haben mehr zu denken, und vor allen Dingen, Mama, setzte er ernsthaft hinzu, decke jetzt den Tisch, denn diese gefühlvollen Aufregungen haben meine Eingeweide dermaßen erschüttert, daß mein unschuldiger Magen laut um Erbarmen schreit.


  


  4.


  Es war ein trüber Tag, trübe selbst um die Mittagszeit, wo er sein graues Licht in die Wohnung des Kriegsraths Hartfeld schickte. Die blumigen Tapeten der hohen Zimmer schienen wie mit Flören behangen, die vielen Oelgemälde in ihren Goldrahmen schimmerten matt von den Wänden, und die junge Dame, welche in einem zierlichen Korbstuhle halb versteckt hinter einem der gestickten Vorhänge saß, sah schattenartig bleich und unbeweglich aus.


  Lange Zeit saß sie in dem stillen, großen Raume, still vor sich hinsehend; der Lärm der belebten Straßen drang von außen herein, ohne sie zu stören. Ihre Hände ruhten in ihrem Schooße, ihr Kopf lehnte sich an das hohe Gitter des Stuhls, und ihr dunkles Haar schmiegte sich tief an ihre Schläfe. Es war ein feines, sanftes Gesicht mit dem vorherrschenden Ausdruck von Geduld und Nachdenken in den milden Zügen. Ihre Augen wurden durch lange, schwarze Wimpern und hochgebogene Augenbrauen bedeutungsvoller gemacht, aber ihre kränkliche Farbe und dieser Mangel an belebtem Fleisch unterstützten jene Vorzüge nicht.


  Als sie endlich aufstand, um ein Arbeitskörbchen vom Tische zu holen, konnte Niemand bezweifeln, daß Herr Frohlieb die Wahrheit gesagt hatte. Ihr rechter Fuß war offenbar ein Wenig zu kurz, und trotz der langen Kleider, welche die Mama als bestes Verheimlichungsmittel empfohlen, ließ sich deutlich genug bemerken, daß der schwankende, harte Gang dieser zarten Gestalt von keiner künstlichen Nachhülfe fortgeschafft werden konnte,


  Eben als sie mit dem Körbchen zurückkehrte, trat der Kriegsrath herein. Der große, schöne Mann mit seinem ruhigen, allzeit würdigen Aeußeren suchte auch jetzt diese Würde zu behaupten, obwohl er sehr bewegt und angegriffen schien, und seine Stimme zitterte, als er zu sprechen begann. Er streckte der Tochter seine Hände entgegen und bestrebte sich freundlich, gefaßt zu scheinen.


  Guten Tag, mein liebes Kind, sagte er. Wir haben uns heut noch nicht gesehen. Du bist doch wohl?


  So wohl ich sein kann, lieber Vater, antwortete sie leise, während er ihre Stirn küßte und in ihre Augen blickend vor ihr stehen blieb.


  Mein Billet hast Du erhalten? fragte er.


  Ja, Vater!


  Ich kam sehr spät nach Haus, Du warst schon zu Bett; ich wollte Dich nicht wecken und Deinen Schlaf verderben. Unglück kommt immer früh genug, Julie; es ist gut, so lange als möglich es von sich abzuhalten. So ließ ich Dich schlafen, und da ich heut früh gleich wieder fort mußte, machte ich Dich schriftlich mit dem schrecklichen Schlage bekannt, der wie aus heiterem Himmel mich getroffen hat.


  Es ist ein trauriges Ereigniß, flüsterte sie.


  Mein einziger, mein bester Freund ist mir entrissen! sagte der Kriegsrath, erschüttert die Hände faltend. Nie würde er mich verlassen haben, und wenn er mich überlebt hätte, was ich mit der größten Gewißheit hoffte und erwartete, dann Julie, o gewiß, gewiß! dann würde er Dir ein Vater gewesen sein. Ueber das Grab hinaus wäre er mein Freund geblieben. Nichts, nichts hätte mir seine Zuneigung rauben können.


  In großer Bewegung ging er durch das Zimmer und kehrte zu seiner Tochter zurück.—


  Wir müssen uns fassen, müssen uns in das Unvermeidliche schicken, fuhr er fort, was uns auch auferlegt wird, müssen wir tragen. Du siehst sehr blaß und traurig aus, mein Kind. Man muß den Kopf nicht verlieren. In keiner Lage muß man den Kopf verlieren. Alles Leben liegt in Gottes Hand, und dies ganze Dasein ist doch nur ein Augenblick, wäre es auch das längste Menschenleben. Es ist Alles eitel, und wenn es vorüber ist, ist es ein Traum. Wer frägt noch nach uns? Wer weiß nach wenigen Jahren noch von uns und unseren Thaten, unseren Leiden?


  Wir selbst müssen, so viel wir können, sorgen, daß dieser Lebenstraum kein schrecklicher Traum wird, sagte Julie leise.


  Da hast Du Recht, mein Kind, da hast Du Recht! rief Hartfeld. Wir müssen dafür sorgen, angenehm bis ans Ende zu träumen. Er deckte seine Rechte auf seine Stirn und fuhr mit einem tiefen Athemzuge fort: Darauf kommt doch Alles hinaus. Unsere Thränen, unsere Seufzer wecken den Todten nicht wieder auf; wir aber leben noch und müssen für uns sorgen. Ich habe gestern mit dem Finanzrath spät beisammen gesessen. Wir ordneten die Papiere des Verewigten, und da dieser mir sein ganzes Vertrauen schenkte, konnte ich seinem nächsten Verwandten und Erben manche Aufschlüsse geben. Leisegang hat ein bedeutendes Vermögen hinterlassen, mehr noch, als ich selbst glaubte. Der Finanzrath ist dadurch ein sehr reicher Mann geworden.


  Julie antwortete nicht darauf. Ihr Vater heftete seine Augen einige Minuten lang auf ihr Gesicht und fuhr dann fort:


  Hattest Du gestern Abend Gesellschaft? War Frohlieb hier?


  Ja, Vater.


  Wie lange war er hier?


  Er wollte Dich erwarten.


  Der Kriegsrath ging nachdenklich, die Hände auf den Rücken gelegt, bis an eines der Gemälde, die an der nächsten Wand hingen, rückte an dessen Rahmen und kehrte dann zurück.


  Wilhelm Frohlieb ist ein junger Mann, der Achtung verdient, sagte er. Er wollte also mit mir sprechen?


  Ja, Vater, und — sie hielt einen Augenblick inne, eine Uhr im Nebenzimmer schlug zwölf — er wollte heut Mittag wiederkommen.


  Es entstand eine neue Pause. Ich kann mir wohl denken, begann der Kriegsrath dann, was er mir mittheilen will, und wenn—


  Dies Wenn hatte einen bewegteren Klang, aber er brach damit ab, und ging nochmals bis in die Mitte des Zimmers, wo er umkehrte.


  Julie, sagte er mit leiser Stimme, sieh mich an, mein Kind!


  Trotz dieses Gebotes hob sie ihren Kopf nicht auf, selbst als er ihre Hand nahm, die sehr kalt war und leise zitterte.


  Beruhige Dich, fuhr er fort, wir müssen Alles wohl überlegen. Er hat Dir seine Erklärung gemacht. Nicht wahr?


  Ja, Vater!


  Und was hast Du ihm geantwortet?


  Ich habe ihn an Dich gewiesen.


  Das habe ich erwartet, erwiderte der Kriegsrath. Ich liebe Dich ja zärtlich. Gott weiß, was ich für Dich thun möchte. Aber wir müssen genau prüfen, was das Beste ist, auch muß ich Dir zunächst eine Mittheilung machen, die Dich überraschen wird.


  Er nahm einen Stuhl, setzte sich neben seine Tochter und legte deren Hand zwischen die seinen.


  Was ich Dir mittheilen werde, liebe Julie, begann er darauf, muß für jetzt unser Geheimniß bleiben. Höre mich an. Wilhelm Frohlieb wünscht Dich zu seiner Frau zu machen, es ist jedoch noch ein Mann da, der dieselbe Absicht hat. Vielleicht erräthst Du schon, wen ich meine, ich will Dir aber nichts verbergen. — Gestern Abend, als ich in die Wohnung meines verewigten Freundes gegangen war, um mit dem Finanzrath dort zusammenzutreffen, und Alles, was geschehen sollte, anzuordnen, fanden wir unter den Papieren des Geheimraths auf seinem Schreibtische auch den Entwurf zu einem Testament. Wahrscheinlich hat er diesen, von irgend einer Ahnung befallen, gestern erst aufgesetzt, und da er wenige Stunden darauf plötzlich starb, hat er kein rechtsgültiges Document daraus machen können, sein Wille hat somit gesetzlich keinen Werth. Der Geheimrath hatte Dich immer lieb gehabt, somit ist es nicht zum Verwundern, daß er in jenem Entwurf ein Legat von zehn tausend Thalern für Dich bestimmt hatte. Daneben stand auf dem Rand geschrieben: Ich hoffe, daß ich mit diesen zehn tausend Thalern Julien noch selbst ein Hochzeitsgeschenk mache; am liebsten freilich wäre es mir, wenn mein Neffe sie heirathete.


  Er hielt inne und blickte seine Tochter forschend an, als er jedoch keine Bewegung an ihr bemerkte, denn sie sah vor sich nieder, und ihre Hand lag leblos in seinen Fingern, fuhr er in seiner Erzählung fort.


  Leisegang las den Entwurf, ebenso die Anmerkung, und zu meiner Verwunderung vertraute er mir, daß einige Tage vorher sein Onkel, bei einer Unterredung, die er mit ihm gehabt, in derselben Weise seine Wünsche ausgesprochen und — mit einem Worte, Julie, er gab seine Absichten mir so deutlich zu erkennen, daß ich nicht daran zweifle, er wird sie Dir, sobald es der Anstand erlaubt, selbst erklären.


  Hier hielt der Kriegsrath nochmals inne und sah seine Tochter wiederum durchdringend an, ohne eine Antwort zu erhalten. Es entstand ein ziemlich langes Schweigen, bis er endlich in weichem Tone sagte: Mein liebes Kind! ich bin alt; dies unerwartete Ereigniß zeigt mir, was auch mich vielleicht bald treffen kann. Zu meinem Kummer kommen vermehrte Sorgen. Der Geheimrath war mein Freund. Ich mochte thun, was ich wollte, es war ihm recht. Jetzt wird sich das Alles ändern, und wer weiß, fügte er leise flüsternd hinzu, ob ich diesen Wechsel der Verhältnisse lange ertrage.


  Wer wird der Nachfolger des Geheimraths in seinem Amte sein? fragte Julie.


  Ich hoffe, der Finanzrath wird es sein, antwortete der Kriegsrath, lebhafter ihre Hand drückend, oder vielmehr er hofft es, denn er ist vollkommen eingearbeitet, dabei auch von dem Präsidenten sowohl, wie von dem Minister hochgeschätzt. Mir wäre es das Liebste, was geschehen könnte. Alles bliebe dann beim Alten; ich würde den Rest meiner irdischen Tage ruhig verleben können. Aber wir wollen davon nicht mehr reden, mein Kind, nur Dein eigenes Wohl laß uns bedenken.


  Es vergingen einige Minuten, dann sagte sie leise:


  Was soll ich thun, Vater?


  Keinen Zwang gegen Dich ausüben, mein liebes Kind, versetzte er. Daß Du glücklich werden mögest, das ist mein höchster Wunsch, alles Andere kümmert mich nicht. Für Dein Glück ist mir auch nichts zu schwer, Julie; ich will es auf jeden Fall gesichert sehen, ehe ich von Dir scheide. Zwei ehrenwerthe Männer bewerben sich um Dich. Wägen wir ihre Vorzüge ab, so läßt sich für Beide Vieles sagen; zunächst jedoch frage Dein Herz. Leisegang hat sich bisher nicht so angelegentlich um Dich bemüht, er ist überhaupt kälter, ist äußerlich auch wohl nicht so einnehmend, wie Frohlieb. Du bist verständig. Dein klarer, ruhiger Sinn wird Dich leiten, meinen Segen sollst Du in jedem Fall haben. Sage mir aufrichtig, Julie, ob Du Wilhelm so liebst, daß Du nur mit ihm glücklich werden könntest?


  Er bekam keine Antwort. Das Gesicht des jungen Mädchens neigte sich tiefer auf ihre Brust, als wollte sie es verbergen.


  Sieh, mein Kind, fuhr ihr Vater fort, wenn dies der Fall ist, so sei aufrichtig, und ich will nichts dagegen einwenden. Ich will dann für Dich und für mich thun, was für uns das Beste ist. Bist Du überzeugt, Dein Lebensglück nur bei Wilhelm zu finden?


  Nein, Vater, nein! antwortete sie fast unhörbar.


  Dann, mein Kind, fuhr er fort, können wir ganz vorurtheilsfrei prüfen und Deine Freier neben einander stellen. Sie sind Beide fast gleich alt, Beide wohlgebildet, Beide, jeder in seiner Art, ausgezeichnet durch Verstand, Kenntnisse und edles Streben. Der Eine ist ein thätiger Geschäftsmann, der mit der Zeit gewiß auch Vermögen erwirbt, der Andere dagegen ist ein geschätzter Beamter, der jedenfalls einmal eine hohe Stellung im Staate einnehmen wird. Dabei besitzt er nicht allein schon längst ein beträchtliches Vermögen, sondern hat dies obenein soeben durch Erbschaft verdoppelt. Wilhelm Frohliebs Eltern sind unsere entfernten Verwandten, sehr wackere, ehrliche Leute, auch mit einigem Vermögen versehen, das sie einfach, anständig ernährt. Reichthum aber ist das nicht, zudem ist ihr kleinbürgerliches Wesen nicht für den gegenwärtigen Zustand unserer Anforderungen an Bildung und gesellschaftlichen Umgang bemessen; und wir können uns diesen Forderungen doch nicht entziehen, mein Kind, wären wir auch noch so frei von Vorurtheilen. Aber ich will dennoch nur Dein Glück. Du bist mein einziges Kind. Wenn ich in der Zukunft forsche, wie in einem dunkeln Spiegel, forsche ich nur nach Deinem Bilde, und bitte Gott, Dich zu segnen. Ich selbst — ich — nein, mein Kind, um mich sorge nicht. Ich bin ein alter Baum, mag die Axt geschliffen werden, die mich fällen soll. Ich unterwerfe mich, denn meine Zeit ist um, meine Tage sind gezählt.


  Er hielt inne und wandte das Gesicht, auf dem ein schönes, stilles Lächeln schwebte, dem Nebenzimmer zu, in welchem sich Schritte hören ließen. Einige Augenblicke darauf erhob er sich und streckte dem jungen Frohlieb seine Arme entgegen, der nach einem leisen Klopfen hereintrat.


  Da ist ja unser lieber Freund! rief er in herzlicher Weise. Kommen Sie von Haus? von Ihren Eltern?


  Nein, Herr Kriegsrath, antwortete Wilhelm, indem seine Blicke auf Julien hafteten, vor der er sich verbeugte. Ich komme aus meinem Geschäft.


  Immer thätig, fuhr Hartfeld lächelnd fort. Ich darf also nicht fragen, wie es dem Papa geht?


  Er war bei mir, aber ich hatte so dringend geschäftliche Besuche zu machen, daß er mich nicht zu Haus antraf. Leider habe ich erfahren—


  Daß ich einen großen, unersetzlichen Verlust erlitt! rief Hartfeld, seine Hände drückend. Ja, mein lieber Freund, ich bin aufs Tiefste erschüttert, gänzlich unfähig, jetzt an Anderes zu denken.


  Ich beklage es und wage keinen Trost, erwiderte Wilhelm, indem er nach Julien blickte, die still auf ihrem Platze saß, ohne seine Augen zu suchen. Ihr Anblick rief eine ungewisse Furcht in ihm hervor. Er näherte sich ihr, und sagte mit banger Stimme:


  Sie sind doch nicht krank? Sie sehen so leidend aus.


  Julie weiß, was auch sie verloren hat, fiel Hartfeld ein. Einen väterlichen Freund. Es war ein trefflicher Mann. Einer der Gerechten und Guten, die immer seltener werden. Alte Leute pflegen zu sagen, es werde immer schlechter in der Welt, aber man darf nicht darüber spotten. Die alte Redlichkeit und Treue nimmt wirklich mehr und mehr ab, die alte Einfachheit und Ehrlichkeit verschwindet immer mehr. Ich klage nicht an, ich weiß, es muß so sein. Zeiten gehen und kommen, und bringen neue Menschen mit, neue Sitten, neue Anschauungen. Da stehen wir Alten nun, und Einer nach dem Andern scheidet. Immer kleiner wird unsere Zahl, immer fremder wird es um uns, immer bänger wird es in uns.


  Wilhelm unterbrach seine Klagen nicht, als er jedoch endlich etwas erwidern konnte, sagte er: Was gerecht und gut ist, bester Herr Kriegsrath, erbt doch von Geschlecht zu Geschlecht fort, und geht nicht unter.


  Nennen Sie mich nicht so, fiel Hartfeld ein, nennen Sie mich Vetter, wir sind ja Verwandte.


  Am liebsten möchte ich Sie Vater nennen, antwortete der junge Mann im Drange seiner vorbrechenden Empfindungen, und möchte Ihnen sagen, daß Alles, was Welt und Leben auch verändert, nicht meine Ehrlichkeit und meine Treue umwandeln kann.


  Ich weiß ja, daß dies Wahrheit ist, antwortete der Kriegsrath, ich weiß, daß dies keine leeren Worte sind.


  Seine großen, hellen Augen leuchteten auf, und indem er seine Hand auf Wilhelms Schulter legte, füllte sich sein würdiges Gesicht mit dem Ausdruck herzlicher Güte und Theilnahme.


  Einen solchen Sohn zu haben, sagte er, ist ein beneidenswerthes Glück.


  So machen Sie mich zu Ihrem Sohne, fuhr Frohlieb bittend fort. Es kann Ihnen nicht entgangen sein, wohin meine Wünsche streben. Julie hat mir Erlaubniß ertheilt, mit Ihnen zu sprechen.


  Auch das weiß ich, unterbrach ihn Hartfeld, und glauben Sie mir, lieber Freund und Vetter, was mich betrifft, so weiß ich keinen unter Allen, dem ich meine Tochter lieber anvertrauen möchte. Ich kenne Sie ja von früher Jugend auf, schätze Ihre strenge Redlichkeit, wie Ihren Fleiß und Ihren Ernst zu allem Guten. Ja, ich habe gestern selbst erst Ihren Eltern offen erklärt, wie werth Sie mir sind. So zweifeln Sie denn nicht daran, mir willkommen zu sein, nur hätte ich gewünscht, diese kummervollen Tage wären zunächst vorüber gegangen. Aber ich weise Sie nicht zurück, weise Sie an Julien; sie allein kann darüber entscheiden, ihr zunächst müssen Sie willkommen sein, lieber Freund.


  Wilhelms Gesicht füllte sich mit Freude und einem glücklichen Lächeln. Was er hörte, entsprach seinen Gefühlen. Vor ihm stand der verehrte Mann, dessen Anblick ihn mit kindlichem Vertrauen erfüllte, und dort saß die Geliebte dicht bei ihm. Er durfte nur seine Hand ausstrecken, und er that es mit leidenschaftlicher Haft, indem er ihr zurief:


  Hören Sie es, theuerste Julie. Ihr Vater weist mich an Sie zurück. O schlagen Sie ein! Ich bin nur ein schlichter Mann, aber an Liebe und Treue für Sie werde ich keinem weichen.


  Julie hatte, während er sprach, sich aufgerichtet, und plötzlich hielt er erschrocken inne. Die Hand, welche er ihr geboten hatte, sank langsam nieder, denn sie nahm diese nicht an, und in ihrem blassen Gesichte sammelte sich ein unsäglicher Ausdruck von Schmerz, der die schmalen Lippen zittern machte, und den sie zu bewältigen suchte, als er sie verstört anblickte.


  Herr Frohlieb, begann sie leise, ich bin in der That in peinlicher Lage. Ich achte Sie zu hoch, um nicht von Ihrem Antrage mich beglückt zu fühlen; dennoch bin ich nicht im Stande, mich zu entschließen. Erlassen Sie mir das Weitere — glauben Sie mir, daß ich — daß ich — immer dankbar sein werde, und was ich vermag, für Ihr Glück—


  Mein Gott! Was ist das? rief Wilhelm entsetzt. Er starrte in ihr Gesicht, als sei es ihm unmöglich zu glauben, daß, was er eben gehört, aus Ihrem Munde komme. Was ist geschehen, Julie? fragte er dann. Es ist unmöglich! Ich kann es nicht glauben! Gestern durfte ich hoffen — was Sie mir sagten, drang in mein Herz — Alles zeigte mir an, daß Sie — Was ist geschehen, Julie? Was habe ich Ihnen gethan?


  Nichts ist geschehen, erwiderte sie mit vermehrter Fassung, und nichts haben Sie mir gethan, lieber Cousin Frohlieb. Ich habe diese Nacht dazu angewandt, genau zu überlegen, ob es wohlgethan sei, wenn ich — Ihren Antrag annähme, und ich habe gefunden, daß ich es nicht thun darf.


  Sie dürfen nicht? Oh! Warum dürfen Sie nicht? Er warf einen zweifelvollen, fragenden Blick auf den Kriegsrath, der ihn voll schmerzlicher Theilnahme erwiderte, und sagte dann nochmals: Warum darf sie nicht?


  Juliens bleiche Wangen wurden von einer fliegenden Röthe übergossen. Nur wenige Worte flüsterte sie, ihre Augen senkend. Ich bin kränklich. Sehen Sie mich an, schwächlich wie ich bin, entstellt — es wäre Unrecht. Nein, ich verdiente Spott, wollte ich — ein junges, rasches Leben an mein unglückliches Dasein ketten.


  Julie! geliebte Julie! rief er mit leidenschaftlicher Heftigkeit. Ist das Ihre Sorge? Nie sollen Sie es bereuen. Mein Gott! was soll ich Ihnen sagen? Alles Glück meines Lebens hängt auf ewig fest an Ihrer Liebe.


  Nein, nein! sagte sie ängstlich abwehrend und mit fliegendem Athem, dringen Sie nicht mehr in mich. Ich bin — ich würde eine unpassende Frau für Sie sein, unangemessen allen Verhältnissen. Ich beschwöre Sie, lassen Sie uns schweigen. Nichts, nichts läßt sich daran ändern!


  Nichts! erwiderte er, wirklich nichts?! Und nach einem Augenblick fügte er hinzu: Ich erfülle Ihren Befehl, Fräulein Hartfeld.


  Arme Kinder! rief der Kriegsrath mit herzlicher Besorgniß in Blick und Ton, so darf dieser Auftritt nicht enden. Laßt keinen Dorn in Euern Herzen aufwuchern. Julie muß wissen, was sie thut, Wilhelm, und wenn es uns auch tief betrübt, so können wir mit Recht doch nicht zürnen. Ich wollte, daß es anders wäre. Es thut mir in tiefster Seele leid, doch Männer müssen standhaft ausharren, müssen muthig das Rechte thun allezeit und gegen den bösen Feind streiten. Wer weiß denn, was uns gut ist! Standhaft, Wilhelm, und auf Gottes Hülfe vertraut. Wer da weiß, daß er Recht thut, verzagt nicht.


  Mit sanfter Gewalt zog er Beide näher und in seine Arme.


  Warum haben Sie mir das gethan, Julie? fragte Wilhelm traurig.


  Weil ich weiß, daß ich Recht thue, erwiderte sie sanft und fest.


  Dann behüte Sie Gott und mache Sie glücklich.


  Und Sie, mein lieber Freund, vergeben Sie mir, flüsterte sie.


  Wer Recht thut, bedarf der Vergebung nicht, antwortete er gelassen. Haben Sie einst einen Freund nöthig, theuere Julie, so sollen Sie niemals mich umsonst so nennen. Leben Sie wohl!


  Halt, halt! rief Hartfeld, so geht es nicht. Sie müssen bei uns bleiben, ich habe Ihnen noch Mancherlei zu sagen.


  Während er ihm aber tröstend zulächelte und seine Hände herzlich drückte, öffnete sich die Thür hinter ihnen, durch welche der Finanzrath hereintrat.


  Leisegang war ganz schwarz gekleidet, trug um seinen Hut einen breiten Flor und schwarze Handschuhe. Das dicke, rothe Gesicht wurde durch diese dunkele Einfassung nicht verschönt; und auch die Betrübniß, welche er seinen Zügen aufzuprägen suchte, konnte diesen keinen anderen Charakter geben. Er begrüßte den Kriegsrath mit einem schweigsamen Handschütteln, nickte seinem Freunde zu und verneigte sich vor dem Fräulein, an welches er sich zunächst wandte.


  Auch Sie bleiben von meinem Leid nicht unberührt, Fräulein Hartfeld, sagte er, denn mein armer Onkel war Ihnen ein Freund, wie es wenige giebt.


  Das war er, Herr Finanzrath, erwiderte Julie.


  Ich komme soeben aus dem Trauerhause, fuhr Leisegang fort, um Ihnen zu danken, bester Kriegsrath. Sie haben in Ihrer praktischen Weise alle Anordnungen rasch und aufs Beste getroffen.


  Wollte Gott, sagte Hartfeld seufzend, ich könnte für den lieben Seligen, ja für ihn, den ich niemals vergessen kann, Wunder thun, um diesen theuern Freund wieder aufzuwecken!


  Er wird mit uns fortleben und unter uns sein, entgegnete der Finanzrath. Einer seiner letzten Gedanken waren Sie, Fräulein Julie. Ich weiß nicht, ob Ihr verehrter Vater — er sah den Kriegsrath an, der seine Augen bedeckte und kein Zeichen der Theilnahme gab. Sie, bestes Fräulein, fuhr Leisegang fort, denn er hatte kurz vorher, wie von einer Ahnung getrieben, sein Testament aufgesetzt, und auch für Sie darin Bestimmungen getroffen.


  Ein Entwurf, mein Kind, sagte Hartfeld.


  Ob eine Formalität erfüllt wurde oder unterblieb, versetzte der Finanzrath, ist gleichgültig. Es war meines Onkels Wille, und dieser wird mir heilig sein. Alles, was er wünschte und wollte, soll erfüllt werden. Brechen wir jetzt davon ab, bis wir gefaßter sind.


  Er wandte das Gespräch auf die verschiedenen bedeutenden Sammlungen werthvoller Bücher, Herbarien und Gemälde, welche sein Onkel ihm hinterlassen, und sagte dann:


  Es waren seine Liebhabereien, die ich nicht theile, aber sie nicht verschleudern will. Die vielen großen Schränke sind vollgepackt mit allerlei Köstlichkeiten, welche bessere Leute benutzen können, wie ich bin. Mein Freund Wilhelm wird mir mit seiner gelehrten Bücherkenntniß beistehen, um, was selten und theuer ist, auszulesen. Ich denke es dann der großen Bibliothek anzubieten. Die Herbarien kauft der Staat, mein Onkel stand früher schon deswegen mit ihm in Unterhandlungen, und bei den Gemälden rechne ich auf Sie, lieber Kriegsrath. Sie kennen alle diese Schätze, wissen, was sie gekostet haben, und was sie werth sind. Sie sind selbst ein Liebhaber und Kenner, besitzen vortreffliche Meisterwerke, welche viel kosten.


  Er ließ seine Blicke über die Wände schweifen und fügte lächelnd hinzu:


  Mein Onkel war in dieser Beziehung, wie ich glaube, doch noch etwas sparsamer als Sie. Ich erinnere mich eben, daß er vor einiger Zeit Sie einen Verschwender nannte, weil Sie ein Bild gekauft hatten, das er gar zu gern gehabt hätte, das ihm aber zu theuer war.


  Es war der Gudin dort, antwortete Hartfeld, indem er auf ein Bild im Nebenzimmer deutete. Ich kaufte ihn, um meinen hochverehrten Freund an seinem nächsten Geburtstage damit zu erfreuen.


  Sie trefflicher Mann! sagte der Finanzrath. Schade, daß er das nicht mehr erlebte! Manch schönes Andenken hat seine Sammlung vermehrt, jetzt müssen Sie sich darunter etwas aussuchen. Eine kleine Anzahl will ich selbst behalten, alles Uebrige aber anderen Kunstfreunden überlassen.


  Es ist kläglich, seufzte Hartfeld, indem er einen trüben, langen Blick über seine Gemälde ausschickte, daß was ein Menschenleben mühsam zusammenbrachte, erwarb und mit Liebe hegte, gewöhnlich wieder so schnell nach seinem Ende zerstreut und zersplittert wird.


  Das ist der Lauf der Dinge, entgegnete Leisegang. Erwerben wir nur für unser Leben, was uns lieb und theuer ist, und unsere Wünsche erfüllt, so mögen nach unserem Tode Andere sich daran freuen. Nichts ist ewig, Alles hat seine Zeit.


  Was willst Du mit der großen Wohnung machen? fragte Wilhelm.


  Diese denke ich selbst zu benutzen, sagte der Finanzrath. Meine eigene Wohnung wird mir doch bald zu eng sein. Das Haus meines Onkels, das jetzt leider mir gehört, ist sehr bequem, auch liegt es in der besten Gegend und hat einen Garten. Ist das nicht sehr angenehm, Fräulein Julie?


  Sehr angenehm, erwiderte sie.


  Julie ist manches Mal froh darin gewesen, fiel ihr Vater ein.


  Und wir werden wieder froh dort sein, fuhr Leisegang fort. Doch jetzt muß ich Sie verlassen, da ich dem Präsidenten einen Besuch machen muß.


  Ja, das ist nöthig, sagte Hartfeld. Er wird sehr betrübt sein, allein die Geschäfte müssen ihren Gang haben. Es muß eine Stellvertretung angeordnet werden.


  Allerdings! Das muß sogleich geschehen.


  Speisen Sie doch heute bei uns, und nehmen Sie vorlieb, bester Herr Finanzrath. Wir dürfen Sie in dieser Traurigkeit nicht allein lassen.


  Der Finanzrath weigerte sich nicht.


  In einer Stunde spätestens bin ich wieder hier, sagte er, und in dem vertraulichen Tone, mit welchem er überhaupt gesprochen, fügte er hinzu: Wenn Fräulein Julie nicht lieber allein zu sein wünscht.


  Sie sind uns immer willkommen, erwiderte sie, sich verbeugend, und als er ihre Hand dafür küßte, flog das verrätherische Roth wieder über ihr Gesicht. Es war dabei aber, als wankten ihre Füße, und ihre langen, schwarzen Wimpern bildeten einen Schattenkreis um die gesenkten Augen.


  Der Kriegsrath nöthigte nun den jungen Frohlieb ebenfalls, sein Gast zu sein, und ließ sich durch wiederholte Einwendungen nicht abschrecken. Er bat in herzlicher Weise, sagte eine Menge Worte zu Wilhelms Lob, und gab erst nach, als dieser ganz bestimmt erklärte, daß es ihm ganz unmöglich sei, länger zu bleiben. Dagegen mußte er versprechen, wenn nicht heute, so doch gewiß morgen wiederzukommen, und Hartfeld trug ihm Grüße an seine vortrefflichen Eltern auf und begleitete die Scheidenden dann bis in den Corridor, wo er ihm zuflüsterte, daß er noch Vieles auf seinem Herzen habe.


  


  5.


  Arm in Arm ging der Finanzrath mit seinem Freunde die Straße hinab und erzählte diesem ausführlicher den Trauerfall, der ihn überrascht hatte.


  Du kanntest meinen Onkel ja gut genug, sagte er, er hat glücklich gelebt und ist selig gestorben. Am Abend vor seinem Tode war er noch auf einem Austernschmaus, kam überaus vergnügt davon zurück, schlief vortrefflich, stand in bester Laune auf und frühstückte dann in meiner Gesellschaft. Er trank eine ganze Flasche Moselwein, den er besonders liebte und ganz ausgezeichnet in seinem Keller hatte, welcher, beiläufig gesagt, nun ebenfalls mein Eigenthum geworden ist. Dabei bewirthete er mich, nach seiner Gewohnheit, mit einer unerschöpflichen Gallerie lateinischer Citate aus allen möglichen Schriftstellern und Poeten. Als er mich entließ, gab er mir einen kleinen Schlag auf den Leib, sah mich neckend an, und sagte: Du mußt heirathen, sobald als möglich, denn Du wirst zu dick. Wir hatten eben ein solches Thema abgehandelt, daher kam er darauf zurück. Heirathen ist das beste Mittel, mager zu werden. Da ärgert man sich, da schläft man nicht. Quid fieri non posse pulas, si jungitur ulla Ursidio? Wenn ich jemals dick geworden wäre, hätte ich auf der Stelle geheirathet. Also komm morgen, Ferdinand, und iß mit mir, da wollen wir es nochmals überlegen. Intermissa, Venus, diu rursus bella moves? Heute esse ich beim Präsidenten, aber ich äße lieber bei Hartfeld, bei meinem vortrefflichen Rendanten; man ißt nirgend so gut. Multa sunt autem, quae opportet accipere, nec debere, wie der kluge, alte Seneca sagt, der die Welt kannte. Wir wollen beide bei Hartfeld essen, ich werde es ihm sagen lassen. So ging ich, und er arbeitete, wie er es immer that, bis drei Uhr, dann ließ er sich ankleiden, scherzte und lachte mit seinem alten Friedrich, und wie er zur Thür hinausgehen wollte, faßte er ihn an die Nase und sagte: Auf Wiedersehen, alter Bursche; lehnte sich an ihn, lachte noch einmal und war todt.


  Hartfeld thut mir leid, fuhr er fort, als Wilhelm schwieg. Ich hätte ihm bei seiner Ruhe und Würde nicht so viel Weichheit zugetraut. Gestern Abend aber an der Leiche war er so zerbrochen, daß ich fürchtete, wir würden zwei zu begraben haben.


  Er hat Deinem Onkel treu angehangen, sagte Frohlieb.


  Das hat er, und merkwürdiger Weise hing mein Onkel ebenso zärtlich an ihm. Nicht allein darum, weil er Hartfelds Suppe für die beste im ganzen Lande erklärte, oder weil sie beide Bildernarren waren, das erregte sogar einige Eifersucht zwischen ihnen; es war ein gewisses sympathetisches Empfinden in ihnen, das sich durch die kleine Julie noch besser vermittelte, denn diese war sonderbarer Weise meines Onkels Liebling, und trotz dessen, daß sie doch wirklich keine Schönheit ist, fand er sie überaus reizend.


  Schönheit ist ein Begriff ohne Erklärung, sagte Wilhelm.


  Das heißt, sie läßt sich eben nur empfinden, versetzte Leisegang, und Du hast Recht; dies Gefühl empfand er dermaßen, daß er ihr zehntausend Thaler aussetzte, was viel sagen will. Mein Onkel gab für sich allerdings gern Geld aus, obwohl auch dies seine Grenzen hatte, im Uebrigen aber war er gegen keinen Andern besonders freigebig. Wie ich bei Hartfeld schon sagte, als dieser das Bild von Gudin gekauft hatte, das ihm zu theuer war, schimpfte er gewaltig, daß sogar ein lumpiger Kriegsrath solche heillose Verschwendung treiben könnte.


  Hartfeld hatte es ja für Deinen Onkel bestimmt.


  Wenn es wahr ist; wir wollen es nicht weiter untersuchen. Dergleichen Kunstfreunde verrathen lieber Vater und Mutter, ehe sie sich von einem ihrer Schätze trennen. Hartfelds Sammlung soll enormes Geld kosten, mein Onkel hat ihm nachgerechnet, daß wenigstens dreißigtausend Thaler darin stecken. Wer auf sein Steckenpferd so viel verwenden kann, muß einen gehörigen Geldbeutel haben. Was meinst Du wohl, wie es damit steht? Ihr seid ja verwandt.


  Ich habe mich nie um sein Geld gekümmert, sagte Frohlieb.


  Du hattest andere Berechnungen anzustellen, und die nöthige Einsicht, um zu wissen, was eine hübsche Wittwe werth ist. Versteh doch Scherz, fuhr er fort, als er seines Freundes Gesicht ernster werden sah. Ich glaube es gern, daß Dich Hartfelds Vermögensverhältnisse nicht interessiren, mich aber interessiren sie, obwohl ich im Grunde mich auch dabei beruhigen kann.


  Wobei?


  Wobei! Nun, eigentlich bei der Gewißheit, daß Hartfeld nur eine Tochter hat, und daß diese Tochter alle diese Bilder und was sonst vorhanden ist, einmal erben wird.


  Ein rascher, einbohrender Blick antwortete dem Finanzrath, der unbekümmert fortfuhr:


  Es leuchtet Dir wohl ein, was ich damit meine? Wenn ich Dir vorher erzählte, mein Onkel habe mich zum Heirathen ermuntert, so konntest Du beinahe denken, wen er mir aussuchte und vorschlug. Welche verlockende Ueberredungskünste er anwandte, erkennst Du daran, daß er mir die Pflicht auferlegen wollte, im Weigerungsfalle zehntausend Thaler Abstandsgeld zu zahlen.


  Das werde ich aber nicht thun, lachte er. Mein Onkel war ein scharfblickender Mann. Ich werde, wie Du auch schon gehört hast, alle seine Wünsche erfüllen. Julie ist nicht hübsch, doch sehr verständig und was man gebildet nennt. Hat sie Fehler, besitzt sie noch mehr Vorzüge. Was sagst Du dazu?


  Daß Du Deiner Sache sehr gewiß bist.


  Warum sollte ich meiner Sache nicht gewiß sein? Meinst Du, ich könnte mir einen Korb holen? Mein lieber Freund, wer sich den holt, verdient ihn auch. Wer Narr genug ist, sich anzubieten, ehe er nicht vollkommen überzeugt ist, freudig erwartet zu werden, dem widerfährt, was ihm gebührt.


  So wünsche ich Dir Glück! Doch hier muß ich Dich verlassen.


  Und ich erwidere Deinen Glückwunsch, sagte der Finanzrath stillstehend. Was ich von Deinem Vater gestern hörte, läßt mich glauben, daß Du am Ziele Deiner Wünsche bist.


  Noch nicht.


  Um so besser, warte noch einige Zeit. Ich habe im Scherze Deinem Vater gesagt, wir wollten beide an einem Tage unsere Hochzeit feiern; es kann aber Ernst daraus werden. Gehst Du jetzt nach Haus?


  Ja.


  Dann schweige natürlich auch von meiner Mittheilung.


  Gewiß! erwiderte Frohlieb, der sich entfernen wollte.


  Halt! noch Eines. Wenn das Begräbniß vorüber ist, so thue mir den Gefallen und unterstütze mich bei dem Bücherverkauf. Ich will Dir Alles übergeben; je eher die Wohnung frei wird von dem Trödel und Plunder, um so lieber ist es mir. Ich muß sie doch in Stand setzen lassen, ehe ich heirathe.


  Gut, gut!


  Und wenn Du morgen zu Hartfeld kommst, fuhr er fort, ihn am Arme festhaltend, und es findet sich eine passende Gelegenheit, um über das Testament und das Legat zu sprechen, so sage Deine Meinung. Du weißt ja nun; wie die Sache steht. Es ist allerdings nur ein Entwurf, kein Testament, denn nach unserer weisen Gesetzgebung muß dies gerichtlich niedergelegt sein, um Gültigkeit zu haben; allein ein Mann von Ehre wird sich, davon nicht abhalten lassen, und bei diesen eigenthümlichen Verhältnissen Du weißt ja, was man für einen Freund sagen kann, wenn man ihm helfen will. Ich helfe Dir ebenfalls, Wilhelm, wenn die hübsche Wittwe etwa — manus manum lavat!


  Frohlieb hörte nicht mehr, er machte sich frei und suchte alle Qual, die in ihm war, mit einem gewaltsamen Lachen zu bedecken. Es war ihm unmöglich, sogleich bei seinen Eltern einzutreten. Er ging daher an dem Hause vorüber, bog durch mehrere Straßen und stand plötzlich vor Madame Petermann, die ihm entgegenkam, und vor der er verwirrt und erschrocken wie der blödeste Schäfer sich verbeugte.


  Die schöne Wittwe bemerkte dies eben so wohl, wie die scheue Unruhe in seinen Augen und seine verlegenen Antworten, die ihr Vergnügen machten. Sie war eitel und herrschsüchtig und sah darin das Bekenntniß der Gewalt, welche sie über ihren Anbeter ausübte. Wie stolze und starke Männer bei geheimer Neigung eines Mädchens durch ihre Nähe und ihren Blick jenes ängstliche Bangen und Erröthen bewirken, das ihnen als Beweis ihres nahen Sieges gilt, so fühlte auch diese junge Frau, daß sie große Macht besitze.


  In ihren schönen, theuern Pelz gehüllt, fein und zierlich nach der neuesten Mode gekleidet, und im Bewußtsein aller ihrer Vorzüge, war es ihr doch angenehm, zu sehen, daß dieser junge Mann, der von Vielen gelobt und gerühmt wurde, demüthig und zaghaft um ihre Huld und ihre Hand diente. Sie war entschlossen, ihm diese nicht zu versagen, und fühlte selbst eine gewisse Zuneigung für den bescheidenen, gefälligen, verständigen und dabei wohlgebildeten jungen Mann, aber sie rechnete auch auf seine Dankbarkeit, und diese eben entdeckte sie in seiner Demuth.


  Aber Herr Frohlieb, sagte sie, huldvoll lächelnd, ich glaube wirklich, Sie wären an mir vorüber gegangen, ohne mich zu bemerken, wenn ich es gelitten hätte.


  Gewiß nicht. O, nein! Das wäre unmöglich, erwiderte er. Ich blieb soeben stehen.


  Sie erinnerten sich also doch noch, daß ich hier wohne?


  Frohlieb blickte auf. Er war wirklich dicht bei der Wohnung der hübschen Wittwe.


  Wie könnte ich das vergessen! sagte er, erfreut einen Ausweg gefunden zu haben.


  Aber Sie sind doch vorübergegangen, fuhr sie lachend fort.


  Allerdings — ich wagte es nicht. Es ist schon sehr spät und — ich mußte fürchten—


  Er sah allerliebst aus, denn seine Verlegenheit trieb ihm kleine krause Wolken auf die Stirn, und seine Augen hatten etwas rührend Bittendes und Unterwürfiges.


  Sie hätten mich allerdings nicht gefunden, sagte sie überaus gütig, und dies würde mir sehr leid gethan haben. Jetzt wollte ich zwar noch einen Besuch in der Nähe machen, allein ich werde es aufschieben, und bitte Sie, bei mir einzutreten.


  Nein, nein! rief Wilhelm flehend, ich darf es nicht zugeben. Um meinetwegen sollen Sie niemals Ihren Willen ändern.


  Wirklich niemals? fragte sie, und mit einem raschen Gedankenschlage kam sie zu dem Entschluß, ihm zu beweisen, daß sie dazu auch möglichst wenig Lust habe.


  Warum sind Sie denn gestern Abend nicht noch gekommen? fuhr sie fort. Ich hatte es eigentlich beinahe erwartet, nachdem ich vorgestern vergebens auf Ihren Besuch gehofft; obwohl Sie mir versprochen hatten, mir bei meinen Rechnungen zu helfen. Hatten Sie es vergessen?


  Vergessen! rief er erschrocken und so unterthänig, daß sie, Vergebung lächelnd, auf ihn hinsah. Sie werden das nicht von mir glauben, aber — er stockte — es war mir wirklich ganz unmöglich, und gestern—


  Nun, gestern?


  Als ich zu meinen Eltern kam, und hörte, daß ich so unglücklich gewesen, zu spät zu kommen, wollte ich sogleich eilen, allein, indem ich dies thun wollte—


  Kam der Herr Finanzrath Leisegang und nahm Sie in Beschlag.


  Ja, in der That, sagte er, freudig aufathmend über ihren Beistand. Sie wissen also schon.


  Daß der Herr Finanzrath größere Rechte und Ansprüche auf Ihre Gesellschaft zu machen hat, als ich, antwortete sie. O, ich bitte, entschuldigen Sie sich nicht weiter.


  Er hat auf meine Gesellschaft sehr wenig Ansprüche zu machen, denn wir haben uns niemals allzu häufig gesehen, fuhr Wilhelm überzeugend ruhig fort, allein gestern — sein Onkel ist plötzlich gestorben.


  Diese Nachricht versöhnte Madame Petermann.


  Wenn das der Fall ist, ja, dann konnte es allerdings nicht anders sein, sagte sie. Also der Geheimrath ist todt. Ich gönne es eigentlich diesem Herrn Finanzrath nicht, denn er wird gewiß sehr viel erben.


  Viel Geld, ohne Zweifel. Aber kann man damit Liebe erkaufen?


  Die Art, wie er sie bei diesen Worten anblickte, brachte widersprechende Empfindungen bei Madame Petermann hervor.


  Erkaufen muß man Liebe nicht, das wäre abscheulich, antwortete sie, allein Geld ist nothwendig, und wer es besitzt, wird damit immer im Stande sein, den Gegenstand, den er sich auserwählt, noch mehr zu beglücken.


  Sie haben Recht, sagte er lebhaft. Geld ist eine Alles bezwingende Macht.


  Aber man muß auch dankbar sein.


  Dankbar bis ans Ende.


  Die schöne Wittwe nickte ihm vertraulich zu.


  Nun, wir wollen sehen, sagte sie lächelnd, doch Strafe muß sein. Da Sie mich vergebens warten ließen, sollen Sie ebenfalls warten. Ich werde meinen Besuch machen und bin heute Abend bei einer Freundin versagt. Morgen aber bin ich zu Haus, und wenn Herr Frohlieb nicht wieder von unüberwindlichen Abhaltungen befallen wird, wollen wir alle Rechnungen in Ordnung bringen.


  So verließ sie ihn mit vielsagenden Blicken. Demüthig nahm er Abschied, als sie in ein nahes Haus trat, und floh dann, gejagt von der Furcht, daß sie ihn zurückrufen könnte, um die nächste Biegung der Straße. Auch hielt er in seinem eiligen Laufe nicht eher ein, bis er die Wohnung seiner Eltern erreicht hatte.


  Herr Daniel Frohlieb stand dort in der Mitte seiner Stube. Er hatte einen blauen Frack mit blanken Knöpfen angezogen, dessen spitze Schöße weit über seine Kniekehlen reichten. Ein schwarzes Sammetkäppchen bedeckte sein Haupt, die linke Hand hielt er in der Hosentasche, in der Rechten dampfte das Cigarrenpfeifchen. So stand der würdige Rentier mit gespreizten Beinen, tiefsinnigen Betrachtungen nachhängend, und drehte sich langsam, dann lebhafter um, als er das Geräusch vernahm und darauf seinen Sohn bemerkte.


  Na, da bist Du ja, mein Junge, rief er ihm entgegen. Sapperment! ich bin zweimal bei Dir gewesen im Geschäft, nicht zu Hause; bin beim Vetter Hartfeld gewesen, auch nicht zu Hause, und das Fräulein Tochter krank. Was ist denn also los mit Deinen Grundsätzen, daß wir warten können, bis wir schwarz werden vor unterdrückter Neugier? Wie? Oder weißt Du nichts?


  Ich weiß Alles, sagte Wilhelm.


  Alles ist nichts, gar nichts, denn Alles kann Keiner wissen, also weiß er nichts. Was weißt Du also? Weißt Du, daß der Geheimrath todt ist?


  Ja, Vater. Wo ist meine Mutter?


  Na, wo soll sie sein! In der Küche, wo eine Frau um diese Zeit sein muß, wenn die Magen schief hängen. Aber dieses ist mein stilles Bedenken, Wilhelm. Es sage mir Keiner: Ach! was Gründe! Komme mir nicht mit Gründen, wie es Deine Mutter thut. Denn Frauen halten nun einmal nicht viel von Gründen, weil sie immer nach ihren Einfällen handeln, und Deine Mutter hat sich diesen Einfall in den Kopf kommen lassen, der, wenn ich ihn nicht geradezu einfältig nennen will, denn das wäre grob, doch jedenfalls in seinen Ursachen falsch berechnet wurde. Also, was kann es mir helfen, wenn ich eine Frau habe, und es ist Mittag, und ich sage: was hast Du gekocht, Frau? und sie antwortet mir: Ich weiß es wirklich nicht, wir wollen uns einmal bei der Köchin erkundigen. Aber, liebster Wilhelm, ich habe unterdessen Französisch und Englisch gelesen, und will Dir eine ganze Oper auswendig vorspielen. Oder wenn ich nun sage: Frau, heute wollen wir einen frischen Spaziergang machen, und sie erwidert: Dieses geht leider nicht, wenn Du spazieren gehen willst, mußt Du allein gehen.


  Alle Wetter, Willem! fuhr Herr Frohlieb heftig fort, nachdem er sein schwarzes Käppchen umgedreht und seinen Sohn betrachtet hatte, der still in der Sophaecke saß. Immer und ewig allein gehen, ohne seine Frau an den Arm zu nehmen, und so recht lustig unter die blühenden Bäume springen, und wenn die Nachtigallen singen, mit ihr eine Landpartie machen. Dieses könnte mir nicht sehr gefallen, und dann schwächlich und krank im Bette liegen, von wegen aufgeregter Nerven, wie sie es jetzt nennen. Oh! Siehst Du wohl, Wilhelm, dergleichen waren meine Gedanken, als ich hier stand, wie Du eintratest, und ich frage nun, ob das nicht Gründe sind? Und ich frage nun, welche Ursachen man zu betrachten hat, und sehe durchaus nicht ein, weshalb man nicht bei seinen Grundsätzen noch immer stehen bleiben kann? Ehe ich kaufe, probe ich, vergleiche die verschiedenen Sorten reiflich, und treffe dann meine Wahl. Es kommt viel aufs Deckblatt an, Wilhelm. Ich sage Dir, mein Junge, das Deckblatt ist die Hauptsache, wenn Deine Mutter auch sagt, auf die Einlage muß der Mensch sehen. Ein sauberes, feines Deckblatt deckt alle anderen Fehler zu, und wenn die Einlage auch nicht ganz so ist, wie sie sein sollte, so ist der Artikel doch angenehm, und eine Freude fürs Auge.


  Wilhelm hatte die Hand über seine eigenen Augen gelegt, sein Vater hörte ihn vernehmlich seufzen.


  Na, es ist ja noch nicht so weit, mein Junge, sagte er tröstend. Es ist ja noch immer Zeit zum Probiren, und darum noch nicht verzagt, nur nicht lange gemacht, sondern nach Grundsätzen festgestanden, wie ein Mann.


  Hier richtete sich Herr Frohlieb energisch auf, trat dann näher und legte seine Hand auf seines Sohnes Kopf.


  Ich sage Dir, Willem, begann er etwas leiser, höre Du auf Deinen Vater, der immer nach Gründen handelte, also auch seine gesunde Leber besaß, die ihn froh durchs Leben begleitete. Ein und siebenzig Jahre zu Ostern! schrie er, stolz auf seine Brust schlagend, und was für’n Kerl noch! Alles von wegen richtiger Grundsätze. Und darauf kannst Du Dich verlassen, mein Junge, ich habe immer nach dem Deckblatt gesehen. Wenn’s bei Deiner Mutter nicht appetitlich gewesen wäre, ich hätte sie nicht aufs Lager genommen, wäre die Einlage auch vom feinsten Havannah gewesen.


  Hier wurde Herr Frohlieb unterbrochen, denn die Stimme seiner Gattin schallte schreckend in seine Ohren. Die kleine Frau war sachte hereingekommen, und ihr Gesicht war von Feuer geröthet, in der Hand hielt sie einen Löffel. Ihr Leib war mit der häuslichen, weißen Schürze bedeckt, ihre Haube ein wenig verschoben. So stand sie mit eingestemmten Armen und trotzigem Gesicht.


  Das ist ja eine allerliebste Unterhaltung zwischen Vater und Sohn! rief sie. Was hast Du wieder angebracht, Daniel? Mich hättest Du nicht genommen, erzählst Du ihm?


  Herr Frohlieb machte in seiner Verlegenheit eine zärtliche Bogenschwenkung und eilte der kleinen Frau damit entgegen.


  Ob ich Dich genommen hätte! schrie er, das versteht sich. Es war ein edles Gewächs, wohlgepflanzt und reif, und so angemessen nach meinen Grundsätzen—


  Ach, dummes Zeug! unterbrach sie ihn, ihren Löffel schwenkend, höre endlich damit auf. Laß den Wilhelm gehen, wohin ihn sein Herz zieht, er wird sich von Dir doch nicht bekehren lassen.


  Ein Vater, Mamachen, hat jedoch die Pflicht, seinen Sohn zu ermahnen, allemal mercantilisch zu bedenken, was er für Geschäfte abschließt.


  Kehre Dich nicht an solche Redensarten, Wilhelm, fiel die kleine Frau ein. Es ist ja die größte Ehre für uns. Ein hoch angesehener Mann, und dabei Alles da, um glücklich zu sein. Obenein unser leiblicher Vetter und das einzige Kind—


  Aber das Deckblatt! schrie Herr Frohlieb dazwischen. Was kann das Alles helfen, wenn das Deckblatt defect ist!


  Mein Gott! dieser Vater, danach sieht er! antwortete die kleine Frau, ihre Hände ausstreckend; damit ängstigt er seinen eigenen, einzigen Sohn. Kehre Dich nicht daran, Wilhelm. Ein Herz, das liebt, sieht auf das Innere, dadurch wird Alles schön.


  Es ist gut, sagte Herr Frohlieb, sehr gut, Mama. Nehmen wir diese Gründe wirklich an, so können wir doch nicht in Abrede stellen, daß auch Thereschen ihre innerlichen Vorzüge hat, denn sie ist sparsam und häuslich, angenehm und lieblich.


  Das ist nicht wahr! unterbrach ihn die kleine Frau. Geld hat sie, weiter nichts, als Geld, aber was Bildung anbelangt — und Bildung ist doch die Hauptsache für einen Mann, wie Wilhelm ist.


  Dieses möchte ich bezweifeln, Mama, versetzte Herr Frohlieb.


  Kehre Dich nicht an ihn, Wilhelm! schrie die kleine Frau, indem sie ihre Hand auf ihres Sohnes Schulter legte. Geld macht nicht glücklich, und Du hast nicht nöthig, darauf zu lauern. Wenn’s auf Geld ankommt, hat Julie am Ende noch mehr, als diese ausgeputzte Madame. Was sind ihre fünfzigtausend Thaler gegen Vetter Hartfeld!


  Aber es ist mercantilisch richtig, sagte Herr Frohlieb von der andern Seite, indem er ebenfalls auf seines Sohnes Schulter klopfte, der geduldig still hielt — ich sage, es ist sogar in der Bibel mercantilisch anerkannt, daß ein Sperling in der Hand besser ist, denn die Taube auf dem Dache.


  Es ist auch ein Sperling, schrie die Mama gereizt, gerade so kommt sie mir vor, so eitel, so eingebildet, so habgierig. Julie dagegen ist wie ein Täubchen, so sanft, so zart, so liebevoll. Bleib Du bei Julien, mein Sohn, denn sie liebt Dich, und der Vetter verehrt Dich, und es ist eine Ehre für uns Alle. Dein Vater, was er auch reden mag, wird sich endlich am allermeisten freuen, wenn die Hochzeit da ist.


  Hochzeit mit wem? fragte Wilhelm leise.


  Mit wem? Mit Julien.


  Niemals! sagte er, vor sich hinsehend.


  Es ist ja nur aufgeschoben. Der Vetter will es ja, er weiß es ja.


  Aber sie will mich nicht, Julie nicht, erwiderte er, indem er aufstand und mit äußerster Fassung in Geberden und Worten die Hände seiner Eltern ergriff. Meine Hoffnungen haben ihr Ende gefunden, sagte er, Julie hat mir vor einer Stunde erklärt, daß sie nicht meine Frau werden könne. Ihr Vater hatte mich an sie gewiesen, die Sache ist also aus völlig aus, Mutter — ich bitte Euch, laßt uns wenigstens in der nächsten Zeit darüber schweigen. Ihr könnt wohl denken, daß Zeit nöthig ist, um die wunde Stelle in meinem Herzen zu heilen. Wunden müssen nicht berührt werden.


  Der Ton, in welchem er dies sagte, war so stolz und männlich, daß er seine Wirkung nicht verfehlte. Der Unglaube der kleinen Frau brach sich daran, sie sah wohl, daß es Ernst war, und ihr gutmüthiges Gesicht drückte den Schmerz aus, den sie über den Kummer ihres Sohnes noch mehr, als über die plötzliche Vernichtung ihrer eigenen Hoffnungen und Entwürfe empfand.


  Anders war es dagegen mit Herrn Frohlieb, der zwar auch vor Ueberraschung den Mund weit aufmachte, im nächsten Augenblicke jedoch einen lebhaften Triumph nicht unterdrücken konnte.


  Das hat sie gesagt? schrie er. Sie kann Deine Frau nicht werden? Aus welchen Gründen ist ihr dieses Bewußtsein gekommen?


  Weil sie, gebrechlich und schwächlich, wie sie ist, nicht glaubt, mich glücklich zu machen, nicht will, daß ich, wie sie sagt, mich an ihr Elend fessele.


  Siehst Du wohl, Wilhelm, rief Herr Frohlieb, schwankend zwischen Freude und Theilnahme, dieses sind dieselben Grundsätze, welche ich Dir vorlegte.


  Mich an ihr Elend fesseln! fuhr der junge Mann, mit seinen Gefühlen kämpfend, fort. Ich habe nie bemerkt, daß ihr ein Gebrechen anklebt. Niemals würde ich eine Last empfunden haben.


  Die kleine Frau legte ihren Arm um ihn, und während sie ihn küßte und drückte, liefen große Thränen über ihre Backen. Das Mutterherz empfand das Weh, das auf seinen Lippen zitterte, tröstend sagte sie mit leiser Stimme:


  Ach! die gute Seele, das gute Kind! Aber sei nur geduldig, Wilhelm. Es hat Manche schon Nein gesagt, und zuletzt ist doch ein Ja daraus geworden.


  Niemals wird ein Ja daraus werden, Mutter, antwortete er mit einem Seufzer, ich darf nicht länger daran denken, und bitte Euch herzlich, schweigt gegen Jeden darüber.


  Aber was sagt denn der Vetter? fragte die kleine Frau betrübt. Er war doch seiner Sache so gewiß, und ein Vater kann viel thun.


  Wilhelm blickte still vor sich nieder.


  Er hat gethan, wie es Recht war, ich kann’s nicht tadeln, erwiderte er dann. Wenn vielleicht Verhältnisse eintreten — ein schmerzliches Lächeln glitt über sein Gesicht — Doch nein! auch das kann nichts ändern. Mag Julie glücklich werden, das ist Alles, was ich ihr wünsche.


  


  6.


  Nach einer Woche war der Geheimrath begraben, und sein Neffe hatte als legitimirter Erbe von der Hinterlassenschaft Besitz genommen. In einer demnächst angestellten Auction wurde der allergrößte Theil des Hausrathes verkauft, und damit Platz für die neuen Ausschmückungen und Einrichtungen gewonnen, mit denen der Finanzrath sich beschäftigte. Die verschiedenen Sammlungen wurden geordnet und Kataloge angelegt. Es dauerte nicht lange, so erhielt Leisegang auch die Zusicherung des Ministers, das Herbarium anzukaufen und den geforderten Preis zu bewilligen.


  In gleicher Weise glückte es ihm mit der großen Bibliothek, die den werthvollsten Theil der Bücher nahm und hoch bezahlte, und eben so vortrefflich lief es endlich mit den Gemälden und Kunstraritäten ab, welche meist über ihren Werth veräußert wurden. Der Kriegsrath Hartfeld kannte alle Kunstfreunde und Liebhaber, wußte die Wege und Mittel, um deren Begierden anzuregen, und war unermüdlich thätig, den Finanzrath zu unterstützen. Dabei kaufte er selbst mehrere Bilder und bezahlte sie theuer, denn es fiel dem Finanzrath nicht ein, großmüthig zu lohnen. Dergleichen war durchaus gegen seine Natur, und obwohl er seinen Plan nicht aufgegeben hatte, Julien nächstens einen Heirathsantrag zu machen, glaubte er doch keinerlei Verpflichtung zu haben, um dessentwegen ihrem Vater kostbare Geschenke zu verehren.


  Er fand, daß, wenn Hartfeld etwas von ihm erstehe, dies überhaupt kein Abkauf, sondern nur ein gegenseitiger, zeitweiliger Tausch sei. Hartfeld gebe ihm Geld, das später doch in seine Hände kommen würde, und er leihe ihm dafür Bilder, die ebenfalls zu ihm zurückkehren müßten.


  In ähnlicher Weise fand er sich damit ab, daß er seinem Freunde Wilhelm, der die Bücher ordnete und Kataloge durch seine Gehülfen machen ließ, keinerlei Lohn dafür anbot. Wilhelm würde doch nichts dafür annehmen, sagte er sich, denn es sei ein Freundesdienst. Allerdings gab es einige baare Auslagen dabei, doch diese hatten wenig zu bedeuten, und da Wilhelms Eltern einen billigen Miethzins in seinem Hause entrichteten, der längst hätte erhöht werden sollen, so konnte der Sohn wohl ein paar Thaler einbüßen.


  Auf diese Weise bezahlte der Finanzrath Alles mit seinem Dank und mit den Versicherungen, daß er gern zu allen Gegendiensten bereit sei. Genau war er immer gewesen, jetzt, wo er noch viel wohlhabender geworden, als bisher, ging es ihm wie den meisten Geizigen, d.h. mit dem Besitz wuchs das Verlangen, jenen immer weiter zu vermehren.


  Während der Tage, wo Wilhelm die Bücherschränke ordnen ließ, war er häufig Zeuge mancher abschreckenden Züge dieses Geizes, der zuweilen auch seine lächerliche Seite herauskehrte, und endlich war Frohlieb sehr zufrieden, als er sein Versprechen erfüllt hatte, denn über Manches hätte er zornig werden mögen.


  Noch am letzten Tage gab es Gelegenheit, dies lebhaft zu empfinden und den Entschluß zu befestigen, eine vermehrte Trennung eintreten zu lassen. Der alte Diener und die alte Haushälterin des Geheimraths waren in dem Testamentsentwurfe mit mäßigen Summen bedacht worden, und in der ersten Aufregung hatte der Finanzrath ihnen auch feierlich zugesichert, daß er seines Onkels Willen getreulich erfüllen werde. Bald jedoch schien ihm dies leid zu sein, und wenn Hartfeld sich nicht ins Mittel gelegt hätte, würden die Invaliden nichts bekommen haben. Der würdige Kriegsrath ließ sich nicht irre machen, als Leisegang behauptete, die beiden alten Subjecte hätten jedenfalls seinen Onkel um so viel betrogen, daß sie bis an ihr Lebensende vergnüglich damit auskommen könnten; er widerlegte diese Ansichten, indem er sich für die Redlichkeit der beiden greisen Leute verbürgte, und brachte es endlich wirklich dahin, daß der Finanzrath nachgeben mußte.


  Ich hätte es durchaus nicht nöthig, sagte dieser darauf zu Wilhelm, denn ich bin auf keinen Fall verpflichtet, und habe Ausgaben genug, allein ich mag den Kriegsrath nicht erzürnen. Es ist eine übel angebrachte Großmuth, aber gäbe ich es nicht, würde er es thun, das lag in seinen Antworten, und da was er giebt, mir doch entzogen wird, so ist es zweckmäßiger, ich gebe es selbst.


  Ist denn das schon so gewiß? fragte Wilhelm, ohne mit Schreiben einzuhalten.


  Ich weiß nicht, warum Du zweifelst, erwiderte Leisegang. Ich habe Dir schon einmal Antwort darauf gegeben,


  Du bist jetzt oft beim Kriegsrath.


  Täglich. Er will, daß ich während dieser ersten Zeit sein Gast sei; warum sollte ich diesen Wunsch nicht erfüllen?


  Julie! murmelte Wilhelm.


  Was ist mit ihr?


  Ist sie wohl?


  Warum kommst Du nicht und überzeugst Dich davon? Verlasse sich Einer auf seine Freunde, besonders wenn diese von schönen Wittwen festgehalten werden!


  Mich hält keine.


  Nicht? Wann hast Du ihr zum letzten Mal die Hand gedrückt?


  Das ist lange her.


  Wirklich? Habt Ihr Euch gezankt?


  Auch dazu ist kein Grund.


  Also völlig gleichgültig?


  Vollkommen.


  Das giebt die beste Ehe, lachte Leisegang. Trinke Dein Glas aus, Wilhelm, und nimm noch eins. Meines Onkels Moselwein soll uns noch oft erfreuen. Was aber Deine Wittwe betrifft, so ist sie allerdings etwas einfältig und langweilig, dabei auch, wie ich gehört habe, eigensinnig und eitel; Du wirst sie aber dennoch heirathen müssen.


  Warum?


  Aus dem mercantilischen Gesichtspunkte genommen, wie Dein Vater sagt, lachte der Finanzrath. Es wäre offenbar doch noch viel einfältiger, wenn man fünfzig- oder sechszigtausend Thaler von sich stoßen wollte, wegen einiger Langweiligkeit oder Eigensinn der hübschen Besitzerin.


  Wie mein Vater sagt: Das Deckblatt ist gut, murmelte Wilhelm.


  Der Finanzrath lachte laut auf.


  Dein Vater ist ein kostbarer alter Bursche, aber ich gehe noch weiter. Mag’s Deckblatt sein, wie es will, und die Einlage obendrein ihre Mängel haben, die Hauptsache ist und bleibt der metallreiche Nachgeschmack. Sage mir nichts von erhabenen, poetischen Anschauungen, es ist, bei Lichte betrachtet, doch nichts als Phantasterei. Man muß es mit dem Reellen halten, und damit sich zufrieden geben.


  Du verlangst also nichts als Geld?


  O allerdings, ich verlange mehr. Schande will ich nicht haben, man soll nicht mit Fingern auf mich zeigen; im Uebrigen aber—


  Er trank sein Glas aus, legte den Kork der leeren Flasche vorsorglich in den Tischkasten und wischte ein paar nasse Fleckchen von der Platte.


  Wenn ich meine Absichten ausführe und Julie Hartfeld heirathe, werden sich manche Leute wundern, sagte er dann, daran werde ich mich aber gar nicht kehren. Ich habe mir diese Sache lange überlegt, und ehe noch mein seliger Onkel sie mir empfahl, standen meine Entschlüsse ziemlich fest. Es ist allerdings wahr, daß ich vielleicht eine sogenannte brillantere Partie machen könnte, als die Tochter eines Kriegsraths, vielleicht die Tochter eines Präsidenten, oder die Nichte eines Generals, oder dergleichen; gewöhnlich ist da aber wenig oder gar kein Vermögen, doch um so größere Ansprüche zu finden. Julie ist äußerst anspruchslos, ihr Körper eignet sich nicht dafür, sich glänzend zu putzen und vergnügungssüchtig zu sein. Mir ist ihr kleines Gebrechen sogar lieb, es verbürgt mir eine häusliche Frau, und das wird sie gewiß sein, denn ich habe bemerkt, daß sie Ordnung hält, immer eine Arbeit in der Hand und die Augen doch überall hat. Hartfeld hat mir das bestätigt, er lobt sie mit gutem Grund als eine äußerst sparsame und genaue Haushälterin.


  Der ländliche Aufenthalt ist ihr sehr wohlthätig gewesen, sagte Wilhelm.


  Und seit sie wieder in der Stadt ist, führt sie das häusliche Regiment und Buch und Rechnung, wie es mir scheint, nicht ganz zur Zufriedenheit ihres Vaters.


  Ich habe das nie bemerkt.


  Aber ich, zu meinem Wohlgefallen, und ich wollte, es wäre noch weit mehr der Fall. Sie macht Einschränkungen, paßt ihm auf die Finger und übt eine größere Macht über ihn aus, als er glaubt. Jetzt, wo ich ein täglicher Gast bin, kann ich es gut beobachten. Der Kriegsrath ist ein würdiger Freund meines Onkels. Sie lebten Beide gern gut, aßen gern das Beste und thaten den besten Trunk dazu, nur mit dem Unterschiede, daß mein Onkel sich am liebsten einladen ließ, der Kriegsrath gern einlud. Mein Onkel würde sich jedoch höchlichst verwundern, wie schnell sich die vortreffliche Suppe verschlechtert hat, wohin die feinen Gemüse und Gerichte gekommen sind, wie einfach es überhaupt jetzt hergeht. Es liegt nicht an dem guten Hartfeld; man sieht es ihm an, diese Einfachheit behagt ihm nicht sonderlich, aber Julie setzt es durch, und das freut mich. Sie hält darauf, daß gespart wird, das ist mir sehr lieb.


  Indem er dies sagte, trat Hartfeld herein und führte seine Tochter am Arme. Leisegang eilte ihnen entgegen, und Frohlieb unterbrach seine Arbeit und folgte ihm nach. Es war das erste Mal, daß er Julien wiedersah. Ihr Vater hatte zeither öfter mit ihm gesprochen, doch niemals allein, und nie hatte er durch ein Wort oder durch einen Wink an die trübselige Stunde erinnert. Er war so wohlwollend wie immer, und that, als hätte er den Auftritt gänzlich vergessen. Ein beklemmendes Gefühl kam dann jedesmal über Wilhelm, und doch war er dankbar dafür, nicht an Vergangenes und Verlorenes erinnert zu werden.


  Dasselbe Gefühl überkam ihn jetzt, als er Julien anblickte, die sich ihm, wie es schien, mit völliger Unbefangenheit näherte. Wie er es gewohnt war, bot sie ihm die Hand, sagte ihm einige freundliche Worte, erkundigte sich nach seinen Eltern und sprach dann mit dem Finanzrath weiter, der ihren Vater ablöste, indem er sie durch die verödete, große Wohnung führte.


  Julie stützte sich auf seinen Arm, Frohlieb folgte mit dem Kriegsrath nach. Er konnte in ihr Gesicht sehen, und dies um so weniger vermeiden, da sich ihre Fragen zuweilen auch an ihn richteten; aber er wunderte sich freilich darüber, daß er sie wohler aussehend fand, als er es vermuthete. Der leidende Theil um ihren Mund trat viel weniger als sonst hervor, ihre Farbe war nicht so bleich, sie hatte sogar einen frischeren Hauch, und ihre sanften, schönen Augen, in denen so viel Ernst und Milde sich vereinigten, blickten freudiger, als dies oft schon der Fall gewesen.


  Diese Bemerkung erregte sehr verschiedene Empfindungen in Wilhelm. Es war ihm lieb, Julien ruhig und selbst heiter gestimmt anzutreffen, und doch that es ihm heimlich weh. Es war, als rege sich gar nichts in ihr bei seinem Anblick und in seiner Nähe, als sähe sie mit der Freundlichkeit, die man einem Bekannten zuwendet, über ihn fort, ohne sich mit größerer Theilnahme zu belasten, und ohne sich in anderen Gedanken und anderen Interessen von ihm stören zu lassen.


  Diese Wahrnehmungen waren schmerzlich, und was er dagegen auch entschuldigend einwenden mochte, konnte nicht verhindern, daß seine innere Verdüsterung und Trauer ihm Herz und Lippen mehr als je zusammenpreßten.


  Um so mittheilsamer war Leisegang, dessen frohe Laune fortgesetzt zunahm, je mehr er sie zu zeigen suchte. — Er führte Julie überall umher, damit sie sähe, was er ändern und verbessern lassen wollte. Sie mußte Tapeten aussuchen helfen, von denen eine Menge Muster bereit lagen, dann mußte sie ihren Rath über einige neue Verbindungsthüren ertheilen, und über neue Möbeln, Vorhänge und innere Einrichtungen. Leisegang zeigte ihr dann, wo seiner Meinung nach am besten sein Arbeitszimner, die Wohnzimmer, Gesellschaftszimmer und Schlafzimmer sein müßten, und bestritt ihre Einwände, bis er sich überzeugen ließ.


  Man wird in einiger Zeit diese Wohnung gar nicht wiedererkennen, sagte Hartfeld. Sie ist sehr schön und geräumig. Es bleiben auf der andern Seite noch mehrere Zimmer übrig, welche ganz überflüssig sind.


  Nicht doch! erwiderte der Finanzrath. Das sind die allernöthigsten, und sie sollen aufs Reichste ausgeschmückt werden, denn sie haben die schönste Bestimmung.


  Er wandte sich zu dem Kriegsrath um, sah ihn bedeutungsvoll lächelnd an und fuhr dann fort:


  Sie wissen ja, was meines Onkels letzter Wunsch war, ich darf ihn also nicht außer Acht lassen. Diese Zimmer soll meine zukünftige Frau bewohnen, und eben diese Tapeten, welche Fräulein Julie ausgewählt hat, sollen dorthin kommen. Oder was meinen Sie, Fräulein Julie, müssen wir andere nehmen?


  Ich habe nach meinem Geschmack gewählt, Herr Finanzrath, erwiderte das Fräulein.


  Und einen bessern giebt es nicht! rief er, ihre Hand küssend. Aber da ist ja unser Freund Wilhelm, der uns auch mit seinem Rathe unterstützen kann, da er nächstens in derselben Lage sein wird, Tapeten zu kaufen und zu wählen und häusliche Einrichtungen zu treffen.


  Ich wüßte in der That nicht, erwiderte Frohlieb; aber ehe er etwas hinzufügen konnte, fuhr der Finanzrath fort:


  Ein Bräutigam muß natürlich sein Haus bestellen, und wenn die schöne Braut namentlich Pracht und Glanz liebt, darf er es an zarter Aufmerksamkeit nicht fehlen lassen.


  Wenn es sich so verhält, sagte Hartfeld, dem was er hörte Freude zu machen schien, wollen wir aufs Herzlichste Glück wünschen.


  Ich kann keine Glückwünsche annehmen, versetzte Wilhelm erglühend.


  Aber Freund, wir sind ja ganz unter uns, warum willst Du mich Lügen strafen! rief Leisegang, laut lachend. Wir heirathen an einem Tage, das ist zwischen uns abgemacht. Ich verrathe nicht, aber eine junge, schöne, reiche Wittwe ist eine so liebliche Verrätherin, daß es nur Neid erregen kann, wenn der Fall eintritt.


  Frohlieb näherte sich ihm und faßte seinen Arm. Sein ganzes Gesicht war dunkelroth.


  Halt ein mit Deinen unbesonnenen Worten, sagte er. Thue mit Deinen eigenen Herzenssachen, was Du willst, für meine Angelegenheiten jedoch laß mich selbst Sorge tragen. Darum muß ich bitten.


  Du wirst doch Scherz verstehen! erwiderte der Finanzrath.


  Ich liebe keinen Scherz auf meine Kosten, antwortete er in trockener Weise, und damit verließ er das Zimmer.


  Er hörte wohl, daß Leisegang ihm versöhnliche Worte nachrief, und der Kriegsrath begütigend sich damit vereinte, aber er kehrte sich nicht daran, nahm seinen Hut und ging schnell fort, damit Niemand etwa ihn aufhalten möchte.


  Eine Zeit lang war er empört über das Benehmen seines Freundes, der mit solchem Leichtsinn sich erlaubte, ihn bloßzustellen. Aufs Tiefste empfand er die falsche Stellung, in welche er dadurch zu Julien und ihren Vater gerathen war. Was sollten sie von ihm denken und nun glauben? Vor Kurzem noch schien er einen wahren Lebensschmerz über Juliens ablehnende Antwort zu empfinden, und nun schon getröstet, nun schon Bräutigam!


  Mit dieser Vorstellung verband sich aber noch eine andere, die ihm neue Dornen in sein Herz drückte. Als Leisegang ihn mit seinen unerwarteten Ausplaudereien in Verwirrung setzte, hatte er Julie voller Entrüstung angeblickt. Sie mußte die Wahrheit in seinen Augen lesen, die mit unwiderstehlicher, zorniger Ehrlichkeit Alles abläugneten; allein er hatte keine Macht mehr über sie. Wie ihr Vater lächelte sie, und wie ihm schien ihr was sie hörte Freude zu machen. Kein Zeichen, daß sie sich betrübe, kein Zeichen eines Restes jener Liebe, die, wenngleich entsagend und hoffnungslos, doch das Weh einer ewigen Trennung bei solcher Nachricht fühlt.


  Sie fühlte nichts davon, und zum ersten Male sprang in seinem Kopfe der Gedanke auf, er sei betrogen worden, es sei Alles abgeredet und abgemacht gewesen. Seine plötzliche Zurückweisung beruhe auf einer wohldurchdachten Berechnung. Leisegang war reich, er ging einer glänzenden Zukunft entgegen. Sein Onkel hatte diese Verbindung gewünscht, Julien ein Legat vermacht, ihr Vater war ein kluger Mann, trotz aller seiner würdigen, edlen Grundsätze und hochachtbaren Redlichkeit.


  Dieser Todesfall hatte Alles verändert, eine Nacht genügte, um Liebe und Treue sterben und verderben zu lassen. Julie hatte unter ihres Vaters Anleitung gerechnet, es war nicht anders möglich. Oh! er hatte heute in ihren Augen gelesen, was Leisegang zu hoffen hatte, und daß er selbst keinen Platz mehr neben ihm fand. Der Schmerz, den er darüber fühlte, wurde von Zorn und bitteren Vorwürfen geschärft, dann von seinem männlichen Stolz bekämpft, bis seine Vorstellungen milder und kummervoller wurden.


  Zunächst war es ihm vorgekommen, als habe Leisegang absichtlich so gegen ihn gehandelt, vielleicht planmäßig mit Wissen des Kriegsraths, um Julien zu zeigen, wie unwürdig er ihrer Liebe sei; allein bei näherer Betrachtung wurde es ihm immer gewisser, daß Leisegang auch jetzt nichts von dem, was vorgegangen, wußte, nicht ahnte, welch ein gefährlicher Nebenbuhler er ihm gewesen sei. Er war eitel genug, dies übel zu nehmen, und boshaft genug, um sich durch Spott zu rächen, doch er wußte sicher nichts davon, sonst hätte er nicht bis jetzt geschwiegen. Es war unüberlegtes Geplauder, oder er wollte seine eigenen Absichten damit verbrämen, das Heirathen anempfehlen, allerlei Winke über seine Absichten einmischen.


  Bedrückt von seinem Nachsinnen ging Wilhelm eine Zeit lang durch die dämmernden Straßen, und endlich, als er ruhiger geworden, zu seinen Eltern, aber er hätte sich gern unbemerkt wieder zurückgezogen, wenn dies möglich gewesen wäre. Eben steckte sein Vater den Kopf zur Thüre heraus, und gleich hatte er ihn gepackt und zog ihn hinein.


  Da ist er ja, wie er leibt und lebt! schrie er. Sie haben Recht, Thereschen. Meiner Seele! Sie haben ein Gehör, davor kann man sich in Acht nehmen. Wenn eine junge Frau auf diese Weise hört, ist ihr kein X für ein U zu machen. Stelle Dir vor, Willem, sowie die Hausthür aufschnappt, sagte Thereschen: Jetzt kommt er! und somit fahre ich mit dem Kopfe hinaus, und richtig, hier bringe ich ihn.


  Wir haben uns seit einiger Zeit wenig gesehen. Sie befinden sich doch wohl? sagte Wilhelm, seinen Vater unterbrechend.


  Ich danke Ihnen, Herr Frohlieb, versetzte Madame Petermann empfindlich kühl. Meine Schuld ist es jedoch nicht, wenn ich das Vergnügen entbehrte.


  Dieses hat seine Richtigkeit! bemerkte der Papa das zwischen. Thereschen war öfter hier, immer aber fehlte der fliegende Buchhändler.


  Herr Frohlieb hat zu dringende Geschäfte, sagte Madame Petermann mit einem spottenden Lächeln.


  Wo kommst Du denn her, mein Sohn? fragte die kleine Frau. Setze Dich doch zu uns.


  Ich komme von Leisegang, erwiderte er. Heute jedoch habe ich vollendet, was ich übernommen, und gehe nicht wieder hin.


  Dieser Mensch! rief Herr Daniel Frohlieb, verlangt von einem Geschäftsmanne solche Dienste, und zwar ohne alle mercantilische Grundsätze. Hier hat er gestern gesessen, und hat uns erzählt, was die Einrichtung kosten würde, und hat gejammert über den Erbschaftsstempel, den ich mit Vergnügen zu bezahlen versprach, wenn er mir den zehnten Theil von der Erbschaft abgeben wollte. Davor hat er sich natürlich bedankt, aber heirathen will er. Es ist wirklich sein Ernst, Wilhelm, obwohl er so thut, als sollte es ein Spaß sein.


  Hat er Ihnen denn nicht gesagt, wen er sich ausgewählt hat? fragte Madame Petermann.


  Damit hält er hinter dem Berge, versetzte Herr Frohlieb, aber ich will’s schon herauskriegen. Ein Glück ist es nicht, Thereschen, denn er läßt sie verhungern; aber Geld muß sie haben, ohne Geld thut ers nicht, und dabei bildet er sich ein, daß es eine große Ehre wäre, die jedes Mädchen beneiden müßte.


  Diese Ehre ist wirklich nicht weit her, sagte Madame Petermann verächtlich. Wissen Sie denn nicht, Herr Frohlieb, wen Ihr Freund sich auserwählt hat?


  Julie Hartfeld, erwiderte Wilhelm.


  Wen? schrie Herr Frohlieb, indem er eine weite Bogenschwenkung durch die Luft machte. Mama, was sagst Du dazu?


  Ich habe es beinahe gedacht, sagte die kleine Frau, indem sie einen besorgten Blick auf ihren Sohn richtete.


  Dieser verhielt sich jedoch ganz ruhig.


  Weißt Du es denn ganz gewiß? fragte Herr Frohlieb.


  Der Zusammenhang liegt nahe, antwortete Wilhelm.


  Es ist doch unerhört! fuhr Herr Frohlieb fort, indem er eine Menge weiser Falten zog und sich an seinem spitzen Kinne festhielt. Er wagte nichts weiter hinzuzufügen, aber er betrachtete anhaltend seinen Sohn und schüttelte mit merkwürdiger Ausdauer und einer Geberde des Abscheues seinen Kopf.


  Es ist wirklich unerhört, sagte Madame Petermann. Sie ist häßlich und obenein ist sie lahm.


  Sehr richtig! fiel Herr Frohlieb ein, und dieses ist es, was ich immer in Betracht zog. Auswendig durchaus nicht für die Nachfrage, was aber das Innere betrifft, allen Respect!


  Herr Frohlieb machte dabei eine tiefe Verbeugung, indem er zugleich den Zeigefinger seiner Rechten an den Daumen der linken Hand legte.


  Einzige Tochter, allverehrter Vater, neue Erbschaft in Aussicht, Alles gehörig vorhanden, richtige Speculation, sehr richtige Grundsätze, durchaus mercantilisch überlegt von dem Herrn Finanzrath.


  Geld ist sehr angenehm, sagte Madame Petermann. allein man muß doch auch bedenken, daß man sich nicht lächerlich macht.


  Aeußerst wahr! rief Herr Frohlieb, auch diese Wirkungen sind mit in Rechnung zu bringen, und warum soll ein junger Mann nicht Sinn dafür haben, eine Frau zu besitzen, die auf zwei leichten, niedlichen Füßen umherspaziert? Eine Frau, die er zur Winterzeit auf Bälle führt, um schottisch und sicilianisch mit ihr umherzusäuseln, und welche überhaupt mit ihm in angenehmster Weise durchs Leben springt.


  Herr Frohlieb streckte dabei seine Arme aus, setzte seine Füße zurecht und umschlang seinen Sohn, während er der schönen Wittwe zulachte.


  Siehst Du wohl, mein Junge, sagte er dann, dieses sind die Lebensansichten Deines Vaters, und es ist richtig, Mama, daß eine Frau, die nicht tanzt, niemals nach meinem Geschmack gewesen wäre. Tanzen ist die Hauptsache, Wilhelm, und es ist alles mal so, wie Thereschen sagt: Geld ist eine der ersten Tugenden jedes Menschen und verschönt jedes Gesicht, aber es hat Alles seine Grenzen, und warum soll ein gebildeter Mensch es nicht dabei auch in Betracht ziehen, eine liebenswürdige Frau zu besitzen, deren angenehmer Anblick ihn täglich erfreuen muß?


  Madame Petermann lächelte bei der schelmischen Verbeugung, welche Herr Frohlieb vor ihr machte.


  Es geht allerdings über meine Begriffe, sagte sie, indem sie ihr hübsches Gesicht auf Wilhelm richtete, wie ein Mann von Bildung sich entschließen kann, eine verkrüppelte Person zu nehmen.


  Ein Mann von Bildung kann dies leichter, als ein anderer, erwiderte er.


  Wie meinen Sie das? fragte sie, sogleich gereizt durch den Widerspruch.


  Er kann den Geist verstehen und lieben, und den Körper darüber vergessen.


  Wir sind freilich nicht so geistreich, Herr Frohlieb, sagte die hübsche Wittwe zu dem Papa, um das sagen zu können.


  Gar nicht, Thereschen, nicht die Spur! schrie der alte Herr. Und es ist bloß eine von den neumodischen Erfindungen. Jeder soll jetzt geistreich sein, Bücher lesen, in die französische Komödie gehen und allerlei Kunststücke machen.


  Das ist allerdings nicht meine Sache, fiel die junge Frau ein. Ich habe auch keine Zeit dazu, um unnütze Dinge zu treiben.


  Sehr richtig, Thereschen! nickte Herr Frohlieb. Die Zeit ist edel, und eine Frau, mit häuslichen Tugenden begabt, kann sich nicht mit solchem Schwindel einlassen.


  Das geistvolle Fräulein ist wohl äußerst klug und gelehrt, sagte Madame Petermann boshaft lachend, indem sie Wilhelm ansah.


  Weniger dies, wie sie ein gutes Herz und milden, sanften Sinn besitzt.


  O! also auch ihr Herz kennen Sie?


  Soweit, daß ich behaupten kann, sie würde niemals einen Menschen verlästern, selbst wenn er ihr weh gethan hätte.


  Also eine Heilige! rief sie erbittert. Wenn nur nicht der Schein trügt.


  Dieses bedenke wohl, Wilhelm! fiel Herr Frohlieb, der seinen Finger warnend aufhob, ein. Wir wollen Kaffee trinken, Mama. Die schwarze Stunde muß gefeiert werden. Rücke Deinen Stuhl neben Thereschen, Wilhelm.


  Aber die schwarze Stunde wurde nicht durch diese List sonnig umgewandelt. Wilhelm blieb nachdenkend an dem Stuhle stehen; es war, als habe er seinen Vater nicht verstanden.


  Es ist Ihnen wohl nicht geistreich genug an meiner Seite, sagte die hübsche Wittwe spottend. Woran dachten Sie? An Fräulein Julie?


  Wirklich, erwiderte er, ich dachte an sie.


  Ihr Gesicht flammte auf über diese offenherzige Antwort. Ich danke Ihnen für dies Compliment, Herr Frohlieb, versetzte sie. Es ist recht Schade, daß der Herr Finanzrath schon seine Wahl getroffen hat, denn sonst—


  Ich bitte, brechen wir ab davon! begann er im strengen, stolzen Tone. Das ist in der That kein Gegenstand des Scherzes.


  O, ich bitte tausendmal um Entschuldigung, antwortete Madame Petermann, ich habe nicht gewußt—


  Aber Willem! schrie Herr Frohlieb. Er ist krank, Thereschen. Er sieht und hört nicht, Mama.


  Es ist ja Alles gut gemeint, fügte die kleine Frau hinzu.


  Und die Wirkungen aus den Ursachen zarter Neigungen! rief Herr Frohlieb. Komm her und bitte ab; auf der Stelle bitte ab, Du Elementer!


  Lassen Sie ihn, Herr Frohlieb, lassen Sie ihn, sagte Madame Petermann, er will sein Unrecht nicht einsehen,


  Ich kann es nicht einsehen, und darum ist es am besten, wenn ich mich entferne, erwiderte Wilhelm, wozu mich überdies meine Geschäfte nöthigen.


  Willst Du bleiben! willst Du hören! schrie Herr Frohlieb, allein er kannte seinen Sohn gut genug, um zu wissen, daß dieser gewiß nicht bleiben würde. Er streckte ihm daher auch nur seine Hände nach und blickte dann bestürzt auf die schöne Wittwe, die mit Thränen in den Augen und heftig aufgeregt von der Mama umarmt und getröstet wurde.


  


  7.


  Der Kriegsrath war, als die Erbschaftsangelegenheiten endlich abgethan, in ein ruhigeres Gleichmaß seines Lebens zurückgekehrt, allein die alten Tage wurden doch nicht wieder daraus. Der Tod seines verehrten Freundes und Gönners hatte eine Lücke gelassen, die nicht wieder ausgefüllt werden konnte, der Verewigte hatte in sein Grab einen guten Theil der freudigen Lebenssicherheit mitgenommen, welche sonst alle Handlungen des Kriegsraths bezeichneten und so deutlich seinem Gesicht aufgeprägt waren. Die würdige Gestalt hatte sich sichtlich gebeugt, der klare Blick seiner Augen war getrübt, ein Zug von Unruhe und Leiden lag in den Falten um seinen Mund, und sein Lächeln schien nicht mehr so trostvoll ruhig und vertrauensmuthig.


  Er hielt seine Geschäftsstunden sehr regelmäßig, ließ auch in seiner Theilnahme an den vielen Wohlthätigkeitsvereinen nicht nach, sondern zeigte sich darin möglichst noch eifriger, aber man sah ihn nicht bei einigen Jahresfesten verschiedener Gesellschaften, deren Mitglied er war, er kaufte keine Kunstsachen mehr, die ihm vortheilhaft angeboten wurden, und gab keine Mittags-Gesellschaften, wie dies sonst häufig der Fall gewesen. Der Tod des Geheimraths brachte alle diese Veränderungen mit sich; das sonst so gastliche Haus war leer, als täglichen Gast sah es nur den Finanzrath, der regelmäßig, wenigstens zur Mittagszeit, kam.


  Die Leute im Hause überzeugten sich bald, daß der Finanzrath besondere Absichten haben mußte. Er benahm sich wie Jemand, der ein Recht dazu hat, sich allerlei Freiheiten herauszunehmen und zu commandiren, wo ihm dies so gefiel. Liebenswürdig war sein Benehmen nicht, aber er suchte doch gefällig und unterhaltend zu sein, und bei seiner Selbstzufriedenheit wurde es ihm nicht schwer, sich geltend zu machen.


  Im Uebrigen besaß er Form und Vortrag. Er konnte anregen und hatte Gedanken. Wilhelm hatte nicht ohne Grund von ihm gesagt, daß er ein kluger und gewandter Kopf sei. Ueber den Kriegsrath übte er in kurzer Zeit eine gewisse Autorität aus, welche dieser sich ohne Widerstand gefallen ließ, gegen Julien war er geschmeidiger, weil er ihr zu gefallen wünschte und nicht recht gewiß war, wie weit ihm dies schon gelungen sei. Sie blieb allezeit so sanft und freundlich, wie er es wünschen konnte; allein Beweise ihrer besonderen Zuneigung hatte sie ihm noch nicht gegeben, was ihn im Stillen ärgerte und reizte, denn was er beabsichtigte, mußte ihr klar genug sein.


  Eines Tages kam der Kriegsrath nach Haus und trat sogleich bei seiner Tochter ein. Er schien heiterer zu sein, und doch hatte er etwas Scheues in seinen Augen; es kostete ihm Ueberwindung, das auszusprechen, was er sagen wollte. Er begann damit, Julie mit Zärtlichkeit zu küssen, sich über ihr Aussehen zu freuen und ihr Schmeicheleien zu sagen.


  Leisegang ist wohl heute noch nicht bei Dir gewesen? fragte er dann plötzlich.


  Nein, lieber Vater, erwiderte sie.


  Es entstand eine Pause, die er mit lächelndem Nachsinnen ausfüllte und dabei ihre Hand festhielt, bis sie ihn wieder anblickte.


  Ich müßte mich irren, begann er dann, oder Du wirst ihn zu erwarten haben.


  Eine plötzliche Blässe lief über ihr Gesicht; Hartfeld erschrak davor, sein Lächeln verlor sich.


  Bist Du nicht darauf vorbereitet, mein Kind? fragte er.


  Ja, erwiderte sie tonlos, und mit einem starren, langen Blick auf ihn setzte sie noch einmal ein leise hinsterbendes Ja! hinzu.


  Nun denn, sagte er — wir haben schon einmal darüber gesprochen, Julie. Gott behüte mich davor, daß ich Dich je zu einer Heirath zwingen sollte, aber Du hast freiwillig Nein gesagt, als Frohlieb um Dich anhielt. Du hast damals gewählt, wie ich denke. Nicht wahr, mein Kind?


  Ja, Vater.


  Thut es Dir auch nicht leid? Ich glaube, es kann nichts sein, was Dich dazu bewegen könnte, allein noch steht Alles in Deiner Macht. Leisegang war bei mir auf der Kasse und sagte mir ins Ohr, er habe mit mir und Dir Allerlei abzumachen, wozu wir beide nöthig seien. Wenn Du ihn nicht sehen willst, Julie, so entschuldige ich Dich.


  Das würde kindisch sein, Vater.


  Aber Du ängstigst Dich.


  Das thut jedes Mädchen, erwiderte sie mit schwachem Lächeln.


  Er legte seinen Arm um sie und blickte auf sie nieder. Bleich und still lehnte sie sich an seine Brust. Das war kein glückliches Gesicht, keine Braut, die den Geliebten erwartet. Ein banger, väterlicher Kummer stieg in seinem Herzen auf, und vor seinen Augen schwebte ein feuchter Schleier.


  Wenn es Dir zu schwer wird, sage Nein, meine arme Julie; sage Nein, mein Kind, flüsterte er ihr zu.


  Ich werde Ja sagen — es wird Alles gut werden, erwiderte sie mit einer lebhaften Bewegung, und indem ein Strom von Blut in ihr blasses Gesicht floß, fügte sie hinzu: Ich werde Alles thun, um sein Herz zu gewinnen.


  Das hast Du schon, mein Kind, das hast Du! erwiderte Hartfeld. Er ist Dir wahrhaft zugethan, und da kommt er — sei standhaft.—


  Er lächelte, zog sie wieder in seine Arme, legte beide Hände an ihr Gesicht und blickte auf die Thür, welche sich eben öffnete. Doch eben so schnell gab er diese abwartende Stellung auf, denn der Hereintretende war Herr Daniel Frohlieb.


  Sieh da, unser Vetter! rief der Kriegsrath. Das ist ja ein seltener Besuch, mein lieber Frohlieb. Ich hoffe nicht, daß irgend etwas Betrübendes die Ursache ist?


  Er konnte allerdings so fragen, denn Herr Frohlieb schien zur Schwermuth geneigt zu sein. Wenn er sonst hier erschien, geschah es mit glänzenden Augen, heiterem Gesicht und liebenswürdigster Beweglichkeit. Jetzt stand er in seinem langen, blauen Frack feierlich ernsthaft, ohne die Hand auszustrecken, und machte eine unterthänige Verbeugung.


  Allerdings sind es Ursachen, Herr Vetter, welche mich hierher bringen, erwiderte er, und wer hätte nicht Ursachen, welche sich zum Nachdenken eignen, insbesondere wenn er Kinder besitzt, die davon mitbetroffen werden.


  Was ist mit Wilhelm geschehen? Wie geht es ihm? fragte Julie hastig.


  Dieses ist es eben, fuhr Herr Frohlieb fort. Weil nichts mit ihm geschehen ist, was nach unserem innigen Wunsche mit ihm geschehen sollte, darum komme ich zu Ihnen, Vetter Hartfeld.


  Der Kriegsrath zuckte traurig mit den Schultern.


  Mein lieber Frohlieb, sagte er, Sie werden uns Allen keine neuen Schmerzen machen wollen. Ich habe das Beste beabsichtigt, Wilhelm wird Ihnen mitgetheilt haben — laß uns allein, mein Kind.


  Durchaus Alles mitgetheilt, fiel Herr Frohlieb ein, und eben deswegen, Herr Vetter, sagte ich zu der Mama, ich muß zu diesem Kriegsrath gehen, um ihm zu erklären, daß es seine Pflicht ist, jetzt meinem armen Jungen und uns Allen zu helfen.


  Hartfeld schüttelte ihm in herzlicher Weise die Hände.


  Wie gerne thäte ich es, wenn es in meiner Macht stände. Ich hoffte, lieber Frohlieb, allein — hier ist Julie. Da es so sein muß, wenden Sie sich an sie. Sie hat über ihre Hand entschieden und noch zu entscheiden. Ist es ihr Wille, Wilhelm noch jetzt zu wählen, so habe ich nichts dagegen einzuwenden.


  Bitte! rief Herr Frohlieb, indem er sich bestürzt schwenkte, die Sache ist abgemacht, und mein Wilhelm weiß, was er sich schuldig ist, wenn eine Dame sagt: Ich danke Ihnen für gütige Nachfrage. Auch weiß er, wie sein Freund Leisegang darüber denkt, somit ist es das nicht, was ich meine, Herr Vetter; aber wegen der Betrübniß meines Wilhelms komme ich als ein sorgenvoller Vater, und da ich weiß, was er von Ihnen hält, und unsere große Hochachtung noch übertrifft, so sagte ich zu der Mama: Ich werde zu unserm lieben Vetter gehen und ihm die gehörigen Gründe klar machen. Er hat die Suppe einbrocken helfen, also kann er auch mitessen. Seiner großen Einsicht mußte eigentlich niemals die Wahrheit verborgen bleiben, er mußte nicht kommen und sagen: Dieser Wilhelm darf nur anklopfen, so wird ihm aufgethan. Bitte, theuerster Vetter, lassen Sie mich ausreden, ich bin gleich fertig. Also, sage ich zur Mama, wäre dies nicht gewesen, wäre Wilhelm sogleich abgewiesen worden, so hätte er Thereschen geheirathet. Es war beinahe so weit, aber es änderte sich Alles, wie Fräulein Julie wiederkam. Es wußte Keiner warum, aber er wurde ein anderer Mensch, und indem wir dachten, diese liebenswürdige Wittwe ließe ihn weder essen noch schlafen, sahen wir plötzlich, daß er einen ganz andern Gegenstand in seinen Augen hatte, der nichts von ihm wissen wollte.


  Herr Frohlieb schüttelte dabei den Kopf und hob seine Hände bedauerlich auf, indem er Julie anblickte, die bei seiner Erzählung erröthete und ihr Gesicht abwandte. Gleich darauf aber kehrte sie sich entschlossen wieder zu ihm und sagte sanftmüthig bittend:


  Vergeben Sie mir! Ich bin schuldig! Ein Irrthum, aber ach! ich kann nicht anders.


  Versteht sich! rief Herr Frohlieb. Irren ist menschlich, irren kann der Beste. Es thut uns leid, aber jeder Mensch muß seinem Willen folgen, und Wilhelm hat mir gestern noch gesagt, er denke nicht mehr daran, und ich sage, es ist recht so; an ein Geschäft, was nicht zu Stande gekommen ist, muß man nicht mehr denken und sich darüber ärgern. Allein, mein bester Vetter, zu dergleichen gehört, daß man wieder lachen kann, indem man ein anderes Geschäft macht, und dieses ist es, was ich sagen wollte. Er sitzt und arbeitet und sieht so jämmerlich aus, als ob er verhungern müßte, und wir Alle können nichts dagegen thun. Er dürfte nur kommen und zu Thereschen sagen: Da bin ich! so wäre Alles vergessen und vergeben, denn obwohl er eigentlich grob gegen sie gewesen ist, so ist sie dennoch sehr geneigt, mit ihm zu theilen, was sie besitzt.


  Es ist doch Madame Petermann, von welcher Sie sprechen? fragte der Kriegsrath.


  Diese selbige junge, angenehme Wittwe, welche an Wilhelm das Geschäft verkaufte, erwiderte Herr Frohlieb.


  Ich habe schon davon gehört, fuhr Hartfeld fort, und Ihre Erzählung giebt mir den Zusammenhang. Sie wünschen, daß Wilhelm sie heirathet?


  Von den triftigsten Gründen unterstützt, sagte Herr Frohlieb. Eine liebenswürdige, junge Frau, die ihn anbetet, und dabei ein reiner Hintergrund. Sie hat das ganze Vermögen in Händen, kann machen, was sie will, einzige Erbin!


  Herr Frohlieb legte den Finger an seine Nase und sah sehr weise und vergnügt aus.—


  Ich glaube nicht, antwortete Hartfeld, daß Wilhelm auf diesen Grund besonders viel giebt.


  Allerdings nein! versetzte Herr Frohlieb, obwohl jeder Mensch seine mercantilischen Grundsätze haben muß.


  Geld ist an sich nichts, sagte der Kriegsrath, jedoch als Mittel zum Zweck ist es Alles. Ich verachte es von ganzem Herzen, dennoch muß ich seinen Werth anerkennen.


  Um allen Ihren Mitmenschen Gutes zu thun, rief Herr Frohlieb. Dieses edle Streben, Vetter, kennt die ganze Welt an Ihnen.


  Wenn Sie glauben, daß ich Wilhelm nützen kann, sagte Hartfeld, ihn unterbrechend, will ich gern zu Diensten sein.


  Das können Sie! erwiderte Herr Frohlieb, denn Ihnen wird er Folge leisten, aus diesem Grame sich erheben, um in die liebenden Arme zu fallen, die ihn erwarten, somit ein neues Leben beginnen, und seiner alten Eltern Freude und Stolz sein, wie er es immer gewesen.


  Da kommt unser lieber Finanzrath, ich höre ihn draußen, sagte Hartfeld mit gedämpfter Stimme. Ich werde sehen, was sich thun läßt, Vetter Frohlieb. Es ist ein übler Auftrag, den Sie mir geben, allein wir wollen es überlegen. Gehen Sie dort hinaus. Hier durch das Cabinet. Sie finden sich ja selbst weiter. Es bleibt dabei.


  Er schob den dankbaren Vetter eilig durch die Tapetenthür und drückte diese schnell zu, denn eben trat von der andern Seite der Finanzrath herein.


  Da bin ich, wie ich es Ihnen angezeigt habe, begann er, und bringe Ihnen verschiedene gute Nachrichten. Erstens hat mir der Präsident soeben die Anzeige gemacht, daß der Minister mir meines Onkels Stellung überträgt. Morgen werde ich das Decret bekommen und hierauf die sämmtlichen Geschäfte übernehmen.


  Diese Mittheilung wirkte aufs Freudigste.


  Ich habe es allerdings erwartet, sagte Hartfeld, aber doch wieder gezweifelt. Dem Verdienste seine Kronen.


  Und einen Myrthenkranz nicht zu vergessen, lachte Leisegang, indem er sich zu Julien wandte. Theuerste Julie, fuhr er fort, erlauben Sie, daß ich Sie so anreden darf — ich habe heute den Erbschaftsstempel bezahlt und bringe Ihnen den Erben und die Erbschaft. Wählen Sie nun, was Ihr Herz begehrt. Die zehntausend Thaler oder Ihren unterthänigen Freund, der Ihnen Alles bietet, was er sein nennt; sich selbst zunächst mit dem Versprechen, immer ein liebenswürdiger und gefälliger, galanter und gehorsamer Mann zu sein.


  Das ist zu viel, sagte Julie mit ihrer leisen, sanften Stimme, aber wollen Sie immer gütig und nachsichtig gegen mich sein, mit meinen Fehlern und Mängeln Geduld haben und Ihr Herz nicht von mir wenden?


  Er schien von diesen demüthigen Bitten gerührt zu sein.


  Gewiß nicht! rief er lebhaft. Mein Herz soll Ihnen immer allein gehören, und meine Liebe Ihr Leben leicht und froh machen.


  Dann will ich versuchen, mir diese Liebe und Ihre Achtung dauernd zu erhalten! flüsterte sie, als er sie umarmte, und ihre zitternden Lippen mit seinen Küssen verschloß.


  Sie haben doch nichts dagegen, bester Papa? rief Leisegang dann, seine Hand ausstreckend. Ich darf doch kommen und um Ihren Segen bitten?


  Mein Liebstes gebe ich Ihnen gern und willig! erwiderte Hartfeld froh bewegt. Den größten Schatz, den ich besitze. Ja, es ist ein Schatz, Sie werden es erkennen lernen. Segen über Dich, mein Herzenskind! Gottes reichster Segen über Dich!


  Bis hieher hatte Herr Frohlieb jenseits der Tapetenthür lautlos zugehört, jetzt aber schlich er auf den Zehen davon, erreichte den Corridor und kam unbemerkt aus dem Hause. Er war über das, was er vernommen hatte, äußerst vergnügt, und während er sich Alles nochmals wiederholte und vorstellte, verklärte sich sein Gesicht, und er lachte so pfiffig, daß die Vorübergehenden ihm nachsahen und mitlachten.


  Also abgemacht und richtig! schrie er, als er in seine Stube trat und seinen Hut vor der kleinen Frau schwenkte. Den Schatz hat er weg, aber das soll ein Schatz sein! Oh! Es konnte Einem beinahe leid thun, wie jämmerlich sie aussah! Allein es ist gut so, Mama, sehr gut so! fuhr er befriedigt fort. Dieser Finanzrath kann seinen Schatz nach Belieben behalten, wir behalten unsern Willem, und unser Willem behält sein liebes Thereschen. Jeder behält, was er hat, Mama, und dieses ist ein berühmter Wahlspruch von einem berühmten Königsstamme: Ein Jeder behalte das Seinige, und sehe zu, was er sonst noch erwischen kann.


  Bei diesen Worten zog Herr Frohlieb eine Menge weiser Falten und umarmte die kleine Frau so lustig lachend, wie er es seit langer Zeit nicht gethan hatte.


  


  8.


  Der Finanzrath Leisegang besuchte am folgenden Tage seinen Freund, den er nach jenem Wortwechsel nicht wieder gesehen hatte. Es war ihm nicht viel daran gelegen gewesen, Wilhelm so bald zu versöhnen, aber er hatte sich bei dessen Vater beschwert und seine guten Absichten und Wünsche vertheidigt, die dort willig genug angehört wurden. Heute endlich kam er nun selbst in das Geschäftszimmer des jungen Buchhändlers, den er arbeitend fand und ihm seine freundlichen Grüße zurief, als er eintrat.


  Laß Dich nicht stören, Frohlieb, sagte er. Wenn Du keine Minute für mich übrig hast, komme ich wieder.


  Wilhelm legte die Feder fort. Als Leisegang eintrat, schien er von einem widerwärtigen Gefühle überrascht zu werden, und diese Bewegung entging dem Finanzrath nicht. Aber es war nur ein Augenblick, denn im nächsten schien er völlig gefaßt und führte seinen Besuch in ein nebenliegendes Cabinet, wo sie allein waren.


  Zunächst, sagte Leisegang, müßte ich mich über Dich beklagen, allein man muß einem Freunde Vieles nachsehen. Lieber will ich gleich von dem sprechen, was mich betrifft. Seit gestern bin ich Bräutigam, ein glücklicher Bräutigam.


  Mit wem brauche ich nicht weiter zu fragen, sagte Frohlieb gewaltsam lächelnd.


  Du siehst, ich halte, was ich verspreche, lachte der Finanzrath. Gestern habe ich Julie einfach gefragt, ob sie mich haben will. Sie war liebenswürdig bescheiden, verlangte nur mein Herz und meine Liebe und schwor mir zu, immer zärtlich und folgsam zu sein. Aber Du siehst nicht gut aus, Wilhelm; Dein Vater hat Recht, Du mußt an der Leber leiden.


  Wohl möglich, ich sitze viel, erwiderte Frohlieb, allein ich fühle mich ganz wohl. Nimm meinen aufrichtigen Wunsch für Deine Zukunft. Mache Julie glücklich, sie verdient es.


  Dafür werde ich Alles thun, was ich vermag, erwiderte Leisegang. Ich habe sie lieb, weil ich sehe, daß sie mich lieb hat; doch noch mehr, weil ich sehe, daß sie verständig ist.


  Sie besitzt ein sanftes, schönes Gemüth bei großer Bildung, sagte Wilhelm.


  Die übermäßige Bildung ist mir gleichgültig, fiel Leisegang ein.


  Ich meine auch nicht die angelernte, sondern die gleichmäßige Durchbildung des Herzens und des Geistes.


  Du bist ihr Verehrer, lachte der Finanzrath, und ich will Dir nicht widersprechen; ich schätze sie jedoch mehr von der Seite ihrer praktischen Tugenden und der Harmonie, die zwischen unseren Neigungen besteht. Mein werther Schwiegerpapa wollte gleich morgen ein Fest veranstalten, um unsere Verlobung möglichst glänzend zu feiern, wie ihm denn überhaupt ein ausgebildeter Hang zur Verschwendung anklebt; doch Julie bat ihn und mich, Alles so still und einfach wie möglich zu begehen, und damit unterstützte sie meine eigenen Absichten. Es soll noch nichts öffentlich bekannt werden. Wir haben Zeit dazu. Ich will zunächst erst in meines Onkels Stellung mich festsetzen. Jetzt könnte es mancherlei Anstoß finden, daß ich die Tochter des Rendanten heirathe, woran ich mich später noch weniger kehren werde, als ich es jetzt thue. Ich will jedoch jeden Schein vermeiden. Es ist allerdings bekannt genug, daß Hartfeld ein reicher Mann ist, doch will ich nichts von ihm haben, als seine Tochter, was Dein Vater sehr mercantilisch findet, weil alles Andere von selbst nachkommt.


  Er lachte und schüttelte Wilhelms Hand.


  Sieh doch nicht so trübselig aus, rief er ihm zu, wir wollen jetzt unsere Gelöbnisse wahr machen, wollen uns zusammen verloben und dann unser gemeinsames Hochzeitsfest feiern. Damit giebst Du mir zugleich Genugthuung für Deine Beleidigung, die ich noch nicht vergessen habe.


  Ich bin noch immer der Meinung, sagte Wilhelm, daß ich meine Herzensangelegenheiten selbst besorgen muß.


  Ein Freund hat das Recht, sich auch dabei einzumischen, erwiderte Leisegang, und ich will es thun, Du magst sagen, was Dir beliebt. Ich will Dir zu einer schönen, jungen Frau helfen, die sich Deiner Hartherzigkeit wegen obenein grämt und nach Dir seufzt.


  Das wirst Du nicht thun wollen, wenn ich Dich nicht um Deinen Beistand bitte, sagte Wilhelm mit einigem Nachdruck.


  Aber Du wirst mich darum bitten.


  Gewiß nicht.


  Wir wollen es abwarten. Ich bin davon überzeugt.


  So laß uns nicht streiten, da es unnütz uns die Zeit verdirbt, die mir knapp genug zugemessen ist.


  Wie mir nicht minder, erwiderte der Finanzrath aufstehend. Du mußt heirathen, und was ich dazu beitragen kann, soll redlich geschehen.


  Er nahm lachend Abschied, lud Wilhelm ein, ihn bald zu besuchen und sagte endlich:


  Uebrigens wär’s eine Schande, wenn Du Dir von einem Andern die hübsche Wittwe fortschnappen ließest. Du bist gescheidt genug, um einzusehen, daß dies geschehen kann, ehe Du es ahnst, also besinne Dich nicht lange und laß mich rufen, wenn ich helfen soll.


  Das verspreche ich Dir, versicherte Wilhelm, so scherzhaft, als er es vermochte; aber er war froh, als er allein war und allen verstellenden Zwang von sich abthun konnte. In tiefer Traurigkeit deckte er beide Hände über sein Gesicht, preßte die Finger in seine heißen Augen und sah verstört erst auf, als ihm nach einiger Zeit ein Billet gebracht wurde. Es kam von dem Kriegsrath und enthielt in wenigen Zeilen die Bitte, ihn noch heute zu besuchen.


  Wenn Sie nicht kommen wollen, hatte Hartfeld hinzugefügt, so bestimmen Sie mir die Zeit, wo ich Sie antreffen kann. Ich muß Sie sehen, mein Herz verlangt danach; auch betrifft es Mittheilungen, welche wichtig für uns Alle sind.


  Frohlieb blickte lange auf dies Papier. Was war es denn, was so wichtig für ihn sein konnte? Ihm graute vor einem Gespräche mit seinem Vetter, und doch fühlte er zugleich auch ein Verlangen danach.


  Was wollte er ihm mittheilen? Betraf es etwa Julien? War es die Nachricht ihrer Verlobung? Wollte er selbst ihm diese ankündigen? Und oh! sollte er die Braut sehen? Hatte sie ihm einen letzten Aufschluß über ihren Entschluß zu geben?


  Er versank in Nachsinnen, aber das beruhigte ihn nicht. Es war etwas Geheimnißvolles bei dieser traurigen Herzenssache, das er sich nicht enträthseln konnte. Ein ahnendes Gefühl beschuldigte Juliens Vater, allein verständiges Ueberlegen sprach diesen immer von Neuem frei. Er hatte seiner Tochter keinen Zwang aufgelegt, und indem Wilhelm mißtrauisch umhersuchte, trat der große, freundliche Mann mit seinen treuen Augen, seinem biedern, offenen Wesen überwältigend vor sein Gedächtniß.


  Wie wäre es möglich gewesen, daß er, der allen Menschen half, allen Armen wohlthat, dessen Güte und Menschenliebe von tausend Zungen gepriesen wurden, sein eigenes Kind zum Unglück zwingen sollte? Und war es denn ein Unglück? War Leisegang nicht ein kluger, reicher Mann, dem Alles, was die Welt schätzt, gehörte? War er dagegen nicht ein untergeordneter Arbeiter, der weder auf Ehren, noch auf Titel und Ruhm und Orden, sondern bei allem Fleiß höchstens auf bescheidenen, bürgerlichen Wohlstand rechnen konnte?


  Oh! glücklich bevorzugt war auch er allerdings gegen die vielen, vielen Tausende, die mit aller Mühe und allem Eifer nicht aus Sorgen und Noth kommen, bis endlich der Tod sie von dem Fluch befreit, geboren zu sein. Sein Geschäft warf einen hübschen Gewinn ab, und wären seine Mittel nicht beschränkt gewesen, so hätte er manche Unternehmung beginnen können, welche bedeutende Vortheile versprach.


  Da er diese Mittel nicht besaß, wagte er auch nichts Ungewisses, allein als er jetzt grübelnd nachdachte, flüsterte eine Stimme in ihm, daß eine reiche Frau ihm ja Alles geben könne, was er brauche, und einer der bösen Geister, die zwischen Erde und Himmel geschäftig schweben und in des Menschen Gehirn kriechen, um es mit verlockenden Bildern und Gedanken zu erhitzen, wiederholte ihm die Worte, welche Leisegang gesprochen hatte, als er ging: Es wäre eine Schande, wenn ein Anderer die hübsche, reiche Wittwe bekäme, die sich um Dich grämt!


  Und es war ihm, als sähe er sie, wie ihre Augen voll Thränen hingen, als er sie tadelte, und wie sie auf der Schulter seiner Mutter weinte. Er wußte auch, was sein Vater wollte und hoffte, und was seine Mutter jetzt gern gesehen hätte. Seit Wochen war er darum selten zu seinen Eltern gekommen, immer nur zur Zeit, wo er gewiß war, Therese nicht zu treffen, und immer bereit, bei der ersten Anspielung auf sie die Flucht zu ergreifen. Warum denn das? War denn die hübsche Wittwe so abscheulich?—


  Er wußte sich eigentlich nichts Bestimmtes darauf zu erwidern, aber das Gefühl der Abneigung blieb auch jetzt wenigstens als Gefühl der Gleichgültigkeit stehen, und ihm gegenüber sammelten sich seine Sehnsucht und seine Klagen und bildeten eine Gestalt, die immer noch Gewalt über ihn hatte. Da stand sie mit dem blassen Gesichte, und er sah in ihre dunklen Augen, auf deren Grund eine Flamme brannte, die verzehrend über ihn aufstrahlte. Es war Täuschung, es war erlogen! Dies Feuer war ein Irrlicht, dem er vergebens gefolgt und das ihn plötzlich in Finsterniß zurückgelassen.


  Und was sollte er jetzt thun? Sollte er der Einladung nach kommen, auf die Gefahr hin, sich neue, große Schmerzen zu bereiten? Was sollte er ihr sagen, wenn er mit ihr zusammentraf? Ihr Glück wünschen? Was konnte er anders tun!—


  Ein Gemisch von Zorn und Sehnsucht rang in seiner Brust und ließ ihn lange bald diesen, bald jenen Entschluß bedenken und verwerfen.


  


  Während dessen hatte Leisegang seinen Weg fortgesetzt und er befand sich noch in spottlustiger Stimmung über die ehrbare Widersetzlichkeit seines Freundes.


  Im Grunde, sagte er zu sich selbst, verdenke ich es ihm nicht, denn diese hübsche Wittwe ist eine äußerst widerwärtige, fratzenhafte Person; Alles an ihr ist gemacht, nichts wahr, nichts gesund, aber bin ich denn besser daran? So gut wie ich beide Augen zudrücke, kann er es auch thun, und was will er denn mehr!


  Bei diesen Worten blickte er zu dem Fenster eines Hauses hinauf, an welchem eine Dame stand, welche er sogleich erkannte und höflich grüßte, denn es war Madame Petermann.


  Nun, wenn das kein Götterzeichen ist, lachte Leisegang, so giebt es keines. Auf der Stelle will ich mein Werk beginnen.


  Mit diesen Worten trat er in das Haus, eilte die Treppe hinauf und zog die Klingel. Wenige Minuten darauf stand er vor der jungen Wittwe.


  Der Herr Finanzrath? sagte sie überrascht, als er ihre Hand küßte, wie komme ich zu dieser unerwarteten Ehre?


  Längst wollte ich mir einen Besuch erlauben, erwiderte er. Ebensowohl um Ihnen, meine gnädige Frau, meine Hochachtung zu beweisen, wie im Interesse eines mir sehr lieben Freundes, den ich unverschuldet leiden sehe.


  Einen Freund? wiederholte die hübsche Wittwe.


  Einen Freund, den Sie kennen.


  O, ich weiß in der That nicht, fiel sie ein.


  Sie wissen es ganz gewiß, sagte er, sie anblickend.


  Nein wirklich! ich kenne Niemand, der unverschuldet leidet, versetzte sie kopfschüttelnd.


  Wenn ich unverschuldet sagte, begann er darauf, so meinte ich dies so, daß seine Leidenschaft die Schuld seiner Leiden trägt. Können wir dafür, gnädige Frau, daß unsere Leidenschaften zuweilen stärker sind, als unsere Vernunft? Sind nicht vielmehr diejenigen anzuklagen, deren Anblick uns in einen Zustand versetzt, wo wir alle Gewalt über uns verlieren?


  Sein Lächeln wurde von dem Lächeln der anmuthigen Frau beantwortet, die jedoch, nachdem sie ihre Augen niedergesenkt hatte, erwiderte, daß sie sich nicht erinnere, jemals zu einem so gewaltthätigen Verfahren Anlaß gegeben zu haben.


  Das haben Sie allerdings gethan! rief der Finanzrath. Ich wünsche sehr, daß es gegen Ihren Willen geschah, allein verzeihen Sie mir, Sie sind grausam gegen meinen armen Freund gewesen.


  Ich grausam! rief Madame Petermann, sehr ergötzt darüber, daß Jemand ihr Grausamkeit vorwarf.


  Allerdings, so wenigstens glaubt mein betrübter Freund, sagte Leisegang.


  Nun wirklich, erwiderte die hübsche Wittwe in scharfem Tone, dann ist die Art, wie dieser Freund sich gegen mich betragen hat, gewiß kein Mittel, um eine günstigere Stimmung zu erwecken.


  Theuerste, gnädigste Frau, entgegnete der Finanzrath achselzuckend, bedenken Sie, daß, wenn ein Liebender einmal mißtrauisch daran zweifelt, ob die Geliebte ihm auch ihr ganzes Herz geschenkt hat, er sich um so leichter einer gereizten Stimmung überläßt und in seiner Verzweiflung im höchsten Grade ungerecht wird.


  Er muß jedoch sein Unrecht einsehen, unterbrach sie ihn, Seine Verblendung läßt dies nicht zu. Er ist gekränkt, sieht sich verlassen, verschmäht und erbittert sich immer heftiger, statt Reue zu empfinden und sein Knie zu beugen, obwohl er dies mit Freuden thun würde, wenn er gewiß wäre, Verzeihung zu erhalten und — von allen Zweifeln geheilt zu sein.


  Man muß nicht allzuleicht Beleidigungen vergeben, sagte Madame Petermann, mit ihrem Taschentuche spielend. Ich bin wirklich sehr ungerecht behandelt worden, wie ich es keineswegs erwartete.


  Aber Sie wissen doch, scherzte Leisegang, daß Herr Daniel Frohlieb bei allen Dingen auf die Ursachen zurückgeht, und diese Ursachen, fuhr er fort, indem er die Bewegungen und die Sprache des ehrlichen Papas nachahmte, sind in der That durchaus nicht mercantilisch zu betrachten, auch sind sie nicht christlicher Natur, sondern sie stammen aus dem Reiche eines kleinen heidnischen Gottes, der von je an die Menschen zu den schlimmsten Thorheiten verführte. Darum verzeihen Sie diese Wirkungen ihrer Ursachen wegen und begnadigen Sie den Missethäter.


  Die hübsche Wittwe konnte sich nicht enthalten, über diese leichtfertigen Spöttereien zu lachen, und je länger der Finanzrath sie unterhielt, um so mehr fand sie, daß er doch gar nicht so übel sei. Er war äußerst höflich, fing seine Reden immer mit den Worten: Gnädige Frau, oder einer andern ehrfurchtsvollen Benennung an, wie diese in der höheren Gesellschaft üblich sind und welche in Madame Petermanns Ohren äußerst angenehm klangen.


  Dabei war er voller Laune und Einfälle, witzig und immer bereit Anspielungen zu machen, die ebensowohl ergötzten, wie schmeichelten, so daß eine Stunde beinahe verging, ohne daß eine langweilige oder verlegene Stille eingetreten wäre. Von der Angelegenheit der Dame sprang Leisegang zu seinen eigenen über und plauderte ungemein offenherzig und drollig, als sei er der gutmüthigste und harmloseste Mensch. Er erzählte ihr von seinem Oheim, den er soeben verloren, von seiner Jugendfreundschaft zu Wilhelm Frohlieb, von seinen Lebensverhältnissen und von dem Kriegsrath Hartfeld und dessen Tochter.


  Madame Petermann erinnerte sich dabei, daß die Scene, welche sie gehabt, um diese fatale Person entstanden sei, und sie fragte mit einem arglistigen Blitzen ihrer blaugrauen Augen:


  Fräulein Hartfeld ist wohl sehr schön, Herr Finanzrath?


  Wenn dies wirklich der Fall wäre, erwiderte er, würde ich es eben jetzt gewiß nicht zu behaupten wagen.


  Aber sie soll sehr geistreich sein, fuhr sie fort, indem sie that, als glaubte sie daran.


  Wer hat Ihnen das gesagt?


  Jemand, von dem ich auch noch andere Dinge gehört habe.


  O, Wilhelm! Ich kann es mir denken.


  Was hat er Ihnen mehr gesagt?


  Daß sie — Madame Petermann hörte auf und fing an zu lachen. Es ist doch sehr komisch, begann sie dann, daß ich Ihnen das berichten soll.


  Ich kann es mir wohl denken, sagte Leisegang. Er hat Ihnen meine Verlobung im Voraus gemeldet. Ist es nicht so?


  Ist es etwa nicht wahr?


  Keineswegs. Er hat mich als Beispiel aufgestellt, um sich selbst Muth zu machen.


  Aber mein Gott! rief Madame Petermann erstaunt, er hat es mit der allergrößten Bestimmtheit behauptet.


  Nun, ich sage Ihnen mit noch größerer Bestimmtheit, daß er dann besser unterrichtet war, als ich selbst, fiel er ein. Bei Gott ist kein Ding unmöglich, meine gnädigste Frau, also behaupte ich nicht etwa, es könne nicht geschehen; allein eine so ernste Angelegenheit will wohl überlegt werden.


  Allerdings, sagte die hübsche Wittwe, man muß alle Verhältnisse streng prüfen.


  Und endlich doch nur sein Herz fragen, nur nach wahrer Neigung wählen, fuhr er fort, indem er sie mit geheimer Bosheit anblickte. Nur keine Heirath um Geld, obenein wenn man selbst Vermögen besitzt.


  Sie denken sehr edelmüthig, Herr Finanzrath, sagte sie beistimmend.


  Nach Grundsätzen, erwiderte er. Hüte sich Jeder vor Leichtsinn! Leichtsinnige Heirathen haben das Lebensglück vieler der trefflichsten Menschen zerstört, aber schöne, liebenswürdige Frauen flechten, wie unser großer Dichter sagt, himmlische Rosen ins irdische Leben.


  Er ergriff die Hand der lächelnden jungen Frau und sah sie bittend an.


  Erlauben Sie mir ein vertrautes Wort, sprach er, sich zu ihr neigend. Mein Freund Wilhelm ist ein überaus vortrefflicher Mensch. Wahr, redlich, dabei verständig und trotz seiner schlichten Einfachheit klug und geschickt. Er verdient es von einer schönen Frau geliebt zu werden, die ihn als ein getreuer Engel leitet und behütet. Ich habe daher geschworen, daß er glücklich werden soll, und noch mehr als das, ich habe gelobt, daß wir gemeinsam unsere Hochzeit feiern müssen. So lassen Sie sich doch erweichen, gnädigste Frau, damit vereinigt und gemeinsam ein Band der Freundschaft uns umschlinge.


  Was soll ich denn thun, bester Herr Finanzrath? fragte Madame Petermann, als er fortfuhr sie anzuschauen und ihre Hand festzuhalten.


  Zunächst sollen Sie mir die Versicherung ertheilen, daß Sie meinem armen Freunde verziehen haben.


  Weiß ich denn, ob er dies wünscht? erwiderte sie.


  Er darf also kommen?


  Wenn er aufrichtiges Verlangen danach empfindet. Ich bin durchaus nicht geistreich, nein, gewiß nicht — sehr einfach.


  Leisegang ließ seine Augen umherwandern. Die schlanke junge. Wittwe trug ein prächtiges Morgenkleid mit Bortenbesätzen, und ihre Wohnung paßte zu dem Ausputz ihrer Person. Ihre Zimmer waren vollgestopft mit allerlei Möbeln, Decken, bunten Stickereien, Behängen, Glasschränken voll Silbergeräthe und zierlichen Spielereien, Uhren, Spiegeln, Broncen; Alles war äußerst sauber gehalten, da Madame Petermann den größten Theil ihrer Zeit damit zubrachte, Staub abzuwischen und zu poliren, aber das Ganze sah wie ein Mosaikkasten und geschmacklos genug aus.


  Ich wüßte nicht, wo es ihm besser gefallen könnte, als in dieser edlen Einfachheit und Stille, sagte er darauf. Man vergißt bei Ihnen, daß die Zeit Flügel hat, und daß die schönsten Stunden leider keine Dauer haben.


  Damit stand er auf und fügte eine ganze Reihe ähnlicher hochtrabender und wenig bedeutender Redensarten hinzu, welche ausdrücken sollten, daß es ihm unendlich leid thue, sich jetzt empfehlen zu müssen. Hierauf verneigte sich Madame Petermann, erwiederte einige dankende Worte über das große Vergnügen, das sein Besuch ihr gemacht, worauf Leisegang die Hoffnung kundgab, daß er wiederkommen dürfe, wozu Madame Petermann beifällig lächelte.


  Ich werde wiederkommen, sagte der Finanzrath die Hand auf sein Herz legend. Im Interesse meines Freundes sowohl, wie in meinen eigenen Interesse wird es mich zu Ihnen ziehen, gnädigste Frau. Wir werden dann gemeinsam die Wirkungen der Ursachen zu betrachten haben, welche ich aus diesem glücklichen Geschäft erwarte.


  Nehmen Sie auch meine unterthänigen Glückwünsche für Fräulein Hartfeld und was Sie hoffen und wünschen, lachte die schöne Wittwe.


  Ich verspreche, daß ich Ihnen Alles vertrauen werde, sobald ich dies thun darf, sagte er, und als er aus dem Hause war, fügte er hinzu: Allein ich denke niemals in diese Lage zu kommen. Hübsch ist sie, aber unangenehm. Der Himmel erbarme sich über Wilhelm, allein heirathen muß er sie. Jetzt ist dafür zu sorgen, daß er zu Einsehen gelangt, und ich denke, daß ich guten Grund dazu gelegt habe.


  


  Was der Finanzrath sich zutraute, hatte jedoch weniger Grund, denn Frohlieb war weit entfernt davon, den Ermahnungen seines Freundes Eingang zu gestatten. Seine Vorstellungen blieben flüchtige Eindrücke, die bald von anderen gegnerischen überwältigt wurden, und als er sich dazu entschloß, der Einladung des Kriegsraths Folge zu leisten, dachte er nicht mehr an die Wittwe.


  Zur angegebenen Stunde verfügte er sich zu Hartfeld mit der inneren heftigen Unruhe und der äußeren erzwungenen Kälte eines Menschen, der das letzte Urtheil in einem Prozeß erwartet, von dem er im Voraus weiß, daß er ihn verloren hat, und dennoch begierig ist, die öffentliche Ankündigung genau zu hören.


  Er wurde in das Zimmer des Kriegsraths geführt, der mit beiden ausgestreckten Händen ihm entgegenkam, ihn umarmte und nach dem Sopha führte, dort niederdrückte und mit väterlicher Zärtlichkeit ihn anschaute und befragte.


  Mein lieber Wilhelm, sagte er, dicht an ihn rückend, warum sind Sie nicht einmal zu mir gekommen? Ich beklage noch immer, daß meine Wünsche sich nicht erfüllt haben.


  Hier unterbrach ihn der junge Mann, indem er ihn bat kein Wort mehr über das, was unabänderlich geschehen, zu verlieren.


  Sie haben an mich geschrieben, fügte er dann hinzu, ich bin Ihrer Aufforderung nachgekommen.


  Sie haben Recht, sagte Hartfeld, wir müssen uns auf das bestimmte Ziel beschränken. Zunächst wollte ich Sie sehen, um Ihnen zu sagen, daß ich noch der Alte bin und immer bleiben werde; dann aber hat man mir erzählt, daß Sie leiden und sich Ihrem Kummer überlassen, dagegen wollte ich Ihnen Vorstellungen machen; endlich, lieber, guter Wilhelm — ja das gehört zu der Medizin, die ich Ihnen eingeben will — muß ich Ihnen mittheilen, daß Juliens Verlobung mit Leisegang geschehen ist und nächstens auch öffentlich bekannt werden wird.


  Sie sagen mir nichts Ueberraschendes, erwiderte Frohlieb, Leisegang selbst hat mich schon heute davon benachrichtigt.


  Hat er das gethan! rief Hartfeld. Nun dann noch eine Bitte, lieber Vetter. Leisegang weiß nichts von meinen Wünschen, und es ist gewiß das Beste, wenn er auch niemals etwas davon erfährt.


  Ein helles Roth überdeckte Wilhelms Gesicht.


  Wenn das die Ursache ist, weshalb Sie mich zu sprechen begehrten, sagte er, so war jede Sorge überflüssig.


  Der große Mann schüttelte sanft und strafend den Kopf.


  Was denken Sie denn von mir? sagte er seine klaren Augen aufhebend. Kennen Sie mich wirklich nicht besser, um so wenig Vertrauen zu haben? Nein, mein lieber Wilhelm, dessenwegen wünschte ich Sie nicht zu sprechen. Ich weiß, daß wir in Ihnen einen treuen, edelgesinnten Freund besitzen, der uns niemals verloren gehen wird.


  Der Ton innigster Ueberzeugung, mit welcher Hartfeld dies sprach, und der Ausdruck herzlichster Liebe in seinem Gesicht rührten den jungen Mann aufs Tiefste. Er erwiderte den Druck, mit welchem sein ehrwürdiger Verwandter seine Hände umschloß, und sagte leise:


  Verzeihen Sie mir, Sie sind gut und großmüthig und können um Ihres Lebens Preis kein Unrecht thun. Ich klage auch nicht an, denn ich habe keinen Grund dazu. In Arbeit und Geduld bewährt sich ein Mann. Sie haben mich darauf hingewiesen, mein väterlicher Freund, ich danke Ihnen dafür.


  In Arbeit und Geduld, wiederholte Hartfeld, stärkt sich jeder Mensch und trägt, was er tragen muß, aber wir haben auch Pflichten sowohl gegen uns selbst, wie gegen Alle, die wir lieben. Das ärmste Wesen will glücklich sein. Jede Blume, jeder Halm hat die Zeit, wo er Blüthen treibt und frische Keime; diese Zeit soll nicht unbenutzt verstreichen. Arbeit ist stärkend und Geduld die höchste Menschentugend, allein diese Arbeit muß freudig sein und die Geduld belebend. Mein liebes Kind, höre darum, was ich Dich bitte: Ein junger Baum soll nicht traurig seine Blätter senken, er soll muthig auch in Stürmen sein Haupt erheben und dem Gärtner Schatten bieten, der ihn gepflanzt. Ihr Vater war bei mir, Vetter Wilhelm, und das ist die Ursache, warum ich Sie zu mir bitten ließ. Ihr Vater ist in größter Sorge um seinen Sohn, der ihm Freude machen soll, aber Kummer verursacht.


  Mein Vater? Was will er denn? unterbrach ihn der junge Mann.


  Hartfeld faßte seinen Arm und sagte zu ihm gebeugt:


  Er will, daß Sie heirathen sollen.


  Unmuthig betroffen stand Wilhelm auf.


  Das also ist es, sagte er. Das ist allerdings eine eigenthümliche Art, mein Leid zu heilen. Oh, ich weiß, mein Vater wünscht es, aber Sie — Sie—


  Ich wünsche es ebenfalls, fuhr Hartfeld ruhig fort. Die Frau, welche man seit langer Zeit schon für Sie bestimmt hat, ist jung und angenehm, dabei vermögend und Ihnen zugethan. Unterbrechen Sie mich jetzt nicht, lassen Sie uns ruhig überlegen. Sie sind krank an einer Wunde, welche Heilung verlangt. Was kann da besser thun als eine sanfte Hand, die Lebensbalsam darauf schüttet? Liebe thut dem wunden Herzen am wohlsten, und wie vieles Glück verbreiten Sie. Ihre alten Eltern segnen diese Liebe, alle Ihre Freunde freuen sich, so auch die Frau selbst, welche Ihnen anhängt. Und nun, mein Kind, noch eine andere, die praktische Seite. Sie sind ein Geschäftsmann, sind jung und streben vorwärts. Das Vermögen ihrer Frau wird sich in Ihrer Hand verdoppeln und Ihnen Reichthum zuführen.


  Mich verlangt nicht danach! murmelte Frohlieb.


  Verlangt nicht danach, wiederholte Hartfeld. Danach muß jeder Mensch Verlangen tragen, denn — seine Stimme sank tiefer herab — Geld giebt uns Alles, Armuth führt uns zur Sünde, zum Verderben. Haben Sie nicht im Buche Hiob gelesen, daß der fromme Mann zu Gott betete: Herr bewahre mich vor Armuth, damit ich nicht schlecht werde! Darin liegt hohe Weisheit, mein Kind. Alles, was das Leben verschönt, gewährt uns der Reichthum. Wir können unseren Mitmenschen nicht helfen, können nichts Gutes thun, falten vergebens unsere Hände zum Himmel, wenn wir arm sind. Geld ist eine große Macht, mein lieber junger Freund. Was ist das redlichste Dasein werth, wenn es in Sorge mit Kummer und Entbehrung verbracht wird. Reichthum giebt Ansehen und Ehren, Armuth ist die Mutter aller Verbrechen. Ja, höre an, mein Sohn, höre was ich in meinem greisen Haar Dir sage: An die Armuth hängt sich alle Versuchung auf Erden, alle Laster strecken ihre Hände gierig nach dem Armen aus. Tausend Fesseln, tausend Ketten schlingen sich um ihn und ziehen ihn nieder. Reichthum allein macht unabhängig, frei und hält den Teufel von uns ab. Strebe dahin mein Kind, ja strebe dahin, Reichthümer zu erwerben, dadurch allein kannst Du den Menschen nützen und Dich selbst zu ihrem Wohlthäter machen.


  Wilhelm war erstaunt über die eindringliche Art, mit welcher sein Verwandter ihm diese Lehren vortrug, denen er nicht überall beipflichtete.


  Die Wohlthaten der Reichen haben für die gesammte Menschheit bis jetzt noch wenig Segen gebracht, sagte er, auch ist Hiobs Gebet leicht mißzuverstehen. Jeder Leichtsinnige oder jeder Dieb und Betrüger könnte sich damit zu entschuldigen suchen, daß er betrogen oder gestohlen habe, weil er leider nicht reich gewesen sei. Jeder könnte sich damit rechtfertigen, daß er verschwenden müsse, weil er berechtigt sei, sein Leben zu verschönen, und nebenbei auch Gutes zu thun. Aber viele der edelsten und ersten unter den Sterblichen sind arm gewesen und geblieben, und eben diese Beispiele tugendhafter Armuth und Entbehrung leuchten ja noch jetzt belebend aus der Weltgeschichte allen Menschen zum Beispiel.


  Das ist Phantasterei! rief Hartfeld. Man muß die Lebensklugheit nicht vergessen.


  Der Ton dieser Worte klang scharf und gereizt, dabei erhob er sich und schien das Gespräch abbrechen zu wollen, allein nach einigen Augenblicken begann er mit der milden Herzlichkeit noch einmal seinen Verwandten zu ermahnen.


  Ich hoffe, Sie überlegen es reiflich, sagte er, und dann werden Sie finden, daß mein Rath ein guter, wohlgemeinter Rath ist. Was Sie verloren haben, muß ersetzt werden durch häusliches Glück, durch eine Frau, die, wie Leisegang allerdings nicht mit Unrecht sagt, so viele Vorzüge hat, daß Viele danach trachten.


  Leisegangs Urtheil ist kein Maßstab für meine Wünsche, erwiderte Wilhelm.


  Wir stimmen ihm alle bei, widerspenstiger Vetter, sagte Hartfeld. Auch Julie, auch sie wünscht es.


  Julie? Sie gewiß nicht!


  Auch ich! ja, auch ich! antwortete ihm eine leise Stimme hinter ihm und erschreckend, indem er sich umwandte, sah er die treulose Geliebte hereintreten.


  Gut, daß Du mir zur Hülfe kommst, mein Kind! rief ihr Vater ihr entgegen. Vielleicht glaubt er Dir mehr als mir. Sage ihm Alles, was Du darüber denkst, denn es giebt gewiß noch mancherlei Gründe, welche ihn überzeugen müssen.


  Damit entfernte er sich und ließ den bestürzten Vetter mit seiner Tochter allein. Frohlieb heftete seine Augen weich und vorwurfsvoll auf sie, deren Gesicht eigenthümlich von dem Abglanz des falben Gewölkes beleuchtet wurde, das den Abendhimmel bedeckte. Er konnte jeden kleinen Zug erkennen, der ihre Lippen umschwebte, die stille Freudigkeit in ihren Blicken, den Ausdruck der Ruhe, der auf ihrer Stirn zu leuchten schien. Es war, als wollte sie sein Herz damit erfüllen und ihm Muth geben, und wirklich fühlte er diesen sich verstärken, als sie ihn anredete.


  Ich weiß eigentlich nur einen Grund, den ich Ihnen anführen kann, sagte sie, allein er gilt für viele. Er betrifft Ihr Glück, mein lieber Freund.


  Das können Sie sagen, Julie! Mein Glück! erwiederte er seufzend.


  Mit voller Ueberzeugung. Ein Herz erwartet Sie, das Ihnen gehört und Ihnen Ersatz bieten wird für Alles, was nicht sein konnte.


  Aber ich — ich liebe diese Frau nicht!


  Sie wird Ihre Liebe erwerben, denn Liebe erweckt Liebe; und wie mein Vater mit großem Rechte sagt, fügte sie hinzu: man muß verständig nachdenken und bei der Wahl, die man trifft, nicht einer vorübergehenden Leidenschaft folgen.


  Vorübergehende Leidenschaft! murmelte er. Sie urtheilen hart.


  Ich habe selbst danach gehandelt und fühle, daß ich Recht daran that. Ja, das habe ich, mein Freund, ich konnte nicht anders. Stände es heute noch in meiner Macht zu wählen, ich würde dieselbe Wahl treffen.


  Julie! rief er erschüttert, zürnend und bebend, wie ist es möglich, daß Sie mir dies sagen können!


  Weil es meine Pflicht ist, antwortete sie.


  Sie mit Ihrem weichen, gütigen Herzen, fühlen Sie nicht, wie weh Sie mir thun?


  Nein, denn es muß so geschehen, die Vergangenheit müssen Sie ausreißen aus Ihrer Brust, wie wucherndes Unkraut, damit die Zukunft Platz darin hat. Bin ich denn nicht Ihre Freundin? Wollen Sie fruchtlos klagen, statt zu handeln, wie es gut ist? Ihr Lebensglück verlangt es, Ihre Ruhe, Ihr Friede und auch der meine — ja auch um meinetwillen fordere ich es.


  Ihre zitternde Stimme war fester geworden, und bei ihren letzten Worten richtete sie sich auf und sah ihn voll Ueberzeugung an.


  Ich könnte es nicht ertragen, fuhr sie fort, wenn ich Sie freudlos, allein und unglücklich wüßte, ich die Ursache wäre, daß Sie alle Vorstellungen Ihrer Eltern, Ihrer Freunde zurückwiesen, deren Vorwürfe mich träfen. Ich bete zu Gott, daß er Sie segne; ich weiß, daß es geschehen wird, denn Sie werden die Frau glücklich machen, die Sie wählen, Sie werden von ihr geliebt werden, wie Sie es verdienen. Darum, mein lieber theurer Freund, ja um unser beider irdisches Heil bitte und beschwöre ich Sie, werfen Sie den Kummer von sich, den ich Ihnen gemacht, beginnen Sie ein neues Leben, das Ihnen Ersatz gewährt für Alles — Alles was verloren ging — o, mein Gott! glauben Sie mir, zu Ihrem irdischen Heil verloren gehen mußte!


  Sie reichte ihm beide Hände hin, diese waren todtenkalt und lagen eine Minute lang regungslos zwischen seinen glühenden Fingern, welche sie fest umschlossen.


  Das ist Alles wahr, sagte er mit dem tonlosen müden Ausdruck der Gleichgültigkeit. Sie haben wirklich Recht, man muß das Leben nützen, ehe die Reue kommt. Die Erscheinung flieht, sagt der Dichter, und Leidenschaft ist unbeständig. Haben Sie wirklich dies Alles so schnell eingesehen, Julie, und gab es keinen anderen Grund, Ihre Liebe zu mir — ich setze voraus, daß ich diese oder was man so nennt einst besaß — gab es keinen andern Grund, diese Liebe aus Ihrem Herzen zu reißen und vernünftig zu handeln?


  Er blickte sie dabei starr und ernsthaft an.


  Es gab keinen anderen Grund als meine bestimmte Ueberzeugung, daß es für uns beide so am besten sei, antwortete sie mit fester Stimme.


  Ja, so haben Sie doch darin Recht, so ist es Zeit auch für mich, die Vergangenheit mit einem herzhaften Schritt zu ermorden. Ich danke Ihnen für den guten Rath.


  Sie wollen ihn also befolgen?


  Ja, ich will thun was Sie wünschen, denn im Grunde weiß ich nicht, warum ich es nicht sollte. Es ist wirklich in vieler Beziehung vortheilhaft. Ich werde mein Geschäft vergrößern können, manche gewagte Unternehmung beginnen, warum nicht mit dieser den Anfang machen? Man muß speculiren, um zu gewinnen. Es ist das die Zeit, wo ein Jeder sein Glück versucht. Leben Sie wohl, Julie.


  Er ließ ihre Hand fallen und wandte sich von ihr. Sie hielt den Tuch vor ihre Augen.


  So wollen wir denn beide glücklich werden, fuhr er fort, indem er sich einige Schritte entfernte und stehen blieb. Wenn wir es sind, wollen wir uns gegenseitig freuen, so klug gewesen zu sein.


  O Wilhelm flüsterte sie kaum hörbar.


  Rufen Sie mich zurück, Julie? Giebt es noch etwas, was Sie mir zu vertrauen hätten?


  Nichts, nichts! Gott sei mit Ihnen! Halten Sie Wort! sagte sie ihre Hände faltend und verließ das Zimmer.


  Er stand noch einige Augenblicke.


  O, warum nicht? antwortete er dann. Warum unnütz die Zeit verlieren!


  


  9.


  Und dieses ist es, was ich sage, Thereschen! rief Herr Frohlieb zu derselben Zeit, indem er äußerst lustig sich in die Hände rieb und dann den Zeigefinger aufhob und Weisheitsfalten zog. Es ist unsere Pflicht als Menschen und Christen, immer das Allerbeste von unseren Zeitgenossen zu glauben, warum sollten wir es also nicht auch von diesem Falle thun? Er ist zwar ein Fuchs, vor dem man sich am meisten hüten muß, wenn er ein frommes Gesicht macht und in die Kirche gehen will, und Sie können ihn nicht ausstehen, allerschönste Frau, ich weiß es


  O! rief Madame Petermann lächelnd, indem sie sich zu der kleinen Frau wandte, neben welcher sie saß, was der Papa nicht alles wissen will! Der Finanzrath hat mir niemals so übel gefallen. Ich halte ihn für einen sehr feinen Mann.


  Fein, superfein! schrie Herr Frohlieb, dieses ist durchaus wahr und richtig.


  Auch halte ich ihn für Wilhelms wahrhaften Freund, fuhr Madame Petermann fort, da er einen so innigen Antheil an ihm nimmt.


  Hm! allerdings — gewiß — vielleicht, versetzte Herr Frohlieb nachdenklich an sein langes Kinn fassend, aber aus welchen Wirkungen, Thereschen, schließen Sie auf diese Ursachen?


  Sie haben mir ja selbst gesagt, erwiederte die junge Frau, daß der Herr Finanzrath — ach, warum sollte ich es wiederholen.


  Richtig! rief Herr Frohlieb, bei meiner Seele! das hat er gesagt. Wilhelm ist ein Narr, sagte er, man muß es jedoch jetzt dulden. Er muß einsehen, daß er Unrecht hat, und dahin wird er schon gelangen, das lassen Sie meine Sorge sein.


  Das ist doch sehr edel von ihm.


  Ja, wenn es wahr ist, grinste der Papa kopfnickend.


  Aber warum sollte es denn nicht wahr sein?


  Weil, sagte Herr Frohlieb, weil — er wollte nicht sagen, was Leisegang hinzugefügt hatte, daß es übermäßig dumm sein würde, wenn Wilhelm sich das Geld entgehen ließe — ja weil man niemals wissen kann, was dieser Finanzrath eigentlich im Schilde führt.


  Was kann er denn hier im Schilde führen? fragte Madame Petermann. Denken Sie, beste Mama, daß er etwas im Schilde führt?


  Ich denke wirklich gar nichts mehr, antwortete die kleine Frau seufzend. Es ist traurig, wenn man Wilhelm ansieht, er wird alle Tage magerer.


  Ach das ist kein Unglück, Mama, fiel Herr Frohlieb belehrend ein. Nur nicht fett werden, nur keinen Bauch bekommen, zumal in der Jugend. Wenn der Finanzrath keinen Bauch hätte, würde er den liebenswürdigen Damen ganz anders gefallen.


  Er gefällt ja einer sehr geistreichen Dame, die sich sterblich in ihn verliebt hat, lachte die hübsche Frau.


  In ihn verliebt? glauben Sie? schrie Herr Frohlieb. Die soll wohl noch geboren werden, die sich in den verliebte.


  Eine Närrin ist sie, ja das ist sie! fügte die kleine Frau hinzu. Ich nähme ihn nicht, so alt ich bin!


  Aber Mama! dieses muß ich mir auch verbitten, sagte Herr Frohlieb mit einer weiten Bogenschwenkung, ich werde mich auf keinen Fall scheiden lassen.


  Ein Mann braucht nicht schön zu sein, wenn er klug ist und eine hohe Stellung hat, antwortete Madame Petermann, Aber sieht denn Wilhelm wirklich so angegriffen aus?


  Sehr angegriffen in seinen innersten Verhältnissen, versetzte Herr Frohlieb.


  Wie ist denn das möglich, beste Mama?


  Er grämt sich wohl, seufzte die kleine Frau.


  Warum grämt er sich? Ich sehe keinen Grund dazu; oder ist ein solcher vorhanden?


  Nichts ist vorhanden! rief Herr Frohlieb. Einbildung, schlechte Verdauung, Druck auf die Leber, Gram, oh!—


  Er blickte über die Schulter und sah seinen Sohn hereintreten.


  Da kommt er eben, wo man vom Wolf spricht, schrie er ihm vergnügt entgegen. Wie so, Gram, Willem? Komm hierher, mein Junge, sieh Deinen Vater an. Es ist auch so eine von den krankhaften, modernen Erfindungen, der Gram. Warum soll ein Mensch sich grämen, wenn er Grundsätze hat, nach denen er handelt? Alles richtig überlegt, so ist es die allergrößte Thorheit, wenn ein fein irdisches Dasein genießendes Wesen sich grämen will.


  Du hast Recht, lieber Vater, ich gräme mich auch nicht, erwiderte Wilhelm.


  Wie ich es sagte, Thereschen! rief Herr Frohlieb. Er grämt sich nicht — wo wäre denn auch eine Ursache dazu? Und es ist auch nicht wahr, Mama, daß er so schrecklich mager geworden wäre. Sehen Sie, herzliebstes Thereschen, sehen Sie diesen kraftvollen Wuchs an und diese Brust dazu.


  Er schlug ein fröhliches Gelächter auf, indem er seinen Sohn näher führte, der sich nicht dagegen sträubte und Herrn Frohliebs günstige Meinung noch mehr bestätigte, da eine frischere Färbung in sein Gesicht trat. Sanftmüthig und mit einem schwachen Lächeln reichte er seiner Mutter die Hand hin. Die kleine Frau warf einen stolzen Blick auf ihn, und dann einen einladenden auf die hübsche Wittwe, welche noch immer stumm war und ihre Augen auf Alles richtete, nur nicht auf den nahenden Freund.


  Er beobachtete sie, indem er sich verbeugte und ihr einige freundliche Worte sagte, aber durch sein Mark lief dabei ein fröstelnder Schauer, den er gewaltsam überwinden mußte. Auf dem Wege hierher war es ihm gewesen, als könne er ihr jetzt ins Gesicht lügen, nun er aber vor ihr stand, schnürte ihm eine nicht abzuschüttelnde Gewalt die Kehle zu. Sie war weder häßlich, noch unangenehm. Dennoch konnte er unmöglich sich vertraulich zeigen. Er hatte das Gefühl, als strecke er die Hand nach etwas Entsetzlichem, Eiskaltem aus, und in dieser Bedrängniß füllte sich sein ganzes Gesicht mit dunkler Röthe, und seine Verlegenheit war so groß, daß er sich beim Sprechen verwirrte und einhalten mußte, als Madame Petermann endlich zu ihm aufblickte.


  Sein Anblick war ein Triumph für sie, denn er sah schülerhaft beschämt und fassungslos aus. Ihre blaugrauen, grellen Augen strahlten vor Vergnügen, die schmalen, zusammengekniffenen Lippen konnten ein übermüthiges Lachen kaum mehr hindern. Hätte er diesen Augenblick benutzt, wäre er ihr zu Füßen gefallen, oder hätte auch nur in dieser Verwirrung aus einiger Entfernung ihre Vergebung angefleht, diese würde ihm auf der Stelle geworden sein; allein dahin gelangte er nicht, und die junge Frau ergötzte sich an seiner scheuen Unbehülflichkeit, ohne ihm zu Hülfe zu kommen,


  Wirklich, Herr Frohlieb, sagte sie endlich, als er nicht weiter konnte, ich freue mich, Sie so wohl zu sehen. Man hatte mir erzählt, daß Sie äußerst angegriffen aussähen.


  Ich habe mancherlei Gemüthsbewegungen gehabt, erwiderte er stockend.


  Aber warum haben Sie sich nicht zerstreut? fragte die hübsche Wittwe, von seiner Antwort noch mehr belustigt. Ich weiß das freilich nicht, vielleicht waren Sie häufiger bei Lustbarkeiten, als ich denke.


  Ich war sehr viel allein, da meiner Stimmung dies am besten schien, wie überhaupt zerstreuende Gesellschaften nicht meine Sache sind.


  Was wollten Sie noch hinzufügen? fragte sie, als er schwieg.


  Ich wollte nur die allgemeine Bemerkung machen, daß ein Jeder wohl zu Zeiten am liebsten allein ist, wenn er nicht da sein kann, wo er noch lieber in Gesellschaft wäre.


  Sehr richtig! rief Herr Frohlieb, allein aus dieser innerlichen Betrachtung geht das denkende Wesen hervor, sobald es sein Geschäft mit sich abgeschlossen hat.


  Sollte dies wirklich der Fall sein? lachte Madame Petermann, und der Blick, den sie auf ihren Anbeter warf, war so schelmisch einladend, daß eine Erklärung sehr nahe lag; allein Wilhelm schien davon nichts zu bemerken. Er sah starr vor sich hin und stand dann in größter Unruhe auf.


  Sage uns also ein für alle Male die Wahrheit, mein Junge! schrie Herr Frohlieb, ob Deine mercantilischen Grundsätze nunmehr ins Reine gekommen sind.


  Ich denke, daß diese eigentlich niemals in Frage gestellt waren, sagte der junge Mann, indem er Wort für Wort aussprach; abgesehen aber von allem Andern, was mich bestimmen könnte, ist mein Herz und dessen Gefühle — Er hob seine Hand auf und legte diese langsam auf seine Brust, zugleich hob er seine Augen auf und sah die hübsche Wittwe schwermüthig an. Sie lachte, und obwohl mit einer Miene, die Unschuld ausdrücken sollte, hatten ihre Blicke einen so boshaft spottenden Glanz, daß wiederum sein ganzer Kopf wie mit Blut bedeckt aussah und die Stimme ihm den Dienst versagte. Es war ihm unmöglich, weiter fortzufahren, unmöglich, auch nur durch ein Zeichen, oder durch einen verzweiflungsvollen Entschluß ein Ende zu machen. Er fühlte davor ein Entsetzen, das ihn zur Flucht trieb.


  Ich kann diese Frau nicht lieben, kann nicht mit ihr leben! schrie eine Stimme in ihm, und eine andere antwortete mit derselben Gewalt: Du mußt, Du Narr! Was hast Du Dir gelobt? Du mußt!


  In einer Minute bestand er einen langen, entsetzlichen Kampf; einen Kampf um sein Leben mit allen Mächten der Hölle, die ihn drängten und hegten, bis er plötzlich wild umherblickte und seinem Vater zurief:


  Wo ist Leisegang? Der weiß Alles, er soll mir beistehen!


  Und wie ein Verfolgter lief er hinaus.


  Wilhelm, so halt doch, Wilhelm! schrie Herr Frohlieb.


  Aber er hielt nicht an, er sprang die Treppe hinauf und hinter ihm her erscholl ein lautes Lachen und Madame Petermanns helle Stimme.


  Er klopfte inzwischen an die Thür des Finanzraths und fühlte sich erleichtert, zugleich aber auch beschämt, und doch nicht im Stande, umzukehren. Er besann sich einige Augenblicke; das Bewußtsein des Kindischen und Lächerlichen arbeitete in ihm, dennoch war er froh, entkommen zu sein. Während er noch einige Male klopfte, kühlte sich die Gluth in seinem Kopfe ab, und gleich einem Strome von Eis lief der Gedanke durch diesen hin, umzukehren, allen Widerstand aufzugeben und mit drei Worten sich zu unterwerfen.


  In dem Augenblicke aber öffnete Leisegang seine Thür und als er den Freund erblickte, fing er an zu lachen.


  Du bist es, sagte er. Komm herein. So schnell also ist es gegangen? Du hast überlegt?


  Ja.


  Und hast gefunden, daß ich Recht habe?


  Ich weiß es nicht, aber ich weiß, daß ich muß.


  Mein guter Freund, sagte Leisegang, ihn auf die Schulter klopfend, wer dahin gekommen ist, sich das zu sagen, der hat jedenfalls auch Recht. Was wir müssen, ist immerdar höchstes Recht für uns; es ist die Spitze unseres Willens, also giebt es nichts Höheres. — Was willst Du also jetzt thun? Das Einfachste und Beste ist jedenfalls, gehe selbst hin zu Deiner Schönen, sage: Madame, ich liebe Sie! und mache keine Umstände mit ihr. Je weniger Umstände mit Frauen dieser Art gemacht werden, um so besser kommt man mit ihnen fort. Dick aufgetragen, sowohl Spaß wie Ernst, ist ihnen das Liebste. Schmeichle ihr, streichle ihre Eitelkeit, so hast Du sie. Nur sei nicht scheu und zart, fasse sie nicht mit Seidenbandschuhen an, sondern mit derben Strohwischen.


  Hier wurde der Finanzrath unterbrochen, denn Herr Frohlieb sprang ergötzlich lachend herein.


  Ist er denn hier, schrie er, dieser Ausreißer? Wirklich, da steht er! Es ist niemals sehr löblich, auszureißen, Willem, was sowohl bei den Völkern der alten Zeit, wie bei den neumodischen danach betrachtet wurde. Man läßt es sich jedoch gefallen, wenn ein grimmiger Räuber mit allerlei Mordwerkzeugen uns auflauert, allein vor einem Unterrock ausreißen, vor einem lieblichen, feinen, allerliebsten Gesichtchen, das ist eine Schande für einen Mann, mein Junge, und Du mußt ausgelacht werden, mein Junge, haha! ausgelacht werden, und sollst ausgelacht werden, bis zu zeigst, daß Du weißt, daß Du mein Sohn bist, der ich mich noch niemals vor einem Unterrock gefürchtet habe.


  Stille, hochwürdiger Herr Frohlieb, stille! sagte Leisegang, daß die Mama nichts davon hört. Im Uebrigen hat es manchen großen, gewaltigen Mann, gewaltigen General und unerschrockenen Helden gegeben, dem ein Unterrock weit größeres Entsetzen einjagte, als eine ganze Heerde gepanzerter Reiter. Aber ein Mann hilft dem andern! und ich habe Dir zugesagt, Wilhelm, Dein Brautwerber zu sein. Wir wollen diesen schönen Feind gemeinsam angreifen und besiegen.


  Der Feind ist fort, lachte Herr Frohlieb, aber Du brauchst nicht bange zu sein, Wilhelm, es ist ein äußerst liebenswürdiger, allerliebster, friedfertiger Feind, der Dir seinen Gruß schickt und sagen läßt, Du wüßtest ja, wo er morgen zu finden wäre, und er werde Alles gern anhören, was Du zu Deiner Entschuldigung ihm zu sagen hättest.


  Aller Spott des Vaters prallte von dem Sohne ab, als er hörte, daß die hübsche Wittwe seine Rückkehr nicht mehr erwartet hatte. Er hatte vor allen Dingen Zeit gewonnen, und fühlte sich von einer erdrückenden Last befreit, was er durch einen tiefen Athemzug bezeugte. Zugleich aber sah er, daß jetzt Alles entschieden war und daß er, wie sein Vater sagte, sich als ein Mann benehmen müsse.


  Ich habe nöthig, mich bei ihr zu entschuldigen, begann er, und bin dankbar für ihre Rücksichten. Ja, ich bin entschlossen, lieber Vater, ich werde sie fragen, ob sie meine Hand annehmen will.


  Daran ist gar kein Zweifel, mein Junge! schrie Herr Frohlieb. Sie lachte Dich ja blos aus über Deine Blödigkeit.


  Sie lachte mich aus, wiederholte der Sohn, den Kopf senkend. O! sie hat Recht, ich bin blöde, und um dessentwegen bitte ich Dich nun um Deinen Beistand, mein Freund.


  Wie so Beistand? rief der Papa belustigt und ärgerlich. Dazu braucht man keinen Beistand. Geh hin zu ihr, lache mit ihr um die Wette, mache Deine Augen so weit von einander wie möglich, und schrei aus voller Kehle: Himmlisches, herrliches, göttliches Thereschen, ich bete Sie an und will im Leben nicht wieder an Blödigkeit leiden und die Courage verlieren! So ist alles gut, mein Junge, das Geschäft ist abgemacht, und dann kommst Du mit ihr, und wir geben Dir unsern Segen. Rechts und links an die Busen gedrückt, bis der Athem ausgeht, so und so!


  Herr Frohlieb riß dabei seinen Sohn in seine Arme und drückte ihn zur Probe, allein Wilhelm war weder froher zu stimmen, noch zur Einsicht zu bewegen. Er blieb dabei, daß er seiner Sache noch immer nicht gewiß sei, und daß in solchen Fällen es jedenfalls besser wäre, wenn ein Freund die Vermittelung übernähme. Du siehst mich entschlossen, sagte er, gewiß, ich bin bereit dazu, aber — ich kann nicht dazu lachen.


  Es wird schon kommen! schrie Herr Frohlieb vergnügt. Ich sage Dir, mein Junge, es wird schon kommen! Ich danke meinem Schöpfer, daß wir endlich so weit gekommen sind. Aber pfiffig muß man sein, pfiffig und Grundsätze haben! Er stemmte den Arm in seine Seite, faßte mit der rechten Hand sein Kinn an und betrachtete seinen Sohn äußerst übermüthig. Du wärst in Deinem Leben nicht dahin gekommen, fuhr er fort, eine richtige mercantilische Anschauung zu gewinnen, wenn Dein Vater nicht für Dich gedacht und gesorgt hätte.


  Wilhelm sah ihn fragend an, aber Leisegang rief:


  Sie sind es also gewesen, Sie haben ihm diese richtigen Grundsätze eingehaucht?


  Allerdings, ich! antwortete Herr Frohlieb, stolz den Zeigefinger auf seine Brust setzend. Ein Vater thut Alles für seinen Sohn. Könnte ich für Dich heirathen, Wilhelm, meiner Seele! noch heute sollte es geschehen, da ich aber dieses nicht im Stande bin, so ging ich zu Vetter Hartfeld und sagte zu ihm: Retten Sie ihn in Thereschens Arme, Ihnen wird er folgen. Und er sagte Ja, und das Fräulein Julie stand dabei und sagte ebenfalls Ja.


  Die tiefe Blässe kehrte in Wilhelms Gesicht zurück. Leisegang sah es und lachte spöttisch. So ist es zugegangen? fragte er.


  Allerdings! betheuerte Herr Frohlieb. So ist es zugegangen, wie ich es angestellt. Dieser Vetter Hartfeld ist ein Mann, den die ganze Welt verehrt von wegen seiner Klugheit, diesmal aber — Herr Frohlieb tippte auf seine Stirn — ging ihm hier das Licht auf.
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  Es war endlich beschlossen worden, daß Leisegang am nächsten Tage für seinen Freund um die Hand der Madame Petermann anhalten sollte, und er begab sich zu ihr, um diesen Auftrag auszuführen. Was ihn dazu trieb, sich gern in diese Angelegenheit zu mischen und solchen Eifer für seinen Freund zu zeigen, kam nicht über seine Lippen, aber sein inniger Antheil daran schien sich noch vermehrt zu haben.


  Lächelnd trat er bei der jungen Frau ein und begrüßte sie vertraulich und unbefangen. Nachdem er ihre Hand geküßt, einige Scherze gemacht und sie mehrmals »Gnädige Frau« genannt hatte, fing er plötzlich an, laut aufzulachen, und hielt nicht eher ein, bis sie ebenfalls ins Lachen gerieth.


  Ich sehe jetzt, daß wir uns verstehen, sagte er dann. Aber habe ich nicht Recht, daß ich Sie grausam nannte?


  Warum soll ich denn durchaus grausam sein? fragte sie.


  Das fragen Sie! Sind Sie nicht gestern wahrhaft unmenschlich mit dem armen, im Irrgarten der Liebe umhertaumelnden Cavalier umgegangen?


  Madame Petermann spitzte die Lippen zusammen. Von einem Cavalier, sagte sie dann, sollte man allerdings ein anderes Benehmen voraussetzen.


  Wer kann für die Schüchternheit seiner Gefühle! antwortete Leisegang. Sagt nicht Göthe: Tritt den Frauen zart entgegen, Du gewinnst sie, auf mein Wort! Allerdings aber setzt er gleich darauf hinzu: Doch wer keck ist und verwegen, kommt vielleicht noch besser fort.—


  Er ließ seine Augen listig blitzend auf der hübschen Wittwe ruhen und sprach dabei weiter:


  Der große Dichter war auch ein großer Herzenskenner. Wilhelm war in Verzweiflung, als er erfuhr, Sie hätten seine Eltern verlassen, und doch wieder äußerst dankbar für Ihre Gnade und Güte, die so zart ihm über Beschämungen forthalf. Hätte ich ihn nicht zurückgehalten, er würde Ihnen nachgeeilt sein.


  Sie haben ihn zurückgehalten! rief Madame Petermann.


  Allerdings, denn was wäre daraus geworden! Dieser schüchterne Jüngling hätte zum zweiten Male sehr wahrscheinlich einige wenige, aber sinnlose Worte gestammelt und würde dann erröthend entflohen sein; geblendet von so vielen Reizen und gänzlich verwirrt von seinem Glücke.


  Das Geberdenspiel, mit welchem der Finanzrath seine Worte begleitete, war so komisch, daß die junge Frau sich sehr daran belustigte.


  Aber mein Gott! sagte sie, ich hätte nie geglaubt, daß Herr Frohlieb—


  Ein solcher Pinsel sein könnte, lachte Leisegang. Das darf man auch durchaus nicht von ihm denken. Er ist ein vortrefflicher, junger Mann, der die größte Achtung verdient, äußerst ruhig, äußerst gelassen ist, nur Damen gegenüber leider von größter Blödigkeit und vollständigem Mangel an Selbstvertrauen. Darum eben sagte ich, Wilhelm muß eine kluge, feine Frau haben, die ihm den richtigen Halt geben kann; und mit diesem schönen Vertrauen zu Ihnen, meine gnädigste Frau, bin ich eifrig bemüht, meinem armen Freunde zu dienen.


  Sie kommen also in seinem Namen? lächelte Madame Petermann.


  Ich komme mit dem Auftrage, Ihnen sein Herz und seine Hand zu Füßen zu legen.


  Und warum — bringt er dies nicht selbst?


  Weil er sich noch immer fürchtet, weil er noch immer besorgt, aus Angst das rechte Wort und die rechte Stelle nicht finden zu können. — Daran sehen Sie seinen eigenthümlichen Charakter; diese allerdings linkische Schüchternheit, welche aber doch auch ihre liebenswürdige Seite hat. Nehmen Sie sich seiner an, kommen Sie ihm zu Hülfe, er wird dafür immer Ihr unterthänigster Verehrer und gehorsamster Anbeter bleiben. Für Frauen von starkem, edlem Charakter hat es gewiß etwas sehr Reizendes, die unbeschränkte Gebieterin ihres Geliebten zu sein. Und dafür kann ich mich verbürgen. Wilhelm ist von sanftester Gemüthsart.


  Nicht immer, fiel sie ein. Die Ursache unserer Zwistigkeit war ja, daß er mich beleidigte, und zwar ohne alle Ursache, weil ich ganz unschuldig über Fräulein Hartfelds Verlobung mit Ihnen scherzte.


  Um dessentwegen also! sagte Leisegang. Das ist allerdings lustig genug, und dafür muß er bestraft werden. Machen Sie ihm die Bedingung, daß er Abbitte leisten muß. Es soll ja überhaupt gut sein, wenn in einer Ehe sogleich feste Grundlagen für das gegenseitige Verhältniß aufgestellt werden.


  Meinen Sie? lachte die hübsche Frau.


  Der schwächere Theil muß alsbald zur Nachgiebigkeit und zum Gehorsam gewöhnt werden. Und wo dies der Mann ist, muß er sich fügen.


  Das klingt ja allerliebst.


  Wie man sich giebt, so wird man genommen, fuhr er in derselben übermüthigen Weise fort. Er wird diese Rosenketten küssen und den kleinen, niedlichen Pantoffel mit so vielem Vergnügen auf seinen Nacken setzen, wie ich dies selbst thun würde.


  Nun hören Sie auf, lachte die schöne Wittwe, indem sie ihre Augen feurig strahlen ließ und ihre Ohren zuhielt.


  Ich bringe ihn also her. Heute ist es nicht mehr möglich, aber morgen bin ich zu Ihren Diensten. Ich übernehme zwar morgen die gesammte Verwaltung meines neuen Amtes, allein die Kassenrevision wird nicht lange dauern, und dann hole ich Wilhelm ab und führe ihn zu Ihren Füßen. Seien Sie gnädig mit ihm, theuerste Frau. Wir wollen ihn gemeinsam bessern und bilden und in Zucht und Ordnung halten.


  Ich hoffe, daß Ihr gütiger Beistand nicht nöthig sein wird, erwiderte sie.


  Ein gemeinsames Gelächter folgte dieser Bemerkung.


  Gewiß nicht, sagte er. Diese feine Hand wird die sicherste Leitung ausüben und ihm eine Zukunft bereiten, welche ich ihm von ganzem Herzen gönne.


  So empfahl er sich unter Glückwünschen und Scherzen, die sich noch lange in ihm fortsetzen mußten, denn während er die Straßen hinabging und endlich bei dem jungen Frohlieb eintrat, drückten seine Mienen die heiterste Laune aus.


  Wilhelm erschrak, als er ihn sah, denn sichtlich in Verwirrung ließ er seine Arbeiten liegen, und wie ein Verurtheilter sah er aus, als Leisegang ihn mit dem Erfolg seiner Sendung bekannt machte.


  Es ist soweit Alles in Ordnung, berichtete der Freund, sie erwartet Dich, und Dein ist sie sammt allen ihren Schätzen! Du bist doch eigentlich ein Glücksmensch, Wilhelm; um diese Partie wirst Du von Vielen beneidet werden. Ich komme morgen und hole Dich ab, oder willst Du allein gehen?


  Nein, ich bitte Dich, komm, wenn Du mich begleiten willst, antwortete Frohlieb zögernd; es würde mir lieb sein.


  Leisegang lachte auf. Sonst freilich ist man am liebsten mit seinem Schätzchen allein, wenn man es ans Herz drückt, seine Lippen mit feurigen Küssen bedeckt und allen Tonarten seiner Liebesgluth freien Lauf läßt.


  Er verfolgte mit schelmischen Blicken den Eindruck seiner Spötterei auf seinen Freund, der ihm keine Antwort gab, aber langsam die Hand an seine Stirn drückte und mit hohler Stimme vor sich hinmurmelte:


  Es ist doch entsetzlich!


  Was ist entsetzlich?


  Liebe zu heucheln!


  Heucheln? Sei doch kein Thor! Warum heucheln? Wer könnte Dir denn im Sinne liegen? Alles ist Gewohnheit, Freund, und nichts ist wahrer, als was Voltaire einmal sagte, daß selbst die Verdammten in der Hölle sich wie Fische im Wasser befinden müßten, eben weil sie an Höllenqualen gewöhnt seien.


  Höllenqualen! ja, auch dahin kann es kommen, erwiderte Wilhelm, die Augen auf den Boden gerichtet.


  Ein böses Weib soll die Hölle auf Erden sein, wie die Dummköpfe faseln, fuhr Leisegang fort, allein doch jedenfalls nur für den, der dem Teufel die Nägel nicht zu beschneiden weiß. Was diese liebliche Wittwe aber betrifft, so mag sie eigensinnig, eitel und von beschränkten Ansichten sein, allein sie hat so viele löbliche Eigenschaften, sie ist so leicht zu gewinnen, so leicht zu streicheln, dabei so haushälterisch, fein säuberlich, hübsch und zierlich, daß Du glücklich werden mußt. Mir wäre nur ein einziger Fall denkbar, wo es Dich reuen könnte. Wenn eine andere Frau Dich schon besäße, so etwas Deine Eingeweide plagte, was man unglückliche Liebe nennt. Wenn Du nach Einer seufztest, die Deine zärtlichen Gefühle unerwidert ließe und einen andern vorzöge, oder auch etwa selbst einige himmlische Neigungen verspürte, doch leider sich ihnen nicht überlassen könnte oder dürfte. Damit hast Du ja aber nichts zu schaffen.


  Wann willst Du kommen? fragte Frohlieb, hastig aufblickend.


  Gleich nach der Kassenrevision, welche morgen stattfindet. Und nun, mein theurer Freund, spreche ich noch eine Bitte aus, welche Du mir nicht abschlagen darfst. Hartfeld giebt morgen ein Diner, er ist nicht davon zurückzuhalten. Er ist ein Epicuräer und hat lange genug gefastet. Morgen soll der alte Glanz in sein Haus zurückkehren, der durch den Tod meines Onkels einen langen Riß bekommen hat. Mag er es thun, künftig wollen wir ihn schon zur weisen Sparsamkeit gewöhnen; morgen jedoch soll es köstlich hergehen, denn das laute Geheimniß soll veröffentlicht werden, meine Verlobung! Doch nicht die meinige allein, Wilhelm. Es bleibt bei unserer Verabredung, wir feiern Verlobung und Hochzeit zusammen. Auch Deinen Eltern wird heute noch eine Einladung zugehen, und morgen werden wir Beide Deine Braut bestürmen, daß sie an Deinem Arme bei Hartfeld erscheint und Theil an dem Feste nimmt.


  Das wäre doch auffallend, es wird nicht sein können! unterbrach ihn Frohlieb.


  Warum denn nicht? Laß mich nur machen. Wir überraschen Julie damit, und Deine schöne Therese wird nichts dagegen haben, wenn ein Hoch! auf ihr Glück in Deinen Armen getrunken wird. Welche allerliebste Gelegenheit ist das nicht, Schmuck und Putz zu zeigen. Meine Julie wird freilich eine üble Rolle bei allen Vergleichen spielen, obenein sieht sie seit einigen Tagen noch blasser und schmachtender aus, als sonst. Also, bester Wilhelm, kein Wort mehr. Denke Dir Deinen Vater, wenn die Hurrahs auf die Brautpaare losgehen, diese Glückwünsche, diese Seligkeit. Ich muß jetzt fort, Julie erwartet mich, wir wollen noch einige Einkäufe machen. Ich werde ihr einige Andeutungen zukommen lassen, wie es mit Dir steht; Therese muß ihre Freundin werden! Und morgen halte Dich bereit; sobald ich im Ministerium fertig bin, komme ich her. Lebe wohl, glückseliger Wilhelm! Du siehst für einen Bräutigam passabel ernsthaft aus, allein der Humor wird durchbrechen. Der Humor kommt von selbst, wenn man sein Glück oder sein Schicksal unvermeidlich vor sich sieht.


  Heiter lachend schüttelte er dem Schweigenden die kalten Hände, sah noch einmal übermüthig in das farblose Gesicht und ging dann ebenso ergötzt davon, wie er die hübsche Wittwe verlassen hatte. Bald darauf trat er bei dem Kriegsrath ein, der bei seiner Tochter saß und ihr aus einem langen Zettel vorlas.


  Was haben Sie denn da? fragte Leisegang nach der ersten Begrüßung. Die neusten Nachrichten aus dem Reiche Gottes?


  Wirklich, so könnte man es nennen, erwiderte der würdige Herr mit seiner behaglichen Freudigkeit. Ich gebe Julien eben hier noch einige Anweisungen zu unserm Mittagsmahle. Es ist mir gelungen — oder vielmehr man bat mir noch einige schöne Gaben angeboten, die ich nicht abgewiesen habe.


  Was ist es denn? fragte Leisegang, in den Zettel sehend.


  Einige junge Gemüse, ein paar Schüsseln nur, und frische Erdbeeren.


  Ei der Tausend! Das sind ja Seltenheiten in dieser Jahreszeit, rief Leisegang, die müssen theuer sein.


  Wir feiern auch ein seltenes Fest, erwiderte der Kriegsrath, dafür ist nichts zu theuer. Der Präsident hat meine Einladung angenommen auch habe ich noch einige werthe Gäste geladen, die das Gute zu würdigen wissen.


  Und ich bringe Ihnen andere dazu, die Sie mir bewilligen müssen, sagte Leisegang. Auf Ihre Güte hin habe ich mich unterstanden, sie schon zu benachrichtigen.


  Jeder, den Sie mir mitbringen, ist mir willkommen, erwiderte Hartfeld. Sie können mir keine größere Freude machen.


  Es sind Ihre eigenen Verwandten, mein lieber Papa. Herr Frohlieb und seine Gattin, mein Freund Wilhelm und noch eine Dame, die zu ihm gehört. Seine Braut!


  Er beobachtete die Gesichter, aber zu seinem ärgerlichen Erstaunen entsprachen diese seinen Erwartungen nicht. Julie blieb stumm, aber es kam ihm vor, als freue sie sich über seine Bosheit. Ihr sanftes, bleiches Gesicht erhielt eine Art Heiligenschein, der aus ihren Augen darüber hinstrahlte, während ihre Hände sich zusammenfalteten. Der Kriegsrath dagegen war nicht ganz so geduldig.


  O! sagte er, das ist allerdings eine angenehme Nachricht; wahrscheinlich die junge Wittwe, von der schon so lange die Rede ist?


  Dieselbe, mein lieber Papa. Madame Petermann, eine höchst respectable Dame, denn sie besitzt wenigstens sechszigtausend Thaler.


  Hoffentlich auch noch andere Tugenden, lächelte Hartfeld.


  Sehr viele andere Tugenden, die unsern Freund sehr glücklich machen werden, sobald er sie näher kennen lernt. Vor der Hand scheint das Geld allerdings den meisten Eindruck auf Wilhelm und seine Eltern gemacht zu haben, doch warum soll man die goldene Seite bei einer ehelichen Verbindung geringschätzen? Bei einigem praktischen Blick für das Leben wäre das sehr thöricht.


  Aber diese Frau liebt doch gewiß unsern guten Vetter? fragte Julie schüchtern aufblickend.


  Wer kann das untersuchen? lachte der Finanzrath. Wenn eine Dame sich verlobt, muß man das wenigstens von ihr voraussetzen, und der sie heirathen will, thut jedenfalls am besten, daran zu glauben. Findet er später, daß er sich getäuscht hat, so ist die Schuld nicht sein. Was aber diese junge, hübsche Frau betrifft, so glaube ich kaum, daß allzuviel Glück bei ihrer Ehe herauskommt. Sie ist ziemlich ungebildet, eigensinnig, putzsüchtig, empfindlich und dabei geizig. Es kommt darauf an, ob Wilhelm ihr beizubringen weiß, daß er ihr Herr sein soll, oder ob er sich, was ich noch mehr glaube, geduldig unterwirft und sein Kreuz trägt. Aber ich denke, wir brechen davon ab. Das ist kein Gespräch, das Ihnen Vergnügen machen kann, theuerste Julie.


  Vergnügen macht es mir nicht, Ihre Befürchtungen zu hören, erwiderte sie, allein ich nehme lebhaften Antheil an Frohliebs Geschick und bin darum besorgt um ihn.


  Seien Sie nicht allzu mitleidig, spottete er. Jeder muß in dieser Welt für sich selbst sorgen, und der Mann verdient geringe Theilnahme, der nicht Mannes genug ist, mit seinem selbstgewählten Liebesglück abzurechnen. Mein Glaube ist darin einfach der, daß was man sich selbst aufgebürdet hat, auch getragen werden muß, und zwar so leicht, friedlich und freundlich, als irgend möglich. Aber was sind das für Geschichten! rief er laut lachend. Wohin verirren wir uns mit diesem Liebespärchen. Wenn ich es recht bedacht hätte, wäre es vielleicht besser gewesen, die Frohliebs nicht einzuladen.


  Allerdings würde es uns wenig geschadet haben, sagte Hartfeld. Wir kennen diese Dame nicht. Ich habe sie kaum flüchtig gesehen, Julie gar nicht.


  Er schüttelte den Kopf, seine Mißstimmung war unverkennbar. Wenn es Ihnen unlieb ist, so müssen wir sie wieder ausladen, sagte Leisegang.


  Hartfeld stand auf und näherte sich seiner Tochter, und über ihre Stirn streichelnd, beugte er sich zu ihr nieder und küßte diese.


  Ich denke, das geht nicht an, sagte er. Wilhelm Frohlieb ist von uns Beiden herzlich geliebt und geachtet. Wenn seine Wahl wirklich unglücklich ausfallen sollte, würde es uns sehr nahe gehen. Aber wer kann das wissen? Zuweilen scheint es, als müsse man das Unglück einer Ehe voraussagen, dennoch geht dies nicht in Erfüllung, während Andere, die nur Glück verheißen, wo alle Himmel voll Geigen hängen, bald in Trübsal enden. Darum wollen wir Das Beste hoffen.


  Er sah seine Tochter an, Julie lächelte und preßte seine Hand an ihre Lippen. Hartfeld wandte sich zu Leisegang um, in dessen Herzen es grollte. So bleich und elend war ihm seine Verlobte noch nie vorgekommen; es kostete ihm viel Mühe, sich nichts von dem Spotte merken zu lassen, der in ihm arbeitete und ihn anreizte.


  Mein lieber Sohn, so darf ich Sie doch jetzt schon nennen, sagte Hartfeld, versprechen Sie mir mit Ihrem heiligsten Worte, mit Ihrer Ehre, daß Sie Julien immer lieben und werth halten, niemals von ihr lassen wollen.


  Aber mein theurer Papa, versetzte Leisegang, erstaunt über diese sonderbare Wendung, bedarf es denn wohl noch eines solchen Versprechens? Wenn Sie es wünschen, will ich jeden Eid leisten, aber was sind denn Eide, um Treue und Glauben zu sichern, oder gar um Liebe zu befestigen? Zwischen uns giebt es stärkere, bessere Bindungsmittel, nicht wahr, meine süße Julie? Zwischen uns wird immer Vertrauen herrschen. Wir werden immer einig und zufrieden sein; dadurch wird unsere Liebe niemals abnehmen.


  Er legte seinen Arm um sie, ein Gedanke überkam ihn. Sollte dies mißgestaltete Mädchen ihn betrügen? Sollte sie Wilhelm wirklich lieben, ihm Zuneigung heucheln? War das leise Zittern, das er zu fühlen meinte, vielleicht das Zeichen geheimen Widerwillens? Aber was es auch sein mochte, gleichviel. Dann betrog ihre Eitelkeit sie selbst. Und welche Gründe hatte er denn, diese Frau zu wählen? Seine Eigenliebe überwältigte in einem Augenblick alle diese Vorstellungen. Andere, schönere Frauen wären gern ihm entgegen gekommen. Als er Julie anblickte, dachte er an die hübsche Wittwe, und es kam ihm vor, als verwandele sich das bleiche Gesicht und zeige ihm die anmuthigen Züge der gefälligen Frau.


  Aber nein, die unschöne Braut hatte sich — nur eigenthümlich verschönt. Ihre Augen glänzten von einer schwärmerischen Gluth; sie blickte ihn in einer Weise an, daß ihm heiß dabei wurde. Ihr Lächeln hatte einen innigen Ausdruck, leise schmiegte sie sich an ihn voll sanfter Zärtlichkeit.


  Gewiß, theurer Vater, begann sie mit ihrer wohllautenden, weichen Stimme, Ferdinand bat Recht. Ich werde sein Vertrauen erwerben. Er wird mich immer lieben und schützen; meines ganzen Lebens Aufgabe soll dafür sein, ihm zu gefallen, ihn zu beglücken. Gott wird mir beistehen, daß ich sein Herz nie verliere.


  Das kann nicht geschehen! rief Leisegang, indem er sie umarmte. Wir werden alles Glück und alles Leid gemeinsam tragen, Julie. Aber ich hoffe, theurer Papa, Sie sollen noch viele Freude an uns erleben.


  Hartfeld stand lächelnd vor ihnen. Sein würdiges Gesicht war voll milder Rührung. Ich habe nur dies eine Kind, sagte er, und wenn ich nicht mehr bin, hat es keinen andern Schützer, als den Mann ihrer Wahl. Sie haben mir gesagt, daß Sie Julien haben wollen, wie sie ist, und selbst von ihrer Ausstattung—


  Kein Wort davon! fiel Leisegang ein. Mein Haus des stelle ich selbst, und wenn wir von solchen Dingen doch etwas sagen wollen, so bedenken Sie, daß Julie mir sofort zehntausend Thaler mitbringt, welche ich ihr zahlen müßte.


  Aber, unterbrach ihn der Kriegsrath, bedenken Sie


  Aber, fuhr Leisegang fort, bedenken Sie selbst, lieber Papa, daß ich kein Handelsmann bin, sondern meines Onkels Erbe, Sie dessen vielerprobter Freund. Ich weiß Sie zu schätzen, weiß welches Pfand ihrer Achtung Sie mir durch Juliens Hand geben. Lebte mein armer Onkel noch, er würde vor Glück und Freude nicht wissen, wie er Ihnen dankbar sein sollte; möge es mir vergönnt sein, Ihnen meine innige, ewige Dankbarkeit oft noch zu bezeigen.


  Da steht die, sagte Hartfeld mit erhobener Stimme, indem er Beide in seine Arme zog, der Sie alles vergelten mögen!
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  Am nächsten Morgen war das Haus schon früh in Bewegung, des Festes wegen, das heute gefeiert werden sollte. Mehrere angenommene Leute kamen den Dienern zur Hülfe, um die Wohnung säubern und schmücken zu helfen; ein Gärtner brachte Blumen und Früchte zur Verzierung der Tafel, für manche andere Zierden und Leckerbissen des Nachtisches hatte Hartfeld nach seiner Gewohnheit persönlich gesorgt, und nun ging er vergnügt und hülfreich umher, indem er anordnete, was geschehen und wie sich Alles folgen solle. Um die verschiedenartigen Weine auszuwählen, stieg er selbst in seinen Keller hinab, doch damit noch nicht genug, hatte er mehrere sehr theure Arten besonders bestellt, welche jetzt von einem berühmten Weinhändler geschickt wurden. Dann nahm er mit der Köchin eine lange Rücksprache über den Küchenzettel, indem er ihr einige Gerichte vorzüglich empfahl und ihren Eifer anspornte, heute ihre ganze Kunst glänzend zu entfalten.


  Er war dabei ungemein froh und zum Scherz gestimmt, seit langer Zeit hatten ihn seine Diener nicht so gesehen. Der große, schöne Mann trug den mächtigen Kopf heute so stolz auf seinen Schultern, er blickte so glücklich und so würdig umher, daß die Köchin meinte, einem Könige könnte nicht so ums Herze sein, aber an einer königlichen Tafel sollte es auch nicht so hergehen, wie bei dem Herrn Kriegsrath.


  Ich danke Dir, meine gute Freundin, antwortete Hartfeld, aber Du hast Recht, ich fühle mich auch froher, als mancher Fürst es sein kann, den Sorgen drücken.


  Der liebe Gott giebt seinen Segen! sagte die Köchin. Er weiß wohl, wer es verdient, wer den Armen Gutes thut und jedes geringen Menschen sich erbarmt. Darum werden Sie auch noch viele Jahre glücklich und gesegnet leben, allerbester Herr Kriegsrath, und dafür lassen Sie mich nur sorgen, daß es Ihnen immer schmecken und gut bekommen soll.


  Nur nicht allzu gut, lachte Hartfeld. Wir müssen mäßig und genügsam sein, müssen uns einschränken.


  O! Sie allerbester Herr Kriegsrath, Sie schränken sich ja ein, daß ich im Stillen schon darüber geweint habe, sagte die Köchin. Seit langer Zeit haben wir ja gelebt wie in einem Kloster. Ach! wenn ich denke, wie es sonst war, wenn der selige Herr Geheimrath kam, und jetzt — jetzt. Sie schüttelte schwermüthig den Kopf.


  Die alten Zeiten werden wiederkommen, versetzte Hartfeld, ihr das Kinn streichelnd. Wir werden noch manchen frohen Tag zusammen verleben. Aber jetzt muß ich fort und verlasse mich ganz auf Dich.


  Seien Sie ganz ruhig, allerbester Herr Kriegsrath, sagte die Köchin stolz. Lassen Sie das Fräulein nur nicht in die Küche kommen; es hat doch nicht Ihren Geist für das Feine und ist mit Allem zufrieden. Ich werde schon dafür sorgen, daß Ihre Gäste sagen sollen: Das ist ein Diner, wie es sein muß!


  Der Kriegsrath wiederholte seinen Dank. Ein eben anlangender prächtiger Lachs gab ihm Gelegenheit, die Champignonsaucen eindringlich zu empfehlen, dann zog er sich zurück, kleidete sich an und kam nach einiger Zeit wieder in das Wohnzimmer, wo er seine Tochter fand, die das Silberzeug aus dem Schranke nahm und auf einen großen Tisch legte, der mit Linnen und Porzellan fast bedeckt war.


  Der Kriegsrath hatte einen neuen schwarzen Anzug angelegt, auf der Brust trug er seine Orden, den Hut hielt er in der Hand. Alles war sauber und stattlich an ihm; seine Wäsche war fein und blendend, wie immer, die große Brillantnadel steckte in dem Jabot.


  Nun, mein Herzenskind, Du bist schon thätig, sagte er mit väterlicher Begrüßung. An Deinem Freudentage mit hausfräulicher Geschäftigkeit erfüllt, das ist von guter Vorbedeutung.


  Du willst schon fort, lieber Vater? antwortete sie.


  Ich muß, mein Kind. Der Präsident wird um zehn Uhr an Ort und Stelle sein, und er ist pedantisch pünktlich, ich darf ihn nicht warten lassen. Um so früher aber kehre ich zurück, und dann wollen wir uns nicht wieder trennen.


  Daß wir uns trennen müssen! antwortete Julie, trübsinnig lächelnd.


  Ich behalte Dich ja, Gott sei Dank! in meiner Nähe. Wenn ich Dich verlassen müßte, daß Du weit von mir gingst, das würde ich nicht ertragen können. Da habe ich neulich von einem reichen Bankier gehört, der seine einzige Tochter nach Petersburg verheirathet hat. Ich begreife nicht, wie ein Vater das zugeben kann.


  Julie antwortete nicht, er streichelte ihre Wangen. Wir werden uns nicht trennen, fuhr er fort, ich sehe eine friedliche, schöne Zukunft kommen. Leisegang hat mir gestern sehr gefallen. Was er sagte, kam aus seinem Herzen; er wird Dich immer mehr kennen lernen, Julie, und Dich so lieben lernen, wie Dein Vater Dich liebt.


  O, Vater!


  Still, mein Kind, still! rühren wir nicht an, was wehe thun könnte. Du hast verständig gut nach Deinem Willen gewählt und mir Freude gemacht. Daß die Frohliebs vorschnell eingeladen wurden, ist mir nicht lieb, aber man muß sich darein schicken. Wir wollen uns in unserer Herzensfreudigkeit davon nicht stören lassen. Also auf Wiedersehen! und schmücke Dich heute, mein Mädchen, damit Dein alter Vater Dich im Brautputz so recht stattlich sieht. Du hast es freilich nicht nöthig, aber zeige ihnen, daß Du auch in Flitter und Seide gehen kannst. So, und nun küsse mich noch einmal. Du hältst mich ja so fest wie einen Geliebten.


  Ich möchte Dich gar nicht loslassen, sagte sie, Thränen in den Augen.


  Das laß Leisegang ja nicht hören, lachte er. Er scheint mir überhaupt Anlage zur Eifersucht zu haben. Nun, wir wollen ihn tüchtig necken und so recht aus Herzensgrund froh sein, damit Dein ganzes Leben froh ist, mein geliebtes Kind.


  Mit Innigkeit sah er sie noch einmal an, nickte ihr zu und von der Thür aus überblickte er das ganze Zimmer, kehrte zurück und schob eines der Gemälde, welche an der Wand hingen, gerade. Nur nichts Schiefes, das kann ich nicht leiden, sagte er dabei. Immer gerade, mein liebes Kind, und mit dem richtigen Blick begabt, so schafft man Ordnung und kommt zum Ziele.


  Das waren seine letzten Worte. Er ging rasch fort, denn es war spät geworden, und als er in seine Amtsstube trat, fand er dort schon den Präsidenten, einen der Oberräthe und den Finanzrath.


  Ich bitte unterthänigst um Entschuldigung, daß ich zu spät komme, sagte Hartfeld, indem er sich tief verbeugte. Ich bin darüber sehr bestürzt.


  Der Präsident gab ihm lächelnd die Hand. Sie sind ein solches Muster von Pünktlichkeit und Sorgfalt, erwiderte er, daß ich mit Vergnügen gewartet, und inzwischen die Einrichtungen Ihrer Bücher angeschaut habe.


  Man muß jedoch keinen Augenblick von der Pünktlichkeit abweichen, sagte Leisegang, indem er ebenfalls Hartfelds Hand schüttelte.


  Bedenken Sie doch, Herr Finanzrath, an solchem Tage, wie dieser, hat unser guter Kriegsrath Vieles in seinem Kopfe, fiel der Präsident ein.


  Der Herr Finanzrath hat ganz Recht, erwiderte Hartfeld würdevoll. Ich bitte meine hohen Herren Vorgesetzten nochmals um Vergebung.


  Kommen Sie, meine Herren, kommen Sie, lachte der Präsident, wir wollen unsere Geschäfte rasch abmachen und Hartfeld von allen Sünden freisprechen. Im Uebrigen muß ich Ihnen sagen, daß der Minister mir noch gestern mit großer Genugthuung von Ihnen sprach und Ihres Lobes voll war.


  Der Herr Minister ist sehr gnädig, sagte Hartfeld. Ich wüßte nicht—


  Es ist in höchsten Kreisen von Ihnen und Ihren Verdiensten die Rede gewesen, unterbrach ihn der Präsident. Von Ihrem Wohltätigkeitssinne, den vielen Mühen und Geschäften, die Sie aus Mildherzigkeit übernehmen, den Opfern, welche Sie bringen, und von Ihrer freudigen Menschenliebe.


  Ich thue in der That nur sehr Geringes und Unbedeutendes, versetzte Hartfeld mit einer demüthigen Verbeugung.


  Sie sind zu bescheiden, aber — der Präsident drückte ihm lächelnd den Arm — es wird dennoch gute Früchte tragen, verlassen Sie sich darauf. Im Vertrauen: Sie werden nächstens überrascht werden, — Herr Geheimer Kriegsrath!


  O, mein gnädigster Herr Präsident! sagte Hartfeld, würdevoll aufblickend, nicht um irdischen Lohn übe ich nach meinen Kräften, was Gott allen Menschen befiehlt.


  Das wissen wir, erwiderte der Präsident im herzlichen Tone. Sie sind einer von den wenigen, wahrhaft frommen, uneigennützigen Männern, die ihre Verdienste verbergen, wo es angeht, und darum freue ich mich um so mehr, wenn der Würdige belohnt wird, ohne daß er es sucht. — Nun lassen Sie uns unsere Arbeiten beginnen.


  Hartfeld legte seine Hauptbücher, Rechnungen und Belege vor, die ganze Reihe der Kassenabschlüsse, und endlich schloß er die Kasse selbst auf, um die Baarbestände mit den Zahlen der auf der Stelle gemachten Bilanz zu vergleichen. Alles war in größter Ordnung; bis auf den letzten Pfennig stimmte der Vergleich, und es blieb nur übrig, die vorhandenen Werthpapiere durchzusehen. Es war ein bedeutendes Vermögen vorhanden, das aus Stiftungen und Vermächtnissen für wissenschaftliche Zwecke sich angesammelt hatte und in der Kasse verwaltet wurde.


  Mit Zustimmung des Herrn Ministers, sagte Hartfeld, ist der Gesammtbestand stets in zinstragenden Staatspapieren angelegt worden. Hier ist das Verzeichniß derselben mit allen Specialitäten und dort in dem Schranke befindet sich der eiserne Kasten unter doppeltem Verschluß, welcher die Papiere selbst enthält. Er ist ein wenig schwierig herauszuheben, wenn Sie jedoch befehlen, soll es sogleich geschehen.


  Der Präsident trat an den Schrank und sah den eisernen Kasten an, der, aus festen Eisenplatten bestehend und mit Patentschlössern versehen, ein nicht unbeträchtliches Viereck bildete.


  Er ist allerdings schwer, sagte er. Haben Sie die Papiere kürzlich erst durchgezählt, lieber Kriegsrath?


  Erst gestern, mein gnädigster Herr Präsident, erwiderte Hartfeld.


  Nun, so wollen wir nur einen Blick hineinwerfen. Schließen Sie den Kasten auf.


  Ich bitte, sich überzeugen zu wollen, sagte Hartfeld. Mein edler, verewigter Geheimrath hat kurz vor seinem Tode — aber ich vermisse den Schlüssel — ich bin nicht im Stande, zu sagen — weiß doch aber gewiß, daß er in meiner Tasche, oder in meiner Hand war.


  Er eilte an sein Pult, zog mehrere Kasten auf, sah an verschiedene Orte, konnte jedoch den Schlüssel nicht finden.


  Vielleicht haben Sie ihn vergessen, sagte der den Präsidenten begleitende Rath.


  Möglich wäre es wohl, antwortete der Kriegsrath nachsinnend. Der Kasten ist selten bei den Revisionen geöffnet worden, allein ich dachte nicht, daß ich den Schlüssel vergessen könnte.


  Er fing von Neuem an zu suchen, der Erfolg war jedoch nicht besser, als vorher.


  Nun, meine Herren, sagte der Präsident, ich dächte, wir ließen den armen Kriegsrath nicht länger in dieser Verlegenheit. Er hat die Documente gestern erst durchgesehen. Der Schlüssel wird sich wiederfinden, und dann kann der Herr Finanzrath Leisegang nächstens einmal hineinschauen. Lassen Sie es gut sein, liebster Kriegsrath, suchen Sie nicht länger. Schlüssel sind oft Kobolde, je mehr man sie sucht, je weniger lassen sie sich finden. Ich denke, wir sind Alle befriedigt und überzeugt, und werden das Protokoll gern unterzeichnen.


  Der anwesende Rath stimmte gern bei. Hartfeld selbst aber machte eine Einwendung, indem er versicherte, der Schlüssel werde sich gewiß sogleich finden müssen, und Leisegang stimmte ihm bei.


  Er muß sich auf jeden Fall herbeischaffen lassen, sagte der Finanzrath, spurlos verschwunden kann er nicht sein. Haben Sie ihn vielleicht zu Hause gelassen, so können wir hinschicken.


  Ich habe ihn nicht zu Hause gelassen, das weiß ich gewiß, erwiderte Hartfeld.


  Dann muß er sich hier auch finden. Wir wollen Alles genau durchsuchen,


  Aber lieber Finanzrath, sagte der Präsident, die Sache hat ja nicht solche dringende Eile, sie kann gelegentlich von Ihnen erledigt werden.


  Ich muß doch bitten, daß wir uns streng an die Vorschrift halten, erwiderte Leisegang, wie es diese befiehlt.


  Wie Sie wollen. Sie haben vollkommen Recht, entgegnete der Präsident empfindlich.


  Ich glaube, der Kriegsrath Hartfeld muß es selbst wünschen und den Gründen beipflichten, welche ich dazu habe, daß diese Revision vollkommen ordnungsmäßig ausgeführt wird, fuhr Leisegang fort. Sie sind mir gewiß nicht böse, daß ich darauf bestehe.


  Hartfeld richtete sich lächelnd auf, nahm die Hand, welche ihm der Mann reichte, der ihm so nahe stehen sollte, und nickte ihm beistimmend zu.


  Ganz gewiß, ich gebe Ihnen vollkommen Recht, sagte er. Ich würde selbst dringend darum gebeten haben.


  Seine Augen leuchteten freundlich; die Ruhe und Würde in seinem Gesichte schien sich zu verdoppeln. Es ist in der That durchaus nöthig, Herr Präsident, sagte er, daß Sie sich von den Inhalte dieser Cassette überzeugen, was, wie ich überzeugt bin, nicht verschoben werden kann.


  Aber, lieber Kriegsrath, wenn nun der Schlüssel sich durchaus nicht findet?


  So werden wir uns Hülfe, einen Schlosser herbeirufen, fiel Leisegang ein. Einer der geschicktesten wohnt ja hier dicht in der Nähe.


  Ganz recht, den müssen wir rufen, sagte Hartfeld, doch ehe es geschieht, will ich doch noch einmal — O, verzeihen Sie einen Augenblick. Ich habe ganz vergessen, in meinem Ueberzieher nachzusehen. Nur einen Augenblick,


  Mit diesen Worten ging er lächelnd in ein kleines Cabinet, das an das große Zimmer stieß, und zog die Thür hinter sich zu.


  Warum bestehen Sie denn so eigensinnig auf Ihrer Meinung? sagte der Präsident. Der wackere Mann muß sich gekränkt fühlen.


  Nichts ist ferner von mir, erwiderte Leisegang. Niemand kann ihn mehr achten und ehren, allein eben deswegen finde ich es durchaus nöthig, und damit ich richtig verstanden werde, muß ich Ihnen bekennen, daß ich heute—


  In diesem Augenblick drang ein tiefer, gurgelnder und stöhnender Ton aus dem Cabinet.


  Was ist das? rief der Präsident.


  Der Finanzrath lief nach der Thüre, die Andern folgten ihm.


  Da sitzt er! schrie er auf.


  Der Kriegsrath saß starr, die Augen weit offen, auf einem Stuhle.


  Schafft Hülfe herbei! schrie der Präsident. Ein Arzt!


  Leisegang hielt ihn fest und sagte eindringlich:


  Menschliche Hülfe ist hier vergebens. Lassen Sie uns zunächst überlegen, was wir thun müssen.
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  Wilhelm wartete seit drei Stunden auf seinen Freund, aber diese Stunden waren ihm in beklemmender Unruhe zu Ewigkeiten geworden. Er suchte sich durch Arbeiten von den Vorstellungen zu befreien, die ihn verfolgten, doch das war unmöglich. Immer kam ihm in den Kopf, was er Theresen sagen wollte, und so gut er es auswendig gelernt hatte, verwirrten sich die Worte immer wieder. Dann sah er sich wirklich zu ihren Füßen um Gnade und Liebe bittend und sein Blut rollte glühend durch alle Adern, endlich glaubte er in ihre Augen zu blicken, er sollte freudig sein, Glückseligkeit heucheln, und Fieberfrost lief ihm dabei durch Mark und Bein.


  Alle Augenblicke sah er nach der Uhr, oder zum Fenster hinaus, und wenn die Thür sich öffnete, schrak er zusammen. Endlich jedoch verwandelte sich diese Unruhe in ein Gefühl der Zufriedenheit, denn Leisegang kam nicht, er war zu beschäftigt oder unwohl, oder irgend ein glücklicher Zufall hielt ihn fest, und inzwischen wurde es spät und immer später. So war wiederum Zeit, wenigstens ein Tag gewonnen. Damit zugleich fiel aber auch die Einladung zu dem Gastmahle des Kriegsraths fort und eine andere Last von dem bedrückten Herzen. Welche Qualen hätte er ertragen müssen! Welche zehnfach schmerzensvolle Noth wurde ihm erspart!


  Eine dankbare Empfindung drängte sich ihm auf, und in die Ruhe versinkend, welche sie ihm brachte, dachte er noch einmal über das nach, was er thun wollte. Die grauen Wolken der Gleichgültigkeit wanden sich um Schmerzen und Erinnerungen, welche wie Schatten darin versanken. Er dachte sich, was er hundertmal schon gedacht hatte, die Freude seines Vaters, die Thränen seiner Mutter, und ein thätiges, strebsames Leben. Die sanften Hände der Versöhnung legten sich auf sein Herz, und was mit schwarzen festen Zügen darin geschrieben stand, erblaßte in der Hoffnung, Andere glücklich zu machen, selbst die Frau, von der er wenige Liebe, wie er diese empfand, aber doch ein einträgliches Beisamenleben durch seine Milde und Nachgiebigkeit erwartete. — Er wollte schon mit ihr fertig werden, und wie Leisegang gesagt hatte, die Gewohnheit würde hinzukommen und ihren Frieden mitbringen.


  Indem er dies sich sagte, sah er Leisegang eintreten. Das Erscheinen des nicht mehr Erwarteten traf ihn wie ein Schlag, aber er regte seine Entschlossenheit an.


  Da bist Du ja, sagte er aufstehend, ich glaubte nicht mehr, daß Du kommen würdest. Wir müssen eilen, Therese wird ungeduldig sein.


  Laß sie warten, erwiderte der Finanzrath, und indem er den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: Es kann überhaupt heute nichts daraus werden, wir haben an andere Dinge zu denken.


  Was meinst Du damit? fragte Wilhelm. Es ist allerdings schon sehr spät, Du wirst zu — zu Julien wollen und das Diner—


  Der Henker hole alle Diners! rief Leisegang, dies hat er zur rechten Zeit geholt.


  Was sagst Du? Was ist geschehen? fragte Wilhelm bestürzt.


  Er wird keine Pfirsiche und Erdbeeren mehr dazu nöthig haben, sagte Leisegang mit höhnischer Geberde.


  Wer? Wer?


  Er — Hartfeld,


  Was ist mit ihm?


  Todt! starr und todt!


  Gerechter Gott!


  Gestorben wie ein Held, wie die Wohlthäter der Menschheit sterben, die ein Gott in seinen Himmel versetzt.


  Frohlieb stand wie besinnungslos; was er hörte, konnte er nicht begreifen. Wie in weiter Ferne sah er den Unglücksboten vor sich und faßte doch nach ihm, als wollte er ihn festhalten.


  Woher weißt Du das? sagte er leise.


  Weil ich es mit angesehen habe. Weil es so zu sagen vor meinen Augen geschehen ist.


  Und wir stehen hier! Wir stehen hier!


  Bleib, sagte Leisegang, Du kannst gar nichts ändern. Dieser Mann hat die ganze Welt betrogen, nur den Tod nicht, das ist der Einzige, mit dem er es ehrlich gemeint hat, und lange muß er darauf vorbereitet gewesen sein. Wahrhaftig! Wilhelm, ich bewundere ihn jetzt mehr, als da er lebte. Mit Schaudern habe ich mir vorgestellt, wie er seit Jahren immer bereit gewesen sein muß, den Sprung in das große Nichts zu thun. Und dabei immer heiter, immer froh, immer würdig einherwandelnd, zu Gottes Wohlgefallen und aller Menschen Freude. Jeden Tag konnte die Uhr ihm schlagen, jeden Morgen mußte er im Zweifel sein, ob er die Abendsonne noch sehen werde. Zu aller Zeit mußte er das Mittelchen bei der Hand haben, das ihn über Schande und Sorge fortführte.


  Welches Mittel? fragte Wilhelm.


  Als wir ihn auf dem Stuhle fanden, hielt er in seiner rechten Hand festgeklemmt ein Fläschchen, in welchem noch der Rest des Medicaments war. Das ganze Cabinet duftete betäubend nach bitteren Mandeln. In der Linken hielt er den Schlüssel der Cassette, in welcher die Staatspapiere liegen sollten. Nichts war darin, nichts als Löschblätter! Nahe an neunzig tausend Thaler sind fort. Verpraßt, für Bilder und Kunstsachen, verschwelgt in Kraftsuppen und picanten Diners aus dem Allerfeinsten, wie mein Onkel sie liebte; doch sind auch die Armen dabei bedacht worden. Dieser würdige Kriegsrath, dieser edele Menschenfreund hat auch seine Mitmenschen nicht vergessen.


  O, mein Gott! rief Wilhelm todtenbleich. Arme Julie!


  Die ist allerdings zu bedauern, sagte Leisegang, obwohl Alles geschehen wird, um sie zu schonen. Seit vielen Jahren muß der alte Sünder nach und nach das Vermögen verbraucht haben und — allerdings ist dies nur Muthmaßung — mein Onkel hat bei seinem felsenfesten Vertrauen wahrscheinlich niemals eine genaue Revision der Werthpapiere angestellt. Hartfeld hat gemeint, eher diese Welt zu verlassen, als sein leichtgläubiger Freund und Gönner, der alsdann ohne Umstände den Verlust hätte decken müssen. Als das Schicksal ihm diesen Spaß vereitelte, trat ich an meines Onkels Stelle, darum wollte er mich zum Schwiegersohn, darum wurde er wie zum neuen Leben erweckt, als ich meines Onkels Amt erhielt. Es war schlau ausgesonnen und durchgeführt bis auf die letzte Minute. Hatte ich das Protokoll unterschrieben, so war Alles in Ordnung. Heut Mittag wäre ich als Schwiegersohn proclamirt worden. Wer weiß was später geschehen wäre; ob es nicht Anstoß gefunden hätte, Schwiegervater und Schwiegersohn in solchen Verhältnissen zu lassen, aber sein Ruf war so fest begründet, und gleichviel was ich selbst hinterher entdeckte. Was wollte ich denn machen? Im äußersten Falle hätte er gethan, was er heut that; dabei aber war seine Tochter meine Frau, und jedenfalls mußte ich zahlen, froh sein, wenn meine und seine Schande verborgen blieb.


  Und nun? fragte Wilhelm.


  Leisegang faßte dies nun so auf, wie er es betrachtete.


  Nicht einen Pfennig kann man mir abnehmen! Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, aber ein Mißtrauen überfiel mich plötzlich, obgleich ich mir keine Rechenschaft darüber geben konnte. Kein Gerichtshof kann meinen Onkel, oder mich als seinen Erben, zum Ersatz verurtheilen, denn wo ist der Beweis, daß Hartfeld seine Betrügereien bei Lebzeiten meines Onkels beging? Warum hat man nicht auf der Stelle, so wie er todt war, die Kasse untersucht? Ich war von heut an erst verpflichtet und entdeckte den Betrug sofort.


  Ein triumphirendes Lächeln begleitete seine Worte.


  Und Julie? flüsterte Wilhelm.


  Der Präsident hat sich sogleich zu dem Minister begeben. Ich hätte dieser Scene wohl beiwohnen mögen, aber was blieb übrig! Man muß den Skandal vermeiden, wenn es irgend angeht. Der Uebelthäter ist entronnen, schweigen das Beste, was geschehen kann. Dieser Wohlthäter der Menschen ist zum schweren Leid aller Gerechten am Schlagflusse gestorben; unter den Rasen mit ihm so schnell als möglich und in aller Stille.


  Es wird doch nicht verborgen bleiben.


  Gewiß nicht, aber es kann doch kein öffentliches Geschrei gemacht werden. Denke nur, was die Uebelgesinnten für einen herrlichen Stoff zum Lästern erhielten. Was er hinterlassen hat, wird mit Beschlag belegt. Seine Gemälde haben Werth, verkauft wird Alles, das muß sich die hinterlassene Tochter gefallen lassen. Am besten ist es, sie geht fort, in irgend eine Einsamkeit, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist.


  Und Du, Leisegang?


  Und ich? Was meinst Du damit?


  Du wirst — für sie Sorge tragen.


  Unterstützen, später — helfen wo ich kann, sehr gern, erwiderte der Finanzrath: jetzt jedoch ist das nicht möglich. Aller Verhältnisse und meiner Stellung wegen kann ich mich nicht unmittelbar einmischen, und eben deswegen bin ich sogleich zu Dir gekommen, um Dich aufzufordern, da es doch eine entfernte Verwandte ist, und eine Unglückliche obenein, an welcher Du immer vielen Antheil genommen hast


  Du hältst also Dein ganzes Verhältniß zu ihr durch das schreckliche Ereigniß für aufgelöst? unterbrach ihn Wilhelm.


  Aber Du wirst doch so verständig sein und einsehen, daß davon nicht mehr die Rede sein kann! antwortete Leisegang.


  Du hast Recht, ich bin so verständig, erwiderte Wilhelm, indem er nach seinem Hute griff.


  Es ist traurig genug, sagte der Finanzrath, aber die Schuld fällt auf diesen elenden Betrüger.


  Und doch giebt es Elende, die verächtlicher sind, als er, versetzte Wilhelm, indem er sich in der Thür umwandte, Leisegang stolz anblickte und ihn verließ.


  Dieser Narr! lächelte der Finanzrath nach kurzem Schweigen. Nun, ich bin ihn los, ich bin diese ganze Gesellschaft los, und habe mich glücklich aus ihren Schlingen gerettet. Ich will doch bei unserer hübschen Wittwe herangehen, ihr mittheilen, was sich ereignet hat, und sie auf die nächsten dummen Streiche ihres theuren Freundes vorbereiten.


  Wilhelm eilte inzwischen in ungestümer Hast durch die Straßen, bis er Hartfelds Wohnung erreichte. Sein Herz schlug vor angstvoller Erwartung; er fürchtete einen Auflauf zu finden, das Haus von Polizeiwachen und Gerichtspersonen besetzt zu sehen, allein es war nichts davon zu erblicken. Er sprang die Treppen hinauf und klingelte ungestüm.


  Ist Niemand hier? fragte er die Dienerin, die ihn kannte,


  Der Herr Kriegsrath ist noch nicht nach Hause gekommen, lautete die Antwort. Aber ich werde Sie dem Fräulein melden, Herr Frohlieb.


  Ich selbst! ich selbst! sagte er, und bei der erschrockenen Dienerin vorüber drang er in die Gemächer. Da stand die gedeckte lange Tafel mit Blumen geschmückt, von Silber blitzend, der Salon zierlich, festlich drapirt, reiches Geschirr und prächtige, theure Aufsätze. Er floh davor, von Raum zu Raum und endlich — da saß sie! Vor ihr auf mehren Stühlen lag das kostbare Kleid und blitzender Schmuck — da saß sie, ihre Hände gefaltet, und betrachtete die Gewebe, welche die Braut umhüllen sollten. Und nun wandte sie den Kopf um, das Dunkle Haar, in welchem ein Kranz weißer Rosen schon befestigt war, das bleiche, stille Gesicht, das plötzlich bei seinem Anblick Farbe und Leben erhielt.


  Er stand vor ihr, und hielt ihre beiden Hände.


  Julie! sagte er, mit äußerster Ruhe und Kraft, ich bin des Schicksals Bote. Gott sei Dank, daß ich es bin.


  Sie sah ihn wortlos an und las in seinen Augen.


  Dein Vater! fuhr er fort.


  Was ist mit meinem Vater?


  Er hat Dich verlassen — auf immer verlassen — aber ich, Julie — ich, bin bei Dir — bereit, Alles mit zu tragen, was Dich trifft.


  Ohne Regung, kalt und still lehnte sie sich an ihn. Ihre Hände und Lippen zitterten, aber ihre Fassung verließ sie nicht.


  Er ist todt! flüsterte sie.


  Wilhelm schwieg.


  Was weiter? fragte sie.


  Wirst Du es hören können? Doch es muß so sein. Er ist todt, um Schande zu entgehen. Er hat nicht recht gehandelt, Julie, weder an sich, noch an Dir, nach an seiner Ehre!


  Sie hörte ihn an, ohne eine Bewegung zu machen. Ein tiefer Seufzer rang sich aus ihrer Brust; maschinenartig, seelenlos sagte sie dann:


  So sind denn alle Opfer vergebens gewesen. Was ich ahnte, hat sich erfüllt.


  Was Du ahntest, arme Julie?


  Was wie ein fressender Wurm an mir nagte, was mit schrecklichen Bildern mich Tag und Nacht quälte, wofür ich Seele und Leib verkaufen wollte und nichts — ändern konnte. Alle Lüge, alle Schande ist aufgedeckt und muß getragen werden.


  Wo ist das Fräulein Hartfeld? fragte draußen eine Stimme, und Julie richtete ihre Stirn auf, als erwarte sie die Dornenkrone.


  Ein Herr trat herein, es war der Präsident selbst, der mit tief ernstem Gesicht sich ihr näherte. Ich habe Ihnen ein schreckliches Unglück mitzutheilen, das Sie betroffen hat, Fräulein Hartfeld, sagte er.


  Ich weiß Alles, antwortete sie ihm leise und demüthig. Ich bin bereit, Ihren Befehlen zu folgen, diese Wohnung zu verlassen, Alles zu thun, was ich soll.


  Armes Kind! entgegnete der Präsident, der Herr Minister will mit größter Schonung verfahren. Sie sollen bleiben, den Todten bestatten, dagegen das Versprechen in meine Hand leisten, daß nichts verheimlicht oder veruntreut wird, was hier vorhanden, Alle werthvollen Gegenstände müssen unter Siegel gelegt werden. Sobald das Leichenbegängniß vorüber ist, fuhr Der Präsident, ohne eine Antwort abzuwarten, fort, wird ein gerichtliches Inventarium aufgenommen werden und der Verkauf beginnen, wo dann freilich Ihres Bleibens hier nicht länger sein kann. Es ist jedoch Befehl des Herrn Ministers, Alles, was Ihnen gehört und was Sie als Ihr Eigenthum bezeichnen, auszunehmen.


  Es gehört mir nichts, sagte Julie.


  Haben Sie kein mütterliches Vermögen?


  Einige tausend Thaler, allein ich mache keine Ansprüche darauf.


  Der Präsident blickte sie gerührt an.


  Das dürfen Sie nicht thun, sagte er, Sie müssen dies Geld reclamiren und werden es zurück erhalten, wenn Sie die Gnade des Königs anrufen.


  Ich werde keine Gnade anrufen, erwiderte Julie demüthig. Mein unglücklicher Vater hat schwer gesündigt, doch sein Kind soll ihn niemals anklagen. Wollte Gott! ich vermöchte Alles zu ersetzen,


  Wir wollen das später ruhiger überlegen, sagte der Präsident. Benehmen Sie sich klug und vorsichtig, so kann Vieles unterdrückt werden, die Wahrheit wenigstens nicht ohne Zweifel unter das große Publicum kommen, und das wünschen wir Alle. Die Leiche des unglücklichen Mannes muß bei Nacht abgeholt werden. Sie müssen dazu Anstalten treffen; überhaupt wäre es gut, wenn ein Freund für Sie handelte und Sie eine Familie fänden, die Sie aufnähme und schützte.


  Ich weiß Niemanden, den ich belästigen möchte, erwiderte sie.


  Das ist nicht recht von Dir, Julie, fiel Frohlieb ein.


  Meine Eltern werben Dich schirmen, und ich übernehme Alles, was hier zu thun übrig bleibt.


  Der Präsident blickte ihn wohlwollend an.


  Das ist edel, sagte er. Fräulein Hartfeld darf Ihre Hülfe nicht ausschlagen, welche ohne Zweifel berechtigt ist.


  Als Verwandter, als Freund und als — Dein Verlobter! sagte Wilhelm, indem er den Arm um Julie legte und ihre Hand an sein Herz drückte.


  Sein Gesicht sah schön und stolz aus; in seinen Augen lag die feste männliche Ruhe und Entschlossenheit. Als er seinen Namen genannt hatte, sagte der Präsident:


  Ihr Benehmen erfordert meine volle Hochachtung. Führen Sie Fräulein Hartfeld sogleich, fort, Herr Frohlieb, ich werde warten, bis Sie wiederkommen, dann mit Ihnen gemeinsam weiter verabreden, was geschehen muß. Lassen Sie alle Gäste abweisen. Der Kriegsrath ist gefährlich erkrankt; wir müssen die öffentliche Meinung vorbereiten. Eilen Sie schnell! Fort, fort!


  Wilhelm nahm Juliens Mantel, der in den Zimmer lag, und deckte ihn über ihre Schultern, dann holte er ihren Hut, welcher an einem Spiegelpfeiler hing. Ohne Zögern löste er den Rosenkranz aus ihrem Haar und warf ihn von sich, sie band die Schleife des Hutes fest, gab ihm ihren Arm und folgte ihm.


  Erst als sie einige Schritte gethan hatte, stand sie still, blickte zu ihm auf und sagte mit ihrer sanften, leisen Stimme:


  Bedenke wohl, was Du thust. Ueberlaß mich meinem Schicksale.


  Niemals, erwiderte er, niemals, Julie!


  Der Ton mußte überwältigend sein, denn sie folgte ihm weiter, ohne etwas zu erwidern.—


  Ein vortrefflicher, junger Mann! rief der Präsident, als sie verschwunden waren. Das arme Geschöpf wird dankbar sein; aber es gehört Muth dazu, solche Opfer zu bringen. Gut, daß sie fort ist. Sobald er zurückkommt, wollen wir die Siegel anlegen lassen, aber ich will mich weiter für sie interessiren, so viel ich kann.


  Er ging in den festlich geschmückten Speisesaal. Die Diener, welche zur Aufwartung angenommen waren, und das Küchenpersonal stürzten verwirrt, händeringend und weinend herein und wurden bedeutet, sich ruhig zu verhalten. Bald fanden sich die ersten Gäste ein, welche sofort an der Thür abgewiesen wurden, geschmückte Damen und Herren, die nicht in der besten Laune und äußerst unbefriedigt umkehrten, während der Präsident drinnen auf und ab ging, Stücke vom großen Baumkuchen abbrach, die feinen Weine kostete und über die Unergründlichkeit des menschlichen Herzens philosophirte.


  


  Eben um diese Zeit hatte Herr Daniel Frohlieb seine Toilette beendigt und erschien vor seiner Frau, welche schon in ihrem besten Staate prangte.—


  Auch dieses ist eine richtige mercantilische Conjunctur, Mama, sagte er, seinen Zeigefinger aufhebend, daß wir uns dem Zeitpunkte nähern, wo es unumstößlichen christlichen Grundsätzen nach durchaus nothwendig ist, einen Rock und ein neues Seidenkleid anzuschaffen. Ich habe auf diesen Zeitpunkt, das heißt auf Wilhelms Hochzeit, nun schon seit wenigstens acht oder zehn Jahren gewartet, und meine Bedenklichkeiten über diesen ehrwürdigen Leibrock immer mit meinem mercantilischen Bewußtsein beschwichtigt, und ich triumphire, Mama, über meine scharfsichtige Speculationsgabe, denn er hat richtig ausgehalten bis zu dieser Stunde, wo Wilhelms Hochzeit nun wirklich einen wohlverdienten Nachfolger hervorruft.


  Die kleine Frau sah den langschwänzelnden, blauen Frack ihres Eheliebsten bedenklich an, und sagte dann seufzend:


  Wir sind Beide aus der Mode gekommen, es schadet aber nichts, denn es sieht ja doch Niemand nach uns; aber der Wilhelm, der Wilhelm!


  Es sieht Niemand nach uns! schrie Herr Frohlieb, seinen Arm einstemmend. Es ist eine Lächerlichkeit, Mama, solche Dinge zu behaupten. Jugend! Was heißt Jugend? Ein sehr schlechter Grundsatz ist es, diese Jugend zu loben und nur nach ihr zu sehen. Es ist nichts dahinter, keine Kraft, keine Festigkeit, kein Inhalt, Mama. Es kann eine ausgezeichnete Sorte sein, von der besten Ernte, aber dennoch erst mit dem Alter kommt das Aroma. Und dieses ist meine feste Hoffnung, Mama, denn Wilhelm — es ist ein Jammer, dieser Junge!


  Wir werden wohl gehen müssen, sagte die kleine Frau betrübt. Ich glaubte noch immer, er würde kommen, seine Braut herbringen und uns mitnehmen, aber er wird wohl gleich mit ihr zu dem Vetter gefahren sein, denn Leisegang sagte ja — oder—


  Herr Frohlieb lief mit Meilenstiefelschritten auf und ab. In der Rechten hielt er das Cigarrenpfeifchen, die Linke schwenkte er durch die Luft, seine spitzen Rockschöße flatterten hinter ihm her. Dabei lachte er ingrimmig und schlug sich zuweilen auf den Kopf.


  Herkommen! schrie er. Unter ihren Pantoffel kommen wird er, nach ihrer Pfeife tanzen wird er, und dieses sage ich Dir, Mama, sie wird ihm aufspielen dazu. Gestern erklärte sie mir, geraucht würde niemals bei ihr werden. Also rauchen darf er nicht einmal, der unglückliche Willem!


  Ach, wenn es weiter nichts wäre! seufzte die kleine Frau, aber er hat kein Herz für sie.


  Allerdings! rief Herr Frohlieb. Das ist es ja eben, er hat kein Herz, denn wenn er dieses hätte, würde er auftreten, wie es ein Mann thut, und ihr Respect beibringen. Aber ich will Dir was sagen, Mama, wenn Du es etwa noch nicht wissen solltest.—


  Herr Frohlieb trat dicht heran, beugte sich vorn über und legte den Finger an seine Nase, indem er fürchterliche Weisheitsfalten zog.—


  Dieser Wilhelm, unser einziger, lieber Sohn, unser Fleisch und Blut: er ist ein Pinsel! Ja, meiner Seele, ein Pinsel von oben bis unten! Ein Pinsel! schrie er aus Leibeskräften. Mein Sohn, es ist ein Unglück, aber ich kann mir nicht helfen, es muß heraus: ein Pinsel, Mama, ein Pinsel!


  Aber Daniel! rief die kleine Frau, ihre Hände ringend und Thränen in den Augen, wie kannst Du denn so hart und unmenschlich sein! Bedauern solltest Du ihn, daß er sich unglücklich macht.


  Wie so unglücklich! schrie Herr Frohlieb, sich auf die Brust schlagend. Wenn ich es wäre, großartig würde ich dastehen, glücklich sein, wie ein Engel im Himmel. Fest muß ein Mann aufklopfen, Grundsätze muß er haben, und diese Grundsätze gegen die ganze Welt vertheidigen. Aber er ist wie ein Lappen, Mama, Jeder kann ihn zusammenwickeln und in die Tasche stecken; Alles läßt er sich gefallen; kein Muth, keine Kraft, kein Saft ist vorhanden, nichts ist da, als ein Pinsel, der niemals wagen wird, den Mund aufzuthun.


  Eben trat der Gescholtene herein.


  Da kommen sie Beide! rief die Mama aufspringend.


  Unsere geliebten Kinder! schrie Herr Frohlieb, indem er sich umdrehte. Thereschen!


  Aber indem er dies sagte, fielen seine Arme nieder; die Täuschung konnte nicht lange anhalten.


  Die schwankende Gestalt am Arme seines Sohnes und das bekannte bleiche Gesicht machten ihn bestürzt, allein Wilhelm ließ ihm keine Zeit, zu einer Vorstellung zu kommen.


  Hier ist Julie, sagte er. Ihr Vater ist todt, er hat Hand an sein Leben gelegt, als sich herausstellte, daß er Veruntreuungen begangen. Ich bringe Julien zu Euch, denn sie bedarf Hülfe, Trost und Vater- und Mutterherzen. Mutter, in Deine Arme lege ich sie, Du wirst die Unschuldige beschützen. Ihr Vater war Dein Freund und Verwandter, Vater. Was er auch that, Du hast Julien immer lieb gehabt; Du wirst sie nicht in ihrer Noth verlassen,


  Herr Frohlieb stand, die Hand an sein Kinn gelegt, und sah eine Frau an.


  Allerdings, gewiß! stotterte er. Aber — es ist ja nicht möglich! Und — Du mein Gott! Mama! Wir wollten ja soeben gehen, Wilhelm!


  Die Wohnung ist verödet, es wird Alles darin unter Siegel gelegt werden, antwortete sein Sohn.


  Aber der Finanzrath, schrie Herr Frohlieb auf, der ist ja der Nächste!


  Das Unglück hat keine Freunde. Die ihm zunächst stehen, verrathen es zuerst. Julie hat Niemand als Euch und mich.


  Oh, das arme Kind! flüsterte die Mama, ihre Hände faltend, indem sie Julien mitleidig anblickte, die still leidend bei Wilhelm stand.


  Liebe Eltern, begann dieser ruhig, ich kenne Euch und weiß, daß ich Euch nicht vergebens bitte. Hier gilt kein langes Besinnen. Es gilt, der Welt zu zeigen, daß es noch Menschen giebt, die das Rechte thun und das Schlechte verachten. Du hast Deine Grundsätze, Vater, die glücklich machen, ich habe auch dergleichen.


  Grundsätze, allerdings! antwortete Herr Frohlieb, mit dem Kopfe nickend.


  Und das sind meine Grundsätze, Vater, fuhr der Sohn fort, von denen ich nicht ablassen werde, mag es Blut und Leben kosten, und sollte ich darüber untergehen. Darin liegt meines Lebens Glück und Zukunft. Wollt Ihr Julien auf- und annehmen? — Ich werde sie niemals verlassen!


  Herr Frohlieb öffnete während dessen seine Arme und seine Augen thaten sich weit auf, er lachte ganz freudig und behaglich. Das versteht sich, Wilhelm, mein Junge! schrie er. Er hat Grundsätze, Mama, und ist doch am Ende kein Pinsel. — Versteht sich, mein Herzensjunge! Es bleibt bei uns, das arme Kind. Vor der ganzen Welt wollen wir hintreten und ihr zeigen, was Grundsätze sind, aus denen dergleichen Wirkungen hervorgehen!


  Dabei deutete er auf die Mama, welche Julie umschlungen hielt und küßte, und während die dicken Thränen über ihr gutmüthiges Gesicht rollten, zu ihr sagte:


  Verzage nur nicht, Du armes Herz, es wird ja Alles noch gut werden. Es richtet sich ja die Blume wieder auf, wenn der Sturm vorüber ist; wir wollen Alle trösten, Alle helfen.


  Julie weinte leise; ihre Thränen flossen zum ersten Male wieder. Sie war unvermögend, zu sprechen; krampfhaft fest umschlang sie ihre Beschützerin.—


  Nehmt sie hin, rief Wilhelm, indem er seinen Vater zu ihr führte. Liebt sie, sie wird Euch die Liebe vergelten. Dankbar, unermüdlich wird sie eine gute Tochter sein!


  **
*


  Und als es Herbst wurde, begab es sich, daß in dem größten Zimmer der Wohnung des Herrn Daniel Frohlieb eines schönen Tages ein festlich gedeckter Tisch prangte, welcher froher Gäste harrte. Herr Frohlieb selbst ging daneben auf und nieder, betrachtete Alles und betrachtete sich selbst äußerst freudig, denn er war angethan mit einem neuen Leibrocke, schwarz, fein und mit weiten Aermeln, nach dem neuesten Schnitt, und an der andern Seite ordnete die kleine Frau mit Feldherrnblicken noch hier und dort, was nicht nach ihrem Sinne; doch auch sie rauschte in neuer, schwerer Seide daher, und auf ihren halbergrauten Locken saß eine prächtige Spitzenhaube mit langen flatternden Bändern.


  Herr Frohlieb sah ungemein schalkhaft aus, als er stille stand und, den Finger an seine Nase gelegt, zu sprechen begann.


  Und dieses ist der mercantilische Standpunkt dieser Frage, Mamachen, begann er, daß, wenn wir damals Wilhelms Hochzeit gefeiert hätten, jetzt mein Rock und Dein Kleid ein alter Rock und ein altes Kleid sein würden, auch wir nicht an dieser lieblichen Tafel sitzen und Vivat schreien könnten, daß der Kalk von den Wänden fällt.


  Schweige Du doch stille mit Deinem mercantilischen Standpunkte, Daniel! lachte die kleine Frau. Es wäre ein Unglück gewesen, Wilhelm wäre ein verlorener Mensch gewesen, und an unserer lieben Julie hätten wir niemals solche Freude erlebt, Vater, wäre Dein mercantilischer Standpunkt in Richtigkeit gekommen.


  Allerdings, Mama! erwiderte Herr Frohlieb gravitätisch, es sind einige Conjuncturen plötzlich eingetreten, die jeden Standpunkt verändern mußten. Allein ich bin stolz darauf, wie meine Grundsätze endlich durchgedrungen sind. Dieser Wilhelm ist ein Mann geworden, wie sein Vater, und das arme, gute Kind hat ihre Leiden glücklich überwunden. Von wegen Ursachen und Wirkungen in unserer Nähe ist sie wie eine Rose aufgeblüht, daß es eine Lust ist, Gärtner zu sein.


  Und da ist sie! fiel die Mama ein, denn Julie trat am Arme ihres Bräutigams mit seligstrahlendem, glücklichem Gesichte herein. Sie war aufgeblüht, wie Herr Frohlieb sagte. Der Hauch der Gesundheit hatte die kranke Farbe verdrängt, ihre sanften Züge hatten nichts mehr von dem Weh, das ihnen eingegraben war; doch auch Wilhelm sah nach den Grundsätzen seines Vaters aus. Er trug den Kopf hoch, er lachte und hatte in seinen Augen den hellen Glanz, welchen Herr Frohlieb aus der gesunden Leber erklärte.


  Da sind sie, Mama! schrie er. Fix und fertig für den Herrn Prediger und seinen Segen.


  Fix und fertig für den Segen eines ganzen Lebens, Vater! antwortete Wilhelm. Und hier ist Dein Recept, das einzige gute und richtige, das es giebt, um glücklich zu sein.


  Dabei umarmte er seine Braut und Herr Frohlieb stellte sich vor diese hin, legte die Hand an sein Kinn, that seine Augen auf und zog ungeheure Weisheitsfalten.


  Gebrauche dies Recept, mein Sohn, sagte er, indem Du es immer auf Dein Herz legst, eben wie Du es jetzt thust, und laß nicht einen Tag davon ab in den nächsten fünfzig Jahren, so wirst Du das menschliche Leben mit Vergnügen genießen und ein langes beglücktes Leben führen. Dies sind die wahren Ursachen aller menschlichen Glückseligkeit, Wilhelm, und wie ich Dir einstmals schon sagte: Es gehört nicht die geringste Kunst dazu, glücklich zu sein, sobald man nur die richtigen Grundsätze hat, die ich Dir nunmehr beigebracht habe.


  Niemals will ich sie vergessen, erwiderte der Sohn, aber es giebt noch einen Andern, der sich etwas davon ausbitten möchte.


  Er hielt ein goldrandiges Papier in der Hand, das er seinem Vater reichte, und dieser streckte seinen Arm weit von sich ab und las dann mit lauter Stimme:,


  »Als ehelich Verbundene empfehlen sich Verwandten und Freunden Therese Leisegang, verwittwete Petermann; Ferdinand Leisegang, Geheimer Finanzrath.«


  Der Finanzrath braucht mein Recept nicht! schrie Herr Frohlieb mit einer lustigen Bogenschwenkung. Sie paßt zu ihm, er paßt zu ihr. Einem Jedem das Seine, Kinder. Aber Hurrah! da kommt die Hochzeitskutsche!


  


  Auch eine Liebe.


  


  1.


  Im Norden der Stadt Tondern in Schleswig, bis an die Westsee reichend, liegt eine lange öde Haidestrecke, theils mit dünnem Sand bedeckt, theils von moorigen Tiefen unterbrochen, durch welche die schwarzen Wasser des kleinen Flusses Widau sammt einigen andern Bächen träge dem Meere zuschleichen. Wenig Hütten steigen zerstreut auf diesem magern, öden Boden auf, über den Jahr aus Jahr ein heftige Windwehen streichen, die den Sand vor sich her wirbeln, und keine Saat gedeihen, keinen Baum aufwachsen lassen.


  Zuweilen nur erblickt man an einem Grunde, der mit dem verrätherischen Grün schilfiger Gräser und lang aufschießender Rohrungen bedeckt ist, eine menschliche Wohnung von ärmlicher Gestalt. Eine kahle Koppel zieht sich meist darum, aus Torfstücken zusammengesetzt, welche eine zerbröckelnde Umzäunung, zwei oder drei Fuß hoch, bilden, die den Sand aufhält und dem mageren Pferde oder der Kuh und einigen langleibigen kleinen Schweinen mit spitzen Köpfen nicht gestattet, Spaziergänge in den Moorgrund zu machen, um die Torfstücke zu zerwühlen, welche ihr Herr dort zum Trocknen aufgestellt hat.


  Der Handel mit Torf, der Verkauf seiner Schweine, oder der Aale, welche er in den Gräben fängt, der Krabben und anderen Seegethiers, das er zur Ebbezeit am Meeresufer aufsammelt, geben ihm und seiner Familie ein dürftiges Stück Brod, wenn er nicht zur Sommerszeit gemiethet wird, um Vieh aus Jütland nach Holstein zu treiben, oder zu den reichen Marschleuten wandert, um diesen in der Erntezeit als Knecht zu helfen.


  So weit das Auge reicht, ist nichts zu entdecken, was diese Eintönigkeit unterbräche; nichts als die nackte, da und dort von Haidekraut braunrötlich schimmernde Fläche, welche gegen den Rücken des Landes sich ein wenig zu erheben scheint, gen Westen aber in eine endlose Ferne verläuft, mit welcher sich Himmel und Wolken vermischen. Schwermuth ist der Charakter der öden Gegend, selbst wenn die Sonne hell darüber steht und die milde Luft die Halme und Ranken bewegt. Kein Sänger des Waldes läßt sich hier hören, nur Sumpf- und Strandvögel stoßen dann und wann ihr klagendes, unharmonisches Geschrei aus; keine Straße und kein Weg führt durch diese Kette blaßgelber Sandschollen und feuchter Moorgründe, nur Steige, die von Wenigen betreten, und Geleise, welche die Karren der armen Hüttenleute in den weichen Boden geschnitten und welche sich willkürlich ändern.


  Man kann weit hinauf bis nach Jütland umherirren, ohne eine Abwechselung zu finden; immer dieselbe öde Haide, derselbe Sand, dieselben grünenden Sumpflöcher und dann und wann eine jämmerliche Hütte, da und dort ein ärmliches kleines Feld. Wer hierher verschlagen würde, könnte glauben in einer Wüste zu sein und würde nicht ahnen, daß wenige Meilen, oft nur Stunden davon herrliche Marschen liegen, Landstrecken voller Fruchtbarkeit und Segen, voller Reichthum und Menschenleben.


  


  An einem Tage im Frühjahre 1849 befanden sich vor einer dieser Hütten drei Männer beisammen und ihre Unterhaltung war lebhafter, als es sonst zwischen Leuten ihrer Art zu sein pflegt. Aber sie hatten Grund für ihre ungewöhnliche Aufregung, denn es ging eben arg genug in dem Lande zu, dem sie angehörten.


  Die Dänen kämpften darin während des letzten Jahres gegen die Schleswig-Holsteiner, und wenn die Preußen diesen nicht zur Hülfe gekommen wären und das Dänische Heer bei Schleswig geschlagen und aus dem Lande gejagt hätten, würde der Aufstand ein rasches Ende gefunden haben. 


  Darauf aber hatten sich viele andere Nationen in den Streit gemischt. Ein paar tausend Schweden zogen den Dänen zur Hülfe und lagerten sich nicht weit ab von Tondern und in der Stadt selbst. Die Russen drohten den Preußen mit Krieg, die Franzosen machten auch Miene sich der Dänen anzunehmen, und die Engländer waren wenigstens mehr dänisch als unparteiisch gesinnt. Die Preußen zogen sich zurück aus Jütland, schlossen einen Waffenstillstand in Malmö, um den Streit zu verhandeln, und übertrugen der deutschen Reichsversammlung das Weitere.


  So war nun der Winter vergangen, ohne daß die Leute im Lande wußten, was die fremden, staatsklugen Herren endlich aus ihnen machen würden, und hier saßen drei auf der öden Haide, welche darüber ihre Betrachtungen anstellten.


  Sie saßen mit dem Rücken an der ärmlichen Hüttenwand, und obwohl diese Hütte ein wenig stattlicher und größer war, als manche andere, hatte sie doch nur zwei kleine Fenster. Das wetterschwarze Rohrdach hing beinahe bis zur Erde herunter, und aus der niedrigen Thür und dem Loche darüber zog eine blaue, dünne Rauchsäule in die Luft, wo der Wind sie sogleich verwehte; denn ein Schornstein war bei ihr so wenig wie bei anderen ihres Gleichen zu finden. Die Männer saßen im Windschutz und ließen sich von der Abendsonne bescheinen, die feurig durch schwärzliches Gewölk brach, das sie mit goldigen Säumen einfaßte.


  Das Haus lag ein wenig höher als die Koppel, welche Hof und Feldstücke umhegte, und vor ihm breitete sich ein grün bewachsener Fenn, d.h. ein zur Zeit trockener Sumpf aus, der wie gewöhnlich eine Industrieanstalt einfachster Art, eine Torfgräberei, erblicken ließ. Weit umher war dann nichts zu schauen als die laut- und regungslose Fläche, aber wer mit scharfen Augen unter der Sonne hin, bis an das äußerste Ende des Gesichtskreises sah, konnte dort ein unruhiges Etwas erkennen, das fast wie eine ungeheure Schlange sich in welligen Windungen zu bewegen schien. Es war dies die See, welche dort ihre Wellen aufwarf. Einst hatte sie dies ganze Land umher bedeckt, hatte die Mauern der alten Stadt Tondern bespült und war mit wüthenden Sturmfluthen vielmals darüber fortgegangen, Tod und Verheerung über Alles, was lebt, verbreitend.


  Die drei Männer, welche die schönen glühenden Abendwolken und die dunkle Meerschlange wenig beachteten, stellten an sich die drei verschiedenen Völkerstämme dar, welche hier auf wenigen Quadratmeilen sich begegnen und somit gleichsam die Ursachen sowohl der jetzigen Kriegsunruhen, als so mancher Kriege und Kämpfe verflossener Zeiten.


  Der Eigenthümer des kleinen Hofes war vom jütischen Dänenstamm, dem in dem langen Völkerringen zuletzt Nordschleswig als Heimath geblieben ist. Sein trocknes, hartes Gesicht, die starken Glieder, breiten Schultern, langsamen Bewegungen und sein langfallendes, fahlgelbes Haar gehörten seiner Race eben so bestimmt an, wie sein grauer, grober Kittel und der Schmutz, der daran klebte.


  Sein Nachbar an der Linken dagegen in dem langschooßigen Rock von Tuch und dem Filzhut auf dem Kopfe, unter dem ein paar runde, fleischige Backen, ein rundes, glattes Kinn und zwei ziemlich lebhafte, gutmüthig blickende Augen hervorsahen, war von deutscher Abkunft und Stamm, der sich in den Städten festgesetzt und diese mitten unter dem jütischen Landvolk in Nordschleswig länger als ein halbes Jahrtausend trotz vieler Stürme behauptet hat. Er war aus Tondern gekommen, um zu sehen, ob Ole Erichson ihm trocknen Torf abzulassen habe, und seines Zeichens ein Krämer, Lerred og Kniplinger oder Leinwand- und Spitzenhändler, der Frau und Kind im eignen Hause hatte.


  Bei Ole Erichson, welcher ihn oft schon mit Feuerung versorgt, fand er den dritten Mann schon sitzen, und dieser gehörte auf den Inseln an der Küste zu Haus, was ihm leicht anzusehen war. In seiner dunklen Jupe mit Hornknöpfen, den Hals von einem farbigen Tuch umwunden und den weißen Hemdkragen darüber gelegt, einen spitzen Hut auf dem blonden Haar, und an den ernsthaften blauen Augen ließ sich der Friese gut erkennen. Er mußte jedoch von echtem Blut sein, denn sein Körper bestand aus wenig Fleisch und vielen Knochen und Sehnen. Sein Gesicht hatte die reine, helle Farbe, die hohe Stirn und die feine, schmale, friesische Nase, dabei sah er so bedächtig, ruhig und besonnen aus, wie es friesischen Männern eigen ist, denen es nicht an Verstand und Klugheit mangelt.


  Der Bürger aus der Stadt kannte ihn und schien ihn gern zu sehen. Obwohl jeder der drei seine eigene Sprache hatte, so redete er ihn doch deutsch an und wurde gut verstanden.


  Ohei Lorenz Karstens! sagte er ihm die Hand schüttelnd, kommt aus Eurem verdammten Mausloche auch einmal wieder hervor, um in Tondern nachzusehen, ob die Leute noch eine deutsche Zunge im Halse haben. Wir sind richtig noch am Leben, Lorenz, und verflucht will ich sein, wenn ich jemals dänisch lernen möchte. Daß es eine Sprache für die Schweine ist, wie sie in den Marschen sagen, will ich nicht behaupten, Lorenz, fügte er mit einem lustigen Seitenblick auf den Jütländer hinzu, der, ohne sich zu rühren, aus seiner kleinen schwarzen Tabakspfeife weiter rauchte, und eine Schande ist es nicht, wenn man sie einmal am Leibe hat, denn Gottes Wille ist es gewesen, und ihm muß der Mensch für Alles danken. Aber schön ist es eben so wenig und bei alledem, obwohl wir Schweden und Dänen jetzt genug im Lande und in der Stadt haben, möchte ich doch nicht dazu gehören, auch ebenso wenig euer friesisches Polakisch meine gute deutsche Muttersprache nennen,


  Sie haben wohl Recht, Herr Becker, sagte Lorenz Karstens, es ist nicht viel Freude dabei, ein Friese zu sein.


  Nun, fiel der Krämer ein, meint Ihr denn, daß es übermäßige Freude macht, ein Deutscher zu heißen? Besonders jetzt möchte man vor Vergnügen dann und wann an den Wänden hinauflaufen. Einquartierung, Lasten, Kosten, Steuern aller Art und dabei denkt jeder Lump, für einen deutschen Verräther sei das noch lange nicht genug. Na, Alles hat seine Zeit, aber es wird schon besser werden, Mann. Nur Geduld muß man haben, nur Geduld!


  Er nahm seine Rockschöße zusammen, setzte sich neben Ole Erichson, der sich noch immer nicht gerührt hatte, und fing an über seine Torfangelegenheit zu verhandeln. Der trägen Zähigkeit des Jüten mangelte es nicht an Schlauheit. Bis er den doppelten Preis von dem Krämer herausgepreßt hatte, blieb er einfach dabei, trockner Torf sei jetzt nicht zu haben, sein Vorrath reiche kaum für ihn selbst hin; als er jedoch erlangt, was er für Recht hielt, gestand er vergnügt zu, daß noch ein ganz hübscher Vorrath in seinem Stalle aufgeschüttet sei.


  Es ist ein spitzbübisches Wesen in diesem ganzen Volke, sagte der Krämer, nachdem er seinen Handel abgeschlossen, und sein Schelten und Schimpfen vorüber war. Diese jütländischen Dickköpfe gelten für dumm und werden von den Inseldänen sowohl wie von den Deutschen über die Achsel angesehen, und bei alledem giebt es schlaue Bursche darunter, die uns die letzten Pfennige aus der Tasche holen, mögen sie noch so fest unter den Näthen sitzen. Gelt, Ole Erichson, Du jütländische Creatur, hast einen dummen Deutschen wieder einmal gut übers Ohr gehauen und lachst ihn aus.


  Nicht doch, Herre Bager, nicht doch, versetzte Ole im gebrochenen Deutsch und mit schwerer Zunge, bin kein Jüte, Fanden (der Teufel) hol Jüten! Bin ehrlich en tüdsk Mann.


  Hört doch den Burschen, Lorenz Karstens, lachte der Krämer. Ein ehrlicher deutscher Mann will er sein, hat mir aber eben das Doppelte abgenommen und spricht nicht drei deutsche Worte. Seht Ihr, Lorenz, das ist die Sache, fuhr er fort, indem er seine Pfeife stopfte und Feuer schlug. Deutsche wollen sie Alle sein, obwohl die Herren in Kopenhagen uns mit Teufelsgewalt längst unsere gute deutsche Sprache nehmen und zu Dänen machen wollten. Aber hört, was ich Euch sage, Mann, und was geschehen wird, so wahr wir hier sitzen. Es kann kommen, wie es will, und wenn sie uns auch wieder dänisch anstreichen von oben bis unten, die deutsche Sprache bringen sie doch nicht aus uns heraus. Laßt Euch erzählen, wie es vor zwei Jahren der Kopenhagener Commission ging, die bei Tondern umher durch alle Kirchspiele lief und die Leute ausfragte, ob sie nicht dänische Prediger und Schulmeister haben wollten, und was ihnen das Nöthigste sei; gewiß sei es doch das Nöthigste, ordentlich Dänisch zu lernen.


  Nei, nei! schrieen sie Alle. Das Dänische kann uns gar nichts helfen, Deutsch müssen wir lernen, tüdsk vor allen Dingen, damit wir in den Städten uns verständlich machen, kaufen und verkaufen können. Und nun seht, Lorenz Karstens, fuhr er fort, indem er den Schwamm auf den Tabak legte und heftig zog, darum mag’s kommen, wie es will; Kreuz Element! Kämen diese Danskys auch wieder bis an die Elbe, es würde ihnen doch nichts helfen. Das Kaufen und Verkaufen verlangt die deutsche Sprache, das thut’s, damit werden sie doch zuletzt geschlagen. Alles hat seine Zeit. Es wird schon besser werden, Mann, nur Geduld muß man haben, nur Geduld!


  Da er keine Antwort erhielt und die Pfeife in Brand war, sah er sich um und sah Lorenz Karstens an, der seine Arme ins Kreuz geschlagen vor sich hinblickte.


  Ihr macht ja ein Gesicht, fuhr er fort, als lägen zehn Dänen bei Euch im Quartier und Ihr müßtet sie Alle füttern. Dankt Gott, Lorenz, daß die wilde Westsee keine Brücken hat, auch im Winter keine Eisbrücke duldet; sie kämen sonst zu Euch bis auf Eure Hallig nach Fallö, bis auf Eure Werft, Mann, so ein elendes, salziges Stück Erde es auch ist. Aber Alles hat seine Zeit, und es wird schon besser werden.


  Es wird nicht besser werden, antwortete Lorenz vor sich hin.


  Was? schrie der Krämer. Ich sage Euch, Lorenz, es kommen doch wieder gute Tage. Wie mein Vater selig noch das Geschäft hatte, war Tondern oben auf. Spitzen, Zwirn und Leinwand gingen durchs ganze Land und durch alle Inseln. Da war in Sylt und Amrom kein Mädchen, die nicht Kragen und Krausen aus Tondern trug; kein junger Bursch konnte heirathen, der nicht bei uns Hochzeitshemden, Seidenbänder und Tücher einkaufte. Wie ich anfing, ging’s mit dem Glück schon auf die Neige, und jetzt ist es ganz und gar aus damit; aber es wird schon wieder kommen, Lorenz. Wenn Ihr heirathet, kauft Ihr tondernsche Spitzen. Es kommt wieder, Alles kommt wieder.


  Der Halligmann schüttelte leise den Kopf.


  Ihr glaubt’s nicht? rief der Krämer. Es kann nicht ewig dauern, Lorenz, und mit Geduld kommt ein Mensch über Alles fort, nur die Geduld muß er nicht verlieren. Es geht Euch jetzt auch nicht besonders auf den Inseln, namentlich auf den Halligen ist kein Handel und Verkehr mehr vorhanden, kommen keine Schiffe, die Ihr durch Lystertiefe, Heverstrom und Tönningerbucht bringen könnt, und seid der Mann dazu, Lorenz, der beste Seemann und Lootse. Habe es seiner Zeit oft von dem alten Uve Moor gehört, als Ihr Steuermann in Amsterdam auf dem großen Indienfahrer geworden. Und Uve Moor war Einer noch von der alten Sorte, so ein alter Seehund von Capitain, der sein Leben über auf dem Salzwasser umhergeschwommen, bis er die Gicht bekam und auf Fallö wie ein Dachs in seinem Bau saß, weiß das am besten.


  In dem magern, hellen Gesicht des Friesen verwandelte sich nichts, nur seine Augen erhielten einen Glanz, der nicht darin gewesen, und seine kräftige, breite Brust schien sich von einem tiefen Athemzuge zu heben. Also faßt Muth, fuhr der Krämer fort, es wird schon besser werden. Gebt Acht, wie es kommt. Der Krieg wird wieder losgehen, die Dänen wollen’s nicht anders thun. Gestern sagte mir Einer, es wäre schon so weit. Sie wollen drauf los, auf die Deutschen, doch die sitzen auch nicht stille. Von Deutschland sind viele Tausend schon da, und die Schweden ziehen ab, wollen nicht weiter damit zu schaffen haben. In Rendsburg ist die Regierung nicht faul, das Volk muß Flinte und Säbel nehmen und in Kiel rüsten sie Schiffe aus, um’s auf dem blauen Wasser mit den Danskys zu versuchen.


  Dänen fürchten sich nicht, antwortete der Jütländer. Wird ihnen schlecht bekommen.


  Siehst Du, Ole Erichson, wie das dänische Blut sich in Dir regt, lachte der Krämer. Das will ein Deutscher sein, Lorenz, aber der Däne sitzt drinnen fest, und er verkaufte uns, wie ein Judas, wenn er dreißig Silberpfennige für uns bekommen könnte.


  Nei, nei! schrie Ole. Ich bin ein tüdsk Mann, verrathe keinen Freund. Aber wer kommt da, wer ist da?


  Mit diesem Ausrufe blickte er über die Koppel fort und sah zwei Männern entgegen, welche am Rande des Sumpfgrundes auf seine Hütte zuschritten. Sie mußten nördlich her über die Haide gekommen sein, wo die drei sie nicht sehen konnten, jetzt bemerkten diese um so besser, daß es junge Herren waren, die munterer Laune zu sein schienen, denn sie fingen zu singen an, unterbrachen jedoch sogleich wieder ihr Lied, um ein lautes Gelächter zu beginnen.


  Ole Erichson staunte sie mit offenen Augen an, ebenso der Krämer, der nach einigen Minuten sagte:


  Lustiges Volk ist es, ich möchte schwören, daß sie — eh, Lorenz, was sagst Du dazu? Hast nichts gehört von einem dänischen Orlogschiff, das hierum sich sehen läßt? Sieh die beiden Jungen an. Glanztafft an ihren Mützendeckeln, und unter dem offenen Rock trägt der Lange da eine blaue Jacke mit blanken Knöpfen. Hast nichts gehört, Lorenz?


  Nein, antwortete der Friese, indem er einen Blick auf die nahenden Männer that.


  Diese sprangen gleich darauf über die Koppel, sich ihre Bemerkungen zurufend, die sie in dänischer Sprache machten.


  Nun, da sind wir ja mitten im Paradiese, Heiström, rief der Eine, ein hoher, schlanker Herr, seinem kleineren Gefährten zu. Da steht die himmlische Wohnung mit Thieren aller Art gefüllt, und hier sind die drei Erzengel, welche den Eingang bewachen.


  Wir werden ihre Gnade anrufen müssen, erwiderte der Andere. Ihr da, Freund, sagt uns vor allen Dingen, wie weit wir noch bis nach Tondern zu gehen haben.


  Eine gute Stunde, Herr, antwortete Ole, an den die Frage gerichtet war; aber guter, trockener Weg.


  Die beiden jungen Leute lachten ausgelassen.


  Das nennt man guten Weg, Lund, sagte der Kleinere. Das merke Dir.


  In diesem verdammten Lande ist Alles schlecht, doch für diese Deutschen immer noch gut genug, antwortete sein großer Freund.


  Ei, sagte der Krämer, der Dänisch genug verstand, wer heißt Euch denn hierher kommen?


  Wer heißt Euch denn Eure Grütze in unsern Topf schütten? versetzte der große, junge Mann übermüthig und ebenfalls in dänischer Sprache.


  Was? Wie? fragte der Krämer überrascht. Es ist doch aber nichts als die Wahrheit, Herr.


  Die behalt Er für sich und geb sie von sich, wenn er gefragt wird, war die Antwort. Gehört Dir die Hütte hier, Mann? fuhr der Fremde fort, indem er sich an den Jüten wandte.


  Ole bejahte es freundlicher, als er bisher gewesen, denn er freute sich innerlich über die schnöde Abfertigung des deutschen Bürgers, der inzwischen vor sich hinbrummte:


  Es wird schon wieder besser werden, denn es hat doch Alles seine Zeit!


  Kannst Du uns auf einen guten Weg bringen, Landsmann, sagte der Däne, der uns schnell nach der Stadt hilft, so wollen wir Dir dankbar sein.


  Wege sind nicht da, antwortete Ole, langsam die Achseln ziehend. Am besten ist es, die Herren gehen grade aus, immer grade auf die Thurmspitze los, die Sie vor sich sehen; weil’s der Thurm von der großen Kirche in Tondern ist.


  Ein prächtiger Wegweiser! lachte der Fremde. Aber da Du zu faul bist, mein guter Freund, oder zu ehrlich, um uns für Deine angenehme Begleitung Geld abzunehmen, so thue es wenigstens, indem Du uns einen Trunk reichst. Sei es, was es sei, Milch, Meth, Kaffee, Thee, selbst Deinen abscheulichen Fuselbranntwein, nur nicht Dein Sumpfwasser, denn diesem barbarischen Sumpflande hat Gott nicht einmal trinkbares Wasser bescheert.


  Nichts in der ganzen Welt schmeckt so schön, wie unser gesegnetes Wasser, wenn es gehörig gekocht und mit Thee oder Rum gemischt wird, brummte der Krämer. Blankes Wasser säuft allein das Vieh und — die Dänen, setzte er leiser hinzu.


  O, Ihr Herren, sagte Ole mit dem vorsichtigen Mißtrauen seines Stammes inzwischen, will zusehen, was da ist, aber es ist nichts da; kein Tropfen Branntwein, kein Kaffee, kein Thee — Schlechte Zeiten, habe nichts im Hause.


  Hier wurde er von einer hellen Stimme unterbrochen, und aus der Thür seiner Hütte trat ein Mädchen heraus, das in der einen Hand einen bunten Topf, in der andern ein Glas hielt und laut nach Lorenz rief. Die beiden jungen Herren blickten sie verwundert in, denn solch artiges, junges Weib hatten sie hier nicht erwartet. Zwei dicke, braune Flechten fielen auf ihre Schultern bis auf die Jacke mit Lammfell besetzt, welche vorn auf der Brust von einer Reihe blanker Knöpfe geschlossen war. Ein warmes rothes Wollentuch lag um ihren starken Hals, und der kräftige Körper steckte in weiten, dunkeln, unten mit rothem Band besetzten Röcken, über welche sie eine weiße Faltenschürze gebunden.


  Du hast nichts im Hause, alter Betrüger! rief einer der jungen Herren, Du hast ja einen Schatz darin, den kein Prinz bezahlen kann. Komm Doch näher, mein schmuckes Vögelchen! Bei Gott! Heiström, sie hat Augen wie Brennspiegel und Lippen wie junge Rosen. Komm her, liebes Mädchen, komm doch. Wie heißt Du denn?


  Anna, antwortete sie freundlich und unbefangen.


  Meiner Seele! Es ist Anna Moor, brummte der Krämer zu Lorenz, der aufgestanden war. Wo kommt die denn her?


  Wir waren in Tondern, erwiderte Lorenz, wegen Geldsachen aus ihres Vaters Erbschaft.


  So macht, daß Ihr wieder ans Wasser hinunter und auf die Hallig kommt, sagte Hans Becker leise; denn diese Burschen sind ein paar Raubvögel, die das weiße Seeschwälbchen gerne verspeisen möchten.


  Auf diese Bemerkung hin drehte sich Lorenz Karstens langsam gegen die beiden jungen Herren um und hörte zu, was sie mit Anna Moor weiter verhandelten.


  Beide waren mit dem hübschen Mädchen beschäftigt, fragten sie aus und sagten ihr Schmeichelworte. Als sie vernahmen, daß der dampfende Topf in ihrer Hand voll Thee sei, den sie mit Zucker gesüßt und mit Rum gemischt, stimmten sie ein freudiges Hurrah an und dankten Gott, der ihnen solchen labenden Engel gesandt.


  Aber das ist nicht für Euch, Ihr Herren, rief sie lachend, ihren Topf zurückziehend.


  Für wen denn sonst, Du niedliches Mädchen?


  Für Lorenz dort, antwortete sie, ihre lustigen Augen auf den mürrischen Mann richtend.


  Die beiden jungen Herren blickten ebenfalls hin. Oho! sagte Heiström. Er ist wohl gar Dein Mann?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Oder Dein Bräutigam?


  Ich mag keinen.


  Hast Recht, mein süßes Mädchen, fiel der Andere ein, der Lund hieß, indem er den magern Friesen spottend musterte. Du kannst Dir einen Bessern auswählen, als diesen da.


  Aber wer ist er denn, daß Du ihn so artig versorgen willst?


  Mein Vetter.


  Wenn es weiter nichts ist, lachte Lund, so laß ihn nur ein Wenig warten, und gieb uns, die wir Dich bitten, dazu durstig sind und nach Tondern weiter wandern müssen, Deinen Topf voll Nektar.


  Indem er dies sagte, nahm er auch schon das Glas und fuhr halb bittend, halb fordernd fort:


  Schenk ein, mein Kind; hundert Küsse sollst Du dafür haben, oder wenn Du willst, noch zehnmal mehr.


  Danke, Herr! versetzte sie listig. Behalte Jeder, was er hat, doch da Ihr durstig seid und fort müßt, so trinkt. Lorenz kann warten.


  Ich hoffe, Du gewöhnst ihn ans Warten, sagte Lund. Begleite uns ein Stückchen nach Tondern, damit wir uns nicht verirren.


  Nein, danke, Herr, ich muß nach Haus.


  Wo ist denn Dein Haus.


  Dort hinaus steht es — sie streckte den Arm vor sich hin.


  Man darf Dich doch besuchen, wie ich hoffe?


  Ei wohl, von Herzen gerne.


  Wenn ich nicht in das Nest hinein müßte, versetzte Lund, ich wäre im Stande, gleich mit Dir zu geben. Aber ich will Deine Einladung nicht vergessen, und ebensowenig Deine schönen Augen. Gieb mir einen Kuß darauf, schöne Anna, daß Du an mich denken willst.


  Indem er sie umfassen wollte, sprang sie zurück und zwischen ihm und ihr stand Lorenz Karstens. Ohne eine Veränderung in seinem harten Gesicht nahm er Glas und Topf, schenkte das Glas voll und reichte es dem dänischen Herrn hin.


  Trink Deine Neige selbst, Bauer, sagte dieser. Fort mit Dir, ich könnte sonst auf Deine Beine treten.


  Junger Herr, erwiderte Lorenz bedächtig, indem er Ole die Geräthe reichte, der sogleich das Glas leerte, in einer Stunde wird es finster, und Tondern ist weit. Macht Euch auf den Weg, so könnt Ihr bei guter Zeit in der Stadt sein.


  Der Bauer wird, so wahr ich lebe, eifersüchtig! schrie Heiström ergötzlich lachend.


  Pack Dich, wohin Du gehörst! fuhr sein großer Kamerad den Friesen an, und kümmere Dich nicht um meine Sache. Komm her, kleine Anna, komm her, mein Schätzchen. Du mußt mir Dein Versprechen geben.


  Nichts wird sie Euch geben, fiel Lorenz ein, indem er stehen blieb.


  Ohne langes Bedenken faßte der Däne den störrigen Menschen an dem Kragen und gab ihm einen heftigen Stoß, allein es war, als hätte er einen Bleiklotz angefaßt. So stark er zu sein glaubte, konnte er den mäßig großen Mann doch nicht von der Stelle bringen, im selben Augenblick aber flog sein Arm von der Jacke des Friesen und er selbst taumelte so arg zur Seite, daß er auf seinen Gefährten fiel.


  Verfluchter Bauer, schrie Lund mit großer Heftigkeit, was unterstehst Du Dich! Und indem er dies sagte, faßte er in seine Brusttasche, als suchte er dort nach einer Waffe.


  Lorenz Karstens stand vor ihm so ruhig, wie immer, und doch sah er aus wie ein Löwe, der seinen Sprung machen will, sobald sein Feind sich rührt. Seine Hände hielt er weit offen, so auch seine Augen, in denen etwas glühte, das seinem Gegner Scheu einflößte. Sie blieben Beide stehen und sahen sich an, dann sagte Lorenz noch einmal:


  Da liegt Tondern, junger Herr. Bleibt gesund, Herr Becker, und Du auch, Ole!


  Damit nahm er ein starkes Bündel auf, das am Hause lag, schwang es, obwohl es schwer sein mußte, auf seine Schulter, ergriff dann den dicken Stock mit dem Eisenstachel, welcher daneben lag, und reichte dem Mädchen eine Art Hut von Glanztuch, der nach hinten tuchartig auf den Nacken fiel. Anna Moor sah bei diesem Streit unerschrocken und lustig aus, und ihre Blicke voll Schelmerei schienen die Herren zu trösten, oder zu verspotten. Es ging jedoch Alles so rasch her, daß kein Besinnen übrig blieb, denn nach wenigen Augenblicken zog Lorenz Karstens mit seiner Muhme aus der Koppel, nickte noch einmal, als Der Krämer ihm nachschrie: Kommt gut nach Haus, Ihr Beide! und dann sah die Dirne sich noch einmal um und schien unter dem schwarzen Hute zu lachen.


  Der große Fremde hielt noch immer die Hand in seinem dicken Oberrock und sein Gesicht drückte seinen Aerger aus.


  Es war ein kräftiger junger Herr mit röthlich blondem, kurzem Backenbart, scharfer, starker Nase und rothbraunen Wimpern an seinen Augen. So roth, ärgerlich, wie er war, sah er wild und boshaft aus.


  Der Schlingel! schrie er. Ich hätte ihm einen Denkzettel auf den Weg geben sollen. Wie heißt er? Das Mädchen nannte ihn? Du mußt ihn kennen, Mann.


  Wer kann alle Leute kennen, die Einem ins Haus kommen, sagte der Krämer, indem er Ole Erichson anstieß.


  Du kennst den Mann und das Mädchen, fiel der Däne ein. Hier ist ein Thaler, den sollst Du haben. Lorenz nannte sie ihn, wie heißt er weiter und wo ist er her?


  Er zog ein großes Silberstück hervor und hielt es zwischen seinen Fingern. Ole sah es mit gierigen Blicken an und rückte seine Schultern.


  Wohnt er dort an der See? fragte Heiström, mit dem Finger auf die Gegend deutend, der Lorenz zuwanderte.


  Es ist ein Hausirer, der im Lande umherläuft, brummte Hans Becker.


  Nei, nei! sagte Ole. Er wohnt da nicht.


  Wo denn? Auf den Inseln?


  Nuh, was schadet es ihm, wenn ich es sage? antwortete der Jüte, nachdem er mit seiner Habgier einen kurzen Gang gemacht, indem er sich zu seinem Gönner aus der Stadt wandte. Die Herren werden ihm nichts thun, ist Lorenz Karstens auch der Mann nicht dazu.


  Lorenz Karstens also, und wo ist er her?


  Von Fallö, Herr. Geht ihm nicht nach.


  Gewiß nicht, Du Narr. Sieh doch einmal die Liste nach, Heiström, ob er darauf steht.


  Der junge Herr zog einen Bund Papiere aus der Tasche und blätterte darin. Da ist er! sagte er. Lorenz Karstens, dreißig Jahre alt, guter Seemann, war Steuermann auf einem holländischen Indienfahrer, bekannt als einer der besten Lootsen. Ist er das?


  Ja, Herr, ja, versetzte Ole erfreut. Auf allen Inseln giebt’s keinen Bessern. Kenne ihn von Klein auf. Kann sich Keiner im Amrom oder Sylt mit Lorenz Karstens messen.


  Das ist mir lieb zu hören, sagte der Däne, solche Männer sind selten. Hier hast Du Deinen Thaler, Freund, hast ihn ehrlich verdient. Wir wollen diesen vortrefflichen Lorenz nächstens besuchen.


  Manchen Dank, manchen Dank! schrie Ole vergnügt. Aber geht nicht hin zu ihm, Herren. Lorenz Karstens ist stärker als Drei.


  Wir fürchten uns auch wirklich vor ihm, spottete der junge Herr. Doch mache Dir keinen Kummer deswegen. Und jetzt laß uns keine Zeit verlieren, Heiström. Der verdammte Thurm ist kaum mehr zu sehen. Farvel! Farvel!


  Mit raschen Schritten machten sie sich auf den Weg, und Ole Erichson rief ihnen viele Glückwünsche nach, dann holte er den Thaler aus seiner Tasche und grinste ihn freudig an. Das sind gute Herren, reiche Herren, rief er. Gott segne sie und lasse Alles gedeihen, was sie thun.


  Du dummes Thier! Du schlechter Kerl! antwortete der Krämer, der bis dahin still auf der Koppel gesessen hatte. Möge der böse Voigt sie irre führen, oder irgend ein Gespenst sie in den tiefsten Sumpf bringen.


  O, Herre Bager, Herr Bager! seid doch nicht so böse, sagte Ole.


  Du willst ein deutscher Mann sein, Du Unflat! fuhr der Krämer noch heftiger fort, indem er seinen dicken Kopf schüttelte, und hast den armen Lorenz für ein lumpiges Stück Geld verrathen. Viere hätte ich Dir gegeben, sechs, zehn, wenn Du es nicht gethan hättest. Was habe ich Dir gesagt, Du Unhold? Für dreißig Silberlinge thätest Du uns Beide verrathen, jetzt hast Du’s um einen schon so weit gebracht. Aber es wird besser werden; Alles hat seine Zeit, nur die Geduld muß man nicht verlieren.


  Es schadt ja nichts, Herr, lachte Ole, so pfiffig er es konnte. Was kann’s denn schaden? Lorenz Karstens ist weit davon, muß jetzt schon bald bei Gulliks Hof sein. Da liegt sein Boot, und ist er erst auf dem Wasser, können Zwanzig kommen, werden ihn doch nicht einholen.


  O, Du dumme Creatur! sagte der Krämer. Du willst ein Deutscher sein; ja, weiß es Gott! Bist gemacht dazu. Ich möchte gleich noch hinter ihm her und ihm den richtigen Wind geben.


  Nei, nei! fiel Ole ein. Ihr holt ihn nicht ein, Lorenz hält sich nicht auf. Ebbezeit ist da, so läuft er in die See hinaus, und finster wird’s auch, Herre.


  Darin ist die Creatur gescheidt genug, sagte der Krämer, indem er sich bedächtig den Rock zuknöpfte. Finster wird’s sein, ehe ich Tonderns Laterne sehe. Hat man eine Frau im Hause, die sich ängstigt, und Kinder dazu, die um den Vater schreien, so muß man jedes Ding drei Mal bedenken.


  In dem Augenblicke kam ein ferner Schal vom Meere her, den der Nordwest mitbrachte, und auf welchen der Krämer aufmerksam horchte.


  Hast gehört, Ole? fragte er. Das war ein Schuß aus einer großen Kanone.


  Nei, nei! sagte Ole. Es war nichts.


  Das will ein Deutscher sein, lachte der Krämer ärgerlich, und kann nicht hören, ob sie schießen! Da unten geht’s nicht richtig zu, also gute Nacht, Ole, ich will machen, daß ich nach Haus komme. Aber es wird schon besser werden, und wenn’s sein kann, will ich dem Lorenz doch eine Nachricht schicken. Bring mir Deinen Torf, Du schwatzhafte Elster, und das sage ich Dir, kein Stück kaufe ich Dir mehr ab, wenn dem Lorenz Uebles geschieht.


  Mit dieser Betheuerung ging er fort, und Ole rief ihm glückliche Heimkehr nach, nebst einigen anderen Versicherungen seiner Zuneigung. Dann zog er den Thaler heraus, schlug lachend darauf und schwor mit einem derben Fluche, daß er nichts weiter wünsche, als jeden Tag kämen so ein paar Grünschnäbel, denen er sagen könnte, wo Lorenz Karstens wohne.


  


  2.


  Am zweiten Tage darauf fiel der Sonntag, und es war ein schöner, junger Frühlingstag, an welchem die Sonne über einen lichtblauen Himmel aufzog und wie ein großer Demant daran hing. Meer und Strand lagen frei von Nebel und Wogenschlag, und so weit das Auge reichen konnte, war das Wasser so sanft, wie selten. Ganz ruhig ist es an diesen Küsten freilich niemals, denn Ebbe und Fluth sind immer geschäftig, aber es war doch nirgend ein Toben und eine hohe Brandung, und die Luft so klar, daß alle Inseln, bis weit hinaus, und auch die kleineren, schutzlosen Landflecke im Meere, die man Halligen nennt, gut gesehen wurden.—


  Die Außeninseln haben den Vortheil, daß das Meer um sie, wenn es ruhig ist, nicht so schmutzig erscheint, wie näher an der Küste. Bei gutem Wetter nimmt es wohl eine grünliche oder bläuliche Farbe an, während weiter landwärts immerdar die Wogen den Schlamm aufwühlen und niemals die Leute dort andere zu sehen bekommen, als schwarze, wildrollende Wasser.


  Auf der Hallig Fallö, die nicht weit von Amrom abliegt, sah es nicht viel anders aus, wie auf den Halligen zumal. Das flache Eiland hob sich nur wenige Fuß aus der Meeresfluth, mit vielen ausgezackten Kanten und kleinen Buchten. Nirgend war ein Deich, der das Land schützte, nirgend eine Schutzwehr, eine Düne, oder eine Bettung, nur an einigen Stellen hatte der Sand sich ein wenig aufgelagert, um beim nächsten Sturme wieder zu verschwinden. Nirgend war auch ein Feld oder ein Gehege, nirgend ein Baum oder ein Strauch, denn wie sollte in dem mit Salz geschwängerten Boden eine Frucht gedeihen, oder vor der Wuth der Winde sich eine Pflanze aufrecht halten?


  Die ganze Hallig, welche in einer halben Stunde gut zu umgehen, bildete eine mit hartem, schilfigem Gras bedeckte Ebene, das Einzige, was diese hervorbringen konnte. In dem Grase sprangen da und dort eine Anzahl hochbeiniger Schafe umher, deren grobes, zottiges Vließ ganz dazu gemacht schien, rauhe Tage und wilde Nächte zu ertragen. Ihre schwarzen und gefleckten Köpfe ragten aus dem Grase hervor, und an einer Stelle auf einer Sandscholle lag ein weißer, spitzartiger Hund langausgestreckt auf seinen Vorderfüßen, der zu schlafen schien, dabei aber doch unverwandt nach den Schafen blinzelte.


  Der Hund so wenig wie seine zottigen, schmutzigen Kameraden kehrten sich an die übrigen lebendigen Bewohner der Hallig, deren es gar manche gab, welche aber alle zwei Flügel und zwei Beine hatten und mit verschiedenartigem Geschrei und Geschnatter um sie her hüpften und schwärmten. Da waren Möven mancherlei, die großen grauen und gelben besonders, welche in den Buchten und Ritzen der Hallig viele hundert Nester bauten, um ihre Eier hineinzulegen. Da waren auch Enten mancherlei, mit schönen grünen und blauen Köpfen, die in Zügen und Paaren sich zusammengethan, ab und zu sich lange Geschichten erzählten, dicht über das Wasser fortflatterten, oder auf den Rand der Hallig heraufkletterten, um im Sonnenschein zusammenzuhocken.


  Hier saß auch mancherlei ander Gethier. Ein paar dicke Kubben standen ehrbar zu beiden Seiten des Hundes, plusterten ihre Federn auf und starrten ihn nachdenkend an; lustige Backern spazierten um die Gesellschaft, pfiffen hell auf und nickten mit ihren gekrönten Köpfen, während Liapen und Tüten über Hund und Schafen kreisten und zuweilen sogar auf ihren Rücken sich niederließen.


  So war denn Luft, Wasser und Land mannigfach belebt, doch von Menschen nichts zu entdecken. Man hätte glauben können, die Hallig sei nicht bewohnt, allein an verschiedenen Stellen stiegen abgeböschte Lehmhügel auf, wohl zwanzig bis dreißig Fuß hoch, die man Warften nennt und auf welchen in allen diesen Marschen und Inseln die Friesen ihre Wohnungen erbauen.


  In der Nähe stand gleich eine solche, die nicht übel aussah, denn sie war größer und von besserer Art, als viele sonst namentlich auf den kleinen Halligen sind. Sie hatte oben nicht allein Platz für ein ziemlich langes, wenn auch niedriges Gebäude, sondern auch noch für ein paar mächtige Heudiemen oder Heuschober, und dann blieb immer noch Raum genug für ein Gehege, in dessen Schutz ein Gärtchen angelegt war für einige Gemüsekräuter und einige Blumen, welche den friesischen Warften, wenn es irgend sein kann, nicht fehlen dürfen.


  Das Haus, wie alle aus Backsteinen erbaut, blickte wohlerhalten auf die Hallig nieder, und seine Fugen schienen fest gedichtet, seine Fenster so groß, hell und blank, das Strohdach so dick und gut verwahrt, Alles daran in solcher Ordnung, daß wer die Sache verstand, mit einem Blicke sehen konnte, es wirthschafte ein Mann darin, der seine Arme zu rühren verstehe.


  In diesem Hause aber wohnte seit länger als einem Jahre Lorenz Karstens bei seiner Muhme, der hübschen Anna Moor, und stand an der Spitze ihres Hauswesens. Annas Vater, der Capitain Moor, hatte sich hierher zurückgezogen, als er alt wurde, denn er war hier geboren, und die Friesen machen es so wie die Zugvögel, die, wohin sie auch fliegen mögen durch die weite, große Welt, doch immer wieder zu ihrem Neste auf der einsamen Klippe zurückkehren.


  Daher findet man auch jetzt noch auf diesen Inseln und Halligen manche alte Familien von nicht unbedeutendem Wohlstand, deren Söhne und Enkel von alten Zeiten her in den Schiffen der Holländer und der Hanseatenstädte über alle Meere schwärmen, bis sie, älter werdend, in das Haus ihrer Väter heimziehen. Dort ruhen sie auch aus von Zeit zu Zeit, wenn eine lange Fahrt durch den Ocean ihr Ende erreicht, und es ist mit diesem Seevolk fast wie mit dem Adel in großen Reichen, der seine Jugend in Kriegsdiensten zubringt, bis er auf seiner Väter Erbe sich niederläßt.


  Diese hier dienen dem Handel und der Civilisation der Menschen wohl mit noch größeren Gefahren, und alljährlich zieht der rüstigste Theil der Friesen hinaus zum Kampfe mit Wogen und Winden. Daher kommt es denn auch, daß hier die kühnsten und besten Seeleute in der ganzen Welt zu finden sind, daher kommt es aber auch, daß es so viele Wittwen und Waisen giebt und die Bevölkerung nicht zunimmt, denn von denen, die jährlich ausziehen, um das goldene Vließ zu holen, kehrt Mancher nicht wieder.


  Ave Moor aber kam mit einem tüchtigen Sack voll Geld endlich nach Fallö heim, baute sich ein neues Haus, heirathete und lebte dort, bis er starb. Als er todt war, starb bald darauf auch sein Weib, und nichts blieb von ihnen zurück als ihre Tochter Anna, die eben zwanzig Jahre alt geworden. Das war eine Erbin, um welche sich bald Viele bewarben. Sie hätte nach Amrom und Sylt sich verheirathen können, Freier aus den besten Familien bewarben sich um sie, allein so freundlich sie jedem war, so konnte doch keiner sich eines Vorzugs rühmen. Alle Vermittelung von Freunden und Verwandten, alle verlockenden Vorstellungen halfen nichts, sie schlug alle Anträge, die ihr gemacht wurden, standhaft aus.


  Die Sehnsucht nach ihrem Besitz wurde jedoch dadurch nicht verringert, denn Anna Moor besaß nicht allein das Haus auf der Warft und ein beträchtlich Stück der Hallig, sammt großen und kleinen Boten, Schafen und einer Wirthschaft, die sich mit vielen messen konnte: ihr Vater hatte ihr auch Geld hinterlassen, Capitale auf verschiedenen Grundstücken und selbst auf ein paar Häusern in Tondern; dabei war sie auch das hübscheste Mädchen weit umher, froh und stolz, spröde und neckisch zu gleicher Zeit.


  Kräftig und fest gebaut, so recht nach friesischer Art, drall und wohl gemacht, stand ihr Alles gut, was sie trug und that; auch sagte man ihr nicht umsonst nach, daß sie gern sich putze und immer etwas Besonderes haben wolle; allein das hinderte nicht ihr nachzuloben: wie sie im Hause schalte und walte, sei eine Luft zu sehen, und mit Knecht und Magd halte sie Alles wohl noch in größerer Ordnung, als Vater und Mutter ihrer Zeit schaffen konnten.


  Dabei jedoch pflegten die Leute, wenn sie von ihr sprachen, hinzuzusetzen: Nimmer könnte es so sein und Annas Haus und Wirthschaft so gedeihen, wenn Lorenz Karstens nicht da wäre, obwohl sie es nicht leiden wollte, wenn sie es vernahm, und in ihrem Uebermuth zuweilen antwortete: mag er bei mir sein oder nicht, auch ohne ihn kann ich fertig werden.


  Lorenz selbst hörte das wohl auch und sein Gesicht schien dann noch ernster zu werden, wenn er gleich nichts darauf erwiderte. Solche Worte vergalt er mit vermehrtem Eifer und vermehrter Sorge für Annas Wohl, als wollte er ihr zeigen, daß er ein Mann sei, der sich nicht verachten lasse. Bald nach ihrer Eltern Tod war er zurückgekommen, hatte alle Last, die auf Anna fiel, auf seine Schultern genommen, und nie war der kleine Besitz besser bestellt.


  Was er anfaßte, gedieh unter seiner Hand, er besserte und baute, er fischte und jagte die Strandvögel, schaffte seine Waaren auf die Märkte an der Küste, brachte Vorräthe und Geld ins Haus, denn er führte nicht selten große, doppelt bekorbte Schiffe durch die Lystertiefe und den Heverstrom bis an die Eider und bis über die jütischen Bänke.


  Da gab es blanke Thaler und manche Flasche guten Rak und Wein, Südfrüchte oder leckere Speisen von den dankbaren Capitainen, und kein größeres Glück für Lorenz Karstens, als wenn er auf die Warft trat, sie ihm entgegensprang und er alles, was er im harten Wetter und schwerer Arbeit gewonnen, in ihre Schürze schütten konnte. Wenn sie fröhlich lachte und ihn mit Scherz und Lob empfing, konnte er auch lustig einstimmen, und wie er Sommer und Winter vergehen ließ, auf der Hallig bei ihr blieb und in seinen Mühen und Sorgen nimmer müde wurde, wunderten sich die Leute nur darüber, daß es noch immer nicht zur Hochzeit kam.


  Aber Anna Moor ging so leichtfertig mit dem getreuen Freund um, wie mit allen ihren Freiern. In ihrem Stolz sah sie gar nicht, wie Lorenz nach und nach immer einsilbiger und stiller wurde, oder sie wollte es nicht sehen. Sie hätte nicht Nein gesagt, wenn er ihr geschmeidig geschmeichelt und mit Bitten endlich ihr Ja herausgebracht, Lorenz dagegen wartete vergebens auf Liebeszeichen, vergebens darauf, daß sie ihm einmal um den Hals fallen, oder doch ihn so ansehen möchte, daß er es thun konnte. Es war von Beiden die rechte Stunde dazu versäumt und heimlich machte jeder dem anderen Vorwürfe, war unzufrieden mit seinem Benehmen und verbarg sein wahres Sinnen.


  Bei Beiden war der äußere Schein jedoch verschieden. Lorenz Karstens sah vor sich hin, verschränkte seine Arme und sprach zuweilen ein auffahrend Wort, halb vor sich bin, wenn er hörte, wie Anna lachte und lustig leichtfertiger that, als es je der Fall gewesen. Denn je mehr er ernsthaft darein sah, um so fröhlicher schien es bei ihr herzugehen, und seit er jenes Tags mit ihr in Tondern gewesen, um Geld zu holen, das ihr fällig, und bei Ole Erichson den Auftritt gehabt, war es noch übler geworden.


  In seinem Aerger und wie sie lachend sich noch nach den beiden jungen Herren umgeschaut, hatte er ihr rauh hingesagt, daß sie es bleiben lassen möge, weil es sich nicht schicke; sie dagegen hatte ihm geantwortet, was sich für sie schicke, wisse sie am besten, auch sei weder Vormund noch Herr vorhanden, der’s ihr vorschreiben dürfte. Darauf gingen sie ohne weiter zu rechten bis an den Hof, wo Lorenz sein Boot geborgen, kamen auf die Warft ohne mehr zu sprechen, als nöthig, und saßen auch heut noch so, ohne in ein besseres Vernehmen gelangt zu sein.


  Wie nun die Sonntagssonne durch die hohen Fenster in die Stube schien, machte sie Alles freundlicher, nur nicht Lorenz Karstens Gesicht. Es sah überall in dem Raume so blank und zierlich aus, daß er sich hätte freuen müssen, wenn er es mit dem richtigen Blick angeschaut. Die Stube war hellgelb gefärbt, so rein, daß kein Stäubchen daran haftete, die Balkendecke mit weißgrauer Oelfarbe sauber gestrichen, die Dielen so blank gescheuert, daß sie glänzten.


  Unten waren die Wände drei Fuß hoch mit einem Paneelwerk von kleinen achteckigen weißglasirten Kacheln eingefaßt, auf denen segelnde Schiffe, Häuser und Landschaften eingebrannt, wie dies holländische Sitte ist, die durch ganz Friesland sich verbreitet findet. Die zierliche Einfassung paßte gut zu den Fenstervorhängen von blumigem Kattun aus England und zu den buntbedruckten englischen Fayence-Tellern und Schüsseln, die in langen Reiben mit allerlei anderem schönen Geräth hinter den Scheiben eines großen Schrankes standen. Ein Koffer mit Messing beschlagen, geschnörkelt und gebohnt, stand an der langen Wandseite, dazu der mächtige Tisch von Nußbaum und Stühle mit Polsterkissen belegt.


  Alles, was es auch sein mochte, stand blank und sauber an seiner Stelle; doch nebenan in der Kammer, deren Thür geöffnet, befand sich das Beste. Dort glänzten die Schränke mit dem Kleider-, Betten- und Leinenschatz des Hauses; in die Wand eingelassen nach friesischer Sitte war Annas Schlafstätte, roth verhangen und mit einem Schieber geschlossen, dem Fenster gegenüber aber befand sich ein Tisch, auf dem Tische stand ein Spiegel und vor dem Spiegel drehte sich Anna Moor, kämmte ihre langen braunen Haare, flocht sie in schöne Zöpfe, die mit rothen Bändern durchzogen noch viel herrlicher aussahen, und trällerte sich dabei ein Lied.


  In der Stube dagegen saß Lorenz Karstens wie gewöhnlich seine Arme gekreuzt und still vor sich hin blickend. Er konnte Alles sehen, was in der Kammer geschah, und obwohl er that als sähe er nichts, sah er es dennoch. Er sah, wie sie in ihren weiten Röcken an einen der Schränke ging und ihr feines rothes Kleid, den Kohrl, herausnahm, das ihr so herrlich stand und in dem sie so recht wie ein echt friesisches Mädchen umherschaute. Dann nahm sie den breiten Gürtel mit der blitzenden Schnalle, den Bealt, und wand ihn um ihre Hüften; hierauf wurde das faltig weiße Mieder um ihre Brust gespannt und darüber kam das nette, halb offene Jäckchen mit Schnüren und blanken Knöpfen. Als sie damit fertig war, legte sie die große Silberkette um ihren Hals und auf den Kopf nestelte sie ein dreieckig fein gesticktes Tüchelchen, daß mit einer langen Goldnadel am Haar befestigt wurde.


  Und nun beschaute sie sich rechts und links in dem kleinen Spiegel und mußte sich wohl selbst gut gefallen, denn sie lachte und nickte hinein und trillerte hellauf dazu. Lorenz Karstens aber stand von seinem Stuhle auf, als wäre der Sitz ihm zu heiß geworden, und begann mit großen Schritten auf und ab zu gehen. Seine hohen Seemannsstiefeln zog er noch höher und knöpfte die Hornknöpfe seiner neuen blauen Jacke bis an den Hals zu, daß von dem indischen Seidentuche wenig zu sehen blieb. Es war, als wollte er sich vor etwas bewahren, das auf ihn los kam, und doch war es ja seine schöne Muhme, die mit Siegesgewißheit zu ihm hereintrat.


  Er sollte ohne Zweifel sie bewundern und ihrer Herrlichkeit huldigen, allein der unfügsame Mann that, als hätte er keine Augen. Sie warf den Kopf auf, trat ans Fenster und sah hinaus. Auch das half nichts. Er ging hinter ihr auf und ab, ohne still zu stehen oder heranzutreten, bis sie mit einem Male sich umwandte, ihm trotzig nachschaute und spöttisch sagte:


  Läufst ja wie ein Sturm über die Diele und ist doch feines Wetter heut und obenein Sonntag.


  Bei mir nicht, antwortete er.


  Nicht? versetzte sie. O, hast recht, bist immer wie ein Novembertag.


  Er blieb stehen.


  Bist sauber ausgeputzt, sagte er. Für wen?


  Für solche, die mich gern anschauen und die ich leiden mag.


  Wartest auf Gäste etwa?


  Ei wohl, habe sie mir bestellt.


  Wer soll es sein?


  Magst es rathen, wenn es Dir gefällt.


  Ist meine Sache nicht, versetze er grollend, aber habe ein Wort mit Dir zu reden.


  So? fragte sie. Was soll’s?


  Er stand einen Augenblick schweigend, zog dann seine Jacke straff, als fasse er seinen Entschluß, und sagte mit langsam festem Tone:


  Ist nun länger als Jahr und Tag, Anna, daß ich hier auf der Warft bin, muß wissen, wie wir zusammen stehen. Mancherlei Gerede ist unter den Leuten, denn Beide sind wir jung, leben Beide allein. Sprich also gerade heraus, was Du denkst. Nimmst diese Hand an oder nicht?


  Er streckte seine Hand aus, sie blickte darauf hin und faßte nicht zu.


  Es ist eine harte, rauhe Hand, sagte sie, muß mich bedenken.


  Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er hätte nur bitten sollen, so wäre es gut gewesen, aber seine Augen sahen nicht nach Liebe und Lust aus; sie wurden düster, wie das Meer vor dem Sturm.


  Meine Hände sind voll Schwielen von Arbeit und Mühen um Dich, sagte er. Bin kein Junker, kein Nichtsthuer.


  Brauchst es mir nicht zuzuschreien, versetzte sie.


  Nimmst diese Hand also nicht an? fragte er noch einmal stolz aufblickend.


  Bist mir viel zu rauh und scharf.


  So will ich fort, sagte er.


  Mach’s, wie Du willst.


  Er ballte die Fäuste zusammen, steckte sie in die Tasche und suchte sich zu sammeln.


  Will nach Schleswig hinüber, fuhr er fort. Es geht wieder mit den Dänen los, da brauchen sie Männer.


  Ist recht, lachte sie hellauf. Lauf hin, bist ein rascher Mann! Lauf zu den Deutschen, ich halt’s mit den Dänen.


  Das war ihm zu viel. Sein Arm zuckte auf, und den Hut in seine Stirn drückend, sagte er schwer gereizt:


  Leichtsinnige Dirne, bist aus der Art geschlagen. Mag jeder denn seinen Weg geben.


  Wie er nach der Thür ging, that sie einen Schritt ihm nach, und es war als wollte sie ihn zurückrufen und festhalten, doch gleich darauf sank ihre ausgestreckte Hand nieder und er hörte sie lachen, was bis an sein Herz drang. Er ging die Treppe hinauf nach seiner Kammer und sie horchte auf seine schweren Schritte über ihrem Kopfe. Eine Angst kam über sie, sie blickte hinauf und lauschte weiter. Er schritt auf und ab, polterte und öffnete seinen Schrank. Die Decke von Holz ließ jeden Ton deutlich vernehmen; einige Male sprach er laut mit sich selbst. Sie ballte ihre Hand zusammen, drohte hinauf und sagte heimlich dabei:


  Du sollst es mir noch büßen, und sollst bitten lernen.


  Damit wandte sie den Kopf und schaute über die Hallig fort auf das Meer, wo eben ein kleines Boot von Amrom herüberkam, und da es schon nahe heran war, erkannte sie den Krämer Hans Becker aus Tondern darin, und voran saß Ole Erichson, welcher die beiden Schalten regierte.


  Es währte auch nur wenige Minuten, so standen sie auf der Warft. Der Krämer in seinem Sonntagsrock steckte den Kopf durch die Thür und schmunzelte, wie er Anna Moor so stattlich vor sich sah.


  Ei, grüß Gott und bring Frieden in’s Haus! rief er, ist ein gesegnet Bild, solch schmuck, frisches Kind. Da bin ich, Jungfer Anna, Ihr mögt mich gern sehen oder nicht.


  Seid immer gern gesehen, Meister, sagte Anna, wenn Ihr Gutes bringt.


  Gutes! Oh! ist schlimme Zeit jetzt, aber es wird schon besser werden, versetzte der Krämer. Schlick und Schlack, Jungfer Anna, Ihr seht ja aus wie eine Braut, und das Kopftüchel ist ein prächtig Stück, haben aber doch noch schönere Spitzen in Tondern, wenn Ihr welche braucht. Wollt Ihr auf Besuch aus in dem schmucken Staat?


  Wollte Nachmittag eine Kirchfahrt nach Amrom machen, sagte sie.


  Nach Amrom! sagte er und es schien ihm etwas einzufallen. Geht heut nicht nach Amrom. Wo ist der Lorenz?


  Meint, es gäbe bös Wetter, lachte sie, indem sie über das Wasser blickte, das eben von einem leichten Nebel überschattet wurde, der die Sonne bleicher machte. Das böse Wetter ist schon da, fuhr sie fort, indem sie die Augen gegen die Decke aufhob.


  Ich will’s Euch sagen, warum ich komme, versetzte der dicke Krämer, der ihren Wink nicht verstand. Ihr wißt doch, wie wir vorgestern beisammen saßen, bei der Creatur da, die durchaus ein Deutscher sein will. Ein jütländischer Racker ist er, um einen Silberling thät er die ganze Welt verrathen. Jetzt hört zu. In Tondern ging es scharf her. Ein ganzer Schwarm dänischer Raben saß da beisammen, die beiden Grünschnäbel mit darunter. Also was wollen sie? Futter für ihren verdammten Krieg. Erobern, abschlachten, morden und hängen. Uebermüthiger sind sie, wie sie jemals waren, also nehmen sie, was zu finden, und Jeder ist aufgeschrieben, das ist gewiß. Wie nun Ole Erichson mit dem Torf kam, sagte ich, siehst Du, Du tüdsker Schlingel, was Du angerichtet hast. Denn wie ich an meiner Thür stand, kam der größte der Grünschnäbel just vorbei, grinste mich an und spuckte beinahe auf meine Beine. Wart, sagt er, es ist Schade, daß Ihr nicht ein zwanzig Jahre jünger seid, ich wollte einen guten Bootskerl aus Euch machen, aber dafür haben wir Euren guten Freund, der soll dänisch singen lernen. Das sagte ich dem Ole, und es ist doch eine gutmüthige Creatur, war gleich dabei, wollte hinaus und den Lorenz warnen. Sein Boot fährt er wie ein Küstenmann und schön Wetter war auch, also ging ich mit und da sind wir nun Beide, Jungfer Anna.


  Es ist mir lieb, versetzte sie, doch verstanden habe ich nichts. Warum soll ich nicht nach Amrom?


  Warum? fragte der Krämer verwundert. Merkt Ihr denn noch nichts? Warum? Schlick und Schlack, darum! setzte er hinzu, indem er aufstand und zum Fenster hinausdeutete.


  Ein langes Boot fuhr so eben um die Halligspitze und darin saßen wohl ein halbes Dutzend Männer, theils an den Rudern, theils auf den Bänken; das Steuer aber hielt ganz gewiß eben derselbe große, junge Herr, von welchem der Krämer so eben gesprochen, und neben ihm saß sein kleinerer Kamerad. Noch mehr aber. In den leichten Nebeln zeigte sich zwischen Amrom und der Hallig ein großes Schiff mit zwei Masten, das viele Segel führte, jedoch nur langsam sich forthob, da es allein in den hohen Topps ein wenig Wind fing. Wie noch der Krämer erschrocken darauf hinsah, zog es die Segel ein und ließ einen Anker fallen, zu gleicher Zeit aber war auch das große Boot schon am Lande, und Ole Erichson, der noch auf der Warft stand, sprang herein ins Haus, sah wild umher und schrie:


  Da sind sie, Herre Bager. Fort mit dem Lorenz, versteckt ihn. Sagt, er sei fort, Jungfer Anna, wo zum Donner sollen wir jetzt hin? Sie werden uns eine blaue Suppe zu essen geben, wenn sie uns finden.


  Hans Becker wurde ebenfalls ängstlich, allein da blieb kein langes Ueberlegen.


  Was wollen sie uns denn thun? sagte er so trotzig als möglich. Können wir nicht besuchen, wen wir wollen? Wo ist Lorenz? Ist er fort?


  Hier ist er, sagte Lorenz, indem er hereintrat. Er hatte den Hut auf dem Kopfe und ein Bündel an der Hand, das in einem Umschlag von Wachsleinen lag und zusammengeschnürt war.


  Fort Lorenz, fort! rief ihm der Krämer entgegen. Die Dänen sind dicht an Dir. Mach hinaus, such einen Schlupf, wo Du sicher bist.


  Lorenz wandte kaltblütig den Kopf um; die Bootsmannschaft kam schon die Warft herauf.


  Dazu ist keine Zeit, antwortete er, wenigstens jetzt nicht. Habt Dank und laßt mich für mich sorgen.


  Die Dänen waren schon an der Thür. Die beiden jungen Herren hatten heute keine Noth erkannt zu werden, die goldene Schnur auf ihren Röcken und die Degen, welche sie trugen, zeigten, daß sie Seeoffiziere waren. Hinter ihnen folgten vier handfeste Gesellen in braunen Jacken und blanken Hüten. Im Gurte trug jeder eine Pistole und einen kurzen Säbel; der eine hatte an einer Schnur eine Signalpfeife um den Hals hängen, die ihn als Bootsmann kenntlich machte.


  Der große junge Herr trat zuerst herein und war voll Freundlichkeit.


  Auf mein Wort, Heiström! rief er, da finden wir die ganze Gesellschaft beisammen. Heda! guten Tag, ihr alle, besonders aber Du, mein schmuckes Mädchen. Wie allerliebst sie aussieht. Du hast Dich ja herrlich geputzt. Hast wohl gar gewußt, daß wir kommen würden und uns erwartet?


  Ja, Herr, ja! versetzte Anna Moor, indem sie ihm die Hand ließ, welche er genommen, ich hab’s gewußt. Der Krämer ist aus Tondern gekommen, um die Gäste zu kündigen.


  Ich? O! sieh mal da, Lorenz, ich sagte es so nebenbei, fiel Hans Becker erschrocken ein.


  Er hat’s auch dem Lorenz angemeldet, fuhr Anna fort, weil’s sein guter Freund ist.


  Rede nicht so, rief der Krämer noch verwirrter. Was geht es mich an. Ich bin herüber gekommen, weil’s eben Sonntag ist.


  Und dafür müssen wir dem alten Herrn dankbar sein, spottete der Offizier, denn Lorenz hat sein Bündel schon geschnürt, wie ich sehe, und kann gleich fort mit uns. Nicht wahr, mein Sohn?


  Wohin? fragte Lorenz.


  Verstehst Du dänisch? fragte der Offizier zurück.


  Nein, Herr.


  So sollst Du es lernen. Sieh dort, da liegt eine Zehn-Kanonenbrigg, die ich commandire. Der König braucht Dich für seinen Dienst, Du bist ein verständiger Bursche und wirst einsehen, daß Du gehorchen mußt.


  Lorenz begriff auf der Stelle, daß er gepreßt werden sollte und jede Weigerung sein Loos nur verschlimmern würde. Er warf einen jähen Blick auf das Meer hinaus, wo die leichten Nebel sich dichter an die Hallig schmiegten und in der Rinne seine kleine Jolle umdunkelten, welche dort mit ihren Schlagrudern lag, dann sah er bedächtig auf die beiden Matrosen, welche sich an die Thür postirt hatten und in ihren Händen einige dünne getheerte Stricke hielten. Er zweifelte nicht an deren Bestimmung und sagte gelassen:


  Wenn es so sein muß, kann ich es nicht ändern, Herr. Gebt mir nur noch ein halb Stündchen Zeit, daß ich meine Geschäfte hier im Hause in Ordnung bringe, so will ich folgen.


  Der Lieutnant war im Begriffe Ja zu sagen und Lorenz hatte sich schon nach der Thür gewandt, als Anna Moor auf ihn zulief und ihn am Arm festhielt.


  Laßt ihn nicht hinaus! schrie sie, er will euch entspringen. Will nach Schleswig hinüber zu den Deutschen. Kamt ihr eine Weile später, so war er fort!


  Was, Du schlechter Kerl, das hast Du gewollt? fragte der Offizier.


  Ja, Herr, sagte Lorenz unerschrocken, ich hatte es vor.


  Dank dem guten Mädchen hier, die Dich daran hinderte, fuhr Lieutnant Lund fort. Weit wärest Du nicht gekommen, und wie eine Ratte hätten wir Dich aufgehängt. Es ist also ein Deutschgesinnter? fragte er.


  Das ist er, sagte sie. Es giebt hier manche von seinem Schlag.


  O, Du abscheuliche Wetterdirne, murmelte Hans Becker, sie ist noch viel schlechter wie Ole. Die Creatur würde ihm gern helfen und beistehen; ich auch, ich auch, aber es geht nicht. Ach, Du armer Lorenz.


  Diese letzten Worte stieß er laut hervor und schlug dabei jammernd in seine Hände, denn eben geschah seinem guten Freund da noch mehr Leid.


  Da es so mit Dir beschaffen ist, mein Junge, sagte der Lieutnant, so wollen wir Dir Zaum und Zügel anlegen. Schnürt ihn zusammen! rief er den Matrosen zu, und wie ein Blitz warfen sie sich über ihn her. Es gab ein kurzes Ringen, Lorenz Karstens theilte ein paar tüchtige Stöße aus und schüttelte sich, wie ein Bär unter Hunden. Als je doch der Bootsmann ihn hinterrücks um den Leib faßte und niederwarf, war es aus mit ihm. Nach wenigen Minuten lagen seine Arme festzusammengeschnürt auf seinem Rücken.


  Nun, Du Ausreißer, wie gefällt Dir das? fragte der Lieutnant. Am Bord will ich Dir eine andere Lection geben, um Deinem Könige treu anzuhängen.


  Lorenz blieb stumm, doch Anna Moor schrie auf:


  Gebt es ihm ordentlich, schrie sie, er verdient es schon um meinetwegen. Aber die Herren müssen durstig sein und hungrig, dagegen laßt mich sorgen.


  Ein Kuß von Deinen frischen Lippen vertreibt Hunger und Durst, rief Lund. Du hast ein echt dänisches Herz, Anna Moor, Heiström sagt es auch, Du mußt uns patriotisch umarmen und küssen.


  Und Anna Moor lachte allerliebst und zeigte ihre weißen Zähne, that auch keinen Widerstand, als der Offizier sie in seine Arme zog und sein junger Kamerad unter Scherz und Schmeichelrede das Gleiche versuchte.


  Es ist eine böse Zeit, Ole, eine grausame Zeit, stöhnte Hans Becker, aber es wird schon besser werden, man muß Geduld haben, nur Geduld!
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  Anna Moor that was sie konnte, um ihren Gästen zu gefallen. Sie ließ sich schmeicheln und streicheln und wehrte ihnen nicht. Lorenz Karstens aber stand noch immer mit seinen geschnürten Armen daneben, denn der Lieutnant hatte noch nicht über sein nächstes Geschick entschieden und es schien ihm Vergnügen zu machen, daß es der friesische Tölpel mit ansehen mußte, wie er seinen Arm um das hübsche Mädchen legte und vertraulich mit ihr that.


  Du willst uns also hier behalten und willst und bewirthen? fragte er.


  Wohl, Herr, will ich es, antwortete sie. Wer in ein friesisches Haus tritt, ist darin willkommen, und Ihr habt mir ja versprochen mich zu besuchen.


  Ei du süße Kleine, lachte Lund, wenn es nach mir ginge, würdest Du mich in der ersten Woche, vielleicht sogar noch länger nicht wieder los.


  Seht zu, wie Euch der erste Tag gefällt, dann sprechen wir mehr davon, versetzte sie. Das Mittagsmahl soll gleich bereit sein. Ein saftiger Schafrücken brät im Ofen, auch giebt es quicke Enten, Ihr Herren, und einen Eierkuchen von frischen Möveneiern.


  Welche Herrlichkeiten, und dazu obenein Du selbst, schöne Anna! rief Heiström. Du wirst doch mit uns speisen?


  Wenn Ihr mich haben wollt, Ihr Herren, antwortete sie mit einem coketten Knix, bin ich zu Euren Diensten. Thut nur nicht zu vornehm; Ihr sollt sehen, daß ich Manches habe, was Euch gefällt.


  Sie ließ sich durch das Gelächter der jungen Offiziere nicht stören, sondern fuhr fort:


  Es fehlt in meinem Hause nicht an indischem Arak, auch nicht an gutem Portwein, und wenn Ihr artig sein wollt, will ich Euch von dem fränkischen Schaumwein vorlegen, den Herren, wie Ihr seid, so gerne mögen.


  Dabei sprang sie in die Küche und kam bald wieder mit zwei verpichten Flaschen zurück.


  Alle Wetter! Champagner! schrie Heiström, wie kommt der hierher?


  Lorenz Karstens wußte am besten, woher der kam. Ein französischer Capitän, dessen Schiff er vor einiger Zeit durch den Heverstrom geführt, hatte ihm drei Flaschen davon geschenkt. Eine hatte er mit Anna geleert, die beiden anderen aber in dem kühlen Loch verwahrt, das, in der Küche ausgehöhlt, als Keller und Vorrathskammer diente. Wenn er ihr Jawort bekommen, dann sollten sie hervorgeholt werden, jetzt gab sie sie den Dänen hin und lachte mit ihnen um die Wette.


  Wir bleiben bei Dir, Du liebliche Zauberin, sagte Lund, und wollen Dich keinen Augenblick eher verlassen, ehe es nicht durchaus nöthig; inzwischen senden wir diesen Burschen an Bord, damit er auch sein Vergnügen haben möge.


  Anna Moor aber wollte das nicht haben. Laßt ihn doch, sagte sie. Er hat mich, ehe Ihr kamt, eine leichtsinnige Dirne genannt, jetzt will ichs ihm beweisen, was ich bin.—


  Sie stemmte den Arm in die Seite und ihre Augen funkelten.


  Hier soll er bleiben und mag’s mit anhören und ansehen, damit er nimmer meinen Leichtsinn vergesse. Keiner soll aus meinem Hause, nicht der Krämer, nicht Ole Erichson. Sie sollen alle Zeugen sein, wie Anna Moor froh ist, so schöne Gäste in ihrem Hause zu haben.


  Nun wie Du willst, Du übermüthig Mädchen, rief Lund in ihr Gelächter einstimmend. Mag er denn zuschauen, wie wir in Deiner Gesellschaft uns behagen. Aber wohin mit ihm? Hier mag ich ihn doch nicht um mich haben.


  Hier in der Kammer kann er zuhören, sagte Anna, und kann dabei sich auf mein Bett niedersetzen, um besser nachzudenken.


  O, Du boshafte, schreckliche Dirne! murmelte der Krämer. Laßt mich fort, ich mag’s nicht länger ansehen. Schämt Euch, Anna Moor, schämt Euch um Eures Vaters wegen und Eurer Mutter wegen, die eine ehrbare Frau war. Laß uns fort, Ole Erichson, sagte er dann laut. Es ist eine schreckliche Zeit, Ole, eine grausame Zeit!


  Ihr alter Narr, spottete Anna, wohin wollt Ihr denn? Seht Ihr nicht, daß das Meer voller Nebel ist, und seid ihr der Mann, der sich darin zurecht findet? Wartet, bis das Wetter hell wird, und habt nur Geduld, es wird schon besser werden. Ja wirklich, es wird schon besser werden!


  Sie ahmte dem Krämer so lustig nach, daß die jungen Herren sich sehr daran ergötzten, aber Hans Becker hatte etwas bemerkt, das ihn nachdenklich machte. Von Natur besaß er eine gute Portion Verstand und durch Handel und Wandel war er noch gewitzigter geworden. Er konnte es daher auch noch immer nicht recht begreifen, daß ein Mädchen wie Anna Moor Sitte und Anstand so verletzen sollte, wie sie es that, wenn es dabei mit rechten Dingen herging. Jetzt aber, wo sie, dicht an ihn getreten, ihm ins Gesicht geschaut, war’s ihm, als hätte sie ihm gesagt: Sei nicht so dumm, Hans Becker, und denke Schlechtes von mir. Kein dergleichen Wort kam freilich über ihre Lippen, vielmehr verhöhnte und verlachte sie ihn, und doch meinte er, er könnt es auf ihrer Stirn und in ihren Augen lesen.


  Jo, Herr, jo! flüsterte Ole Erichson ihm heimlich zu, wir wollen fort, denn es wird mir gruselich. Fürchtet Euch nicht, wenn es auch dicht nebelt, ich bringe Euch doch nach Amrom.


  Der Krämer blickte jedoch noch bedächtiger hinaus und er sah nichts mehr von Sonnenschein, nichts von der Insel Amrom und nichts von dem Kriegsschiffe, das in der Rinne lag. Ja selbst nicht einmal das spitze Ende der Hallig konnte er mehr erkennen. Die großen Schafe sprangen dort umher, als seien es Schattenbilder, die ein Magier in Dampfwolken erscheinen läßt.


  Nein, nein, Ole, sagte er abwehrend, es geht nicht, wir müssen bleiben. Wenn Du auch kein Deutscher bist, so bist Du doch noch viel weniger ein Friese, und es muß ein richtiger sein, so einer wie der arme Lorenz Karstens, wenn er in solchem dicken Qualm seinen Weg finden will. Daß Gott erbarm! was machen sie mit ihm? Sie binden ihm wie einem Kalbe die Beine zusammen und schmeißen ihn so in die Kammer. O! Du armer Lorenz! Zehn Mark gäbe ich drum, wenn Einer ihm helfen könnte, obwohl kein ehrlicher Mann jetzt Geld verdienen kann. Es geht nicht, Ole, es geht nicht. Es ist eine schreckliche Zeit, aber es wird schon besser werden; nur Geduld! Geduld muß man haben.


  Mit diesem vor sich hin gemurmelten Trost setzte sich Hans Becker auf die Ofenbank, und Ole Erichson drückte sich in den tiefsten Winkel.


  Die dänischen Matrosen hatten inzwischen auf Befehl ihres Lieutnants den gepreßten Mann nochmals gebunden und in die Kammer auf das Bett gesetzt. Dann folgten sie dem Rufe der hübschen Wirthin, die in der Flur ihnen einen Tisch gedeckt und mit mancherlei Speise sammt einer großen Flasche starken Branntweins besetzt hatte, bei dessen Anblick sich ihre theerigen Gesichter verklärten.


  Die beiden jungen Offiziere drinnen beschäftigten sich dagegen mit einer der beiden Champagnerflaschen und lachten über den unglücklichen Lorenz, dessen Wein sie tranken und dessen treulose Schöne ihn zu allermeist boshaft betrog.


  Wenn der Bursche jemals wiederkommt, sagte Heiström, wird er es dieser falschen Dirne gedenken, und ich nehme es ihm nicht übel, wenn er seine Rache sucht. Hübsch ist die Hexe, aber ihr Herz muß so schlecht sein, wie ihr Gewissen, und meiner Treu, Lund, der Junge thut mir leid. Er sieht aus wie ein tüchtiger Kerl, trägt auch sein Schicksal wie ein solcher. Daß er da liegen soll, gebunden wie ein Schwein, ist eine Schande. Ich wollte, wir könnten ihn an Bord bringen lassen.


  Dahin kommt er zeitig genug, antwortete der Lieutnant, bei diesem Nebel läßt sich das Schiff kaum finden, auch gönn’ ich es unseren Männern, sich gütlich zu thun. Laß den Burschen nur liegen und meinetwegen Rache brüten. Vor der Hand wird er nicht wiederkommen, und seine Strafe verdient er. Er hat um sich geschlagen wie ein Toller, somit trägt er mit Recht hanfene Armbänder. In einer Stunde oder in zweien wird dieser verdammte Nebel zerfließen, dann bring ihn fort, gefühlvoller Heiström, aber mich laß hier, ich will mit dieser kleinen Hexe einen lustigen Abend verleben.


  Und da kommt sie! fuhr er fort, denn Anna Moor trat herein und brachte eine große Schüssel voll Fischsuppe, wie man sie lecker auf diesen Inseln mit Schaffleisch und mancherlei Kräutern bereitet. Es duftete den jungen Herrn lieblich entgegen. Der Eine schrie nach dem herzallerliebsten Koch. Der Andere nach dem schönen Gericht. Umfaßt von Beiden, mußte sie sich niedersetzen und ihnen austheilen, Teller und Gläser füllen und im süßen Portwein sowohl wie im schäumenden Champagner Bescheid thun.


  Hans Becker und sein Gefährte saßen inzwischen still in ihrer Ecke, sahen zu, leckten ihre Lippen und hätten auch gern etwas gehabt. Dann und wann hefteten sich ihre Augen verlangend auf die neuen Gerichte, welche Anna von ihrer Magd herbeibringen ließ oder auch wohl selbst herein holte. Da dampfte der braunglänzend gebratene Fleischberg, da gab es einen wachsgelben Auflauf von Möveneiern, da endlich kam ein ganzer Napf voll Zuckergebackenes, wie es friesische Frauen zu bereiten verstehen, daß es auf der Zunge zerschmilzt.


  Aber Alles ging an dem Krämer vorüber, ohne daß ihm etwas davon angeboten wurde. Die stolze Dirne rauschte in ihren rothen Röcken an ihm hin, wie ein Pfau, und die Junker sprangen wohl hinter ihr her, um sie zu haschen, Neckereien gab es genug; auch hörte der Krämer den Lieutnant fragen, was denn eigentlich der dickköpfige Affe da auf der Ofenbank hocke? Er wolle ihn hinauswerfen lassen, draußen auf der Flur sei Platz für ihn; doch Hans Becker that, als hörte er nichts, und Anna Moor sprach:


  Laßt ihn sitzen, denn das ist so Sitte hier im Lande, daß Jeder, wer er auch sein möge, sich am Feuer wärmt und mit ißt, wenn gegessen wird. Der Krämer aber hat sicherlich heut keinen Hunger. Mag ihn der speisen, um den er gekommen ist.


  Dabei sah sie spöttisch nach der Kammerthür, und es war, als zöge eben ein tiefer Seufzer von dort her, und Anna Moor lachte noch lauter. Sie nahm ihr Glas auf und sagte:


  Stoßt an, Ihr Herren, ich wünsche Euch immer so viel Glück auf Euren Weg, wie Ihr heut habt, und daß Euch jeder Fang so gelingen möge, wie es heut Euch gelungen ist.


  Bravo, Du schnakische Dirne! lachte Lund. Laß Dich küssen für Deinen Segen, doch ich gebe ihn Dir zurück. Möge Dir zu allen Zeiten Alles gelingen, was Du beginnst, auch Deine Verräthereien gegen die überflüssigen Liebhaber. Höre, wie der Schelm in der Kammer stöhnt. Ich fürchte, die Zeit wird ihm lang. Stoß an, auf daß er, wenn Du ihn wiederstehst, ein bescheidener Mann geworden ist, der Dir seine Liebe getreulich bewahrt hat.


  Ja Herr, ja! rief sie, das hoffe ich von ihm und erwarte es, denn sicher wird er noch einsehen, daß ich viel für ihn gethan habe, und wird sein risches, rauhes Wesen ablegen.


  Dazu wollen wir ihm helfen! schrieen die jungen Herren, und nun gab es neue Scherze und neues Lachen ohne Ende.


  Der Krämer schüttelte leise den Kopf und sah dem Spectakel mit vieler Gelassenheit zu, wie ein weiser Mann. Draußen auf der Flur sangen die vier Matrosen, tranken und schmaußten und machten es eben so mit der kernigen Magd, wie die Herren drinnen in der Stube mit deren Gebieterin. Und mehr als eine volle Flasche kam und wurde leer, und alle die berauschten Gäste vergaßen Zeit und Raum und sahen kaum hin, wie draußen der Nebel inzwischen die ganze Hallig deckte und wie die graubleichen Dünste um die Warft ringten und jagten, daß auf ein halbes Dutzend Schritte nichts mehr zu erkennen war.


  Eben jetzt lief Anna Moor wieder bei dem Krämer vorüber. Ihre Augen blitzten ihn sonderbar an, und an dem Tische saßen die beiden Offiziere, die Arme aufgestemmt, erhitzt, lachend, schwatzend, rauchend, fluchend und prahlend.


  Gleich darauf hörte Hans Becker ein leises Knarren und er zweifelte nicht, daß dies von der kleinen Pforte herkomme, die aus der Küche in die Kammer führte. Er hielt seinen Kopf fest auf die dänischen Herren gerichtet, aber sein Augäpfel drängten sich tief in die Ecke und schielten seitwärts nach der halb offenen Kammerthür. Er sah einen Schatten dort vorüberhuschen, auch den Schein eines rothen Rockes und seine breiten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das gleich wieder verschwand.


  Das war Anna Moor, murmelte er, und es soll mich wundern, obs nicht dennoch — hier hielt er inne, denn ein Geräusch entstand in der Kammer, als spränge der Gefangene auf seine Beine, und am Fenster klirrte es, als würde der Riegel kräftig aufgerissen.


  Der Krämer hatte sich nicht getäuscht. Es war Anna Moor, die leise aus der Küche in die Kammer lief und ein Messer in ihrer Hand hielt. Da saß Lorenz, wie sie ihn hingesetzt, auf dem Bett, und der Strick, der seine Arme band, war an einem Haken festgeschnürt. Er hielt den Kopf niedergesenkt, wollte nichts sehen, nichts hören, doch sein Gesicht wurde noch düsterer, als er ihren Schritt bei sich vernahm. Sie sprach kein Wort, that nichts als zwei rasche Schnitte mit dem scharfen Messer, da waren seine Hände frei.


  Wie er das fühlte, blickte er auf und wie er sie anschaute ging plötzlich in seinem Herzen etwas vor, daß er aufspringen mußte, seine Arme um die treulose Dirne schlug und seine Augen wie voll Feuer funkelten. Denn ihre Hände klammerten sich um seinen Hals und ihr Kopf fiel an seine Brust. So lag sie einen Augenblick und wischte dann mit der Hand über ihre Wimpern.


  Sprich keinen Laut, flüsterte sie, spring aus dem Fenster und lauf, vorher hätten sie Dich niedergeschossen, jetzt liegt der Nebel dicht. Die Jolle liegt an ihrer Stelle, die Ruder darin, hier ist Dein Bündel. Fort, Lorenz, fort!


  Was wird’s mit Dir, Anna? fragte er.


  Sorge nicht um mich, will mir schon helfen, will die Narren auslachen, wie es Recht ist. Vergiß mich nicht!


  Nimmer, antwortete er, nimmer!—


  Das war Alles was er sagte, er hatte seine Stimme dabei so fest klingen lassen, daß sie bis zu dem Krämer drang, und gleich darauf, wie das Fenster klirrte, schrie Anna Moor laut auf.


  Halt! halt! schrie sie, kommt doch und helft, Ihr Herren. Kommt, kommt!


  Die beiden lustigen Offiziere sprangen auf und liefen herein, eben zur rechten Zeit, um zu sehen, wie eine Gestalt von der Warft hinabsprang und im Nebel verschwand.


  Sogleich lief Lund zurück und schrie nach seinen Männern, die waren jedoch kaum im Stande auf ihren Beinen zu stehen und verstanden zunächst gar nicht, was ihre Offiziere meinten. Als sie aber hörten, ihr Gefangener sei davon gelaufen, ging’s an ein Nachsetzen; doch noch ehe sie die steile Warft hinab stolperten, wälzten sich die meisten an der Erde.


  Lieutnant Lund lief durch die dichte Nebelschicht der Richtung nach, welche der Flüchtling genommen. Bald stand er an der Rinne, in welcher die Jolle gelegen hatte, und wie er horchte, hörte er Ruderschlag. Er feuerte auf gut Glück die Pistole ab, welche er in der Hand hielt; eines Mannes Gelächter antwortete ihm.


  Da fährt er hin, der Hund! schrie der Lieutnant wüthend. Wo ist unser Boot? Ihm nach! ihm nach!


  Ein abermaliges Gelächter erfolgte, doch diesmal war es hinter ihm und kam von einem Weibe, von Anna Moor.


  Habt Ihr ihn! rief sie. Haltet ihn fest, springt ihm nach, Ihr holt ihn sicher ein. Halt an, Lorenz! Wart ein Weilchen; die dänischen Herren werden doch einen friesischen Bauer fangen können?


  Schweig still, Du vorwitzige Dirne, sagte der Däne erzürnt. Wie ist der Bursche davon gekommen?


  Fragt ihn doch, sagte sie. Ohi Lorenz! wie hast Du es gemacht, um die dänischen Stricke los zu werden? Es ist ein Wunder. Ihr hattet’s doch so gut mit ihm gemeint und mit mir, und jetzt ist Alles aus. Mein Herz ist voll Traurigkeit, ich mag nichts weiter wissen, nichts hören. Fangt ihn ein, Ihr habt ja ein großes Schiff und viele Leute. So viele Dänen und haben einen Friesen nicht halten können!


  Der Lieutnant wollte zornig werden, doch sein milder gesinnter Freund hielt ihn davon zurück. Er nahm ihn beim Arm, führte ihn mit sich fort und sagte leise lachend:


  Die Hexe hat uns gehörig angeführt, wir können nichts Besseres thun, als gute Miene dazu machen. Den Lorenz kriegen wir nicht wieder, und ich gönne es dem Burschen von ganzem Herzen, daß er davon gekommen ist. Es ist nichts mehr zu machen als mit zu lachen. Freund, also stimme frisch an und laß Anna Moor leben, die ihre Sache besser verstanden hat, als wir.


  Der Lieutnant sah, daß dies der beste Rath sei, und obwohl es ihm nicht recht glückte, that er doch, was er konnte, um seinen Aerger zu vergessen.—


  Nach einer Stunde lichtete sich der Nebel. Von der Jolle war nichts zu sehen, aber das Kriegsschiff trat aus dem Schatten, und die Dänen wollten fort.


  Bleibt doch bei mir, Ihr Herren, bat Anna Moor schmeichelnd. Es wird ein feiner Abend werden; alle meine Nachbarn werden kommen, Euch gerne sehen wollen und hören, wie Ihr den Lorenz gefangen habt.


  Ich danke, Du übermüthiges Mädchen, wir haben genug an Dich und Deine Bewirthung zu denken, antwortete der Offizier.


  O! antwortete sie mit einem Knix, indem sie Abschied nahm, kommt bald wieder, wenn es Euch gefallen hat. Ich will Euch meiner Treu noch öfter aufwarten, liebe Herren.


  Mit guten Wünschen begleitete sie ihre Gäste, und als sie hinaus war, sprang Hans Becker aus Tondern vergnügt von der Ofenbank, rieb sich behaglich die breiten Hände und fing an vergnügt seinen Kopf zu kratzen.


  Siehst Du wohl, Ole Erichson, sagte er, Du tüdsker Mann, so ein Mädchen ist tausendmal mehr werth, wie wir alle Beide. Den Lorenz holt kein Däne ein und uns hat sie hier behalten, damit wir uns mit ihr freuen und nachträglich auch essen und trinken können, wie es sich gehört. Die schönste Spitzenhaube in meinem ganzen Kram soll sie dafür haben, und ich sage es immer, Ole, ich sage es ja: Es ist eine schreckliche Zeit, aber es wird schon besser werden. Nur Geduld muß man haben, nur Geduld!


  Und mit Zeit und Geduld wurde auch diesmal Alles besser. Lorenz. Karstens entkam glücklich aus mancher Gefahr. Jetzt ist er Capitän auf einem hamburger stolzen Fregattschiff und Anna Moor ist seine lustige, hübsche Frau. Es sollen jedoch noch immer Tage kommen, wo sie lachend behauptet, er sei ein rauher, scharfer Mann, dem’s wohlgethan hätte, wenn die Dänen ihm milde Sitten beigebracht.


  


  Anmerkungen.


  (Die Erläuterungen wurden vom Herausgeber dieser Edition hinzugesetzt.)


  1 Alexandre Calame und François Diday, Schweizer Maler des 19.Jh.


  2 Der französische Schriftsteller Eugène Sue (1804-1857) war in den 1840er Jahren einer der meistgelesenen und einflussreichsten Romanciers Frankreichs. Er ist in die Literaturgeschichte eingegangen als einer der Begründer des Fortsetzungsromans in Tageszeitungen und als Verfasser des vielleicht erfolgreichsten Feuilletonromans überhaupt, Les mystères de Paris (1842/43, Die Geheimnisse von Paris).


  3 Der eitle und oberflächliche Hofmarschall von Kalb verkörpert in Friedrich Schillers Drama »Kabale und Liebe« (1784) die höfische Lebensweise.


  4 Das titellose Gedicht (1832e, 1844v in »Neue Gedichte«), auf dass von Mügge bereits in »Die Gefahren des Glücks« (Vielliebchen, 1853) angespielt wurde, gilt als beispielhaft für die Destruktion romantischer Poesie:


  
    Das Fräulein stand am Meere


    Und seufzte lang und bang,


    Es rührte sie so sehre


    Der Sonnenuntergang.


    Mein Fräulein! sein Sie munter,


    Das ist ein altes Stück;


    Hier vorne geht sie unter


    Und kehrt von hinten zurück.

  


  5 Edward Gibbon (1737-94), britischer Historiker in der Zeit der Aufklärung. The History of the Decline and Fall of the Roman Empire (1776-89) ist sein Hauptwerk.


  6 Louis Agassiz (1807-73), war ein schweizerisch-amerikanischer Naturforscher; seine Untersuchung der Gletscher der Alpen und seine Theorie zur Eiszeit galten seinerzeit als bahnbrechend.


  7 »Fliegende Blätter« war der Name einer humoristischen, reich illustrierten deutschen Wochenschrift (1845-1928); sie war berühmt durch ihre zielsichere, satirische Charakterisierung des deutschen Bürgertums. Beliebte Serienfiguren aus der Zeitschrift waren seit 1845 die beiden Typen Biedermann und Bummelmaier (aus ihren Namen entstand der Begriff Biedermeier).


  8 Als Reichsflotte bezeichnet man die erste gesamtdeutsche Marine der deutschen Marinegeschichte. Sie wurde am 1848 von der Nationalversammlung in Frankfurt am Main gegründet. Sie sollte allgemein als deutsche Seestreitkraft deutsche Handelsschiffe schützen und konkret im Schleswig-Holsteinischen Krieg gegen Dänemark dienen. In diesem kam sie allerdings so gut wie gar nicht zum Einsatz. Nach Niederschlagung der deutschen Revolution ging die Reichsflotte auf den wiederhergestellten Deutschen Bund über. Letztlich wollte weder der Deutsche Bund noch ein Mitgliedsstaat die Kosten dafür tragen. Nach Kriegsende zwischen Deutschland und Dänemark wurde ohnehin eine deutsche Flotte nicht mehr unmittelbar benötigt. 1852/53 wurden daher die Schiffe verkauft. – Die »Punschbowle« spielt an auf den Reklamerummel des Gründungsjahres 1848, in welchem ein Großherzog eine Punschbowle für die Offiziere gespendet hatte.


  9 In der Vorlage »Helene«.


  10 Kaufmann.


  11 Nach den Worten den Titelhelden in William Shakespeares »Hamlet«, I,5: »Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.«


  12 Emanuel Swedenborg (1688-1772), schwedischer Wissenschaftler, Mystiker und Theosoph. Nach Swedenborg besteht eine »konstabilierte Harmonie«, nach welcher alles in der Welt in organischem Zusammenhang steht. Die Welt ist ein Stufenreich substantialer Punkte. Die Seele gestaltet ihren Leib. Als Theosoph lehrt er die Existenz eines Geisterreiches, das mit dem Menschen schon während dessen Leben in Verbindung steht und sich ihm (in Visionen) offenbart. Himmel und Hölle faßt Swedenborg geistig auf.


  13 Die Hugenotten in den Cevennen. Sie wurden von LudwigXIV. verfolgt, wogegen sie sich in einem Partisanenkrieg wehrten, was letztlich zur Entvölkerung der Cevennen und einer deutlichen Erhöhung der Staatsschulden führte.


  14 Viereckiges Fischernetz, das durch einen Rahmen oder Diagonalstangen offen gehalten wird und mittels einer Stange kurze Zeit ins Wasser gehalten wird; der Begriff wird aber auch für Angelhaken aus Zinn oder Messing verwendet.


  15 Damals noch im Sinne von »verhasst«.


  16 Figuren Shakespeares: Ariel, ein Luftgeist in »Der Sturm«; Puck, Diener und Narr des Feenkönigs Oberon in »Ein Sommernachtstraum«.


  17 Der »animalische Magnetismus,« auch ›Mesmerismus‹, bezeichnet eine dem Elektromagnetismus analoge Kraft im Menschen, die von Franz Anton Mesmer (1734-1815) propagiert wurde und die er als Heilmittel anzuwenden behauptete; bei der gruppentherapeutischen Anwendung benutzte er geschlossene, mit Sand oder Eisenspänen gefüllte Bottiche (frz. baquets), die er magnetisierte und als Speicher der magnetischen Energie einsetzte. – Die bereits unter den Zeitgenossen umstrittene Methode erfuhr seit der Mitte des 19.Jh. überwiegend Ablehnung.


  18 Charles Maurice Talleyrand-Périgord (1754-1832), berühmter frz. Diplomat, der von der Revolution über Napoleon und die Restauration bis hin zum Julikönigtum stets den jeweiligen Staatssystemen diente; sein Meisterstück lieferte er beim Wiener Kongreß (1814/15), in dem er das von ihm erfundene Prinzip der Legitimität für Frankreich geschickt zu nutzen verstand. Sein Geist und sein schlagfertiger, feiner Witz in der Unterhaltung, seine kurze, treffende Ausdrucksweise sind berühmt. Eine Menge treffender Wendungen ist von ihm überliefert und zu geflügelten Worten geworden.


  19 Die (irrige) Lehre von den Miasmen, dass nämlich giftige Ausdünstungen des Bodens für Seuchen verantwortlich seien (nicht Viren bzw. Bakterien), war noch bis circa 1860 weit verbreitet, bis Robert Koch mit Bernhard Fischer und Georg Gaffky den Zusammenhang zwischen Bakterium und Krankheit überzeugend nachwies.


  20 Perkan: leichter, leinwandartiger Stoff.


  21 Eine Art Kompass mit Peilvorrichtung.


  22 Eine Lohmühle dient zur Zerkleinerung der für die Lohgerberei notwendigen pflanzlichen Gerbmittel. Es werden vor allem Fichten- und Eichenrinden aus Lohwäldern zur Lohe zermahlen. Diese ist sehr gerbsäurehaltig und deshalb geeignet zum Gerben von Leder.


  23 Ölmühlen zur Herstellung von verschiedenen pflanzlichen Ölen. Beim Gewinnungsvorgang wurden die Pflanzensamen, Strauch- und Baumfrüchte, welche vorgängig zerquetscht oder zerstampft worden waren, ausgepresst und ergaben Öle wie Mandel-, Lein-, Nuss-, Mohn-, Senf-, Sonnenblumen-, Oliven- und Kürbiskernöl, mit denen die »Öler« (Ölmüllern) auch selbst Handel trieben.


  24 Hier handelt es sich nicht um jenen Kutschentyp, der auf den namhaften englischen Wagenbauer Cooper zurückgeht, der 1869 anlässlich des Einzuges der britischen Königin Victoria und des Prince of Wales diesen Wagentyp geschaffen haben soll, der einen leichten, in der Regel auf einem Eisengestänge befestigten und meist abnehmbarem Kutschbock besaß – sondern um einen jener in Paris schon früher Victoria-Kalesche genannten Wagen.


  25 In der Vorlage heißt es irrtümlich »Forstmeister«.


  26 »In deiner Brust sind deines Schicksals Sterne«: so in Friedrich Schillers Drama »Wallenstein« (»Die Piccolomini« II,6).


  27 Überrock, Überzieher.


  28 Ein aus Batist oder Spitze bestehender gefältelter Besatz, der an beiden Seiten des Brustschlitzes eines Männerhemdes angenäht wurde und zwischen den Vorderkanten der Weste hervorlugte.


  29 Uneingeschränkt Bevollmächtigter.


  30 Zwischen Frankreich, vertreten durch Napoléon Bonaparte, und dem römisch-deutschen Kaiser Franz II. in seiner Eigenschaft als Landesherr der habsburgischen Erblande; er beendete den am 1792 von Frankreich begonnenen Ersten Koalitionskrieg.


  31 Kunstwort; lat. compotatio = Trinkgesellschaft, also etwa: »Gelage«.


  32 Doktor beider Rechte, d.h. des bürgerlichen und des Kirchenrechts.


  33 Lobrede, Würdigung.


  34 Mit Bezug auf »Die Abderiten. Eine sehr wahrscheinliche Geschichte«, satirischer Roman von Christoph Martin Wieland (zuerst 1774-1780); Bezeichnung für ein Schildbürger, also naive, einfältigen Menschen.


  35 Johann Caspar Lavater (1741-1801), reformierter Pfarrer, Philosoph und Schriftsteller aus der Schweiz in der Zeit der Aufklärung, war ein Hauptvertreter der Physiognomik. In seinem Werk »Physiognomischen Fragmente, zur Beförderung der Menschenkenntniß und Menschenliebe« (4 Bde., 1775-78) gab er Anleitung, verschiedene Charaktere anhand der Gesichtszüge und Körperformen zu erkennen. Die Lavatersche Physiognomik erntete bereits von den Zeitgenossen auch Kritik und Spott.


  36 Dies ist ein Anachronismus; der Rastatter Kongress tagte von 1797 bis 1799, und Mügges Novelle spielt, wie er selbst zu Beginn festhält, im Jahre 1798. Der deutsch-österreichische Klavierbauer Conrad Graf (1782-1851) war aber zu dieser Zeit noch einfacher Tischler; nach Wien kam er erst 1799, war dort vier Jahre Soldat, bevor er als Geselle bei einem Klavierbauer begann. 1804 übernahm er den Betrieb des verschiedenen Meisters Schelkle, und von 1811 an durfte er eigene Klaviere verkaufen. Die Qualität der Hammerflügel, die Beethoven, Chopin, Mendelssohn und Clara Schumann zu schätzen wussten, wurde erst Mitte der 1820er Jahre erreicht.


  37 Nach der Sage zieht der Graf von Gleichen 1227 auf einen Kreuzzug und lässt seine Gemahlin mit zwei Kindern zurück. Er wird gefangen genommen und von einem Sultan viele Jahre als Sklave gehalten. Die überaus schöne Tochter des Sultans verliebt sich in ihn und verspricht ihn zu befreien, wenn er sie mit sich nehmen und sie heiraten wolle. Daran gewöhnt, dass ein Mann mehrere Frauen haben dürfe, stößt sich die Muslima nicht daran, dass der Graf bereits verheiratet ist. Beiden gelingt es zu Schiff zu fliehen. Glücklich in Venedig angekommen, eilt der Graf nach Rom. Der Papst tauft die Mohammedanerin und gibt dem Grafen die Erlaubnis zu einer zweiten Ehe. Bei der Ankunft auf der Burg Gleichen in Thüringen preist er seiner Frau die Verdienste der Sultanstochter, ohne die er Sklave geblieben, seine Frau Witwe und die Kinder Waisen wären. Die beiden Frauen vertragen sich aufs Beste, sie teilen mit dem Grafen das Bett und nach ihrem Tod das Grab.


  38 Anspielung auf die Kyffhäuser- bzw. Barbarossa-Sage. Im Kyffhäuser in Thüringen soll der Sage nach Kaiser Friedrich Barbarossa seiner und seines Reiches Wiederkehr harren. Friedrich Rückert griff diese Sage 1817 in einer Ballade auf:


  
    BARBAROSSA


    Der alte Barbarossa,


    Der Kaiser Friederich,


    Im unterird’schen Schlosse


    Hält er verzaubert sich.


    Er ist niemals gestorben,


    Er lebt darin noch jetzt;


    Er hat im Schloß verborgen


    Zum Schlaf sich hingesetzt.


    Er hat hinabgenommen


    Des Reiches Herrlichkeit,


    Und wird einst wiederkommen,


    Mit ihr, zu seiner Zeit.


    Der Stuhl ist elfenbeinern,


    Darauf der Kaiser sitzt:


    Der Tisch ist marmelsteinern,


    Worauf sein Haupt er stützt.


    Sein Bart ist nicht von Flachse,


    Er ist von Feuersglut,


    Ist durch den Tisch gewachsen,


    Worauf sein Kinn ausruht.


    Er nickt als wie im Traume,


    Sein Aug’ halb offen zwinkt;


    Und je nach langem Raume


    Er einem Knaben winkt.


    Er spricht im Schlaf zum Knaben:


    Geh hin vors Schloß, o Zwerg,


    Und sieh, ob noch die Raben


    Herfliegen um den Berg.


    Und wenn die alten Raben


    Noch fliegen immerdar,


    So muß auch ich noch schlafen


    Verzaubert hundert Jahr.

  


  Auf dem Kyffhäuser wurde 1892 bis 1896 zu Ehren von Kaiser WilhelmI. das Kyffhäuserdenkmal errichtet, das insbesondere innenpolitisch eine Beschwörung der 1870/71 militärisch und von »oben« erzielten Reichseinheit darstellte, welche die herrschenden konservativen Eliten durch die Sozialdemokratie gefährdet sahen.


  39 Der Friede von Basel (1795) setzte dem Krieg zwischen Frankreich und Preußen bzw. Spanien ein vorläufiges Ende. Diese Parteien, in Koalition mit England, Österreich und den Niederlanden, bekämpften sich im Laufe des Ersten Koalitionskrieges (1792-1797). Der Friede führte dazu, dass das revolutionäre Frankreich als gleichberechtigte Großmacht anerkannt wurde. Preußen selbst führte das Abkommen schleichend in die außenpolitische Isolation.


  40 Bayerische Goldmünze im Wert von 11 Gulden; entsprechend der Zersplitterung Deutschlands in ca. 350 Herrschaftsgebiete schwankte der Silbergehalt der jeweils »Gulden« genannten Münzen zwischen 11 und knapp 14 Gramm. Für einen Gulden musste um 1750 ein Meister zwei Tage, ein Geselle etwa 2½ und ein Tagelöhner drei Tage zu jeweils 13½ Arbeitsstunden an den herrschaftlichen Bauten arbeiten.


  41 Amy Lyon, seit 1791 Lady Hamilton; aufgrund ihrer Schönheit und ihrer skandalösen Liebesbeziehungen (Dreiecksbeziehung mit Ihrem Ehemann sowie mit Admiral Nelson 1798-1805) war sie am Ende des 18. und zu Beginn des 19.Jh. eine europaweite Berühmtheit. Sie endete allerdings in Armmut und Akoholismus. – Alexandre Dumas hat ihr Leben 1865 in einem umfangreichen Roman verarbeitet (»Lady Hamilton. Memoiren einer Favoritin«).


  42 Aufschneiderischer Feigling.


  43 Verballhornende Lehnübersetzung von französisch »sans-culotte«, der Bezeichnung der proletarischen Revolutionäre der Französischen Revolution, die eigentlich eigentlich »ohne Kniehose« bedeutet: die Kniebundhose wurde von den Revolutionären als Adelstracht abgelehnt – sie trugen bis auf den Fuß herabfallende Hosen, was sich in der nachrevolutionären Herrenmode als bürgerlicher Standard etablierte.


  44 Rodomontiren: übertriebenes Reden über eigene Taten und Vorhaben.


  45 Eng anliegende, taillenkurze Jacke.


  46 Dolman: an Brust und Ärmeln mit Schnüren und ›ungarischen Knoten‹ besetzte, eng anliegende Uniformjacke der Husaren.


  47 Zwei- oder viersitziger voll durchgefederter Reisewagen. Der Name beruht auf der Beliebtheit, die er in der zweiten Hälfte des 17.Jh. am Brandenburger Hof erlangte.


  48 Mischung von zwei Kutschengrundtypen, dem offenen und dem steifgedeckten Wagen.


  49 Die berüchtigte Valeria Messalina, Ehefrau des Kaisers Claudius. In den ihr überwiegend äußerst negativ gesinnten Quellen wird sie als habgierig, grausam und ausschweifend beschrieben; sie sei eine Nymphomanin gewesen. Zahlreiche hochrangige unliebsame Personen fielen ihren Intrigen zum Opfer. Laut Juvenal ist Messalina sogar so triebhaft veranlagt gewesen, dass sie sich selbst als Prostituierte anbot. Doch diese und andere Darstellungen von Messalina als eine der »größten Nymphomaninnen der Geschichte« entbehren einer zuverlässigen Basis.


  50 Nadelgeld bezeichnete in alter Zeit einen Betrag, den ein Mann seiner Ehefrau in regelmäßigen Abständen gab. Über dieses Geld konnte sie für persönliche Zwecke frei verfügen, unterlag insoweit also nicht der Vormundschaft ihres Mannes.


  51 Über den »alten Dessauer« kursierte die z.B. folgende Legende:


  
    Eines Abends soll der Fürst die Dessauer Spittelstraße hinaufgeritten sein. Als er dabei an den Topfwarenhändlerinnen vorbeiritt, fragte er, wie denn das Geschäft gewesen sei. Die Frauen klagten und lamentierten. Daraufhin ritt der Fürst mitten in die Topfwaren hinein, so dass bald nur noch Scherben zu sehen waren. Die Marktfrauen schrien und heulten, doch je mehr sie das taten, umso ungestümer verhielt sich ihr Landesherr. Am Ende war kein einziges Stück mehr ganz. Als der Fürst alles zerritten hatte, forderte er die Marktweiber auf, gleich mit aufs Schloss zu kommen und er bezahlte ihnen den angerichteten Schaden nach Heller und Pfennig, so dass die Weiber doch noch einen guten Markt gemacht haben. Diese Anekdote soll in das Märchen vom König Drosselbart eingeflossen sein; jedenfalls ist überliefert, dass die Brüder Grimm von der Wandersage Kenntnis hatten.

  


  Editorische Hinweise


  


  Die Novellen sind den folgenden Bänden entnommen:


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1854. Neue Folge, fünfter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Romantische Studien‹


  ›Die Macht der Liebe‹


  ›Alexander Petion‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1855. Neue Folge, sechster Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Schuld und Strafe‹


  ›Erinnerungen eines Diplomaten‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1856. Neue Folge, siebenter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Cosimo‹


  ›Eine Lebensfrage‹


  ›Weihnachtsabend‹


  Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1857. Neue Folge, achter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung:


  ›Die böse Gräfin‹


  ›Täuschung und Wahrheit‹


  ›Auch eine Liebe‹


  ***
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sind den Stahlstichen des Jahrgangs 1855 bzw. 1856 entnommen: ›Waldgedanken‹, gemalt von J.J. Cremer, gestochen von W.F. Wehmeyer (1855) — ›Alte Zeiten‹, gemalt von André, gestochen von C.Preisel (1856).
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